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Internationale Monatsschrift 

für Wissenschaft, Kunst und Technik 


Zur Einführung. 


Unter seinen auf die Förderung internationaler Kulturarbeit gerichteten Unter* 
nehmungen hatte Friedrich Althoff vorzüglich der »Internationalen Wochenschrift 
für Wissenschaft, Kunst und Technik« eine aufmerksame, liebevolle Fürsorge zu*» 
gewendet. Nicht nur begründet von ihm ift das Blatt, er hat auch im einzelnen 
für eine ganze Reihe der hier veröffentlichten Abhandlungen das Thema gegeben. 
Das zeigen noch zwei von ihm herrührende ausführliche Anweisungen, von 
denen die eine nach kaum vierteljährigem Beflehen der Wochenschrift, die andere 
in der erfien Hälfte des Jahres 1908 diktiert worden ift. 

Zusammenfassend orientierende oder programmatisch entwerfende Aufsätze 
über beftehende oder zu gründende Gemeinschaftsunternehmungen, besonders 
solche, die über das Gebiet oder die Kräfte einer einzelnen Nation hinausgehen, 
über wissenschaftliche Inftitute, Vereinigungen, Gesellschaften, ftaatliche wie private, 
in freieren oder feften Formen, sollten das Ausland ftetig im Auge halten, dort 
das Verftändnis für deutsche Kultur vertiefen und andrerseits für uns Vorbild* 
liches aufsuchen. 

Auch die biographische Behandlung hervorragender Ausländer erschien ihm 
daher besonders erwünscht, und für Pafteur, Eliot, Lincoln, Nobel hat er sie aus* 
drücklich verlangt. Das Gebiet der Naturwissenschaften ift hier wie dort bevor* 
zugt geblieben, bei ihren Vertretern hat die »Internationale Wochenschrift« auch 
ftets die befte Schätzung gefunden. 

In gleichem Maße auch anderen Zweigen der Wissenschaft und dazu noch 
der Kunft, der Technik in jedem Hefte Raum zu geben, das wurde der Wochen* 
schrift in dem engen Umfang eines Bogens unmöglich; die Technik vor allem 
konnte nicht nach Gebühr gewürdigt werden. Diesem Mangel soll jetzt die Um* 
Wandlung in die vier Bogen ftarke Monatsschrift wenn nicht sogleich, doch in baldiger 
Zukunft abhelfen; ebenso werden Literatur und Kunft ftetiger als in der Wochen* 
schrift zur Sprache kommen, und zwar soll auch hier, der Kulturtendenz des 
Blattes entsprechend, das Ausland reichlich bedacht und ausländische ftändige 
Mitarbeiter neu hinzugewonnen werden. 
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Indem sie also der Würdigung vorzüglich bemerkenswerter Anwälten und 
Unternehmungen auf allen Gebieten wissenschaftlicher, künftlerischer, technischer 
Kultur in In* und Ausland sich darbietet, um biographische Charakteriftik hervor* 
ragender Männer heutiger und früherer Zeit bemüht bleibt, mit kürzeren Notizen 
und in regelmäßig wiederkehrenden zusammenfassenden Berichten den Fortschritten 
in Wissenschaft und Technik ftetig folgt, denkt die Monatsschrift dem Ziel ihres 
weitschauenden Urhebers: wachsender internationaler Annäherung der Wissenschaft* 
liehen und gebildeten Kreise der Kulturvölker, mit verftärkter Kraft nachzuftreben. 


Berlin, 30. September 1911. 

ZimmeratraBe 36-41. 

Der Herausgeber der 

Internationalen Monatsschrift 

Max Comicelius. 
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Wissenschaft und Prophezeiung. 

Von 

Hermann Diels. 


Es ift dafür gesorgt, daß die Bäume 
niclit in den Himmel wachsen. Es 
scheint, als ob nach jedem Aufschwung 
der Wissenschaft eine verzweiflungsvolle 
Skepsis sich wie eine natürliche Reaktion 
einftellt und weiteren Aufftieg mit dem 
Bleigewicht der Negation zu hindern 
sucht. So fällt es nach dem verheißungs* 
vollen Frühling der hellenischen Wissen* 
schaff bald wie Meltau auf die Blätter. 
»Wir wissen nichts, und wenn wir’s 
wüßten, konnten wir’s nicht mitteilen.« 
So klagt der Sophilt Gorgias, der in 
die bisherige Naturforschung tiefe Blicke 
getan hatte, und der Führer der neuen 
Epoche Sokrates beginnt mit dem Be* 
kenntnis: »Ich weiß, daß ich nichts 
weiß.« Ähnlich wirkt die Skepsis 
zu wiederholten Malen dem Auftrieb 
der antiken Forschung entgegen. So 
ift auch in der Geschichte der modernen 
Wissenschaft faft jeder Schritt vorwärts 
von skeptischen Hemmungen begleitet. 
Die fauftische Klage, daß wir nichts 
wissen können, ertönt vereinzelt oder 
im Chorus, sooft die Wissenschaft ein 
neues Gebiet zu erschließen und eines 
der ewigen Welträtsel zu lösen sich 
anschickt. Je sehnsüchtiger die hilfs* 
bedürftige Menschheit von der fort* 


schreitenden Wissenschaft Beantwortung 
aller Fragen, Heilung aller Gebreften 
des Leibes und der Seele fordert, um 
so schneidender tönt der Hohn des 
englischen Pessimiften dazwischen: 

Knowledge is not happiness and 
Science 

But an exchange of ignorance of 
that 

Which is another kind of ignorance. 

Der nordische Dramatiker, der einen 
beispiellosen Aufschwung der Natur* 
Wissenschaften mit prüfendem Blicke 
hat an sich vorüberziehen lassen, gefteht 
in seinem »Volksfeind«, die Wahrheiten 
der Wissenschaft seien durchaus nicht 
so langlebig, als sich viele Leute ein* 
bildeten. »Eine normal gebaute Wahr* 
heit lebt in der Regel zwanzig Jahre, 
und wenn sie älter geworden, ift sie 
auf dem beften Wege, eine Lüge zu 
werden.« Auch die Jünger der Wissen* 
Schaft selbft werden zu Apoftaten, und sie 
genügt ihnen um so weniger, je mehr sie 
merken, daß sie ihr selblt nicht genügen. 
Dies ift der Kern der Lebenstragödie 
Nietzsches, der es vorzog, wie so viele 
seinesgleichen an der Wissenschaft 
ftatt an seinem Berufe dazu zu zwei* 
fein. Die ungeheure Verheerung, die 
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dieser moderne Nihilismus in den 
Köpfen der höherftrebenden Jugend 
angerichtet hat, ift ein Beweis, wie ver* 
breitet diese »Misologie« in unseren 
Zeiten geworden iß, und wie eine den 
Fortschritten der Wissenschaft feindliche 
Kirche mit immer ßärkeren Tönen ihr 
»Anathema sit« der freien Forschung 
entgegenschleudern kann. So ßeht der 
Wissenschaft eine gefährliche antiwissen* 
schädliche Liga gegenüber, die sich aus 
Anhängern der orthodoxeften Kirchen* 
lehren und zugleich aus den radikalßen 
Vertretern des Nihilismus und Anarchist 
mus zusammensetzt. Das große Publi* 
kum ßeht diesem Kampfe der Geißer 
im ganzen ohne rechtes Verßändnis 
gegenüber. »Wenn ihr nicht Zeichen 
und Wunder sehet, so glaubet ihr nicht.« 
So heißt es auch heute. Es iß daher 
gut, daß auch die Wissenschaft ihre 
Wundertäter und Propheten aufweisen 
kann, die den Beweis der Kraft leifien 
können. Ja, auch die Wissenschaft ent* 
nimmt den glücklich eingetroffenen Vor* 
aussagungen ihrer Meifier das Recht 
der Selbfibehauptung und den Glauben 
an ihre Wahrheit. Moderne Natur* 
lorscher haben es daher nicht ohne 
Grund als Kennzeichen der wahren 
Wissenschaft aufgefiellt, »daß sie dazu 
da iß, das Prophezeien zu ermöglichen«. 

Mit Recht feiert man daher den 
28. Mai 585 vor Chr. als den Geburts* 
tag der abendländischen Wissenschaft. 
An diesem Tage nämlich, an dem die 
Entscheidungsschlacht zwischen dem 
Meder Kyaxares und dem Lyder 
Alyattes geschlagen wurde, trat jene 
berühmte Sonnenfinßernis ein, die der 
milesische Aftronom Thaies vorausge* 
sagt hatte. Seitdem glaubte man in 
Griechenland an die Wissenschaft, seit* 
dem iß die Aßronomie, die solche 
hezeiungen ermöglichte, auch in 
‘isen die angesehenfie Disziplin. 


Die Regelmäßigkeit, mit der die Mond* 
und Sonnenßnßernisse im Fortschritt 
der Wissenschaft immer genauer vorher* 
beßimmt, die erßaunliche Sicherheit, 
mit der nicht nur den regulären Himmels* 
körpern, sondern auch vagabundierenden 
Kometen ihre Bahnen vorgezeichnet 
wurden, hat die Menschheit mit einem 
fefien Glauben an die Zuverlässigkeit 
der aßronomischen Methoden erfüllt. 
Am schönfien hat sich diese Zuversicht 
bewahrheitet, wenn es gelang, unbekannte 
Himmelskörper mit Sicherheit als 
exifiierend zu vermuten und sogar den 
Standort genau zu berechnen, wo sie 
erscheinen müssen. 

Berühmt ift in dieser Hinsicht die 
Entdeckung des Neptun durch die Be* 
rechnungen des Franzosen Leverrier, 
auf Grund deren es im Jahre 1846 dem 
damaligen Observator der Berliner Stern* 
warte Galle, der erß vor kurzem faß 
hundertjährig verfiorben iß, gelang, den 
gesuchten Planeten an dem errechneten 
Orte aufzufinden. Interessant iß dabei, 
sich klarzumachen, warum dem Fran* 
zosen nicht selbß die Entdeckung des 
Planeten gelungen iß. Es gab damals 
noch keine Sternkarten, die eine sichere 
Auffindung des neuen Sternes an dem 
bezeichneten Himmelsfeld ermöglichten. 
Galle dagegen fiand ein eben vom 
Drucker gekommenes, noch nicht publi* 
ziertes Blatt der Sternkarten der Berliner 
Akademie der Wissenschaften zu Gebote. 
Durch Vergleichung dieser Karte mit 
dem betreffenden Felde des geßirnten 
Himmels gelang es Galle, einen noch 
nicht verzeichneten Stern achter Größe 
nachzuweisen, der sich alsbald als der 
von Leverrier jahrelang vergeblich ge* 
suchte Planet herausfiellte. 

Ähnliche Entdeckungen, welche die 
Erfüllung wissenschaftlicher Prophe* 
zeiungen brachten, sind auch der 
chemischen Wissenschaft gelungen. Wie 
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es der Sternkunde möglich war, nach« 
dem die Grundgesetze der kosmischen 
Bewegung festgelegt waren, einzelne 
bisher unbekannte Glieder des kos« 
mischen Syßems als exiftierend voraus« 
Zusagen, so iß es der chemischen 
Wissenschaß nach Entdeckung des 
periodischen Syßems der Elemente durch 
Lothar Meyer und Mendelejew beschieden 
gewesen, die hier und da klaffenden 
Lücken dieses Syßems durch Annahme 
und Vorausbeßimmung bisher unbe« 
kannter Elemente auszufüllen. Die 
Entdeckungen des Galliums, Scandiums 
und Germaniums haben diese Träume 
wissenschaftlicher Propheten zur Wahr« 
heit werden lassen. 

Eine solche Bewahrheitung natur« 
forschender Divination hat einen 
über die spezielle Wissenschaß weit 
hinausreichenden Wert. Sie beweiß 
unmittelbar, daß die Gesetze, nach 
denen das Universum sich bildet und 
bewegt, zusammenfallen mit dem, was 
der menschliche Geiß errechnet und 
erklügelt. Sie beweiß, daß die nur im 
menschlichen Gehirn exißierenden Sätze 
der Naturforschung wenigstens annä« 
hernd zusammenfallen mit der objektiven 
Realität, die wir außer uns voraussetzen 
müssen. Sie beweiß die Einheitlichkeit, 
oder wenigßens die Harmonie von 
Menschengeiß und Natur, ohne die 
unser Dichten und Trachten, unser 
Wissen und Denken eitel Phantaßerei 
wäre. Sie gibt dem forschenden Men« 
sehen das Recht, seine Fragen und Ver« 
mutungen der Natur selbß zur Antwort 
vorzulegen und durch das Experiment 
die Probe auf das Exempel zu machen. 

Zu den älteßen Aufgaben der Man« 
tik gehört die Erkundung des Wetters, 
von dem das Wohl und Wehe der 
Menschheit in erster Linie abhängt. 
Noch heute ist die Hauptbeschäftigung 
der sibirischen Schamanen, unter graus« 


liehen Beschwörungen zum oberßen 
Himmel emporzußeigen und dort von 
dem höchßen Gotte das künßige Wetter 
zu erkunden. In der zivilisierten Welt 
hat die Wetterbeobachtung immer 
wissenschaftlichere Formen angenommen. 
Je größer der Ring der meteorologischen 
Stationen auf der Erde wird, je mehr 
sich die Methode der Beobachtung ver« 
feinert, um so sicherer werden die Vor* 
aussagungen der Wetterwarten, und 
das große Publikum beginnt allmählich 
den Empirismus der Bauernregeln und 
die Scharlatanerie der Kalendermacher 
zugunsten der wissenschaßlichen Pro« 
gnose im Stiche'zu lassen. Die Propheten« 
gäbe der Naturforscher gewinnt also 
langsam, aber sicher Boden im Publikum. 
Wenn nun aber einseitig gebildete Ver* 
treter der Naturwissenschaft, besonders 
solche, die den Prophetenmantel mit 
besonderem Stolze zur Schau tragen, 
aus dem Prophezeien ein Privilegium der 
Naturwissenschaß gemacht und aus dem 
Fehlen solcher Bewahrheitung auf dem 
Gebiete der übrigen Wissenschaßen den 
Schluß gezogen haben, es müsse darum 
mit der Wissenschaftlichkeit der so« 
genannten Geißeswissenschaften übel 
beßellt sein, so befinden sie sich in 
einem gewaltigen Irrtum. 

Auch das weite und weitverzweigte 
Reich der philosophischen und histori« 
sehen Disziplinen ßrebt nach gesetzlicher 
Normierung und wagt auf Grund 
wissenschaftlicher Methoden Voraus* 
sagungen, deren anderweitige Beßäti* 
gung die Richtigkeit nicht bloß der ver* 
muteten Tatsachen, sondern auch der 
zugrunde gelegten Methoden erweifi. 

Wenn der Philologe verßümmelte 
oder beschädigte Texte in ihrer ur« 
sprünglichen Reinheit herzußellen sucht, 
wobei ihm die Erfordernisse des Zu« 
sammenhangs, der Sprache, der Metrik, 
der Realien feße Normen an die Hand 
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geben, so ift er ein Prophet, der den 
Gedanken des originalen Dichters oder 
Schriftftellers wissenschaftlich zu erraten 
unternimmt. Sein Geschält ift Divination 
und scheint Fernerfiehenden bisweilen 
eine Art Hellseherei. Aber was Euripides 
von der antiken Seherkunft urteilt: 
»Wer klug vermutet, i(t der trefflichfte 
Prophet«, 

das gilt auch von dieser wissen* 
schaftlichen Mantik. Der klügfte und 
gelehrtefte Kritiker trägt den Preis da* 
von. Allein das Urteil über das Ge* 
lingen dieser Konjekturalkritik ift nicht 
leicht. Es gibt philologische Ver* 
mutungen, die, aus genialer Intuition 
geboren, ohne weiteres einleuchten, wo 
jeder geliehen muß: »Nur so und nicht 
anders kann der Originaltext gelautet 
haben.« Allein der Glaube an diese 
Weissagungen ift nicht zu allen Zeiten 
gleich ftark. Es gibt kritische Zeitalter, 
wo die durchschlagendfte Emendation 
skeptisch zurückgewiesen und der voll* 
kommende Unsinn der Überlieferung 
mit Aufbietung profundefter Gelehrsam* 
keit und subttlften Scharfsinns »gerettet« 
wird. Darum ift es gut, wenn von Zeit 
zu Zeit unverhoffte Zeugen aus den 
Gräbern der Vorzeit auferftehen, die 
unparteiische Entscheidung liefern, oder 
wenn bisher unbekannte Dokumente 
zum Vorschein kommen, die langjährige 
Streitigkeiten schlichten. 

Einen solchen Triumph feierte z. B. das 
Genie Johann Jacob Reiskes, der, zu seiner 
Zeit nur von wenigen geschätzt, jetzt für 
den bedeutendsten Philologen Deutsch* 
lands im 18. Jahrhundert gilt. Unter 
vielen anderen Beweisen seiner divina* 
torischen Kritik ragt das Monumental* 
werk seiner Oratores graeci hervor, die 
er von 1770—1775 in zwölf Bänden 
herausgab. Er hat hier unter Heran* 
liehung der ihm erreichbaren Hilfsmittel, 
freilich bei seiner dürftigen Lage 


nur beschränkt sein konnten, vor allem 
aber durch sein Wissen und sein kriti* 
sches Genie, worin ihn keiner seiner 
Zeitgenossen übertraf, den verwahrlosten 
Text der griechischen Redner auf eine 
ganz neue Basis geftellt. Die Ver* 
blüffung der gelehrten Welt über die 
Kühnheit seiner Divination wich stau* 
nender Bewunderung, als 5000 seiner 
Konjekturen in den nach seinem Tode 
aufgefundenen besseren Handschriften 
ihre Beßätigung fanden. Im kleinen 
erlebt die Freuden solcher nachträglichen 
Verifikation faft jeder methodisch ar* 
beitende Kritiker. Die seit zwanzig 
Jahren reichlicher fließenden Papyrus* 
funde haben manche philologische 
Prophezeiung zur Tatsache werden 
lassen. Auch die immer zahlreicher 
ans Tageslicht tretenden Inschriftenfteine 
bringen öfters willkommene Beftätigungen 
und lassen die großen und kleinen 
Propheten nach objektiven Maßftäben 
scheiden. Wieviel dergleichen hat 
Theodor Mommsen in seinem über* 
reichen Forscherleben erfahren! So 
hatte er z. B. aus einer ephesischen 
Inschrift das bisher unbekannte Faktum 
erschlossen, daß die Stiftung des König* 
reichs Kommagene auf die Heirat des 
Landesfürften Mithridates mit derTochter 
des Königs von Syrien Antiochos VIII. 
zurückgehe. Die später gefundenen 
Inschriften des Mausoleums auf dem 
Nimrod * Dagh haben dies Ergebnis 
philologisch * hiftorischer Kombination 
glänzend beftätigt. 

Auch der große Hiftoriker der 
deutschen Geschichte Giesebrecht hat 
noch selbft eine schöne Beftätigung 
seiner quellenforschenden Divination 
erlebt. Im Jahre 1841 hatte er den 
Versuch unternommen, die verloren* 
gegangenen Annalen des Klofters Nieder* 
altaich aus späteren Abteilungen und 
Exzerpten zu rekonstruieren. Als seine 
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Schrift hierüber (Annales Altahenses) 
erschien, schüttelte mancher den Kopf 
über die Kühnheit einer solchen Kom# 
bination. Allein 26 Jahre später wurde 
ihm die Genugtung zuteil, daß Edmund 
Freiherr von Oefele in den Papieren 
seines Urgroßvaters eine Abschrift der 
alten Chronik von Altaich auffand, und 
daß der neugefundene Text Giesebrechts 
Divinationen glänzend betätigte. Alles, 
was er als Behänd der alten Quelle in 
Anspruch genommen hatte, (fand wirk» 
lieh in der wiedergefundenen Chronik, 
nur noch sehr viel mehr, was keine Ver# 
mutung hatte methodisch ermitteln 
können. Ariftoteles rühmt von dem 
Kreter Epimenides, seine Prophezeiungen 
hätten sich nicht nur auf die Zukunft, 
sondern auch auf die Vergangenheit 
bezogen, indem er unbekannte Ereig# 
nisse verflossner Zeiten offenbarte. Ein 
solcher rückwärts gewandter Prophet 
muß jeder Hitoriker sein. Er muß die 
nur bruchftückweise bekannten Tat» 
Sachen durch seine wissenschaftlich 
gebildete Phantasie ergänzen. In der 
Tat hat die hellsehende Tätigkeit er» 
leuchteter Geschichtsforscher durch die 
Eröffnung neuer Quellen oft unerwartete 
Betätigung erhalten. So haben z. B. 
Vermutungen von Böckh über die 
attische Staatsverfassung durch die Auf» 
findung der Ariftotelischen Schrift über 
den Athenerhaat ihre Betätigung ge» 
funden. Und ähnliche Verifikationen 
im kleinen und großen ereignen sich 
fat täglich auf dem weiten Gebiete der 
Geschichtswissenschaft. 

Auch die junge deutsche Philologie 
hat manche derartigen Entdeckungen 
zu verzeichnen. So hatte 1 z. B. Sievers 
1875 vermutet, ein Stück der verlorenen 
altsächsischen poetischen Bearbeitung 
der Genesis liege umgearbeitet vor in der 
angelsächsischen Genesis. Im Jahre 1894 
hat dann Zangemeiter in derVaticanischen 


Bibliothek Bruchtücke jenes altsächsi» 
sehen Gedichtes wirklich aufgefunden. 

Solche Entdeckungen, die ich aus 
der reichen Fülle der Beispiele auf gut 
Glück herausgreife, beweisen, daß auch 
die philologisch»hitorische Forschung 
nicht auf Sand baut, daß auch das 
Reich des Geites, das freilich unend* 
lieh komplizierter eingerichtet it als das 
der Natur, von betimmten, gesetzlichen 
Normen durchwaltet it, deren Kenntnis 
auch hier die Wissenschaft ermöglicht, 
deren Exi li enz wissenschaftliches Arbeiten 
und — Prophezeien ermöglicht. 

Für die Wissenschaft selbtt it es 
gleichgültig, ob Diamanten oder Regen» 
würmer bei der Forschung gefunden 
werden. Denn es handelt sich ja nur 
um die Ermittelung der Wahrheit, »und 
die kleinte Wahrheit it groß«, wie 
Goethe uns versichert. Darum sind 
jene glücklichen Betätigungen wissen» 
schaftlicher Vermutungen, ob groß oder 
klein, ein willkommener Ansporn für 
die entsagungsvolle Arbeit der Forscher, 
auf den erprobten Wegen voran# 
zuschreiten, unbekümmert um die 
blasierten Ätheten, die über die 
»Wissenschaft des Nichtwissenswerten« 
geitvolle Dummheiten Vorbringen, oder 
um die Skeptiker innerhalb und außer» 
halb der gelehrten Zunft, die in das 
Jammerlied Seumes eintimmen: 

»Menschheit, arme Menschheit! Deine Lehrer, 
Alle deine Weisen wissen nichts; 

Flattern, ihrer Hirngeburt Verehrer, 

Gleich Insekten um den Strahl des Lichts.« 

Nein, es gibt Wahrheiten, die nicht 
bloß auf menschlicher Einbildung oder 
Autorität beruhen, sondern ihre objektive 
außermenschliche Betätigung finden; 
es gibt Wahrheiten, die nicht für zwanzig 
Jahre, sondern für alle Zeiten gelten. 
Und diese ewigen Wahrheiten zu finden, 
bleibt die edelte und höchte Aufgabe 
des Menschengeschlechtes. 
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Das erwachende Verständnis für Aristokratie und Bureau- 
kratie in der radikalen und sozialistischen Literatur. 

Von 

G. v. Schmoller. 


Ich habe infolge meiner hißorischen 
Studien seit Jahrzehnten eine gewisse 
Sympathie für die demokratischen Strö« 
mungen der Gegenwart; aber sie ist 
verbunden mit der scheinbar dem wider« 
sprechenden Erkenntnis, daß alle großen 
und gesunden Staatsbildungen in erfter 
Linie auf ftarken, zentralen, meift 
monarchischen Gewalten sowie auf der 
richtigen Ausbildung erfi ariftokratischer, 
dann bureaukratischer Einrichtungen be« 
ruhten. Daß ich deshalb von unsern 
feudalen Konservativen ebenso wie von 
den radikalen Geißern und Parteien als 
verdächtiger Kompromißmensch ange« 
griffen werde, habe ich stets nur als 
eine richtige Quittung von Seite derer 
angesehen, die über den Teilen und 
Einzelelementen der hißorischen Ent« 
wicklung das Ganze nicht sehen. 

Ich habe seit meiner reiferen Ent« 
wicklung nie gezweifelt, daß kein 
Zeitalter soviel demokratische Ein« 
richtungen ertragen könne und notwen« 
dig habe, wie die Gegenwart unserer 
hochentwickelten Kulturßaaten: unsere 
Volksbildung, unsere Presse, unser hoher 
Volkswohlstand wie unsere allgemeine 
Wehrpflicht, unsere konßitutionellen 
Verfassungen und die Gefahren der 
heutigen Klassenherrschaft haben uns 
dahin gedrängt: wir können nicht mehr 
leben ohne Teilnahme der großen Massen 
am öffentlichen Leben, ohne Heranzie« 
hung derselben zur Selbstverwaltung, 
ohne weitgehende Konzessionen an das 
Stimmrecht und das Organisationsrecht 
der unteren Klassen. 

Aber daneben sind mir die Grund« 
gedanken des demokratischen Syftems, 


die man unter dem Begriff der Volks« 
Souveränität zusammenfaßt, teils lächer« 
liehe, teils kindische Utopien: so der 
Glaube, daß die Massen und die un« 
tem Klassen sich mehr als die obern 
durch Weisheit und Tugend auszeichnen, 
daß ihre Entscheidungen fähig seien, 
große Staaten richtig zu lenken, daß 
alle Beamten jährlich gewählt werden 
müßten, daß über Krieg und Frieden 
das ganze Volk entscheiden solle; ich 
glaube weder an den unbedingten Vor« 
zug des Einkammersyßems, noch an den 
des allgemeinen, direkten Kopfwahl« 
rechts. In großen Massenversammlungen, 
ja selbst in vielen Parlamenten habe ich 
Itets wesentlich die eine Gefahr gesehen, 
daß Gefühl und Leidenschaft den Ver« 
ftand, die Sachkenntnis, die Fähigkeit 
zu weitsichtigen, sachgemäßen Entschei« 
düngen überwiegen. 

Ich betrachte es nun als einen großen 
Fortschritt, daß langsam, aber sicher in 
den bessern, in den gebildetßen Teilen 
der. Demokratie selbft die Einsicht in 
die genannten Schwächen und Grenzen 
aller demokratischen Einrichtungen er' 
wacht ist. Als Herr und Frau Webb 
in ihrer Geschichte und Darfiellung des 
englischen Gewerkvereinswesens den 
Nachweis geliefert hatten, daß diese 
Verbände zu ihrer Gesundung in dem 
Maße kamen, als sie die anfänglich vor« 
handenen urdemokratischen Einrich* 
tungen abstreiften und in sich selbß 
eine Arbeiterarifiokratie und eine Ar« 
beiterbureaukratie schufen, welche die 
Arbeitermassen leiten, ftimmte ich ihnen 
in meinem Jahrbuche XXV (1901) leb« 
haft zu. Und mit ähnlichen Empfing 
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düngen möchte ich heute ein paar 
Worte über ein lehrreiches und geilt* 
volles Buch eines deutschen, radikalen 
Gelehrten, Robert Michels, sagen, den 
seine bisher geäußerten Anschauungen 
zurzeit verhindert haben, ein deutsches 
Katheder zu erlangen.*) 

Robert Michels, der Neffe des 
bekannten Handelskammerpräsidenten 
Michels in Köln, der Schwiegersohn 
eines Halleschen Universitätshiftorikers, 
jetzt Professor in Turin, war bisher der 
wissenschaftlichen Welt wesentlich als 
sozialifiischer und demokratischer Heiß* 
sporn bekannt. Von dem oben ge* 
nannten Buche könnte man faft ver* 
sucht sein zu sagen, es {teile seine 
Umwandlung aus einem Saulus in einen 
Paulus dar. Und doch wäre es falsch, 
zu behaupten, er verleugne hier seine 
radikale Vergangenheit. Er verbindet 
nur seine bisherigen Ideale mit dem ihm 
aufgegangenen hifiorischen und psycho* 
logischen Verständnis, daß die euro* 
päische Demokratie in eine Krisis ein* 
getreten sei, daß' überhaupt alle aus* 
reifende Demokratie zu einer demo* 
kratischen Ariftokratie und Bureaukratie 
hinführe. 

Er geht von dem Nachweis aus, 
daß alle direkte Massenherrschaft 
mechanisch und technisch unmöglich 
sei, daß alle demokratischen Bildungen 
Führerschaften erzeugten, daß die Ent* 
ftehung von Führern eine notwendige 
Arbeitsteilung darftelle, daß zumal für 
die Zeiten ftarker politischer Kämpfe 
kriegführende Parteien die nötige Be* 
fehlskonzentration wie Entschlußfähig* 
keit nur durch eine Art militärischer 
Unterordnung unter ihre Führer er* 

*) R. Michels, Zur Soziologie des Partei* 
wesens in der modernen Demokratie. Philos.* 
soziol. Bücherei XXI. Verlag von W. Klink* 
hardt. 8°, 401 S. 1910. 
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halten. Er schildert das Führungs* 
bedürfnis, das Verehrungsbedürfnis der 
Massen, die Heiligsprechung der 
sozialifiischen Führer nach ihrem Tode, 
die massen* und individual*psycholo* 
gischen Folgen, welche Rednertalent, 
Berühmtheit, Willenskraft nach sich 
ziehen. Er zeigt dann, wie zwischen den 
Führern und den Geführten wachsende 
Bildungsunterschiede entßehen, wie die 
Routine der Herrschaftsmittel sich aus* 
bilde, wie die Inkompetenz der Massen 
die Unentbehrlichkeit der Führer in 
Zeigendem Maße erzeuge. 

Er schildert weiter den Herrschafts* 
Charakter der sozialdemokratischen 
Führer, besonders der deutschen, und 
zeigt, wie wenig die Erwartung, daß 
die immer wieder nach kurzer Zeit 
von der Demokratie in Bewegung ge* 
setzte Wahlmaschine ftets andere 
Führer emporhebe, sich beitätige, wie 
die lebenslängliche Erneuerung der 
Mandate gerade hier zur Regel werde, 
während die deutschen Minifier durch* 
schnittlich nur 4^ Jahre amtierten. Die 
Dankbarkeit der Massen, die Unersetz* 
lichkeit der Führer, die Einsicht in die 
Schäden alles Wechsels, die Übung 
der Führer, sich, ihre Freunde und 
Söhne wechselsweise zu empfehlen, 
hätten an diesem Erfolge ebenso teil, wie 
die Treue an den ergriffenen Prinzipien 
und die gemeinsamen Schicksale. Und zu 
den ideellen Momenten komme bei der 
deutschen Sozialdemokratie die Gewöhn* 
heit, viel mehr als in andern Ländern ihre 
Führer, Sekretäre, Redakteure nicht 
glänzend, aber auskömmlich zu bezahlen. 
Unbezahlte Arbeit, wie in den älteren 
Arifiokratien, sei hier nicht möglich oder 
sogar schädlich. Jedenfalls gebe dieser 
Umfiand der deutschen Sozialdemokratie 
einen ganz anderen Charakter als der 
entsprechenden Partei in Holland, Frank* 
reich, Italien, die durch die reichften 
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Männer der Partei unentgeltlich geleitet 
würden, deren unbemitielte Führer durch 
fette Aemter immer wieder in andere 
Lager sich locken ließen. 

Michels verkennt dabei gar nicht die 
Schattenseite des wachsenden Beamten* 
heeres der Partei, die vor allem in der 
finanziellen Macht der oberen Führer 
liege: »In der Hand der Partei*Bureau* 
kratie liegen die Presse, der Schriften* 
Verlag und *vertneb, die Aufnahme 
von Rednern in die Listen der bezahlten 
Agitatoren. Alle diese Einnahmequellen 
kann sie unliebsamen Konkurrenten 
oder unzufriedenen Elementen aus der 
Masse jederzeit sperren und sperrt sie 
nötigenfalls auch tatsächlich. Die Macht* 
konzentration in den marxiltischen 
Parteien ist offensichtlicher als die 
marxiftische Kapitalskonzentration im 
Wirtschaftsleben.« »Byzantinismus und 
Kadavergehorsam entstehen notwendiger* 
weise auch in der Arbeiterpartei.« 

Ein weiteres Hauptmittel, die Macht 
der Fühler zu ftärken, sieht Michels in der 
Presse. Mit dem Wachstum der Partei, 
mit ihrer Ausdehnung auf gewerkschaft* 
liehe und genossenschaftliche Tätigkeit 
wachse die Ohnmacht der Massen der 
leitenden Minorität gegenüber. Die 
Bemühungen, durch Dezentralisation 
dieser Herrschaft der Führer entgegen* 
zuwirken, scheitern naturgemäß an dem 
nur durch Zentralisation erhaltbaren 
Machtbedürfnis der Partei. Auch aus 
allen Kämpfen der Führer untereinander 
gehe immer wieder der Sieg der 
leitenden Männer hervor. 

Eine psychologisch histoiische Unter* 
suchung, die nebenbei auf den Bona* 
partismus eingeht, sucht den Nachweis 
der hiltorischen Notwendigkeit zu führen, 
welche alle Demokratie zur Oligarchie 
dränge. Und diese Untersuchung er* 
gärt:’ 1 'n Michels durch die soziale Ana* 
lv erschaft, hauptsächlich in der 


deutschen Sozialdemokratie, wobei mit 
schlagender Sachkenntnis hauptsäch* 
lieh die der Bourgeoisie entflammenden 
den Arbeiterführern proletarischer Ab* 
ftammung entgegengesetzt werden. 

Michels schildert zuletzt alle Versuche 
der Bekämpfung der neu entftandenen 
Führerschaft innerhalb der Demokratie; 
er weift nach, wie das Referendum, der 
französische Syndikalismus und der 
Anarchismus die natürlichen, aber gänz* 
lieh resultatlosen Anläufe seien, in denen 
die Demokratie versuche, ihrem not* 
wendigen Schicksale zu entrinnen. ~ 

Und was ift nun die Synthese, zu 
der der Verfasser kommt? Sie ift vom 
Standpunkt des Radikalismus ganz 
pessimiftisch. Er fragt: Ift es unmög* 
lieh, daß eine demokratische Partei, 
trotzdem sie unrettbar der Oligarchie 
verfällt, dauernd eine demokratisch 
revolutionäre Politik verfolgt? Er ant* 
wortet: Sie kann vielleicht in er* 
schöpfendem Kampfe eine beftehende 
andere Oligarchie, z. B. die der feudalen, 
der Mittelklassen verdrängen; aber die 
Regel wird sein, daß die Demokratie 
auf dem Wege zur Macht, je größer 
die Partei, ihre Kadres, ihre Führei* 
schäften werden, defto vorsichtiger wird; 
sie verliert ihre revolutionäre Energie; 
sie geht auf in der Organisierung ihrer 
Bureaukratie, ihrer Hierarchie, in der 
Füllung ihrer Kassen, sie verfällt der 
Furcht, durch eine energische, wagemutige 
Taktik alles aufs Spiel zu setzen; die 
Organisation wird aus einem Mittel zum 
Selbltzweck; die Partei verliert mit der 
Entwicklung ihres Ruhebedürfnisses ihre 
revolutionären Giftzähne, sie wird zu 
einer konltitutionellen Oppositionspartei. 
Ihr Haß gilt nicht mehr den Gegnern 
ihrer Weltanschauung, sondern den 
! Inhabern der Stellen, die ihre Führer 
| selblt haben wollen. 

I Michels erinnert an MommsensWort. 
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daß jede Demokratie ftets sich selbft 
vernichte. Er zitiert Rousseaus Aus** 
spruch: A prendre le terme dans la 
rigueur de l’acception, il n’y a jaraais 
existe de veritable democratie et il n’en 
existera jamais. Il est contre l’ordre 
naturel que le grand nombre gouverne 
et que le petit soit gouverne. Den 
Satz, daß die Demokratie das Grab der 
persönlichen Freiheit sei, gibt er durch 
die Antithese zu: »Wo die sozialiftische 
Theorie darauf ausgegangen ift, die 
persönliche Freiheit mit Garantien zu 
umgeben, ift sie entweder im Uferlosen 
des Individualanarchismus geendet oder 
hat sich in Vorschlägen ergangen, die 
das Individuum zum Sklaven machen 
würde.« Er ruft Alex. Herzen dafür 
an, daß alle sozialen Kämpfe nur die 
Bemühung der Niedrigen darftelle, die 
Plätze der Geizigen zu erhalten, und 
daß sie dann selbft geizig würden. 

Und doch hat er neben all diesen 
VerzweiflungsaussprücheneineHoffnung, 
die sich mit Recht an eine vernichtende 
Kritik von Marx und den Marxiften 
anschließt. Er sagt, sie haben eine 
ökonomische Doktrin von großer An* 
ziehungskraft geschaffen, aber sobald 
sie sich aut ftaats* und verwaltungs* 
rechtlichen sowie auf psychologischen 
Gebieten bewegen, fehlt ihnen jede 
elementarfte Ahnung. Ich habe öfters 
ähnliches über Marx und die Marxiften 
gesagt. Marx weiß, sagt Michels, zuletzt 
nichts anderes als die Diktatur des 
Proletariats. Marx denkt sie sich als 
etwas Vorübergehendes. Sie wäre in 
Wirklichkeit die dauernde Diktatur 
einiger oligarchischer oder gar eines 
einzigen Führers, eines Cäsars oder 
Napoleons. 

Indem er so den Marxismus schroff 
ablehnt, glaubt er doch im ältein Iran* 
zösischen Sozialismus von St. Simon, 
Fourier, Considerant und in Männern, 


die sich, wie er glaubt, ihnen anschließen, 
wie Gaetano Mosia, Velfredo Pareto, 
Taine, Gumplowitz den Rettungsanker 
zu finden. In der Formel Considerants, 
die er als demokratisch*pazififtischen 
Sozialismus bezeichnet, findet er das 
Wort der Erlösung: das Ziel ist nicht 
die Beherrschung der Gesellschaft durch 
die niederen Volksklassen, sondern 
die Regierung und Organisation der 
Gesellschaft im Allgemeininteresse 
mittels der hierarchischen Intervention 
einer mit dem Grade der Entwick* 
lung fteigenden Anzahl von Staats* 
bürgern. 

Michels endet mit der richtigen Er* 
kenntnis, daß das Problem des Sozialis* 
mus nicht ein solches der Ökonomie, 
sondern der Psychologie, der Verwal* 
tungstechnik, der Verfassung sei. Schade, 
daß ihm seine großen Studien in der 
heutigen, hauptsächlich ausländischen 
sozialen Tagesliteratur nicht Zeit gelassen 
haben, sich in die deutschen Rechts*, 
Wirtschafts*, Verfassungs* und Ver* 
waltungs*Historiker und Nationalökono* 
men zu vertiefen, die seit ein bis zwei 
Generationen schon zu dieser Erkennt* 
nis gekommen sind. Ich glaube, 
wenn er auch nur die einschlägigen 
sozialen Kapitel meines Grundrisses der 
allgemeinen Volkswirtschaftslehre gelesen 
hätte, so würde er gesehen haben, daß 
eine große Entwicklung der deutschen 
Staatswissenschaften ihm bisher un* 
bekannt blieb, und daß man zur Lösung 
der von ihm erörterten Probleme vor 
allem beginnen muß mit den Fragen : wie 
kann die Menschheit zu Staatsgewalten 
kommen, die über Parteien und Klassen 
flehen, wie hat nach und nach eine 
Gerechtigkeit übende Gerichts* und 
Staatsgewalt sich gebildet, welche ver* 
schiedenen Spielarten der Ariftokratie, 
der Oligarchie, der Demokratie hat es 
bisher gegeben, und welche auffteigenden 
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Entwickelungslinien deutet die weit« 
hifiorische Ausbildung dieser Tendenzen 
und Infiitute an. 

Immer bleibt das Buch von Michels 
ein anziehendes, lehrreiches; es iß mit 
dem Mut geschrieben, der nicht davor, 
zurückschreckt, die eigenen bisherigen 


Ideale zu prüfen, zu negieren; es zeigt 
einen eleganten Schriftfteller und einen 
Gelehrten, der noch eine Zukunft vor 
sich hat, sowenig er hier die einseitigen 
Parteiphrasen und Parteiurteile seiner 
radikalen Vergangenheit schon ganz 
abgeßreift hätte. 


Eine Revolutionszeit im alten Ägypten. 

Von 

Adolf Erman. 


Wir rühmen heute gern, wie ge« 
waltig die Entzifferung der Hieroglyphen 
und der Keilschrift unsere hißorischen 
Kenntnisse gefördert habe, und wie Jahr« 
tausende, von deren Geschehnissen man 
bisher nichts ahnte, heute im vollen 
Lichte lägen. Aber wer diese Dinge 
näher kennt, der weiß doch, daß diese 
Kenntnisse eben nicht sehr tief gehen, und 
daß das gerühmte Licht doch meiß nur 
eine trübe Dämmerung iß; wir erkennen 
zwar einzelne Punkte, aber der Zu« 
sammenhang des Bildes bleibt unklar. 
Was wir gewonnen haben, iß eigentlich 
nur das Gerippe der Geschichte: wir 
kennen die Namen der Könige, ihre 
Reihenfolge und im befien Falle auch 
die Dauer ihrer Regierung. Wir sehen, 
daß eine Reihe von Herrschern eine 
Gruppe für sich bildet, und wissen 
öfters auch etwas Näheres über ihren 
verwandtschaßlichen Zusammenhang. 
Wir sehen, daß unter dem einen Herr« 
scher viel an den Tempeln gebaut iß, 
und schließen daraus etwas voreilig auf 
eine blühende Regierung. Und wenn 
die Gräber der einen Epoche ßattlicher 
aussehen als die der anderen, so denken 
wir, daß sich darin das Wohlergehen 
des Landes ausspreche. Dazu kommen 
dann noch im befien Falle Nachrichten 


über Kriegstaten des Königs, die freilich 
in der Regel nur aus der Versicherung be« 
flehen, daß der Pharao das und das elende 
Land bezwungen habe. Natürlich gibt 
es Ausnahmen, und einzelne Abschnitte 
in der langen Reihe der Jahrhunderte 
kennen wir leidlich, aber im ganzen 
fleht es wirklich so, wie hier geschildert 
iß. Man nehme z. B. die Epoche des 
Sesostris, der noch in der griechischen 
Zeit seinem Volke als der große Held 
vorschwebte; was wir von ihm und seiner 
Zeit aus den Inschriften wissen, iß so 
wenig, daß wir ohne diese griechische 
Tradition schwerlich seiner Gefialt große 
Beachtung schenken würden*). 

Das Schlimme an einer solchen 

*) Ich fürchte, unsere Kenntnisse der 
ägyptischen Geschichte sind nicht viel besser, 
als wenn jemand von der neueren Geschichte 
Frankreichs auf Grund einiger Namen und 
Daten sich folgendes Bild machte: Eine 
alte Dynastie umfaßte die Könige von Lud« 
wig XVI. bis auf Ludwig Philipp, der erltere 
war ein Zeitgenosse Friedrichs des Großen. 
Daneben regierten drei Gegenkönige, die 
durch ihren Namen Napoleon sich schon als 
einer anderen Familie angehörig zeigen und 
auch einen anderen Titel tragen. Der erlie 
scheint in Deutschland Krieg geführt zu haben; 
der dritte muß ein bedeutender Herrscher 
gewesen sein, da er viele Bauten hinterlassen 
hat. 
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Geschichtsschreibung ift weniger das 
tatsächlich Unrichtige, das sie enthält, als 
vielmehr die Verzerrung, in der alles 
dabei erscheinen muß. Alle die Be* 
wegungen, die das Leben des Volkes 
erfüllt haben, und alle die Krisen und 
Kataftrophen, die sie hervorgerufen 
haben, bleiben uns dabei unbekannt, 
und unwillkürlich denken wir uns 
das lange Leben des ägyptischen Volkes 
nur als eine Reihe von »Regierungen«, 
in denen Tempel gebaut und Feinde 
besiegt werden. Damit tun wir ihm 
sicher unrecht; auch bei ihm wird es an 
innerem Leben, an schmerzvoller Um* 
wälzung und Erneuerung nicht gefehlt 
haben, und nur unsere mangelhafte 
Kenntnis ift es, die uns sein Dasein so 
einförmigundgleichgültigerscheinen läßt. 

Daß wir mit dieser Annahme nicht 
fehlgreifen, hat uns jetzt ein merkwür* 
diger Papyrus gezeigt, der uns eine 
solche Epoche innerer Gährung und 
Wirrnis schildert. Es ift das ein Pa* 
pyrus, der sich schon seit 1828 im 
Museum zu Leiden befindet, dessen 
Verftändnis aber erft in den letzten 
Jahren erschlossen worden ift. Das 
Verdienft, hier Bahn gebrochen zu 
haben, gebührt H. O. Lange, dem 
Direktor der Königlichen Bibliothek zu 
Kopenhagen, der seine Entdeckung im 
Jahre 1903 in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie veröffentlicht 
hat. Seitdem hat Allan H. Gardiner 
in Oxford im Verein mit Lange die 
Erklärung des schwierigen Textes weiter 
gefördert und hat nunmehr das Resultat 
dieser Arbeit veröffentlicht. *) Auch so 
bleibt noch des Unklaren und Schwie* 
rigen genug an dem Texte, aber immer* 
hin ift doch so viel Sicheres gewonnen, 
daß man des großen Ergebnisses sich 
freuen kann. 

* A. H. Gardiner, The Admonitions of 
an Egyptian Sage. Leipzig 1909. 


Wie die meiften Papyrus hat auch 
dieser die erften Seiten, die ja beim Zu* 
sammenwickeln der Rolle außen lagen, 
eingebüßt, und damit ift uns leider die 
ganze Einleitung des Buches verloren 
gegangen. Und da auch sein Schluß 
fehlt, so können wir Zeit und Umftände 
der Kataftrophe, die hier geschildert ift, 
nicht mehr erkennen. Indessen sehen 
wir aus Sprache und Form des JBuches, 
daß es im mittleren Reiche (um 2000 v. 
Chr.) verfaßt sein muß, und so müssen 
die Wirren, von denen es berichtet, in 
diese Epoche oder, was wahrscheinlicher 
ift, in eine noch frühere fallen. Auch 
was den Anlaß zu der Kataftrophe ge* 
geben hat, können wir nicht ersehen; 
nach einer Stelle am Schluß könnte man 
denken, daß eine Empörung der frem* 
den Söldner den König an der Unter* 
drückung des Aufruhrs gehindert habe. 
Jedenfalls hat der Herrscher nicht so 
eingegriffen, wie er sollte, denn ein 
Weiser tritt vor ihn, um ihn an seine 
Pflicht zu mahnen und ihm das namen* 
lose Elend des Volkes und den Verfall 
des Staates vorzuhalten. Er tut dies 
in einer Reihe langer Klagen, die voll 
erschütternder Schilderungen sind. Diese 
Klagen sind, wie das auch sonft in der 
älteren ägyptischen Poesie gebräuchlich 
ift, in Strophen gefügt, deren jede mit 
den gleichen Worten beginnt. So z. B.: 

Es sind ja die Beamten erschlagen , 
ihre Akten sind fortgenommen; 
wie wehe ist mir vor Traurigkeit in 
solcher Zeit . 

Es sind ja die Akten der Korn= 
Schreiber zerstört; 
das wovon Ägypten leben soll 
ist ein tt komme ich , bringt mans mir.“ 

Es sind ja die Gesetze des Gerichts= 
hauses hinausgeworfen , 
man geht darauf in den Straßen , 
und die Armen reißen davon ab in 
den Gassen. 
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Dabei ift durchaus nicht immer von 
Vers zu Vers eine logische Folge der 
Gedanken beobachtet; es genügt dem 
Dichter schon, wenn die einzelnen Verse 
nur ungefähr aut den gleichen Ton ge* 
ftimmt sind. — Auf die Klagen folgt 
dann eine Reihe von Versen, die mit 
erinnert euch beginnen; sie scheinen das 
Volk zu ermahnen, so eifrig wie vor* 
dem den Göttern zu dienen. Dann 
aber redet Ipu*wer (das ift der Name 
des Weisen) den König direkt an und 
sagt ihm, was das Volk von ihm denke 
und hoffe. Die Stelle ift leider ftark 
zerftört und nur halb verftändlich, aber 
wenn man lieft: 

Man sagt, er sei der Hirte fiir alle , 
nichts Böses sei in seinem Herzen. 
Wenn seine Herde einen Verlust erleide, 
so bringe er einen Tag damit zu, sich 
ihrer anzunehmen. 

oder: 

Es gibt keinen Piloten zu ihrer Zeit . 
Wo ist er denn heute? schläft er denn? 
sehet , man sieht seine Macht nicht. 
so ahnt man schon, wovon hier die Rede 
ift. Dir wird Liige gesagt . . heißt es 
weiter, diese ganzen Jahte sind voll Ge* 
mctzel. Ach kostetest du doch etwas 
von solchem Unglück! 

Daran reihen sich dann wieder Verse, 
die den Segen einer Itarken Regierung, 
einer Zeit, wo ein guter Steuermann da 
ist , rühmen. Von der Antwort des 
Königs und von der Schlußrede des 
Ipu*wer vci liehen wir nur wenig; sie 
sind zu sehr zerftört. 

So viel etwa läßt sich mit einiger 
Sicherheit über die Anlage und den all« 
gemeinen Inhalt unseres Huches sagen, 
und wir können uns nun dem Teile zu« 
wenden, der tur uns das Wesentliche 
an ihm lit, der Schilderung der l*m* 
wälzung in jenen Klagen des Ipu«wer.*) 

T d*bci d e Verse ihrem Inhalt 


Das ist zugrunde gegangen, was 
gestern noch gesehen wurde. — Das Land 
dreht sich um, wie eine Töpferscheibe 
tut. Denn die ForneAmen jammern und 
die Armen sind voll Freude; jede Stadt 
sagt; ,,laßt uns die Starken aus unserer 
Mitte vertreiben .“ Überall lehnt man 
sich gegen die höheren Stände auf. Im 
Hause sind alle Sklavinnen ihres Mundes 
mächtig, aber wenn ihre Herrinnen reden, 
so ist das den Dienern lästig. Der Sohn 
der Herrin soll nicht mehr gelten als 
der, den eine Sklavin geboren hat. Und 
dabei ift es nicht geblieben. In furcht* 
barem Aufruhr hat sich der Pöbel 
mordend und raubend erhoben: die 
Kinder der Großen, die schlägt man gegen 
die Mauern; die Kinder, um die man 
gebetet hatte , die wirft man auf den 
Wüstenboden. Zu Sklaven werden die 
Vornehmen gemacht und müssen die 
schwerfte Arbeit verrichten: die Bürger 
setzt man an die Mühlsteine, und die 
Großen müssen im Speicher arbeiten. 
Die einst Kleider trugen , sind jetzt in 
Lumpen. Ihre Frauen sind zu Bettlerinnen 
geworden: die vornehmen Frauen ziehen 
durchs Land, und die Hausfrauen sagen: 
,,hätten wir doch etwaszu essen“. IhreGlie* 
der trauern vor Lumpen, und sie schauern, 
wenn sie jemand erkennt und begrüßt. 

Die Tore und Säulen sind verbrannt; 
die Maurer finden nichts mehr zu tun 
und werden Ackerbauer. Man zerbricht 
die Gefäße aus Ebenholz. Alle Hand¬ 
werker arbeiten nicht mehr; die Feinde 
des Landes haben es seiner Künste arm 
gemacht. Auch der Handel hat ein 
Ende: man fahrt nicht mehr täglich nach 
Bvblos , wo her man doch sonlt das Zedern* 
holz holte für die Mumien**) und das 

nach, während sie im Original, wie oben he* 
merkt remluh wirr durcheinander stehen. 
Was wörtlich übersetzt ilt, ilt durch den Druck 
ge kenn "eu hnct 

A.evpten besitzt kein :u /lmmcrmanns* 
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öl davon , womit man die Vornehmen 
balsamierte. 

Dafür spielen die Fremden selbft 
jetzt eine defto größere Rolle in Ägyp* 
ten: das Fremdland ist im Landej die 
Barbaren von draußen sind nach Ägyp¬ 
ten gekommen . Wie natürlich, ift es 
besonders das Delta, das von diesen 
unliebsamen Gälten heimgesucht wird, 
selbft in den verltecktefien Winkeln 
seiner Sümpfe. Das ganze Sumpfland 
ist nicht mehr verborgen , und die 
Fremden haben alle die besonderen 
Arbeiten desselben gelernt. 

Aller Besitz hat seinen Herrn ge* 
wechselt: die Armen des Landes sind 
zu Reichen geworden, aber wer Ver¬ 
mögen hatte, hat ietzt nichts. — Die 
Armen besitzen die herrlichsten Dinge, 
und wer sich sonst keine Sandalen 
schaffen konnte, der hat jetzt Schätze. — 
Wer früher Diener war, hat jetzt selbst 
seine Dienerschaft, und wer ein Bote 
war, schickt jetzt einen andern aus. 
Unermüdlich hält uns der Dichter 
diesen Wechsel des Geschickes vor: 
Der Reiche muß durstig schlafen, aber 
der, der ihn sonst um die Treber bat, 
der hat jetzt starkes Bier. — Wer kein 
Brot hatte, der hat jetzt eine Scheune; 
in seinem Speicher liegt eines andern 
Eigentum. — Wer nichts für sich 
schlachtete, der schlachtet jetzt Rinder . — 
Wer kein Joch Ochsen hatte , der be¬ 
sitzt jetzt Herden, und wer keine Stiere 
zum Pflügen besaß, der hat jetzt Vieh. — 
Wer sich kein Boot zimmern konnte, 
der hat jetzt Schiffe , aber der, dem diese 
Schiffe einft gehörten, sieht vergeblich 
nach ihnen aus. — Wer nichts jür sich 
webte, der hat jetzt feines Leinen. — 
Die jeein Kästchen hatte, hat jetzt einen 

arbeiten brauchbares Holz und war deshalb 
schon der Schifte und der gewöhnlichen 
Särge wegen auf den Import vom Libanon 
angewiesen. 
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Kasten, und die, die ihr Antlitz im 
Wasser besah, hat jetzt einen Snegel. — 
Wer sich keinen Sarg machte, der hat 
jetzt ein Grab. Es dt widerlich anzu» 
sehen, wie der Kahlkopj, der keine 
Salbe hatte, jetzt Büchsen mit lieblichen 
Myrrhen hat, und wie Gold, Lapislazuli, 
Silber und Malachit am Halse von 
Sklavinnen auf gereiht sind. Denn es ift 
doch nur Schmutz im Lande, und es gibt 
niemand mehr, der weiße Kleider hätte. 

Und wie dienen diese emporge* 
kommenen Leute den Göttern? Die 
Schlächter schlachten jetzt Gänse, die 
man den Göttern statt der R nder gibt, 
und der, derseimnGott sonstnicht kannte,' 
der räuchert ihm jetzt den Weihrauch 
eines andern , den er geraubt hat. 

Die üble ägyptische Sitte, daß man 
an einem Toten noch Rache nimmt und 
sein Grab zerftort, ift von den Auf* 
rührern natürlich auch befolgt worden. 
Sie haben die Leichen der Vornehmen 
aus den Gräbern gerissen: die in der 
reinen Stätte waren, die wirft man auf 
den Wüstenboden, und selbft der als 
Falke begrabene, d. h. der König, darf 
nicht mehr in seiner Pyramide ruhen. 
Denn auch gegen den Pharao hat sich 
die Feindschaft des Volkes gerichtet, und 
man ist feindlich gegen die Uräus- 
Schlange, d. h. die Krone des Königs. 
Im einzelnen verliehen wir hier die An* 
spielungen nicht genügend: das Ge¬ 
heimnis der Könige wird entblößt — 
das Geheimnis des Landes ist entblößt; 
die Residenz stürzt in einem Augen¬ 
blicke zusammen — der König wird 
von den Armen fortgenommen — das 
Land wird des Königtumes beraubt 
durch wenige sinnlose Leute. Faft könnte 
man glauben, daß hier von einer Plün* 
derung des Palastes und einer Gefangen* 
nähme des Herrschers die Rede sei.*) 


*) Der König, dem der Weise seine Er* 
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Defto klarer ifi es, daß sich die Wut 
des Volkes auch gegen die Beamten des 
Königs gewendet hat, gegen all die 
Schreiber, die mit ihren Akten und 
Liften das Volk regierten, befteuerten 
und richteten. Welch ein Haß gegen 
sie beftanden haben muß, können wir 
noch ahnen, wenn wir hören, wie sie 
jetzt durch das Land hin gejagt 
worden sind . Man hat sie erschlagen 
und ihre Akten fortgenommen. Die 
Schreibstuben sind geöffnet worden und 
deren Personenlisten sind fortgenommen, 
so daß die Leibeigenen nun die Herren 
spielen können. Die Akten der Korn- 
Schreiber sind zerstört, und die Korn«' 
Vorräte des Staates, mit denen ja alle 
Gehälter gezahlt wurden, sind zur Beute 
für alle geworden. Von dem Gerichts* 
hause aber, das das Volk sonft nur 
mit Scheu betrachtete, heißt es: seine 
geheime Stätte ist entblößt, und die 
Armen kommen und gehen darin. Seine 
Akten sind fortgenommen; seine Gesetze 
sind herausgeworfen, und man geht dar¬ 
auf in den Straßen . So ift die Ver* 
waltung zerfiört: kein Amt ist mehr an 
seiner Stelle, das Volk gleicht einer Herde, 
die keinen Hirten hat . Und diese Frei* 
heit bringt den Leuten keinen Segen, 
denn ziehende Rinder, die keinen Hüter 
haben, von denen nimmt sich jeder und 
stempelt sie mit seinem Namen . 

Wie soll der Staat in dieser Not 
noch weiter beftehen? Er erhält keine 
Steuern mehr. Elephantine zinft nicht 
mehr, es liefert weder Kohlen noch 
Früchte, und wozu dient ein Schatzhaus, 
wenn es keine Einkünfte hat? Ebenso 
fteht es in Unterägypten: das Delta 
weint, der Schatz des Königs steht 
jedem offen, das Haus des Königs ist 
ohne seine Einkünfte an Gerste, Weizen, 
Vögeln, Fisdien, Leinen, Kupfer, Öl, 

mahnung vorträgt, kann ja eine andere Person, 
etwa ein Thronerbe sein. 
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Matten, und was sonst immer das 
fleißige Land erzeugte. Man ist der 
Kleider, Wohlgerüche und Salben ent¬ 
blößt, und alle Leute sagen: „es gibt 
nichts .“ Und was noch da war, ifi 
geraubt: der Speicher ist kahl, und sein 
Wächter liegt auf die Erde gestreckt 
Denn nun, wo alle Schranken gefallen 
sind, sind auch Raub und Mord im 
Lande entfesselt; den leiblichen Bruder 
zu erschlagen und in dem eigenen Sohne 
den Feind zu sehen, sind gewöhnliche 
Dinge. Gehen drei Männer zusammen 
auf einem Wege, so schlagen zwei da* 
von den dritten tot. Das Land ist voll 
von Rotten; der Starke raubt dem 
Schwadien seine Habe. Auf den Straßen 
lauern die Räuber dem Wanderer auf: 
was er bei sich hat, wird geraubt, er 
wird mit einem Keulenschlag betäubt 
und frevelhaft getötet Was bleibt da 
auch den friedfertigfien Leuten übrig, 
als selbft unter die Räuber zu gehen? 
Die Türhüter sagen: „laßt uns gehen 
und rauben**, und dieVogelfänger stellen 
sich zum Kampfe auf. Und der Land* 
mann? Mit dem Schild bewaffnet, geht 
er pflügen, oder er legt auch verzweifelt 
die Hände in den Schoß: der Nil flutet, 
und doch ackert man nicht; ein jeder 
sagt: „wir wissen nicht, was im Lande 
geschehen wird**. Und so kommt denn 
zu allen Schrecken noch die Hungersnot: 
das Korn ist überall zugrunde ge¬ 
gangen. Alles Kleinvieh , dessen Herz 
weint; alle Herden jammern wegen des 
Zustandes des Landes. U nd die Menschen 
essen Kräuter und trinken Wasser dazu 
und nehmen den Schweinen das Futter 
aus dem Maule, um ihren Hunger zu 
ftillen. 

So ift es denn mit dem blühenden 
reichen Lande so weit gekommen, wie 
es unser Dichter ergreifend schildert: 
Das Lachen ist vergangen; Jammer 
zieht durch das Land, mit Klage ver- 
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mischt. — Unglück ist im Lande und 
Blut an allen Orten. — Die Menschen 
sind wenig geworden, und überall trifft 
man auf einen, der seinen Bruder in 
die Erde legt. — Viele Tote sind im 
Flusse begraben — der Fluss, aus dem 
man trinkt, ist Blut. — Unfruchtbar 
bleiben die Frauen und werden nicht 
mehr schwanger, und Chnum (der Gott, 
der die Menschen schafft) bildet nicht 
mehr wegen des Zustandes des Landes. — 
Große und Kleine sagen: „ach daß ich 
doch toi wäre.“ — Ach daß es doch ein 
Ende hätte mit den Menschen; daß kein 
Empfangen mehr wäre und kein Gebären. 

Wie Ägypten sich wieder aus diesem 
Jammer erhoben hat, ob wirklich das 
Eingreifen des guten Hirten, des Piloten, 
des guten Steuermannes, das der Weise 
wünschte, zu seiner Rettung genügt hat, 
wissen wir nicht. 

Und auch das wissen wir nicht, ob 
die Vorgänge, die diese Dichtung 
schildert, sich wirklich einmal ganz so 
abgespielt haben, oder ob sie der Dichter 
frei ausgestaltet hat. Indessen liegt daran 
nicht viel, denn die Hauptsache ift, 
daß ihm die Vorstellung eines solchen 


Zusammenbruches aller sozialen und 
staatlichen Verhältnisse überhaupt ver» 
traut war. Sie liegt so ganz außerhalb 
des ägyptischen Ideenkreises, daß sie 
nur durch eigene bittere Erfahrung er« 
worben sein kann; damit eine solche 
Umwälzung so lebhaft und mit so viel 
innerer Wahrheit geschildert werden 
konnte, mußte Ägypten sie wirklich 
so oder ähnlich erduldet haben. Und 
das ist für uns das Wichtige. Die alte 
Geschichte Ägyptens erhält damit zum 
ersten Male einen lebendigen Zug, und 
wenn wir jetzt sehen, wie auf die Zeit 
der Pyramidenerbauer, das sogenannte 
alte Reich (etwa 2800—2400 v. Chr.), 
eine Periode folgt, aus der uns fast 
nichts an Denkmälern vorliegt, so haben 
wir wohl ein Recht zu fragen, ob das 
nicht etwa die Zeit gewesen ist, in der 
Ägypten »sich umdrehte wie eine 
Töpferscheibe«. Denn zwischen dem 
alten Reiche und dem mittleren, der 
Zeit, der unsere Dichtung angehört, be« 
steht in der Tat auch kulturell eine auf« 
fallende Verschiedenheit, als sei hier ein 
Altes zu Grunde gegangen und ein 
Neues entstanden. 


Die Zukunft der Philosophie. 

Von 

Theodor Lipps. 


Man hat von einer Wiedergeburt der 
Philosophie gesprochen, die jetzt sich 
ankündige oder sich zu vollziehen schon 
im Begriffe sei. Ob für eine solche 
Wiedergeburt jetzt schon alle Bedin« 
gungen erfüllt sind, weiß ich nicht. 

Sicherlich freue auch ich mich der 
neuen Wege, die in der Psychologie in 
unseren Tagen eingeschlagen worden 
sind, und ich bin überzeugt, daß diese 
der ganzen Philosophie zugute kommen 


werden. Aber auch der Schatten scheint 
mir nicht zu fehlen. 

Auch das erhöhte Ansehen, das die 
Philosophie wiederum gewonnen hat, 
ift gewiß an sich eine erfreuliche Sache. 
Nur als einen Beweis dafür, daß die 
Philosophie jetzt einer besonderen inne« 
ren Gesundheit sich ei freue, kann ich 
dies nicht ansehen. Es ift in unserer Zeit 
mehr als sonft die Rede von Psychologie 
und Philosophie, und die Philosophie 
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hat viele Freunde. Aber ein bekanntes 
Sprichwort saßt, daß die guten Freunde 
die schlimtnßen Feinde sein können. 

Wie man auch den letzten Zweck der 
Philosophie näher befiimmen mag, jeden? 
falls iß das Gebiet des Bewußtseins* 
wirklichen ein spezifisch philosophisches 
Gebiet. Und dies Gebiet iß eigenartig 
und weit, und so eigenartig und weit 
iß auch die spezifische Aufgabe der 
Philosophie. Zugleich haben auch hier 
die Götter vor den Erfolg die Arbeit 
gesetzt. Ich meine nun, der Respekt 
vor jenem Bewußtseinswirklichen und 
damit der Wirklichkeitssinn überhaupt 
muß in der Philosophie unserer Tage 
noch wachsen und sich verallgemeinern. 
Die Einsicht in die Eigenartigkeit und 
die Weite der spezifisch philosophischen 
Aufgabe, das Bewußtseinswirkliche in 
seiner ganzen Ausdehnung uns nahe zu 
bringen und, soweit es möglich iß, uns 
verltändlich zu machen, mit einem 
Worte: der Ernß der Erfüllung der 
spezifisch philosophischen Pflicht muß 
sich mehren. Es hat der Wissenschaft 
nie Heil gebracht, wenn man die Grenzen 
der Wissenschaften hat durcheinander* 
laufen lassen. So meint ein altes Wort. 
Jetzt aber sind manche geschäftig, die 
Grenzen, welche die Philosophie von 
jeder sonfiigen Wissenschaft scheiden, 
völlig durcheinanderlaufen zu lassen. 

Aus jenem Ernß der spezifisch philo* 
sophischen Pflichterfüllung wird sich 
auch, so denke ich, von selbfi wiederum 
bei allen der rechte philosophische Stolz 
ergeben. Ich meine jenen Stolz, der gleich 
weit entfernt iß von der Wegwerfungseiner 
selblt und von dem Betteln um fremde 
Gunft, wie von der Anmaßung, auf frem* 
dem Gebiet dilettantisch sich zu ergehen 
und zu ernten, wo man nicht gesät hat. 

Es gab eine Zeit, da überflutete die 
Philosophie alle fremden Gebiete. Sie 
meinte sie fruchtbar zu machen, aber sie 


hat ihnen nur Versandung und Ver* 
sumpfung gebracht. Später gewannen 
die anderen Wissenschaften neues und 
einige erfiaunlich reiches Leben aus 
eigener Kraft. Jetzt, scheint es, sollen 
wir das umgekehrte erleben. Aber ich 
hoffe, auch die Philosophie wird wieder 
erftarken durch sich selbfi. Sie wird, 
meine ich, außer dem vielen anderen 
nicht nur bei einzelnen, sondern allge* 
mein den Mut gewinnen, auch zu 
negieren und Grenzen zu setzen nach 
innen und nach außen, mit einem »quos 
ego« oder »hands off«, wenn es nötig 
sein sollte. Sie wild, so vertraue ich, 
wiederum lernen, dem Schufier von 
seinem Leifien zu sagen, das »si tacu* 
isses« zu zitieren oder das Wort »vom 
Amt und Fürwitz«. Sie wird den reichen 
Schmarotzer verweisen auf den eigenen 
Reichtum, den Dilettanten auf sein Haus, 
darinnen er so vortrefflich zu arbeiten 
und sein Recht zu wahren verfiehe. 

Der Gärtner sagt, daß auch er habe 
lernen müssen, und vielleicht, wenn er 
Griechisch kann, ruft er die Götter zu 
Zeugen und sagt einen uns allen vertrau* 
ten giiechischen Hexameter auf, nämlich 
denjenigen, auf den ich oben anspielte. 

Aber manche Kunfi erfordert ein Leben 
und die Kraft eines Mannes für sich 
allein. Daß es so iß, diese Einsicht 
wird gewiß allen einfi aufgehen, und 
dann werden sie erschrecken. Jetzt aber 
iß es noch nicht so. Einige hätten vor 
anderen das Zeug, dem zu wehren, der 
auf fremdem Boden pflügt und den 
Acker verdirbt, den zu bearbeiten er 
nicht gelernt hat. Einftweilen aber 
sehen wir ihn fiatt dessen jenem seine 
Künfte ablernen. Darum erlaube man 
mir, mit meinem Jubel jetzt noch zu 
warten. Wer doppelte Kraft hat, kann 
doppelte Arbeit tun. Aber ich rede von 
den andern, den Nebenbeiphilosophen, 
die doch keine Philosophen sind. 
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Bewußtes und Unterbewußtes im Erfindergenie. 

Von 

Erneft Seilli&re. 


I. 

Es sind etwa fünfundzwanzig Jahre 
her, seit der englische Psychologe Myers 
gewisse Tätigkeiten des menschlichen In* 
tellekts entdeckte, die er unterbewußte 
oder subliminale nannte, weil sie sich 
unter der Schwelle des deutlichen Bewußt« 
seins vollziehen, die aber zuweilen, unter 
günftigen Bedingungen, plötzlich diese 
Schwelle auch überschreiten können 
und dann dem Geifte fertige Gedanken 
zutragen, die er sich nicht erinnert, 
selber entwickelt zu haben. Fechner, 
Schopenhauer und Eduard von Hart« 
mann besonders waren auf diese mensch« 
liehe Anlage schon aufmerksam ge« 
worden und hatten sie unter dem 
Namen des Unbewußten zu erforschen 
gesucht. 

Diese unter der Schwelle des Be« 
wul'tseins vorgehende Arbeit des In* 
tellekts ift ohne Frage auch an dem 
Phänomen der Erfindung beteiligt. Faft 
alle Erfinder, ob Künitler oder Männer 
der Wissenschaft oder auch einfache 
Techniker, haben bisweilen den Ein« 
druck, daß der wesentlichste Teil einer 
Entdeckung plötzlich vor ihrem Be« 
wußtsein auf efiiegen ift, ohne daß sie 
eine Empfindung ihrer unmittelbaren 
deutlichen Mitwirkung an diesem ent« 
scheidenden Fortschritte gehabt hätten. 
Sie bezeichnen dann mit dem Worte 
»Inspiration« diesen Vorgang, von dem 
sie sich keine genaue Rechenschaft geben 
können. Zumal Mathematiker und 
Physiker wie Gauß, Helmholtz, Berthelot 
und Henri Poincare — mit diesem 


Aus dem französischen Manuskript üben 
setzt 


wollen wir uns hier besonders be* 
schattigen — haben so, nach langem ver» 
geblichen Nachdenken, Probleme in dem 
ihnen selbfi allerunerwartetften Augen« 
blicke gelöft: während eines müßigen 
Umherschlenderns, einer nichtssagenden 
Unterhaltung oder beim Einfteigen in 
einen Omnibus, wie der letzte der 
obengenannten Gelehrten. Und auch 
der Künftler kennt solche unerwarteten 
guten Zufälle, wie der alte Corneille 
mit glücklicher Wendung einmal von 
seinen Tragödienversen sagt: 

Et ce feu qui,sansnoas,pousse lesplus heureux 

Ne nous revele pas tout ce quil fait pour eux 

Die myfiische Neigung des mensch« 
liehen Geifies — ein Erbe ungezählter 
Jahrhunderte in unserergeifiigen Konftitu* 
tion — *) verleitet nun manche Köpfe, 
das Wort: Inspiration unbedenklich 
durch ein anderes zu ersetzen: Reve* 
lation, Offenbarung, d. h. unmittelbarer 
Verkehr mit dem Jenseits, persönliche 
und unmittelbare Mitteilung eines Gottes. 
So verfuhr Myers und mehr noch 
William James, für den das Unter* 
bewußte geradezu ein Verbindungsglied 
zwischen dem einzelnen Menschengeift 
und dem metaphysischen Prinzip der 
Welt wurde. Er rühmte sich sogar 
als einen »krassen Supranaturalifien« 
d. h. einen Anhänger des Wunders 
und der Eingriffe der Vorsehung zu* 
gunfien des einzelnen Menschen, im 

*) Fine nähere Erörterung dieser und 
verschiedener anderer weiterhin in dieser Ab* 
handlung gelireifter Probleme findet man in 
dem Werke des Verfassers »Die Philosophie 
des Imperialismus«. Deutsch von Th. Schmidt 
und F. von Oppeln» ironikowski. 3 bände. 
Beilin, Barsdorf, 1905—1908. 
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Gegensatz zu den feineren Supranatura* 
listen, für die das Wirken der Vor*» 
sehung nur durch die fefien und un* 
veränderlichen Gesetze des Weltalls 
vermittelt erscheint. 

Bekanntlich waren diese beiden 
Denker Anhänger des Spiritismus; 
William James versprach sogar einigen 
Freunden, sich mit ihnen nach seinem 
Tode wenn irgend möglich in Ver* 
bindung zu setzen. 

Dieser völlig myftischen Auffassung 
des »Subliminalen« fteht eine andere, 
sehr geringschätzige, absprechende gegen* 
über, der die unterbewußte Tätigkeit des 
Intellekts als ganz unbrauchbar und wert* 
los erscheint, durchaus mit der zu ver* 
gleichen, die sich im zusammenhangslosen 
Traume spielend ergeht. Der Traum 
also wäre die vollkommene, typische 
Manifeftation des seinen Kräften allein 
überlassenen Unterbewußten. Boris 
Sidis besonders hat diese Ansicht be* 
gründen wollen. Nach ihm ift das 
Unterbewußte mit Gedächtnis ausge* 
ftattet, mit Einbildungskraft, ja selbft 
mit einer schwachen Empfindung seiner 
sekundären Persönlichkeit; er will in 
ihm gleichsam ein zweites Ich unter dem 
Ich des deutlichen Bewußtseins er* 
kannt haben. Aber dieses Ich zweiter 
Linie, zweiten Ranges soll in den 
meiften Fällen keines gesunden Urteils, 
keiner besonnenen motivierten Entschei* 
düng fähig sein. Ungerecht, grausam, 
brutal, jeder launenhaften Eingebung, 
die ihm gerade die Außenwelt bietet, 
gänzlich überlassen, wäreesohneleitenden 
Grundsatz, ohne längere Voraussicht 
tätig. Unklarheit, Lüge, beftändige Illu* 
sion: in dieser psychischen Atmosphäre 
soll es sich bewegen. 

II. 

So ift das Unterbewußte für die einen 
Gottes Stimme, die ganz leise an unser 


Ohr spricht; für die andern dagegen zeigt 
sich in ihm nur der Nachklang aus einer 
weit zurückliegenden Zeit, eine primi* 
tivere, gröbere Betätigungsform unseres 
Intellekts, als die ift, deren wir uns heute 
bedienen. Innerhalb dieser beiden ex* 
tremen Ansichten halten sich Psycho* 
logen, die nicht so feft auf ihrer Meinung 
fiehen und auf der einen Seite zwar 
eine sehr bedenkliche myltische Hypo* 
these entschieden abweisen, andererseits 
aber auch dem Unterbewußten sein 
Adelsvorrecht nicht nehmen wollen, den 
Anteil nämlich, den es an der genialen 
Erfindertätigkeit zu haben scheint. Immer 
jedoch unter der Bedingung, daß dieser 
Anteil aus andern Einwirkungen, auf 
andrer Grundlage als denen der »krassen 
Supranaturaliften« zu erklären sei. Unter 
diesen Psychologen ift einer der bemer* 
kenswerteften Henri Delacroix, Professor 
an der Universität Caen, der vor einigen 
Jahren in einer scharfsinnigen Studie 
von den »Großen chriftlichen Myfti* 
kern« gehandelt hat. Er erklärt jene 
Phänomene, die sie selber ihre Offen* 
barungen nennen, aus dem — von ihnen 
allmählich entwickelten und herausge* 
bildeten — Vorwiegen einer unterbe* 
wußten geiftigen Tätigkeit. Aber diese 
Erklärung hat für ihn durchaus nichts 
Herabsetzendes, im Gegenteil, Geifter, die 
für praktisches Wirken und Führung der 
Menschen so außerordentlich begabt 
waren wie die Heilige Therese von 
Avila oder Madame Guyon, Fenelons 
Gewissensberaterin, scheinen ihm gerade* 
zu ein religöses Erfindergenie besessen 
zu haben. 

Indem nun Delacroix sich bemüht, 
an solcher Genialität den Anteil der be* 
wußten Tätigkeit von dem der un* 
bewußten abzugrenzen, gibt er jener 
allerdings einen sehr weiten Raum. Die 
chriftlichen Myfliker, sagt er, bilden 
sich zur wirklichen Verzückung und 
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zum myftischen Erlebnis aus im Laufe 
der Jahre durch das chriftliche Gebet, 
durch die Ideen und die Bildersprache 
des Chriftentums und vor allem durch 
die chriftliche Aszese, die ein lang# 
dauerndes Bemühen jedes einzelnen um 
den fefien Besitz der chriftlichen Tugen* 
den ift. Eine als Gewohnheit an« 
geeignete Moral oder Tugend ift nun aber 
doch nichts andres alseine Determination, 
eine Begrenzung,, die der bewußte Wille 
dem unterbewußten Wirken deslntellekts 
gesetzt hat. Ferner übt das helle Be* 
wußtsein des chriftlichen Myfiikers noch 
eine unaufhörliche Kontrolle über die 
ihm vom »Unterbewußtsein« fertig dar* 
gebotenen psychischen Ergebnisse aus, 
zwingt dieses in einen rationellen Plan. 
Der Myßiker, der geniale Erfinder auf 
religiösem Gebiete, überläßt sich praktisch 
den Eingebungen seines Unterbewußt* 
seins erft, nachdem er es zuvor in 
einem langen Noviziate zubereitet hat, 
und überwacht es auch späterhin noch 
immer, während er ihm anscheinend 
völlige Freiheit läßt. Denn sein Geift, 
bis in seine geheimften Falten von einer 
feften Tradition beherrscht, weiß, welche 
Äußerungen ihm erlaubt, welche andern 
dagegen ihm ausdrücklich verboten 
bleiben. So wird bei den großen 
Myfttkern die göttliche Eingebung zu 
einer Folge verftandesmäßiger Antriebe. 
Übrigens behauptet sie sich auch immer 
erft durch einen Sieg über den wider* 
ftreitenden ganz unbewußten, Vernunft* 
losen Teil des intellektuellen Systems, 
denn vom Göttlichen sind sie immer 
erft besessen, nachdem es über einen 
gleichen Versuch des Dämonischen 
triumphiert hat, desDämonischen,das eben 
der Ausdruck des allein seinen Inßinkten 
überlassenen Unterbewußten ift. 

So gibt Delacroix dem Bewußtsein 
an der religiösen Erfindung einen ebenso 
großen wie schönen Anteil. Dennoch 


ift er der Ansicht, daß es allein nicht 
genügen könnte, die Früchte des hohen 
Myftizismus zur Reife zu bringen. Er 
nimmt also in der unterbewußten, zuvor 
aber disziplinierten Tätigkeit, welche die 
großen chriftlichen Myßiker für eine 
fruchtbare Wirksamkeit so vortrefflich 
ausgerüftet hat, noch eine spontane Kraft 
an, die jeder Kultur unzugänglich bleibt, 
einen für die bewußte geißige Tätigkeit 
unerreichbaren Kern. Bei ihnen, so 
sagt er, ift die geerntete Frucht unter 
der Schwelle des Bewußtseins erwachsen, 
weil die von dem deutlichen Bewußt* 
sein vorbereiteten Keime auf einen 
natürlichen, für ihre Entwicklung geeig« 
neten Boden fielen. Hier reifen sie 
dann und entfalten sich, ohne daß der 
Mensch von dieser Arbeit des Aus* 
reifens etwas gewahr wird, von der er 
vielmehr nur Anfangs* und Endpunkt 
sieht. Darum erkennt er seine eigene 
Fruchtbarkeit nicht, denn er kann sie 
ja nicht bei der Arbeit betrachten, und 
so schreibt er sie bis in ihre kleinften 
Regungen einer unmittelbaren Einwir« 
kung aus dem Jenseits zu. Und doch 
sind unzweifelhaft diese reichen Geißer 
mit einer Fruchtbarkeit, sozusagen einer 
edlen Fülle ihrer ganzen Anlage be* 
gabt, die, einmal angeregt durch die 
Arbeit bewußter Ausbildung in den 
von uns bezeichneten Stadien, einen 
unendlich größeren Ertrag gibt, als 
jene bewußte Arbeit allein hervorbringen 
könnte. 

III. 

In dieser Richtung nun ohne Frage 
wird auch die Wissenschaft fortan die 
schwierige aber in reichem Maße lohnende 
Untersuchung unserer subliminalen in« 
tellektuellen Tätigkeit fortsetzen müssen. 
Und gerade neuerdings hat auf einem 
ganz andern Gebiet als dem der 
religiösen Erfindung Henri Poincare, 
ein genialer Erfinder auf dem Felde der 
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Mathematik, über sich selbft die be* 
achtenswerteren Beobachtungen an* 
geftellt und zugleich einem ausgezeich« 
neten Spezialiften der theoretischen 
Psychologie, Dr. Toulouse, erlaubt, den 
Charakter seiner intellektuellen Tätigkeit 
methodisch zu erforschen. Die Ergebnisse 
dieser zweifachen Untersuchung, die uns 
die von Delacroix gefundenen zu be* 
(tätigen scheint, sind im höchften Grade 
bemerkenswert. Zunächlt seien in ihren 
wesentlichen Punkten einige der Angaben 
Poincares selber wiederholt; sie sind 
niedergelegt in einer Studie unter dem 
Titel: »Die Erfindung in der Mathematik« 
und veröffentlicht in der Revue du 
Mois, Juli 1908. Er berichtet zunächlt, 
wie schon erwähnt, von einigen Bei» 
spielen wirklicher mathematischer »In* 
spiration«, die ihm während seiner 
glänzenden Laufbahn zuteil wurden, 
faßt sie aber nicht als unmittelbare 
Offenbarungen des Jenseits auf. Im 
Gegenteil, da er voraussieht, daß man 
aus seinen Geltändnissen den Schluß 
ziehen könnte, daß subliminale Ich ver* 
möge besser zu erraten, als das Ich 
des Selbstbewußtseins, weil es da Erfolg 
hat, wo dieses zunächlt gescheitert war, 
daß es ihm folglich überlegen sei, schreibt 
Poincare, daß er seinerseits zu dieser 
Hypothese sich nur schwer entschließen 
könne, und schlägt eine andere, weniger 
einfache vor. Das Unterbewußte, sagt 
er, ift zwar in gewißem Maße auch 
mit Unterscheidungsgabe und Takt aus* 
geftattet, zunächlt aber verfährt es auto* 
matisch durch eine Art Ideenassoziation 
ohne feite Regeln. Doch ift die An* 
nähme unzulässig, daß Subliminale habe, 
bevor es verschiedene annehmbare 
Lösungen den bewußten Kräften des 
Intellekts vorschlägt, mechanisch zwischen 
den Daten des Problems alle möglichen 
Kombinationen im mathematischen Sinne 
des Wortes: Kombination vollzogen. 


Eine solche Leiftung würde in der Tat 
in den meiften Fällen eine unendlich 
lange Arbeit voraussetzen; Poincare 
läßt also hier als wesentlich eine be* 
wußte Arbeit an den Elementen des geftell« 
ten Problems vorhergehen, eine Arbeit, 
deren Ergebnis eine erfte Auswahl unter 
diesen Elementen ift, und welche dann die 
allein fefthält, die sie für geeignet erachtet, 
in die weiteren Kombinationen einzutreten 
und jedenfalls auch schon die Wege zu be* 
zeichnen, auf denen die Lösung möglich 
scheint. Diese Auswahl ist überlegt, er* 
schlossen dem Begriffe der Utilität 
gemäß, und daher wird jetzt das Unter* 
bewußte weiterarbeitend — allerdings in 
faft automatischerWeise, zugleich aber mit 
einer beschränkten Zahl von Entwürfen 
und Skizzen — seine Kombinationsauf* 
gäbe außerordentlich vereinfacht finden. 

Poincare bemerkt, daß er nie während 
eines Traumes, also zur Zeit völliger 
Hemmung des deutlichen Bewußtseins, 
irgendeine Entdeckung von Wert ge* 
macht habe. Und er fügt hinzu, daß 
das Unterbewußte niemals das fertige 
Resultat etwas längerer Berechnungen 
liefert. Diese müssen vielmehr in einer 
zweiten Periode bewußter erfinderischer 
Arbeit ausgeführt werden, in der, welche 
auf die plötzliche mathematische »In* 
spiration« folgt; denn diese Beftätigungs* 
oder Abschlußrechnungen erfordern 
Schulung, gespannt auf ein und das* 
selbe Objekt gerichtete Aufmerksamkeit, 
beharrlichen Willen und also ein ganz 
klares Bewußtsein. Immerhin hat das 
subliminale Ich an manchen Entdeckungen 
des großen französischen Gelehrten seinen 
Anteil und sogar einen entscheidenden 
Anteil gehabt. Denn, so sagt Poincare, 
allerdings ift es ohne strikte logische 
Determination und von der Unordnung 
des Zufalls beherrscht, aber eben diese 
Unordnung gestattet unerwartete Ver* 
bindungen (accouplements), und inso* 
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fern ift es fruchtbar. Also haben wir 
hier dasselbe Ergebnis wie bei Delacroix: 
eine wahrscheinlich wesentliche Be« 
teiligung des Subliminalcn an der Er« 
findung, aber des erft vorbereiteten, dann 
während seinerWirksamkeit überwachten 
und schließlich durch das klare Bewußt« 
sein nachgeprüften Subliminalen. Und 
so könnten auch die Erfinder mit gutem 
Grunde den weisen Spruch beherzigen: 
Hilf dir selbft, so hilft dir Gott. 

IV. 

Diese letzten Andeutungen kann 
Dr. Toulouse mit Nutzen für uns aut« 
klären durch seine »raedico*psycholo* 
gische« Studie, die er kürzlich Henri 
Poincare gewidmet hat.*) Dr. Toulouse 
hatte sich früher schon bei einigen Er« 
findern verschiedenster Art um einige 
Aufklärung über die Genesis ihrer auf* 
fallenditen Entdeckungen bemüht. Man 
erinnert sich in Frankreich sehr wohl 
noch seiner sorgfältigen Beobachtung 
Emile Zolas, und wie er bei dem Ver* 
fasser der Rougon*Macquart ein Talent 
ganz bewußter und willkürlicher Art 
herausfand, eine durch beharrliche An« 
Spannung zur völligen Meisterschaft 
über ihre schöpferischen Kunstmittel 
gelangte intellektuelle Tätigkeit. Er 
glaubte also infolge dieser erften Studie 
berechtigt zu sein, den Anteil des Un« 
bewußten in der künftlerischen Ei findung 
sehr beträchtlich einzuschränken. Als 
er jedoch bald darauf seine Nach« 
Forschung bei Henri Poincare fortsetzte — 
diesem genialen Mathematiker, der nur 
im Interesse der Wissenschaft sich 
dieser bei allem Takt des Beobachters 
doch immer indiskreten und läftigen 
Untersuchung hingab —, da sah 
sich Toulouse, so sagt er uns, auf 
eine andere Auffassung der ge« 
nialen Erfindung geführt. Neben 

*) Paris, Flammarion, 1910. 


der durchaus willkürlichen und klar 
bewußten Tätigkeit, die ihm bisher als 
der eigentliche Typus der höheren 
Geiftesoperation erschienen war, glaubte 
er eine andere Form erfinderischer 
Tätigkeit wahrzunehmen: spontaner, 
weniger bewußt und jener andern viel* 
leicht vom Gesichtspunkt der Praxis 
nachftehend, die ihm aber für die spe« 
kulative Erforschung der Wahrheit mehr 
geeignet zu sein schien. Das ift das 
Genie der natürlichen Anlage, die 
»Gabe«, wie man sie im höchften 
Maße bei Henri Poincare findet, für 
den also die Hingabe an das Auto* 
matische in Wahrheit eine Forschungs* 
methode heißen mag. Indessen scheint 
Dr. Toulouse nicht geneigt, eine grob 
supranaturaliftische Interpretation der 
unterbewußten genialen Erfindungs« 
arbeit zu geben, denn er definiert 
diesen Forschungsvorgang als eine Form 
automatischen Denkens, das frei seinen 
Antrieben sich überläßt ohne eine allzu 
genaue Prüfung von seiten der bewußten 
Schulung und des Sicherheitsgefühls, 
als ein Eingreifen des spontanen Lebens, 
das das Spiel der persönlichen primären 
Ideenassoziationen freiläßt. Aber als 
Mann der »Wissenschaft« kommt er zu 
dem Schlüsse: dieses Spiel der wählen« 
den Assoziation also ift für uns gegen« 
wärtig noch das Unreduzierbare und 
auch Unfaßbare, das wir durch die 
methodische Untersuchung »in Angriff 
zu nehmen haben«. Das ifi die Sprache 
eines besonnenen Forschers. 

V. 

Wenn Dr. Toulouse von dem unter* 
bewußten Charakter, den die intellek* 
tuelle Tätigkeit bei Henri Poincare so 
häufig annimmt, im höchften Grade 
überrascht worden ift, so ergeben die 
Resultate seiner eingehenden Unter* 
suchung doch zugleich, daß das Unter* 
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bewußte bei diesem großen Mathe* 
matiker durch Vererbung und durch 
bewußte Schulung für die Dienste, die 
es im reifen Alter hat leiften müssen, 
schon vorbereitet worden ift. Der 
lothringische Gelehrte zählt in aufstei* 
gender Linie oder unter seiner nahen 
Verwandtschaft nicht wenige ausgezeich* 
nete oder doch bemerkenswerte Männer 
und Frauen. Sein leiblicher Vetter, 
Raymond Poincare, der hochangesehene 
Rechtsanwalt und scharfblickende Staats* 
mann, hat ja neben ihm einen Sessel 
der Academie Fran^aise inne, und sein 
Neffe, Sohn des hervorragenden Phi* 
losophen Emile Boutroux, folgt ihm 
auf dem Wege mathematischer Erfin* 
düng. Er gehört also zu jenen Bevor* 
zugten, die, von Vorfahren mit reicher 
Bildung abstammend, schon bei ihrer 
Geburt in ihrem intellektuellen Erbe 
Fähigkeiten mitbringen, die den ge* 
wohnlichen Sterblichen versagt sind. 

Diese »Gabe«, bei ihm also mehr 
als bei andern erklärlich, ift zudem 
noch für ihr besonderes Ziel, die mathe* 
matische Spekulation, durch bewußte 
Vorbereitung während seiner ganzen 
Jugendzeit entwickelt und zugerichtet 
worden. H. Poincare war ein fleißiger 
Schüler, der in Hülle und Fülle Preise 
davontrug, dann als erster seiner Ab* 
teilung in die Polytechnische Schule ein* 
trat, ein Erfolg, der ohne gewissenhafte 
Vorbereitung nicht denkbar ist. Früh* 
zeitig trat seine Begabung im Kopf* 
rechnen hervor, noch heute betätigt er 
sie mit ungewöhnlicher Leichtigkeit und 
kann, während er sich in einer Gesell* 
Schaft unterhält, eine mehrziffrige Multi* 
plikation im Kopfe ausführen. Unbe* 
grenzt und unfehlbar ist indessen diese 
Leichtigkeit doch nicht bei ihm. Irr* 
tümer laufen ihm gelegentlich unter. 
Es ist eben eine angeborene, aber erst 
durch Übung ftark entwickelte Anlage. 


Sein Gedächtnis arbeitet logisch und 
überlegt und bringt mit Vorliebe die 
höheren intellektuellen Funktionen in 
Tätigkeit, es setzt eine weitgehende 
Übung voraus, eine rasche und sichere 
Aufnahme abfirakterVorfiellungen, eine 
beständige methodische Analyse der 
Tatsachen. Immerfort gefialtet sein Geist 
die Daten seiner Erinnerung um, ver* 
einfacht, korrigiert, organisiert sie: solche 
klassifizierende Arbeit ift ein charak* 
teriftischer Zug seiner intellektuellen 
Tätigkeit. Es fällt ihm schwer, selbft 
ganz gewöhnliche Tatsachen festzuhalten, 
wenn sie sich nicht organisieren, man 
möchte sagen: intellektualisieren lassen. 
Der Forscher, der ihn untersucht hat, 
betont, wie er, der anscheinend immer 
zerftreut und geiftesabwesend ift, eine 
an ihn gerichtete Frage noch nicht ver* 
ftanden zu haben scheint, während schon 
deutlich und wirksam in seinem Kopfe 
die Arbeit der Organisation begonnen 
hat. 

Solche Geiftesgewohnheiten Poin* 
cares verraten nach unserer Ansicht 
eine unzweifelhaft angeborene geniale 
Gabe und eine ihm allein gehörige 
Fähigkeit unterbewußter Assoziationen, 
eine Fähigkeit, als deren Frucht vor 
aller Augen sein imposantes wissen* 
schaftliches Werk sich darftellt. Aber 
es ergibt sich ebenso klar aus unseren 
fiüheren Bemerkungen, daß diese Kraft 
der unterbewußten Organisation zugleich 
das Ergebnis eines Kraftaufwandes der 
bewußten ift, lange Zeit und gewöhn* 
heitsmäßig von dem großen Mathema* 
tiker geübt während jener Periode der 
Vorbereitung auf die originale For* 
schung d. h. während seiner intellektu* 
eilen Erziehung sowohl durch Bücher 
wie durch das Schauspiel des Lebens. — 

Diesen Andeutungen lässt sich schon 
entnehmen, nach welcher Richtung die 
Wissenschaft weiterhin die Unter* 
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suchung zu lenken hat, um den Vor* 
gang der unterbewußten Arbeit in der 
genialen Erfindung schärfer zu be* 
ftimmen, und Dr. Toulouse seinerseits 
versichert, daß er schon besser als vor 
einigen Jahren — denn seine Arbeit 
über Poincare hat einige Zeit im Pulte 
gelegen — den Weg sähe, den er bei 
der nächften Beobachtung eines so 
scharf ausgeprägten schöpferischen Ge* 
nies einschlagen würde. 

Jedenfalls bleibt die geniale frucht* 
bare Erfindungsgabe ein Privilegium 
höchften Ranges, und mit Recht huldigt 
die dankbare Menschheit denen, die 
unzweifelhaft damit ausgefiattet sind. 

Ja selbft eine Stimme Gottes mag 


sie heißen, wenn man als Supranaturaliß 
im weiteren Sinne dieses Wortes 
sprechen will, eine Stimme Gottes je* 
doch, für deren Verftändnis der mensch* 
liehe Geiß einer langen Schulung be* 
darf, und die nur eine in der Gattung 
wie im vernünftigen Individuum metho* 
disch gemehrte Erfahrung vernehmbar 
macht. Immer wird es auch dem ge* 
übtefien Ohr ein nur schwach vernehm* 
bares Murmeln bleiben, nicht die Form 
einer unmittelbaren Unterhaltung an* 
nehmen zwischen einem parteiischen 
Gott und einem von ihm erwählten 
Unterredner, dem so ohne Verdienfi 
das Privilegium des göttlichen Beifiandes 
gewährt wird. 


Der erste „Wilhelm Meister**. 

Auszüge und Bemerkungen 

von 

Erich Schmidt. 


Als im Sommer 1885 nach viel jäh* 
rigem Harren die Riegel des Goethe* 
Archivs sprangen und das edle Testa* 
ment der Enkel alle papierenen Schätze 
einer vom reinfien Pflichtbewußtsein 
gegen den Dichter wie gegen die Na* 
tion erfüllten Fürfiin in die Hand gab, 
da wurden neben diesem Vollgewinn 
besonders drei, wie es schien, nun un* 
wiederbringliche Verlufie laut beklagt: 
die vorweimarische Fassung des »Fault«, 
die beiden ursprünglichen »Tasso«* 
Akte in rhythmischer Prosa, die erfie 
Niederschrift von »Wilhelm Meifters 
Lehrjahren«, deren Titel bekanntlich 
»Wilhelm Meifiers theatralische 
Sendung« lautete, fanden sich im 
Nachlaß nicht vor. Der »Urfauft« 
freilich trat bald durch eine seltene 


Gunft des Zufalls, von dem Hoffräulein 
Luise von Göchhausen sauber -kopiert, 
ans Licht, zur Freude aller Genießen* 
den, allen Forschern zu fruchtbarfier 
Anregung. Da Goethe, der es gerade 
während des erfien Jahrzehnts in Wei* 
mar nicht eilig hatte, auf den Markt 
zu kommen, von den im stillen lang* 
sam der Vollendung entgegenreifenden 
Werken wenigfiens einzelnen Vertrauten 
einen andächtigen Vorgenuß gönnte, 
durfte man die Hoffnung nicht sinken 
lassen, auch andere Einbuße möchte 
wohl aus dem oder jenem Verfteck 
wettgemacht werden. War doch durch 
Knebel wenigßens ein Satz der »Sen* 
düng«, Worte über des Harfners 
Romanzenvortrag, uns erhalten. Und 
siehe, eines schönen Tages, 1910, er* 
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tcholl aut Zürich die frohe Botschaft, 
daß der »Urmeifter« auf wunderlichen 
Pfaden von Professor Billeter in einer 
Abschrift der als intime Freundin 
Goethe* verehrten Barbara Schultheß 
und ihrer Tochter entdeckt worden sei. 
13er Finder legte bald ein bedeutendes 
Bruchftück und tabellarische Mitteilungen 
über den nächften Fortgang vor. Man 
mußte ftaunen, wie anders der Roman 
exponiert sei, und sah auch ohne Ver* 
wunderung, daß diese schweizerische 
Kopie einer Kopie mancherlei kleine 
Makel habe, von denen die meiften 
leicht nach Goethes Sprachgebrauch 
oder auch, wo der Wortlaut ungefähr 
Itunmt, aus dem späteren Text ver* 
bessert werden könnten. Genug, das 
große Fragment, das Goethe von Mitte 
Februar 1777 bis in den November 
1785 hinein diktiert und das laut ein* 
zelnen Rechnungen derselbe Kanzlift 
Vogel, der ein liattlichcs Mundum un* 
gedruckter Goethischer »Schriften« für 
die Herzogin Anna Amalia heritellte, 
vom Februar 1783 bis Ende 1785 ins 
icine geschrieben hat, die sechs Bücher 
der »Theatralischen Sendung«, unseren 
vier erlten entsprechend, sie waren da. 
Ungcltiüo regte sich das Verlangen nach 
einem Volldruck, denn diese wichtiglte 
ITkunde der Großepik und der Prosa* 
Übung zwischen dem so anders gear* 
teten »Werther« und den zwanzig Jahre 
danach erschienenen »Lehrjahren« konnte 
niemand ho^h genug anschlagen. Wir j 
wollten endlich es mit Händen greifen, 
aut welchen Vorhuten von Gehalt und 
Form der Roman der Romane, um 1795 
vier Roman schlechtweg. das Evangelium 
vier schonen Literatur und 1 ebenskunit. 
da\ Friedrich Sv Kiesels geistreiche Para* 
do\ie mit der t;ao:ooschcn Resolution 
und vier W tNScnsvha'tdehre Lichtes zu 
den virei Ha u ut!en den: cn des / e:: a .: e r> 
e, ' \et e , erw av n>en se - A.. c r u. ~ 


nur in seiner erlten Hälfte, denn die 
zweite mit ihrem Übergang aus dem 
gebrechlichen Komödianten* und Ari* 
(tokratentum zum wahren Adel, dem 
Schein zum Sein, dem Dilettantismus zur 
tätigen Durchbildung ift ja späte 
Schöpfung, die vorerlt nur keimt. 

Durch diesen Fund sahen selbft* 
gewisse Erforscher der Entftehungs* und 
Modellgeschichte ihre Hypothesen be* 
droht, wie der Gerber den wegschwim* 
menden Fellen nachblickt; Jünglinge, die 
um ein gutes Thema zur Doktordisser* 
tation verlegen waren, wetzten allzu 
eilig ihre Feder. Man wurde jedoch 
auf eine lange Geduldsprobe gelteilt, 
da nicht bloß ein buchhändlerischer 
Wettkampf um den raren Artikel erft 
geschlichtet werden mußte und die sieg* 
reiche Klassikerfirma Cotta mit der 
Drucklegung und Versendung aus drin* 
genden Gründen zögerte, sondern auch zur 
Überraschung für alle mit den Schrullen 
des Autorrechts unvertrauten Laien acht* 
zig Jahre nach Goethes Tod die In* 
teftaterben seiner Enkel ihre Ansprüche 
geltend zu machen hatten. Dankbar 
sei betont, daß dabei Herr Dr. Vulpius 
in Weimar das Goethe*Schiller*Archiv 
nicht vergaß. So konnten zugleich 
mit einem dem Berner Literarhiftoriker 
Harry Maync an vertrauten Cottaischen 
Druck, der eben zur Rülte gehenden 
großen $ophien*Ausgabe zwei Bände 
(51, 52) angereiht werden, die, soviel 
ich weiß, bald nach der erlten Stuttgarter 
Prachtedition erscheinen sollen. Es war 
mir der költliche Vorgeschmack ver* 
gönnt, seit dem vorigen Herbft als 
adelter Redaktor zusammen mit unserm 
so unermüdlichen wie zuverlässigen 
Archivar Professor W ähle die weiraa* 
rischen Bogen Stuck tür Stuck durch* 
zugehn und unter dem Gelübde eher* 
nen Schwergens anzusammeln. »Allein 
ein Schwur druckt nur die Linnen zu«: 
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nicht des aufschließenden Gottes, aber der 
erlösenden Veröffentlichung mußt* ich 
harren. Nun erß, wo sie für die 
nächßen Tage bevorfteht, darf ich, das 
Nötigfie über die Ausgaben und Freund 
Mayncs mir noch ganz unbekannte 
Zutaten wo möglich einem Epilog vor*» 
behaltend, meinen Geheimbesitz lüften 
und die Eindrücke von einer neuen kur** 
sorisch vergleichenden Betrachtung hier 
an deuten, denn es wäre anmaßlich, im 
Handumdrehen mehr geben zu wollen 
als ein paar vorläufige Winke. 

Zunachß sei gesagt, daß die mehr*» 
fach laut gewordene Behauptung, hier 
erß solle die Welt ftatt eines kühlen 
Kunftproduktes den natürlichen,frischen, 
echten »Meifier« empfangen, selbfiver* 
fiändlich ein Wahn iß, erklärbar aus 
der Neigung, Unfertiges, Aufgeknöpftes, 
Persönlicheres mit dem Behagen hinzu* 
nehmen, als trete der Dichter uns in 
unmittelbarer Erschließung nahe. Viel* 
mehr kann nicht nachdrücklich genug 
betont werden, es lasse sich kaum an* 
derswo in solchem Grad und in solcher 
Fülle, sowohl im Großen als im Klei* 
nen ermessen, wie ein teils schon er* 
fiaunlich fertiges, teils noch erfiaun* 
licher unreifes Werk durch den über* 
legenfien Kunfiverfiand zur Vollendung 
gediehen iß. Dabei zeigt bereits die 
erße Fassung allgemach das schöpfe* 
rische und fiilißische Vermögen auf einer 
viel höheren Stufe als die von Goethe 
faß ganz geopferte Darftellung der vor* 
ausgegangenen erßen Theatercampagne 
Wilhelm Meilters, die fireckenweise 
geradezu plump, anderseits dürr iß. Die 
rein subjektive Welt des geschlossenen, 
auch im rhapsodischen Überschwang 
unveraltbaren, einzigen »Weither« war 
keine Vorübung für diesen neuen, 
Wechsel* und figurenreichen, auch in 
den Reflexionen völlig abweichenden 
Roman. Freilich, niemand jener Zeit 


hätte mit dem »bloßen Skizzo«, wie 
Goethes Selbfikritik sich gern ausdrückt, 
von fern wetteifern können, und wir wer* 
den noch genauer wahrnehmen, was alles 
nicht eine pure, zu deckende und zu 
tilgende Untermalung iß oder erß Zu* 
kunft atmet, sondern schon aus Niede* 
rungen auf die Höhe führt. 

Das Ganze hebt gutbürgerlich an; 
ja, wer die Züricher Handschrift mit 
ihren vielen kleinen Helvetismen ganz 
unbezeichnet fände, könnte wohl bei 
den erfien Sätzen auf einen tüchtigen 
schweizerischen Erzähler raten: »Es 
war einige Tage vor dem Chrifiabend 
174—, als Benedikt Meifier, Bürger 
und Handelsmann zu M . ., einer 
mittleren Reichssfiadt, aus seinem ge* 
wohnlichen Kränzchen Abends gegen 
achte nach Hause ging. Es hatte 
sich wider die Gewohnheit die Tarock* 
partie früher geendigt, und es war 
ihm nicht ganz gelegen, daß er so 
zeitlich in seine vier Wände zurück* 
kehren sollte, die ihm seine Frau eben 
nicht zum Paradiese machte« . . . Ab* 
gesehen davon, daß die »Lehrjahre« 
diese sich foitsetzende Charakteristik 
der Eltern völlig umftoßen und einen 
längeren Einschub über den großväter* 
liehen Kunfisammler (I, 17) bringen, 
abgesehn auch von der etwas anderen 
Zeitrechnung, bemerkt man sofort, daß 
alles, was Wilhelm später seiner Mariane 
erzählt, hier in einer bequem vom un* 
mündigen Bubenalter her fortgeführten 
Handlung sich abspielt. Die gute Groß* 
mama zeigt ihrem Sohn das »als heiliger 
Chrifi vor deine Kinder« hervorgeholte 
Puppentheater und beschert diese 
Herrlichkeit dann den Enkeln zu 
Weihnachten, der kleine Wilhelm be* 
geifiert sich für das Saulspiel, eigene 
Versuche folgen. Es sind faß durch* 
weg die gleichen Motive, langhin auch 
dieselben oder ganz ähnliche Worte, 
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doch ift in den »Lehijahren« eine rück* 
blickende Konzentration vollzogen und 
die Weitläufigkeit dieser Marionetten? 
schau durch Marianens Einschlafen 
humorißisch beschlossen worden. Wer 
könnte sich nun »unsern Freund«, wie 
schon die »Sendung« allzu häufig sagt, 
als den abends den Laden schließenden 
Kommis vorftellen oder in der Ent? 
Wicklung seiner anders eingekeilten 
Theaterpassion erwarten, daß er mit 
Madame B. — denn diese faft wesens? 
gleiche und in denselben Verhältnissen 
befangene Mariane ift eine junge Witwe 
— Rezitationsübungen an Lessings 
»Miß Sara Sampson«, offenbar dem 
neueften Stück des reichssftädtischen 
Repertoires, vornehme ? Schon hat Goethe 
sowohl Werners inhaltschwere Rede 
über den Handel als Wilhelms endlich 
im Fauft?Vorspiel fortklingenden Dithy? 
rambus vom Dichter geschrieben, zu? 
gleich aber scheint er auf eine äußer? 
liehe und zu lehrhafte Art eigene ältere 
Studienblätter zu nutzen. So wird an 
die von dem trocknen Schwager auf 
Wilhelms Tisch gefundenen »Discours« 
Corneilles außer einer gleichfalls ge? 
firichnen, höchft unbefangenen Würdi? 
gung des »großen« französischen Römers 
ein langer Exkurs über die drei Ein? 
heiten geknüpft. Ein Thema, das ja 
die jungen Genies, wie namentlich 
Lenzens »Anmerkungen überdasTheater« 
lehren, besonders anziehen mußte und 
das Goethe trotz Erwähnung des Arifto? 
teles und Berührungen mit Lessing 
selbftändig ergründet, aber durch 
Werners Sätzchen »Teile mir doch etwas 
davon mit« schlecht ins Gespräch ein? 
zwängt. Und wie das Buch eines 
Jugendgenossen den lockeren äfthetischen 
»Anhang aus Goethes Brieftasche« als 
gewichtige Zuwage bescheren durfte, 
so bringt Goethe sehr bequem weitere 
Bekenntnisse seiner in Straßburg und 


Frankfurt gewonnenen Kunftlehre an 
den Mann, ohne diese bedeutenden 
Beiträge zu vernieten. Wilhelm erklärt 
nämlich der Schwefter Amelie und 
Wernern, seine ältern poetischen Ver? 
suche gebe er ihrem Lob und Tadel 
preis, die neuen sollten noch geheim 
bleiben: »dafür will ich euch zum Be? 
Schluß die Fragmente eines kleinen Auf? 
satzes lesen, der in meiner Schreibe¬ 
tafel ift, und die mir mein Freund auf 
verschiedene Fragen zusandte« . . . 
Sie drehen sich abgerissen um Hand? 
lung oder Bewegung als vornehmstes 
dramatisches Erfordernis, um das Ver? 
gnügen am Tragischen, auch ein Lieb? 
lingsthema der Ästhetik des achtzehnten 
Jahrhunderts, und sind gewiß einem 
älteren Vorrat, jener »Brieftasche«, ent* 
nommen. Ist der blutjunge Kaufmann 
und Kunstdilettant wirklich schon solcher 
Einsichten fähig? Als dann die beiden 
Zuhörer nach ihrer verschiedenen Art 
den schweren Stein dieser Lektüre an? 
fassen, fortwälzen, abplatten wollen, 
werden sie, was wieder recht äußerlich 
hereinfällt und in den »Lehrjahren« 
ganz anders verknüpft werden mußte, 
durch eine ihre volle Aufmerksamkeit 
fesselnde Erscheinung unterbrochen: 
Melina und seine Geliebte kommen als 
Gefangene. Das hat nun mit Werner 
und Amelie gar nichts zu schaffen; auch 
ist die Schwester, kein liebevoll ge? 
zeichnetes Abbild Cornelie Goethe? 
Schlossers, sonst eigentlich nur da, um 
Wilhelm, der in der »Sendung« viel 
mehr den eifrigen Dichter macht als in 
den »Lehrjahren«, mit seinen drama? 
tischen Anläufen in Szene setzen zu 
helfen. Unbarmherzig hat Goethe, 
kraft einer Rückhaltlosigkeit des »art 
to blot«, worin ihm nur Schiller gleich? 
kommt, in diesen Partien aufgeräumt 
und nur das Allgemeine, jenen wunder? 
vollen Hymnus auf die Poesie, bewahrt 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 







53 


Erich Schmidt: Der erfte »Wilhelm Meifter«. 


54 


(II, 3, jetzt II, 2). Er beichtet nicht 
mehr vom alten Ungeschick des zu 
prächtigen oder zu gedehnten Wortes, 
wir hören nichts mehr von einer 
Komödie nach dem Plautus, was wieder 
an Lenz erinnert, und vom Inhalt eines 
pompösen Schäferspieles »Die Königliche 
Einsiedlerin«, woraus Wilhelm dem 
Ehepaar Werner einen langen Monolog 
in gereimten Fünffüßlern hersagt. Un* 
glaublich schier soll dann (III, 12) aus 
derselben Paftorale, der diese glatte 
Enfilade zugerechnet ift, Mignons 
inniges Lied »Heiß mich nicht reden, 
heiß tnich schweigen« als ein Memorier» 
fiück flammen! Leider begnügte sich 
Goethe, da diese Strophen gerettet 
werden mußten, endlich mit einer Ver* 
legenheitsausflucht, indem er sie ans 
Ende des fünften Buches schob und 
redaktionell erklärte: »Und so lassen 
wir unsem Freund unter tausend Ge» 
danken und Empfindungen seine Reise 
antreten und zeichnen hier noch zum 
Schlüsse ein Gedicht auf, das Mignon 
mit großem Ausdruck einigemale rezitiert 
hatte, und das wir früher mitzuteilen 
durch den Drang so mancher sonder» 
baren Ereignisse verhindert wurden«. 

Diesen einzelnen Mißgriff bei einer 
für notwendig erkannten Umfiellung, 
die aus dem Bauschutt ein Stück edler 
Kunft lösen sollte, fleht die nicht genug 
zu bewundernde Fülle glücklichfler 
Verbesserungen gegenüber. So kind» 
lieh wie nach dem mit den »Lehrjahren« 
übereinßimmenden Schluß des erften 
Buches Goethe das zweite von einem 
dramaturgischen Gespräch aus anhebt, 
um auf der nächften Seite zu erklären: 
»doch ich merke, um meine Leser zu 
befriedigen, werde ich die Erzählung an 
das Ende des vorigen Buches anknüpfen 
müssen«, so kindlich verfährt der Autor 
nicht mehr, obgleich es auch jetzt an 
dieser Stelle noch hapert und das un* 


mittelbare Dreinreden des Verfassers 
als obsoleter Brauch heute nicht bloß 
bei Leuten von Spielhagenscher Gesetzes* 
ftrenge Bedenken erregt. Wir können 
nun aus der »Sendung« Riemanns vor* 
treffliches Buch über Goethes Roman* 
technik nach allen Seiten ergänzen. 
Übrigens ifl Goethe manchmal schon 
sehr glücklich in seinen Anfängen und 
Schlüssen, sei es ein flarker Handlungs« 
einschnitt, sei es eine allgemeine Reflexion, 
sei es ein Mignonlied, sei es der famose 
Zug, daß Philine Nüsse knackend auf 
ihrem allein geretteten Koffer sitzt. Aber 
erft die »Lehijahre« machen den Aus* 
ruf »Glückliche Jugend 1 glückliche 
Zeiten des erften Liebebedürfnisses!« ... 
nun als eine Apofirophe Wilhelms zur 
Schwelle eines Kapitels, erfl sie rücken 
z. B. den »unvergleichlichen Hamlet« 
mit neuer Einleitung an den rechten 
Ausgangspunkt. Wie sicher gibt Goethe, 
der die aufgelöflen Teile im feinflen 
Gedächtnis trug, nun jener für diesen 
Sprecher vielleicht zu großartigen Rede 
Werners über den Handel ihren ge* 
hörigen Platz und nimmt er die Hans* 
sächsische Allegorie der beiden, Gewerbe 
und Dichtkunfl verkörpernden Frauen 
aus der »Sendung« II, 3 schon im 
erften Buch (Kap. 8) vorweg, um 
Wilhelm viel früher auf dem Scheide* 
weg zu zeigen. Goethe tilgt manche 
Reflexion, die unreif oder unnütz 
däuchte. Er ergreift immerhin minder 
vordringlich das Wort als Verfasser vor 
seinem Publikum, ftreicht also den Über* 
gang (IV, I): »Doch ich weiß nicht, 
warum wir uns mit der kleinen Kreatur 
(Mignon) abgeben zu einer Zeit, da 
wir unserh Helden selbft in einer 
kritischen Situation verlassen haben. 
Es wird kaum einer unserer Leser sein, 
der nicht zu erfahren wünschte, wie es 
Wilhelmen auf dem Theater ergangen, 
und doch fafl keiner, der es sich nicht 
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besser vorßellte, als wir es erzählen 
könnten. Auch finden wir ihn erft auf 
seinem Zimmer wieder, nachdenklich, 
ausgekleidet sitzen«. Oder das alte 
fünfte Buch hob an: »Mit wie viel 
froherm Mute, mit wie viel leichterm 
Herzen, beginn’ ich dieses Buch als das 
vorige, wo ich nur Hindernisse, Sorgen 
und Unluft meinem Freunde entgegen 
kommen sahl Wie wünsche ich mir und 
meinen Lesern Glück, daß er sich einer 
Laufbahn nähert, die er mit Freude und 
Ehre vertieten wird! Schon gegen 
Ende des vorigen Buches konnte 
man mutmaßen« . . . Und in dem# 
selben Kapitel V, 1 ift der irrige 
Panegyrikus, den Wilhelm dem Glück 
der großen Geburtsariftokratie widmet 
(jetzt III, 2 »so rief unser Freund«), 
eine Zwischenrede des Autors mit einem 
förmlichen dreifachen Tusch am Ende. 
Es ift überflüssig, daß der Dichter sich 
ausdrücklich enthält (VI, 10) von 
Aurelien »und den übrigen Schauspielern 
weiter zu sprechen, wir werden sie 
handeln, sie agieren sehen, und der 
Leser wird selbft urteilen können«. 
Der Schluß V, 12: »Philine lau’rte 
dem spröden Helden auf. und meine 
schönen Leserinnen würden für die 
Sitten ihres Freundes zu sorgen haben, 
wenn nicht ein glücklicher Stern sein 
Gemüt auf eine andere Weise be# 
schäftigt hätte« mußte dem Satze 
weichen: »Philine lauerte in der Un# 
Ordnung dieser Lebensart dem spröden 
Helden auf, für den sein guter Genius 
Sorge tragen möge«, was zwar in den 
letzten drei Worten mißtönig und als 
Wunsch immer noch seltsam ift, aber 
eine der häufigen Kürzungen allzu wort# 
reicher Gebinde mit der durchgehen# 
den Verfeinerung vereint. Gerade für 
Philine, deren Rolle wir noch wachsen 
sehen werden und die trotz aller 
entzückenden Kunft ihres Schöpfers 


von Strenglingen und Prüden nicht 
äfthetisch beurteilt, sondern in dieser 
»Menagerie zahmen Menschenviehs« 
ethisch gerichtet ward, ift viel geschehen 
von der erften Charakteriftik an bis in 
solche Kleinigkeiten, daß sie nicht mehr 
»fluchend« etwas beteuert. Noch weniger 
darf sie fortan »ein so unreines Wesen« 
(VI, 1 gegen IV, 6) heißen, geschweige 
denn verdächtigt werden (VI, 2), sie 
habe durch »einen Spaziergang mit dem 
Anführer der Bande ins Gebüsche . . . 
den Schnurrbart ins Feuer gesetzt« und 
ihre Habseligkeiten gerettet. Nimmer# 
mehr läßt Goethe für seine Actricen 
und Offiziere auf dem Schlosse die 
grobe Wendung pass»eren: »es wurden 
gar bald Versuche gemacht, paarweise 
in die Winkel zu kriechen«, sowie er 
neben etlichen fieifen oder lässigen 
Fremdwörtern einzelne Vulgarismen be# 
seitigt, die Theaterschneiderin, das ift 
unsere Freundin Barbara, aus Normanns 
»altem Luder« zu Norbergs »alter 
Sibylle« befördert und dafür sorgt, daß 
Liebesleutchen, ftatt sich im Hinter# 
grund »die Finger faft abzukneipen«, 
einander »die Hände auf das zärtlichfte 
drücken«. Aurelie muß isogar das Wort 
»hängen« (»Ich hätte mich hängen 
können«) in »umbringen« verändern, 
doch die koftbare »Wackelfalte« der 
schwangeren Madame Melina ift in 
Philinens spöttischem Munde neu. Daß 
Herr Melina eigentlich »Pfefferkuchen« 
heißt und sich seinen wohltönenden 
Künftlernamen von »mel«, Honig, aus 
zugelegt hat, wird als geschmacklos ge# 
Itrichen. Undenkbar wäre jetzt das 
Philifterbild Wilhelms nach seiner 
Krankheit (II, 1): »Im Schlafrocke, 
Pantoffeln und der Nachtmütze fand 
er seine Beruhigung und zuletzt gar in 
einer Pfeife Tobak sein Glück«! Aber 
die weggefallene Schilderung (II, 8) 
von Werners renoviertem Haus und 
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Hof, der künfilichen Grotte mit Korallen 
und Bleiglanz ift nach geraumer Zeit 
bewußt oder unbewußt im dritten 
Gesang von »Hermann und Dorothea« 
den spießbürgerlichen Zieranlagen des 
Apothekers zugute gekommen, wie das 
elegische Wort vom bloßen »Besuch in 
der herrlichen Natur« (I, 12) an einer 
Stelle des Fault (Wald und Höhle) 
nachklingt. Der unerquicklichen Ab* 
rechnung mit Frau v. Stein mag man 
gedenken, wenn die »Sendung«, um 
Wilhelms körperliche Zerrüttung und 
falsche Diät darzutun (II, 1), eine ganze 
Seite lang den giftigen Kaffee und als 
»würdigen, obgleich weitläufigen An* 
verwandten der verderblichen Bohne« 
den Tee anklagt. Er hat derlei Anti* 
pathien später ebenso unterdrückt wie 
an zwei Stellen die Feindschaft der 
Geiftlichkeit gegen das Theater oder 
einen uns anderswoher wohlbekannten, 
für Schiller unliebsamen Angriff, der 
vom Lager der fahrenden Komödianten 
aus (V, 15) auf ein poetisches Brigan* 
taggio und dergleichen durch den 
Schöpfer Claudinens ärgerlich gemacht 
worden war: »Wir können den Lesern 
hier nicht verbergen, daß dieses die 
Originalszene war, wovon man die Nach* 
bildungen und Nachahmungen bis zum 
Überdruß neuerdings auf den deut* 
sehen Theatern gesehen hat. Die Idee 
von wackern Vagabunden, edeln Räu* 
bern, großmütigen Zigeunern und sonft 
allerlei idealisiertem Gesindel hat ihren 
wahren Ursprung diesem Ruheplatze 
zu danken, den wir soeben mit einer 
Art von Widerwillen geschildert haben, 
weil es nicht anders als höchst ver* 
drießlich sein kann, wenn man nicht 
eher Gelegenheit findet, das Publikum 
mit dem Originale bekannt zu machen, 
ab wenn die Kopien schon den Reiz 
des Gegenfiandes und seiner Neuheit 
weggenommen haben.« Dafür bespöt* 


telt nun der Götzdichter launig die 
Ritterftücke. 

Der ganze Vortrag, manchmal ja 
schon aut unübertrefflicher Höhe, hat 
an Sachlichkeit, ruhigem Fluß, harmo* 
nischer Schmeidigung ungemein ge* 
wonnen. Der Ueberfluß an Worten 
wird gebändigt, Verschwendung von 
Bildern zurückgehalten und wiederum 
zu dürre Piosa sinnlich belebt. Das 
kann durch ein einziges Verb gesehen, 
wenn der Satz „Ein Geschlecht wird 
niedergemäht und das andere tritt ein« 
die neue Lesart »sprießt auf« empfängt. 
Der Wortwechsel zwischen Wilhelm 
und Aurelie »Ja, meine Freundin, wenn 
Sie es nicht so hart nähmen 1 — Es ift 
hart genug, fiel sie ein« verzichtet ohne 
Schaden auf diesen Einwurf, gewinnt 
aber durch die Änderung »O, meine 
Freundin, fiel Wilhelm ein, könnten 
Sie doch aufhören, selbft den Dolch 
zu schärten, mit dem Sie sich unab* 
lässig verwunden« Kraft und auch einen 
gewissen Doppelsinn, weil Aurelie ja 
wirklich eine solche Waffe birgt. Wil* 
heims Geltändnis »Ich habe von fugend 
auf mehr einwärts als auswärts gesehen« 
verliert seine nicht gleich verftändliche 
Steifheit in der neuen Fassung »Ich 
habe von Jugend auf die Augen meines 
Geiftes mehr nach innen als nach außen 
gerichtet«. Trockene Angaben quellen 
auf: z. B. »Er konnte sich als Anführer 
dieser Partei denken, er unterhielt sich 
von dieser Idee mit einem jeden und 
bildete sie so poetisch als möglich aus« — 
nun: »Er konnte hier eine wandernde 
Kolonie und sich als Anführer derselben 
denken. In diesem Sinne unterhielt er 
sich mit einem jeden und bildete den 
Wahn des Moments so poetisch wie 
möglich aus«. Jedes Wort legt der 
Meifter einer neuen Prosa auf die Gold* 
wage und greift hebend, belebend, be* 
ruhigend, zerlegend in denoft unruhigen, 
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holprigen, weitschweifigen Satzbau ein, so 
daß eine Geschichte seiner Sprache die 
reichfien syntaktischen Ernten findet. 

Ich hole nur ein paar Beispiele aus der 
Masse heraus. II, 7 (I, 14) »Unter 
solchen Worten und Gedanken hatte 
sich unser Freund ausgekleidet, und er 
stieg mit einem Gefühle des innigsten 
Behagens zu Bette und erzählte sich 
einen ganzen Roman, was er an der 
Stelle des Unwürdigen tun würde, 
welche Phantasien ihn an das Tor des 
Schlafes hinüber begleiteten und dort 
von ihren Geschwistern, den Träumen, 
mit offenen Armen aufgenommen, durch 
sie gestärkt und neu belebt das ruhende 
Haupt unsres Freundes mit dem Vor* 
bilde des Himmels umgaben« — nun: 
»Unter solchen Worten und Gedanken 
hatte sich unser Freund ausgekleidet 
und stieg mit einem Gefühle des 
innigsten Behagens zu Bette. Ein ganzer 
Roman, was er an der Stelle des Un* 
würdigen morgenden Tages tun würde, 
entwickelte sich in seiner Seele, ange* 
nehme Phantasien begleiteten ihn in 
das Reich des Schlafes sanft hinüber 
und überließen ihn dort ihren Ge* 
schwistern, den Träumen, die ihn mit 
offenen Armen aufnahmen und das 
ruhende Haupt unseres Freundes mit 
dem Vorbilde des Himmels umgaben«. 
Von Philinen hieß es V, 6 (III, 7): 
»Kalt und fein, wie sie war, fehlte es 
ihr nicht acht Tage, so kannte sie die 
Schwächen des ganzen Hauses, daß, 
wenn sie eine Kreatur gewesen wäre 
Absichten zu haben, sie gar leicht ihr 
Glück hätte machen können« — nun 
viel ebenmäßiger und artiger: »Kalt 
und fein wie sie war, kannte sie in 
acht Tagen die Schwächen des ganzen 
Hauses, daß, wenn sie absichtlich hätte 
verfahren wollen, sie gar leicht ihr 
Glück würde gemacht haben.« Oder 
umständliche Angabe VI, 6 (IV, 11) 


»Wilhelm wurde unruhiger und immer 
unruhiger, je länger es währte, und 
seine Unruhe verwandelte sich in Be* 
stürzung, als der Harfenspieler ihm 
entdeckte« . . . weicht der einfachen: 
»Wilhelm wurde ungeduldig, und als 
er seine Bekümmernis laut werden ließ, 
entdeckte ihm der Harfenspieler« . . . 
Wie Form und Sinn Hand in Hand 
sich reiner ausbilden, lehrt z. B. die 
Rede an den Harfner IV, 12 (II, 11): 
»Gebt uns etwas, das unseren Geist 
ergötze, sagte Wilhelm, denn da ich 
nicht Kenner bin, so sind diese Melo* 
dien, Gänge und Läufe meinem Ohr 
nicht viel mehr, als bunte Papier* 
Schnitzel und schäbige Federn, die der 
Wind in der Luft herumtreibt, meinem 
Auge wären, da sich der Gesang hin* 
gegen wie ein Schmetterling oder wie 
ein schöner Vogel lebendig in die Luft 
hebt und Herz und Seele ihn zu be* 
gleiten anreizt« — nun: »Gebt uns 
etwas, das Herz und Geist zugleich 
mit den Sinnen ergötze, sagte Wilhelm. 
Das Instrument sollte nur die Stimme 
begleiten; denn Melodien, Gänge und 
Läufe ohne Worte und Sinn scheinen 
mir Schmetterlingen oder schönen bunten 
Vögeln ähnlich zu sein, die in der Luft 
vor unsern Augen herum schweben, 
die wir allenfalls haschen und uns zu* 
eignen möchten, da sich der Gesang da* 
gegen wie ein Genius gen Himmel 
hebt und das bessere Ich in uns ihn 
zu begleiten anreizt.« 

Von diesen ftiliftischen Randbemer* 
kungen, in denen ich schon zu lange 
geschwelgt habe, wenden wir uns wieder 
dem entschwundenen Abschnitt zu, wo 
Wilhelm oder vielmehr Goethe Proben 
aus der Frühzeit seiner Poesie ans Licht 
zog. Das Leipziger Bibeldrama »Belsazar« 
wird nicht bloß weitläufig analysiert, 
sondern Amelie trägt aus dem Gedächt* 
nis einen Monolog des Königs von et* 
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liehen vierzig Alexandrinern vor, manche 
sogar zweimal, da ihr hier der Dichtung 
holderer Werner sie sich einprägen 
will. Dieses Trauerspiel nun hat für den 
weiteren Roman eine ganz überraschende 
Bedeutung, von der die »Lehrjahre« 
gar nichts mehr wissen können, die weis* 
lieh Wilhelms erften Versuch auf den 
ihm fremden Brettern nicht an ein eigenes 
Machwerk, sondern an das tiefsinnigfte 
Gebilde Shakespeares knüpfen, den Ham* 
let. Es war einer der schlimmften Miß* 
griffe, daß die »Sendung« sein Debüt 
schon ausführlich in niederer Sphäre 
vorwegnahm und das deutsche Theater* 
wesen dabei durch lange, zwar bühnen* 
geschichtlich interessante, aber künft* 
lerisch sehr unreife Kapitel beleuchtete. 
Nur Zwischenftücke konnten nachmals 
freie Verwertung finden: die Reise, ohne 
ihre gleichgültigen Gefährten, die länd* 
liehe Aufführung vor dem derben Ober* 
forftmeifter, der wie der Herzog Karl 
Auguft seine Köter mitbringt, das thü* 
ringische Bergmannsspiel und vor allem 
die Seiltänzergesellschaft. Aber diesen 
Begebenheiten fehlt noch gänzlich die 
Teilnahme Philinens und ihres Kollegen 
Laertes, der überhaupt erft spät und 
flüchtig herangeholt wird (V, 14, »Der 
junge Acteur, dessen wir zu Anfänge 
des Buchs erwähnet und den wir in 
der Folge nur Laertes nennen wollen«); 
ohne seine heikle Ehegeschichte, die uns 
Philine verrät, und seine dadurch ver* 
bitterte Sonderart. Ja, Goethe hat aus 
der Akrobaten* und Tänzerbande zwar 
den Bajazzo und das schmucke Paar 
Narziß und Landrinette hervorgehoben, 
Mignon jedoch noch nicht als liebliches 
und ängftliches Rätsel dem verweilenden 
Blick gezeigt. Wir finden sie vielmehr 
bei Melinas, Frau Melina erzählt, was 
man jetzt bewundernd schaut, die Lei* 
terin des Theaters hat das Kind seinem 
rohen Herrn abgekauft, und es ver* 


gle 


weigert hartnäckig jede Mitwirkung auf 
der Bühne. Goethes Kunft, Mangel* 
haftes zum Gipfel des in Gebärden, 
Reden, Handlungen, Liedern schon an* 
fangs Vollkommenen emporzuheben, 
erscheint kaum irgend des Staunens und 
des Studiums werter als in allem, was 
er für die Kontraftfiguren Philinens und 
Mignons getan hat. Gerade eine Be* 
schränkung der unmittelbaren Charak* 
teriftik erhöht den Reichtum. Man lese 
nur in III, 5: »Wilhelm schätzte Mignon 
auf zwölf bis dreizehn Jahre. Ihr 
Körper war gut gebaut, nur daß ihre 
Knöchel und Gelenke einen ftärkern 
Wachstum versprachen oder einen zurück* 
gehaltenen ankündigten. Ihre Bildung 
war nicht regelmäßig, aber auffallend, 
ihre Stirne kündigte ein Geheimnis an, 
ihre Nase war außerordentlich schön 
und der Mund, ob er schon ein wenig 
aufgeworfen war und sie manchmal mit 
demselben zuckte, doch noch immer 
treuherzig und reizend. Ihre Gesichts* 
färbe war bräunlich, mit wenigem Rot 
ihre Wangen besprengt. . (das) sie auch 
jetzt nicht anders als mit dem größten 
Widerwillen auflegte.« Und man er* 
quicke sich nach diesem Steckbrief an 
dem lebendigen Ersatz in den »Lehr* 
jahren« II, 5, wo Mignon durch Wort 
und Werk vergegenwärtigt lft und es 
heißt: »Sie ftellte sich oft an ein Gefäß 
mit Wasser und wusch ihr Gesicht mit 
so großer Emsigkeit und Heftigkeit, bis 
Laertes durch Fragen und Necken erfuhr, 
daß sie die Schminke von ihren Wangen 
auf alle Weise los zu werden suche und 
über dem Eifer, womit sie es tat, die 
Röte, die sie durchs Reiben hervor* 
gebracht hatte, für die hartnäckigfte 
Schminke halte. Man bedeutete sie, 
und sie ließ ab, und nachdem sie wieder 
zur Ruhe gekommen war, zeigte sich 
eine schöne braune, obgleich nur von 
wenigem Rot erhöhte Gesichtsfarbe.« 
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Mit Melinas nimmt Wilhelm seinen 
Aufenthalt bei einer Truppe, an deren 
Spitze Madame de Retti steht. Die 
»Lehrjahre« kennen diese Person nicht, 
sie erwähnen nur einsilbig (II, 5) eine 
vergeblich gesuchte Directrice. Wie in 
den höchst überlegenen späteren Teilen 
der »Sendung« Goethe bekanntlich, was 
schon Varnhagen sah, für Serlo und 
Aurelie die Stiefgeschwister Schröder 
und Charlotte Ackermann im Auge 
gehabt hat, so diente ihm hier die 
Neuberin geradezu als Modell; es ist 
mit Händen zu greifen. Ihre Prinzipal« 
schaft und Geldnot, ihre ertraglos durch 
die Welt fahrende Unruhe, ihr herrisches 
Wesen, ihre sinnliche Komplexion, ihr 
ernster und kundiger Eifer für die 
Schauspielkunst, ihr Verhältnis zum ab« 
getanen Stegreif, ihr hoher und wiederum 
das Drollige nicht ausschließender Rollen« 
kreis der Heroinen Chimene und 
Rodogune, Zaire und Merope, ihr tra« 
gisches und ihr komisches, mit Moliere 
und Holberg vertrautes Repertoire, das 
alles und mehr ist treulich der rebellischen 
Werkmeisterin des Dramaturgen Gott* 
sched, der Gönnerin des jungen Lessing 
nachgezeichnet, über deren 1760 jammer« 
voll erloschenes Leben und Wirken 
Goethe sich schon an ihrer alten 
Ruhmesftätte Leipzig genau unterrichtet 
haben wird. Sie selbft redet nun bei 
ihm von fehlgeschlagenen Versuchen, 
»die wir zum Trotz der Puriften, mit 
denen wir uns wieder entzweit hatten, 
dem Publico vortrugen«, und ebenso 
wenig braucht von ihr Gottscheds Name 
ausdrücklich genannt zu werden bei 
der anklagenden Erinnerung (III, 8): 
»Ich verbannte den Hanswurft, begrub 
den Harlekin, und wenn diesen durch 
die Umltände erlaubt gewesen wäre, 
ein eigenes Theater zu errichten, so 
hätten sie mich als eine Königin, die 
ihren Minifter und General zur Zeit 


der Not abdankt und darüber schwachen 
und platten Widersachern in die Hände 
fällt, gar trefflich paiodieren können. 
Und welcher deutsche Schriftsteller hat 
uns bisher für das was wir hingegeben 
entschädigt? Wenn wir die Übersetzung 
der Molierischen Stücke nicht gehabt 
hätten, wir hätten uns nicht zu retten 
gewußt, da unsere beiten Original« 
Schauspiele das Unglück haben, nicht 
theatralisch zu sein.« 

Nochmals, von diesen langen Ka* 
piteln ift nichts geblieben als das Motiv 
für ein Extemporespiel anderer Komö« 
dianten, und auch ein zu keinem rechten 
Leben gekommener militärischer Literatur* 
freund Herr v. C., der breit und trecken 
sein ernftes Wesen trieb, ift samt färb* 
losen Damen der Gesellschaft des 
Städtchens in die Versenkung gefallen. 
Madame de Retti also ftudiert Wilhelms 
veiftaubten »Belsazar« ein und über* 
weift zum Schrecken aller die männ* 
liehe Hauptrolle ihrem Galan, dem 
Musje Bendel, der laut Goethes billigem 
Wortwitz richtiger Bengel hieße, einem 
vierschrötigen Säufer. Niemals hat der 
Dichter sich so tief herabgelassen wie 
in diesen plumpen und rohen, nicht 
komischen, sondern peinlichen Ab» 
schnitten von den Krämpfen des dummen 
und pöbelhaften Trunkenbolds bis zum 
Theaterskandal bei der zweiten Auf* 
führung, wo er seinen Part behaupten 
möchte. Die erlie war ein Triumph des 
Ersatzmanns Wilhelm. Gottlob bewegt 
sich durch diesen theatralischen Wirrwar 
der schweigsame Fremdling Mignon; 
sie sagt später zu Wilhelm: »Lieber 
Meifter, bleib auch du von den Bret* 
ternl« In solcher Umgebung erschallt 
mit dem durchgängigen Zuruf »mein 
Gebieter!« — »Geliebter« ift überhaupt 
falsche Lesart — ihr langgezogenes ita» 
lienisches Sehnsuchtslied; zwischen 
solchen Widerwärtigkeiten, denen öde 
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Geldberechnungen vor und nach dem 
Abschied der Directrice nebß ihrem 
Buhlen folgen, erscheint Mignon im 
Eiertanzl Man ift wirklich versucht, 
dem Schlußsatz IV, 7 noch eine viel 
weitere Geltung beizumessen: »Wilhelm 
war so verdrüßlich, so von der Be» 
schwerde und Langeweile dieses Han« 
dels aus aller guten Laune gesetzt, wie 
es wahrscheinlich unsere Leser auch 
sein würden, wenn wir fortführen, das 
Detail dieses Konkurses genau zu er« 
zählen.« 

Bald weicht das Unbehagen, denn 
»eine junge, muntere Actrice, deren wir 
bisher gar nicht oder im Vorübergehen 
erwähnt haben«, Philine tritt hervor, 
um mit ihrer leichtfertigen Grazie der 
Anempfinderin Melina den Rang abzu* 
laufen, wie viel auch für diese meifter« 
liehe Figur noch nachgeholt weiden 
sollte, bis Goethe es für unnütz hielt, 
eine unbewußte Schwäche seines Wil« 
heim der Schönen gegenüber »vor 
unsern Leserinnen einigermaßen zu ent« 
schuldigen, da ihn unsere Leser, wie 
wir übei zeugt sind, schon lange absol« 
viert haben«. Und das zweitnächße 
Kapitel (IV, 12) fügt zu der mit offe« 
nen Sinnen und Armen durchs Leben 
tändelnden, hetärenhaft« melodisch be« 
nannten Weiblichkeit den dumpfen 
Ernft des Harfners. Welch eine Gruppe, 
wenn nach dem Vortrag der Romanze 
»Was hör’ ich draußen vor dem Tor« 
der seltsame Alte die Saiten rühren 
muß, um Philtnens verfängliches Melo« 
dram »Der Schäfer putzte sich zum 
Tan:«, dessen Zweideutigkeit ßärker 
betont wird,zu begleitenl Und wiederum, 
nach dem im Fortgang seiner wüften Bai« 
gerei vortrefflich erledigten Handel 
zwischen Friedrich und dem Stallmeißer 
erschallt des Harfners eigenlter un« 
geselliger Sang von Einsamkeit, Schuld 
und Pein; nur die ergänzende Strophe 


des einen Liedes, »Ihm färbt der Morgen« 
sonneLicht« (Lehrjahre VI, 1), fehlt dann. 

Im Ganzen durfte der Dichter nach 
dem Zusammenbruch der Rettischen 
Theaterwirtschatt, trotz kleinen und 
größeren Abweichungen, fortan sich viel 
näher als bisher an seine erße Nieder« 
schrift halten. Er iß zum großen Roman 
gereift, die Nachbarschaft eines aufge« 
wärmten Belsazar samt dem Bengel 
Bendel und einer aus dem Puppenßand 
heraustrachtenden Iphigenie fällt uns 
nicht länger schwer aufs Herz. 

Auch im Wortlaut schließt der große 
im Grafenschloß spielende Teil, eine 
Komödie des Adels vor der erst nachge« 
schaffenenBildungs«undTatenwelt Lotha« 
rios, sich eng an die »Sendung« (V, 3: 
III, 4) an, so daß, von dem unwteh« 
tigeren Baron abgesehen, eigentlich nur 
eine starke Abweichung besteht: Wilhelm 
ist in keine süße und gefährliche Be« 
Ziehung zu der im Hintergründe ver« 
bleibenden Gräßn gebracht, vielmehr 
macht die jetzt von Laertes einge« 
nommene Baronin ihm Avancen, und 
die dem Schloßherrn verhängnisvolle 
Maskerade, die ihm einen Doppelgänger 
vor Augen stellt, fehlt ganz; so wurde 
denn der Schluß des dritten Buches 
neu geschaffen. Nach diesem meister« 
liehen Finale konnte der Roman auch 
unmöglich so nachlässig den Faden 
weiterspinnen wie ehedem (V, 12): 
»Es würde unverantwortlich sein, wenn 
wir unsere Leser, die sich ohnedies 
hier und da über ein allzu weitläufiges 
Detail beklagen dürften, nochmals mit 
den Abenteuern und Begebenheiten, 
denen unsere Gesellschaft ausgesetzt 
gewesen, unterhalten wollten; wir über« 
springen vielmehr manchen Berg und 
manches Tal« . . . 

Der Überfall unterwegs, die Hilfe 
von der schönen Amazone, die dem 
verwundeten Wilhelm unvergeßlich 
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bleibt, das Folgende bis zum Eintritt 
bei Serlo konnte gleichfalls wesentlich, 
wenn auch nicht im einzelnen, so bleiben 
wie es war. Dem hohlen Schloßwesen 
hatte mit Jarno eine höhere Welt sowohl 
der skeptischen Betrachtung als der 
großen literarischen Bildung, epoche* 
machend für Wilhelm nach Seiten der 
Kunft, sich entgegengeftellt. Er ver* 
mochte schon vor dem Prinzen — Prinz 
Heinrich von Preußen, der Feldherr 
und Franzosenfreund, ift gemeint — 
jene geiftreiche Lobrede auf Racine als 
Dichter der vornehmen Welt zu halten, 
doch Shakespeares Dramen sind ihm 
noch ein verschlossenes Buch. Jarno 
legt es in seine Hand. Die »Lehr* 
jahre« fanden hier den Acker beftellt 
und brauchten, was auch sonft in diesen 
Partien zu beobachten ift, Vorhandenes, 
als erfter Erguß schon Vollgelungenes 
wie Wilhelms Vertiefung in den Hamlet 
nur an einen geschickteren Platz zu 
schieben. Dies Studium setzt sich bei 
Serlo, dem geborenen Schauspieler und 
Theaterleiter, fort, die Gespräche zielen 
auf das Wagnis einer Aufführung, 
Atirelie ergreift Opheliens Rolle, kurz, 
es bedarf hier keines Berichtes von dem, 
was zu den größten Ruhmestiteln un* 
seres Romans gehört. Geftrichen wurde 
nur eine allerdings überflüssige Episode 
Serloscher Musikvirtuosen, etwas ver* 
ändert seineJugendgeschichte, hinzugefügt 
etwa dies und jenes scharfe Wort in 
Aureliens Reden, ersetzt der letzte 
Familienbericht in einem neuen, Wil* 
heim und Laertes zu Reiseplänen ver* 
bindenden Kapitel, das alte Finale der 
»Sendung«, das heißt der erften Hälfte 
des Ganzen, teilweise an Stellen des 
neuen fünften Buches aufgesogen, so 
daß jetzt VI, 12 das vierte beschließt. 

Wir Enden endlich Wilhelm von 
Serlo, zugleich mit dem auch für uns 
myfteriösen Hinweis auf eine nahende 


Kunftnovize, als Genossen begrüßt und 
selbft, wie sein Monolog es ausspricht, 
zu dem Jawort geneigt, das er dann 
dem Drängenden gibt, und doch zaudernd. 
»Da fleh ich nun nicht am Scheide* 
wege, sondern am Ziele und wage nicht 
den letzten Schritt zu tun, wage nicht 
es zu ergreifen. Ja, wenn ein Beruf, 
eine Sendung deutlich und ausdrücklich 
war, so ift es diese« . . . Das Für und 
Wider wälzt sich in seinen Gedanken 
hin und her. Er schlägt ein, es wird 
zur Darftellung des Hamlet kommen. 

Man hat wohlgemeint, die theatralische 
Sendung, die Mission, der Beruf, sei 
im Gegensätze zu den ans Ziel eines 
hohen tätigen Bundeslebens und einer 
idealen Ehe führenden »Lehrjahre«, 
denen Novalis als einem Candide gegen 
die Poesie den Sieg der Prosa vorwarf, 
so angelegt und geplant gewesen, daß 
Wilhelm auf den Brettern sein Heil 
gefunden hätte. Ich habe das nie für 
denkbar gehalten und glaube nun nicht, 
irgend jemand könne aus unserem 
großen Torso einen solchen Schluß ziehen. 
Mag Wilhelms dichterisches und schau* 
spielerisches Streben, wenn es bloß ein 
Irrweg ift, unökonomisch breit entfaltet 
sein, so erscheint er doch auch in der 
»Sendung« zwar an literarischer Bildung 
und an ernften Reformgedanken dem 
Bühnenvolk, selbft einem Serlo, weit 
voraus, bleibt aber ftets der Liebhaber 
im beften und im übleren Sinn und 
fteht einsam, unüberwindlich einsam 
unter den Leuten vom Metier da, die 
in leichtem Wechsel ihre Rollen spielen. 
An diesen Sendling konnte der Dichter 
keine neue Epoche des deutschen 

Theaters knüpfen, ihn nicht vor der 
Rampe und im Regiezimmer glück* 

lieh werden lassen; denn ein tragi* 

sches Scheitern wird auch der wage* 

halsigste Hypothesenschmied nimmer* 
mehr vermuten. Gewiß, wir erblicken 
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noch keine Spur der anfechtbaren 
geheimen Führung des Kaufmanns* 
sohnes durch Mitglieder eines auf 
Lotharios Schloß mit seinem Archiv 
von Lehrbriefen angesiedelten Bundes, 
und wir können den Fortgang nicht 
skizzieren, ohne die abschüssige Bahn 
bloßen Ratens zu betreten. Immerhin 
fordert nicht bloß Goethes eigene in 
Weimar sich erweiternde und zum 
tätigen Gemeindienft ftählende Ent« 
wicklung einen dem Bühnenkultus 
entrückten Schluß, sondern unser Fund 
selbft gebietet, daß man seine hinaus« 
deutenden Motive zu Ende denke: 


Wilhelms Vaterschaft, seine tiefe, so 
gewichtig noch als allerletztes Wort 
(VI 14, jetzt V 4) aufgepflanzte Neigung 
zu der Amazone (Natalie), die doch 
sicherlich Lotharios »treffliche Sch weiter« 
ift, Aureliens beredte Worte über 
diesen Lothario und ihre Andeutung 
wenigfiens, wie gern sie Wilhelm zu 
ihm senden möchte . . . Kann ein 
Zweifel darüber bleiben, nach welcher 
Himmelsrichtung sich der Roman fort« 
bewegen und wo nach Friedrichs Scherz 
Saul, der Sohn Kis’, der ausging, seines 
Vaters Eselinnen zu suchen, ein König« 
reich finden sollte? 

(Berlin, 18.—20. September 1911.) 


Lebenseindrucll und Kunstwerk. 

Bemerkungen zu Richard Wagners »Mein Leben«. 

Von 

Carl Krebs. 


Als Richard Wagner nach seinem 
Weggang von München in Triebschen 
bei Luzern ein Heim gefunden hatte, 
diktierte er in Stunden des Ausruhens 
seiner Frau einen Rückblick auf sein 
Leben. Diese Aufzeichnungen wurden 
gedruckt und wenigen vertrauten Freun# 
den zugänglich gemacht. Es heißt in 
der kurzen Vorbemerkung, an eine all# 
gemeine Veröffentlichung dieser Auto# 
biographie könne erfi einige Zeit nach 
dem Tode des Verfassers gedacht wer# 
den, der hierüber seinen Erben tefta* 
mentarische Beltimmungen hinterlassen 
würde. 

Jetzt ifi nun, scheint es, der Zeitpunkt 
gekommen, an dem Wagners Tefiament 
seine Lebenserinnerungen*) der ganzen 

*) »Mein Leben« von Richard Wagner. 
1911 F. Bruckmann, A.»G., München. Preis 
25 Mark. 


Welt zu schenken geltattet hat, denn 
sie liegen in zwei ffarken Bänden dem 
deutschen Publikum käuflich vor. 

Die Erinnerungen beginnen mit 
Richard Wagners früheiter Jugend und 
endigen mit dem Jahr 1864 an dem 
Zeitpunkt, wo der von aller Hilfe enf# 
blößte und verzweiflungsvoll geflohene 
Künltler von Ludwig II. nach München 
berufen wurde. Es hat ursprünglich in 
Wagners Absicht gelegen, die Aufzeich# 
nungen noch weiter fortzuführen, was 
aus einer Bemerkung auf S. 782 zu 
entnehmen ilt. Dort erzählt Wagner, 
wie er die für Paris nachkomponierte 
Venusbergmusik Cornelius zum Ko# 
pieren gab und die Kopie sich zwar 
aneignete, die Originalhandschrift aber 
Cornelius ließ, und fügt hinzu: »was 
hieraus sich entwickelte, werden wir 
später erfahren«. Er spielt hier auf 
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Dinge an, die Max Kalbeck im zweiten 
Band (erfter Teil) seiner Brahms*Bio* 
graphie ausführlich mitteilt. Cornelius 
hatte nämlich das Manuskript an Tausig 
und dieser es an Brahms verschenkt. 
Auf Wagners Veranlassung verlangte 
später sowohl Cornelius wie auch Frau 
Wagner das Original von Brahms zu* 
rück, der sich aber erft auf eine von 
Wagner selbft ausgesprochene Bitte 
dazu verftand, es ihm wieder zuzuftellen, 
und dafür als Gegengabe die Partitur 
des Rheingolds mit eigenhändiger Wid* 
mung erhielt. Dies wollte also Wagner 
von seinem Standpunkt aus auch er* 
zählen (soweit ihm der Verlauf der 
Angelegenheit damals, 1869, schon be* 
kannt war, denn die Rückgabe erfolgte 
erft 1875), wurde aber augenscheinlich 
von der Fortsetzung der Memoiren ab* 
gehalten. Wodurch, ift nicht schwer 
zu ergründen: Bayreuth trat in Sicht, 
die Uebersiedelung dahin fand ftatt, 
die Patronatsvereine wurden gegründet, 
und die • Arbeit, die mit den Vor* 
bereitungen zur Aufführung seines Riesen* 
Werkes erforderlich wurde, schien Wagner 
wichtiger, als das Rückschauhalten. 

Diese Selbfibiographie ift so über* 
reich an Einzelheiten und eingehenden 
Schilderungen relativ unbedeutender Er* 
eignisse, daß man notwendig annehmen 
muß, es haben der Niederschrift sorg* 
fähig geführte Tagebücher zu Grunde 
gelegen. Schon deshalb möchte ich das 
glauben, weil die'Erinnerung, falls ihr 
solche Hülfsmittel nicht zur Verfügung 
ftehen, ins Große ftilisiert, das Wichtige 
heraushebt, das Nebensächliche fallen 
läßt, während hier Bedeutendes und 
Unbedeutendes, ja selbft sehr viel Klein* 
liches, mit gleicher Liebe behandelt ift. 
Besonders in der zweiten Hälfte des 
Werkes tritt das hervor, woraus sich 
dann Vorteile und Nachteile ergeben. 
Die Plaftik der Darftellung leidet ganz 


entschieden unter der Oberhäufung mit 
Detail; die kurze Lebensbeschreibung, 
die Wagner seinen gesammelten Schriften 
vorangeftellt hat, zeigt seine Entwickelung 
und sein Wesen in schärferen Umrissen, 
als diese ausführliche Lebensbeschreibung, 
und die »Mitteilung an meine Freunde« 
deckt die Zusammenhänge in seinem 
Schäften noch deutlicher auf. Auf der 
andern Seite aber geben uns hier manche 
Ausführungen ganz überraschende und 
belehrende Aufschlüsse darüber, wie sich 
in Wagner ein Eindruck, ein Erlebnis 
in Kunft umsetzt und Geftalt gewinnt, 
und auf diese Seite der fragmentarischen 
Selbftbiographie möchte ich hier etwas 
näher eingehen. 

Ober das Problem des künftlerischen 
Schaffens ift viel nachgedacht und ge* 
schrieben worden, ohne daß man der 
Sache wirklich auf den Grund gekommen 
wäre; sehr natürlich, da die Lösung 
dieses Problems für jede Künftlerindi* 
vidualität eine andere sein wird. Der 
Künftler allein könnte aufklärende Aus* 
kunft geben, könnte über seine eigenen 
Erfahrungen sich vernehmen lassen, aber 
der ift meißens schweigsam und zum 
Abftrahieren und Theoretisieren wenig 
geneigt. Wagner jedoch entfaltet eine 
ungemeine Mitteilsamkeit und liebt es, 
nachdenkliche Betrachtungen über das 
Wesen seiner Kunft und die Bedingungen 
seines Produzieren anzuftellen, und ge* 
ftattet uns so gewissermaßen Einblicke 
in seine Werkftatt. 

Schon in der »Mitteilung an meine 
Freunde« hat er das Problem angegriffen. 
Er setzt hier das künftlerische Ver* 
mögen zunächft in die Kraft des Emp* 
fängnisvermögens und meint, es be* 
ftimme den künftlerischen Charakter 
das Eine, daß er sich rückhaltlos den 
Eindrücken hingibt, die sein Empfindungs* 
wesen sympathisch berühren. »Gerade 
aber die Macht dieser Eindrücke mißt 
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sich wieder nach der Kraft des Emp* 
fangnisvermögens, das nur dann die 
Kraft des Mitteilungsdranges gewinnt, 
wenn es bis zu einem entzückenden 
Übermaße von den Eindrücken erfüllt 
ift.« Er führt dann weiter aus: wo die 
Anregung nur von künftlerischen Ein* 
drücken empfangen wird, das heißt, wo 
künftlerische Eindrücke allein das Emp* 
fängnisvermögen absorbieren, Lebens* 
eindrücke iedoch nur schwach ftattßnden, 
da wird sich eine vom Leben abgeson* 
derte, absolute Kunft entwickeln, die 
Wagner als weibliche bezeichnet, und 
zu der er vornehmlich Malerei und 
Musik rechnet. Von Persönlichkeiten 
aber, bei denen die vorhandene künß* 
lerische Empfängniskraft die Empfängnis 
für Lebenseindrücke nicht geschwächt, 
sondern geftärkt hat, wird das Leben 
selbft endlich nach künftlerischen Em* 
drücken aufgenommen, »und die Kraft, 
die aus der Überfülle dieser Eindrücke 
zum Mitteilungsdrang erwächft, iß die 
eigentlich wahrhaft dichterische. Diese 
sondert steh nicht vom Leben ab, sondern 
vom künftlerischen Standpunkt aus ftrebt 
sie ihm selbft geftaltend beizukommen«. 

Die Kunßwerke nun, die Wagner 
geschaffen hat, ergreifen uns eben des* 
halb mit so großer Gewalt, weil ihnen 
Saft und Kraft unmittelbar aus dem 
Leben zugeflossen. Wieweit Szene um 
Szene mit Erlebnis und sinnlicher An* 
schauung zusammenhängt, können wir 
selten nach weisen; um so wertvoller ift 
das Material, das uns die Selbft* 
biographie für einige Fälle liefert. 

Als 1826 Wagners Mutter und 
Schweftem nach Prag übergesiedelt 
waren, blieb er allein in Dresden zurück 
und wurde bei einer Familie Böhm in 
Pension gegeben. In diese Zeit fällt 
seine erfte Erinnerung an knabenhafte 
Verliebtheit. Ein sehr schönes junges 
Mädchen trat einft in sauberem Sonn* 


tagsputz bei der Familie ein, und Richard 
wurde durch eine plötzlich erwachte 
Zuneigung so ftark erregt, daß er in 
lange andauernder Sprachlosigkeit dies 
»Gebild aus Himmelshöhen« anftarrte. 
Diese eigene Erfahrung leitete ihn öfter 
bei der Gefialtung seiner Dramen: als 
der Holländer Senta zum erften Mal 
entgegentritt, bleiben beide, Blick in 
Blick versenkt, sprachlos lange einander 
gegenüber flehen; und nachdem Triftan 
und Isolde den Liebestrank getrunken, 
vergeht ihnen auch die Sprache, und 
erft nach Minuten ftummen Anschauens 
löft sich die Starrheit des Unbewußt* 
seins in dem geftammelten Ausruf: 
Triftan — Isolde! Und Siegmund vor 
Sieglinde, Siegfried vor der erwachten 
Brünnhilde — es ift immer das gleiche: 
die Liebe lähmt die Zunge und ent* 
rückt die Betroffenen aus der Welt. 
Hier sehen wir also, daß der so oft 
verspottete »lange Blick« bei Wagner 
nichts Konftruiertes und Ergrübeltes ift, 
sondern ein Erlebnis am eigenen Leibe 
des Künftlers. 

Nach der verunglückten Magde* 
burger Theaterkampagne unternahm 
Wagner behufs Gewinnung von Opern* 
kräften eine Reise nach Süddeutsch* 
land und hielt sich dabei auch einige 
Zeit in Nürnberg (oder Nürenberg, 
wie er auch hier schreibt) bei seinem 
Schwager Wolfram auf, der dort am 
Theater Regisseur war. Es wurde eines 
Abends viel gezecht und dabei ein 
Nürnberger Bürger, der sich auf seinen 
Gesang Ungemessenes einbildete, arg 
verhöhnt. Am Schluß brachte die 
ganze Gesellschaft den Trunkenen nach 
Hause und wollte dann wieder ins 
Wirtshaus zurück, das inzwischen ge* 
schlossen war. Der Wirt hätte seine 
Stammgäfte gern eingelassen, aber es 
hatte sich noch eine andere Gesell* 
schaft angefunden, die ebenfalls Einlaß 
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begehrte, und die der Polizeiftunde 
wegen ausgeschlossen bleiben sollte, 
wodurch der Wirt in peinliche Ver* 
legenheit kam. »Aus dieser Situation 
entstand nun«, so erzählt Wagner, »eine 
Verwirrung, welche durch Schreien und 
Toben sowie durch unbegreifliches An«* 
wachsen der Masse der Streitenden 
bald einen wahrhaft dämonischen Cha* 
rakter annahm. Mir schien es, als ob 
im nächften Augenblick die ganze Stadt 
in Aufruhr losbrechen würde, und ich 
glaubte wirklich abermals zum Zeugen 
einer Revolution werden zu müssen, 
von der aber kein Mensch irgendeinen 
wahrhaftigen Anlaß zu begreifen im* 
ftande war. Da plötzlich hörte ich 
einen Fall, und wie durch Zauber ftob 
die ganze Masse nach allen Seiten aus* 
einander. Einer der Stammgäfte . . . 
hatte nämlich . . . einen der heftigften 
Schreier durch einen gewissen Stoß mit 
der Fauft zwischen die Augen besinnungs* 
los, wenn auch unschädlich verwundet, 
zu Boden geftreckt; und die Wirkung 
hiervon war es, welche so plötzlich 
alles auseinanderjagte. Kaum eine 
Minute nach dem heftigften Toben von 
mehreren Hunderten von Menschen 
konnte ich mit meinem Schwager Arm 
in Arm, ruhig scherzend und lachend, 
durch die monderleuchteten Straßen 
nach Hause wandern.« 

Wer denkt hierbei nicht an den 
Schluß des zweiten Aktes der »Meifter* 
singer»! Jahrzehntelang hatte vielleicht 
die Erinnerung an diese Szene in 
Wagners Geilt geschlummert, um dann, 
als er an den Meifiersingern arbeitete, 
plötzlich wieder lebendig zu werden. 
Aber welch ein Unterschied zwischen 
dem rohen StofF, wie ihn das Leben 
geliefert hatte, und dem Kunftwerk, das 
ein Meifter daraus formte! Dort das 
Wirken des blinden Zufalls, ein sinn* 
loses Zusammenftrömen und Zerftieben 


angetrunkener Menschen, hier der denkbar 
feinlte,szenische Aufbau: Sachs, indessen 
Hand alle Fäden zusammenlaufen, und 
der ftändchenbringende Beckmesser auf 
der einen, das zur Flucht bereite Liebes* 
paar auf der anderen Seite, und da* 
zwischen, hineingezogen durch das 
jammervolleSingen desStadtschreibers.zu* 
erft die Lehrbuben und dann die gesetzten 
Bürgersleute, danach die dämonische 
Steigerung des musikalischen Tumultes 
bis zu einem Punkt, wo die Kunft Ge* 
fahr läuft, in Naturalismus umzuschlagen. 
Und dann ein plötzliches Zurückdämmen 
des Ganzen, ehe jener Punkt überschritten 
ift, wiederum durch Sachs, der David, 
den Schürer des Lärmens, verprügelt und 
Stolzing mit sich ins Haus zieht. Und 
anftatt Wagner und Wolfram sehen wir 
den Nachtwächter, dessen Ruf die Szene 
eingeleitet hat und beschließt, sie wie 
in einen Rahmen faßt, verschlafen und 
erftaunt durch die leeren, mondbeglänzten 
Gassen ziehen, als ob er sagen wollte: 
»Mir schien doch, hier war vorhin 
Straßenlärm 1 Aber ich werde mich wohl 
getäuscht haben.« Die Vergleichung 
des von Wagner erzählten Erlebnisses 
mit der Form, die es in den Meifter* 
singern gewonnen hat, gehört zum Auf* 
klärendften, was man über das Verhältnis 
von Natur zu Kunft finden kann. 

Vor der Aufführung des Rienzi, im 
Juni 1842, hatte Wagner einen Aufent* 
halt in Teplitz genommen und machte 
von hier einen Ausflug in die böhmi* 
sehen Berge. Dabei schrieb er den voll* 
ftändigen Plan zu einer neuen Oper auf, 
die er den »Venusberg« nennen wollte* 
die aber später den Namen »Tannhäuser« 
erhielt. Eines Tages wurde er beim 
Umbiegen um eine Talecke durch eine 
luftige Tanzweise überrascht, die ein 
Hirte, auf eine Anhöhe gelagert, pfiff. 
Wagners Phantasie befand sich sofort 
im Chor der Pilger, die an dem Hirten 
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vorbei durch das Tal ziehen, doch konnte 
er sich später auf keine Art jene Weise 
des Hirten wieder ins'Gedächtnis zurück# 
rufen, und hatte sich deshalb »auf die 
bekannte Art selbft zu helfen«, wie er 
sagt. Und auch diese Art war genial: 
wie der Hirte auf dem Felsen die Schal* 
mei bläft und sein munteres Mailied 
singt, und wie sich dann die luftigen 
Klänge der Schalmei mit dem ernften 
Pilgergesang vermischen, das ergiebt eine 
Kontraßwirkung von erschütternder Ge* 
walt. Von dem Naturbild ift hier nur 
ein winziger Kern übrig geblieben, um 
den herum die künftlerische Einbildungs* 
kraft eine wundervolle Szene geformt 
hatte. Ähnlich fteht es mit anderen 
Natureindrücken, die Wagner gelegent* 
lieh empfing. 1857 war er in sein 
Züricher »Asyl« eingezogen, am Ende 
des April, bei feuchtem, kaltem Wetter. 
Am Charfreitag schien ihm zum erften 
Mal die Sonne warm aufs Dach, das 
Gärtchen war ergrünt, die Vögel sangen, 
und da sagte sich Wagner plötzlich, 
daß ja »Charfreitag« sei! Wie aus 
tiefer Vergessenheit tauchte ihm wieder 
Wolfram von Eschenbachs »Parzival« 
auf, in dem ihm vor langen Jahren die 
Charfreitagsmahnung tiefen Eindruck 
gemacht hatte, und von dem Char* 
freitagsgedanken aus konzipierte er 
schnell den ganzen Parsifal, den er so* 
fort mit wenigen Zügen flüchtig skiz* 
zierte. 

Vom Asyl aus unternahm er an 
schönen Nachmittagen Ausflüge nach 
dem ftillen Sihltal, in dessen Wäldern 
er aufmerksam dem Gesang der Wald# 
vögel lauschte. Was er von ihren Weisen 
mit nach Hause brachte, legte er in der 
Waldszene des Siegfried »in künftlicher 
Nachahmung nieder«. Diese künftliche 
Nachahmung war nun nichts anderes, 
als ein vollkommenes künftlerisches Um* 
dichten. Aus der Waldszene klingt 


uns nicht etwa der Gesang dieses und 
jenes Vogels erkennbar wieder, sondern 
wir empfangen die Stimmung, die uns 
in einem von Vogelftimmen durch# 
tönten, von Sonnenftrahlen durch# 
leuchteten Wald umfängt, aus der Hand 
des Künftlers zurück, aber erhöht und 
vom Zufälligen zum Typischen ver* 
vollkommnet. 

Auch die »traurige Weise« im Triftan 
geht auf Lebenseindrücke zurück. Es 
war in Venedig nach der Flucht aus 
dem »Asyl«, als Wagner in einer schlaf# 
losen Nacht zum erften Mal den alt* 
berühmten Naturgesang der Gondolieri 
hörte. Melancholische Dialoge, die von 
Fern und Nah herüberklangen, und die 
ihn zu sehr ergriffen, als daß er ihre 
jedenfalls sehr einfachen Beftandteile 
hätte gedächtnismäßig fixieren können. 
Noch näher trat ihm dieser Naturgesang, 
als er eines Nachts durch den düfteren 
Kanal heimfuhr. Es trat plötzlich der 
Mond hervor und beleuchtete phan# 
taftisch die alten Architekturen und 
seinen Gondelführer, der nun mit einem 
aus tieffter Bruft auffteigenden, dem 
Tiergeheul nicht unähnlichen Klageton 
einsetzte und nach lang ausgehaltenem 
»Oh« in den musikalischen Ausruf 
»Venezia« mündete. Wagner sagt, daß 
diese Eindrücke während der Arbeit am 
zweiten Akt des Triftan ihn beherrschten, 
ja vielleicht die schon hier entworfene, 
lang gedehnte Klageweise des Hirten# 
horns im Anfänge des dritten Akts ihm 
unmittelbar eingaben. 

Einen durchaus intuitiven Charakter 
trägt jedoch folgender Vorgang: Wagner 
hatte im September 1853 einen Ausflug 
nach Italien gemacht und war nach 
großer Abspannung durch Krankheit 
und Reiseftrapazen in einem Spezianer 
Gafthaus nicht in den ersehnten Schlaf, 
aber in eine Art von somnambulen Zu* 
stand versunken, in dem er plötzlich 
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die Empfindung hatte» in ein ftark 
fließendes Wasser zu versinken. Er er* 
zählt: »Das Rauschen desselben (teilte 
sich mir bald im musikalischen Klange 
des Esdur*Akkordes dar» welcher un¬ 
aufhaltsam in figurierter Brechung dahin 
wogte; diese Brechungen zeigten sich 
als melodische Figuralionen von zuneh* 
mender Bewegung, nie aber veränderte 
sich der reine Dreiklang von Esdur, 
welcher durch seine Andauer dem Eie* 
mente, darin ich versank, eine unend* 
liehe Bedeutung geben zu wollen schien. 
Mit der Empfindung, als ob die Wogen 
jetzt hoch über mich dahinbraufien, er* 
wachte ich in jähem Schreck aus meinem 
Halbschlaf. Sogleich erkannte ich, daß 
das Orchefiervorspiel zum Rheingold, 
wie ich es in mir herumtrug, doch aber 
nicht genau hatte finden können, mir 
aufgegangen war; und schnell begriff 
ich auch, welche Bewandtnis es durch* 
aus mit mir hatte: nicht von außen, 
sondern nur von innen sollte der Lebens* 
firom mir zufließen.« 

Gewiß, gegenüber dem, was der 
Künfiler aus seinem Innern gebiert, ift 
die Anregung, die er von außen erhält, 
eine geringe zu nennen; aber, wie wir 
gesehen haben, kann das Erlebnis ent* 
scheidende Anftöße geben und künft* 
lerische Entwickelungen auslösen, die 
sonft vielleicht anders verlaufen wären 
oder nie fiattgefunden hätten. Ein 
äußerer Anlaß war es wohl auch, der 
Wagner auf den Stoff zum »Ring des 
Nibelungen« brachte. Er hatte sich in 
Dresden, zur Versüßung seiner Kapell* 
meilterleiden, auf geschichtliche und 
literarische Studien geworfen und be* 
faßte sich namentlich mit der deutschen 
Vergangenheit. Da konnte es nicht 
fehlen, daß er auch an Grimms »Deutsche 
Mythologie« geriet, jenes weitschichtige 
Werk, das aus den dürftigften, kaum 
kenntlichen Bruchfiücken eine unter 


gegangene Welt wieder aufzubauen sich 
bemüht. Sehr lebendig schildert Wagner 
die troftlose Mühe, die es ihm an* 
fangs machte, sich durch dies Ge* 
ftrifpp von Philologie und Gelehr* 
samkeit durchzuarbeiten, wie er oft 
daran war, die Lektüre aufzugeben, 
da sich ihm Anschauliches nicht ergeben 
wollte, und wie er doch, durch geheime 
Macht gefesselt, immer wieder dahin 
zurückkam, da die dürftigfte Über* 
lieferung »urheimatlich« zu ihm sprach, 
und wie sich endlich sein ganzes 
Empfindungs wesen mit Vorftellungen 
erfüllte, die sich ihm immer deutlicher 
zur Ahnung des Wiedergewinns eines 
längft verlorenen und fiets wieder ge* 
suchten Bewußtseins gefialteten. Er 
sagt: »Vor meiner Seele baute sich bald 
eine Welt von Gefialten auf welche 
sich wiederum so unerwartet plaftisch 
und urverwandt kenntlich zeigten, daß 
ich, als ich sie deutlich vor mir sah und 
ihre Sprache in mir hörte, endlich nicht 
begreifen konnte, woher gerade diese 
faft greifbare Vertrautheit und Sicherheit 
ihres Gebahrens kam. Ich kann den 
Erfolg hiervon auf meine innere Seelen* 
ftimmung nicht anders als mit einer 
völligen Neugeburt bezeichnen, und wie 
wir an den Kindern die berauschende 
Freude am jugendlich erften, neuen, 
blitzschnellen Erkennen mit Rührung 
bewundern, so ftrahlte mein eigener 
Blick vom Entzücken über ein ähnliches, 
wie durch Wunder mir ankommendes 
Erkennen einer Welt, in welcher ich 
bisher nur ahnungsvoll blind, wie das 
Kind im Mutterschoße mich gefühlt 
hatte.« 

Hunderte von Menschen haben wahr* 
scheinlich vor Wagner schon Grimms 
Mythologie gelesen, aber erlt dem Genie 
erltand in der Phantasie diese Welt 
von Geftalten, die nach außen drängten, 
nach Erlösung durch Wort und Ton. Und 
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so wurde jenes gewaltigfie Gedanken# 
werk geboren, in dem Wagner mit un# 
begreiflicher Kralt die viel verzweigte, 
altdeutsche und altnordische Sagenwelt 
zu einer Ganzheit zusammenschweißte 
und dem krausen Fabulieren tiefen Sinn 
und eine bestimmte Richtung gab. 

Nur an einer Stel.e läßt uns die 
Selbftbiographie im Stich: wo sie von 
dem Beginn der Arbeit am Triftan er# 
zählt. Was Wagner hierüber zu sagen 
weiß, ift so merkwürdig, ja, man könnte 
meinen, so absichtlich nüchtern, daß es 
eine Erörterung geradezu herausfordert. 

Man weiß, welche Wirkung das 
Verbanntsein aus dem Vaterlande auf 
Wagner ausübte: er wandte sich in 
Zürich zunächft von der praktischen 
Kunft ganz ab und verfaßte eine Anzahl 
polemischer theoretischer Schriften. Dann 
griff er wieder zum »Ring des Nibe# 
lungen«, dessen Dichtung in ihrer end# 
gültigen Geftalt 1853 erschien, als 
Manuskript für seine Freunde gedruckt. 
Die Komposition wurde noch in dem# 
selben fahr begonnen: das Rheingold 
war 1854 vollendet, die Walküre 1856 
und der Siegfried war 1857 etwa bis 
zur Mitte des zweiten Aktes gediehet^, 
als Wagner den Ring plötzlich beiseite 
schob und die Dichtung des Triftan 
begann. Was hat ihn zu dieser Unter# 
brechung veranlaßt und diesem neuen 
Stoff zu getrieben? 

Wenn wir Wagners Darftellung 
glauben wollen, so hätte ihn ganz plötz# 
lieh, ohne äußere Veranlassung, ein 
sonderbarer Widerwille gegen die Fort# 
Setzung der Komposition an den Nibe# 
lungen ergriffen, und er hätte beschlossen, 
einer lang genährten, heimlichen Nei# 
gung nachzugehen und die Dichtung 
des Triftan alsbald zu beginnen. Aber 
noch ein äußerer Grund wäre hinzu# 
gekommen. Eduard Devrient besuchte 
ihn und teilte ihm mit, wie günltig die 


Großherzogin von Baden seine Zu# 
Sendung von »Wotans Abschied« auf# 
genommen hatte. Wagner empfing den 
Eindruck, daß Devrient beauftragt sei, 
sich mit ihm für irgendein Unternehmen 
zu verftändigen, und so kam er auf 
den Gedanken, neben dem für die ge¬ 
wöhnlichen Operntheater unerreichbaren 
Ring des Nibelungen ein »praktikables« 
Werk zu schreiben, und erwählte hier# 
für den Triftan. Beschwichtigend er# 
klärt er zwar: »Gewiß würde ich mir 
Unrecht tun, wenn ich mir selbft nach# 
sagen wollte, daß ich aus diesem äußer# 
liehen Grunde die Ausführung des 
Triftan in das Auge gefaßt und be# 
schlossen hätte«, aber mit weitschwei# 
fender Beredtsamkeit kommt er doch 
wieder darauf zurück, daß er sich ein# 
geredet habe, der Triftan werde ein für 
die Bühnen gut brauchbares Werk sein, 
und daß diese Selbfttäuschung ihn zur 
Arbeit daran mit getrieben habe. Ganz 
nebenbei fügt er dann, nachdem er über 
den Einzug des Ehepaars Wesendonck 
in ihre eben fertig gebaute Villa neben 
dem Asyl und sein Heimischwerden 
dort berichtet hat, hinzu: »Sonder# 
barer Weise traf der Zeitpunkt dieser 
nachbarlichen Annäherung mit dem Be# 
ginne der Ausführung meiner Dichtung 
von .Triftan und Isolde’ zusammen.« 

Ganz so liegt die Sache wohl nicht, 
und es wird nicht unfruchtbar sein, hier 
Wagner vor sich selbft in Schutz zu 
nehmen und zuzusehen, ob die Wurzeln 
zum Triftan nicht doch etwa in tieferes 
Erdreich münden. Wagner hatte schon 
1854 an Liszt geschrieben: »Da ich nun 
aber doch im Leben nie das eigentliche 
Glück der Liebe genossen habe, so will 
ich diesem schönften aller Träume noch 
ein Denkmal setzen, in dem vom Anfang 
bis zum Knde diese Liebe sich einmal 
so recht sättigen soll, ich habe im Kopfe 
einen Triftan und Isolde entworfen, die 
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einfachfte, aber vollblütigße musikalische 
Konzeption; mit der schwarzen Flagge, 
die am Ende weht, will ich mich dann 
zudecken — um zu fterben.« Diese er* 
sehnte Liebe hatte er inzwischen er* 
fahren. Aus seinen Briefen an Mathilde 
Wesendonck wissen wir, mit wie tiefer 
Liebe er die Frau seines Freundes um*» 
fing, wissen wir, wie innig diese Liebe 
erwidert wurde, und wenn über Wagners 
Gefühlszuftand in jener Zeit noch irgend 
ein Zweifpl herrschen könnte, so würde 
er gehoben durch seine Kompositionen 
der fünf Gedichte von Mathilde, die in 
die Jahre 1857 und 1858 fallen, und die 
in die feinften Falten seines Herzens 
wie mit Scheinwerfern hineinleuchten. 

So ftark diese Liebe war, so rein 
blieb sie. Der Stempel der Entsagung 
war ihr von Beginn an aufgedrückt, zum 
wenigften von Frau Wesendoncks Seite, 
die ihrem Mann gegenüber aus ihren 
Gefühlen für Wagner nie ein Hehl 
gemacht und ihm dadurch eine sichere 
Gewähr ihrer Treue gegeben hatte. Und 
es wird kaum zu bezweifeln sein, daß 


Wagner in der Erkenntnis dieser Lage, 
wo er begreifen mußte, daß Mathilde 
»ihm erkoren — ihm verloren« war, wo 
Erfüllung und Versagung ihm in eins ver* 
schmolzen, zur Dichtung von Tristan 
und Isolde von innen gedrängt, und 
nicht durch äußere Umftände getrieben 
worden ift, und daß die Dichtung, die 
ja mit dem Epos Gottfrieds von Straß* 
bürg kaum mehr gemein hat als die 
Namen und einige Züge des Grund* 
risses, durch Wagners eigenes Schicksal 
ihre besondere Geltalt und ihren eigent* 
liehen künftlerischen Gehalt gewonnen 
hat. 

Diese wenigen Andeutungen mögen 
genügen, um zu zeigen, wieviel aus 
Wagners Lebenserzählung zu schöpfen 
ift. Ich habe hier nur eine Seite berührt; 
es sind ihrer aber so viele, daß der 
Leser Anregungen in kaum zu bewäl* 
tigender Fülle erhält, auch Anregungen 
zum Widerspruch, die gewiß nicht 
geringer zu schätzen sind als Anre* 
gungen zur Zustimmung und zu ver* 
tiefender Gedankenarbeit. 


Das Problem der Freiheit. 

Von 

Hugo Münsterberg. 


Für das Problem der Freiheit*) gilt 
dies vor allem: wer es wie eine Frage 
behandelt, die durch ein einfaches Ja 
oder Nein beantwortet werden kann, 
der macht es sich dadurch von vorn* 
herein unmöglich, das Problem wahr* 
haft zu lösen. Das Ja oder das Nein 
wäre gleichermaßen nicht eine Er* 

*) Stenographische Nachschrift der Ab* 
schicdsvorlesung des Harvard * Austausch# 
Professors in der alten Aula der Universität 
Berlin am 27. Juli 1911. 


ledigung, sondern eine Mißachtung der 
Schwierigkeiten. Die mannigfaltigen 
Problemzusammenhänge würden dadurch 
nicht entwirrt, sondern auseinander* 
gerissen und zerstört. Und diese 
Mannigfaltigkeit der Aufgaben liegt im 
Begriffe der Freiheit auch bereits dann, 
wenn er nur im engften Sinne ge* 
nommen wird, wenn lediglich nach dem 
freien oder unfreien Zuftandekommen 
der Willenshandlung im Täter selbft 
gefragt wird; nur in dieser engften Be* 
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grenzung soll das Freiheitsproblem uns 
hier bekümmern. Im Getriebe der 
Welt hören wir vielmehr von einer 
ganz anderen, weiteren Freiheit, von 
der Freiheit, welche außerhalb des 
Handelnden die Hemmnisse für die 
Verwirklichung seiner Wünsche be» 
seitigt. »Frei iß der Bursch« bezieht 
sich ja nur darauf, wie sich die anderen 
zu ihm verhalten; über sein eigenes 
Verhalten bekundet es nichts. Die 
»Freiheit, die ich meine, die mein Herz 
erfüllt,« iß immer nur die Freiheit, die 
äußere Schranken beseitigt, Schranken, 
welche die Natur oder die Gesellschaft 
um den Handelnden auftürmen mag; 
das innerße Wesen der Handlung selbß 
wird dadurch nicht berührt. Der 
Wollende iß in bezug auf die Freiheit 
oder Unfreiheit seines Willens kein 
anderer in der »freien« Natur als hinter 
einengenden Kerkermauern. Gewiß 
bietet auch jener weitere Freiheitsbegriff 
philosophische Probleme. Der Sozio» 
löge und vor allem der Ethiker und 
der Rechtsphilosoph fragen nach den 
Schranken, welche die Gesellschaft um 
den einzelnen errichten darf und soll. 
Wir aber mögen von diesem ßaats» 
philosophischen Freiheitsbegriff voll» 
kommen absehen. Die innere Freiheit 
des Menschen allein und nicht die 
äußere iß das Zentralproblem, wenn wir 
Lebensauffassung und Weltanschauung 
erringen wollen. 

Auch in dieser Begrenzung wagen 
wir nun aber nicht, sofort an das 
Problem als ein Ganzes heranzutreten. 
Wir müssen langsam Vordringen, und 
faß scheint es unwichtig, von welcher 
Seite wir ausgehen. Sicherlich haben 
wir den feßeften und greifbarßen Anhalt, 
wenn wir beginnen mit der Willens» 
handlung als einem körperlichen Vor» 
gang in der Natur. Niemand darf be» 
haupten, daß eine Willenshandlung 


nichts weiter sei als der Ablauf körper» 
licher Vorgänge; müssen wir da doch 
von vornherein von alterndem absehen, 
was sich im Bewußtsein abspielt, von 
den Vorßellungen und Gefühlen und 
dem inneren Willenserlebnis. Aber 
ebenso darf niemand beftreiten, daß 
jede Willenshandlung durch ihren 
Handlungsvorgang selbß ein Stück 
Naturprozeß iß. Jedes Wort, das wir 
sprechen oder schreiben, jedes Zu wenden 
oder Abwenden, jede Tat, durch die 
wir eingreifen in die natürlichen oder 
sozialen Dinge, iß zunächß eine Muskel» 
kontraktion. Ob sich da tausend aus» 
greifende Bewegungen verketten, um 
ein großes Werk in der Außenwelt 
durchzuführen, oder ob sich nur die 
Stimmbänder und die Mundorgane 
kontrahieren, um ein kurzes Ja oder 
Nein zu sprechen, wir haben in jedem 
Falle einen physischen Bewegungs» 
Vorgang vor uns, der als solcher selbß» 
verßändlich nur den Naturforscher 
interessiert, aber dem Naturforscher 
denn auch wirklich eine klare, ein» 
deutige Erklärungsaufgabe ßellt. Gewiß 
mag jedem Ja oder Nein eine lange 
Reihe von Gedanken und Gemüts» 
bewegungen vorangegangen sein, aber 
der Naturforscher hat kein Recht, sich 
sein eigenßes Problem dadurch zu er» 
leichtern, daß er bei seinen Erklärungs» 
bemühungen zu einem Gebiete hinüber» 
schielt, daß außerhalb seines Kreises 
liegt. Seine Aufgabe iß deutlich vor» 
gezeichnet. Für physische Vorgänge 
hat er physische Ursachen zu finden. 
Jeder nicht physische Eingriff in den 
Kausalzusammenhang der mechanischen 
Welt bedeutet im letzten Grunde ein 
von seinem Standpunkte aus ungelößes 
Problem und bleibt für ihn ein Wunder; 
die Voraussetzungen seiner Forschung 
würden dadurch aufgehoben. Er unter» 
sucht nicht erft, ob diese körperliche 
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Welt überall räumlich und jederzeit 
zeitlich und in jedem Geschehen ursäch* 
lieh bedingt sei, sondern er setzt alles 
das gerade voraus, sobald er an eine 
einzelne Aufgabe herantritt. Jede 
Kontraktion der Lippen und der Zunge 
beim Sprechen, jede Bewegung der 
Finger beim Schreiben muß der Vor* 
aussetzung gemäß ihre gesamte Ursachen« 
reihe in der Körperwelt besitzen, und 
die Frage kann nur sein, ob es über* 
haupt denkbar ift, daß die heutige 
Naturwissenschaft ein so unendlich 
kompliziertes Problem bewältigen könne. 

Freilich, die Kompliziertheit der Auf* 
gäbe ift kaum anders als die, welche 
andere biologische Erscheinungen dar* 
bieten. Die Stoffwechselvorgänge im 
Organismus, die Wachstumsprozesse in 
Pflanze und Tier verlangen ebenfalls 
ein millionenfaches Zusammenwirken 
von Teilprozessen. Die bloße Vielheit 
der Teilvorgänge kann den Naturforscher 
nicht schrecken, wenn er die beftimmte 
Muskelkontraktion, durch die ein Wort 
gesprochen wird, auf millionenfache 
Teilvorgänge im Gehirn zurückführt. 
Die Erregungen und ihre Nachwirkungen 
in den Gehirnzellen, die Hemmungen 
und Bahnungen in den nervösen Lei* 
tungswegen, die Assoziationen und Reak« 
tionen im Zentralnervensyftem, kurz 
all die Mechanismen und Chemismen, 
mit denen der moderne Gehirnphysio* 
löge arbeitet, würden da ins Spiel treten. 
Die eigentliche Schwierigkeit liegt nun 
aber nicht in der Zusammengesetztheit 
des Prozesses. Was alle bloß physischen 
Betrachtungen der menschlichen Hand* 
lung so unzureichend erscheinen läßt, 
ift ja doch vielmehr die Zweckmäßig* 
keit der Handlung, die Intelligenz, die 
sich in ihr ausspricht. Wie soll aus 
dem Spiel der Gehirnzellen die Weis* 
heit abzuleiten sein, die sich im ge* 
sprochenen Worte bekundet? Aber vom 


Standpunkte des Naturforschers gesehen, 
bedeutet das doch nur, daß die Hand* 
lung zweckmäßig den Bedingungen der 
Umwelt angepaßt ift, und gerade das 
gilt ja von jedem organischen Vorgang. 
Die Stoffwechsel Vorgänge nach der Mahl* 
zeit sind nicht minder zweckmäßig den 
Bedürfnissen angepaßt und scheinbar 
ausgewählt im Interesse der Persönlich* 
keit. Trotzdem führt der Biologe sie 
nicht auf chemische Intelligenz zurück; 
er weiß, daß er sein Problem der Lösung 
keinen Schritt nähergebracht hätte, wenn 
er eine Stoffwechselpsyche den che* 
mischen Verdauungserscheinungen über* 
ordnen würde. Unser Zeitalter weiß, 
daß im Gegenteil gerade die zweck* 
mäßigen Funktionen durch ein bequemes 
Begriffsschema heute erklärt werden 
können. Hat der Biologe erft einmal 
den Nachweis erbracht, daß ein Organ 
zweckmäßig funktioniert, so gilt es ja 
in dem darwiniftischen Ideenkreise als 
grundsätzlich erklärt. Auch der Apparat, 
der die Muskelbewegung erzeugt, wird 
gerade deshalb, weil er so Zweck* 
mäßiges hervorbringt, dem modernen 
Naturforscher in seinem Entliehen und 
in seinem Funktionieren verftändlich sein. 

Nur muß allerdings der Apparat 
auch wirklich als ein Ganzes betrachtet 
werden, da er nur in seiner Gesamtheit 
als Inftrument des biologischen Zweckes 
verbanden werden kann. Da genügt 
es dann nicht, etwa von den Muskeln 
allein oder vom Gehirn allein zu sprechen, 
denn selbft ein Gehirn wäre ein durch* 
aus zweckloses Organ in einem Organis* 
mus, der keine Sinnesorgane besitzt. 
Ebenso zwecklos freilich wäre das Ge* 
hirn mit Sinnesorganen, dem die Muskeln 
fehlten. Der Apparat, der allein bio* 
logisch zweckmäßig arbeitet, ift jener 
gesamte Reflexbogen, der mit den Sinnes* 
Organen beginnt, durch Millionen Sinnes* 
nerven zum Zentralnervensyftem führt. 
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durch milliardenfache Verflechtung im 
Rückenmark und Gehirn weiterführt zu 
den Bewegungsnerven und schließlich 
in den Muskeln endet. Der Biologe 
weiß, wie solch ein Apparat sich ftammes* 
geschichtlich von den niederflen Lebe« 
wesen aus in fteter Differenzierung lang« 
sam entwickelt hat, und wie in jedem 
Individuum von den einfachften Saug« 
und Schluckbewegungen des Neu« 
geborenen bis zu den schwierigften 
Handlungen des Erwachsenen der Pro« 
zeß selbß sich immer mehr kompliziert. 
Aber auf jeglicher Stufe, vom Protiften 
bis zum höchßen Säugetiere, vom erften 
Lebenstage des Menschen bis zu seinem 
letzten, ift die Leiffung jenes Reaktions« 
apparates, der auf Sinneseindrücke mit 
Bewegungen, auf Fragen mit Antworten 
reagiert, eine zweckmäßige und prin« 
zipiell deshalb naturwissenschaftlich er« 
klärbare. Die einzelne Handlung bleibt 
freilich unberechenbar, so wie die Be# 
wegung der Welle mitten im Meer un« 
berechenbar ift, weil die Zahl der Teil# 
Ursachen dem Beschreibenden unüber« 
sehbar bleiben muß. Aber dem Wesen 
nach ift weder die Bewegung der Welle, 
noch die Bewegung der Arme und 
Finger des Schreibenden, der Stimm# 
bänder und Lippen des Sprechenden 
der rein physikalischen Erklärung ent« 
zogen. 

Ift die Handlung, die der Natur« 
forscher so erklärt, frei oder unfrei? Im 
Grunde müssen wir antworten, daß die 
Frage selbft hier bedeutungslos wird. 
So wenig, wie wir fragen würden, ob 
jene Welle sich frei oder unfrei bewegt, 
so wenig sollten wir es in bezug auf 
die Lippen und Finger fragen. Daß 
die Bewegung dem Kausalgesetz unter# 
liegt und vollkommen erklärbar ift, gilt 
als selbßverftändhch. Diese Kausal# 
gesetzmäßigkeit aber als Unfreiheit zu 
bezeichnen, hat dann eigentlich gar 


keinen Sinn, da diese Welt der mecha# 
nischen Kausalität aus sich heraus über# 
haupt nicht die Frage nach einer Frei* 
heit suggerieren kann. 

N un besagt uns jedes einzelne Willens« 
erlebnis, daß alles, was der Naturforscher 
in sein Begriffsnetz einfangen kann, 
doch das Wesentlichfte zurückläßt, die 
innere Erfahrung, die Bewußtseinser« 
scheinung. Unsere Willenshandlung 
befteht nicht darin, daß wir sprechen 
oder schreiben, rechts gehen oder links 
ausweichen, sondern daß wir in unserem 
Bewußtsein ein Wollen fühlen und die 
Motive erleben, die zur inneren Ent* 
Scheidung führen. Auch da müssen 
wir zunächlt die positive Wissenschaft 
um Rat fragen. Hier kommt nun nicht 
mehr die Physik, sondern die Lehre 
von den psychischen Erscheinungen, die 
Psychologie in Betracht. Aber so un* 
klar und inkonsequent die Aufgabe der 
Psychologie auch häuflg heute gefaßt 
wird, die ganze Entwicklung der mo* 
dernen Psychologie hat das doch klar* 
geftellt, daß sie tatsächlich dahin ftrebt, 
eine Naturwissenschaft der inneren Er* 
fahrungen zu werden. Sie hat ein an« 
deres Objekt als die Naturwissenschaft 
der Außenwelt, aber ihre Methode ift 
im Grunde die gleiche. Auch sie will 
ihre Objekte beschreiben, klassifizieren, 
in ihre Beftandteile zerlegen und ihre 
Vorgänge und Veränderungen kausal 
erklären. So wie der Naturforscher die 
Dinge da draußen in Elemente und Mole« 
küle und Atome zerlegt, so muß der 
Psychologe die Wahrnehmungen und 
Vorfiellungen, die Erinnerungen und 
Phantasien, die Gemütsbewegungen und 
Wollungen und Gedanken in einfachere 
und immer einfachere Beftandteile zer* 
legen und aus dem Wechselspiel dieser 
elementarften Bewußtseinsinhalte das 
ganze Geschehen in der inneren Welt 
erklären. 
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Freilich weiß der Psychologe, daß die 
wirklichen Bewußtseinsinhalte zu einer 
geschlossenen Erklärung nicht ausreichen. 
Um einen Kausalzusammenhang zu 
schaffen, muß er das bewußt Erlebte er» 
ganzen, und durch die An der Ergänzung 
sondernsich zwei große Gruppen psycho« 
logischer Arbeit. Die einen suchen die 
Zwischenglieder des Zusammenhangs in 
einem unbewußt Psychischen, das sie hy« 
pothetisch hinzuergänzen. Der Gedanke 
und der Wille, wenn sie ins Bewußt« 
sein eintreten, sind dann zum Teil, viel« 
leicht zum größten Teil, durch ein 
unbewußtes Geschehen vorbereitet und 
bedingt. Die andere Partei vermeidet 
die Konftruktion unbewußter psychischer 
Mechanismen und versucht in die Lücken 
des Zusammenhangs der bewußten Er« 
scheinungen physische Zwischenglieder 
einzuschalten. Nicht ein unbewußter 
Seelenapparat, sondern der physische 
Gehimapparat trägt dann die Verant« 
Wörtlichkeit für den Ablauf der psy* 
chischen Erscheinungen. Solche Theorie, 
wie die moderne physiologische Psycho« 
logie sie heute bevorzugt, verlangt dann, 
daß jedes psychische Element an eine 
beftimmte physiologische Gehirnerregung 
gebunden gedacht wird, und daß nun 
der eigentliche Zusammenhang und die 
Verkettung auf physischer Seite vor sich 
geht, das Psychische aber nur Begleit« 
erscheinung wird. Vorbildlich wird da 
die Wahrnehmungsvorftellung. Die 
Landschaft, die wir wahmehmen, muß 
die Nerven unserer Netzhaut hundert« 
tausendfach erregen, und diese Augen« 
reizung muß sich auf hunderttausend 
Bahnen in eine millionenfache Gehirn« 
erregung umsetzen, und diese Gehirn« 
erregung ift dann begleitet von unserer 
Wahrnehmungsvorftellung des Land« 
schaftsbildes. Nach diesem Schema 
versucht die Psychologie die gesamten 
Bewußtseinsinhalte in empfindungsartige 


Elemente aufzulösen und ihre Aufein« 
anderfolge aus den Gehirn Vorgängen 
abzuleiten. 

Die Vorzüge solcher Theorie leuch« 
ten ein. Die Theorie des Unbewußten 
bietet ja keinerlei wirkliche Erklärung, 
sie verschiebt nur alle unerklärten Vor« 
gänge in ein der Erfahrung nicht zu« 
gängliches Gebiet. Die physiologische 
Theorie dagegen verknüpft die bekannten 
psychischen Erscheinungen mit den 
nicht minder bekannten und der Er« 
forschung zugänglichen Prozessen in 
der körperlichen Sphäre. Dadurch 
wird es aber zugleich möglich, die 
psychischen und diephysischenVorgänge 
in solchen Zusammenhang zu bringen, 
daß sie sich in eine gemeinsame Theorie 
emfügen. Wer den psychischen Me« 
chanismus durch unbewußtes Psychisches 
erklären will, schafft dadurch für das 
Seelische Sonderansprüche, die mit den 
Forderungen der Naturwissenschaft, 
vornehmlich mit der Lehre von der 
Erhaltung der Energie in der Körper« 
weit notwendig in Konflikt geraten. 
Entscheidend aber schließlich ift, daß 
selbft innerhalb solchen psychischen Sy« 
ftems von einer wirklichen Erklärung 
überhaupt gar nicht die Rede sein kann. 
Da lassen sich wohl typische Regel« 
mäßigkeiten der Erschein unpen auf« 
weisen, aber irgend eine Notwendig« 
keit des Zusammenhangs, eine wirkliche 
Erklärung, daß der eine Bewußtseins« 
inhalt dem anderen folgen muß, gibt 
es für die psychischen Elemente nicht 
und kann es nicht geben. Und was 
für die bewußten Erscheinungen schon 
nicht möglich ist, ift selbftverftändlich 
dann für die unbewußten auch nicht 
zu fordern. Im Gegensatz dazu weisen 
die physikalischen Gesetze der Mechanik 
auf wirkliche Notwendigkeit hin, und 
das Ideal des naturwissenschaftlichen 
Denkens bleibt deshalb die mechanische 
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Naturauffassung, welche die Erschein 
nungen als notwendig verkettet. Die 
Theorie der physiologischen Psychologie 
baut durchaus auf dieser Grundlage. 
Ihre prinzipielle Stellungnahme kann 
dadurch nicht berührt werden, daß die 
Gehirnphysiologie unserer Tage von 
einem wirklichen kausalen Verftändnis 
der Einzelprozesse im Nervensyftem 
noch weit entfernt ift. Entscheidend 
ift für sie nur, daß lediglich auf dieser 
Grundlage und auf keiner anderen ein 
solches Verftändnis denkbar ift. 

Auch die Willenslehre hat sich nun 
längft diesen theoretischen Gesichts* 
punkten fügen müssen. So wie der 
Psychologe im Dienfte seiner Beschreib 
bung und Erklärung die einzelne, schein* 
bar einheitliche Wahrnehmung in zahl* 
lose Elementannhalte auflöft, gewisser* 
maßen in psychische Atome, so muß 
nun auch der dem unmittelbaren Be* 
wußtsein so einheitliche Willensakt zer* 
brochen und zerrieben werden, bis nicht 
weiter auflösbare Beftandteile sich dar* 
bieten. Wird alles das, was wir beim 
Wollen in unserem Bewußtseinsinhalte 
finden, konsequent zerlegt, so findet 
sich nun kein einzelnes eigentliches 
Willenselement mehr, sondern was wir 
Willen nennen, ergibt sich dann als 
ein Komplex von Elementarempfindungen 
und Elementargefühlen. Nur die beson* 
dere Zusammensetzung macht dann das 
Wesen des Willensaus. Seine Beftandteile 
sind nicht andere als die, welche in die 
Vorftellungen eingehen, genau so, wie 
in der äußeren Natur die Beftandteile 
der organischen Stoffe keine anderen als 
die der unorganischen sind. Gemeinsam 
scheint allen psychischen Erlebnissen in 
der voll entwickelten Willenshandlung, 
daß die Vorftellung des zu erwartenden 
Erfolges vorangeht, daß sie sich ver* 
bindet mit der Vorftellung des eigenen 
Ich und mit der Vorftellung der Be* 


wegungen, die zum Ziele führen, daß 
dann ein Impulsgefühl einsetzt, an das 
sich die Wahrnehmung der eintretenden 
Bewegung anschließt und vieles Weitere. 
Aber nirgends schleicht sich da ein 
Element ein, das in sich selbft Willens* 
Charakter trägt. Auch jenes Impuls* 
gefühl erweift sich bei feinerer Analyse 
als eine Zusammensetzung aus Be* 
wegungs* und Spannungsempfindungen, 
die selbft wieder körperliche Grundlage 
haben, und jene Ichvorftellung ift ein 
Komplex von Empfindungen, die um 
die Wahrnehmung des eigenen Körpers 
langsam kriftallisiert sind. Die Psycho* 
logie darf aber nicht dabei ftehen bleiben, 
bloß die Bewußtseinsinhalte im Willens* 
erlebnis zu analysieren; sie kann auf 
dem Boden der physiologischen Psycho* 
logie auch zu wirklicher Erklärung vor* 
schreiten. Sie kann da zeigen, wie jene 
vorangehende Vorftellung des zu er* 
wartendenErfolges von Gehirnerregungen 
begleitet ift, die ihrerseits außerordent* 
lieh komplizierte Bahnungen und Hem* 
mungen, motorische Erregungen und 
Irradiationen im gesamten Gehirnsyftem 
auslösen und dadurch zureigentlichen Ur* 
sache der schließlichen Handlung werden. 

Ift ein solcher psychologisierter Wille 
frei oder unfrei? Das ift ja klar, daß 
der gesamte Prozeß nun auch hier in 
das Schema der Naturnotwendigkeit 
eingespannt ift. Die kausale Deter* 
miniertheit jedes Körpervorganges ift 
hier nun auf das psychophysische Ge* 
schehen übertragen. Die Wirkung er* 
folgt mit derselben Notwendigkeit, mit 
der Reflexe im Nervensyltem ablaufen, 
obgleich ein Teil dieses Gehirnreflexes 
von psychischen hrscheinungen be* 
gleitet llt. Aber auch das darf nicht 
übersehen werden, daß diese Forderung 
der gesetzmäßigen Beftimmtheit nicht 
weniger energisch vor uns ftande, wenn 
wir die grundlegende Theorie der physio* 
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logischen Psychologie ablehnen wollten 
und fiatt dessen die Theorie des un* 
bewußten psychischen Geschehens be* 
Vorzügen. Soll jenes Unbewußte die 
einzige Aufgabe, um derentwillen es 
konfiruiert wird, wirklich erfüllen, so 
muß es selbft nun wieder als ein psy* 
chischer Mechanismus gedacht werden, 
der an die Gesetze seiner Wesensart 
gebunden ift, und der somit ebenfalls 
mit bindendem Zwange die Wirkungen 
aus den Ursachen entliehen läßt. Der 
also täuscht sich selbfi, der da meint, 
daß er der Forderung des naturgesetz* 
liehen Zwanges entschlüpft, wenn er 
die Theorie des psychophysischen Paral* 
lelismus preisgibt und sich an die rein 
psychologisierende Hypothese an* 
klammert. In der Tat sehen wir ja nicht 
selten, daß jede Lücke in der Kenntnis 
der Gehirnphysiologen gern ausgenutzt 
wird, um das Recht der antiphysiolo* 
gischen Theorie zu beweisen und da* 
durch scheinbar den Willen der Gesetz* 
mäßigkeit zu entziehen. Die Freiheit 
soll dadurch gerettet werden, daß man 
der Physiologie an diesem oder jenem 
Punkte noch Unkenntnis des physischen 
Kausalzusammenhangs nachweiß. Die 
Freiheit des Willens soll durch die Igno* 
ranz der Physiologen triumphieren, 
und doch würden wir dadurch nur eine 
Freiheit gewinnen, die vor jedem Fort* 
schritt der Wissenschaft erzittern müßte. 
Wer konsequent denkt, darfnichtleugnen, 
daß der Wille als Bewußtseinsinhalt 
genau so wie der Wille als Muskel* 
kontraktion, durchaus den kausalen Ge* 
setzen und dadurch der Naturnot* 
Wendigkeit untergeordnet iß und jede 
Willenshandlung vom psychologischen 
wie vom physiologischen Standpunkte 
prinzipiell aus ihren Ursachen voll* 
kommen befiimmt werden kann. 

Iß damit nun aber etwa gesagt, daß 
in dieser psychophysischen Welt der 


Begriff der Willensfreiheit keinen Sinn 
hat? Durchaus nicht. Zunächß iß das 
ja klar, daß hier die Frage nach Freiheit 
oder Unfreiheit völlig berechtigt iß. 
Vom physiologischen Standpunkte lehn* 
ten wir die Frage als bedeutungslos ab, 
vom psychologischen erscheint sie als 
eine durchaus natürliche. Mit der Frage, 
ob die Willensentscheidung und die 
Willenshandlung naturgesetzlich not* 
wendig eintntt oder nicht, hat das Frei* 
heitsproblem nun nichts mehr zu tun. 
Die Freiheitsfrage iß vielmehr dadurch 
suggeriert, daß der Psychologe unter 
den Bewußtseinsinhalten auch das Ge* 
fühl des Anderskönnens und das Be* 
wußtsein der eigenen Persönlichkeit und 
ihres Einflusses aut die Handlung vor* 
findet. 

Der Psychologe freilich wird sich 
scheuen, vorzuschlagen, daß wir alle 
diejenigen Handlungen frei nennen 
sollen, bei denen im Bewußtsein jenes 
Gefühl des Anderskönnens und des 
eigenen Entscheidens sich einbellt. An 
und für sich wäre ja auch das eine 
durchaus mögliche Stellungnahme, aber 
sie würde sich als höchlt unfruchtbar 
erweisen. So mag beispielsweise der 
Geifieskranke, dessen sinnlose Hand* 
lung durch die Zerfiörung seiner Ge* 
hirngewebe bedingt iß, oder der Hyp* 
notisierte, dessen Tat durch den Befehl 
des Hypnotiseurs erzwungen iß, sich 
innerlich als vollkommen freier Täter 
seiner Handlung empfinden. Das leb* 
hafte Ichgefühl und das Freiheitsbewußt* 
sein mögen in beiden Fällen vollkommen 
erhalten bleiben. Aut der anderen Seite 
mag der sittlich Handelnde aut der 
Höhe seiner Tat sein Ich vergessen und 
das Gefühl eines Anderskönnens mag 
vollkommen gehemmt sein, und doch 
wäre es sinnlos, jenen Geifieskranken 
frei und den sittlichen Helden unfrei 
zu nennen. Die Wissenschaften haben 
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daher mit vollem Recht den Standpunkt 
für die Entscheidung so gewählt, daß 
nicht ein subjektives, sondern ein ob* 
jektives Merkmal als charakteriftisch her* 
ausgehoben wird. Wir nennen vom 
Standpunkte der Psychologie frei die* 
jenige Willenshandlung, die durch das 
normale Funktionieren der gesamten 
psychophysischen Persönlichkeit verur* 
sacht wird. Ist in dem komplizierten 
Mechanismus des psychophysischen 
Syltems auch nur irgendein wesent* 
licher Beftandteil zerftört oder außer 
Ordnung, so gilt uns die Freiheit des 
Menschen als aufgehoben. Der Geiftes* 
kranke und der Hypnotisierte, der 
Fiebernde und der Trunkene sind uns 
daher nicht mehr psychologisch freie 
Persönlichkeiten. Die Aufhebung der 
freien Wirksamkeit mag bei ihnen ganz 
verschiedene Ursachen haben. Beim 
Trunkenen und beim Hypnotisierten 
mögen vielleicht abnorme Hemmungen 
eingesetzt haben, beim Fiebernden oder 
beim Ge iftesk ranken mögen abnorme 
Reizungen in Frage sein, aber ftets ift 
die normale Harmonie der psychophy* 
sischen Funktionen irgendwie zerftört 
und die resultierende Handlung deshalb 
nicht mehr das Ergebnis des normalen 
Gesamtapparates. Der Begriff der Frei* 
heit belteht hier offenbar vollkommen 
zu Recht; denn frei ift die Handlung 
nun eben, wenn sie Wirkung des nor* 
malen Apparates ift und das heißt Wir* 
kung der gesamten Persönlichkeit, wie 
sie sich durch Vererbung und Erzie* 
hung und durch Einwirkung aller psy* 
chischen und physischen Einflüsse der 
Umgebung bis zu dem Augenblick der 
Tat entwickelt hat. Auch die freie 
Tat ift dann selbftvei(ländlich kausal 
genau so determiniert, wie die unfreie 
Tat des Geifteskranken, aber in dieser 
notwendigen Ursachen Verkettung war 
bei dem Freien die gesamte psycho» 


physische Persönlichkeit die letzte un* 
mittelbare Ursache für die Tat. 

Mit diesem Freiheitsbegriff arbeitet 
denn auch die psychologisierende Auf* 
fassung des Strafrechts, das selbltver* 
händlich eine Itrafbare Handlung nicht 
anerkennt, wenn die Tat in einem Zu* 
Itande geschah, in dem die freie Willens» 
beltimmung ausgeschlossen war. Diese 
freie Willensbeftimmung belteht dann 
eben darin, daß der gesamte normale 
psychophysische Apparat als Ursache 
der notwendigen Wirkung ins Spiel 
tritt. An der Auffassung verändert sich 
daher auch nichts, wenn neuerdings der 
Versuch gemacht wird, das Wort »freie 
Willensbeftimraung« auszuschalten und 
ftatt dessen etwa von der Einsicht in 
die Strafbarkeit der Tat und der Fähig* 
keit, die Handlung dieser Einsicht 
gemäß zu beftimmen, gesprochen wird. 
Die freie Willenstat wird dadurch nur 
in ihre Beftandteile aufgelöft, aber das, 
was gefordert wird, ift in beiden Fällen 
das gleiche. Von einer Aufhebung 
des naturnotwendigen Kausalzusammen* 
hangs soll ja auch dann nicht die Rede 
sein, wenn der zusammenfassende Aus* 
druck »freie Willensbeftimmung« im Straf* 
recht fefigehalten wird. Dagegen ift es 
einleuchtend, daß von diesem Stand* 
punkte nun der Begriff der vermin* 
derten Zurechnungsfähigkeit von hoher 
Bedeutung sein muß. Wenn die Ver* 
antwortlichkeit, die Zurechnungsfähig* 
keit darin belteht, daß der gesamte 
psychophysische Mechanismus beim 
Zuftandekommen der Tat normal 
funktioniert hat, so wird es sich ja 
nicht um eine scharfe Grenze zwischen 
Freiheit und Unfreiheit handeln können. 
Der Apparat mag in keinem seiner Teile 
vollkommen zerftört sein, wie beim Paraly* 
tiker, oder gehemmt sein, wie beim 
Hypyotisierten und doch etwa unter 
der Einwirkung einer ftarken Gemüts* 
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bewegung oder einer Überspannung 
und Ermüdung oder durch schwache 
Beanlagung in mangelhafter Weise funk* 
tionieren. Das Strafrecht, das den Täter 
zu normaler Funktionsweise heranziehen 
und die Gesellschaft schützen will, muß 
dann von all diesen Zwischenrufen 
möglichst genaue Kenntnis suchen und 
bei seiner individualisierenden Beftrafung 
auf jene Zustände verminderter Freiheit 
in der Willensbestimmung dauernd 
Rücksicht nehmen. Jedenfalls kann dar* 
über also kein Zweifel sein, daß der 
Psychologe, an den der Jurift und der 
Soziologe sich ja heute gerne anschließen, 
von seinem Standpunkte der positiven 
Wissenschaft aus, ohne auch nur im 
geringften die Notwendigkeit und voll* 
kommene Determiniertheit jeder Hand* 
lung anzuzweifeln, innerhalb dieser not* 
wendigen Handlungen zwischen den 
freien und den unfreien scheiden kann. 

Wir sind damit am Ende der posi* 
tiven Wissenschaft angelangt. Es gibt 
keine Tat, die niedrigfte wie die edelfte, 
keine gewollte Denkbewegung, die sinn* 
losefte wie die weisefte, die sich nicht 
vollkommen nach solchen Prinzipien 
beschreiben und erklären ließe. Da 
kann kein unbeftimmbarer Reft übrig* 
bleiben; die Freiheit ift zum Sonder* 
fall der naturgesetzmäßigen Notwendig* 
keit geworden. Aber darf das nun 
wahrhaft das letzte Wort sein? Es ift 
das letzte Wort der erklärenden Wissen* 
schaft, aber ift die erklärende Wissen* 
schaft der letzte, der vollkommenfte 
Ausdruck jener Lebenswirklichkeit, die 
wir durch unser Denken ergreifen und 
verftehen wollen? Haben wir uns bis* 
her nicht ausschließlich mit begrifflichen 
Konftruktionen beschäftigt, die alle Wirk* 
lichkeit weit hinter sich zurücklassen? 
Was da die Physik und die Psycho* 
logie aus dem Erlebnis herausarbeiten 
und durch ihr Umdenken begrifflich 


schaffen, das mag für gewisse Denk* 
zwecke notwendig sein und deshalb 
wertvoll und in diesem Sinne wahr, 
aber hinter den Hülfsbegriffen des 
physikalischen und psychologischen 
Denkens ift die Lebenswirklichkeit uner* 
kennbar geworden. Wollen wir vom 
Willen in seiner unmittelbaren Erlebnis* 
Wahrheit sprechen, von jenem Willen, 
der unser wirkliches, persönliches Leben 
trägt, der Pflichten findet und unserem 
Dasein Sinn verleiht, dann dürfen wir 
uns nicht mit jenen Hilfsbegriffen be* 
gnügen, welche die erklärende Wissen* 
schaft für die Zwecke ihrer kausalen 
Berechnungen an die Stelle des Erleb* 
nisses setzt, sondern müssen zurück* 
kehren zum Erlebnis selbft. 

In dreifacher Art hat jene erklärende 
Wissenschaft die lebendige Wirklich* 
keit für ihre Zwecke umgemodelt. Die 
Objekte, von denen sie spricht, sind 
ihr entweder physische Dinge da draußen 
und als solche Material der Physik 
oder Bewußtseinsinhalte in uns und 
als solche Gegenstand der Psychologie. 
Der Tisch hier, den ich vor mir sehe 
und fühle, ift für den Physiker ein 
Atomkomplex, der von meinen Wahr* 
nehmungen ganz unabhängig ift, und 
für den Psychologen eine Gesichts* und 
Taftvorftellung, die in meinem Bewußt* 
sein ihr Dasein hat. In der Lebens* 
Wirklichkeit kennen wir diesen Gegen* 
satz nicht. Der Tisch hier, auf den 
ich mich ftütze, ift nicht doppelt da, 
einmal in mir und ein andermal da 
draußen; meine Wahrnehmung des 
Dinges und das Ding selbft ift zunächft 
eine undifferenzierte Einheit: da draußen 
und nicht in mir erlebe ich das Wahr* 
genommene. Wohl mag ich dazu 
kommen, in den Dingen, die ich vor* 
finde, das, was uns allen gemeinsamer 
Gegenftand ift, abzusondern von dem, 
was für mich allein Objekt ist, und 
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durch ein kompliziertes Umlormen mag 
ich dann alles das, was nur für mich 
Gegenftand ift, von den Dingen abge* 
löft denken, es in mich selbft hinein# 
verlegen und abkapseln und es als 
«inen Bewußtseinsinhalt bezeichnen, 
während ich alles übrige in den Dingen 
von mir unabhängig denke nnd als 
äußere Natur abtrenne. So mag denn 
schließlich durch vorwissenschaftliche 
und wissenschaftliche Arbeit aus den 
einheitlichen Wahrnehmungsdingen die 
gesonderte Welt des Physischen und 
des Psychischen entstehen und wichtige 
Bedeutung für unser Denken bean# 
Sprüchen, nur darf dieses Denkergebnis 
niemals wie ein Stück unmittelbarer 
Wirklichkeit uns dort den Weg ver# 
sperren, wo wir aus dem warmen 
Erlebnis heraus die Kräfte und die 
Werte des Lebens verliehen wollen. 

Wichtiger aber noch ift ein anderes. 
Die Physik und die Psychologie sind 
beschreibende und erklärende Wissen# 
schäften und haben es daher notwendig 
mit Gegenftänden, mit Dingen, mit 
Erfahrungsinhalten, mit Objekten zu 
tun. Im wirklichen Erlebnis aber gibt 
es Erfahrungen, die nicht Objektcharak* 
ter tragen, und die daher durch die 
Begriffe der beschreibenden Wissen# 
Schaft zunächft gar nicht erreichbar sind. 
Will die Beschreibung sich auch jenen 
Erfahrungen nähern, die nicht Objekt# 
art besitzen, so müssen sie in Objekt# 
Beziehungen umgedeutet oder durch 
Objekte ersetzt werden. Gerade solch 
ein Erlebnis ift jede Willenstat. In der 
Fühlenswirklichkeit ift der Wille nie# 
mals ein Objekt, ein Bewußtseinsinhalt, 
sondern eine Stellungnahme, eine Tat, 
eine Subjektfunktion. Als solche kann 
sie nicht wie ein Objekt beschrieben, 
sondern kann nur in ihrem Sinne ver# 
ftanden, in ihrer Beziehung auf Zwecke 
und Ziele erfaßt werden. Die Objekt# i 


Wissenschaft überwindet diese Schwierig# 
keit, indem sie aus dem Ich eine bloße 
Wahrnehmung des eigenen Körpers 
macht und dem wahren Selbst, das sich 
im Tatbewußtsein bekundet, den psycho# 
physischen Organismus substituiert. 
Dann kann auch der Wille ohne 
Schwierigkeit als ein bloßer Vorgang 
in diesem Objektkomplex gedeutet 
werden, und dadurch wird dann letzthin 
der subjektiven Willenswirklichkeit ein 
objektives Bündel von Vorftellungen 
und Bewegungsempfindungen unterge# 
schoben. Für die Zwecke des kausalen 
Denkens genügt das vollkommen, aber 
für das Verständnis des wirklichen 
Willenserlebnisses bietet es nicht ein# 
mal den geringften Anhalt. Wenn 
wir wollend in die Welt eingreifen, so 
ift unser Wille niemals Objekt für uns, 
sondern durchaus Beftimmung unseres 
Selbft. 

In genau gleicher Weise hat die be# 
schreibende und erklärende Wissenschaft 
aber schließlich auch die Mitwelt für 
uns umgemodelt. Um sich der gegen» 
handlichen Denkart zu fügen, wird 
auch der andere Mensch für uns als 
ein Objekt in die Rechnung eingesetzt. 
Wir nehmen den anderen als einen 
Körper wahr, und weil jener Körper 
unserem eigenen ähnlich ift, kommen 
wir zu dem Analogieschluß, daß in 
jenem fremden Körper auch psycho« 
logische Bewußtseinsinhalte ablaufen wie 
in unserem, und so verlegen wir psychi# 
sehe Objekte in den fremden Organis# 
mus. Aber können wir uns darüber 
täuschen, daß wir uns damit wiederum 
weit von aller Lebenswirklichkeit ent« 
fernt haben? Wenn wir im Tagesgetriebe 
miteinander verkehren, im engen oder 
im weiten Kreise, als Freund oder als 
Feind, ift denn der andere da für uns 
jemals zunächst ein Objekt, von dessen 
physischer Dinglichkeit wir auf psychi# 
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sehe Dinge in ihm schließen? Wenn 
wir uns miteinander unterhalten, so ift 
gerade das Wollen und der Sinn der 
Bekundungen des andern der Aus# 
gangspunkt. Wir nehmen Stellung zu 
seiner Stellungnahme, wir suchen ihn 
zu verliehen, nicht wahrzunehmen. Wir 
suchen die Taten seines Selbst nach# 
zuerleben und innerlich zu erfassen, 
indem wir sie subjektivierend, nicht 
objektivierend in uns aufnehmen. Auch 
hier sind die Zusammenhänge, welche 
die erklärende Wissenschaft heraus# 
arbeitet, indem sie an die Stelle des 
ursprünglichen Subjektiven wahrneh* 
mungsartige Körper# und Bewußtseins# 
inhalte setzt, von hoher Wissenschaft# 
licher Bedeutung. Aber in jener Wirk# 
lichkeit, in der wir mit unseren Freun# 
den verkehren, und in der allein die 
Pflichten unseres Lebens liegen, muß 
die ursprüngliche, noch nicht umge# 
modelte Erfahrungsweise doch den ein# 
zigen Ausgangspunkt bilden. 

Auch in jener Lebenswirklichkeit, in 
der die Dinge noch nicht in Atom# 
komplexe und Bewußtseinsinhalte zer# 
spalten sind, und in der unser eigenes 
Wollen wie das Wollen der andern 
noch in dem reinen, stellungnehmenden 
Charakter erfaßt wird, können wir sehr 
wohl wissenschaftlich vorwärtsdringen 
und von den Zufallszusammenhängen des 
Einzelerlebnisses zu größeren und wei# 
teren Zusammenhängen vorschreiten. 
Wir treten dann ein in die Sphäre der 
hiftorischen Wissenschaften, denn die 
Geschichte ift in der Tat die Lehre 
vom Willenszusammenhang der Mensch# 
heit, solange das Wollen noch in 
seinem nacherlebbaren, stellungnehmen# 
den, subjektivierenden Charakter ver# 
ftanden wird. Nur vom Willen aus 
wird die Welt der Geschichte erleuchtet. 
Im Geschichtlichen ift die Natur nie# 
mals etwas anderes als Material und 


Hilfsmittel und Hemmnis des mensch# 
liehen Willens. Wer für die hiftorische 
Persönlichkeit Objektgruppen einsetzt, 
hat den Sinn der Geschichte bereits 
preisgegeben, gleichviel, ob er für den 
Helden einen chemischen Molekül# 
komplex oder einen psychologischen 
Bewußtseinsinhalt subftituiert. Die Ge# 
schichte spricht wahrhaft von der 
Lebenswirklichkeit, die Psychologie 
kann und will das nicht. Die geschieht# 
liehen Zusammenhänge sind klargelegt, 
wenn wir verftehen, was die einen ge# 
wollt und die andern mitgewollt oder 
entgegengewollt haben, und das gilt 
nicht nur von der politischen Geschichte, 
sondern von aller Geschichte der Wissen# 
schaft und der Kunft, des Rechtes und 
der Religion. 

Und nun ergibt sich auf ganz neuem 
Boden die Frage, ob der Wille frei ift, 
frei in dieser Welt der hiftorischen 
Wirklichkeit, von der wir Modernen, 
sobald wir zu denken anfangen, so 
leicht durch unser physikalisch#psycho# 
logisches Schulwissen losgerissen werden. 
Aber wir haben ja nur energisch uns 
anzuklammern an das, was uns in jedem 
Pulsschlag des Lebens unmittelbare 
Gewißheit ift. Wenn ich hier zu Ihnen 
spreche und gewisse Denkziele durch 
meinen Willen bejahe und andere ab# 
lehne und Sie nun zuftimmend oder 
verneinend durch Ihren Willen zu 
meinem Wollen Stellung nehmen, so 
erleben wir ja solch ein Stück Willens# 
Wirklichkeit und erleben es in einer 
Freiheit, die jene Scheinfreiheit der 
Psychologie weit hinter sich läßt. Dort 
im Psychologischen galt uns als frei 
der Wille, weil der psychophysische 
Ichkomplex in normaler Funktion in 
den notwendigen Kausalzusammenhang 
eintrat. Hier aber wissen wir uns frei, 
weil es für diesen wirklichen Willen 
überhaupt gar keinen Sinn hat, nach 
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einem Ursachenzusammenhang zu fragen. 
Der wirkliche Wille ift frei, weil er 
keine Ursachen hat, und er hat keine 
Ursachen, weil er in einer Dimension 
vor sich geht, die sich gar nicht mit 
dem Reich der kausal verknüpften 
Objekte berührt. Nach den Ursachen 
des wirklichen Willens fragen, hieße 
ihn bereits in ein Objekt umgeßalten 
und ihn dadurch in seiner eigenen 
Wesenheit preisgeben. Solange wir ihn 
wirklich als Willen feßhalten, so wie 
wir ihn in jedem Akt der Stellung« 
nähme zielergreifend erleben, hat es so 
wenig Sinn, nach seiner Ursache zu 
fragen, wie es Sinn hätte, nach seiner 
Farbe, seinem Gewicht oder seinem 
Klang zu fragen. Unser gesamtes 
mögliches Interesse ift befriedigt, wenn 
wir ihn in seinem Sinn verliehen, und 
das heißt, die Wollungen nacherleben, 
die in ihm eingeschloss^n sind, die Be« 
Ziehungen erkennen, in denen er in 
seiner Stellungnahme anderes Wollen 
bejaht oder verneint, und die Ziele er« 
fassen, auf die er gerichtet ift. In 
jener ganzen Welt des Geschichtlichen, 
und das ift die Welt, in der wir leben, 
gibt es Ursachen und Wirkungen immer 
nur zwischen den Objekten des Willens, 
nicht aber für den Willen selblt. Ein 
Wille beeinflußt den anderen, bedeutet 
im Hifiorischen niemals, daß der eine 
die Ursache und der andere die psycho« 
physische Wirkung sei. Alle Freund« 
schaft und Feindschaft, Führerschaft 
und Gefolgschaft muß durch die Denk« 
formen subjektiver Beziehungen er« 
leuchtet werden, um noch wirklich ge« 
schichtliches Leben auszusprechen. Wo 
sich die objektivierenden Denkformen 
einßellen, iß der Geilt der Geschichte 
schon durch den der Naturwissenschaft 
erdrückt. Sowie es in der Welt des 
rein Biologischen, in der wir die Willens« 
handlung lediglich als Nervenprozeß 


und Muskelkontraktion auffaßten, über« 
haupt keinen Sinn hatte, zu fragen, ob 
der Wille frei oder nicht frei sei, so 
hat es in dieser Welt der Lebens« 
Wirklichkeit überhaupt keinen Sinn, zu 
fragen, ob der einzelne Willensakt zu« 
reichende Ursachen hat oder nicht. 
Gewiß gibt es Lebenslagen, in denen 
der Mitmensch auch für uns in der 
Lebenswirklichkeit zum reinen Objekt 
werden kann. Das gilt etwa für den 
Fall des Geißeskranken. Dann versagt 
eben die persönliche Lebensbeziehung, 
wir versuchen, das Wollen des andern zu 
erklären, gerade, weil wir es vom Selbfi« 
ßandpunkte nicht mehr verfiehen können. 
In gewissen Fällen mag gerade dieser 
objektivierende Standpunkt sich nicht 
nur dem Arzt, sondern auch dem Lehrer 
und dem Richter aufdrängen. Der 
Knabe wird dann nicht als Persönlich« 
keit gewertet, sondern als psychophy« 
sisches Ding, in dem Veränderungen 
kausal hervorgebracht werden sollen, 
und der Verbrecher nicht als der Schuld« 
beladene verßanden, sondern als die 
psychophysische Ursache gesellschafts« 
schädlicher Handlungen. Wenn aber 
in unserer Zeit die Pädagogik sich so 
gänzlich der Psychologie verschreibt und 
das Strafrecht so überall mit psycholo« 
gisierender Sozialpädagogik zu refor« 
mieren gedenkt, so liegt es doch eben 
auch hier nur daran, daß die objekti« 
vierenden Formen des Denkens durch 
ihre großen modernen Errungenschaßen 
die rein unmittelbare Erfassung des 
wirklichen Menschenlebens in seiner 
geschichtlichen Willens Verflechtung so 
arg verdrängt haben. Wer die Kraft hat, 
das Leben in seiner Wirklichkeit zu er« 
fassen, der kann nicht zweifeln, daß für 
Erziehung und Strafrecht gleichermaßen 
das Wichtiglte durch solche Psycholo« 
gisierung zunächft preisgegeben iß. 
Alles und jedes wird da zugeschnitten 
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auf den Willen, der durch seine Ur« 
Sachen vollkommen beftimmt ift, und 
das Bewußtsein, daß unser wahrer Wille 
so wenig ursächlich ift, wie er dreieckig 
oder viereckig, grün oder blau ift, kurz, 
daß unser wahrer Wille grundsätzlich 
frei ift, dieses Bewußtsein ift gelähmt 
und weiten Kreisen nicht ohne tiefen 
Kulturschaden völlig verloren gegangen. 
Tritt aber dieser oder jener für das Recht 
der menschlichen Willensfreiheit ein, 
so glaubt er gemeinhin, sie entweder 
durch die Inkonsequenz retten zu müssen, 
daß da doch noch ein Stück tieferer 
Kausalität in die bloße Naturkausalität 
eingreifen könne, oder aber dadurch, daß 
er den Boden der Erfahrung gänzlich 
verläßt und den freien Willen auf eine 
metaphysische Uberwirklichkeit bezieht. 
Es gilt ftatt dessen, deutlich einzusehen, 
daß es die unmittelbarße Wirklichkeit 
ift, in der wir die Freiheit finden. 

Aber diese Freiheit des wirklichen 
geschichtlichen Willens ift hier doch 
eigentlich nur negativ beftimmt. Der 
Wille ift frei, weil er nicht von Ur« 
Sachen abhängt und das Suchen nach 
seinen kausalen Vorbedingungen seine 
Wesenheit verleugnet. In der Lebens« 
Wahrheit aber sind wir doch dauernd 
erfüllt von dem Gefühl, daß diese Frei« 
heit positiven Sinn hat und somit selbft 
ihre Ursachenlosigkeit noch nicht das 
abschließende Merkmal sein kann. Der 
tieffte Sinn der Freiheit offenbart sich 
doch erft dann, wenn dieser persön« 
liehe, in seiner Stellungnahme unmittel« 
bar erfaßte, Zielen zugerichtete Willen 
einem Sollen gegenübergeftellt wird. 
Das unermeßliche Wort »du kannft, 
denn du sollft« führt uns in sicherer 
Stärke über den Kreis der rein geschieht« 
liehen Willensregungen hinaus. Solange 
wir nur auf das wirre Spiel des hiftorischen 
Lebens blicken, begegnet uns in der Tat 
• Sinn der Freiheit eigentlich nur in 


negativer Form. Wir sind unabhängig, 
wir wenden uns diesem und jenem zu 
und erleben unser Selbft in jener Zu« 
Wendung, wir sagen ja und wir sagen 
nein, aber wir haben noch kaum Anlaß, 
positiv unsere Freiheit zu betonen, so« 
lange nicht eine Forderung, eine Pflicht 
uns gegenübertritt. 

In der Welt der Erlebniswirklich« 
keit kommt nun freilich keine Pflicht 
von außen an uns heran. Das Sollen, 
solange es nur Befehl eines fremden 
Einzel willens ift, erhebt sich in uns 
nicht wirklich zur Würde der Pflicht. 
Die wirkliche Pflicht ift ein Wollen in 
uns selbst, aber ein Wollen, das sich 
nicht als die zufällige Entscheidung 
unserer Persönlichkeit darftellt, sondern 
als ein schlechthin gültiges Wollen, das 
wir nicht preisgeben können, ohne 
unsere Welt selber preiszugeben. Es 
ift ein Wollen, das wir wollen müssen, 
wenn wir eine Welt wollen und nicht 
mit dem sinnlosen Zufallstraum chaoti« 
sehen Lebens uns befriedigen wollen. 
Es ift ein Wollen, das deshalb mehr 
als individuellen Charakter trägt, ein 
überindividuelles Wollen in uns, von 
dem wir nicht lassen können, ohne daß 
für uns selbft die Einheit der Welt 
zerfällt. Vierfach ift das überindividuelle 
Wollen, dis wir in uns erleben, und 
durch das sich für uns eine Welt auf* 
baut. Wir wollen erftens, daß sich das 
Erfahrene, das Objekt sowohl wie das 
Subjekt, im Wechsel der Erlebnisse 
selbft behauptet und nicht spurlos ver* 
loren geht. Das ift das logische Wollen 
in uns, unter dessen Forderung wir 
kausale und hiftorische Zusammenhänge 
an die Stelle des bloßen flüchtigen Er* 
lebnisses setzen. Es ift zweitens der 
überindividuelle Wille, in dem Chaos 
der Erfahrungen innere Einßimmigkeit 
zu suchen und dadurch eine Welteinheit 
zu gewinnen. Das ift das ästhetische 
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Wollen in uns. Zum dritten aber ver* 
langt der überindividuelle Willen, daß 
jedes Wollen sich selber treu bleibt und 
sich in die Tat umsetzt. Auch dadurch 
wird eine mit sich selbß einige, ge* 
schlossene Welt erft möglich. Das iß 
das ethische Wollen in uns. Und 
schließlich verlangt die überindividuelle 
Forderung in uns, daß jene drei Welten, 
die aus logischer, ästhetischer und ethi* 
scher Forderung uns erwachsen, nun 
selbß wieder miteinander in Einheit 
sind. Das iß das relegiöse Wollen in 
uns. Weil aber jede dieser vier For* 
derungen notwendig iß, damit wir über* 
haupt eine Welt besitzen und nicht nur 
ein schales, traumhaftes Nichts, so sind 
diese Forderungen bindend für jedes 
Selbß, das sein Wollen überhaupt auf 
eine Welt beziehen will. Und weil 
diese Wollungen notwendig sind, so 
iß nun der Einzelwille genötigt, zu 
ihnen Stellung zu nehmen. Unser 
Willensakt muß die ethische und ästhe* 
tische und logische und religiöse For* 
derung bejahen oder verneinen. Und 
weil es eben eine Forderung iß, die da 
an uns herantritt, so gewinnt die Ent* 
Scheidung nunmehr einen ganz anderen 
Sinn, als wenn es sich nur um das ge* 
schichtliche Vorziehen oder Ablehnen 
dieses oder jenes Dinges handelt. Erfi 
weil wir Pflichten in uns finden, erhebt 
sich unsere Willensentscheidung zur 
Höhe der ihrer Freiheit bewußten Tat. 

Wir sagten, einer dieser Pflichten* 
kreise sei der logische. Das logische 
Sollen verlangt von uns, daß wir die 
Erlebniswirklichkeit zu einer Weltein* 
heit dadurch fügen, daß wir das ein* 
zelne Erlebnis im Wechsel der Erfah* 
rungen feßhalten. Wenn wir das in 
bezug auf die Dinge unternehmen, so 
bauen wir die mechanische Natur auf, 
in der nun der logischen Forderung 
gemäß kein Atom verschwinden und 


keines neu erßehen kann und die Krähe 
einander ßets gleichbleiben müssen. 
Wir konßruieren so ein kausales Syßem, 
und weil es der logischen Forderung 
genügt, hat es für uns den Wert der 
Wahrheit. In dieses Syßem reihen wir 
konsequenterweise schließlich uns selber 
ein, uns, die handelnden Menschen. 
Mit unserem wirklichen Willen freilich 
können wir nicht hineingefügt werden, 
weil der Wille kein Ding iß. Aber 
der sich bewegende körperliche Mensch 
kann in solches Naturbild eingeschaltet 
werden, und er trägt dann all sein Innen* 
leben wie ein hineingeschachteltes psy* 
chisches Objektbündel in seiner Körper* 
lichkeit mit sich. Dadurch erscheint 
dann der Mensch selbft völlig in die 
Denkformen der Kausalität und Ding* 
lichkeit eingefügt, und das Innenleben 
iß zum psychologischen Bewußtseins* 
inhalt geworden, Damit haben wir 
nun wirklich den letzten Punkt erreicht, 
denn jetzt sehen wir, wie sich die Un* 
freiheit des Menschen erß aus seiner 
eigenen, freien Tat ergibt. In der Lebens* 
Wirklichkeit sind wir frei, aber unsere 
Aufgabe iß, in unserer Freiheit unseren 
Pflichten zu dienen. Es iß unsere Pflicht, 
die Dinge so umzudenken, daß sie einen 
geschlossenen Kausalzusammenhang dar* 
flellen, und im Dienße dieser Pflicht ent* 
scheiden wir uns in Freiheit, im Rahmen 
des Naturzusammenhangs sogar uns 
selber als ein Stück psychophysischer 
Natur und somit als unfrei aufzufassen. 

Wer dieses Wechsel Verhältnis nicht 
durchschaut, mag ja leicht sich verführen 
lassen, jene kausale Konßruktion, weil 
sie im Sinne der erklärenden Wissen* 
Schaft wahr iß, nun selbß als Ausdruck 
der letzten Wirklichkeit hinzuzunehraen. 
Lebensauffassung und Weltanschauung 
bauen dann auf jener Objektvorfiellung 
vom Menschen auf, die in Wirklichkeit 
der Mensch als freies Subjekt erß für 
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seine logischen Pflichtaufgaben geschaffen 
hat. Dann freilich erscheint als der 
Weisheit letzter Schluß notwendig die 
Überzeugung, daß Welt und Leben 
nur ein blindes Spiel, sinnlos und wert« 
los seien, und doch ift dieses mechanische 
Kausalspiel nur gesetzt im Dienft von 
Zwecken und sinnvollen Werten. Aus 
seiner Ueberzeugung heraus, aus der 
Tiefe seines Erlebens muß jeder ein« 
zelne für sich selbft entscheiden, ob er 
ausgehen will und darf von jener Objekt« 
weit, innerhalb deren die wahre Subjekt« 
weit dann sich als täuschender Schein 
verflüchtigt, oder von jener Subjekt« 
Wirklichkeit, von der die gesamte Objekt« 
weit dann als Ergebnis der freien Tat 
getragen wird. Daß wir in diesem 
großen Gegensatz der Weltanschauung 
nicht nur die Pflichten und Ideale, 
sondern die Wirklichkeit selbft preis« 
geben, wenn wir das Objektbild als 
letzte Grundlage wählen, das war die 
heilige Überzeugung, die der deutsche 
Idealismus mit überwältigender Kraft 
bekundet und begründet hat, und die 
trotz aller Triumphe der Naturwissen« 
schaff keine ernfthaff denkende Zeit 
preisgeben darf. 

Und damit knüpfe ich an meine 
Antrittsvorlesung*) vor Jahresfriff an, in 


der ich es bekannte, daß mir als Haupt« 
ziel meines Lehijahres an der Berliner 
Universität das vorschwebte, daran mit« 
zuhelfen, daß der Geiff Fichtes, der 
Geift des ethischen Idealismus in der 
deutschen Jugend wieder lebendiger 
werde. Zwischen jener Stunde und der 
heutigen liegt ein erfülltes Jahr be« 
glückendfter Mitarbeit. Ich kann nicht 
herzlich genug den Kollegen und 
Kommilitonen danken für alles, was sie 
mit vollen Händen mir dargeboten. 
Aber von all den fruchtbaren Erlebnis« 
eindrücken, die ich aus meinem Aus« 
tauschjahr in meine neuweltliche Wirk« 
samkeit hinübernehme, ift das mir Wert« 
vollfte doch, daß es mir immer deutlicher 
wurde, wie in der deutschen akade« 
mischen Jugend der viel zu lange ver« 
achtete Geift des deutschen Idealismus 
heute wieder sich kräftig zu regen 
beginnt. Wenn nicht alles täuscht, so 
scheint es, als ob die philosophielose 
Zeit wieder überwunden ift und die 
Jugend von bloßer Tatsachenanhäufung 
sich wieder nach Weltanschauung hin« 
sehnt. Möge dieser immer junge 
Fichtesche Geift in diesen Hallen weiter« 
blühen und gedeihen und, wie einft«« 
mals, wieder dem Vaterlande die edelften 
Früchte tragen. 


Ein englisches Urbild für Goethes Fauft. 

Von 

G. Sarrazin. 


Der Schlußakt von Goethes Fauft 
(II. Teil) ift aus mehr als einem Grunde 
immer noch sehr merkwürdig und 
rätselhaft. Im höchften Greisenalter 
(Dezember 1830—Juni 1831) hat der 
Dichter hier eine Originalität, eine 


*) Siehe Intern. Wochenschr. 1910, Nr. 47. 


Kühnheit der Phantasie, einen Schwung 
der Gedanken entfaltet, wie kaum je 
zuvor. Denn anscheinend ift dieser 
Akt vollkommen freie Erfindung, jeden« 
falls abweichend von allen früheren 
Bearbeitungen der Faustsage. 

Eine neue Welt — Fauftens Neu« 
land — taucht vor uns empor, von der 
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Abendsonne glänzend und friedvoll 
beleuchtet, um bald wieder zu versinken 
wie eine Fata Morgana. 

Wo liegt dieses Neuland? Die 
Szenenangabe sagt nur »Offene Gegend«; 
es ilt ohne Frage an eine Meereskülte 
gedacht, wo Flut und Ebbe mächtig 
•wechseln (vgl. Anfang des 4. Aktes). 
Man denkt also zunächlt an die deutsche 
Nordseekülte. Aber »ein Sumpf zieht am 
Gebirge hin«. Goethe wußte natürlich 
ebenso wie wir, daß die deutsche Külte 
nicht gebirgig, sondern flach ilt. Der 
Dichter hat sich also in seiner Phantasie 
über die Schranken des heiligen römischen 
Reichs hinweggesetzt. Wir sind in 
einem Märchenland, in Utopien. 

Aber in diesem Utopien weht, ähnlich 
wie bei Thomas Morus, trotz der 
klassischen Personennamen (Philemon, 
Baucis, Lynceus) keine klassische grie* 
chische, sondern durchaus moderne, 
und zwar englische Luit. 

Ein »prächtiger Kahn« kommt »mit 
frischem Abendwind« heran, »reich und 
bunt beladen mit Erzeugnissen fremder 
Weltgegenden«. Mephiftopheles fieigt 
mit den drei gewaltigen Gesellen ans 
Land: 

»Nur mit zwei Schiffen ging es fort. 

Mit zwanzig sind wir nun im Port. 

-Das freie Meer befreit den Geist. 

Wer weiß da, was Besinnen heißt! 

Da fördert nur ein rascher Griff 

Man fängt den Fisch, man fängt ein Schiff 

Und ift man erft der Herr zu drei. 

Dann hackelt man das vierte bei. 

Da geht es denn dem fünften schlecht; 

Man hat Gewalt, so hat man Recht. 

Man fragt ums Was? und nicht ums Wie? 
Ich müßte keine Schiffahrt kennen: 

Krieg, Handel und Piraterie, 

Dreieinig sind sie nicht zu trennen.« 

Treffender kann wohl die damals 
noch allein herrschende englische See« 
macht und Realpolitik nicht charakteri« 
siert werden. 

Aber auch Fault, der Kolonisator, 
scheint in dieser Umgebung ein anderer 
geworden zu sein. Der Träumer und 
Grübler, der sich bisher immer nur von 


anderen führen und lenken ließ, ilt 
umgewandelt in einen selbftherrlichen, 
rücksichtslosen Tatenmenschen, der zwar 
den impenaliftischen Einflüfterungen 
Mephiflos noch sein Ohr leiht, aber 
doch sonst vollkommen selbftändig 
denkt und handelt, und zwar nach den 
Grundsätzen des praktischen englischen 
Utilitarismus und Agnoltizismus. 

»Nach drüben ift die Aussicht uns verrannt; 
Tor, wer dorthin die Augen blinzend richtet. 
Sich über Wolken seinesgleichen dichtet) 

Er liehe feit und sehe hier sich um! 

Dem Tüchtigen ift diese Welt nicht ftumm.« 

Und wiederum klingt auch »der 
Weisheit letzter Schluß« beinahe wie 
englischer Pioniergeilt und Kolo« 
nistenmut: 

»Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der tiglich sie erobern muß. 

Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht ich sehn. 

Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn.« 

Wie kam Exzellenz Goethe, der 
doch sonft liberalen und demokratischen 
Ideen und Phrasen wenig hold war, zu 
dieser Freiheitsschwärmerei? Noch da« 
zu unmittelbar nach dem Revolutions« 
jahr 1830? 

Die Frage hängt offenbar mit der 
anderen, der des Schauplatzes zusammen, 
aber auch mit der noch wichtigeren: 
Wie ift der Dichter überhaupt auf 
seinen Fauftschluß gekommen? Hat 
er sich auf wirkliche Tatsachen geftützt, 
oder ift alles freie Erfindung? Daß 
der Dichter seinen Helden zuletzt zu 
praktischer gemeinnütziger Tätigkeit 
führt, entspricht ja der späteren sozial« 
ethischen Lebensanschauung Goethes, 
wie sie besonders in den Wandeijahren 
dargelegt ift. Aber gerade die Wahl 
einer solchen »Kulturarbeit« erscheint 
zunächlt sehr befremdlich bei einem 
Dichter, der die deutsche Meeresküfte 
und die Deicharbeiten, welche ja schon 
damals zum Teil, wenn auch in kleinem 
Maßfiabe, ausgeführt waren, nie mit 
eigenem Auge gesehen. Auch verrät 
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ja die Darffellung des fünften Aktes, 
daß der Dichter von solchen kultur« 
technischen Arbeiten sich doch keine 
so recht klareVorftellung machen konnte. 
Manche andere praktische Betätigung 
in Land« und Forftwirtschaft, Bergbau, 
Induftrie hätte der Dichter mit mehr 
Sachkenntnis und bequemer darftellen 
können-. 

Nun haben ja die Kommentatoren 
auf allerhand Anregungen hingewiesen, 
die der Dichter hier erhalten und be« 
nutzt habe. Sogar an die Entwässe« 
rungsarbeiten Friedrichs des Großen 
im Netzebruch ift erinnert worden, die 
doch dem, was im Fauß«Drama be« 
richtet wird, sehr wenig ähnlich waren. 

Der vielumfassende Geift Goethes 
hat sich schon ziemlich früh auch mit 
geographischen und kulturtechnischen 
Problemen, wie denen von Ebbe und 
Flut, Küftenbildung, Kanalanlagen, Ent« 
Wässerung von Sümpfen, beschäftigt. 
Die italienische Reise führte ihn in 
Venedig dazu, Flut und Ebbe zu be« 
obachten und über den Exiftenzbedin« 
gungen der wundersamen Stadt zu 
grübeln. Dann wieder interessierte er 
sich lebhaft für das Projekt der Ent« 
Wässerung der Pontinischen Sümpfe, 
wie ebenfalls in der Italienischen Reise 
zu lesen ift. Besonders lebendig wurden 
aber diese Interessen erft Ende der 
zwanziger Jahre seit der Lektüre von 
Baron Dupins großem mit Abbildungen 
versehenem Werk: Voyage de Grand 
Bretagne, über welche Goethes Tage« 
buch unter dem 15., 19. April, 21., 
22. Juni 1827 berichtet. Die Leucht« 
türme, Häfen, Kanäle Großbritanniens 
scheinen nach diesen Notizen die 
Phantasie des greisen Dichters besonders 
gefesselt zu haben. Bald danach las 
er ein Werk über die Oltsee (Tage« 
buch, 16. Dezember 1828). Etwas später 
(10. Februar 1829) fand Eckermann 
Goethe »umringt von Karten und 
Plänen in Bezug auf den Bremer Hafen« 
bau, für welches großartige Unter« 
nehmen er ein besonderes Interesse an | 
den Tag legte«. 


Das alles mag anregend mitgewirkt 
haben, laßt sich aber nur ungefähr ver« 
gleichen. 

Fauftens Kulturwerk, wie Goethe es 
darftellt, ift ein ganz eigenartig kompli« 
ziertes und anscheinend ebenso phan« 
taftisch wie die Szenerie. 

Das Landschaftsbild, welches dem 
Dichter vorschwebte, ift nach den An« 
gaben des Dichters folgendes: 

»Offene Gegend« am Meeresgeftade. 
»Dünen«, auf denen die Hütte Philemons 
unter zwei Linden fteht; von da erblickt 
man den früheren Meeresboden ein« 
gedämmt, »als Garten behandelt«, wie 
Philemon sagt: 

»Wies* an Wiese, Anger, Garten, Dorf 
und Wald 

Rechts und links in aller Breite 
Dichtgedrängt bewohnter Raum 
und in der Weite erft 

des Meeres blauer Saum.« 

Unmittelbar unterhalb ein kanalartiger 
Hafen, dicht daneben und in Hörweite 
von Philemons Hütte Fauftens Palaff 
mit weitem Ziergarten (Akt V, Sz. 3—4). 
Im Hintergrund ein »Sumpf«, der sich 
»am Gebirge hinzieht« (Akt V. Sz. 6). 

Fault hat hier zunächft durch Ein« 
dämmung dem Meere Land abgewonnen. 

Dann auf dem Neuland ein Dorf 
oder eine Stadt angelegt: »dicht ge« 
drängt bewohnten Raum«, ungefähr 
gleichzeitig einen kanalartigen Hafen 
geschaffen. Endlich will er den Sumpf, 
der sich unmittelbar hinter dem neuen 
Kulturland am Gebirge hinzieht, aus« 
trocknen. Die letztere Bemühung wird 
aber durch seinen Tod abgeschnitten. — 
Es scheint kaum glaublich, daß ein 
Mensch in einigen Jahrzehnten so viel 
teilten kann. 

Und doch ift das alles tatsächlich 
schon in Goethes Zeit von einem 
Manne ausgeführt oder wenigftens in 
Angriff genommen worden, aber nicht 
von einem Deutschen, sondern von 
einem Engländer und nicht am deut« 
sehen Geffade, sondern an der fernen 
Küfte von Wales. Und merkwürdiger 
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Weise entspricht die Szenerie noch jetzt 
faft genau dem anscheinend so phan* 
taftischen Landschaftsbilde der Dichtung, 
natürlich abgesehen von den Linden 
und dem Palaft, an dessen Stelle jetzt 
vielmehr ein prosaischer Bahnhof zu 
sehen ift. 

Der beinahe vergessene Name des 
Kulturtechnikers und Kolonisators ift 
William Alexander M a d o c k s, von dessen 
»Erdentagen die Spur nicht in Äonen« 
untergehen« wird. Denn die Stadt Port* 
madoc, die er durch Anlegung des 
Hafens gegründet hat und das nahe 
DorfTremadoc (wörtlich etwa »Madocks* 
Heim«) sind wie billig nach ihm genannt. 
Er hat beide, wie das dahinter liegende 
Land, dem Meeresboden abgerungen. 
Wer an der Küfte von Nordwales mit 
der Cambrischen Bahn entlang fährt, 
kommt dicht vor Portmadoc über einen 
großen Damm, welchen Madocks ge* 
baut hat. Die Reisehandbücher ver* 
zeichnen diese Tatsache und machen 
auf die wunderbare Gebirgsaussicht auf* 
merksam, welche sich von hier dem 
Reisenden bietet. Der Snowdon erscheint 
in majeftätischer Größe. Aber auch von 
der Düne oberhalb Portmadoc genießt 
der Wanderer einen schönen und inter* 
essanten Ausblick. Eine offene, flache, 
aber von hohen Bergen umschlossene 
Gegend am Meeresgeftade; der frühere 
Meeresboden umgewandelt in Felder, 
Gärten, Wiesen. Rechts, in einiger 
Ferne sieht man des »Meeres blauen 
Saum«. Unmittelbar unterhalb erscheint 
der kanalartige Hafen von Portmadoc, 
auch ein großer Teil des Dammes, der 
gerade von der Hafenmündung ausging, 
ift sichtbar. Rechts und links in aller 
Breite »der dichtgedrängte Raum« der 
Stadt Portmadoc. Dahinter das Dorf 
Tremadoc und der Wald von Wern 
(Wem Woods). 

Ganz im Hintergründe, seitwärts 
ein Marschland, das sich am Gebirge 
hinzieht, der »Traeth Mawr«, wörtlich 
der »große Strand«, der trotz der Ein* 
dämmung noch immer nicht ganz trocken 
gelegt ift. 



Aus der jetzt noch üblichen kym* 
rischen Bezeichnung »Traeth Mawr« geht 
hervor, daß dieses ausgedehnte Marsch* 
land früher, und zwar noch vor etwa 
100 Jahren, eine Meeresbucht war, die 
sich damals bis dicht an den wild* 
romantischen Paß von Aberglaslyn er* 
ftreckte. Gerade an der Küfte von 
Wales hat die Flut eine große Macht, 
meilenweit dringt das gelbe Meerwasser 
in die Bergtäler hinein und läßt zur 
Ebbezeit Sand und Schlamm zurück, 
so daß die Flußmündungsgebiete sich in 
unfruchtbares Wattenmeer verwandeln. 
So mündete früher der Glaslyn*Fluß 
mehrere englische Meilen oberhalb Port* 
madoc in der Meeresbucht des »Traeth 
Mawr«, und daher hat sich bis heute 
die alte Bezeichnung »Aberglaslyn«, 
d. h. Mündung des Glaslyn, für eine 
jetzt mitten im Lande liegende örtlich* 
keit erhalten. 

Der Schöpfer jenes Neulandes, Will. 
Alex. Madocks, war der Sohn eines sehr 
wohlhabenden Londoner Rechtsanwalts 
wallisischer Abkunft, wie der Name 
schon zeigt, geboren in London 1774. 
Er widmete sich, nachdem er in Oxford 
ftudiert, dem Beruf seines Vaters, spielte 
auch in den Jahren 1802—20 eine ge* 
wisse politische Rolle als Parlaments* 
mitglied. 

Schon im Jahre 1798 hatte Madocks 
in Carnarvonshire, der Heimat seiner 
Vorfahren, ein kleines Gut gekauft, 
Tan*yr*Allt genannt, unmittelbar am 
Traeth Mawr gelegen, dicht neben dem 
später gegründeten Ort Tremadoc. Da 
die Ländereien dieses Gutes den Ueber* 
flutungen der Meeresbucht ausgesetzt 
waren, deichte Madocks etwa 2000 Acres 
(ungefähr gleich 800 Hektar) ein, was 
offenbar nicht allzu schwierig war. Auf 
diesem trocken gelegten Lande grün* 
dete er dann den Ort Tremadoc, aus 
dem jetzt ein kleiner Marktflecken ge* 
worden ift. 

Durch den Erfolg ermutigt, begann 
Madocks im Jahre 1807 mit dem Bau 
eines großen Dammes, der sich wie ein 
Riegel quer durch den Traeth Mawr 
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schieben und das dahinter liegende Land 
vor Ueberflutung schützen sollte. Er 
hatte vorsorglich von der Regierung und 
dem Parlament eine Landbewilligung 
für den dem Meere abzugewinnenden 
Boden nachgesucht und erhalten, ahn* 
lieh wie Fault (Akt IV, letzte Szene). 

Die Anlegung des Dammes erwies 
sich indessen als viel schwieriger und 
koltspieliger, als Madocks wohl er* 
wartet hatte. Gegen dreihundert bis 
vierhundert Arbeiter waren faß sieben 
Jahre lang mit dem Sisyphus*Werk be* 
schäftigt. Aber die Flut wirkte etwa 
wie eine Säge, welche die Arbeit vieler 
Wochen oft in einer Stunde wieder zer* 
sägte und vernichtete, besonders je mehr 
die beiden Enden des Dammes sich 
einander näherten. 

Als der Damm anscheinend fertig 
war, wurde durch eine Sturmflut wieder 
ein großes Loch gerissen, so daß erfi 
1814 die endgültige Herfiellung und 
Sicherßellung gelang. Der Dichter und 
Philantrop Shelley hatte sich im Winter 
1812*13 in Tan*yr*Allt aufgehalten und 
dem Unternehmen Hilfe mit Rat und 
Tat und mit finanzieller Unterßützung 
gebracht, denn Madocks war am Ende 
seiner pekuniären Leifiungsfähigkeit an* 
gelangt, und die Arbeiter, die unregel* 
mäßig bezahlt wurden, litten Hunger. 
Dreitausend Acres Land wurden freilich 
durch diese Eindämmung gewonnen, 
aber mit einem Koftenaufwand von 
rund 100000 Pfd. Sterl., so daß Ma* 
docks jetzt ein ruinierter Mann war. 
Um dieselbe Zeit war durch Ausbagge* 
rung der (neuen) Mündung des Glaslyn* 
Flusses und durch Ausmauerung der 
Ufer der Hafen angelegt worden, aus 
und an welchem sich die Hafenfiadt 
Portmadoc entwickelt hat. 

Portmadoc, eine ganz moderne, ge* 
schäftige Stadt, zählt jetzt mit Vororten 
etwa 5000 Einwohner und lebt haupt* 
sächlich vom Schiffbau, Schieferexport 
und Fremdenverkehr. Da der Bade* 
ft rar- ’ U*s einen Vororts (Borth*y*Gefi) 
1 t iß, hat Portmadoc an* 

günftige Zukunft, be* 


sonders da die Lage auch sehr malerisch 
und die Verbindung mit dem Snowdon* 
Gebiet jetzt sehs bequem iß. Madocks 
verheiratete sich erfi im Jahre 1820, zog, 
wie so manche Engländer, die in 
schlechte Vermögensverhältnisse geraten 
sind, nach dem Continent und ßarb in 
Paris im September 1828 — also nicht 
lange vor der Vollendung des Fauß* 
Dramas. — Eine auffallende Ähnlichkeit 
zwischen Madocks* praktischer Kultur* 
arbeit und dem Wirken von Goethes Fauß 
unmittelbar vor seinem Tode iß gewiß 
nicht zu verkennen. Aber tfi diese 
Ubereinfiimmung nicht eine zufällige? 

Iß wohl anzunehmen, daß Goethe 
von diesen Kulturarbeiten an ferner 
Meeresküfie etwas Genaueres erfahren 
hatte? Nun, das läßt sich nicht nur an* 
nehmen, sondern beweisen. 

Natürlich läßt sich nicht beweisen, 
daß die gleich zu erwähnende Quelle 
die einzige für den Dichter gewesen iß: 
im Gegenteil, es iß sogar wahrschein* 
lieh, daß er noch andere Bücher zu 
Rate zog, vielleicht auch aus seinem 
persönlichen Verkehr mit Engländern, der 
ja in den letzten Lebensjahren besonders 
rege war, Mitteilungen über Madocks 
erhielt — denn in England hatte Ma* 
docks’ Wirken natürlich Aufsehen er* 
regt. Das oben genannte geographische 
Werk von Baron Dupin sagt allerdings 
nichts darüber, da es offenbar noch vor 
der Beendung der Dammarbeiten ge* 
schrieben war. Aber andere Reise* 
werke über Großbritannien berichten 
mehr oder weniger ausführlich darüber. 
Und eine dieser Reiseschilderungen hat 
Goethe nachweislich kurz vor der Ab* 
fassung des vierten und fünften Aktes 
genau gelesen. 

Im Jahre 1830 erregten die anonym 
erschienenen »Briefe eines Verftorbenen« 
(des Fürfien Pückler*Muskau) einiges 
Aufsehen. Sie enthielten im wesent* 
liehen höchß lebendig und amüsant 
geschriebene Skizzen einer Reise durch 
England, Wales, Irland, die der Fürß 
in den Jahren 1828—1829 unternommen 
hatte. 
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Goethe erhielt die beiden kleinen 
zuerft erschienenen Bändchen von Varn* 
hagen von Ense im Sommer 1830 zur Re« 
zension zugeschickt und schrieb be« 
kanntlich eine ausführliche, vier Seiten 
lange Besprechung, nachdem er, wie die 
Tagebücher berichten, fünf Abende auf 
die Lektüre verwandt hatte, und zwar 
drei Abende, 22., 23., 24. Auguft 1830, 
auf das erfte Bändchen, welches für 
unsere Frage in Betracht kommt. Schon 
das Tagebuch Goethes verrät in den 
kurzen Bemerkungen das außergewöhn* 
liehe Interesse, welches der greise 
Dichter diesem neuesten deutschen Lite* 
rarprodukt entgegenbrachte, ein Inter* 
esse, welches allerdings wohl hauptsäch« 
lieh in dem Stoff der Reisebeschreibung 
und in der Persönlichkeit des Verfassers 
begründet war. Denn Goethe hatte ja 
den Fürften Pückler wenige Jahre vor* 
her in Weimar kennen gelernt und sich 
mit dem interessanten Mann eingehend 
unterhalten. Goethes Urteil über dieses 
Buch lautet für unsern Geschmack zu 
überschwenglich. Es heißt in der Rezen* 

sion u. a.: »England, Wales, Irland- 

sind meifterhaft geschildert.« 

»Alle Witterungen sind ihm gleich; 
die schlechteften Wege, die unbe- 
quemften Mittel des Transports, Ver* 

fehlung des Weges-— rühren ihn 

keineswegs«. 

Der letzte Satz scheint nun geradezu 
mit dem Finger auf eine Stelle aus dem 
erften Bändchen (I, 124) hinzuweisen, 
an welcher eine sehr lohnende Fahrt nach 
Tremadoc in gebrechlichem Wägelchen 
geschildert wird, »obwohl der Weg 
der schlechtere war«, den man sich 
denken konnte. 

Dann heißt es weiter (a. a. O. S. 124): 

»Einige Meilen führt der Weg im 
Meere fort, nämlich in einem Teil des« 
selben, welchen ein reicher Partikulier 
Herr Madocks durch einen ungeheuren 
Damm abgeschnitten und dadurch ein 
fruchtbares Terrain von der Größe 
eines Rittergutes gewonnen hat. Von 
diesem Damme, welcher 20 Fuß hoch 
und zwei Meilen lang, genießt man 


eine der prächtigsten Aussichten. Das 
abgeschnittene Becken formt einen fast 
regelmäßigen Halbzirkel, dessen Wände 
von dem ganzen Amphitheater des Ge« 
birges gebildet zu sein scheinen. Hier 
hat der Kunfifleiß des Menschen den 
Schleier vom Meeresboden hinweg« 
gezogen, und statt der Schiffe zieht 
jetzt der Pflug seine Furchen durch 
die weite Fläche — aber links deckt 
noch der unermeßliche Ozean alle Ge« 
heimnisse seiner nie ergründeten Tiefe 

mit schäumenden Wasserwogen zu.- 

Vorn am Ende des Dammes, öffnet 
sich dagegen ein freundlich ftilles Tal, 
unter hohen Bergen gelagert, mit einem 
kleinen, aber belebten Hafen, neben 
welchem Tremadoc sich an die Felsen 
schmiegt. — — Tremadoc selbft fteht 
auf früher durch eine gleiche Operation 
gewonnenem Meeresgrund.« 

Hier haben wir offenbar nicht nur 
die eigentliche Anregung zum fünften 
Akt des zweiten Teils, sondern auch 
die Grundzüge der Szenerie, die mit 
Hilfe von Karten und anderen Reise* 
beschreibungen oder geographischen 
Werken (z. B. Dupin) sich leicht der 
Wirklichkeit entsprechend ergänzen 
ließen. 

Die Vermutung eines literarhistori* 
sehen Zusammenhanges zwischen den 
»Briefen eines Verstorbenen« und 
diesem Teil der Dichtung wird noch 
betätigt durch den Umstand, daß eine 
Reminiszenz an die Schilderung eben 
jener Landschaft in der dem fünften 
Akt eingefügten Episode von Philemon 
und Baucis an einer Stelle sogar mit 
wörtlichem Anklang vorzuliegen scheint. 
Pückler*Muskau schildert (I, 126) gleich 
danach die abendliche Szenerie bei 
Portmadoc mit den folgenden Worten: 
»(mir tat) dieser Anblick wohl, da 
• überdem heute der heiterfte und klarfte 
Abend die Landschaft beleuchtete. Die 
Sonne glänzte so golden auf den 
smaragdfarbigen Wiesen, bebuschte 
Hügel lagerten sich so friedlich wie 
zur Ruhe um ein krystallhelles Flüß* 
chen, und einzelne Hütten hingen so 
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einladend an ihren schattigen Abhängen, 
daß man sich gleich für immer dort 
hätte niederlassen mögen 1 Ich war 
dem Wagen zu Fuß vorangegangen, 
und überließ mich, unter einem hohen 
Nußbaum, auf weichem Moose ruhend, 
mit Wonne meinen Träumereien. Wie 
sprühende Funken blitzte das 
Abendlicht durch die dichtbelaubten 

Zweige*).-Der Wagen kam — 

noch einmal warf ich den sehnsüchtig 
gen Blick auf das tiefblaue Meer, noch 
einmal sog ich den Duft der Berg* 
blumen in mich — dann zogen die 
Pferde den Zögernden rasch in das 
flache Land hinab.« 

Es liegt sehr nahe, anzunehmen, daß 
dieses idyllische, im Meeresanblick 
schwelgende Landschaftsbild im Abend* 
Sonnenschein die Szenen von Philemon 
und Baucis angeregt hat. Die wesent* 
lichste Abweichung Goethes in bezug 
auf die Szenerie ist eigentlich nur, daß 
statt des Nußbaums Goethe zwei Linden 
auf die Dünen verpflanzt hat, in Er* 
innerung offenbar an Ovids Linde und 
Eiche »tiliae contermina quercus« auf 
den »Phrygischen Hügeln«, welche 
dort Philemon und Baucis verkörpern. 

Goethe hatte das Motiv von Phile* 
mon und Baucis, welches hier durch 
die Landschaftsschilderung des Fürfien 
Pückler sehr nahegelegt war, schon vor 
etwa dreißig Jahren in seinem Feftspiel 
»Was wir bringen« verwertet. 

Er läßt aber hier Fault mit Philemon 
und Baucis ebenso rücksichtslos ver* 
fahren, wie englische, irische, schottische 
Grundherren sehr häufig mit ihren 
Pächtern verfuhren. Die »evictions «der 
schottischen Pächter haben ja große 
Dißrikte der Hochlande beinahe ent* 
völkert. Also auch dieses Motiv paßt 
zur englischen Atmosphäre. 

Goethes Grundgedanke, daß Kolo* 
nisation und indußrieller Fortschritt den 

*) Vcrgl. Fauß II; V. 3: 

Funkenblicke seh ich sprühen 
!>urch der Linden Doppelnacht. 


patriarchalischen Frieden der guten alten 
Zeit fiört und oft zerftört, iß vielleicht 
nirgends so häufig und in so erschüt* 
temder Weise illußriert worden, wie in 
dem eigentlichen Mutterlande des In* 
dußrialismus. 

Schon Oliver Goldsmith hatte in 
seinem Gedicht vom »Verödeten Dorfe«, 
welches Goethe sehr wohl kannte, dar* 
über geklagt, und Goethes Freund und 
Bewunderer Thomas Carlyle machte 
gerade zu jener Zeit im »Sartor Resar* 
tus« aus der Klage eine heftige Anklage 
gegen den modernen englischen Feuda* 
lismus und Indußrialismus. 

Fürst Pückler hat in seinen Reise* 
brieten diese Schattenseite des moder* 
nen englischen Kulturlebens besonders 
in den Schilderungen irischer Zufiände 
hervortreten lassen. Ganz von selbß 
ergab sich für Goethes nachschaffende 
Phantasie aus der Beschreibung von 
Portmadoc der Gegensatz zwischen dem 
tatkräftigen »reichen Particulier«, der 
dem Meeresgrund Boden abgewonnen 
hat, und dem armen Hüttenbewohner, 
der sich zufrieden und bescheiden am 
Abendsonnenschein und am Fernblick 
über Meer und Land labt. Die Dichter* 
phantasie brauchte dem geheimnisvollen, 
angeblich verßorbenen Wanderer der 
Reisebriefe in seinem Gelüft nur zu folgen 
und an der Tür einer jener Hütten anzu* 
pochen, so war das Bild der erßen Szene 
des fünften Aktes fertig. Eine leicht be* 
greifliche Gedankenverbindung führte 
dann auf das vor 30 Jahren dramatisch 
verwertete Motiv von Philemon und 
Baucis, und so iß es denn in gewissem 
Sinne vollkommen zutreffend, wenn der 
Dichter nachher erklärte, die »Intention 
dieser Szenen« sei dreißig Jahre alt. 

Die eigentliche Anregung hat in* 
dessen Fürß Pückler gegeben, dessen 
Schilderungen der Walliser Berge auch 
im Anfang des vorhergehenden Aktes 
sich deutlich wiederspiegeln, zuweilen 
sogar mit wörtlicher Anlehnung. Jetzt 
erklärt sich mit einem Schlage die an* 
scheinend ganz phantaftische Szenerie, 
die komplizierte Kolonisationstätigkeit 
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des alten Fault, und zugleich auch die 
eigentümlich englische Atmosphäre dieser 
Szenen. So bewundernswert die Ori* 
ginalität auch dieses Schlußaktes ift, so 
sind die erften Szenen doch nicht so 
frei erfunden, wie bisher angenommen. 

Goethe ilt in seinen letzten Lebens* 
jahren zu seiner Jugendschwärmerei für 
England zurückgekehrt. Vielleicht hat 
dabei mitgewirkt, daß er gerade in Eng* 
land manche begeifterte Verehrer ge* 
funden hatte, mehr wohl noch der 
Umfiand, daß seine sozialpolitischen 
und sozialethischen Theorien ihn dem 
Volke wieder näher brachten, welches 
praktisches Wirken mit poetischer Ge* 
ftaltungskraft zu verbinden wußte. 


Sicher ilt, daß seine Lektüre in den 
letzten Lebensjahren mit besonderer Vor* 
liebe sich nicht nur englischer Literatur 
von Shakespeare bis auf Walter Scott, 
sondern auch englischer Geschichte, Geo* 
graphie, Sittenschilderung zuwandte. 

Der Weltdichter, der so echt deutsch 
in seiner Bewunderung des Auslandes 
war, der seine Phantasie bis nach dem 
fernen Orient hin hatte schweifen lassen, 
der Italien heiß geliebt und das Land 
der Griechen mit der Seele gesucht 
hatte, wandte am Schluß seines Lebens 
und Strebens den Blick mit heimlicher 
Sehnsucht wieder nach dem Lande der 
Tat, nach dem freien, meerumspülten 
Albion. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Ein Quellenwerk der deutschen 
Kunlt. Vor faß einem Jahrhundert be* 
gründete der Freiherr vom Stein die Gesell* 
schaft für ältere deutsche Geschichtskunde, die 
sich die Herßellung einer Gesamtausgabe der 
Quellenschriften zur Geschichte des deutschen 
Mittelalters als Aufgabe ßellte und in den 
fünf Abteilungen ihrerMonumenta Germaniae 
historica bereits weit über 100 Bände heraus* 
gegeben hat. Dieser Veröffentlichung der 
Quellenwerke unseres politischen Lebens 
traten seit 20 )ahren die von der Gesellschaft 
für deutsche Erziehungs* und Schulgeschichte 
herausgegebenen Monumenta Germaniae pae* 
dagogica zur Seite, die uns einen Blick in 
Deutschlands Schulleben tun lassen sollen, 
und von denen bis jetzt faß 50 Bände er* 
schienen sind. Ein drittes Quellen werk, das 
der höchßen Betätigung des menschlichen 
Lebens gilt, die Denkmäler deutscher 
Kunß, will der vor vier Jahren begründete 
und vom Wirk!. Geheimen Oberregierungsrat 
Dr. Wilhelm Bode geleitete Deutsche Verein 
für Kunftwissenschah dem deutschen Volke 
darbieten, und hat soeben den erßen Bericht 
über die Arbeiten an diesem Werke er* 
scheinen lassen, wie auch die Herausgabe der 
erlten Veröffentlichung, der Handzeich¬ 
nungen Hans Holbeins des jüngeren, nahe 
bevorßeht Nach dem Programme sind die 
»Denkmäler« »eine Quellensammlung der 


deutschen Kungeschichte, in der die kunß* 
geschichtlich wichtigen Denkmalgruppen 
methodisch veröffentlicht werden«, wobei »als 
Denkmal der deutschen Kunß nicht allein 
das zu verßehen iß, was in den Grenzen des 
jetzigen Deutschen Reichs entßanden iß, 
sondern jedes Denkmal, welches das künß* 
lerische Schaffen der deutschen Nation zum 
Ausdruck bringt oder damit in unmittelbarem 
Zusammenhang ßeht«. Eine Vorltellung von 
dem umfassenden Plan der Denkmäler ge* 
winnt man, wenn man seine »Einteilung« be* 
trachtet, die in der 1. Sektion »Architektur« 
in einer Abteilung »sämtliche Architekturen 
der Völkerwanderungszeit auf dem ganzen 
Gebiete der nationalen Kulturen«, in fünf Ab* 
teilungen den Kirchenbau und in einer Ab* 
teilung den Profanbau umfaßt. Die 11. Sektion 
»Skulptur« iß in acht Abteilungen zerlegt; 
ihre Gebiete sind die dekorative und die 
monumentale Skulptur, die monumentale 
Plaßik, die Elfenbeine, wie die Kleinplaßik. 
Die 10 Abteilungen der III. Sektion »Malerei« 
sollen sämtliche Handschriftenillußrationen 
und -Ornamente der Völkerwanderungszeit 
und was sich von monumentalen Malereien 
und Fußbodenmosaiken aus dieser Zeit er* 
halten hat, ein Corpus der karolingischen 
Miniaturen und Wandmalereien, sowie der 
ottonischen und romanischen Wandmalereien, 
ottonische und romanische Miniaturen, 
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gotische Wandmalereien und Glasgemälde, 
ein Verzeichnis aller illultrierten Zyklen 
vom Eindringen der Gotik bis zum 16. Jahr* 
hundert und deren Entwicklung, deutsche 
Tafelbilder bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, 
deutsche Handzeichnungen derselben Periode, 
ein beschreibendes Verzeichnis aller deutschen 
Holzschnitt* und Buchillustrationen und end* 
lieh die deutsche Malerei von der Mitte des 
16. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts um* 
fassen. Die IV. Sektion schließlich gilt dem 
Kunltgewerbe. Von ihren vier Abteilungen 
erwähnen wir die zweite, das Corpus der 
karolingischen und ottonischen Goldschmiede* 
arbeiten. Die Angaben dieses Verzeichnisses 
gewinnen Leben durch die eingehenderen 
Mitteilungen, die die Abteilungsleiter bzw. 
die Bearbeiter einzelner Zweige in dem 
»Bericht« veröffentlicht haben. So erfahren 
wir von Professor Paul Ganz in Basel, der 
die Handzeichnungen Hans Holbeins des 
Jüngeren herausgibt, daß der revidierte Katalog 
494 Zeichnungen, ohne die Randzeichnungen 
zum Lobe der Narrheit, enthält, von denen 
118 Bilderltudien, 160 Entwürfe und Studien 
zu figürlichen Kompositionen und 256 Vor* 
Zeichnungen für das Kunltgewerbe sind; mehr 
als die Hälfte finden sich in England, 196 in 
London, 72 in Windsor; 167 hat das Museum 
in Basel. Die Ausgabe wird in fünf Gruppen 
geordnet werden,die den fünf Hauptabschnitten 
von Holbeins Leben entsprechen. Ganz 
schließt mit der Versicherung, daß ein regel* 
mäßiges Erscheinen der Lieferungen gesichert ilt. 

Welche großen, auch finanziellen An* 
forderungen das gewaltige Werk, dem wir 
noch eine eingehende Betrachtung zu widmen 
gedenken, an den Verein {teilt, brauchen wir 
nicht crlt auszuführen. Wir wünschen deshalb 
dem Vereine eine recht rege und tatkräftige 
Teilnahme aus den Kreisen des gebildeten, 
kunitliebenden Publikums. 

'* 

Neue Versuche mit Kreiselkom* 
passen. Eines der wichtigfien Probleme der 
modernen Seeschiffahrt ilt die Schaffung eines 
Kompasses, welcher frei von äußeren hörenden 
Einflüssen ilt. Solange die auf den Schiffen 
verwendeten Eisenmassen nicht allzu groß 
waren, genügte der Magnetkompaß für alle 
Zwecke der Navigation vollkommen. Als 
man aber gezwungen war, besonders bei 
Kriegsfahrzeugen, zum Aufbau des Schiffes 
faß nur noch Stahl zu verwenden, wuchsen 


die magnetischen Störungen, welche diese 
großen Stahlmassen auf die Magnetnadel aus« 
übten, in unzulässiger Weise. Man half sich 
zunächft dadurch, besondere Einrichtungen 
anzubringen, welche diese Wirkungen zu 
kompensieren geftatteten. Die hierfür er« 
forderlichen Regulierungen sind jedoch recht 
schwierig und werden vor allem dann wert« 
los, wenn sich die magnetischen Konftanten 
des Schiffskörpers ändern, was z. B. faß ßets 
nach einem Gefecht der Fall sein wird. Gerade 
mit Rücksicht hierauf war es ein unabweis« 
bares Bedürfnis für alle Kriegsmarinen, einen 
Kompaß zu schaffen, dessen Wirkungsweise 
nicht auf magnetischen Eigenschaften beruht 
Nun hatte schon im Jahre 1852 Foucault 
durch theoretische Überlegungen gefunden, 
daß ein schnell rotierender Kreisel mit hori« 
zental liegender Drehungsachse das Beitreben 
hat, sich in die Nord*Südnchtung einzußellen. 
Seine Absicht, diese Thatsache zur Konßruk« 
tion eines Kompasses zu verwenden, scheiterte 
jedoch an dem damals verhältnismäßig niedi ieen 
Stand der Technik. Erlt in neuerer Zeit 
gelang es, die erforderlichen hohen Um* 
drehungszahlen, 20000 pro Minute, betriebs* 
sicher herzuftellen. Damit allein war aber 
die Aufgabe noch keineswegs gelölt. Eine 
große Schwierigkeit beltand noch darin, daß 
ein derartiger Kreisel eine sehr große schein«, 
bare Trägheit besitzt und infolgedessen längere 
Zeit zu seiner Einßellung gebraucht; ja es 
schien sogar, als ob hieran die praktische 
Verwendbarkeit scheitern würde. Da gelang 
es Herrn Dr. Anschütz * Kämpfe eine sinn* 
reiche Luftltromdämpfung herzußelien, die 
je nach dem Ausschlag der Kompaßrose mehr 
oder weniger große Gegenkräfte auslöß, 
welche die Rose in ihre Ruhelage zurück* 
treiben. Nach diesem Prinzip konftruierte Kom* 
passe haben sich nun bei zahlreichen Versuchen 
in der deutschen Kriegsmarine bereits recht 
gut bewährt. Es ßellte sich jedoch gleich« 
zeitig bei diesem praktischen Betriebe noch 
ein Fehler heraus, dessen Beseitigung er* 
forderlich war. Die durch die Maschinen 
hervorgerufenen Schifisvibrationen rufen 
nämlich falsche Drehungen der Kompaßrose 
hervor, welche u. U. die zulässige Fehler* 
grenze überschreiten. Nach neueren Labo* 
ratoriumsversuchen der Firma Anschütz, Kiel, 
soll es aber durch Anordnung mehrerer 
Kreisel gelungen sein, auch diese Abweichungen 
soweit einzuschränken, daß ein solcher Kom« 
paß tatsächlich ein brauchbares, sicheres 
Navigationsinftrument daritcllt. GL 
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Die neuesten Vorgänge in der Bewegung 
für internationale allgemeine SchiedsabKommen. 

Von 

Ferdinand von Martitz. 


I. 

Am 3. Auguft 1911 sind in Washington 
die zwei Schiedsabkommen der Vereinig* 
ten Staaten gezeichnet worden, welche, 
wie man in amerikanischen Zeitungen 
mit Erftaunen gelesen hat, die größte 
welthiftorische Tat seit Chrifti Geburt, 
das wichtigfte, was jemals im Interesse 
des Weltfriedens unternommen worden 
sei, darftellen: nämlich die Konvention 
mit Großbritannien und die faft gleich* 
lautende mit Frankreich. Beide Verträge 
sind unbefriftet geschlossen; der Präsident 
der Vereinigten Staaten, W. H. Taft, 
betrachtet sie als sein ftolzeltes Lebens* 
werk. Ein gemeinsamer Entwurf war 
für sie in Washington feftgeftellt worden, 
und auf seiner Grundlage wurde mit 
den beiden Vertretern der fremden 
Mächte — für Großbritannien war es 
Bryce — unterhandelt. Erhebliche Ande* 
rungen sind an dem Entwürfe nicht 
vorgenommen worden. 

Der günftige und schnelle Erfolg war 
einigermaßen auffallend. Denn sowohl 
England wie Frankreich hatten nur 
vor drei Jahren mit den Vereinigten 
Staaten allgemeine Schiedsabkommen 


geschlossen. Eine äußere Veranlassung, 
davon abzugehen und die damals über* 
nommenen Verbindlichkeiten durch 
einen neuen Vertrag zu erweitern, lag 
nicht vor. Ein innerer Grund mag für 
den Präsidenten Taft in seinem pazi* 
fiftischen Beftrebungen behänden haben, 
vielleicht auch in seinem Wunsche, bei 
den bevorftehenden Kämpfen um die 
Präsidentschaft sich neue Waffen zu 
schmieden. Daß aber die Initiative der 
Amerikaner in London wie in Paris so 
erfolgreich war, dürfte sich erklären 
aus dem Wunsche der dortigen Regie* 
rungen, den getroffenen Abreden un* 
mittelbare Vorteile für ihre gesamte 
Auslandspolitik zu entnehmen. Ins* 
besondere geht dies hervor aus den 
Konsequenzen, die England aus seinem 
Vertrage gezogen hat. Im Hinblick auf 
ihn erhielt die beftehende Defensiv* 
allianz zwischen England und Japan 
eine bedeutsame Einschränkung. Eng* 
land lft von der Verbindlichkeit, 
für Japan gegen Amerika, den nun* 
mehrigen Schiedsgenossen, Krieg führen 
zu müssen, befreit und damit dem 
englisch*japanischen Bündnis sein Stachel 
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genommen worden. Der neue Bündnis* 
vertrag vom 13. Juli 1911 eröffnet eine 
neue Weltlage im äußerfien Often. Da* 
mit erhebt sich das britisch*amerika* 
nische Schiedsabkommen an politischer 
Bedeutung weit über die zahlreichen 
Arbitrageverträge, die in den letzten 
Jahren das Licht der Welt erblickten. 
Es ift denn auch in Amerika mit En* 
thusiasmus von der anglophilen Presse 
begrüßt worden, während die deutschen 
und die irischen Zeitungen keinen Hehl 
machen von ihrer Sorge über diesen 
neuefien Schritt zur Verbrüderung der 
Nationen angelsächsischer Rasse. 

Merkwürdig ift aber, daß das vom 
Präsidenten Taft inaugurierte, den Geift 
des Imperialismus verratende Projekt, 
durch welches von Amerika aus der 
Bewegung für internationale Schieds* 
sprechung eine neue, alles bis dahin 
Erreichte überbietende Richtung gegeben 
werden soll, im eigenen Lande keines* 
wegs unbedingte Zuftimmung gefunden 
hat. Der Senat des amerikanischen Kon* 
^ gresses, ohne dessen Genehmigung die 
vom Präsidenten abzuschließenden Staats* 
Verträge nicht zu völkerrechtlicher Wirk* 
samkeit gelangen können, hat die be* 
antragte Einwilligung zunächft noch 
nicht erteilt. Die Urkunden wurden 
ihm mit auffallender Beflissenheit in 
der jüngften außerordentlichen Sommer* 
session des Kongresses, unmittelbar nach 
ihrer Signierung, vorgelegt. Das mit 
\ der Berichterftattung betraute Committee 
für auswärtige Angelegenheiten erklärte 
sich zwar damit einverftanden, daß dem 
Umfang der internationalen Schieds* 
sprechung die größtmögliche Weite ge* 
geben werde, wollte aber die Zuftim* 
mung nur unter einer erheblichen An* 
derung der Vertragstexte, behufs Siche* 
rung der konftitutionellen Rechte des 
v rteilt wissen. Das Plenum 

ng über die Beschlüsse 


seines Ausschusses nicht mehr einge* 
treten. 

Die beiden Schiedsabkommen sind 
also noch nicht wirksam geworden. In 
Amerika bilden sie zur Zeit den Gegen* 
ftand einer lebhaft betriebenen öffent* 
liehen Diskussion. Ihr Schicksal im bevor* 
flehenden Winter wird zunächft davon 
abhängen, welche Stellung der Senat zu 
der Frage einnehmen wird; sodann von 
der Bereitwilligkeit der beiden fremden 
Gouvernements die verlangten Zuge* 
Itändnisse zu machen. Jedenfalls ift mit 
der Möglichkeit, daß die Konventionen, 
vielleicht bepackt mit Ratifikationsvorbe* 
halten, ins Leben treten, zu rechnen; 
zu rechnen auch von uns Deutschen. 

Denn für das Deutsche Reich sind 
die eben berichteten Vorgänge von er* 
heblichem Interesse, schon aus allgemein 
politischen Gründen. Die Tatsache, 
daß sich zwischen der amerikanischen 
Union und Großbritannien ein enges 
Verhältnis vorbereitet, das in der Auf* 
fassung tonangebender amerikanischer 
und auch englischer Kreise den Wir* 
kungen einer Allianz faft gleichkommt, 
und daß diesem Verhältnis sich die 
britische Ententemacht Frankreich bei* 
gesellt, verdient in Deutschland auf* 
merksame Beachtung. 

Dazu kommt noch ein besonderer 
Umftand. Ihrerseits nämlich wünscht 
die amerikanische Regierung unverkenn* 
bar, solche Eindrücke nicht aufkommen 
zu lassen. Sie betont, es handle sich 
nicht um einen Sonderbund, etwa gar 
mit einer Spitze gegen Deutschland. 
Sie will die Abkommen so geftaltet 
wissen, daß sie auch von anderen 
Nationen angenommen werden können. 
Gleiche Vertragsverhältnisse sollen allen 
Ländern offen ftehen, die Hoffnung der 
Welt auf die Friedensmission der Ver* 
einigten Staaten soll verwirklicht werden. 
Demgemäß hat der Staatssekretär Knox * 
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noch bevor die Verhandlungen mit 
England und Frankreich zum Abschluß 
gekommen waren, dem deutschen Bot* 
schafter gegenüber den Wunsch ausge* 
sprochen, auch mit dem Deutschen Reich 
«inen ähnlichen Vertrag einzugehen. 
Die Reichsregierung hat sich bereit er* 
klart, die ihr mitgeteilten Entwürfe einer 
Prüfung zu unterziehen. 

Damit ift die Frage, wie wir uns 
gegenüber der Schiedsgerichtspolitik 
der Vereinigten Staaten neueften Datums 
zu ßellen haben, auch für uns Deutsche 
«ine unmittelbar praktische geworden. 
Der Versuch wird gerechtfertigt sein, 
die Feftsetzungen der beiden ameri* 
kanischen Verträge vom Völkerrecht* 
liehen Standpunkte aus zu prüfen, ihren 
juriftischen Wert zu ermessen, ihre An* 
nehmbarkeit für das Deutsche Reich zu 
erwägen. 

Aber die Aufgabe ift eine einiger* 
maßen komplizierte. Um die Kon* 
ventionen zu verliehen, ift ein Blick 
auf den gesamten, für das große An* 
liegen heutzutage in tatsächlicher Geltung 
befindlichen internationalen Rechts* 
zuftand unerläßlich. 

II. 

Bekanntlich ift der überschwängliche 
Gedanke, unsere Staatenwelt durch einen 
Konferenzbeschluß zu einem universellen, 
jedem Einzelftaat offenen Schiedsver* 
bande mit unbedingtem Einlassungs* 
zwang für gewisse liftenmäßig aufge* 
zählte Streitfälle zu vereinigen, auch 
auf der zweiten Haager Friedenskonfe* 
renz von 1907 nicht verwirklicht worden. 
Deutschland erklärte, unterftützt von 
«iner Reihe anderer Mächte, das be* 
reits in formulierten Entwürfen vor* 
liegende Projekt eines sogenannten 
Weltschiedsvertrages für unannehm* 
bar. Von ihm sei praktisch keine 
Förderung, sondern eine Gefährdung 


des Schiedsgedankens zu erwarten. Die 
Reichsregierung bekannte sich und be* 
kennt sich noch heute zu dem Prinzip 
vertragsmäßiger Schiedssprechung, aber 
lediglich in der Form von Einzel* 
abkommen mit individuellen Vertrags* 
gegnera oder über spezialisierte Objekte, 
wobei die übernommenen Verpflich* 
tungen klar seien und sich übersehen 
ließen. Der Reichstag hat die Haltung 
der Reichsregierung wiederholt gebilligt. 

Die zweite' Haager Konferenz hat 
diesem Standpunkt Rechnung getragen. 
Ihr großes Werk, das »Abkommen zur 
friedlichen Erledigung internationaler 
Streitfälle« vom 18. Oktober 1907 prokla* 
miert für die Schiedssprechung ein 
fakultatives Syftem. Die 44 im Haag 
vertretenen Regierungen erklären sich 
einverftanden, alle ihre Bemühungen 
aufzuwenden, um die friedliche Er* 
ledigung internationaler Streitigkeiten 
zu sichern. Sie erkennen an, 
daß in Rechtsfragen die Schieds* 
sprechung das wirksamfie und der 
Billigkeit meift entsprechende, darum 
wünschenswertefte Mittel sei zur Er* 
ledigung von Streitigkeiten, die nicht 
diplomatisch beseitigt worden sind. 
Sie behalten sich endlich vor den Ab* 
Schluß von Verträgen, um die Schieds* 
sprechung auf alle Fälle zu erftrecken, 
die sie hierfür geeignet erachten 
werden. Und diesen Beschluß er* 
gänzt eine solenne der Generalakte 
einverleibte Deklaration: die Konferenz 
erklärt, daß die Mächte einftimmig sind 
in prinzipieller Anerkennung der obli* 
gatorischen Schiedssprechung, und daß 
gewisse Streitigkeiten, insbesondere solche 
über Auslegung von Verträgen geeignet 
sind, ihr ohne jede Einschränkung 
unterworfen zu werden. 

Wie man sieht, legen diese Beschlüsse 
nicht unmittelbar bindende Verpflich* 
tungen auf. Ihr Wert ift der ein^ 
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völkerrechtspolitischen Frogrammes. 
Aber dieses Programm hat sich im 
Laufe der Jahre als ungemein frucht« 
bar erwiesen. Zu verdanken war dies 
der eifrigen Sorge, die beide Haager 
Konferenzen an den Tag legten, die 
Beschreitung des schiedsgerichtlichen 
Weges auf alle Weise zu erleichtern. 
Nicht allein wurde eine internationale 
Inftanz bereit geftellt, nämlich der 
Schiedshof im Haag, in Wahrheit eine 
Lifte von Spruchmännerti, sondern es 
wurde auch eine bis in das Detail ausge« 
arbeitete Schiedsordnung geschaffen, 
welche subsidiär das Arbitrage« Ver« 
fahren, sei es vor dem Schiedshof, sei 
es vor einem besonderen internationalen 
Tribunal, zu regeln beftimmt iß. 

Das wesentliche Stück dieser Haager 
Schiedsordnung ift nun aber folgendes. 
Von dem abftrakten Schiedsvertrage, 
der »Convention generale d’arbitrage« 
— wie wir Deutsche sagen: dem Schieds« 
abkommen —, durch welches die ver« 
tragenden Teile sich verpflichten, alle 
etwa entftehenden Streitfälle, oder solche 
beftimmter Art, dem vereinbarten Schieds« 
gericht zu unterwerfen, wird unter« 
schieden das »Compromis«, — wie wir 
Deutsche sagen:-der Schiedsvertrag —, 
welcher die Anwendung des Schiedsab* 
kommens auf den konkreten Fall nor« 
miert, also die zur Entscheidung 
ftehenden speziellen Rechts« und Tat« 
fragen fixiert; welcher, soweit erforder« 
lieh, über die zu berufenden Richter Be« 
ftimmungen trifft, welcher endlich die 
prozessualen Formvorschriften, soweit 
sie nötig sind, enthält. Dem bürger« 
liehen Recht ift eine solche Unter« 
Scheidung zwischen Grundvertrag und 
Ausführungsvertrag, zwischen einem 
abftrakten und einem konkreten Schieds« 
Verhältnis ganz fremd. Es kennt nur 
einen einzigen Schiedsvertrag, das alte 
gemeinrechtliche »Compromissum«, 


bei uns von der Zivilprozeßordnung 
im Einzelnen ausgeftaltet. Ein privat« 
rechtlicher Schiedsvertrag fleht unter 
richterlichem Schutz. Er kann sich auch 
auf künftige Rechtsftreitigkeiten be« 
ziehen. Aber dann darf er niemals- 
unbeftimmt sein. Würde er sich richten 
auf alle denkbaren oder auch nur der 
Art nach beftimmten Streitigkeiten, so 
wäre er nichtig. Im Völkerrecht gilt 
Vertragsfreiheit. Wenn auch früherhin 
der Weg des Kompromisses von Staaten 
nur zur Beseitigung entftandener Zer« 
würfnisse gewählt wurde, so fteht Völker« 
rechtlich dem nichts entgegen, die 
Berufung von internationalen Schieds« 
gerichten auch auf generelle Abreden zu 
gründen. Dann aber ift freilich die Nöti« 
gung gegeben, da ja eine höchftrichter« 
liehe Autorität fehlt, die präjudizielle 
Frage, ob die vorliegende Streitsache 
überhaupt unter die Abrede fällt, io 
beiderseitigem Einvernehmen zu lösen. 
Das Schiedsabkommen ift ein Staats« 
vertrag im technischen Sinne; der 
Schiedsvertrag die bloße Vollziehung 
dieses Staatsvertrages. Jenes ift kein bloßes 
pactum de contrahendo, noch weniger 
eine bloße Bereiterklärung, Kompromisse 
einzugehen. Vielmehr begründet es die 
sofort wirksame Verbindlichkeit für jeden 
vorgesehenen Streitfall, auf Ansuchen 
der Gegenpartei sich der vereinbarten 
Inftanz und ihrem Urteil zu unter« 
werfen. Dagegen der Schiedsvertrag 
ift zwar auch ein zweiseitiges Rechts« 
geschäft, eine Willenseinigung zweier 
Parteien; aber er entbehrt der Selb« 
ftändigkeit, da er bloße Vertragserfüllung 
darftellt. Denn die Mächte, die ein 
Schiedsabkommen geschlossen, sind 
gebunden, nach Maßgabe desselben 
Kompromisse zu schließen. Tun sie 
das nicht, so machen sie sich eines 
Rechtsbruchs schuldig und haben die 
völkerrechtlichen Konsequenzen zu 
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tragen. Staatsrechtlich ift der Gegen# 
satz von Bedeutung, weil danach sich 
■die Frage nach den zuftändigen Organen 
Tegelt. Für den Staatsvertrag sind es 
andere als für einen bloßen Verwaltungs# 
akt der auswärtigen Politik. Sie be# 
antwortet sich für die verschiedenen 
Länder verschieden. 

Ein Schiedsabkotnmen wird um so 
besser sein, je mehr es dafür Sorge 
trägt, durch klare unzweideutige Klauseln, 
in positiver oder negativer Abgrenzung 
oder Spezialisierung, das zu erwartende 
Einverftändnis über das Kompromiß 
sicher zu (teilen. Und umgekehrt: je 
allgemeiner und unbeftimmter die gegen# 
seitigen Zusagen des Schiedsabkommens 
*ind, um so wertloser wird es sich er# 
weisen, so pomphaft und yerheißungs# 
voll auch die Worte klingen mögen. 
Ja, die für die Parteien beftehende 
Unsicherheit über das Maß der über# 
nommenen Gegenseitigkeitspflichten be# 
deutet eine Gefahr. Der dem Vertrags# 
gegner gemachte Vorwurf einer be« 
gangenen Rechtsverletzung verdoppelt 
■sich durch den Vorwurf, das Kompromiß 
geweigert, also das Schiedsabkommen 
nicht eingehalten zu haben. Die Be« 
Ziehungen zwischen beiden Völkern 
werden geftört und vergiftet, und dem 
Weltfrieden wird damit nicht gedient. 
In dem Schiedsvertrag, zu dessen 
Erzielung die Schiedsabkommen ge« 
schlossen werden, liegt die eigentliche 
Schwierigkeit der so hoch gepriesenen 
Inßitution. Es ift von Interesse, zu 
vergleichen, wie das beftehende kon» 
ventionelle Recht dieser Schwierigkeit 
zu begegnen sucht. 

III. 

Angeregt nämlich durch die Haager 
Schiedsordnung und in ausdrücklicher 
Verweisung auf sie hat- sich in dem 
letzten Dezennium eine Fülle von all# 


gemeinen Schiedsabkommen über 
die ftaunende Welt ergossen. Amtlich 
sind bis zum Ende des vorigen Jahres 
88 derartige Konventionen regiftriert 
worden. Durch ihre Tragweite, durch 
ihre urkundliche Selbftändigkeit, auch 
wohl durch ihre Solennität, erheben 
sie sich weit über die Bedeutung der 
unscheinbaren kompromissarischen Klau# 
sein, wie sie vielfach zur Erledigung 
etwaiger aus einem speziellen Verkehrs# 
vertrage hervorgehenden Streitigkeiten 
beliebt werden. Sie (teilen einen ganz 
neuen, originellen, bis dahin unbekannten 
Typus völkerrechtlicher Verträge dar. 
Sehen wir sie uns im Einzelnen an, so 
fällt die große Gleichförmigkeit der 
faft formelmäßig sich wiederholenden 
Stipulationen ins Auge. Es hat sich 
nach mehreren Anläufen tatsächlich ein 
als vorbildlich geltendes Schema heraus# 
gearbeitet. Zum erften Male ift dieses 
formuliert worden in dem englisch# 
französischen Arrangement vom 14. Ok# 
tober 1903, dem erften Merkzeichen 
der werdenden Entente beider Länder. 
Auf 5 Jahre geschlossen, ift es im 
Jahre 1908 auf weitere 5 Jahre er« 
neuert worden. 

Dieses Abkommen ift dann geworden 
zum Ausgangspunkt einer eifrigen 
Vertragsschließung beider Mächte mit 
anderen Staaten und anderer Staaten 
unter sich. Die Klauseln des Urver« 
trags sind hierbei faft immer wörtlich 
wiederholt worden. Eine abweichende 
erweiternde Tenorierung bildet die Aus« 
nähme, hat sich aber bisweilen wiederum 
zu einem eigenen, von einzelnen Re# 
gierungen gern feftgehaltenen Typus 
entwickelt. Auch das Deutsche Reich 
hat sich dem die europäische und die 
amerikanische Staatenwelt umspannen# 
den Vertragsnetz angeschlossen; bis jetzt 
freilich nur durch das Abkommen mit 
Großbritannien vom 12. Juli 1904; im 
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Jahre 1909 auf weitere 5 Jahre erneuert. 
Der Inhalt dieses herrschenden Vertrag* 
syfiems bietet ein hohes Interesse. Die 
Klauseln der meift kurz gehaltenen Ur* 
künden kommen auf drei Punkte heraus. 

Erltens machen die vertragenden 
Mächte sich gegenseitig verbindlich, 
ftreitige Rechtsfragen dem fiändigen 
Schiedshof im Haag zu übertragen. 
Also um Rechtsfragen handelt es sich. 
Damit wird der in sich begründete Satz 
vereinbart, daß Fragen ßreitigen Inter* 
esses, nämlich Fragen, deren Natur eine 
Beurteilung nach Rechtsnormen aus* 
schließt, keinen Gegenftand einer richter* 
liehen Entscheidung bilden. Politische 
Konflikte sind der Schiedssprechung 
nicht unterworfen. Für ihre Beilegung, 
sofern sie ohne Gewaltanwendung er* 
ftrebt wird, flehen andere Wege offen. 
Die Haager Konferenz hat planmäßige 
Sorge getragen, solche Wege gangbar 
zu machen. 

Demnach ift es nur die beftrittene 
Behauptung eines durch die Völker* 
rechtliche Ordnung gewährten oder ge* 
schützten Rechtsanspruchs, die den Titel 
auf ein schiedsrichterliches Urteil gibt. 

Allerdings möglich ift es ja, daß zwei 
Nationen Übereinkommen, alle ihre 
Differenzen, welches auch deren Natur, 
Gegenftand oder Ursprung sei, mangels 
diplomatischer Erledigung Schiedsrichter* 
lieh entscheiden zu lassen. Dies ift das 
Ideal der Paziflften, die damit die Ab* 
Schaffung des Krieges für erreicht be* 
trachten. Es fehlt tatsächlich nicht an 
Staaten, die kein Bedenken getragen 
haben, wenigftens auf dem Papier, die 
Pflege ihrer nationalen Interessen, wenn 
sie mit denen des Vertragsgegners in 
Widerspruch träten, an letzter Stelle zu 
Gunften einer richterlichen Inftanz preis* 
zugeben, der doch damit in Wahrheit 
eine unlösbare Aufgabe zugewiesen wird. 
Es würde kein Schiedsgericht, sondern 


eine Zwangsmediation vorliegen 1 Die 
dänische und die niederländische 
Regierung haben sich prinzipiell bereit 
gezeigt, auf eine solche Formel abzu* 
(teilen. In Staatenbünden souveräner 
Staaten mag dergleichen am Platz sein, 
wie die Austrägalgerichtsbarkeit des 
Deutschen Bundes zeigte. Solche Zu* 
sagen bilden aber in der Staatenwelt 
die Ausnahme. Die Haager Konvention 
empfiehlt einen Schiedszwang nur für 
solche Fälle, welche ihm nach der An* 
sicht der Vertragsparteien unterworfen 
werden können. Und demgemäß wird 
der Bereich der Schiedssprechung regel* 
mäßig durch die Abkommen rechtlich 
abgegrenzt. Es handelt sich darum*, 
wie diese Grenzen gezogen sind. 

Da ift es denn bemerkenswert, daß 
das konventionelle Recht sich nicht 
damit begnügt, die Kompetenzabgren* 
zung durch die Gegenüberftellung von 
Rechtsftreitigkeiten und politische» 
Streitigkeiten vorzunehmen. Vielmehr 
bringt es die einleuchtende Wahrheit 
zum Ausdruck, daß eine Rechtsfrage zu 
einer politischen Frage werden kann. 
Unter den souveränen Staaten, zumal 
wenn die politische Atmosphäre ohne* 
hin gespannt ift, kann auch ein an sich 
unerheblicher Dissens durch die Art, 
die Form, den Zusammenhang, i» 
welchem die Rechtsfrage geftellt oder 
von der Gegenpartei beantwortet oder 
nicht beantwortet wird, eine politische 
Natur annehmen. Er kann benutzt 
werden als Anlaß, um die Machtfrage 
zu (teilen, wo dann die Flinten und die 
Schiffskanonen von selbft losgehen. 

Die Schiedsabkommen tragen dieser 
Eventualität vorsorgliche Rechnung, in* 
dem sie der gegenseitigen Verpflichtung, 
Rechtsfragen arbitrabel zu machen, eine» 
Vorbehalt hinzufügen. Er lautet dahin, 
daß Streitfälle ausgenommen sind, welche 
die vitalen Interessen, die Unabhängig* 
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keit oder die Ehre der vertragenden 
Teile berühren: französisch »mettre en 
cause,« englisch «afflict«. Diese Klausel, 
die wir gewohnt sind a potiori als 
Ehrenklausel zu bezeichnen, bildet 
die zweite Signatur der allgemeinen 
Schiedsabkommen. Von der Haager 
Konvention iß sie nicht in Aussicht 
genommen worden. Sie iß ein Werk 
der Vertragsschließung. Allerdings hat 
sie auf der zweiten Haager Konferenz 
eine große Rolle gespielt, freilich im 
Zusammenhang mit dem damals ge*» 
planten Weltschiedsvertrag, der sich die 
Klausel in dem üblich gewordenen 
Schema einverleibt hatte. Und dieser 
Zusammenhang war es, der seitens der 
deutschen Delegation den lebhaften 
Widerspruch gegen sie hervorrief. Mit 
einer solchen Reservation werde der 
ganze Weltvertrag illusorisch. Er würde 
zu den ärgfien Streitereien, zu unerträg* 
liehen Schikanen führen. Sieht man 
aber von dem utopischen Hintergrund 
eines Universal Vertrages ab, faßt man 
ein individualisiertes Schiedsabkommen 
konkreter Regierungen ins Auge, so 
wird sich ein solcher Vorbehalt als an* 
gebracht, ja als unerläßlich erweisen, 
wie wir Deutsche uns ja auch in dieser 
Weise den Engländern gegenüber ge* 
bunden haben. Es mag darüber ge* 
ftritten werden, ob er nicht schärfer, 
präziser formuliert werden kann, worüber 
man sich vielfach den Kopf zerbrochen 
hat. Wie aber auch die Formel lauten 
möge, der Sinn iß evident: Macht* 
fragen, Fragen der Selbßbehauptung, 
können nicht sub specie eines Rechts* 
fireites vor ein Schiedsgericht gezogen 
werden. Jurißisch iß die Klausel nicht 
als Bedingung, etwa als eine Potefiativ* 
bedingung nach der Formel: »debeo, 
si volo« zu charakterisieren, wie be* 
hauptet worden iß. Die durch das 
allgemeine Abkommen übernommene 


Obligation iß keine bedingte, ein 
Schwebezufiand tritt nicht ein. Viel* 
mehr enthält der Vorbehalt eine Ein* 
Schränkung des Begriffes: fireitige 
Rechtsfragen. Unleugbar wird damit 
eine jurißisch unerfreuliche Unsicher* 
heit in das Rechtsverhältnis hinein* 
getragen. Immerhin wird man sagen 
müssen, daß eine in solcher Weise be* 
schränkte Einlassungspflicht bei loyalei: 
Auslegung alles ift, was billigerweise 
von einem Staat gefordert werden kann 
(so sehr treffend Max Huber, fahrb. 
des öffentl. Rechts II 521). 

Ob nun aber der Vorbehalt im Einzel* 
fall Platz greift oder nicht, das hat jede 
der Vertragsparteien für sich zu ent* 
scheiden. Wird seitens der in Anspruch 
genommenen Regierung anerkannt, daß 
der Konflikt sich nach Rechtsgrundsätzen 
entscheiden lasse, so befieht für sie die 
Pflicht, sich einem Schiedsspruch zu 
unterwerfen. Die Voraussetzung hier* 
für, daß eine Rechtsfrage zu entscheiden 
ßeht, und daß diese keine politische 
Natur trage, muß also beiderseitig an* 
erkannt sein. Die Form, in der dieses 
Anerkenntnis abgegeben wird, iß das 
Kompromiß, das »compromis special«, 
das »special agreement«, wie die Ver* 
träge zu sagen pflegen. In jedem Einzel* 
fall, so heißt es, sollen die hohen ver* 
tragschließenden Teile, bevor sie den 
fiändigen Schiedshof anrufen, einen be* 
sonderen Schiedsvertrag abschließen. 

Die Erfahrung der letzten Jahre zeigt, 
daß solche Kompromisse, bei der wach* 
senden Popularität der ganzen Einrich* 
tung, bereits in ansehnlicher Zahl zu* 
fiande gekommen sind und eine Reihq 
von Streitsachen, manche akut, manche 
bereits im Stadium der Versumpfung 
befindlich, im rechtlichen Verfahren au$ 
der Welt geschafft haben. Dem Haager 
Schiedshof sind bis jetzt elf Fälle unter* 
breitet worden, neun sind entschieden, 
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zwei schweben. Sie waren, an sich be* 
trachtet, zum Teil unerheblich. Ob der 
deutsche Konsul am 25. September 1908 
in Casablanca seine Amtsbefugnisse über* 
schritten hat; ob der französische Gen* 
darm, der am 8. Juli 1910 in Marseille 
den vom englischen Dampfer entsprun* 
genen oftindischen Revolutionär Sa* 
varkar schleunigft feftnahm und aut 
das Schiff zurückführte, damit einen 
unzulässigen Auslieferungsakt vornahm: 
dergleichen ift für die große Welt 
gleichgültig. Aber das Milieu dieser 
Vorgänge, die Erregung der öffent* 
liehen Meinung, forderten aufmerksame 
Rücksicht bei den beteiligten Regie* 
rungen, und die ergangenen Erkennt* 
nisse, für deren Erftreitung der Weg 
durch die Haager Konvention geebnet 
war, wirkten beruhigend. Doch sind 
die Streitgegenftände zum Teil auch an 
sich erheblich gewesen. Das bedeu* 
tungsvollfte Urteil des Haager Schieds* 
hofs ift das vom 7. September 1910, 
welches den zwischen England und 
Amerika aus der Konvention vom 
20. Oktober 1818 erwachsenen Streit 
über die sogenannte Neufundland* 
fischerei zu endlicher Erledigung ge¬ 
bracht hat. 

IV. 

Aber freilich, das Kompromiß setzt 
Einverftändnis der im Streit befangenen 
Regierungen voraus. Wie nun, wenn 
dieses Einverftändnis trotz aller ange* 
wandten diplomatischen Bemühungen 
nicht zu erreichen ift; also der betrei* 
benden Partei, die sich auf das allge* 
meine Schiedsabkommen beruft, von 
der Gegenseite der Einwand entgegen* 
geftellt wird, der Fall sei überhaupt 
nicht schiedsmäßig. Damit treffen wir 
den Kernpunkt der Sache. 

Die Möglichkeit solcher Meinungs* 
Verschiedenheiten liegt sehr nahe. Und 
leider ift sie — trotz aller beruhigenden 


Versicherungen der Pazifisten — bereits 
mehrfach und zwar in gravierender 
Weise zur Wirklichkeit geworden. 
Auch für uns Deutsche. Ich nehme 
Bezug auf einen leidigen, zwischen 
der Reichsregierung und Großbritannien 
seit Jahren schwebenden Streit, der 
trotz des beftehenden allgemeinen 
Schiedsabkommens noch immer nicht 
zur Erledigung gekommen ift. Er hat 
seinen Ursprung im Burenkriege 1899. 

! Noch vor Ausbruch der Feindselig* 
keiten, aber im Hinblick auf sie, erging 
im Transvaalftaat eine Verordnung, 
deren erklärter Zweck die Regulierung 
der Goldproduktion war. Hiernach 
sollte das von den Minenbesitzern ge* 
wonnene Rohgold bei der Regierung 
in natura als depositum irreguläre ver* 
wahrlich niedergelegt werden. Die 
Maßregel bedeutete wirtschaftlich eine 
Zwangsanleihe. In Ausführung der 
Verordnung erfolgte seitens jener 
Regierung auf ihrem territorium die 
Beschlagnahme eines Quantums von 
Rohgold, das sich auf dem Wege nach 
Hamburg befand, der Dresdener Bank 
gehörte und bei Hamburger Assekura* 
deuren versichert war. Die Ver* 
sicherungssumme ift in Folge der 
Beschlagnahme ausgezahlt worden. 
Nachdem die südafrikanische Republik 
mit dem britischen Reiche vereinigt 
worden war, wurde die Frage akut, in 
welcher Rechtsftellung sich der einver* 
leibende Staat, hier also England, zu 
den fiskalischen Rechten und Ver* 
bindlichkeiten des einverleibten Landes, 
hier also Transvaal, befinde. Die Frage 
ift eine reine Rechtsfrage und zwar, da 
vermögensrechtliche Ansprüche von 
Ausländern auf dem Spiel flehen, eine 
völkerrechtliche, die Frage der Staaten* 
succession, eine bekannnte Völker* 
rechtliche Materie. Unsere Hamburger 
Landsleute, die Assekuradeure, wandten 
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sich an das Auswärtige Amt, das den 
Schutz ihrer Interessen — 35000 £ — 
pflichtmäßig zusagte. Das britische 
Gouvernement hat — bis jetzt — die 
unsererseits beantragte Berufung eines 
internationalen Schiedsgerichts, für 
diesen Fall, wie für die zahlreichen 
ähnlichen, aus dem Burenkriege her* 
rührenden Reklamationen deutscher 
Reichsangehöriger abgelehnt. Sie alle 
illuftrieren den völlig unzulänglichen 
Rechtszuftand, der aus dem geltenden 
Völkerrecht für die Möglichkeit, Rechts* 
ansprüche von Privatpersonen gegen 
fremde Staaten zu verfolgen, sich ergibt. 
Auf das beifälligfte ift zu begrüßen die 
Initiative der Älteften der Berliner Kauf* 
mannschaft, die jüngft bei dem Reichs* 
kanzler dahin vorftellig geworden sind, 
es möge für Streitigkeiten dieser Art 
eine internationale Gerichtsinftanz im 
Ausbau der Haager Konventionen von 
1907 bei den Kulturftaaten in Anregung 
gebracht werden. 

Solche Vorkommnisse lassen den Wert 
von allgemeinen Schiedsabkommen, so 
schön sie auch lauten mögen, als proble* 
matisch erscheinen. Einer Regierung, 
der gegenüber die geschuldete Einlassung 
auf das Kompromißverfahren verweigert 
wird, bleibt schließlich nichts übrig — 
Krieg wird sie deswegen nicht führen — 
als die Sache einßweilen, vielleicht bis 
auf bessere Zeiten, ruhen zu lassen — 
das ift für sie, zumal wenn es sich um 
Claims ihrer Angehörigen handelt, eine 
peinliche Situation; oder aber den ganzen 
Schiedsvertrag dem Vertragsgegner vor 
die Füße zu werfen — das würde, auch 
aus allgemeinen Gründen, bedenklich 
und bedauerlich sein. 

Es fragt sich, wie solchen Eventuali* 
täten etwa vorzubeugen wäre? 

Da gibt es denn wohl, bei dem Zu* 
schnitt der heutigen Staatengesellschaft, 
keinen anderen Weg als den, dem ge* | 


schlossenen Schiedsabkommen eine be* 
sondere rechtliche Sanktion zu geben. 
Es ift so einzurichten, daß den Parteien, 
sofern sie sich über den Inhalt des 
Kompromisses nicht einigen können, 
also wenn sie über die Erfüllung der 
übernommenen obligatorischen Pflicht 
nicht gleicher Meinung sind, auch hiefür 
die Wohltat einer richterlichen Ent* 
Scheidung sichergeftellt wird. Es hat, 
wie man sagt, ein Zwangskompromiß 
ftattzufinden. Der Streit, ob der vor* 
liegende 'Konflikt überhaupt arbitrabel 
sei oder nicht, soll gleichfalls durch ein 
Kompromiß entschieden werden. In 
dieser Richtung befindet sich heute die 
Bewegung für internationale Schieds* 
gerichte. Für eine beftimmte Art von 
Streitfällen, nämlich für Staatsschulden, 
hat sie bereits einen völkerrechtlichen 
Ausdruck gefunden. Durch die söge* 
nannte Drago*Konvention, gleichfalls ein 
Werk der zweiten Friedenskonferenz, 
wird den Schuldnerftaaten, bei Ein* 
treibung ihrer Vertragsschulden (nur bei 
diesen) seitens fremder Regierungen für 
deren Angehörige, die Annahme einer 
ihnen angebotenen schiedsgerichtlichen 
Erledigung auferlegt, wenn sie sich nicht 
einem bewaffneten Einschreiten aussetzen 
wollen. 

Es war das nicht hoch genug zu 
schätzende Verdienft der Haager Konfe* 
renz von 1907, auf den Punkt einge* 
gangen zu sein. Und es war das nicht 
genug anerkannteVerdienft der deutschen 
Delegierten, auf dieses unerläßliche 
Komplement eines jeden allgemeinen 
Schiedsabkommens mit Nachdruck hin* 
gewiesen zu haben. Freilich das, was 
sie forderten, ift nur zum Teil erreicht 
worden. Die schließlichen Feftsetzungen 
lauten sehr reserviert. Sie gelten nur 
dem Abschluß künftiger Verträge, und 
auch für diese enthalten sie nur sub« 
sidiäres Recht. 
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In der Hauptsache gehen sie dahin: 
Ift zwischen den ftreitenden Vertrags* 
machten eine Verftändigung über den 
Inhalt des Kompromisses nicht zu er* 
reichen, so wird dasselbe bereits auf 
Anrufen einer Partei durch den 
Haager Schiedshof feftgeftellt. Aus ihm 
wird zu solchem Zwecke eine Kommission 
berufen. Diese ift dann eventuell selblt 
Schiedsgericht, 

So der Artikel 53 der Haager Kon* 
vention vom 18. Oktober 1907. Nur 
leider gerade für unseren Fall, also 
wenn von einer Seite behauptet, von 
der anderen beftritten wird, daß die 
Streitsache unter das Abkommen falle, 
daß sie nicht politisch und nicht von 
der Ehrenklausel getroffen sei, ift jene 
höchft belangreiche Zuftändigkeit des 
Schiedshofs ausgeschlossen. Weiterwollte 
man im Haag, weiter wollte auch Deutsch* 
land nicht gehen. In zweifelhaften 
Fällen wäre es unzulässig, daß von der 
betreibenden Partei dem gegnerischen 
Staat das Kompromiß sozusagen auf* 
erlegt würde. — Indessen können spezielle 
Abkommen weiter gehen, worauf die 
Haager Konvention ausdrücklich hin* 
weift. Und in der Tat fehlt es nicht 
an solchen. Neuefte Verträge haben 
den kühnen Schritt gewagt, auch die 
Frage, ob ein Schiedsgericht überhaupt 
kompetent ift, zu schiedsrichterlicher 
Entscheidung zu verftellen. So z. B. 
sagt der schwedisch*norwegische Vertrag 
vom 26. Oktober 1905: Sind die beiden 
Regierungen nicht einig, ob der Streit* 
punkt »die vitalen Interessen« der einen 
oder der anderen berührt, dann soll 
auch darüber durch den Schiedshof er* 
kannt werden. Also das Schiedsgericht 
soll über seine Kompetenz selblt ent* 
scheiden. 

In die Reihe dieser Verträge ftellen 
sich nun die beiden programmatisch ge* 
dachten Konventionen, die hier in Rede 


liehen. Allerdings wollen sie von den 
Haager Feftsetzungen über ein Zwangs* 
kompromiß nichts wissen. Diese werden 
ausdrücklich außer Anwendung gesetzt. 
Daß das »special agreement« be* 
reits auf Anrufen einer Partei bindend 
feftgesetzt werden könnte, ift ganz aus* 
geschlossen. Immerhin soll doch sein 
Zuftandekommen gesichert sein. Die 
Schiedsabkommen sollen, wie die Ameri* 
kaner sich einreden, automatisch wirken. 
Das Mittel ift die Einfügung einer Vor* 
inftanz unter dem Namen einer ge* 
meinschaftlichen U ntersuchungskom* 
mission (Joint High Commission of 
Inquiry). Der Gedanke ift originell 
und bemerkenswert. Er enthält gegen* 
über den geltenden amerikanischen Ab* 
kommen eine belangreiche Neuerung. 
Aber bevor nunmehr auf die neuen 
Konventionen vom 3. Auguft 1911 
eingegangen wird, muß noch ein Rück* 
blick auf die bisherige Schiedsgerichts* 
Politik der Vereinigten Staaten geworfen 
werden. 

V. 

Großzügig, wie die Amerikaner sind, 
hatte Theodor Roosevelt, diese Verkör* 
perung des Amerikanertums, während 
seiner erften Präsidentschaft, unter dem 
Eindruck des russisch * japanischen 
Krieges von 1904 ganz syftematisch 
den Abschluß von Schiedsabkommen 
mit einer großen Zahl europäischer 
Mächte in Angriff genommen. Es wurden 
10 Konventionen gezeichnet, darunter 
auch eine mit dem Deutschen Reiche. 
Ihre Klauseln entsprechen genau dem 
englisch * französischen Mutter vertrage, 
also: Beschränkung auf Rechtsftreitig* 
keiten mit dem Vorbehalt der Ehren* 
klausel; Unerläßlichkeit des »special 
agreement«; Geltung für fünf Jahre. 
Diese Vertragsentwürfe hatten nun aber 
ein seltsames Schicksal. Ganz unver* 
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mutet erwuchsen ihnen auf amerika* 
nischem Boden selbft fiaatsrechtliche 
Schwierigkeiten, an denen sie gescheitert 
sind. 

Es war nämlich der amerikanische 
Senat, der, in seinem latenten Kampfe 
mit der Präsidialgewalt der Union, 
dieser die Zuftändigkeit Beitritt, Spezial* 
kompromisse mit fremden Regierungen 
von sich aus abzuschließen- Ein solches 
wäre, auch wenn es in Ausführung 
eines allgemeinen Vertrages aufgeftellt 
sei, immerhin auch seinerseits ein Staats* 
vertrag. Es bedürfe also verfassungs* 
mäßig der Zufiimmung des Senats. 
Kurzerhand amendierte der Senat die 
ihm vorgelegten Konventionen, indem 
er an Stelle des Wortes: special agreement 
das Wort: treaty setzte. 

Die zugrunde liegende Theorie ifi 
eine ftaatsrechtlich, auch vom Gesichts* 
punkt des amerikanischen Staatsrechts 
aus, höchft anfechtbare. Ein Staats* 
vertrag ift doch etwas anderes als eine 
zu seiner Ausführung getroffene Maß* 
nähme, auch wenn diese der Zuftim* 
mung des Vertragsgegners benötigt ift; 
ein Auslieferungs*Vertrag ift etwas 
anderes als die Verftändigung über die 
Modalitäten, unter denen im Einzelfall 
die vertragsmäßige Auslieferung erfolgen 
soll; ein Handelsvertrag etwas anderes 
als der diplomatische Notenwechsel, der 
eine bei dessen Handhabung erwachsene 
Schwierigkeit in gemeinsamem Einver* 
ftändnis beseitigt und diese Beseitigung 
konftatiert. 

Aber der amerikanische Senat be* 
harrte auf seinem Standpunkt. Er ver* 
tritt ihn auch heute noch. Daß er da* 
von abgehen wird, dazu liegt nicht die 
geringfte Aussicht vor. Unter diesen 
Umftänden zog damals der Präsident 
die zahlreichen Schiedsabkommen zu* 
rück. Sie wurden, nicht ratifiziert. Die 
auffallende Ratifikationsweigerung be* 


gegnete lebhafter Mißbilligung der 
europäischen Regierungen, die an dem 
Tenor ihrer Verträge gar kein Bedenken 
gefunden hatten. Daß das von den 
Amerikanern mit Enthusiasmus propa* 
gierte Vertragssyftem an einer internen 
Frage ihres Staatsrechts, an der Kontro* 
verse über das Verhältnis der Exekutiv* 
gewalt zur vertragschließenden Gewalt, 
scheitern sollte, war seltsam genug. Als 
es im Jahre 1907 zur zweiten Haager 
Konferenz kam, spielte in den De* 
batten über den Weltschieds vertrag 
auch dieser Punkt eine erhebliche Rolle. 
Er bildete mit den anderen einen Ab* 
lehnungsgrund. 

Es ift offenbar, daß die an sich rein 
fiaatsrechtliche Frage auf das Völker* 
recht reflektiert. Man erwäge: das in. 
Anwendung eines allgemeinen Schieds* 
abkommens feftgeftellte Spezialkom* 
promiß bedarf in Amerika noch der 
Approbation einer von der Regierung 
ganz unabhängigen parlamentarischen 
Körperschaft, nämlich des Senats. Da* 
gegen in den europäischen Staaten ift 
die Exekutive allein zuftändig, also für 
Deutschland die kaiserliche Regierung. 
Damit fehlt den Stipulationen die Rezi* 
prozität, die Vertragsbindung ift eine 
ungleiche. Es liegt ein negotium clau* 
dicans vor. Wenn die amerikanische 
Regierung ein unter das allgemeine Ab» 
kommen fallendes Schiedsverfahren be* 
treibt, ift die Reichsregierung gebunden. 
Dagegen wenn wir einen Rechtsftreit 
gegen Amerika anhängig machen, ift die 
Präsidialregierung noch nicht gebunden* 
das Kompromiß aufzurichten. Denn 
der Senat hat die Freiheit, es zu ver* 
werfen. 

Doch ift zu bemerken, daß diesen im 
Haag namentlich von den deutschen De* 
legierten mit Nachdruck vertretenen Ein* 
Wendungen von anderer Seite, namentlich 
seitens der Amerikaner selbst mit nicht 
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geringerer Entschiedenheit entgegen ge* 
treten wurde. Auf welchem Wege und 
in welchem Verfahren der Einzelftaat 
einen von ihm eingegangenen obligatori* 
sehen Vertrag zur Ausführung bringe, 
sei seine Sache. Wenn die Amerikaner 
sich die Kompromißschließung in der 
Weise erschweren, daß sie neben der 
Exekutive noch einen Teil ihrer Legis* 
lative dazu berufen, so habe ihnen 
niemand dreinzureden. Dem Vertrags* 
gegner ftehe es ja frei, es ebenso zu 
machen. Die gerügte Ungleichheit in 
der Vertragsbindung sei eine tatsächliche, 
aber keine rechtliche. Und dem wurde 
mit patriotischem Schwünge hinzugefügt: 
der Senat sei nicht minder als der 
Präsident an das Schiedsabkommen ge* 
bunden, welches höchftes Recht des 
Landes darftelle. Er sei mit nichten 
em tertius, der nach Belieben seine Mit* 
Wirkung zur Erfüllung eines Staatsver* 
träges versagen dürfte. Es läge kein 
Grund zu der Annahme vor, die legis* 
lativen Organe einer Republik seien 
weniger sorgsam in der Anerkennung 
befiehender völkerrechtlicher Pflichten 
als das monarchische Europa. Alle 
völkerrechtlichen Verträge ftänden unter 
der Regel von Treu und Glauben; es 
sei kein Grund vorhanden, bei Schieds* 
abkommen den Amerikanern diesen 
Glauben zu versagen. 

Ich enthalte mich hier des Eingehens 
auf den ftaatsrechtlich interessanten 
Streitpunkt. Ich beschränke mich darauf 
zu berichten, daß die amerikanische 
Regierung mit ihren juriftiSchen Argu* 
menten einen erfiaunlichen Erfolg ge* 
habt hat. Als der Präsident Roosevelt, 
nach der zweiten Haager Konferenz, 
abermals planmäßig an die Aufrichtung 
von Schiedsabkommen mit fremden 
Staaten herantrat, trug er nunmehr bei 
Redaktion der uniform gehaltenen Ur* 
1len den Ansprüchen des Senats 


volle Rechnung. Zahlreiche Konven* 
tionen sind im Laufe der Jahre 1908 
und 1909 von der Union geschlossen 
worden — ich zähle 26. Sie wieder* 
holen, mit den anderen Klauseln, auch 
die Kompromißklausel von 1904; aber 
diese erhielt nunmehr den Zusatz: »Das 
Spezialkompromiß wird für die Ver* 
einigten Staaten aufgerichtet vom Präsi* 
denten mit Zuftimmung des Senats.« 

Die europäischen Regierungen hatten 
sich gefügt. Um aber doch nun ihrer* 
seits eine formelle Reziprozität herzu* 
ftellen, glaubten sie vielfach einen Zu* 
satz machen zu sollen, der etwa dahin 
geht: Was den Vertragsgegner betrifft, 
so erfolgt der Kompromißschluß in Ge* 
mäßheit der für ihn geltenden konftitu* 
tionellen Gesetze; so die amerikanisch* 
französische Konvention vom 10. Fe* 
bruar 1908, die den Reigen eröffnet. 

Das ift eine recht nichtssagende 
Gegenerklärung. Da haben die 
Schweizer die Reziprozität ernfter ge* 
nommen. Das schweizerische Abkommen 
vom 29. Februar 1908 beftimmt: Für 
die Schweiz wird das Kompromiß ge* 
schlossen vom Bundesrat mit Zu* 
ftimmung der Bundesversamm* 
lung. — Also den Amerikanern zu 
Liebe hat die schweizerische Eid* 
genossenschaft die beftehendeKompetenz* 
abgrenzung zwischen Bundesrat und 
Bundesversammlung geändert. Man kann 
es auch anders ausdrücken: die in den 
Vereinigten Staaten aus ftaatsrechtlichen 
Gründen hervorgehende Erschwerung 
des Kompromißweges wird von der 
Schweiz retorquiert. 

Also 26 allgemeine Abkommen mit 
europäischen, amerikanischen und asia* 
tischen Staaten konftituieren in ftereo* 
typen Klauseln heute den für die 
amerikanische Union in der Materie 
des Schiedswesens vertragsmäßig gelten* 
den Rechtszuftand. Die große Zahl 
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wird von den Pazififien dem Deutschen 
Reiche mahnend vorgehalten. Denn 
allerdings in der Reihe der Vertrags« 
machte fehlt, mit wenig anderen euro« 
patschen Mächten, Deutschland. Im 
Jahre 1908 wurden auch mit der Reichs« 
regierung Verhandlungen angeknüpft. 
Sie sind niemals abgebrochen worden, 
wie der Reichstag am 15. März 1910 
konRatiert hat, und werden vermutlich 
durch die beiden amerikanischen Ver« 
tragsentwürfe vom 3. AuguR *d. J. 
einen neuen AnRoß erhalten. Auf 
diese habe ich nunmehr einzugehen. 
Die für ihre Würdigung in Betracht 
kommenden Momente sind bereits her« 
vorgehoben worden. 

VI. 

ZunächR fällt in die Augen, daß 
auch die neuen amerikanischen Kon« 
ventionen die traditionelle Klausel ent« 
halten, welche die vom Präsidenten der 
Vereinigten Staaten zu schließenden 
Kompromisse noch dem »advice and 
consent« des Senates vorbehält. — Wird 
dem gegenüber die Reichsregierung auf 
ihrem bis dahin feßgehaltenen firengen 
Standpunkt beharren, daß das Abkommen 
damit eine Ungleichheit zwischen den 
beiderseitigen Vertragspflichten sanktio« 
nieren würde? Denn davon kann doch 
nicht die Rede sein, daß wir ad hoc 
unsere Reichsverfassung ändern und, 
weil die Amerikaner den Senat be« 
rufen, unsererseits den Bundesrat beim 
Kompromißschluß beteiligen. Nach 
unserem öffentlichen Recht gehören Ver# 
träge über internationale Schiedsgerichte 
weder zur Kompetenz des Reichstages, 
noch zu der des Bundesrats; und hier# 
bei wird es doch wohl auch den Ameri« 
kanern gegenüber sein Bewenden be# 
halten müssen. 

Aber dieser Punkt ifi nicht der ein# 
zige, der unser Bedenken erregt. Wir 


könnten vielleicht nach dem Vorgänge 
der anderen Mächte im Interesse der 
Sache darüber auf irgend eine Weise 
hinwegkommen und einen Versuch wagen. 

Viel anfechtbarer für uns ifl die 
ganze Struktur der uns vorgelegten 
Mufierentwürfe, die sich von dem her« 
gebrachten Schema ziemlich weit ent# 
fernen. Sie iR mit dem grundlegenden 
Artikel I gegeben. Dieser lautet: Alle 
künftigen Differenzen internationalen 
Charakters zwischen den vertragenden 
Teilen sollen dem Haager Schiedshofe 
oder einem anderen Schiedsgericht unter# 
breitet werden. — Also alle ohne Unter# 
schied und ohne Einschränkung! In 
den zahlreichen öffentlichen Versamm» 
lungen, in welchen Präsident Taft als 
Anwalt seiner Verträge aufgetreten ifi, 
verkündet er: Wenn wirklich die Schieds« 
gerichtsbarkeit sein soll ein Infirument 
des Weltfriedens, eine Analogie der 
Rechts« und Friedensordnung, wie sie 
der Einzelfiaat seinen Bürgern gewährt, 
dann dürfen ihrem Walten keine 
jurifiischen Schranken gezogen werden. 
Und jubelnd meldet die pazififiische 
Presse aller Zungen, daß Amerika allen 
Völkern eine Schiedsgerichtsbarkeit mit 
ungemessener Kompetenz darbietet. 
Mit ihr wird der Krieg innerhalb der 
Kulturwelt nicht mehr möglich sein. 

Indessen in diesen Wein muß Wasser 
gegossen werden. So iR es doch nicht 
gemeint. Der Ausdruck »alle Diffe« 
renzen« erfährt sofort eine Limitation, 
wonach der zur Entscheidung stehende 
Anspruch ein Rechtsanspruch, der 
Fall seiner Natur nach »justiciable« sein 
soll, nämlich fähig einer Entscheidung 
nach den Grundsätzen von Recht und 
Billigkeit. Andere Ansprüche sind aus« 
geschlossen. Das kommt doch so ziem« 
lieh auf dasselbe heraus, was das geltende 
Vertragssyfiem, viel weniger umfiändhch, 
mit dem Ausdruck »Rechtfireitigkeit« 
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und den entsprechenden fremdländischen 
Worten bezeichnet. Nun aber kommt 
das Novum. Ein Vorbehalt wird 
nicht gemacht, befteht also nicht. Die 
Ehren* und Interessenklausel der Kon* 
ventionen von 1908 fehlt. Hierin liegt 
die eigentliche Bedeutung der neuen 
Verträge. Sie wollen, daß jeder An* 
spruch, der sich auf einen Satz des 
Vertrags* oder allgemeinen Völkerrechts 
zu berufen vermag, arbitrabel sein und 
unter den Kompromißzwang fallen soll. 

Es ift das erftemal, daß eine Groß* 
macht mit anderen Großmächten in 
dieser Weise kontrahieren will. Werden 
wir Deutsche uns auf solchen Vertrags* 
fuß (teilen können? 

Um diese Frage zu beantworten, ift 
nichts belehrender als die Opposition zu 
vergleichen, welche die beiden Mufter* 
entwürfe auf amerikanischem Boden 
selbft gefunden haben. Zu ihrem 
Organ hat sich die Senatskommission, 
deren ich bereits gedachte, gemacht. 
In ihrem Bericht heißt es eindrucksvoll: 
Für jedes Volk gibt es höchfte Fragen 
der Politik, die es nicht zur Entschei* 
düng einer fremden Inftanz, und wäre 
sie selbft ein Schiedsgericht, (teilen kann, 
wenn sie nicht auf ihre nationale Exiftenz 
verzichten will. Ein Kompromiß über 
sie würde die ganze Nation auf den 
Kampfplatz rufen, würde zum Bruch 
des Abkommens führen. Das muß 
vermieden werden. Ift man nicht 
sicher, eine übernommene Pflicht in 
allen Fällen auszuführen, dann soll 
man sie eben nicht übernehmen. Ein 
Vertrag wie der vorliegende würde nicht 
sein ein Inftrument des Friedens, son* 
dern eine Brutftätte von Verbitterung 
und Krieg. Noch schärfer lautet das 
Verdikt, das der Expräsident Roosevelt 
in den Artikeln fällt, die er in seiner 
Zeitschrift »Outlook« über die Ver* 
e erscheinen läßt. Er nennt sie in 


der vorliegenden Fassung: unaufrichtig, 
heuchlerisch. So die Amerikaner selbft. 
Wir Deutschen gedenken der vielange* 
fochtenen Worte, die der Reichskanzler 
am 30. März d. J. im Reichstag sprach: 
»Ein unbeschränkter Schiedsvertrag 
besiegelt lediglich einen beftehenden 
Zuftand. Verändert sich dieser, ent* 
wickeln sich zwischen zwei Nationen 
Gegensätze, welche die Lebensbedin* 
gungen berühren, dann möchte ich den 
Schiedsvertrag sehen, der nicht wie 
Zunder zerfällt.« 

Diesen Urteilen ist nichts hinzu* 
zufügen. Nur einen Punkt möchte ich bei 
Besprechung der neuen amerikanischen 
Modell Verträge berühren. Praktisch, 
wie die Amerikaner sind, haben sie in 
Senat und Presse sofort die gar zu 
technisch*juriftisch klingenden Formeln 
des Vertragstextes an der Hand mög* 
licher Konfliktsfälle illuftriert. An erfter 
Stelle figuriert, wie selbftverftändlich, 
die Monroe*Doktrin. Gesetzt den Fall, 
daß eine europäische Regierung gegen 
einen südamerikanischen Staat einen 
Rechtsanspruch geltend macht und den 
von den Vereinigten Staaten gegen dessen 
Betreibung erhobenen und auf die 
Monroe * Doktrin geftützten Einspruch 
nicht anerkennen will: soll dann ein 
auswärtiges Tribunal über dieses Palla* 
dium unserer Nation judizieren? Und 
nun weiter: wie verhält es sich mit der 
Einwanderungsfrage? mit der Frage der 
Zulassung japanischer Kinder in den 
Volksschulen von San Francisco? mit 
unseren kolonialen Besitztiteln ? Kein 
freier Amerikaner wird solche Ange* 
legenheiten nationaler Politik einer 
schiedsrichterlichen Autorität zur Kog* 
nition zuweisen’ wollen. 

Derartige Einwände erleichtern uns 
Deutschen die Stellungnahme zu dem 
auch unserem Reiche vorgelegten Ver* 
tragsentwurf. D enn selbftverftändlich 
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gelten entsprechende Unmöglichkeiten 
auch für uns. Ja, ein argliftiger Gegner 
des Schiedswesens könnte vielleicht ge* 
radezu wünschen, es möchte bei der 
vorbehaltlosen Verpflichtung, wie sie 
im A. I formuliert worden, sein Be* 
wenden behalten. Vielleicht wäre es 
gar nicht so übel, wenn einmal im 
Friedenspalafte im Haag der Versuch 
gemacht würde, dem Gespenft der 
Monroe* Doktrin juriftisch zu Leibe zu 
gehen. Nur an einer dieser aufge* 
zählten Unmöglichkeiten kann nicht 
wohl vorübergegangen werden. Es iß ein 
Fall, der uns Deutsche ganz besonders 
interessiert, nämlich die Frage der Haf* 
tung der amerikanischen Union für die 
von ihren Einzelfiaaten aufgenommenen 
Staatsanleihen. Auch dies wäre, wie die 
Amerikaner meinen, eine Frage der 
Politik, die von vornherein nicht arbi* 
trabel iß. Damit wird also hingedeutet 
auf die repudiierten Bonds der südlichen 
Staaten, die sich in den Händen aus* 
wärtiger Gläubiger beenden. Es darf 
gehofft werden, daß die Reichsregierung, 
wenn sie auf der neuen Grundlage 
Schiedsgerichtsverhandlungen mit dem 
uns durch seine Verfassung so nahe 
flehenden transatlantischen Bundesßaat 
einfuhrt, vor Allem der deutschen Besitzer 
der »Georgia State Bonds«, welche das 
Gesetz des Staates Georgia von 1877 ein* 
fach für nichtig erklärte, gedenken wird. 
Für das Deutsche Reich fieht es doch 
feft, daß ein zu übernehmender Schieds* 
zwang nicht blos Rechtsfireitigkeiten des 
Gesamtfiaates trifft, sondern daß auch 
die deutschen Einzelfiaaten, sofern in 
ihrem völkerrechtlichen Verkehr mit dem 
Auslande partikuläre Rechtsverhältnisse 
flreitig werden, durch den Reichsvertrag 
gebunden sind. Die Parität fordert, 
daß auch die amerikanische Regierung 
die völkerrechtliche Haftung für die 
Unionsglieder übernehme. Sollte es nicht 


gelingen, hierfür klare und befriedigende 
Zusagen zu erreichen, so würde ein 
Schiedsabkommen mit den Vereinigten 
Staaten nur von bescheidenem Werte sein. 

Nach alledem wird man doch wohl 
sagen müssen, daß der grundlegende 
Artikel I der amerikanischen Kon* 
ventionen, so wie er lautet, in seiner 
nebelhaften, verhüllenden Fassung für 
uns Deutsche nicht akzeptabel ifi. 

Etwas anders fieht es mit dem 
zweiten Punkt, in welchem die Be* 
Sonderheit des neuen Vertragsschemas 
noch unverkennbarer zu Tage tritt als in 
dem erften, eben behandelten. Ich habe 
ihn bereits erwähnt. Er betrifft die 
Einfügung eines weiteren Gliedes in den 
schiedsrichterlichen Apparat: nämlich 
der gemeinschaftlichen Unter* 
suchungskommission. Sie soll be* 
ftehen, wenn nichts anderes beliebt 
wird, aus je drei, von den durch das 
Abkommen verbundenen Mächten für 
jeden Konfliktsfall frei zu ernennenden 
Mitgliedern. Zu gründe liegt die von 
der erften Haager Konvention von 1899 
geschaffene Einrichtung der internatio* 
nalen Untersuchungskommission, die sich, 
wie erinnerlich, in dem Nordseefall auf der 
Doggerbank, zurzeit des russisch*japani* 
sehen Krieges, so erfreulich bewährt 
hat. Während aber eine solche nach 
den Haager Beftimmungen nur zu dem 
Zwecke eingesetzt wird, um die Lösung 
internationaler Streitigkeiten durch un* 
parteiische Prüfung von Tatfragen zu 
erleichtern, verleihen ihr die vorliegen* 
den Verträge eine viel weiter gehende, 
Tat* und Rechtsfragen einschließende 
Kompetenz. Die »hohe Kommission« wird 
zunächst berufen, um über alle Mißheilig* 
keilen zwischen den Parteien, die vor 
sie gebracht werden und von ihr prozeß* 
mäßig zu prüfen sind, einen Bericht 
zu erfiatten, der dann die Grundlage 
für die diplomatische Erledigung des 
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Falles geben, aber nicht die Kraft eines 
Schiedsspruches haben soll. Ein treff* 
licher Gedanke, der jedoch hier weniger 
interessiert. Die Kommission ift aber 
auch zuftändig — und das ift der wesent* 
liehe Punkt —, auf Antrag einer Partei zu 
entscheiden, ob ein vorgelegter Streitfall 
unter das Schiedsabkommen fällt, also 
arbitrabel sei oder nicht. Bejaht sie 
diese Präjudizialfrage mit einer Majorität 
von fünf Stimmen, dann wird die Sache 
damit reif für das Schiedsgericht. »It 
shall be referred to arbitration.« Das 
Kompromiß muß geschlossen werden. 

Sofort fragt man: Wo bleibt denn 
nun aber auf der amerikanischen Seite 
neben der gemeinschaftlichen Unter* 
suchungskommission der Senat? Seine 
Zuftimmung zum agreement wird aus* 
drücklich Vorbehalten. Aber ift nun die 
Meinung der Kommission für ihn autori* 
tativ? Diese Frage lassen die Verträge leider 
im Dunkeln; (nicht zutreffend Alfred 
H. Fried in seiner »Friedenswarte« XIII, 
Seite 162). Die Majorität des mit deren 
Beratung betrauten Senatsausschusses hat 
die Vertragsbeftimmung, welche die 
Kommission mit der in Rede ftehenden 
Vorentscheidung betraut, abgelehnt aus 
Besorgnis, daß dem materiellen Prüfungs* 
recht des Senates präjudiziert werde. 
Sie beantragt die Klausel schlechtweg 
zu ftreichen. Sollte das Plenum des 
Senats diesen Beschluß zu dem seinigen 
machen, so würden England und Frank* 
reich abermals, wie es schon einmal der 
Fall war, Zusehen müssen, wie ein von 
ihren Bevollmächtigten fertig gebrachter 
Vertrag von der Gegenseite, die ihn 
auf das lebhaftefte betrieben hat, nicht 
ratifiziert wird. 

Für uns ergibt sich die erwünschtere 
Lage, vor einem solchen Fehlschlage 
bewahrt zu werden. Wir können zu* 
nächst ab warten, wie die Amerikaner 
über den heikelen Punkt mit sich selbft 


ins Reine kommen. Allerdings wird 
eines gesagt werden müssen. Die Per* 
spektive, die vorgängige Entscheidung 
einer unter unserer Mitwirkung be* 
rufenen Kommission, die sich für Zu* 
lässigkeit des schiedsrichterlichen Rechts* 
weges ausspricht, dann durch einen 
späteren Beschluß des amerikanischen 
Senats tatsächlich umgeworfen zu sehen* 
ift unerträglich. 

Indessen zugeben wird man müssen* 
wenn wir von den speziellen ameri* 
kanischen Verhältnissen absehen; wenn 
wir das vorliegende Vertragsschema auf 
seine allgemeine Anwendbarkeit prüfen, 
daß der Gedanke, erforderlichen Falles 
im Schiedsverfahren durch eine Vor* 
inftanz mit bindender Kraft feftftellen 
zu lassen, ob es sich in dem konkreten 
Streite in Wahrheit um verletzte sub* 
jektive Rechte des beschwerten Staates 
handelt, ein an sich beifallswürdiger 
und fruchtbarer ift. Eine solche Ent* 
Scheidung kann beiden Teilen erwünscht 
sein. Man sage nicht, daß eine solche 
Vorentscheidung eine Verschleppung be* 
deuten würde. Das möchte doch nur 
in akuten Fällen zutreffen. Und in 
kritischen Situationen wird leicht alle 
Schiedssprechung versagen. Da kommt 
die Interessenklausel zu ihrem Rechte. 
Hingegen Streitigkeiten, wie sie für 
internationale Schiedsgerichte vorwiegend 
in Betracht kommen, sind langlebige. 
Man freut sich, wenn nur irgend eine 
Aussicht vorhanden ift, aus ihnen her* 
auszukommen. Diese Aussicht wird 
aber verftärkt, wenn es gelingt, eine 
vertragsmäßige Lösung des Völkerrecht* 
liehen Kompetenzkonfliktes — denn 
darum handelt es sich schließlich — zu 
ermöglichen, und den unfruchtbaren und 
ergebnislosen juriftischen Diskussionen 
der diplomatischen Kanzleien ein Ende 
zu machen Ja, in manchen Fällen wird 
das Vorverfahren tatsächlich den ganzen 
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Streit erledigen. Weiß ich erst, wie 
ich rechtlich mit meinem Gegner ftehe, 
dann findet sich bei beiderseitigem 
guten Willen das Weitere von selbft. 

Und zum Schluß möchte ich noch 
darauf hinweisen, wie der Gedanke, 
den die amerikanischen Konventionen 
mit ihrer Untersuchungskommission für 
internationale Streitfälle in so offen* 
tativer Weise aufgenommen haben, auch 
in der Richtung der deutschen Politik 
belegen ift. Sie ift beftrebt, mit der 
Inftitution der völkerrechtlichen Schiedst 
gerichtsbarkeit Ern ft zu machen. 

Denn die häufig gehörte, leider auch 
in Deutschland von pazififtischer Seite 
propagierte Unterteilung, daß die 
Reichsregierung prinzipiell dem inter* 
nationalen Schiedswesen abgeneigt sei, 
beruht auf Unkenntnis, Vorurteil und 
Befangenheit. Die Tatsachen widerlegen 
sie. Wenn jene Angriffe sich darauf 


berufen, daß wir bis jetzt nur ein 
allgemeines Schiedsabkommen,das 
englische, ayfzuweisen haben — an 
dem wir, wie gezeigt, zunächst noch 
wenig Freude empfinden —, so mag hin* 
gewiesen werden auf die zahlreichen 
kompromissarischen Klauseln, die unse* 
ren Handelsverträgen ein verleibt sind; 
auf unser Eintreten für die Ver* 
Wandlung des Haager Schiedshofes in 
einen ständigen internationalen Ge* 
richtshof, vor allem auf unser eigenftes 
Werk, den internationalen Prisenhof 
und alles das große, was sich daran 
geschlossen hat. Daß sich die Mitarbeit 
der Reichsregierung an der Organisation 
der internationalen Schiedssprechung 
auch bei der für das Jahr 1915 in Aussicht 
flehenden dritten Friedenskonferenz in 
sorgfältiger Vorbereitung und reicher, 
schöpferischer Initiative betätigen wird, 
ift die Zuversicht des deutschen Volkes. 


An der Wiege der klassischen Lyrik Frankreichs. 

Von 

Heinrich Morf. 


Die Renaissance hatte Frankreich 
um 1550 auch eine neue lyrische 
Dichtung gebracht. Ihre Vertreter, 
Ronsard an der Spitze, waren Philologen. 
Sie gingen, von den Italienern geführt, 
auf der Spur Pindars und Anakreons, 
Horazens und Catulls. Gewiß sind sie 
Nachahmer und zeigt ihre Lyrik die 
Schäden einer gewollten Antikisierung, 
aber es sind hervorragende Künftler 
unter ihnen. Sie haben Frankreich eine 
ftolze Gabe reizender Lieder geschenkt, 
eine Fülle neuer Rhythmen erschlossen 
und ihm eine reiche poetische Sprache 
geschaffen. In freier, individueller Ge* 
ftaltung darf jeder von ihnen diese 
Sprache schmücken und mehren: das 


mundartliche Wort tritt neben den 
höfischen Ausdruck, der Neologismus 
neben den Archaismus, das moderne 
Bild neben die gelehrte, antike Metapher. 
Der Reim wird reich, doch ohne Silben* 
ftecherei, gebildet; der Hiat wird, ohne 
Angftlichkeit, zugelassen; Vers und 
Strophe werden in freier Harmonie 
gegliedert. 

Gegen Ende des Jahrhunderts erhebt 
sich in den hauptftädtischen Kreisen 
der Widerspruch gegen die Gelehrtheit 
dieser Philologenpoesie und gegen die 
individuelle Freiheit ihrer Diktion. 
Es ift uns um 1590 das Vorhandensein 
einer höfischen Kritik bezeugt, die 
sich gegen die mundartlichen Ausdrücke, 
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die veralteten und die technischen 
Wörter, die Neubildungen, die gelehrten 
Metaphern richtet und von der Dich* 
tung Gemeinverftändlichkeit und Unter* 
werfung unter den herrschenden Sprach* 
gebrauch verlangt. 

Von dieser Strömung — die er also 
nicht geschaffen — läßt der Mann sich 
tragen, den man als den erften Lyriker des 
Klassizismus bezeichnet: Malherbe. — 

Nachdem Boileau im erften Gesang 
des Art poetique die Dichter des sechs* 
zehnten Jahrhunderts abgetan, ruft er er* 
leichtert aus: » Enfin Malherbe vint ... Er 
gab zum erften Mal dem Verse einen 
richtigen Tonfall, zeigte die Bedeu* 
tung der richtigen Wortftellung und 
unterwarf die Dichtung ftrengen Ge* 
setzen. Die Strophen wurden melo* 
disch, der Vers griff nicht mehr auf den 
folgenden über (riosa plus enjamber). 
Liebt seine Reinheit und ahmt seine 
Klarheit nach!« 

Dieser poetische Gesetzgeber Francois 
de Malherbe entftammt einer kalvi* 
niftischen Magiftratsfamilie aus der Nor* 
mandie und ift 1555 zu Caen geboren. 
Sein Katholizismus ift lau. Juriftische 
Studien machte er zu Paris, Heidelberg 
und Basel. Mit 21 Jahren trat er in 
die Armee; später wurde er Sekretär 
des Großpriors von Frankreich und 
lebte lange in der Provence. 1581 
schloß er eine Ehe, die ihm kein 
Glück brachte, und aus welcher nur ein 
Sohn zu Jahren kam. Nach der Er* 
mordung des Großpriors (1586) wohnte 
er in der Normandie, von Heinrich III. 
unterftützt, dem er Verse widmete (Les 
larmes de saint Pierre , 1587, nach dem 
Italienischen des Tansillo). Von 1595 
bis 1605 lebte er wieder in der Pro* 
vence, wo er 1600 die aus Italien ein* 
ziehende Königin Maria von Medici in 
einem Huldigungsgedicht begrüßte. Als 
1605, schon ein Fünfziger, nach 


Paris kam, hielt ihn Heinrich IV., der 
auf die eleganten Verse des norman* 
dischen Autors hingewiesen worden 
war, zurück und machte ihn zum 
Kammerherrn und Hofdichter. Mit 
Ruhm und Gütern reich beladen ftarb 
Malherbe 1628. 

Am Hofe fand Malherbe jene lite* 
rarische Strömung vor, die, nicht zum 
mindeften unter dem Einfluß der Damen, 
sich gegen die Freiheiten der alten 
Schule wandte und von der Dichtung 
Gemeinverftändlichkeit, Regelhaftigkeit 
und Unterwerfung unter den herrschen* 
den Sprachgebrauch forderte. Er wurde 
der Wortführer dieser Richtung und 
erlangte so eine über seine persönliche 
Bedeutung weit hinausgehende geschieht* 
liehe Wichtigkeit. 

Zur Zusammenfassung seines Syftems 
literarischer Kritik ift Malherbe nicht 
gekommen. Dasselbe ift in der Praxis 
semer Werke (Verse und Übersetzungen), 
in den Berichten seiner Schüler und 
besonders in den Randglossen zu suchen, 
mit welchen er seit 1606 sein Exemplar 
der Dichtungen Desportes’ versah 
(commentaire sur Desportes ), der in eben 
diesem Jahre geftorben war. 

Die von Malherbe vertretene Reform 
ift eine doppelte. Sie betrifft einerseits 
die dichterische Sprache und andrer* 
seits die metrische Technik. 

Die Sprache des Dichters soll »alle 
Eigenschaften einer guten Prosa« haben. 
Sie soll sich in leicht übersehbaren 
Sätzen, in gebräuchlichen Wörtern und 
Wendungen bewegen. Archaismen, 
technische Ausdrücke, Dialekt* und 
Fremdwörter, grammatische Freiheiten 
sind untersagt. Der Dichter soll ein 
exakter Grammatiker sein und z. B. 
den Unterschied zwischen fai demeure 
und je suis demeure ftreng beobachten. 
Ableitungen werden aus Anlaß von 
Desportes’ ivoirin , marbrin als dröleries 
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bezeichnet und Diminutivbildungen in 
Bausch und Bogen als ungefällig ver* 
worfen. Die Gebräuchlichkeit wird an 
der höfischen Sprache gemessen, sodaß 
die Ausdrücke in »edle« und »gemeine« 
geschieden erscheinen und dem Dichter 
eine Reihe von Wörtern als »unhöfisch, 
volkstümlich« verboten werden. Mab 
herbe verfolgt bei Desport es das Wörtchen 
car, gegen welches sich die Mode damals 
gewendet hatte. »Niedrig und mehr 
als plebejisch« ift es, wenn Desportes 
»Peitschenhieb (coup de fouet)« 
sagt. Der spezielle, malerische Ausdruck 
(fouet) wird verfolgt, der farblose, alb 
gemeine (coup) gilt allein als vornehm. 
»Niedrig« ift das Wort muguet (Mab 
blume); als edel gilt nur fleur oder 
rose. — Nicht von den Rechten der 
dichterischen Inspiration, sondern nur 
von den Anforderungen der logischen 
Entwicklung spricht Malherbes Kritik. 
Vor ihr kann das ausschmückende 
Beiwort nicht beftehn. »Goldblonde 
Ähren« (epis blond-dores) findet Mab 
herbe »lächerlich«; er begreift nicht, 
was in »grasreiche Wiese« (pre herbeuse), 
»schattenreiche Nacht« (nuit ombreuse) 
die Adjektive zu tun haben sollen. Er 
verlangt von der Poesie die Eigenschaften 
der nüchternen Rede. Die Dichtung 
soll ein gereimtes Plaidoyer sein. Die 
preziösen Geziertheiten Desportes’ 
bekämpft er nicht grundsätzlich, sondern 
nur, wo sie allzu maßlos ausgesponnen 
sind oder zur Unklarheit führen. 
Malherbe ift selbft preziös. 

Diese Reaktion gegen die Ungebunden* 
heiten der Ronsardschen Lyrik be* 
schränkte sich nicht darauf, Auswüchse 
zu beschneiden, sondern hob jegliche 
individuelle Freiheit des Ausdrucks auf. 
Was die dichterische Sprache dabei an 
Klarheit, Reinheit, grammatischer Rieh* 
tigkeit und rednerischem Ebenmaß ge* 
wann, verlor sie an Farbe, Stimmung 


und Leben. Sie verlor jene Eigenschaften» 
deren die Lyrik bedarf. 

Der nämliche Geifi der Beschränkung 
beherrscht Malherbes Behandlung der 
Versform. Er verlangt genaue Beob* 
achtung der hiftorischen Orthographie 
in der Silbenzählung und tadelt Formen 
wie Hercul oder iu marche'. Nicht 
das hörende Ohr, sondern das lesende 
Auge wird zur Feftftellung der Silben* 
zahl angerufen. Für die rhythmische 
und syntaktische Gliederung des Verses 
werden firenge Beftimmungen aufgeftellt, 
die dem Gedicht einen gemessenen, 
abgezirkelten Gang geben. 

Die mittlere Cäsur des Alexan* 
driners (6 + 6 Silben) wird als Gesetz 
erklärt und dadurch der fireng binäre 
Charakter des Verses erzwungen. 

Das Enjambement (Übergreifen des 
Satzinhaltes von einem Alexandriner 
auf den andern), von welchem die alte 
Schule einen recht maßvollen Gebrauch 
gemacht hatte, wird ganz verboten und 
so die poetische Rede taktmäßig zerhackt. 

Der Hiatus, den Ronsards Schule 
zugelassen und z. B. zum Zwecke der 
Tonmalerei verwendet hatte, wird voll* 
ftändig verbannt. Für den Reim werden 
Vorschriften gegeben, die ihn erschweren, 
indem sie seine Klangfülle (richesse) 
heben. Malherbe verlangt nicht geradezu 
den »Reim für das Auge«, aber er ftrebt 
nach orthographischer Gleichheit der 
Wortbilder. Dabei empfiehlt er die 
Verwendung seltener Reimwörter, weil 
solche auf seltene Ideen führten. Der 
Gleichklang der Wörter wird, wenn 
auch nicht ohne Schwankungen, nach 
der hauptftädtischen Aussprache be* 
ftimmt. 

Malherbe war kein Freund der 
Musik. Die Ronsard so teure Verbin* 
düng von Dichtung und Musik fand 
in ihm keinen Förderer. Einen Freund 
volkstümlicher Rede und Dichtung aus 
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ihm zu machen,, da er sich ja auf die 
Sprechweise der Laftträger und auf 
Gassenhauer berufen habe, heißt seinen 
Spott mißverftehen. 

Malherbe hielt im Kreise seiner An* 
hänger förmlich Schule, nach den klein* 
ften Dingen spähend, vernünftelnd, 
spöttelnd. »Er bildete eine Art Sekte«, 
sagte Sorel, »in der seine Lehren andachts* 
voll verehrt wurden.« Er hatte mit 
diesen Lehren in erfter Linie die Lyrik, 
speziell die Ode, im Auge und geftand 
den »niedrigeren Dichtungsarten«, wie 
z. B. der dramatischen, größere Frei* 
heiten zu. Doch dehnten seine Schüler 
die Vorschriften dann auch auf jene 
aus. Parier Malherbe wird zur Bezeich* 
nung der reinen und gewählten Aus* 
drucksweise. Strenge Puriften saßen 
dann freilich auch über ihn zu Gericht. 
So tat die Akademie schon zehn Jahre 
nach seinem Tode. 

Die Beobachtung beftimmter Regeln 
wird zum Kriterium dichterischer Arbeit 
erhoben. Bei der Aufhellung dieser 
Regeln beruft Malherbe sich nicht aufs 
Altertum, das er geringschätzt; eine 
Reihe derselben ift vielmehr gegen die 
literarische Hegemonie des Alter* 
tums gerichtet. 

Hierin gehen auch Kritiker wie 
Balzac und Chapelain grundsätzlich 
mit ihm einig.. Balzac, der Provinzler, 
macht freilich seine Vorbehalte in bezug 
auf Malherbes Purismus: er lehnt diese 
ängfiliche Wort* und Silbenftecherei 
spöttisch ab. Sie ift auch Chapelain 
zuwider, dessen unelegante Diktion 
vielmehr ans XVI. Jahrhundert erinnert, 
und der, von seiner Abneigung ge* 
leitet, ganz richtig erkennt, wie wenig 
poesieverltändig Malherbe ift. Er nennt 
dessen Verse gereimte Prosa. Aber 
Balzac und Chapelain sind, wie Mal* 
herbe, Männer der Regel. Auch sie 
glauben an die schöpferische Kraft der 


Kunftvorschriften und weisen dabei die 
Führung des Altertums ab. 

So lehnt sich die Literatur gegen die 
Herrschaft der Antike auf wie die 
Wissenschaft (Descartes, Pascal). —- 
Die Regelhaftigkeit der. »modernen« 
Malherbeschen Schule fand eine doppelte 
Gegnerschaft in den Freunden der 
älteren Dichtung und in den jüngeren 
Libertins, die zwar modern, aber auch 
ungefesselt sein wollten. 

Gescheit und witzig verteidigt neben 
D’Aubigne die »eifrige Pariserin« 
Marie de Gournay (1566—1645) die 
freie Art Ronsards, den dialektischen, 
archaischen und neologiftischen Aus* 
druck, den mühelosen Reim, den Hiatus 
usf. in mehreren Aufsätzen, die sie 1626 
in einem L'Ombre de la demoiselle de 
Gournay — »Die Werke sind der 
Schatten des Menschen« — betitelten 
Bande vereinigte. Sie preift die spien - 
deurs de la liberte der guten alten Zeit. 
In immer neuen Wendungen greift sie 
die poesie grammaticale der nouvelle bande 
Malherbes an (den sie nur einmal mit 
Namen nennt), die im Dienfte einer 
Hofgesellschaft von Gigerln und Däm* 
chen ( bien coiffes et doncelles ä bouche 
mignarde) die reiche Sprache Ronsards 
verftümmelten als docteurs en negative . 

Docteurs en negative! Zweihundert 
Jahre später (1813) gibt Frau von Stael 
ihrer Empfindung gegenüber dem Mal* 
herbeschen Regelwerk ähnlichen Aus* 
druck. Sie spricht von den Iois 
prohibitives de la litterature franqaise , 

| die dem französischen Geifte eine 
| disposition tres defavorable ä la poesie 
| gegeben hätten. So vernimmt man 
| am Anfang und am Ende der klassischen 
j Periode diesen Vorwurf aus dem Munde 
| einer begabten Erau. Die Gournay 
i bricht in eine Klage gegen die ganze 
| »maßlose Feigheit dieses Jahrhunderts« 
i aus, dem sie dann aber doch dadurch ent* 
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gegenkommt, daß sie Montaignes Prosa 
und Ronsards Verse zu modernisieren 
unternimmt. Manche teilen ihre Empfin* 
düngen und variieren ihre Invektiven. 
Regnier, Desportes’ Neffe, spottet 
1606 in einer treffllichen satirischen 
Epiftel über die unverschämten Kritiker, 
die das Altertum ftürzen wollen, deren 
dichterische Arbeit im Spähen nach 
metrischen und grammatischen Kleinig* 
keiten befteht, denen jegliche Ein* 
bildungskraft fehlt, und die nichts tun 
als »Reime in Prosa und Prosa in Reime 
zu setzen«. »Ich ziehe«, sagt er, »die 
freie Heerftraße, die mein Onkel mich 
gewiesen hat.« So klagt auch Hardy 
(Vorrede von 1626) über die Verarmung 
und Verflachung der Muttersprache, 
durch diese »tyrannische Reform«, welche 
die »bezeichnendften Ausdrücke«, die 
ausschmückenden Beiwörter, verbiete 
und es soweit gebracht habe, daß man, 
um als Dichter zu gelten, ein Ignorant 
sein müsse. — Die Gournay, Regnier 
und Hardy schreiben den Stil der alten 
Schule, von den filandieres Parques und 
dem enfant cuiss-ne , wie Balzac höhnt. — 

H faut ecrire ä la moderne ruft 
Theophile de Viau um 1620 aus. 
»Das dumme Altertum hat uns Fabeleien 
hinterlassen, welche kein Vernünftiger 
annehmen kann.« Ein echter Libertin, 
verkündet er, daß seine Dichtung sich 
in Zukunft nur von der Natur werde 
leiten lassen: 

Je ne reconnais rien, pou r tout, quema nature. 
Imite qui voudra les merveilles d’autrui, 

Mal herbe a tris bien fait, mais il a fait pour lui; 
Mille petits voleurs Vecorchent tout en vie. 
Quanta moi , ces larcins ne mefontpoint d’envie: 
fapprouve que chacun icrive a sa fa$on. 

J'aime sa renommee et non pas sa legon. 

Ähnlich denkt Voiture, der 1639 
in einem Gespräch gegen Chapelains 
Regelglauben das individuelle Gutfinden 
(/e bon sens pavticulier) verteidigt und 


der freieren spanischen Dichtung vor 
der regelftrengen italienischen den Vor* 
zug gibt. Sarasin beklagt (1648) die 
»weichliche, mark* und mutlose, wort* 
klaubende Schreibart« der Mode, die 
er mit dem Schmucke und der Freiheit 
der alten Dichtung auszuftatten sich 
vornimmt. Saint*Amant preift (1653) 
die Selbftändigkeit des dichterischen 
Schaffens — quimporte quAristote Vait 
ou ne Vait pas approuvee « —, dem freie 
Wortwahl, ein freier Vers und freier 
Stimmungswechsel vonnöten sei. 

Unter der Führung dieses Libertin 
Saint*Amant kam gegen 1639 die 
burleske Dichtung in Schwang, difc, 
aus der Übertreibung der Preziosität 
entftanden und durch italienische und 
spanische Vorbilder beeinflußt und be* 
ftärkt, das Gegenftück zu Purismus, 
Prüderie, Feierlichkeit und Regelzwang 
bildet, da sie den archaischen, vulgären, 
ja obszönen Ausdruck liebt. Zu Saint* 
Amant gesellt sich dann um 1643 
Scarron. Es bricht eine förmliche 
Epidemie burlesker Dichtung aus, die 
in der Frondezeit ihren Höhepunkt er* 
reicht und um 1655 zu erlöschen anfängt. 
Balzac beginnt den literarischen Kampf 
gegensie; Boileau wird ihn zu Ende führen. 

Neben der Opposition der burlesken 
Dichtung sehen wir diejenige der poesie 
marotique. Nach Voitures Beispiel greifen 
eine Reihe von Dichtern über Malherbe* 
Ronsard hinweg auf Marot und Villon 
zurück, verteidigen und pflegen archai* 
sirend den zehnsilbigen Vers und die 
alten nationalen Formen des Rondeau, 
der Ballade und des Triolet. 

Wenden wir uns nun zu den lyri* 
sehen Gedichten, dieimKampfe dieser 
kritischen Meinungen entftanden sind. 

Die Lieder, die Malherbe in den 
Musenalmanachen der Zeit zerftreut ver* 
öffentlicht hatte, wurden 1630 von 
einem Verwandten gesammelt heraus* 
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gegeben. Es sind etwa 5500 Verse, die 
sich auf 120 Gedichte verteilen: Sonette, 
Oden, Epigramme ( madrigaux ), Chan* 
sons (rhythmisch lebhafte Lieder) und 
besonders Stances (Gedichte in vier* 
bis sechszeiligen, meiftens langversigen 
Strophen). Neben dem Alexandriner 
und dem Achtsilber (in den Oden) 
erscheint der Zehnsilber kaum mehr. 
Malherbes Strophen sind eine bescheidene 
Auswahl aus dem Reichtum des sechs* 
zehnten Jahrhunderts, als dessen Epigone 
er beginnt. Anfänglich geht er in den 
Fußftapfen der italienischen Petrarkiften 
und füllt seine Verse, deren Bau und 
Reime noch manche Freiheit aufweisen, 
mit mythologischem Detail. Seit 1605 
befolgt er dann peinlich das von ihm 
vertretene Programm einer puriftischen 
Dichtung. Mühselig disponiert und reimt 
er Huldigungs*, Liebes* und Trolt* 
gedichte, die uns als gereimte Prunk* 
reden, Plaidoyers und Predigten er* 
scheinen, in denen die modischen Anti* 
thesen und Metaphern nicht vergessen 
sind. Malherbe handhabt diese poetische 
Rhetorik mit seltener Meifterschaft und" 
Korrektheit. Er hat für Ebenmaß und 
Wohllaut des Verses das Ohr des Künft* 
lers. Ein Poet ift er nicht. Er ift fteril 
und kalt. Er besingt mit derselben 
Virtuosität fremde Gefühle wie die 
eigenen. Ja er gibt sein Beftes, wenn 
er beftellte Ware liefert. Er sucht seltene 
Reimwörter, um auf seltene Ideen zu 
kommen. Umsonft. Auch das seltene 
Reimwort .wandelt sich in der Hand 
dieses Midas zum Gemeinplatz. So ge* 
braucht er Memphis dreimal im Reim, 
immer mit fils und immer, um zu sagen, 
daß der fils des Königs seine Eiobe* 
rungen bis Memphis ausdehnen werde. 
Schon Theophile spottet über solche 
Armseligkeit: 

■- travaillent un mois ä cherchev commc ä »fils« 
-.7 s'ap parier la rime de »Memphis«.« 


Malherbes Poesien sind eine Samm* 
lung von harmonisch, beredt und wohl* 
geordnet, aber auch einförmig ausge* 
drückten Gemeinplätzen. Sie sind wahrer 
Empfindung bar, aber voller Geift* 
reicheleien und mit einigen Dutzend 
wundervoller Einzelverse durchsetzt. 

Von seinen Getreuen ift Honorat de 
Bueil, Seigneur de Racan (1589—1670), 
der bekanntefte. Als siebzehnjähriger 
Page lernt er den fünfzigjährigen Hof* 
poeten kennen und schließt sich ihm, 
»wie ein Sohn dem Vater«, an. Racan 
hatte keine gelehrte Bildung genossen 
und liebte es von seiner »Unwissenheit« 
zu sprechen. Er war durch die Ober* 
lieferung seines Hauses zum Hof* und 
Kriegsdienfi beltimmt, der ihm, dem 
linkischen, ftotternden und schüchternen 
Menschen, nur Mißerfolge und Ent* 
täuschung versprach und einbrachte. 
Er wandte sich dichterischer Arbeit zu, 
für welche er unleugbares Formtalent 
und eine Originalität hatte, die wesentlich 
in einem echten und lebhaften Natur* 
gefühl ruhte, nach dessen freiem und 
ungehemmtem Ausdruck seine Neigung 
ging. Den größten Teil seines Lebens 
verbringt er als »roi de mon village « 
in seiner Touraine. Seine Originalität 
ift indessen nicht sehr kräftig. Er ift 
indolent und mit Vorliebe nachempfin* 
dend. Er geht, nachahmend, auf der 
Spur der ländlichen Modedichtung, holt 
seine Anregungen bei Vergil, Tasso, 
Guarini, Desportes und wird eine Beute 
des regelftrengen Malherbe. So kann 
ihn Marie de Gournay höhnisch »/e 
singe de Malherbe« nennen. Der Poet 
wird zum Rhetor, der harmonische Prosa 
in kunftvolle Metren gießt und sein 
Naturgefühl in den Dienft galanter 
Huldigung (teilt. Er, der Sänger des 
Waldes und des Erntefeldes, jammert 
über die verheerende Überschwemmung 
der Loire, weil sie — ein zärtliches 
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Stelldichein Itört (nach Ovid, Am . III, 6). 
Seiner natürlichen Vorliebe für den 
malerischen, volkstümlichen Ausdruck 
legt er Fesseln an und ersetzt ihn, 
nachbessernd, durch den farblosen, an* 
spruchsvollen. Doch sind auch so seine 
wohlklingenden Verse noch reich an 
kräftigen Worten und Bildern. Er preift 
den Landmann 

. . . dont la mairx robuste au metier de Ceres 
Fasse ployev le soc en fendant les guerets; 

beklagt die Ehrgeizigen und 

Leur plus bei äge, qui secoule 

Dans les soins et dans les regtets 

De vivze ä Vombre dans la foule 

Comme les houx dans les forets. 

Seine Stances sur la xetraite (um 1618), 
ein Lied auf ländliche Arbeit und Welt* 
fernheit ( solitude ), sind harmonischer 
und wahrer als Desportes* Bergerie , der 
sie folgen und poetischer als irgend 
ein Gedicht Malherbes. Unter dem 
Einfluß seiner ftreng kirchlichen Gattin 
wendet sich Racan nach seiner Heirat 
(1628) faft ganz der religiösen Dichtung 
zu. Seine Psalmenbearbeitung (32 Stück 
1651, der Reft 1660, im Ganzen 10000 
Verse) ift, wie er selbft sagt »eine Para* 
phrase von Paraphrasen.« Unter dem 
Beifall der Akademie war er »darauf 
bedacht, die Psalmen den Damen und 
der feinen Gesellschaft angenehm zu 
machen.« Er ersetzt deshalb die jüdischen 
Züge durch französische, macht aus 
David einen Ludwig, dem auch die 
Kanonen der Feinde nichts anhaben 
können (Psalm XIX). Auch hier sind 
es die bukolischen Stellen und die eie* 
gischen Partien, die inmitten des 
rhetorischen Pathos den Poeten ver* 
raten. — Racans dichterische Laufbahn 
ift lang. Er, der einft mit dreißig Jahren 
die Friedensliebe Marias von Medici 
gefeiert, besang, ein Siebziger, die Siege 
Ludwigs des XIV. 


Der Formalismus der Malherbeschen 
Poetik ift seiner Natur im Grunde ebenso 
zuwider, wie die Feierlichkeit der 
Balzac’schen Stiliftik. Nachdem er 1625 
Balzac in einer Ode verherrlicht, lehnte 
er dreißig Jahre später seine Gespreizt* 
heit in einem Briefe spöttisch ab, und 
nachdem er gegen Malherbe gelegentlich 
einige bescheidene Freiheiten hartnäckig 
verteidigt, glaubt er 1654 sagen zu dürfen: 
»je me suis toujours oppose aux genes 
oü Von voulait mettre notre poesie .« 

Racan ift ein Beispiel dafür, wie 
wirkliche poetische Begabung nur wider* 
firebend die neuen Fesseln trug. — 

Die Poesie wird in dieser Zeit zur be* 
liebteften Form gesellschaflicher Unter* 
haltung, zur Etiquette. Eine große Zahl 
geiftreicher und formgewandter Männer 
und Frauen üben sie. Ihren Namen be* 
gegnet man gelegentlich in den satirischen 
Versen der späteren Zeit, Boileaus und 
Molieres. Da ift dergalanteAbb e Cot in, 
der phantasievolle Jesuitenpater Le* 
moyne,der weiche, sinnlicheClaude de 
Malleville, der sinnreiche Georges 
de Brebeuf, der zarte Segrais, der 
frivole Boisrobert, der sprühende 
Benserade, Theophile, Voiture, 
Sarasin — poetische Höflinge, deren 
Kunftideal ja freilich nicht immer das* 
jenige Malherbes ift. Man könnte sie 
die normandische Dichterschule 
nennen. Fünf der Genannten Brebeuf, 
Benserade, Sarasin, Boisrobert uud Segrais, 
stammen aus der Normandie, die beiden 
letzten aus der Stadt Caen, welche 
celibre et superbe 

Entre ses citoyens compte le giand Malherbe. 

Die Themata dieser Dichtung sind 
Galanterie und höfische Verherr* 
lichung. 

In der Vorrede zu seinen Eklogen 
(1658) sagt Segrais, er habe dieselben 
mehr galant als ländlich geftaltet, weil 
der Geschmack der Damen und der Hof 
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gesellschaft das vorziehe. » En cela je 
leur ai fait un sacrifice volontaire de mes 
propres sentiments .« Die persönliche 
Empfindung hat in dieser Lyrik zu** 
rückzutreten. Nicht aus der Tiefe des 
Herzens fließt sie, sondern aus den Be* 
dürfnissen des gesellschaftlichen Lebens. 
Sie ift ein konventionelles Spiel, dessen 
Einsatz der höfische Ruf ift. Dabei be* 
mühen sich die Grandseigneurs nicht 
selbft an den grünen Tisch, sondern 
überlassen »das Geschäft« gegen Pro* 
vision ihren poetischen Kommissionären. 
Diese Autoren leben vom Besingen 
fremder Gefühle und Interessen; sie ver* 
richten eine unpersönliche, unlyrische 
Arbeit, die Theophile in der Epiftel an 
Du Fargis abschwört, 

Tant il est malaisi d’ecrire pour autrui. 

Wenn Richelieu eine Statue erwirbt, 
so entfesselt dieser Kauf ein Gewitter 
ihrer Sonette und Madrigale. Im Wett* 
bewerb behandeln sie gewisse traditio* 
nelle Themata, wie z. B. »Die schöne 
Frühauffteherin« ( La belle matineuse), 
die natürlich Philis heißt und gegen 
deren Glanz Frührot und Sonne ver* 
blassen, oder »Die schöne Bettlerin«, 
die auch Philis heißt und »im April 
ihres Lebens« fleht. Nichts wirklich Ge* 
schautes, keine Ergriffenheit des Dichters 
beim Anblick der in Lumpen gehenden, 
der Schande verfallenden jugendlichen 
Schönheit — es fehlt die Humanität. 
Die Dichtung ift kein Erlebnis. Nur 
selten begegnet man einem intimen Ge* 
dichte, auf den Tod der Gattin oder 
eines Freundes, und auch hier wuchert 
die Rhetorik. Die Naturschilderungen 
machen in ihrer Geiftreichelei und ihrer 
Operettenmythologie den Eindruck der 
Traveflie. Selbft der Wald wird zum 
Salon — zum sahn touffu des Ny mph es 
— und der Teich zum Tränenbassin, 
in welchem Amoren sich baden. Auch 
he religiösen Themata werden zum 


Gegenftand der poetischen Tändelei und 
Galanterie. Die reuige Sünderin Maria 
Magdalena erscheint als das typische 
Opfer solcher Kunftübung. Diese Un* 
Schicklichkeit erregt Pascals Zorn, der 
sie aus Anlaß von Lemoynes Hymne 
a /a pudeur eine bouffonnerie impie schilt. 

In dieser Gesellschaft gilt ein zierliches 
Verslein als ein Ereignis und leiden* 
schaftlich wird 1648 um die Frage ge* 
kämpft, ob Benserades Sonett auf Hiob 
oder Voitures Sonett auf Urania vor* 
züglicher sei. 

Nos Uranins ligues contre nos Jobelins: 

Ce sont Guelfes nouveaux et nouveaux Gibelins, 

spottet Corneille. Dieses Virtuosentum 
feiert Triümphe mit der Rätselpoesie, 
in welcher Cotin sich auszeichnet, und 
in der Mode der sogenannten bouts* 
rimes: es gilt auf 14 gegebene, möglichft 
seltsam gewählte Reimwörter ( bouts - 
rimes), wie z. B. chicane, capot , pot , 
soutane usw., ein Sonett über ein be* 
ftimmtes Thema, den Tod eines Papageien 
oder den Sieg von Sainte*Menehould 
zu machen. 

In diesen Formenspielereien werden 
die traditionellen Metaphern immer neu 
kombiniert. Quand ces auteurs viennent 
encore dire quils ont asservi leur raison 
en une adorable prison , je voudrais avoir 
la liberte de les elargir afin qu’ils me 
laissassent en repos, schreibt Brebeuf. 

Ce style figure dont on fait vanite 
Sort du hon caractere et de la verite 
Ce n'est que jeu de mots, qu'<iffectation pure, 
I:t ce n'est point ainsi que parle la nature, 

schilt Alceste 1666. Das ewige Einerlei 
dieser poetischen Nippsachen, dieser 
galanten Formeln und konventionellen 
Naturschilderungen, erklärt es, daß 
Chapelain in einer akademischen Rede 
j (Contre l amour, 1635) gegen die dichte* 
! rische Auflassung der Liebe zu i Felde 
| zieht, und Saint*Evremond in (einem 
i kritischen Aufsatz (um 1670) diel Na* 
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turschilderung als poetisch unfrucht* 
bar bezeichnet! 

Diese Dichter verschmähen das Volks* 
lied, doch legen sie ihren zärtlichen 
Versen gerne dessen Melodien in künft* 
licher Harmonisierung zugrunde. 

Viel Geiftreichtum, viel feine Empfin* 
düng für harmonische Rede und kunft* 
vollen Versbau i(t in diesen Gedichten 
und Gedichtchen verschwendet, die alle 
auf Pointen zugespitzt sind. Diese 
Salondichtung ilt wesentlich epi* 
grammatisch. 

Am lebendigften erscheint sie, wo sie 
scherzt und spottet. Der Scherz rettet 
manches Kompliment, und manche Tor* 
heit gibt sich liebenswürdig, wenn sie 
mit schalkhafter Selbftironie vorgetragen 
ift. Freilich wird diese poesie badine 
nicht nur leicht burlesk, sondern in 
ihrem Spott auch recht unfein. Wohl 
gefallen mag uns heute noch oft das 
Geplauder der poetischen Epiftel, die 
eifrig gepflegt wird. 

Wirklich lyrische Art findet man in 
den Gedichten, die aus salonfeindlicher 
Stimmung fließen, über die Sklaverei 
und Nichtigkeit des höfischen Lebens 
klagen, das Lob ländlicher Ungebunden* 
heit singen und ernster chriftlicher 
Selbsteinkehr das Wort leihen. Doch 
macht sich auch hier der Mangel an 
Eigenart geltend. Der Preis ländlicher 
Freiheit bewegt sich auf den Spuren 
Vergils und Horazens. Die religiöse 
Dichtung klammert sich an die Psalmen, 
an liturgische Gesänge. Sie rankt sich 
an fremden Worten und Empfindungen 
empor, wie der Spalierbaum, dessen 
Zweige zu kunftvollen Figuren gezogen 
werden: Spalierpoesie. 1651 veröffent* 
licht Corneille den ersten Teil einer 
Übersetzung der Imitatio Christi und 
mit neuem Eifer wendet er sich dieser 
frommen Arbeit nach dem Mißerfolg 
seines Pertharite zu, so daß 1656 die 


13 200 Verse der vollftändigen Uber* 
tragung erscheinen. Sie erringt einen 
großen buchhändlerischen Erfolg. Viel 
metrische Kunft findet sich in dem 
Strophenreichtum dieser frommen Verse, 
deren Nachempfindung indessen der 
schlichten Innigkeit des Originals nicht 
ebenbürtig ist. 

Das hervorragendste lyrische Denk* 
mal religiöser Inspiration sind zweifei* 
los Brebeui’s Entretiens solitaires ou 
prieres et meditations pieuses en vers 
fianfais (1660). Die 28 Gedichte sind 
während schwerer Krankheit entftanden; 
les meditations d’un malade nennt er 
sie in der Vorrede. Es sind Lieder 
der Weltflucht, der Reue und des 
Troftes, der Zerknirschung und des 
Jubels. Von kraftvoller Eigenart ist 
z. B. der sechfte Entretien , ein Lied des 
Dankes an den Schöpfer, dem der 
Mensch in seiner Sündhaftigkeit mit 
Undank lohne. Warum riefft du mich 
in’s Leben? fragt der Dichter. Warum 
nicht ftatt meiner eine sündlose Bestie, 
die sich nicht auflehnt? 

Gerade dieses Gedicht zeigt deut* 
liehe Anklänge an den Spanier Luis 
de Leon (Conocimiento de si mismo ), 
dessen Höhe freilich Brebeuf nicht er* 
reicht. Emphase und Rhetorik ge* 
mahnen an Corneille und überwuchern 
oft den Ausdruck persönlicher Empfin* 
düng. Ängstlich ist der Dichter in der 
Vorrede beftrebt, seine korrekten Verse 
in den Dienft des theologischen Ge* 
meinplatzes zu ftellen und ihre Ortho* 
doxie zu erweisen. — 

Freier und abwechselungsreicher ist 
die Kunft von Malherbes Gegnern. 

Der ältere Regnier, der bei der 
Kunstübung Desportes’ bleibt, schreibt 
lebensvolle Satiren, die in keckem pit* 
toreskem Ausdruck mit eigener unver* 
geßlicher Bildlichkeit ausgestattet sind. 

Die jüngeren Libertins, wie Theo* 
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phile, Sa rasin,Saint*A man t, Voiture 
entschädigen sich für den Zwang, mit 
dem der beginnende literarische Ab* 
solutismus sie bedrängt, durch mancherlei 
poetische Ungebärdigkeit. Der Eine 
ergeht sich ungezwungen im freien 
Wechsel der dichterischen Stimmungen, 
greift zum Thema des nächtlichen 
Schreckens und mischt das Gruseln in 
den Scherz seiner Elegie. Der Andere 
schildert auf der Spur der Italiener, 
wie Berni und Lasca, das Leben als 
Karneval, und entwirft in reicher 
origineller Sprache Bilder aus dem 
literarischen Zigeunertum, die gleichsam 
von Wein* und Fettflecken singerahmt 
sind. Der gibt seinen Versen etwas 
von dem kräftigen, herben Erd* 
geschmack der spanischen Lyriker: 
Gongora’s, Castillejo’s, Lope’s Verse 
klingen in seinem Ohr. Voiture schafft 
im muntern Geplauder des alten Ron* 
deau nach Marot’s Art kleine Meister* 
stücke des Witzes und der Anmut: 

RONDEAU 

En cas d'amour, il ne faut jamais ehe 
Faible ni lent. Mais faut toujours paraitve 
Prompt, vigoureux, soumis entievement, 
Pleurer, gemir, servil fidelement, 

Donner beaucoup et de peu se repaitrc. 


Quant est de moi, si je me sais connattre, 
N'etant avare, audacieux ni traitre, 

Je devrais bien reussir aisement 
En cas d'amour. 

J'ai quelque espiit, et I on me tient grand 

maitre 

En ces poulets que les amants font naitre. 
Je fais des vers assez passablement, 

Et quelquefois je paile galamment. 

Mais , apres tout, je suis un pauvre pretre 
En cas d'amour. 

Er versucht sogar in altfranzösischer 
Sprache zu schreiben. Der kranke 
P. Scarron schafft sich durch den Gegen* 
satz der Tragik seines Schicksals und 
des Humors seiner Klagen eine wirk* 
liehe Originalität als ein genialer Bettler. 

Lange ergötzte sich das Jahrhundert 
an der ungebundenen, unpuristischen 
Art dieser Dichter und gewährte ihren 
Versen in seinen Musenalmanachen 
einen Platz. Dann aber treten sie zu* 
rück. Der große Künstler, der die 
Freiheitsrechte des' Poeten vor dem 
Absolutismus Malherbe's und Boileau’s 
hätte retten können, kam nicht. Und 
so trat an die Stelle der lyrischen Poesie 
die lyrische Rhetorik des Klassizismus. 

Erft als zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts die Romantik Vers und 
Sprache befreite, zog die lyrische Dich* 
tung wieder in Frankreich ein. 


Nationale Unterschiede in Südamerika. 

Von 

P. S. Reinsch. 


Jedem, der etwas näher mit Süd* 
amerika bekannt ist, muß es auffallen, 
wie sehr unterschiedliche Richtungen die 
Kultur der Einzelvölker eingeschlagen 
hat. Nichts ist falscher, als Südamerika 
als einheitliches Land und Volkstum 
anzusehen. Von dem tiefen Unterschied 
zwischen dem portugiesischen Brasilien 


und den spanischen Ländern gar nicht 
zu reden, besteht zwischen den po* 
litischen und geselligen Zuständen in 
Argentinien, Chile, Peru und Venezu* 
ela eine so tiefgehende Differenzierung, 
daß sich hier aus dem spanischen Grund* 
stock scharf ausgeprägte Nationalcharak* 
tere entwickelt haben, die sich gegen* 
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seitig in vollftändiger Unabhängigkeit 
entgegentreten. Jene einheitliche Ent* 
Wicklung, die wir in den Vereinigten 
Staaten sehen, hat in Südamerika nicht 
stattgefunden. Dies erklärt sich in erster 
Linie durch die Gegensätze in den natür* 
liehen Lebensbedingungen. Brasilien, 
mit Ausnahme seiner zwei Südstaaten, 
ift ganz Tropcnland; Argentinien gleicht 
in der Hauptsache Europa. Chile, ein 
langer schmaler Landstreilen, ist über* 
all von der See beeinflußt. Peru hat im 
Welten gemäßigtes Klima, während der 
Oltabhang der Anden in den tropischen 
Urwald hineinlührt; in Lima wird es 
weder so kalt noch so heiß, wie in 
London oder Berlin. Ein anderer Grund 
der Scheidung zwischen den Völkern 
in Südamerika liegt in den weiten Ent* 
fernungen und den großen Schwierig* 
keiten des Verkehrs. Es ift bezeichnend, 
daß bis vor ungefähr 20 Jahren keine 
der südamerikanischen Republicken mit 
irgend einer ihrer Nachbarinnen durch 
eine Eisenbahn verbunden war. Zur Zeit 
gibt es allerdings solche Verbindungen 
zwischenBrasilien*Uruguay*Argentinien* 
Chile*Bolivia*Peru; aber auch dies nicht 
in fortgesetzter Linie. Ferner dringen 
die Verbindungsbahnen nicht ins Zen* 
trum von Brasilien und Peru ein, sondern 
berühren nur das Nationalgebiet. So 
war es bisher ganz ausgeschlossen, daß 
sich zwischen diesen Völkern ein enger 
Verkehr entwickeln konnte. Obgleich 
aus demselben Leben entsprungen und 
fast zu gleicher Zeit vom Mutterlande 
losgelöst, hatten sie doch bald die 
faktische Unmöglichkeit von Bolivars 
Föderationsbestrebungen eingesehen und 
ftanden sich für lange Zeit faßt fremd 
gegenüber. 

Im geistigen Leben Südamerikas tritt 
diese Scheidung scharf hervor. Es gibt 
hier keine einheitliche Literatur, Kritik i 
und Wissenschaft. Bücher, welche in ! 


einem Lande geschrieben sind, finden 
höchft selten Leser in den an* 
deren. Keine Zeitschrift, kein Journal 
vermittelt zwischen der gebildeten Welt 
ganz Südamerikas. Die Universitäten 
werden nicht von Ausländern besucht. 
Man reift nicht einmal zum Vergnügen 
oder zur Belehrung in Nachbarländern. 
Nur im diplomatischen Corps finden 
sich Leute, die eine weitere Kenntnis 
Südamerikas haben. So haben sich die 
verschiedenen Länder mit sehr wenig 
gegenseitiger Bezugnahme entwickelt. 
Was dem Leben Südamerikas seine ein* 
höflichen Elemente gibt, ift nicht ame* 
rikanisches Denken und Schaffen, son* 
dem die europäische Geisteswelt. Na* 
mentlich Frankreich hat in dieser Hin* 
sicht einen großen Einfluß ausgeübt, 
obgleich es im Handel weit hinter 
England und Deutschland zurücksteht. 
Nicht nur war es das Ideal des 
jungen Südamerikaners, einige Jahre 
seiner Studienzeit in Paris zu verleben, 
sondern das Literatentum Südamerikas 
fand in Paris ein Mekka und eine Her* 
berge. Der Schriftsteller, welcher in 
Caracas oder Buenos Aires oder Lima 
sich nur einen ganz kleinen Leserkreis 
gewinnen konnte, wußte, daß, wenn ihm 
nur erst das c ach et von Paris aufge* 
drückt worden sei, er alsbald durch 
ganz Südamerika als internationales Licht 
leuchten werde. So fand sich in Paris 
eine Kolonie von begabten südameri* 
kanischen' Schriftstellern zusammen, die 
durch ihre Vorzugsstellung ihre daheim 
gebliebenen Kollegen ganz überschatteten 
und den Geschmack der Leserwelt be* 
herrschen konnten. Man wird sich 
leicht vorftellen, welchen Einfluß dieser 
Zustand auf die ganze südamerikanische 
Geistesentwicklung ausgeübt hat. Die 
Südamerikaner sind literarisch hochbe* 
gabt, und trotz unzuträglicher Verhält* 
nisse ist doch in einzelnen Ländern 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 


Digitized by 


Gck igle 



183 


P. S. Reinsch: Nationale Unterschiede in Südamerika. 


184 


Bedeutendes geleistet worden; aber zur 
Entwicklung einer wirklichen National* 
literatur ift es allerdings noch nirgends 
gekommen. Zwar hat sich in den letzten 
Jahren ein Drang nach größerer geiftiger 
Verftändigung zwischen den südameri* 
kanischen Staaten bemerkbar gemacht. 
Die großen panamerikanischen Kon* 
gresse, sowohl die wissenschaftlichen 
als die politischen (von beiden sind bisher 
vier gehalten) haben neben der hervor* 
gebrachten Annäherung zwischen Nord* 
und Südamerika auch die Gelegenheit 
dazu geboten, daß die leitenden Männer 
Südamerikas besser miteinander bekannt 
wurden und Beziehungen anknüpften, 
welche ihre Länder in geistiger Hin* 
sicht enger zu vereinen versprechen. 

Ein Blick aut die vier Hauptltaaten 
Südamerikas wird zeigen, wie scharf 
sich dort schon die Nationalcharaktere 
und die sozialen Verhältnisse unter* 
scheiden. Brasilien ift ein Tropen* 
reich, dessen Umtang aut seine Be* 
wohner einen ähnlichen Einfluß aus* 
zuüben scheint, wie die Größe der 
Vereinigten Staaten auf die Nordame* 
rikaner. Die Vaterlandsliebe bekommt 
einen quantitativen Inhalt, man ift Itolz 
auf die Quadratmeilen bis zur Prah* 
lerei, alles Große imponiert; andererseits 
ift man optimiftisch angelegt, spürt 
nichts von gegenseitigem Menschendruck, 
ift generös und hat ein unbegrenztes 
Vertrauen auf die Entwicklungen des Lan* 
des und Volkes. Die Brasilianer sind i 
sehr landesftolz, sie wollen durchaus 
als eine Macht erften Ranges gelten; 
Ruy Barbosas Auffassung der Stellung 
Brasiliens in der letzten Haager Kon* 
ferenz war ganz den Wünschen seiner 
Landsleute treu. Die politische Ent* 
wicklung Brasiliens ift weit ruhiger vor 
sich gegangen als in den anderen ame* 
rikanischen Staaten. Der Uebergang 
’ on Kolonialabhängigkeit zum eigenen I 


Kaisertum wurde durch die napoleoni* 
sehen Umwälzungen in Europa erleich* 
tert und ging ohne Feindseligkeit vor 
sich. - Unter dem Kaiserreich entwickelte 
sich das Land ftetig, und der Ueber* 
gang zur Republik brachte auch keine 
tiefgehenden Unruhen. Der Brasilianer 
ist im ganzen ruhigen Gemütes und liebt 
die regelmäßige Autorität; daher, wenn 
es auch oftmals zu örtlichen Putsch* 
versuchen kommt, geht doch das politische 
und gesellige Leben seinen ebenen Gang 
ohne ftarke Unterbrechung weiter. Das 
Schwergewicht des politischen Einflusses 
ift in Brasilien bei den großen Kaffee* 
pflanzern in den Staaten Sao Paulo, 
Rio de Janeiro und Minas Geraes zu 
suchen. Wohl organisiert, beftimmen 
sie die Zusammensetzung und Politik 
der Regierung. Das parlamentarische 
Leben Brasiliens hat noch viel von der 
Würde des Kaisertums. Seine Tra* 
ditionen, was Beredsamkeit und sach* 
liehe Meifterschaft betrifft, ftehen hoch, 
sowie auch im ganzen das Niveau der 
Begabung und Fähigkeit unter den Se* 
natoren und Abgeordneten. Herrn Ruy 
Barbosas erftaunliche Beredsamkeit ift 
die Frucht langer Tätigkeit im Kongreß, 
und auch Joaquin Nabuco war Paria* 
mentarier. In diplomatischen Verband* 
lungen hat Brasilien ebenfalls sehr 
hervorragende Vertreter gehabt, nament* 
lieh in Baron Rio Branco. 

Im geiftigen Leben Brasiliens spielt 
| die Literatur eine große Rolle; Erfolg 
als Schriftlteller wird sehr angeftrebt 
und öffnet die Türen auch zu politi* 
sehen Ehren. Viele der bedeutendften 
Staatsmänner Brasiliens waren Literaten, 
und auf neueren politischen Kongressen 
waren unter den Vertretern Dichter wie 
Olavo Bilac, Graca Aranha und Fon* 
toura Xavicr. Die Literatur Brasiliens, 
obgleich zu allen Zeiten ftark von euro* 

I päischen Strömungen beeinflußt, ift an 
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sich höchft beachtenswert, nicht nur 
deshalb, weil sie sich regelmäßig aus 
einer höchst interessanten kolonialen 
Literatur entwickelt hat, sondern weil 
sie eine eigentliche Tropenliteratur ift, 1 
d. h. das wunderbare Tropenleben in 
seinem Einfluß auf menschliches Denken 
und Empfinden von innen heraus wie I 
sonft keine Literatur darftellt und be* | 
schreibt. Dies ift etwas ganz anderes j 
als der virtuosenhatte Exotizismus einiger j 
berühmter französischer Autoren, welche 
die Eindrücke der Tropenwelt auf den 
Fremdling wiedergeben; hier haben wir 
das tropische Träumen und Weben, 
gesehen von jenen, deren eigenes täg* ; 
liches Leben es ift. Als ein interessantes 
Beispiel führen wir nur an Gra$a Aran* 
has Chanaan (Kanaan); hier werden 
uns vorgeführt die Erlebnisse eines 
jungen deutschen Ingenieurs, welcher, 
der alten Welt müde, in den Urwald* 
kolonien Brasiliens ein edleres Leben 
sucht, aber auch dort die alten Leiden* 
schäften und Gehässigkeiten wieder an* 
trifft. Obgleich der Positivismus Comtes 
in Brasilien viele Jünger fand, liegt doch 
die ftreng wissenschaftliche Bildung 
noch im Argen, da die gebildete 
Welt, der schönen Literatur ergeben, 
bisher den reinen sowie den praktischen 
Wissenschaften, mit Ausnahme der 
Medizin, nur wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt hat. Es werden aber jetzt 
auch in dieser Hinsicht Fortschritte ge* 
macht. Gesellschaftlich ift Brasilien 
eine Ariftokratie von Familien meiften* 
teils portugiesischen Ursprungs. Obgleich 
sich die Adelstitel des Kaiserreichs nicht 
mehr vererben, ift unter dem Volke 
das anftokratische Gefühl noch ftark. 
Die Hälfte der Straßen in Rio tragen 
die Namen von Marqueses, Viscondes 
und Baraos mit vollem Titel, oder auch 
dieser oder jener Baroneza. Noch vor 
kurzem, als die Bewohner eines Dorfes 
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Feijao (Bohnen) diesen prosaischen 
Namen gründlich satt hatten, nannten 
sie sich Visconde de Rio Claro. Die 
Elemente aus anderen Nationen ver* 
schmelzen selten mit den Brasilianern 
in gesellschaftlicher Hinsicht. Die deut* 
sehen Kolonien im Süden genügen sich 
selbft und nehmen verhältnismäßig 
wenig am politischen Leben teil, ob* 
gleich Männer von deutscher Herkunft 
(z. B. Senator Haßlocher und Minifter 
Müller) zu Zeiten einflußreiche Stel* 
lungen einnahmen. 

Argentinien zeichnet sich unter allen 
Ländern Südamerikas durch seinen kos* 
mopolitischen Charakter aus. Der 
landwirtschaftliche Reichtum und die 
günftigen klimatischen Verhältnisse sind 
so anziehend, daß Kapitalien und 
Unternehmer von Europa in großer 
Zahl an der Entwicklung des Landes 
teilnehmen, ja dieselbe leiten. Da sie 
ihre Zugehörigkeit zu den betreffenden 
Ländern größtenteils bewahren, so 
bildete sich in Buenos Aires eine kos* 
mopolitische Gesellschaft oder eine 
Gruppe von Gesellschaften, unter denen 
jedes bedeutende europäische Volk ver* 
treten ift. Dem entspricht ganz das 
Äußere dieser großen Stadt; sie hat 
ihren spanischen Charakter abgeftreift 
und ihn nicht durch etwas ursprünglich 
Amerikanisches ersetzt, sondern ift 
Weltftadt mit einem vorwiegend fran* 
zösischem Anftrich geworden. In ihr 
lebt und arbeitet, neben der Masse der 
spanischen und italienischen Bevölke* 
rung, die britische Kolonie mit ihren 
cricket, golf und bridge; die deutsche 
mit ihren Turn* und Gesangvereinen; 
die italienische höhere Welt (im Unter* 
schiede von den Arbeitsklassen); die 
neuere spanische, französische, jüdische; 
jede ftreng an ihren Nationaleigenschaften 
fefthaltend. Diese haben, außer in ge* 
schäftlicher Beziehung, wenig mitein* 
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ander noch mit der alten spanischen 
Gesellschaft zu tun. Letztere, beftehend 
aus alten und reichen Familien, ift 
äußerft exklusiv und nimmt nur lang* 
sam neuere Familien andern Ursprungs 
in sich auf. Sie macht den Eindruck, 
sich ihrer selbft nicht so ganz sicher zu 
sein, gibt ungemein viel auf äußeren 
Luxus, glänzt nicht besonders durch 
Hingabe an geiftige Kultur und wird 
leicht durch Schein, namentlich wenn 
er direkt aus Paris kommt, geblendet. 
Zuweilen gelingt es auch gesellschaft* 
liehen Abenteurern zeitweise hier zu 
imponieren. Man hat ein brillantes 
Opernhaus, in dem die Damen der 
hohen Gesellschaft in glänzenden Toi* 
letten den Logenring beleben und ver* 
schönen; aber der musikalische Ge* 
schmack fteht noch bei der Linda de 
Chamounix und ähnlichen Sachen ftill, 
während Simson und Delila von Kriti* 
kern als »zu pedantisch und kompli* 
ziert für unseren Geschmack« abgtfur* 
teilt wird. Die hohe Gesellschaft zeigt 
sich mit Vorliebe beim paseo im herr* 
liehen Palermo*f > ark und bei den aus* 
gezeichneten Pferderennen. Vom ge* 
sellschaftlichen Leben Nordamerikas 
und Europas unterscheidet sich die hohe 
Welt Argentiniens namentlich dadurch, 
daß den Frauen eine viel beschränktere 
Rolle zugewiesen ift, sowohl in bezug 
auf Geistesbildung als auf Teilnahme 
am allgemeinen geselligen Leben, ob* 
gleich ihnen doch ein etwas weiterer 
Kreis geftattet wird, als in Brasilien. 
Es wäre nicht nötig, der hohen Gesell* 
schaft von Buenos Aires hier irgend 
welche Aufmerksamkeit zu schenken, 
wenn nicht ihre Eigenart auf das 
nationale Leben einen Einfluß hätte. 
Für ihr Land und Volk tut sie faft gar* 
nichts, sie ermangelt sehr des Gemein* 
sinns, ihr Augenmerk ift auf Europa 
gerichtet, und sie sieht faft mit Ver* 


achtung auf alles Einheimische herab. 
Ebenso wenig bemüht sie sich, auf das 
politische Schaffen mit weiser Leitung ein* 
zu wirken. So wird dem Aufbau des natio* 
nalen Lebens viel Kraft entzogen. Es sind 
aber andere Elemente vorhanden, aus 
denen sich allmählich ein ftarkes Volks* 
leben entwickeln wird. Zur Zeit sind 
diese aber noch nicht miteinander ver* 
bunden und assimiliert, sie ftehen sich 
wie die ausländischen Kolonien noch 
etwas fremd gegenüber. So ift alles 
individualiftisch, jede Gruppe fteht für 
sich; das einigende Gefühl ift noch 
nicht ganz zur Geltung gekommen. 

Im geiftigen Leben ift der Einfluß 
Europas bisher so ftark gewesen, daß 
eine ursprüngliche Literatur sich unter 
entmutigenden Zuftänden nur teilweise 
zur Geltung bringen konnte. Das 
reiche Publikum geht in französische 
oder italienische Theater, es liest nur 
ausländische Bücher, namentlich gelb 
brochierte. Das einheimische Theater, 
faft nur von -den Volksmassen unter* 
ftützt, hat daher um die geiftige Exiftenz 
zu kämpfen. Die Dramatiker von 
Buenos Aires legen aber eine bedeutende 
Originalität an denTag, und man hat hier 
in den volkstümlichen Stücken ein 
Drama, in dem sich das tägliche Dasein 
der Großftadt sowie der Landleute auf 
die interessantefte Weise höchft realist* 
isch abspiegelt. Der reiche dramatische 
Inhalt dieses Lebens, in dem so viele 
Völkerschaften — Spanier, Italiener, 
Indianer, Juden usw. — zusammen* 
kommen, ift erfaßt worden, und die 
Typen sowie der Mechanismus dieses 
Dramas ift für alle Freunde des Schau* 
spiels von Bedeutung. Auf allen Fel* 
dem der Geiftestätigkeit wird hier ge* 
arbeitet; die beiden Universitäten in 
Buenos Airos und La Plata leiften der 
Wissenschaft schon annehmbare Dienfte. 
Im ganzen ftehen aber auch wieder die 
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Naturwissenschaften hinter der Juris* 
prudenz und der Medizin zurück, je* 
doch nicht in demselben Maße wie in 
anderen südämerikanischen Ländern. 
Die Literatur weist tüchtige Leitungen 
auf; aber selbft Männer wie Leopoldo 
Lugones und Roberto Payro haben von 
der Unterschätzung alles nicht in Paris 
geaichten Einheimischen zu leiden. Die 
Romane des letzteren enthalten vor* 
treffliche und kunftvolle Zeichnungen 
des argentinischen Lebens, werden aber 
gerade deshalb nicht viel von Argen* 
tiniem gelesen. 

Die Politik dieses großen und reichen 
Landes ruht noch auf einer.sehr engen 
Basis. Das Stimmrecht wird nur wenig 
ausgeübt, die Wahlen sind meift rein 
tormell und selten von Einmischung 
seitens der Beamten frei. Hierüber zur 
Rechenschaft gezogen, erklärte unlängft 
naiv ein hoher Beamter, daß es doch 
eines jeden Bürgers Pflicht sei, für 
die Wahl braver Männer zu sorgen, 
wie viel mehr daher die Pflicht eines 
Beamten, der ganz besonders über das 
Gemeinwohl zu wachen habe. Seit den 
Unruhen der 90er Jahre haben sich die 
regierenden Kreise es ganz besonders 
zum Vorsatz gemacht, vor allem die 
Ruhe des Landes zu wahren; daher ift 
die Verhängung des Belagerungszuftandes 
ein ganz gewöhnliches Vorkommnis 
geworden; allerdings hatte die Regierung 
auch oft mit unverantwortlichen anar* 
chistischen Elementen zu kämpfen. Die 
parlamentarische Landesvertretung wird 
so von der Regierung gehandhabt, daß 
eine Opposition fast gar nicht existiert. 
Es bereiten sich aber Kräfte vor, die 
das ganze politische Leben dieses großen 
Landes auf eine angemessenere Unter* 
läge zu stellen bestrebt sind. Unter 
den Staatsmännern der Vergangenheit 
ist der Gedanke einer repräsentativen 
Republik lebendigund anregend gewesen, 


namentlich bei Alberdi, Sarmiento und 
Mitre. In den Schriften dieser Führer 
liegt ein großer Schatz für die argen* 
tinische Nation; in ihrem Geiste wird 
ihr politisches Leben weiter ausgebaut 
werden. Viele begabte Männer arbeiten 
daran, das Selbft* und Einheitsgefühl 
der Nation zu wecken, und die Politik 
aus ihrer jetzigen Enge zu einer 
wahren allgemeinen Mitarbeit an der 
Förderung des nationalen Lebens um* 
zugeftalten. Noch aber haben die ver* 
schiedenen Volkselemente zu lernen, 
einheitlicher zu denken; und die ein* 
zelnen, die bisher zufrieden waren, die 
Reichtümer dieses gesegneten Landes ein* 
zuheimsen, müssen sich dazu entschließen, 
ihm auch selbstlose Opfer zu bringen 
in Erfüllung ihrer Bürgerpflichten. Ein 
neuer Geift beginnt das öffentliche Leben 
zu erfassen, und wenn die Volksseele 
sich erß mehr entwickelt hat, so ift Argen* 
tinien schon durch seine Lage dazu be* 
ftimmt, ein wichtiges Mitglied der Völker* 
familie zu sein. 

Das chilenische Staatswesen ift eines 
der interessanteften der Welt. Das Land, 
von den Chilenen selbst el ultimo rincon 
del mundo (die entlegenfte Ecke der 
Welt) benannt, ift im währen Sinne des 
Wortes eine Insel. Ein langer schmaler 
Streifen, liegt es zwischen Ozean und 
v Andenkette eingeengt, im Norden die. 
Wüste, welche die reichen Schätze der 
Nitrate birgt. Obgleich Argentinien und 
Chile eine gemeinsame Grenze von über 
3000 Kilometern haben, so befteht zur* 


zeit nur ein einziger Handelsweg über 
die Anden, durch die kürzlich vollendete 
Andenbahn vermittelt. Diese Entlegen* 
heit und Insularität erklärt die Geschichte 
Chiles. Nicht wie Peru und Mexico 
durch Gold einladend, weit entfernt von 
den Zentren der Kultur, bewohnt von 
kamptluftigen Indianern, bot Chile nur 
dem Mutigsten und Verwegensten einen 
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anziehenden Aufenthalt. Nur langsam 
vergrößerte sich die weiße Einwohner* 
Schaft; schwer mußte sie gegen Ent* 
behrung und Gefahr kämpfen. Aber 
dafür bildete sich eine in sich selbft ge* 
schlossene und selbftbewußte Gesell* 
schaft, wie sie jetzt wohl einzig dafteht. 
Sie hat auch eine so ftarke Assimilations* 
kraft entwickelt, daß sie die von Zeit 
zu Zeit aufgenommenen englischen, iri* 
sehen, französischen und deutschen Eie* 
mente vollftändig sich zu eigen gemacht 
und ihnen den ftark ausgeprägten Natio* 
naltypus aufgedrückt hat. Die Enkel* 
söhne eines Schotten Mac Iver, eines 
Iren Lynch, eines Deutschen Huneus, 
eines Nordamerikaners Fofter sind durch 
und durch Nationalchilenen geworden, 
in Sprache, Gesinnung und Manier. Die 
hohe Gesellschaft des Landes hat das 
Heft in Händen. Diese dreihundert 
Familien besitzen den Grund und Boden 
zum größten Teil; sie wetteifern in der 
Zucht von Rassepferden und im Bau köft* 
licher Weine; sie leiten die Industrie; aber 
sie regieren auch das Land, denn trotz des 
allgemeinen Stimmrechtes und der wirk* 
lieh stattfindenden Wahlen lft ihr Ein* 
fluß so groß, daß die Senatoren, Ab* 
geordneten und hohen Beamten faft 
ausschließlich aus ihren Kreisen 
kommen. Sie bilden eine Gesellschaft 
nicht unähnlich der des englischen Adels 
im 18. Jahrhundert. Auf ihren Gütern 
leben sie in schloßartigen Landsitzen; 
während der Saison jedoch beziehen sie 
ihre Stadtwohnungen in Santiago, wo 
sie am politischen und geselligen Leben 
teilnehmen. Es ift eine Gesellschah im 
wahren Sinne des Wortes, deren einzelne 
Familien und Glieder die Zusammen* 
gehörigkeit im höchsten Maße fühlen. 
Die direkte Verwaltung großer Land* 
güter mit zahlreicher Dienerschaft gibt 
ihr einen patriarchalischen Repräsentativ* 
Charakter. Es ift eine lebhafte, angenehme I 


Gesellschaft, einfach, ohne äußeren Luxus, 
aber von der feinften Lebensart und 
sicher im Bewußtsein ihrer Macht und 
Stellung. 

Das politische Element tritt im Leben 
Chiles sehr hervor, es ift das Zentrum 
aller gesellschaftlichen Interessen; Führer 
werden sorgfältig erlesen, und sie können 
nur durch besondere Begabung Vorrang 
gewinnen. Wie im Bau der Gesell* 
schaft, so auch im politischen Handeln 
erinnert die Insel Chile sehr ftark an 
die mächtige Insel Großbritannien. Wie 
dort, ift das Parlament der Sitz der 
politischen Macht. Das Kabinett des 
Präsidenten ift von der Unterftützung 
des Parlamentes abhängig und muß 
resignieren, wenn es seinen Anhang 
verliert. Freilich unterscheidet sich Chile 
durch die größere Anzahl seiner Par* 
teien — es sind deren fünf —, und da* 
her sind so viele Konstellationen und 
Verschiebungen möglich, daß die Amts* 
dauer der Minifterien gewöhnlich sehr 
kurz bemessen ift. Dieser überrasche 
Wechsel und die weitgehende politische 
Korruption sind die Schwächen, gegen 
welche die besten Staatsmänner Chiles 
besonders zu kämpfen haben. Der Sinn 
für Gesetzlichkeit und Ordnung ift dem 
Volke in dem vergangenen Jahrhundert 
so ftark eingeflanzt worden, daß von 
Umfturzversuchen in Chile wenig zu 
fürchten ift. Zwei große Krisen durch* 
lebte das Land seit seiner Unabhängig* 
keit: als der erste Montt als Präsident 
zusammen mit seinem Minifter Varas 
die Autorität und Gesetzlichkeit auf 
eine feite Unterlage stellte im Jahr* 
zehnt 1850—60; sodann als die poli* 
tische Gesellschaft Chiles sich gegen den 
DiktaturversuchBalmacedas erhob (1892) 
und zwei Prinzipien aufltellte: die Frei* 
heit der Wahlen von amtlicher Ein* 
mischung und die direkte Verantwort* 
i lichkeit des Ministeriums vor dem Par* 
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lament. Wer jemals einem großen 
chilenischen Staatsakt, wie einer Präsi« 
dentennomination, beigewohnt.hat, wird 
einen tiefen Eindruck der Selbftbeherr* 
schung und des Zweckbewußtseins dieser 
Leute davontragen. 

■Den Hintergrund des peruanischen 
Lebens dieser Zeit bilden zwei große 
hiftorische Tatsachen: der Reichtum 
der spanischen Kolonialmacht in Peru 
und die furchtbare Niederlage gegen# 
über Chile im letzten Kriege. Peru ift 
der Haupterbe des spanischen Kolonial# 
reiches in Südamerika, es vertritt die 
große spanische Tradition. Dahinter 
liegt noch all die Pracht und Romantik 
des Inka#Staatswesens mit seinen Gold# 
schätzen, Palästen und Arbeiterarmeen. 
Im Stolz auf all diese Vorränge gefiel sich 
Peru während der erften Jahrzehnte 
seiner Unabhängigkeit. Der Reichtümer 
bewußt, lebte man sorglos und ver# 
trauensvoll in den Tag hinein. Da 
kam der Krieg mit Chile, die Über# 
flutung mit rauhen Truppenmassen, der 
Verluft von Tarapaca und das gänzliche 
Zusammenbrechen des Staatswesens. Von 
diesen Schlägen erholte sich nur langsam 
das Selbftbewußtsein der Peruaner. Die 
inneren Verhältnisse waren chaotisch, 
es kam Revolution auf Revolution. Das 
Augenmerk mehr auf die Vergangen# 
heit gerichtet, dachte man der verlorenen 
Größe und erhoffte noch immer die 
Rückerftattung von Tacna und Arica 
seitens Chile. Jedoch seit einem Jahr# 
zehnt belebt wieder ein hoffnungs# 
vollerer Geist die Peruaner. Sie haben 
es erfaßt, daß die ihnen anvertrauten 
Naturreichtümer . nur durch ftrenge 
Arbeit und weise Leitung wertvoll ge# 
macht werden können; so wenden sie 
sich den praktischen Wissenschaften zu 
und suchen den Rat sachkundiger Aus# 
länder. Die politische Führung liegt 


i i i i ma 

in den Händen einer verhältnismäßig 
geringen Zahl von Leuten; gegen diesen 
Zustand leitete Pierola wiederholt die 
Revolution, nachdem er schon zweimal 
sich zum Präsidenten gemacht hatte. 
Die letzten Versuche waren aber gänzlich 
erfolglos. Der jetzige Präsident der 
Republik, ein fähiger Geschäftsmann, 
in der englischen Untemehmensver# 
waltung geschult, arbeitet darauf hin, 
die Quelle des Naturreichtums durch 
Eisenbahnbau und Anziehung von Ka# 
pital zu erschließen. Er wird hierin 
von den älteren Familien, denen der 
politische Einflußgehört, unterffützt. Das 
Leben der Hauptstadt Lima hat einen 
besonderen Reiz nicht nur deshalb, weil 
der historische Charakter der Stadt nicht 
durch Neuerungen zerftört ist, sondern 
namentlich durch den Hauch einer feinen 
Kultur, welcher die Gesellschaft durch# 
dringt. Hierzu ift nun eine neue und 
hoffnungsvolle Schaffensfreudigkeit ge# 
kommen, so daß sich von dem Peru 
des 20. Jahrhunderts viel erwarten läßt. 

In dieser flüchtigen Skizze kann ich 
nichthoffen, den interessanten Phasen des 
gesellschaftlichen und politischen Lebens 
in Südamerika gerecht geworden zu sein. 
Noch garnichts habe ich sagen können 
von den Zuständen in den nördlichen 
Republiken von Venezuela und Colombia, 
noch von den kleineren Staaten. Auch 
ift Vieles des Gesagten einseitig und 
sollte durch Erklärung oder Beschrän# 
kung richtiger gefaßt werden. Aber 
dazu gehört schon ein ganzes Buch. 
Allerdings wäre es interessant, weiter 
von den Gegensätzen und Übereinftim# 
mungen im südamerikanischen Leben, von 
Nachahmungen und ursprünglichen 
Ideen, namentlich aber von der Zukunft 
dieser vielverheißenden Staaten zu 
sprechen, aber das ift, wie Kipling sagt, 
»eine andere Geschichte«. 
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„Hochschulpädagogik“ 
und die Pädagogik au! der Hochschule. 

Von 

Rudolf Lehmann. 


Ift der Umkreis der Aufgaben, welche 
die Pädagogik vorzeichnet, mit der 
höheren Schule abgeschlossen, oder setzt 
sich die Kunft der Erziehung auf der 
Hochschule fort, und gibt es auch für 
diese eine Theorie, mithin eine Hoch* 
schulpädagogik? 

Im allgemeinen und höchften Sinne 
des Wortes sicherlich. Wie die geiftige 
Entwicklung des jungen Menschen wäh* 
rend seiner Studienjahre weiter geht, so 
üben die Lehrer, die er hört und unter 
deren Leitung er arbeitet, nicht minder 
wie die Aufgaben und Stoffe, mit denen 
er sich beschäftigt, erzieherischen Einfluß 
auf ihn aus, sollen ihn wenigftens aus* 
üben, und in dieser Hinsicht erscheint 
die Universität nur als Steigerung und 
Fortsetzung des Gymnasiums. Anderseits 
freilich hat sich in den letzten Jahren die 
Überzeugung immer allgemeiner durch* 
gesetzt, daß schon der Gymnasial* 
unterricht seine Zöglinge allmählich 
selbftändiger und freier ihren Aufgaben 
gegenüber ftellen, daß die Abhängigkeit 
des Knaben einer, wenn auch begrenzten 
Freiheit für den Jüngling Raum machen 
soll. Die Erziehung soll schon hier 
zur Selbfierziehung überführen. Diese 
aber ift es nun zweifellos, welche die 
Studienjahre auf der Hochschule beherr* 
sehen und regeln muß. Das ift der 
eigentliche Sinn des Wortes akade* 
mische Freiheit, der so oft gebraucht 
und gemißbraucht wird. Das liegt im 
Wesen und in der Einrichtung unserer 
Universitäten, im Gegensatz zu den eng* 
lischen und z.T. auch den amerikanischen 
Colleges; es liegt aber auch allgemein 
im Gefühl und Inftinkt der heran* 


wachsenden Jugend. Mag im Korpo* 
rationsleben unserer Studenten noch so 
vieles verkehrt und verfehlt sein: dem 
Prinzip nach spricht sich darin nicht 
sowohl ein Drang nach ungezügelter 
Freiheit als der Wille zu gemeinsamer 
Selbfierziehung aus. Seine Bildung selb« 
fiändig zu vollenden, ifi das bewußte 
Ziel jedes einzelnen ehrlich firebenden 
Studenten. Ift dem aber so, dann er* 
gibt sich, daß die erzieherische Aufgabe 
des Hochschuldozenten doch von Grund 
aus anderer Art ift, wie die des Ober* 
lehrers. An Stelle der unmittelbar ein* 
greifenden Autorität tritt das mittelbar 
wirkende Vorbild, wie an Stelle der 
Schulaufgaben und ihrer gewöhnenden 
Zucht die freie Arbeit an selbftge* 
fundenen Problemen und für selbft* 
gewählte Ziele treten soll. Ja, selbft 
jene vorbildliche Einwirkung wird sich 
zumeift nicht wesentlich über das 
intellektuelle Gebiet, das Feld der ge* 
meinsamen Arbeit, hinaus erftrecken. 
Der Universitätslehrer findet bei seinen 
Schülern im allgemeinen weder die un* 
begrenzte Bildsamkeit des Gefühls* und 
Willenslebens vor, die einem jüngeren 
Lebensalter eignet, — am erften noch bei 
den weiblichen Studenten —, noch hat er 
mehr als ausnahmsweise Gelegenheit, 
unmittelbar darauf einzuwirken. Be* 
Ziehungen, die den ganzen Menschen 
ergreifen, können sich hier nur aus« 
nahmsweise und jedenfalls noch weit 
seltener als auf dem Gymnasium bilden. 

Ift dem nun aber so, hat es dann 
Sinn und Fug, eine Hochschulpädagogik 
zu fordern und zu behaupten, daß eine 
solche ein notwendiger und integrie* 
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rcnder Teil der praktischen Pädagogik 
überhaupt sei? Und doch ist seit etwa 
zehn Jahren eine Bewegung hervorge* 
treten, und sie hat in der allerjüngften 
Zeit unleugbar an Ausbreitung ge* 
wonnen, welche diesen Gedanken nicht 
ohne Emst und Sachlichkeit verkämpft. 
Wir werden also zum mindeßen zu 
fragen haben, ob nicht etwas Berech* 
tigtes in dieser Forderung steckt? In 
der Tat kann man H. Schmidkunz 
das Verdienst nicht absprechen, in jahre* 
lang fortgesetzter Bemühung auf die 
Mängel unseres Hochschulunterrichts 
hingewiesen und ihre Beseitigung ge* 
fordert zu haben, unabgeschreckt durch 
die Gleichgültigkeit, der er nicht nur 
bei den akademischen Lehrern, sondern 
auch bei den Studenten begegnete. Und 
noch weniger wird man Männern wie 
von Liszt und Bernheim, die sich 
seit kurzem zu ihm gesellt haben, ab* 
streiten wollen, daß sie zur Förderung 
und Hebung des Lehrbetriebs in ihren 
Unterrichtsfächern ganz erheblich bei* 
getragen haben. Allein die Idee der 
Hochschulpädagogik, wie sie von 
Schmidkunz geprägt ist und nunmehr 
von der »Gesellschaft für Hochschul* 
Pädagogik« in einer eigenen Zeitschrift 
vertreten wird, hat gleichwohl ihre Be* 
denken; ja, es haftet ihr etwas Ver* 
kehrtes und Schiefes in mehr als einer 
Hinsicht an. Einmal nämlich handelt 
es sich überhaupt nicht eigentlich um 
Pädagogik, sondern vielmehr um 
Didaktik. Zwar werden in Schmid* 
kunz Schriften und in seiner Zeitschrift 
auch Fragen der Moral und Charakter* 
bildung erörtert, aber sie treten durch* 
aus zurück hinter denen der Unterrichts* 
gestaltung. Hochschuldidaktik also 
sollte es heißen, weniger hochtönend, aber 
beträchtlich bestimmter und faßbarer 
als das jetzt gewählte Losungswort. 
Die Verwechslung ist sehr allgemein 


verbreitet und hat der Sache der päda* 
gogischen Wissenschaft nur allzu oft 
Eintrag getan. In diesem Fall allerdings 
trifft sie mehr das Wort als die Sache. 
Weisen wir sie zurück, so bedeutet das 
eine Einschränkung, nicht eine Wider* 
legung der erhobenen Forderung. 

Nun aber erheben sich doch auch 
schwerwiegende sachliche Bedenken. 
Schmidkunz will auf eine syfie* 
matische Behandlung der Hochschul* 
Pädagogik hinaus. Er verlangt eine 
teils geschichtlich, teils begrifflich be* 
gründete Theorie und einen geftaltenden 
Einfluß derselben auf die Praxis. Die 
geforderte archivarische Sammlung und 
methodische Behandlung des vor* 
handenen Materials wird mao ihm ohne 
weiteres zugestehen. Aber sie bedeutet 
keine reformatorische Veränderung, son* 
dern nur eine Bereicherung der Ge* 
schichte des gelehrten Unterrichts, wie 
sie als Disziplin längß befieht. 

Dagegen kann man über die Mög* 
lichkeit und den Wert einer syfiema* 
tischen Unterrichtslehre überhaupt ver* 
schiedener Meinung sein: Herbart sah 
in ihr das Hauptftück der Pädagogik, 
Schleiermacher verwarf sie so gut wie 
ganz und wollte überall den einzelnen 
Lehrgebieten und Methoden zu ihrem 
Rechte verhelfen. So viel aber wird 
man von jedem Standpunkt aus zu* 
geben müssen, daß eine syßematische 
Feftlegung der Unterrichtsweise und 
der Stoffgebiete nur für die elementaren 
Stufen tatsächlich durchführbar iß. Je 
höher hinauf, defio mehr Freiheit für die 
praktische Geßaltung des U nterrichts wird 
man dem Lehrer notwendiger Weise ein* 
räumen müssen: je komplizierter der Lehr* 
ftoff und je vielgeftaltiger das Gesamt* 
gebiet iß, deßo mehr Spielraum braucht 
die Individualität des Lehrenden wie der 
Lernenden, um sie zu bewältigen. Zeigt 
sich das im Ansatz schon auf der Volks* 
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schule, tritt es in den oberen Klassen 
des Gymnasiums mit zwingender Deuts« 
lichkeit hervor, so gilt es in vollem 
Umfang für den Hochschulunterricht, 
der in diesem Sinne ganz und gar in 
der Voraussetzung individueller und 
sachlicher Freiheit ’ wurzelt. Gewiß, 
auch hier kann und soll ein Lehrer 
vom anderen lernen, der jüngere vom 
älteren und erfahrenen. Gewiß, auch 
hier gibt es einige allgemeine regu«« 
lierende Prinzipien, die man nicht uw 
gelfraff verletzen kann. Auch der Hoch* 
Schulunterricht muß vom einfachen zum 
zusammengesetzten, vom leichteren zum 
schwierigen führen; auch hier und 
hier mehr als irgendwo anders gilt es 
die Selbftändigkeit des Schülers zu 
wecken, nicht ihn blos zum passiven 
Aufnehmen zu veranlassen. Aber eine 
im einzelnen bindende Überlieferung 
der Lehrmethode soll und darf im Hoch* 
Schulunterricht nicht angeftrebt werden; 
sie dürfte es nicht, selbft wenn die äußere 
Möglichkeit dazu vorläge. Die Methode 
der Forschung beftimmt vielfach auch 
die des Unterrichts. Schon darum muß 
sich, in noch höherem Maße als der 
Volksschul* oder der Gymnasiallehrer, der 
Universitätsdozent seine Methode selber 
bilden, wenn sie lebendig und frucht* 
bar werden soll. Alles, was an einen 
Seminarbetrieb zur Ausbildung unserer 
Hochschullehrer auch nur von weitem 
erinnert, wird ihnen hoffentlich erspart 
bleiben. Es gibt wohl einige allge* 
meine Fragen der Organisation und der 
Methode wie z. B. die Berechtigung 
der Vorlesungen und des Nachschreibens 
oder die Ausdehnung des seminarilfischen 
Betriebs, die der Diskussion bedürfen, 
und auf welche die Aufmerksamkeit zu 
lenken verdienftvoll iff. Aber syffe* 
matisch und endgültig gelölt können 
nicht einmal diese allgemeinen Fragen 
werden: denn auch sie sind nach der 


Persönlichkeit der Lehrer verschiedener 
Lösung unterworfen. Es gibt z. B. 
Dozenten, deren Vorlesung die semina* 
riftische Schulung geradezu ersetzt: sie 
verliehen derartig in den Erkenntnis* 
gang, die Untersuchungsmethode einzu* 
führen, sie wissen ihren Schülern in einer 
Weise vorzudenken, daß das Kolleg 
für die eigene Tätigkeit des Studenten 
fruchtbarer wird, als es die Kritik an 
den Arbeiten seiner Genossen werden 
kann. Solche Dozenten würden also 
einer eigentlich seminariltischen Einrich* 
tung gamicht bedürfen, und es würde 
genügen, wenn sie den einzelnen Schüler 
zur ergänzenden Selblftätigkeit heran* 
zögen. Diesen kritischen und zur Ana* 
lyse veranlagten Geilfern fehlt nun frei* 
lieh oft die Fähigkeit der Synthese, der 
weite Umblick und die Kraft der zu* 
sammenfassenden Übersicht, und sie 
bedürfen somit nach dieser Seite hm 
einer Ergänzung, während andrerseits 
die Vorlesungen, die einen wesentlich 
synthetischen Charakter tragen, also 
allgemeine Zusammenhänge und Über* 
blicke geben, die Verarbeitung derselben 
in methodischer Schulung, zumeilf aber 
in seminariltischer Arbeit nötig machen. 

Das allgemeinlie und unumgänglichlfe 
Bedürfnis, das auf der Universität 
hervortritt, ilf das des Anfängers, der 
in sein Wissensgebiet eingeführt werden 
soll. Das zeigt sich schon äußerlich: 
zumeilt drängen sich die Studierenden 
geradezu in solche Vorlesungen und 
Übungen, die mit Recht oder Unrecht 
als »Einführungen« bezeichnet werden, 
und das ilf gewiß ein gutes Zeichen: 
es bezeugt, daß es den jungen Leuten 
nicht genügt, sich Halbverlfandenes 
äußerlich anzueignen, sondern daß sie 
wirklich eindringen und selblftätig ver» 
ffehen wollen. Und zweifellos ilf es 
die Pflicht der akademischen Lehrer, 
dieses Bedürfnis zu befriedigen, mithin 
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nicht nur die bereits zu Wissenschaft* 
licher Reife gelangten älteren Studenten 
zu berücksichtigen, sondern durch be* 
ftimmte Veranitaltungen dem relativ un* 
entwickelten Verliehen und Können des 
Anfängers entgegenzukommen und auf 
seinen Geißeszuftand einzugehen. Kurz, 
auch der akademische Unterricht muß 
beltrebt sein, den Abftand zwischen 
Gymnasium und Universität zu über* 
brücken, wie wir das von dem Unter* 
rieht in den oberen Gymnasialklassen 
an seinem Teil fordern. Und hier er* 
heben sich in der Tat Schwierigkeiten 
mancherlei Art. Aber auch hier führen 
falt überall verschiedene Wege zum Ziel, 
und vor jeder bindenden Feltlegung 
eines ein für alle Mal beftimmten Lehr* 
gangs kann man nur dringend warnen. 
Nicht nur die Persönlichkeit des Lehrers 
fordert ihre Rechte, sondern auch die 
Gelegenheit' und selbft der Zufall vor* 
handener Anlässe oder Hülfsmittel kann 
zur Geltung kommen. Ja, es ift durch* 
aus wünschenswert, daß derselbe Dozent 
die Aufgabe nicht immer auf dieselbe 
Weise anfaßt, sonft erftarrt die lebendige 
Tätigkeit in dem schnell sich wieder* 
holenden Betriebe zum öden Schema* 
tismus. 

Im letzten Grunde kommt es für die 
rationelle Geltaltung des Hochschul* 
Unterrichts weniger darauf an, sich über 
Einzelheiten zu verftändigen oder gar 
eine Gleichförmigkeit anzuftreben, die 
mit dem Wesen wissenschaftlicher Arbeit 
im Widerspruch fteht, als darauf, daß 
die Hochschullehrer im einzelnen und 
die Fakultäten im ganzen von ernftlich 
erzieherischem Willen erfüllt sind, daß 
ihnen das Bewußtsein lebendig ift, für 
das intellektuelle Wohl ihrer Schüler 
verantwortlich zu sein. Wo das der Fall 
ift, da wird einem tüchtigen Manne, der 
sein Fach verlieht, alles andere von selber 
zufallen. Wo freilich ein einseitiges ab* 


ftraktes Ideal von Wissenschaftlichkeit 
herrscht, wo die Vorftellung maßgebend 
ift, daß die gelehrte: Arbeit als solche 
das allein Wertvolle sei, und die leben* 
digen jungen Menschen nur die Werk* 
zeuge, die sie fördern sollen, und die 
eben auch nur soweit in betracht kommen, 
als sie diesem Zwecke dienen, wo dieser 
nicht erft »neuerdings erhobene vor* 
nehme Ton« sich geltend macht* da 
kann sich eine erzieherische Wirksamkeit 
im Großen und Vollen nicht entwickeln. 
Wo der gelehrte Lehrer auf eine ver* 
wandte gelehrte Natur beim Schüler 
trifft, da wird sich auch hier manche 
schöne Frucht ergeben. Allein die große 
Mehrzahl der Studenten wird leer aus* 
gehen oder doch so gut wie leer. Denn 
es sind immer nur Ausnahmenaturen, 
zumal unter der Jugend, denen das 
reine Wissen um des Wissens willen 
höchftes Ideal und Lebenszweck ift. 
Die Behauptung, daß die Wissen* 
schaft nur um der Wissenschaft willen 
da sei, fteht an Wert und Fruchtbarkeit 
genau auf dem gleichen Boden wie 
das vielgescholtene L’Art pour l’art. 
Nicht auf die Wissenschaft als solche, 
sondern auf die bildende und erziehe* 
rische Kraft der Wissenschaft kommt 
es für die Hochschule wie für jede Art 
von Schule an. Nur weil wir in einer 
wenn auch zeitlich beschränkten, aber 
intensiven Beschäftigung mit wissen* 
schaftlichen Aufgaben und Problemen 
das tieffte und befte Bildungsmittel sehen, 
verlangen wir, daß jeder, der zu den 
führenden Ständen gehören will, diese 
Schulung durchmacht, und daß der Staat 
Millionen und Millionen für den Hoch* 
Schulunterricht hergibt. Es ift eine Fiktion, 
daß die Universität ausschließlich oder 
auch nur hauptsächlich dazu da wäre, ge* 
lehrte Forscher zu bilden. Wäre das 
der Fall, so würde sich ihre Zuhörer* 
schaft um neun Zehntel verringern, und 
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man müßte die übrigen 90 Prozent, 
wie es ja bei anderen Nationen zum 
Teil auch geschieht, Fachschulen über# 
weisen oder ihre Ausbildung der Praxis 
überlassen. Die reine Wissenschaft 
würde vielleicht ganz gut dabei fahren, 
jedenfalls würde sich die Aufgabe des 
Universitätslehrers beträchtlich verein# 
fachen und ihm für forschende Gelehrten# 
tätigkeit weit mehr Zeit lassen, als er 
jetzt hat. Aber mit der heutigen Organi« 
sation der deutschen Hochschule wie 
mit dem Umfang ihrer erzieherischen 
Wirksamkeit und ihrem Einfluß auf das 
öffentliche Leben wäre das ganz un# 
vereinbar. Gewiß gibt es eine Anzahl 
bedeutender Forscher, denen das Lehr# 
amt nicht liegt, und denen das jugend# 
bildnerische Interesse fehlt, aber es 
werden immer nur wenige sein. Denn 
die Natur hat dafür gesorgt, daß der 
Erkenntnisdrang mit dem Trieb, die ge# 
wonnene Erkenntnis auf Jünger und 
Schüler zu übertragen, zumeift vereinigt 
iß. Umso leichter iß es für den Staat, 
diese Ausnahmen, wo sie sich aut wirk* 
liehe Leißungen berufen können, von 
den Verpflichtungen des Lehramts zu 
entbinden, und ihnen Zeit und Ruhe 
zu ungefiörter Arbeit zu gewähren, etwa 
in der Art wie es auf den großen eng# 
lischen Universitäten geschieht. Wer 
aber als akademischer Lehrer wirken 
will, von dem müssen wir verlangen, 
daß er sich auch als Lehrer fühlt 
und nicht nur als Gelehrten und etwa 
noch als berühmten Vortragenden. Und 
hiermit iß die wichtigfte Forderung der 
Hochschulpädagogik bereits erfüllt. 

'Im allgemeinen darf man sagen, daß 
die eben entwickelten Anschauungen 
für den Betrieb der jurifiischen und 
der medizinischen Fakultät tatsächlich 
anerkannt sind und auch in der theo# 
logischen zumeiß herrschen. Dement# 
sprechend hat sich denn hier auch ein 


in großen Zügen beßimmter Lehrgang 
entwickelt, haben sich Lehrmethoden 
herangebildet, die dem Bedürfnis der 
künftigen Richter und Beamten, der Ärzte 
und Geiftlichen entsprechen; am beften 
und sicherßen wohl bei den Medizinern, 
zuletzt und noch zunehmender Be* 
reicherung und Vervollkommnung be* 
dürftig bei den Jurißen. Anders aber 
verhält es sich in den philosophischen 
Fakultäten. Sie sind es, in denen jene 
Fiktion der reinen Wissenschaftlichkeit 
ihren eigentlichen Sitz hat, und man 
hört von vielen ihrer angesehenßen 
Mitglieder mit ftolzem Nachdruck die 
Behauptung wiederholen, daß sie nur 
der Forschung dienten und mit irgend* 
welcher Praxis nicht die mindeße Be* 
rührung hätten noch haben sollten. 

In der Tat hatten sie ursprünglich 
und noch im 18. Jahrhundert nicht die 
Aufgabe, wie die drei »oberen Fakul* 
täten« für beftimmte Berufstätigkeit vor* 
zubilden, und an das Studium in der 
»Artißenfakultät« knüpfte sich weder 
das Recht der Erwerbung des Doktor* 
titels, noch der Zutritt zu irgendeiner 
Beamtenlaufbahn. Vielmehr bildete sie 
eine Art Fortsetzung der Gelehrten* 
schule, trat teilweise ergänzend für diese 
ein und hatte nur die Aufgabe, die all* 
gemeine Grundlage für die besonderen 
Studien auszubauen. Seitdem aber Fried* 
rieh Auguß Wolf die Vorbildung des 
Oberlehrers von der der Geiltlichen 
gesondert und die Philologie fiatt der 
Theologie zu ihrer Grundlage gemacht 
hat, seitdem die deutschen Staaten, 
Preußen und Bayern voran, die neue 
Organisation ihres Mittelschulwesens 
auf diesem Prinzip begründet haben, 
hat sich das völlig geändert: die philo* 
sophische Fakultät dient in dem größeren 
Teil ihres Lehrbetriebes ebenso ent* 
schieden der Vorbildung der Oberlehrer 
wie die medizinische der der Arzte, 
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und es ift heute ganz einfach ein Ana* 
chronismus, wenn manche ihrer Ver* 
treter tun, als ginge sie diese Vorbildung 
als solche nichts an. Wolf selbft ift 
freilich nicht ohne Schuld an dieser 
schiefen und einseiligen Auffassung. 
Ihm fiel die Vorbildung des Gymnasia’* 
lehrers so völlig mit der philologischen 
Beschäftigung zusammen, daß er außer 
dieser keinerlei Bedürfnis anerkannte: 
wer das klassische Altertum kannte und 
verftand, dem fiel alles andere von 
selber zu. Insbesondere brachte er der 
pädagogischen Theorie eine ablehnende 
Geringschätzung entgegen, die wohl 
aus dem damaligen Stande der Wissen* 
schaft, aber nicht aus dem Wesen der 
Sache erklärt oder entschuldigt werden 
kann, und seine Anschauung hat sich 
in diesem Punkt bis heute treulichft 
fortgeerbt. Im engften Zusammenhänge 
mit ihr fleht, beiläufig gesagt, auch die 
Forderung, daß der Gymnasiallehrer 
immer auch ein selbftändig forschender 
Gelehrter sein müsse. Tatsächlich ift 
das Verhältnis des Oberlehrers zu seiner 
Wissenschaft kein wesentlich anderes, 
als das des Arztes oder des Richters. 
Will er auf der Höhe seiner Lehrtätig* 
keit ftehen und nicht zum bloßen 
Pauker herabsinken, so wird er aller* 
dings den Fortschritten auf dem Ge* 
biete folgen müssen, auf dem er lehren 
soll, und das ift selbftverftändlich ohne 
fortgesetzte intensive Lektüre und Ver* 
arbeitung derselben nicht möglich. 
Diesem Zweck dienen denn auch die 
Ferienkurse, die aut den verschiedenen 
Gebieten des höheren Unterrichts seit 
einer Reihe von Jahren sich mehr und 
mehr eingebürgert haben, und denen man 
nur das befte Gedeihen wünschen kann. 
Daß der Oberlehrer aber produktiv die 
Wissenschaft fördere, kann man unter 
keinem Gesichtspunkte von ihm fordern. 
Es wird immer eine Anzahl von 


Männern geben, welche Anlage und 
Trieb dazu fühlen, sich neben ihrer Lehr* 
tätigkeit wissenschaftlich produktiv zu 
betätigen. Was aber dabei heraus* 
kommt, wenn man das von allen ver* 
langt, das zeigt nur allzu sprechend der 
Durchschnitt der sogenannten »wissen* 
schaftlichen Beilagen« zu den Pro* 
grammen unserer höheren Schulen — 
gleichfalls ein Anachronismus, den die 
Macht der Gewohnheit von Geschlecht 
zu Geschlecht weiter schleppt. Der 
wesentlich philologisch orientierte und 
gerichtete Gymnasiallehrer gehört der 
Vergangenheit an, und die philosophi* 
sehen Fakultäten, aus denen er dereinft 
hervorgegangen ift, sollten dem Rech* 
nung tragen. Das bedeutet: sie sollten 
neben den rein theoretischen Werten 
und Zielen, die sie vertreten, und die 
ihnen niemand verkümmern und beein* 
trächtigen will noch darf, die neuen 
Aufgaben energischer ins Auge fassen, 
die ihnen aus der Umgeftaltung unseres 
Lehrwesens erwachsen. Diese aber 
lassen sich dahin zusammenfassen, daß 
eine weitergehende Berücksichtigung 
des Lehrerberufs, eine ftärkere Be* 
tonung der pädagogischen Gesichts* 
punkte erforderlich ift. 

Man hat in dieser Hinsicht freilich 
übertriebene und schiefe Forderungen 
geftellt und dadurch, wie das zu ge* 
schehen pflegt, auch die berechtigten 
diskreditiert. Man hat das schulmäßig 
Didaktische in den Vordergrund gerückt 
und verlangt, daß der Universitätslehrer 
neben der wissenschaftlichen Behandlung 
seines Faches auch die Art, es in der 
Schule zu lehren, erörtern solle. Ja, 
man ift so weit gegangen, eine solche 
Didaktik syftematisch für alle Fächer 
des Gymnasialunterrichts zu verlangen, 
und man ift auf diese Weise zu der 
Forderung einer pädagogischen, richtiger 
didaktischen Fakultät gelangt, welche 
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die philosophische in allen in Betracht 
kommenden Fächern ergänzen solle. 
Der U nterricht in einer solchen Fakultät 
würde vermutlich — abgesehen von dem 
größeren Umfang des Stoffes — mit dem 
Betriebe eines heutigen Lehrerseminars 
bedenkliche Ähnlichkeit haben. Zumal 
wenn nun gär die Versuchsschule hin« 
zukommt, die von verschiedenen Seiten 
und aus verschiedenen Gesichtspunkten 
gleichfalls verlangt wird. Diese und 
ähnliche Forderungen sind nicht nur 
übertrieben, sondern prinzipiell verfehlt 
und schlechtweg abzulehnen: sie ent« 
sprechen weder dem Wesen des Uni« 
versitätsunterrichts, noch dem wahren 
Wesen der Lehrerbildung. Wenn ein 
erfahrener Hochschullehrer in großen 
Zügen und unter allgemeinen Gesichts« 
punkten darauf hinweisen kann, welche 
erzieherischen Werte in dem Gebiet, 
das er behandelt, ftecken, und in welcher 
Weise sie didaktisch gehoben werden 
können, so ift das gewiß dankenswert 
und kann höchff fruchtbar werden. Aber 
es werden hier zumeilt gelegentliche 
Winke und Hindeutungen genügen, und 
selbft eine Zusammenfassung der wich« 
tigften Gesichtspunkte wird schwerlich 
viel Zeit in Anspruch nehmen. Die 
Einzelheiten des Lehrverfahrens gehören 
nicht auf die Hochschule. Soweit sie 
rein praktischer Natur sind, d. h. sich 
aus den spezifischen Verhältnissen des 
Schulunterrichts und seiner Abftufungen 
ergeben, ift eine von Schulmännern ge» 
leitete praktische Einführung ins Lehr« 
amt, wie sie die preußischen Oberlehrer« 
Seminare geben oder doch geben sollen, das 
natürliche und nötige. Die theoretischen 
Gesichtspunkte aber, die sich aus der 
inneren Organisation des Lehrftoffs er« 
geben, sind auch aus der Wissenschaft« 
liehen Behandlung zu gewinnen, wenn 
dieselbe nur nicht einseitig kritisch ift, 
sondern von umfassenden und positiven 


Gesichtspunkten getragen wird. Ich be* 
kenne, um ein Beispiel zu geben, gern, 
daß ich für die Methode der Dichter« 
lektüre im deutschen wie im lateinischen 
Unterricht die grundlegenden Züge 
Johannes Vahlens Catull« und Horaz* 
Interpretationen verdanke, denen ich 
als Student beigewohnt habe. Und 
doch war diese vorbildliche Behandlung 
antiker Poeten rein aus der Sache 
selbft geschöpft; es waren philologisch« 
äfthetische Erklärungen, ohne jede un« 
mittelbare Berücksichtigung des Schul« 
betriebs. Es kann und soll nicht die 
Aufgabe der Universität sein, die Me« 
thoden des Schulunterrichts zu über» 
liefern, wohl aber soll sie die künftigen 
Schulmänner befähigen, diese Methoden 
später selbft zu finden oder sich zu 
schaffen. Sie soll ihnen keinen ftarren 
Schematismus einprägen, der sie nun 
unveränderlich durch die Lehrtätigkeit 
begleitet, sondern vielmehr befruchtende 
Anregung und fortwirkende Belehrung 
geben. Das erftere Verfahren ift es, 
was bis vor kurzem unsere Lehrerbil« 
dungsanftalten beherrschte und so viele 
ihrer beiten Kräfte lahm legte. Das 
zweite aber bedeutet die Anregung zu 
eigenem Nachdenken und zu eigener 
Kontrolle, und auf diese Selbfttätigkeit 
kommt es auf der höchften Stufe alles 
Unterrichts gewiß am meiften an. 

Auch was die angegliederte Schule be« 
trifft, so haben die Fakultäten recht, wenn 
sie sich gegen dieselbe als eine Art 
von Fremdkörper in ihrem Organismus 
fträuben. Der Vergleich mit den Kli« 
niken der Mediziner ift wenig ftich« 
haltig. Solche Schulen bleiben natur« 
gemäß kümmerliche Gebilde, die weit 
entfernt davon sind, das treue, wenn 
auch verkleinerte Bild eines Schulorga» 
nismus zu geben, das sie darftellen 
sollen, und der werdende Pädagoge 
wird mit dieser Einrichtung keineswegs 
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wie der ' werdende Arzt der vollen 
Wirklichkeit gegenübergeftellt. Dieses 
gilt in erfter Reihe für sogenannte 
Übungsschulen, die der Einführung in 
die pädagogische Praxis dienen sollen, 
aber es verhält sich nicht wesendich 
anders mit der Versuchsschule, die 
manche Psychologen fordern, um, was 
sie auf dem Gebiete der Kinderfoischung 
durch Experimente im Laboratorium ge* 
funden haben, in praktischer Anwen* 
düng zu erproben. Ift doch der Psycho* 
löge ebenso wenig imftande, eine aus* 
reichende Probe auf die allgemeinen 
Gesetze, die er aufftellt, an beftimmten 
und eigens hierzu geschaffenen An* 
ftalten zu machen, wie es etwa der 
Nationalökonom sein würde. Erft die 
wirkliche, nicht die künftlich hergeftellte 
Praxis kann seine Ergebnisse dauernd 
feftftellen. Auch hindert ihn nichts, 
mit einer Anzahl Schulen in Verbin* 
düng zu treten und ihre Leiter und 
Lehrer zur Erprobung seiner Resultate 
zu veranlassen. Damit ift jedenfalls ein 
breiteres Feld gewonnen als durch die 
künftlich geschaffene Versuchsschule, und 
die Fakultäten bleiben verschont. 

Überhaupt also und kurz zusammen* 
gefaßt: die Universität hat das Recht, 
alles unmittelbar ,kur Schulpraxis und 
zur schulmäßigen'Didaktik gehörige ab* 
zulehnen: sie soll und kann das Lehrer* 
und Oberlehrerseminar . nicht ersetzen. 
Sie würde dadurch mit ihren wahren 
Aufgaben in Widerspruch kommen und 
ihren Zöglingen die Zeit verkümmern, 
die sie auf ihre theoretische Ausbildung 
verwenden sollen, ehe sie von der 
Praxis in Anspruch genommen werden. 
Die wirkliche Aufgabe befteht darin, 
die theoretischen Voraussetzungen für 
die Lehrtätigkeit in möglichft weitem 
Umfang zu geben und in dieser Hin* 
sicht alle gerechtfertigten Bedürfnisse 
zu befriedigen. Damit ift einerseits das 


fachmäßige Studium einer Anzahl be* 
sonderer Gebiete, andererseits aber auch 
die allgemeine pädagogische Vorbildung, 
soweit dieselbe theoretischer Natur ift, 
umfaßt. 

Niemand wird leugnen, daß unsere 
Hochschulen dem erften Teil dieser 
Aufgabe in den wesentlichen Punkten 
entsprechen. Sie überliefern in der 
Tat dem künftigen Oberlehrer in vollem 
Umfang das fachmäßige theoretische 
Wissen, auf das er in seiner späteren 
Lehrtätigkeit zurückgreifen, aus dem er 
schöpfen muß. Ja, es sind wenigftens 
an einzelnen Universitäten und für be» 
ftimmte Gebiete zusammenhängende und 
umfassende Einrichtungen getroffen, 
welche diesen Zwecken dienen, wie z. B. 
die Organisation der klassischen Philo* 
logie in Berlin und der mathematisch* 
physikalischen Studien in Göttingen be* 
weift. Hier ift für die Einführung des 
Anfängers ebenso wie für den syfte* 
matischen Fortschritt und die ab* 
schließende Vollendung größerer Fach* 
komplexe Sorge getragen. Allein 
andererseits läßt sich nicht verkennen, 
daß manche Erscheinungen des heutigen 
Lehrbetriebs der Aufgabe, dem Ober* 
lehrer eine innerlich zusammenhängende 
theoretische Bildung zu geben, nicht 
günftig sind. Das zunehmende Spezia* 
liftentum, die Loslösung immer neuer 
Sondergebiete mit ihren sich fteigernden 
Ansprüchen an das Einzelwissen ift in 
der Entwicklung der Wissenschaft nicht 
zu vermeiden. Allein eben dieses er* 
fordert ein ftärkeres Gegengewicht nach 
der allgemeinen Seite hin, um den Zu* 
sammenhang gleichwohl zu wahren. 
Ein solches kann nur die philosophische 
Betrachtungsweise geben. Sie müßte 
daher, wenn auch nicht die fachmäßige 
i Forschung beherrschen, so doch für 
die Ausbildung der künftigen Päda* 
gogen das innere Band zwischen den 
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verschiedenen Fachgebieten bilden, die 
er ftudieren und beherrschen soll. Allein 
immer deutlicher geht das Beftreben der 
Fakultäten darauf hinaus, die Philosophie 
ihres allgemein bedeutsamen Charakters 
zu entkleiden und sie als Einzelwissen* 
schaft neben den anderen zu behandeln, 
ja, ihr auch hier noch den Raum mannig* 
fach einzuengen. Es liegt mir durch* 
aus fern, der psychologischen Forschung 
ihr Recht verkümmern zu wollen. Auch 
ift nicht zu leugnen, daß von der 
Psychologie aus der Zugang zum eigent* 
lieh philosophischen Denken sich ebenso* 
wohl erschließen und anbahnen kann, 
wie etwa von der theoretischen Physik, 
und wie für einen Mach dieses letztere 
Gebiet die Grundlage einer fruchtbaren 
philosophischen Anschauungsweise ge* 
worden ift, so wurzelt der umfassendfte 
und einflußreichfte deutsche Denker der 
Gegenwart Wilhelm Wundt bekannt* 
lieh in der Psychologie. Immerhin aber 
ift es unleugbar, daß die experimentelle 
Psychologie mit ihrer Laboratoriums* 
arbeit und ihren ftatiftischen Methoden 
den Charakter einer Fachwissenschaft 
trägt, und es ift kein sachlicher Grund ab* 
Zusehen, warum die Einrichtung psycho* 
logischer Professuren auf Kofien der 
philosophischen Lehrftühle geschehen ift. 
Noch deutlicher spricht die Ausscheidung 
der Philosophie aus dem philosophischen 
Doktorexamen, ein Widerspruch, der 
sich im letzten Jahrzehnt faft aller Orten 
durchgesetzt hat, und der gelegentliche, 
glücklicherweise von der Schulbehörde 
abgeschlagene Versuch, sie auch aus dem 
Staatsexamen zu verdrängen. Der un* 
philosophische Geift der 60er und 70er 
Jahre scheint in den Fakultäten erft jetzt 
zur Herrschaft zu gelangen, im Wider* 
spruch mit dem Streben nach philosophi* 
scher Erkenntnis, nach umfassenderWelt* 
anschauung, das die weiteften Kreise des 
Volkes ergriffen hat, im Widerspruch vor 


allem mit dem Bedürfnis einer vertieften 
Jugendbildung, wie die heute studierende 
Jugend selbft es empfindet. Wenn die 
Universität darauf verzichtet, die innere 
Einheit lmOrganismusderWissenschaflen 
zu betonen, eine Einheitlichkeit derWelt* 
anschauung von ihren verschiedenen 
Standpunkten und Gebieten aus wenig* 
ftens anzuftreben, so ift es freilich kein 
Wunder, wenn auch der Lehrplan unserer 
höheren Schulen nur ein bunt zusammen* 
gesetztes Bild ohne innere Einheit, ohne 
Mittel* und Gipfelpunkt x aufweift; es 
ift nur natürlich, wenn auch der Ober* 
lehrer, soweit er Gelehrter ift, nichts als 
Spezialift sein will. Erft die Zukunft wird 
hier Wandel bringen: in dem neu herauf* 
kommenden Geschlecht regen sich deut* 
lieh genug Antriebe und Beftrebungen, 
die der heute herrschenden Einseitigkeit 
entgegengesetzt sind. 

Aber auch auf Einzelgebiete erftrecken 
sich die schädlichen Folgen dieser Ein¬ 
seitigkeit. Daß der deutsche Unterricht 
unserer höheren Schulen, trotz der Be* 
mühungen, die ihm in den letzten Jahr* 
zehnten von allen Seiten zugewandt 
sind, durchschnittlich nicht auf der 
wünschenswerten Höhe steht, daß immer 
noch vielen unserer Gymnasiaften die 
großen deutschen Dichter durch die Schul* 
lektüre nicht näher gebracht, sondern 
entfremdet und verleidet werden, ift 
eine Erfahrung, an der, trotz gern zu* 
gefiandener Ausnahmen, im Ganzen 
nicht zu zweifeln ift. Und ebensowenig 
ift der Zusammenhang zu verkennen,» 
in dem dieser Schaden unseres Gym* 
nasialunterrichts mit der Behandlung 
fteht, die auf unseren Universitäten die 
deutsche Literatur, besonders die neuere* 
beherrscht. Dieser Betrieb ist allzu 
einseitig philologisch und literarhifto* 
risch. In das sachlich äfthetische 
Verftändnis der Dichtungen, in die 
Kunft der Interpretation, wie die 
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klassische Philologie sie vor hundert 
Jahren durch ihre größten Vertreter 
ausgebildet hat, werden unsere Germa* 
niften auf den allermeiften Universi« 
täten überhaupt nicht eingeführt. Jeden* 
falls nicht, soweit die neuere und be* 
sonders die klassische Dichtung in Be* 
tracht kommt. Es handelt sich nicht 
etwa um Lehrproben für den deutschen 
Unterricht. Wer als Student Goethische 
und Schillersche Dichtungen wissen* 
schaftlich und kunftmäßig verliehen 
und erklären gelernt hat, dem darf man 
die notwendige Vereinfachung der Me* 
thode für die Praxis des Unterrichts 
schon überlassen. Wenn aber unsere 
künftigen Lehrer des Deutschen nie* 
mals eine solche Erklärung zu hören 
bekommen, ja, wenn ihnen die Ge* 
sichtspunkte einer Jcupltmäßigen Erklä* 
rung überhaupt fembleiben, weil die* 
selben durch die an sich berechtigten, 
aber einseitigen Ziele biographisch 
hiftorischer Forschung völlig'verdrängt 
sind, woher sollen sie dann die Fähig* 
keit zu einer fruchtbaren, Leben und 
Verftändnis schaffenden Behandlung 
schöpfen? Diese Einseitigkeit des lite* 
rarhiltorischen Betriebes, das Fehlen 
einer Kunftlehre auf dem Gebiete der 
deutschen Dichtung, ja, der Dichtung 
überhaupt, ift nicht nur unter pädago* 
gischen Gesichtspunkten zu beklagen, 
sondern auch in rein wissenschaftlicher 
Hinsicht ein schwerer Mangel, und sie 
hängt aufs englte mit dem Mangel an 
philosophischem Geilt und Blick zu* 
sammen, ohne den das Verftändnis un* 
serer Literatur, die selblt in ihren Haupt* 
epochen aufs tieffie philosophisch bewegt 
war, niemals in vollem Umfang möglich 
sein wird. 

Dieses Beispiel zeigt, daß die 
Mängel in der Vorbildung der Ober* 
lehrer auf Einseitigkeiten oder Lücken 
der Universitätswissenschaften selber 


beruhen. Gilt das nun schon für die 
philosophische Seite dieser Vorbildung, 
so tritt es vollends hervor, wenn wir 
fragen, was unsere Universitäten für die 
Ausbildung des pädagogischen Geiftes, 
des erzieherischen Denkens unserer 
künftigen Oberlehrer tun. Ich wieder* 
hole noch einmal, um Geilt und Denken, 
um theoretisches Wissen als Grundlage 
eines solchen handelt es sich, nicht etwa 
um Ausbildung zur praktischen Tätig* 
keit auch nur im Ansatz. Aber gerade 
hier versagt der Unterricht auf unserer 
heutigen Hochschule, von einigen wenigen 
rühmlichen Ausnahmen abgesehen, völlig. 
Und was das Beiremdlichfte ilt, es zeigt 
sich faft nirgends in unseren Fakultäten 
ein Gefühl für diesen Mangel oder das 
Streben, ihn auszugleichen. Ilt es ver* 
ftändlich oder gar berechtigt, wenn die 
Universitätswissenschaft und der Hoch* 
Schulunterricht an der Gesamtorgani* 
sation des öffentlichen Erziehungswesens 
vorübergeht, als ob sie nicht wie Gesetz* 
gebung, Politik und wirtschaftliche Zu* 
ftände ein Gegenltand öffentlichen Inter* 
esses und zugleich wissenschaftlichen 
Denkens wäre? Ilt es zu rechtfertigen, 
wenn die Hochschule den künftigen 
Oberlehrer ins Lehramt entläßt, ohne 
ihn in dieser Hinsicht wissenschaftlich 
d. h. geschichtlich und philosophisch 
orientiert zu haben? Sollte diese Auf* 
gäbe nicht mit derselben inneren Not* 
wendigkeit in den Kreis unserer Uni* 
versitäten gehören, wie die geschieht* 
liehe und philosophische Rechtsbetrach* 
tung, wie hiftorische und syltematische 
Nationalökonomie? Daß man an unseren 
Universitäten in der Musikgeschichte 
oder der chinesischen Literatur Doktor 
werden kann, aber nicht in der Päda* 
gogik, -daß es für jedes englte Spezial* 
gebiet der Sprachwissenschaft Professoren 
gibt, aber nicht für die Pädagogik, ilt 
eine Tatsache, die unser Bildungswesen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





215 R. Lehmann: »Hochschulpädagogik« u. die Pädagogik a. d.Hochschule. 216 


im Ausland auf die Dauer geradezu 
diskreditieren muß. Wird ja doch auch 
bei uns die Forderung nach pädagogi* 
sehen Professuren in den interessierten 
Fachkreisen immer lauter erhoben, nur 
daß sie an dem Vorurteil der Fakultäten 
und der Gleichgültigkeit der Regierung 
abgleitet.*) 

Die Folgen, die dieser Mangel für die 
praktische Geßaltung unseres Schub 
wesens hat, sind in mehr als einer Hin* 
sicht aufs nachteiligße zu erkennen. Zu* 
nächft können wir uns der Tatsache nicht 
verschließen, daß den meißen unserer 
Oberlehrer eine eigentlich pädagogische 
Bildung im höheren Sinne des Wortes 
fehlt. Es klingt hart, aber es iß so, und 
nicht bei ihnen liegt die Schuld, daß es a> 
iß. Denn wo htaLaufe ihrer Bildungsjahr'e 
tritt ihnen die pädagogische Theorie im 
ganzen Umfang ihrer Wissenschaftlichen 
und praktischen Bedeutung entgegen? 

*) Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, 
daß die reichsdeutschen Universitäten in 
dieser Hinsicht hinter öiterreich rückitändig 
sind, am meilten die preußischen. Leipzig 
freilich, bisher die einzige reichsdeutsche 
Universität, die ein Ordinariat für Pädagogik 
besaß, hat bedauerlicherweise vor kurzem 
einen Schritt rückwärts getan, indem dasselbe 
in ein Extraordinariat verwandelt wurde. Ein 
solches Extraordinariat besilzt jetzt auch 
Tübingen. In Bayern dagegen zeigt sich ein 
erfreuliches Streben danach, ganze Arbeit zu 
tun. So ilt vor kurzem A. Re hm, ordentl. 
Professor in München, in einem vor der dor* 
tigen Ortsgruppe des Hochschullehrertages ge* 
haltenenVortrag: »Die Frage der Professuren an 
den bairischen Hochschulen« (München 1910) 
für die Errichtung von pädagogischen Lehr* 
Itühlen eingetreten. Den an die Spitze dieses 
Vortrages gehellten Thesen ftimme ich ebenso 
wie Rehms weiteren Ausführungen in allen 
wesentlichen Punkten zu. — Angefügt sei hier 
der Hinweis darauf, daß auch W. Münch 
in der Internationalen Wochenschrift 1908 
(Januar), wie schon früher in einem Vortrag 
auf dem Hamburger Philologentag 1905 vom 
wissenschaftlich theoretischen Gesichtspunkte 
aus die gleiche Forderung erhoben hat. 


Wo wird ihnen die Aufgabe geßellt, 
sich mit den großen Problemen der Er* 
Ziehung, mit den herrschenden Fragen 
der Organisation des Bildungswesens 
durch inriere Arbeit und ernßhaßes 
Nachdenken auseinanderzusetzen? Auf 
der Hochschule erhalten sie nirgends 
den Anßoß dazu, mit Ausnahme der 
verschwindend wenigen Orte, wo ein 
wirklich pädagogischer Denker wie 
Natorp oder ein syßematischer Kenner 
des Erziehungswesens wie Rein ihre 
Wirksamkeit entfalten. Ja, an wie vielen 
Universitäten haben sie auch nur Ge* 
legenheit, eine gründlich durchgear* 
beitete, von umfassenden Gesichtspunkten 
getragene Geschichte der Pädagogik zu 
hören? Das Seminar aber, wie es seit 
1890 in Preußen und anderen deutschen 
Staaten beßeht, iß seiner Beßimmung 
und Anlage nach wesentlich eine Ein* 
führung in die Praxis. Auch in den 
theoretischen Besprechungen, die dort 
ftattfinden, können zumeiß nur didak* 
tische Fragen behandelt und methodische 
Anweisungen gegeben werden. Die Se* 
minarleiter sind praktische Schulmänner, 
und die meißen entbehren selbß jeder 
umfassenderen theoretisch«pädagogischen 
Bildung. Aber auch die wenigen, die eine 
solche besitzen, haben unter dem Andrang 
der praktischen Bedürfnisse keine Zeit, 
dem jungen Anfänger im Lehramt jenen 
allgemeinen Überblick über das Ganze, 
jenen Einblick in die tieferen Probleme 
des Erziehungswesens zu geben, die ihm 
zu eröffnen Sache der theoretischen Vor* 
bildung gewesen wäre. Die unmittelbare 
Praxis des Unterrichts braucht darunter 
nicht zu leiden, aber ein würdiger Zu* 
ftand iß es denn doch nicht, wenn 
man dem Oberlehrer durchschnittlich 
keine Übersicht über das große Ganze, 
von der seine eigene Tätigkeit einen 
Teil bildet, kein geschichtlich und sach* 
lieh begründetes Urteil über die all? 
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gemeinen Fragen der Bildungsorgane* 
sation Zutrauen kann. Und auch prak* 
tisch macht sich die Folge jenes Mangel^ 
oft in einer gewissen Enge und Starrheit 
fühlbar, in einer auffallenden .Mattigkeit 
der Interessen gegenüber den allge* 
meinen Fragen der Erziehung und der 
Schulorganisation. In der so sehj aus** 
gebreiteten Fachliteratur treten didak** 
tische Sonderfragen ganz unverhältnis* 
mäßig ftark in den Vordergrund,' da» 
runter noch ganz besonders die Streit* 
fragen um die Lehrfioffe, ihre Auswahl 
und Ausdehnung, als ob sich das päda« 
gogische Interesse damit erschöpfe. 
Aber in den Kämpfen um die wich* 
tigften und allgemeinften Fragen der 
Volkserziehung, bei den wertvollften 
pädagogischen Beftrebungen und Neu* 
Schöpfungen unserer Tage haben die 
Oberlehrer nicht die Führung. 

Und dennoch i(t der Nachteil, welcher 
der höheren Schule durch den Ausfall 
der pädagogischen Theorie auf der Uni* 
versität erwächft, verhältnismäßig gering. 
Aber die ganze Tiefe des Schadens zeigt 
sich, wenn wir die Lehrerbildungsanftalten 
ins Auge fassen. Hier ift die Pädagogik 
in ihrer engen Verbindung mit der 
praktischen Anleitung zum Unterricht 
geradezu der Mittelpunkt und das Rück* 
grat des gesamten Lehrplans. Aber die 
Männer, welche sie zu erteilen haben, 
wo nehmen sie selbft ihre Weisheit her? 
Aus dem Zufall eigener Lektüre oder 
persönlicher Anregungen, aus autodidak* 
tischem Studium, wenn sie gewissenhaft 
und eindringlich arbeiten; aus einem der 
zahllosen schablonenhaften Seminarlehr* 
bücher, wenn sie Routiniers sind. Be* 
denkt man nun den ungeheuren Einfluß, 
den die pädagogische Belehrung im 
Seminar auf die Zehntausende künftiger 
Volksschullehrer und damit mittelbar 
auf die Volksschule selbft hat, so er* 
scheint es kaum glaublich, daß der Staat 


es ^bisher versäumt hat, für eine wissen* 
schaftlich pädagogische Ausbildung der 
Seminarlehrer Sorge zu tragen. Freilich 
hat die Schulregierung bis vor kurzem 
überhaupt nichts für die Ausbildung 
dieser Lehrer getan. Aber während in 
den übrigen Fächern wenigftens die aka* 
demisch gebildeten Oberlehrer eine be* 
ftimmte und geregelte Vorbildung nach* 
weisen müssen und nur die von der 
Volksschule kommenden dem Zufall des 
Autodidaktentums anheim gegeben sind, 
sind in Bezug auf die Pädagogik die 
erfteren noch schlechter versorgt als die 
letzteren, denn sie besitzen noch nicht 
einmal die pädägogischeTradition, welche 
die Volksschullehrer von ihrer eigenen 
Seminarzeit her aufgenommen haben. 
Die preußische Schulregierung hat seit 
kurzem dieses Syftem des Gehenlassens 
aufgegeben. Sie beginnt mit der Durch» 
führung von Ausbildungskursen für die 
Seminarlehrertätigkeit ernft zu machen. 
Aber woher soll sie Dozenten für Päda», 
gogik nehmen, da die Hochschulen ver* 
sagen? Es bleibt ihr nichts übrig, als 
sich wiederum an praktische Schulmänner 
zu wenden, sei es an Oberlehrer, sei es 
an Verwaltungsbeamte. Damit aber 
wird die Frage nur um ein weiteres Glied 
herausgeschoben und wiederholt sich 
hier. Denn woher nehmen diese ihre 
pädagogische Bildung, wenn nicht aus 
dem Zufall der Lektüre, soweit ihnen 
das Hauptamt dazu Zeit läßt? Man 
sieht, aus diesem Dilemma ift nicht heraus* 
zukommen, solange es keine pädagogi* 
sehen Lehrftühle und keine wenigftens 
in den Grundzügen feft umgrenzte wissen» 
schaftliche pädagogische Bildung gibt. 

Unsere heutigen Lehrerbildungsanftal» 
ten tragen im allgemeinen den Stempel 
einer Übergangsperiode: eine gewisse 
Zwiespältigkeit und Buntscheckigkeif 
bezeichnet den Eindruck, den sie auf 
den Beobachter zumeilt hervorrufen. 
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Diese Unftimmigkeit aber gipfelt in dem 
wichtigften Fache, der Pädagogik. »Al* 
teftes, bewahrt mit Treue« tritt uns auf 
der einen, rasche, bisweilen übereilte 
Anwendung neuefier Ideen und Hypo* 
thesen auf der anderen Seite entgegen, 
oft unmittelbar neben* und durcheinander. 
Man erlebt, daß auf derselben Anftalt, 
ja von demselben Lehrer die Psycho* 
logie in völlig modernem Sinne vor* 
getragen wird, physiologisch begründet 
und voluntariftisch gerundet, und gleich* 
zeitig spuken in der Pädagogik die Vor* 
ftellungsmassen herum, (teigen und sinken, 
hemmen sich und verschmelzen, als ob 
die Psychologie seit Herbart überhaupt 
nicht von der Stelle gekommen und 
alle diese Gebilde einer spekulativen 
Phantasie greifbare Wirklichkeit wären! 
Wunderbar freilich muß es erscheinen, 
daß das Interesse für theoretische Pä* 
dagogik durch diese Art von Behandlung 
nicht ertötet wird, daß vielmehr gerade 
in den Kreisen der Volksschullehrer, 
längft nachdem sie das Seminar verlassen 
haben, vielfach ein reges Beftreben auf 
diesem Gebiete, eine lebendige Teil* 
nähme an allgemein pädagogischen 
Fragen und Diskussionen hervortritt. 
Mag die Arbeit für die Mittelschul* 
lehrerprüfung auch für viele ein äußerer 
Sporn sein, mag sich für manche das 
theoretische Interesse mit diesem äußeren 
Zweck erschöpfen, im ganzen ift es 
unleugbar, daß weit darüber hinaus in 
den Vereinssitzungen und Zeitschriften 
der Volksschullehrer ein ernfthaftes und 
entschiedenes Beftreben um pädagogische 
Bildung in jenem höheren Sinne des 
Worts lebendig ift. Allein dieses Inter* 
esse erwächft nicht, wie es normal und 
wünschenswert wäre, aus den Keimen 
und Anregungen, die der Seminarunter* 
rieht dem jungen Lehrer mitgegeben hat; 

pflegen diese gerade bei den 
■ en im negativen Sinne nach* 


zuwirken, als ein Stachel, der zurück* 
bleibt, etwas, das überwunden werden 
muß, und das sie wenigftens theoretisch 
abtun wollen. Die Folge davon ift be* 
greiflicherweise, daß gerade diese beften 
Elemente dem Beftehenden gegenüber 
von vomeherein kritisch und polemisch 
geftimmt und das vielfach allzu einseitig 
ablehnende Urteil über die Seminare noch 
zu verschärfen geneigt sind. Anderer* 
seits aber sind sie ebenso naturgemäß 
allem Neuen gegenüber ziemlich un* 
kritisch und ratlos und zumal, wenn es 
in wissenschaftlicher Geftalt an sie heran* 
tritt, allzu geneigt, sich ihm ohne Vor* 
behalt zuzuwenden und hinzugeben. 

Trotz dieser Mängel aber bleibt die 
Tatsache beftehen, daß die Volksschul* 
lehrer heute die eigentlichen Träger des 
pädagogischen Interesses sind, jedenfalls 
in weit höherem Maße sind als die 
Kreise der Oberlehrer. Und hier tritt 
uns wiederum jenes tiefe Gebrechen 
unseres Schulwesens entgegen, das zu 
überwinden die eigentliche Aufgabe 
unserer Zeit ift, jener Mangel an innerer 
Einheit, durch den der natürliche Ab* 
ftand der beiden großen Kategorien 
unserer Schulen und unserer Lehrer 
unnatürlicherweise zu einer trennenden 
Kluft erweitert wird. Gerade auf dem* 
jenigen Interessengebiet, das beiden 
Arten von Lehrern gemeinsam sein 
müßte und sie verbinden sollte, tritt diese 
Kluft mit besonderer Schärfe hervor, ver* 
ursacht durch Mängel in der Vorbil* 
düng beider Teile, die sich in ver* 
schiedener Weise äußern, aber zuletzt 
aus derselben Wurzel ftammen. Der 
Mangel an innerer Einheit unseres 
Bildungswesens kann sich nicht schärfer 
äußern, als in der Tatsache, daß wir 
keine Pädagogen haben, welche diese 
Einheit vertreten, keine Männer, deren 
Beruf es wäre, das Ganze dieses Bildungs* 
wesens zu überschauen, seine all* 
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gemeinen Voraussetzungen wie seine 
besonderen Bedingungen und Ent* 
Wickelungstendenzen in ihrem inneren 
Zusammenhang zu ergründen und aus 
dem, was sich ihnen hier ergibt, die 
künftigen fugendbildner zu belehren. 
Jeder fleht in seinem Interessegebiet 
und ift von vornherein Partei, wird 
zum mindeflen mit mehr oder weniger 
Recht so angesehen. Es fehlt durch« 
aus an allgemein anerkannten Autori« 
täten in bezug auf unsere großen Er« 
ziehungsfragen. Die nächfte Folge davon 
ift der grenzenlose Dilettantismus, der 
sich in bezug auf alles pädagogische 
in der Literatur und besonders in der 
Presse breit macht, und von dem uns 
im Laufe unserer Betrachtungen Bei« 
spiele entgegengetreten sind. Man 
schreibt über Pädagogik, wie man im 
16. und 17. Jahrhundert über Medizin 
sprach und schrieb, ohne Kenntnisse, 
ohne ernlthaftes und eindringliches 
Nachdenken. Es glaubt sich noch heute 
jeder berufen, auf Grund dessen, was 
ihm der Zufall, persönliche Erfahrung 
oder ein enger Ausschnitt eigener Tätig* 
keit zugeführt hat, allgemeine Urteile 
zu fällen und Vorschläge zu machen, 
Gefühle, Stimmungen und persönliche 
Einfälle für pädagogische Weisheit aus« 
zugeben. Die Stimme besonnener Fach* 
männer dringt nur ausnahmsweise, wie 
«twa die eines Paulsen, über enge 
Kreise hinaus. Akademische Gelehrte, 
die jeden Laieneingriff in die Dis« 
kussion ihres Faches mit lächelnder 
Verachtung zurückweisen würden, ver* 
künden ihr Urteil etwa über den Wert 
oder Unwert der realiflischen Bildung 
mit der Autorität von Sachverftändigen, 
obgleich die meiften von ihnen niemals 
Gelegenheit genommen haben, dem 
Unterricht in einer Realanftalt beizu« 
wohnen und ihre sonftige Erfahrung 
sich auf unkontrollierbare Vergleiche 


zwischen den Abiturienten, die ihnen 
der Zufall zuführt, beschränkt. Und 
mit dem gleichen Anspruch auf Un* 
fehlbarkeit spricht ein berühmter Natur* 
forscher, lange Zeit eine Hauptflütze 
einer der größten deutschen Fakultäten, 
dem Sprachunterricht — nicht blos dem 
klassischen — jeden Bildungswert abl 
Der Oberlehrer, der mit seinem Direktor 
und dem Ton seiner Anflalt nicht zu* 
frieden ift, schmiedet daraus eine 
donnernde Anklage gegen die deutsche 
Schule und wird das öffentliche Orakel 
für alle Väter und Mütter, deren Kinder 
nicht nach Gebühr gewürdigt werden. 
Auf welchem anderen Gebiet von allge« 
meinem Interesse würde man es heute 
wagen, seine Meinung in dieser Weise 
auszusprechen, auf welchem Gebiete 
würde man gehört werden? Aber in 
der Pädagogik scheint es keinen Einfall 
zu geben, der nicht sein Publikum 
findet. Die jeder Vernunft und Er* 
fahrung widersprechende Behauptung, 
daß man Kinder ganz nach ihren eigenen 
Wünschen und Infiinkten erziehen kann 
und soll, wird in gewissen Kreisen ebenso 
beifällig aufgenommen, wie das jede 
geschichtliche Entwicklung ignorierende 
Phantasma einer national deutschen Er« 
ziehung, die jedes Element aus der 
Jugendbildung ausscheiden will, das 
nicht heimischen Ursprungs ift. 

Gewiß, wir wollen keine Staatspäda« 
gogik, die den einzelnen zu binden und 
alles Streben in eine beftimmte Rieh« 
tung zu drängen befirebt wäre. Wir; 
wollen ebensowenig ein wissenschaftlich 
pädagogisches Papfltum, das ex cathedra 
Probleme entscheidet und Dogmen auf« 
ftellt. Trotzdem sind pädagogische Lehr* 
ftühle für das Gebiet der Erziehung 
ebenso notwendig wie die Rechtswissen* 
schaft auf der Hochschule für die 
Rechtspflege. Ihre Vertreter sollen der 
pädagogischen Wissenschaft dienen und 
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diese zu Ehren bringen. Sie sollen 
sich nicht mit dem Anspruch auf Auto* 
rität in die Einzelheiten des Schul* 
lebens und besonders des didaktischen 
Verfahrens einmischen, wohl aber sollen 
sie von erhöhter Warte aus, dem Betrieb 
der Praxis und dem Gegensatz der Par* 
teien entrückt, aber im Vollbesitz wissen* 
schaftlicher Erkenntnis und pädago* 
gischer Erfahrung — denn ohne diese 
gibt es kein anschauliches Wissen — 
die höchften Ratgeber und die unbe* 


fangenften Beurteiler in den Lebens* 
fragen unseres nationalen Bildungs* 
wesens sein und die Einheit desselben 
schon durch ihre Stellung, mehr aber 
noch durch ihre Denkweise und Wirk* 
samkeit repräsentieren. Die kräftigfte 
Förderung könnte, ja müßte von ihnen 
ausgehen, um diese Einheitlichkeit, die 
heute jedem wahren Freunde der deut* 
sehen Kultur als Ziel vorschwebt, 
mehr und mehr zur Wirklichkeit zu 
machen. 


Moderne Musik. 

Von 

Gustav Ernest. 


Die folgenden Zeilen wenden sich 
nicht gegen Schulen, sondern ihre Aus* 
wüchse, nicht gegen Prinzipien, sondern 
ihren Mißbrauch. Nicht zum Rückzug 
sollen sie auffofdem, sondern zum Sam* 
mein und zu geschlossenem Vorfioß. 
Sie verkennen das Bedeutende, das 
unsere Zeit hervorgebracht hat, nicht, 
aber sie wollen davor warnen, alles was 
»anders« ift itnmer gleich für ein Bes* 
seres, jede Fortbewegung für einen Fort* 
schritt zu halten. Wir haben ja ähn* 
liehe Übertreibungen, wie die, gegen 
welche diese Blätter gerichtet sind, in 
den letzten Jahrzehnten auf den ver* 
schiedensten Gebieten miterlebt: Wie 
lange ift es her, da galt die Freilichterei 
als das allein seligmachende Prinzip der 
Landschaftsmalerei, da hieß jeder, der 
dem nicht zuftimmte, rückftändig und 
alles Frühere ein überwundener Stand* 
punkt. Heute hat sich diese Richtung 
als ein Glied in die Kette der Erschei* 
nungen eingereiht, sie hat der zeitgenös* 
sischen Kunft ein belebendes Element 
hinzugebracht, das ift fraglos, aber die 
einftmalige übertriebene Bewertung hat 
ar r 11 ^ ört. 

i ift es auf literarischem Gebiet 


mit der Richtung »Ibsen« ergangen; da 
hieß es auch, die Kunft sei durch sie 
in Bahnen geleitet, aus denen eine Rück* 
kehr zu alten Idealen nicht mehr mög* 
lieh sei. Heute, da wir aus der Vogel* 
Perspektive langjähriger Erfahrung die 
Dinge überschauen, erkennen wir, daß 
die ehemalige ausschließliche Bedeutung 
jener Richtung längft ihr Ende erreicht 
hat, und daß, während der fruchtbare 
Keim, den sie in sich trug, zum unver* 
äußerlichen Eigentum unserer drama* 
tischen Kunft geworden ift, sie zugleich 
eine andere, sehr unerwartete Wirkung 
gehabt hat, die als notwendiger Rück* 
schlag eintrat: das Wiederaufleben der 
Begeifterung für die Klassiker, speziell 
Schiller! Und heute blüht das poetische 
Drama wieder üppiger denn je zuvor! 

So wird’s zweifellos auch in der Ton* 
kunst werden, und daß dieser Prozeß 
sich so schnell wie möglich vollziehe, 
dazu sollen diese Blätter ihr bescheiden 
Scherflein beitragen. Wie gesagt, sie 
wollen das bedeutsame Neuerrungene 
nicht etwa fortleugnen oder verkleinern; 
nur dem Gerede von einer Umwertung 
aller Werte, dem man hier und da be* 
gegnet, wollen sie entgegentreten, wollen 
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zu verhindern suchen, daß man, was 
nur ein Negieren alter Werte ift, für ein 
Schaffen neuer hinftelle und die Wuche? 
rungen am Baume unserer Kunft für 
seine eigentlichften Früchte nehme. 

Zu keiner Zeit ift die Geschichte 
der Musik so reich an Bahnbrechern 
gewesen, wie heute; Strauß und Reger 
in Deutschland, Debussy in Frankreich, 
Delius in England, Sibelius in Finn? 
land, von den Jung?Russen gar nicht 
zu sprechen, sie alle wandeln eigne 
Wege, brechen neue Bahnen! Schlimm 
ift nur, daß wir uns über die Richtig? 
keit der eingeschlagenen Wege nie recht 
klar werden können, weil wir dazu 
das jenen vorschwebende Ziel kennen 
müßten; dazu hinwiederum wäre aber 
notwendig, daß sie selbft sich darüber 
Rechenschaft zu geben vermöchten. 
Doch schon höre ich ironische Stimmen: 
Die Kunft kennt ein Ziel so wenig wie 
einen Zweck, sie ift sich selbst Zweck 
und Ziel! Ja, aber warum dann immer 
wieder der Appell ans Publikum? Wenn 
Beethoven und Schumann gelegentlich 
äußerten, daß der Künftler des Beifalls 
des Publikums nicht entbehren könne, 
so heißt das doch wohl, daß sie 
ihm — natürlich einem beftimmten Teil. 
— zu gefallen wünschten, es für 
eines der Ziele ihres Schaffens an? 
sahen, dieses Gefallen, wo nicht gleich, 
so später zu erringen. So wenig also 
eine Kunft aut die Dauer denkbar ift 
ohne ein Publikum, so wenig ift sie 
denkbar ohne eine Bezugnahme auf 
dasselbe, und dem Satz, daß sie sich 
selbft Zweck sei, wird man immer 
wieder entgegenhalten müssen, daß das, 
womit sie sich erft als Kunft im hoch? 
ften Sinne betätige, ihre Wirkung sei; 
ohne die Auslösung seelischer und gei? 
ftiger Erregungen ift nun einmal keine 
rechte Kunft möglich, und, schalten wir 
diese aus, so haben wir überhaupt keinen 
Maßftab mehr zur Beurteilung der Frage: 
was ift Kunft, was größere, was ge? 
ringe re? 

Doch bleiben wir zunächft bei den 
Tatsachen. Wer das meifte der modern? 
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i ften Musik ernften Genres anhört, kann 
sich des Gefühls nicht erwehren, daß 
der Gedanke, Freude zu erwecken, ganz 
hintan, der, Verwunderungzuerregen, 
ganz in den Vordergrund gesetzt ift, 
womit das Faktum Hand in Hand geht, 
daß so verzweifelt Weniges mit ehrlich 
genießender Freude aufgenommen wird. 
Man wird einwerfen: das bedeutende 
Neue gefalle nie gleich, Beethovens 
Neunte sei jahrelang unverftanden ge? 
blieben. Ganz recht — nur sollte dar? 
aus nicht jeder durchgefallene Anfänger 
den Troft entnehmen, daß das Durch? 
fallen ein sicherer Beweis von Bedeu? 
tung und Originalität ist! 

Es wäre wert, den Begriff der Origi? 
nalität in der Musik, um den sich 
schließlich alles dreht, näher zu unter? 
suchen. Die drei Elemente, aus denen 
alle Musik sich bekanntermaßen zu? 
sammensetzt, sind Melodie, Harmonie 
und Rhythmus. Von den dreien ift das 
einzige, dem nicht verftandesmäßig allein 
beizukommen ift, die Melodie. Eine echte 
Melodie muß aus einer Empfindung 
entspringen; man kann sie dann noch 
ummodeln, so viel man wolle, aber 
man merkt es ihr doch ohne weiteres 
an, ob sie auf dem dürren Boden der 
Reflexion oder am goldenen Baum der 
Phantasie erwachsen ift. Und was hat 
uns nun die Moderne auf diesem Ge? 
biete beschert? Ift es irgend einem 
gelungen, in die Melodiebildung ein 
wirklich neues Element zu bringen, das 
spontan, das im Charakter der Musik 
und, in letzter Inftanz, des Kom? 
poniften begründet erschiene? Die Ant? 
wort ift ein entschiedenes »Nein«! 
Brahms war meines Dafürhaltens der 
letzte, dessen Melodie ausgeprägte 
Physiognomie hatte, ohne doch bizarr 
zu sein. Man kann es an seinen 
Werken — zumal den inftrumentalen — 
leicht nachweisen, wie sie sich von 
einer gewissen herben Strenge zu immer 
blühenderem Schmelz und zugleich zu 
immer größerer Einfachheit entwickelte. 
Worin ihr Individuelles beiteht, braucht 
hier nicht untersucht zu werden, daß es 
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aber da ift, wird niemand, der Brahms 
kennt, beftreiten. 

Wo aber hat die Moderne eine 
Melodie von so auspesprochen indivi* 
dueller Prägung aufzuweisen? Es ift 
sehr amüsant — wenn auch nicht eben 
erbaulich — zu beobachten, wie heute 
Melodienhäufigentftehen. Der Eindruck, 
den man nach genauer Prüfung einer 
großen Anzahl gewinnt, ift folgender: 
zunächft entfließt ganz leicht der Feder 
eine harmlos melodische Tonfolge, dann 
plötzlich sagt sich der Komponift: 
»Himmel! Das ift ja eine ganz gewöhn* 
liehe Melodie, die konnte ja irgend so 
ein Schubert oder dergleichen geschrieben 
haben!« Und nun greift er zum 
modernen Farbentopf, der rasch genug 
der Melodie alles »Schubertsche« be* 
nimmt und ihr den Stempel genialer 
Kühnheit aufdrückt. Das einfache 
Rezept hierzu ift: man setze hier ein 
Versetzungszeichen hinzu, nehme dort 
eins fort: sofort hat die Melodie 
(lucus a non lucendo) einen eigen* 
artigen, gewissermaßen exotischen 
Charakter bekommen; der vertiefte Leite* 
ton empfiehlt sich da besonders, schon 
wegen seines altertümelnden Beige* 
schmacks, sonft verfehlt auch die er* 
höhte Quarte ihre Wirkung nie, und 
die übermäßige Sekunde ift auch nicht 
zu verachten. Daß die Hilfsmittel der 
modernen Harmonik da ungeheuer mit* 
helfen, ift selbftverftändlich — doch da* 
rauf kommen wir später noch zurück. 
Nehmen wir einmal den genialßen aller 
Modernen, Richard Strauß: wie viele 
wirklich schöne Melodien sind ihm ge* 
glückt? Und man mißverftehe mich 
.nicht: ich habe für das Schaffen von 
Strauß — besonders in den Instru* 
mentalkompositionen — die höchste 
Bewunderung; hier jedoch handelt es 
sich um die kaltblütige Untersuchung 
einer Seite desselben, der wenigft be* 
deutenden, wie mir von Anfang seiner 
Laufbahn an klar war, nur daß sein 
hoher Kunltverftand fähig war, über 
dieses Manko hinwegzutäuschen, es uns 
durch die sonftigen Reize seiner Kunft 


vergessen zu machen. In seinen Liedern 
entzückt er uns immer wieder durch die 
wundervolle Stimmungsmalerei, zumal 
wenn es träumerisch verschleierte Stirn* 
mungen sind, die er schildert. Falt 
immer aber, wo er nach einer großen 
Steigerung zu einem voll ausftrömenden 
lyrischen Erguß ausholt, erscheint seine 
Melodik recht wenig gewählt. Dabei 
ift es interessant zu beobachten, wie so 
häufig bei ihm und den Neueren überhaupt 
Melodien von gesucht volkstümlichem 
Charakter auftauchen, von denen schwer 
zu sagen ist,_ auf welchem Boden sie 
gewachsen sind, und die den Eindruck 
erwecken, als ob sie mehr der Not als 
eigenem Trieb ihren Ursprung ver* 
danken. 

So gibt sich unsere Melodik und 
unsere Musik im allgemeinen als eine 
wahllose Vermengung der verschieden* 
sten Stile. Ganz besonders verblüffend 
zeigt sich das bei Reger: sein Streich* 
quartett op. 7 4 ist eine Apotheose der Chro* 
matik, es ist kaum eine Wendung in dem 
Werk, die nicht das Quälerische der 
chromatischen Fortbewegung hätte, kaum 
irgendwo ein melodischer Anlauf, der 
selbft bei genauerer Kenntnis haften 
bliebe. Und gleich darauf schreibt er 
ein Streichtrio von so meifterhafter 
Factur, von solcher Frische, Schönheit 
und Durchsichtigkeit, daß es schier un* 
faßbar erscheint, wie es derselben 
Feder wie jenes op. 74 entflossen 
sein könne. Welches ift nun der 
echte Reger? Kein Mensch ift mit 
zwei Zungen geboren, eine der beiden 
Sprachen nur kann die angeborene sein, 
aber welche? oder ift’s keine von 
beiden? Man wird einwerfen, der 
Beethoven der neunten sei ein anderer 
wie der der zweiten Symphonie; aber 
erftens liegen zwischen diesen beiden 
Werken mehr als zwanzig Jahre, und 
zweitens ift es doch dieselbe Sprache, 
die er in beiden spricht, nur daß er 
sich in der Neunten darin anders aus* 
drückt als in der zweiten. Aber un* 
verfälschter Beethoven ift die eine so 
gut wie die andere — oder hätte irgend 
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jemand sonft die zweite schreiben können ? 
Im Falle Reger aber gehören die angezo* 
genen Werke derselben Zeit an und 
sprechen doch, eine so grundverschie* 
dene Sprache, daß es,' wie gesagt, kaum 
glaublich scheint, daß derselbe Künftler 
sie verlaßt hat. 

Fragen wir nun nach der Ursache 
der Erscheinung, so glaube ich sie dar* 
in suchen zu müssen, daß auch bei den 
begabteften die ganzen Grundlagen, 
Grundbedingungen der musikalischen 
Äfthetik sich verschoben haben. Der 
Begriff des Schönen ift ausgeschaltet, 
was ift an seine Stelle getreten? In 
der Oper, wird man mir antworten, die 
Wahrheit! Wirklich? Dann hätten wir 
es ja glücklich so weit gebracht, wie 
gewisse moderne Malerschulen, denen nur 
noch das Häßliche, oder sagen wir das 
Nicht*Schöne wahr zu sein scheint. 
Freilich, wie sagt doch Goethe? 
»Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 

Die Sonne könnt* es nie erblicken« — 
und wem der Sinn für Schönheit nicht i 
innewohnt, für den exiftiert sie auch 
nicht. Die Darftellungen der Leiden* 
schäften durch die älteren Meifter von 
Gluck bis Wagner ift nicht weniger' 
wahr, weil sie sich diesseits der Schön* 
heitsgrenze hält, und wem es noch nicht 
klar ift, daß das Natur wahre und das 
Kunft wahre zwei verschiedene Dinge sind, 
und daß die Kunft des einen so wenig 
entraten könne wie des andern — ganz 
gewiß aber des letzteren nicht — dem 
ift freilich schwer zu helfen. Ich höre 
wieder einen Einwurf: es gibt kein 
Schönes an sich, das Schöne ift ein 
wandelbarer Begriff; der Assyrier fand 
die glotzäugigen Sklavengeftalten an 
den Säulen seiner Paläfte wahrschein* • 
lieh schön, ebenso wie der Ägypter 
die vogelköpfigen Statuen seiner 
Götter und der Byzantiner die lang* 
gezogenen blutlosen Bilder seiner 
Heiligen. Ganz recht: jeder brachte 
das dem Empfinden seines Volkes am 
meiften entsprechende Ideal zur Dar* 
ftellung — und das sollten auch wir 
tun. Das Charakteriftische des deutschen 


Wesens und der deutschen Melodie* 
bildung war aber allzeit die tiefe Emp* 
findung, die sich darin äußerte. Und 
hier kommen wir zu des Pudels Kern: 
Wir sind auf dem beften Wege, 
auch die Empfindung aus der 
Musik auszuschalten! Es würde 
mich heute zu w^it führen, wollte ich 
nachzuweisen versuchen, wie alle Schön* 
heit in der Musik der Empfindung 
entspringt. Für unseren Zweck genügt 
die Tatsache, daß den Meiftern, be* 
sonders seit Beethoven, eine Musik, 
die nicht von der Empfindung getragen 
wurde, überhaupt keine schien. Worte 
wie die, die Beethoven über das Kyrie 
der Missa solemnis schrieb: »Vom 
Herzen, möge es wieder zu Herzen 
gehen« oder die bekannte Briefftelle, 
»die Steigerung der Technik werde 
noch alle Empfindung aus der Musik 
verdrängen«, oder Schumanns Wort:» Das 
wäre eine kleine Kunst, die nur klänge 
und keine Sprache noch Zeichen 
i für Seelenzustände hätte«, sprechen 
für sich selbft. Und wie steht 
es heute? Ein bekannter Künstler er* 
klärte mir vor einiger Zeit, das bedeu* 
tendfte an Debussy sei durchaus nichts 
Neues — es sei einfach die Fortsetzung 
der Bestrebungen Couperins, Rameaus 
u. A., bei denen die völlige Objektivität 
des Schaffenden seinem Schaffen gegen* 
über zum Gesetz geworden, das per* 
sönliche Empfinden ausgeschaltet sei. 
Da haben wir’s also, die himmlische 
Objektivität — die Urmutter aller Kunst 
— auf den Herrscherthron der Musik 
erhoben. Und leider nicht nur in 
Frankreich. Herbert Eulenburg be* 
hauptete jüngft einmal, der deutsche 
Schauspieler finde nur zu oft sich 
lächerlich, schäme sich vor den Andern, 
wenn er »die Gemütskiste ziehe«, und 
hinter den Worten: »ich bin doch kein 
Hampelmann« verftecke sich nur die 
Temperamentlosigkeit. Es ift nicht 
der deutsche Schauspieler allein, auf 
den das zutrifft. Paul Bekker hat da 
bei Besprechung eines neuen Schillings* 
sehen Werkes ein hübsches Wort ge* 
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prägt, er sagte, es sei »vornehm 
in der Diktion, aber von einer fatalen 
Neutralität, die ein freudig intensives 
Mit* und Nacherleben im Hörer nicht 
aufkommen lasse«. Diese fatale Neu* 
tralität oder Temperamentlosigkeit ist es, 
woran unser ganzes Musiktreiben krankt, 
das produzierende und das reprodu* 
zierende. Ich habe erft kürzlich an an* 
derer Stelle ausgeführt, wie so herrlich 
weit wir’s in technischer Beziehung ge* 
bracht haben; jeder dritte Klavierspieler 
(ich wollte beinahe sagen: jeder dritte 
Mensch — die Begriffe werden sich 
bald decken!) ifi jetzt ein zweiter 
Rubinftein, nur daß zwischen dem 
erften und dem zweiten ein Abgrund 
gähnt, den auch die Errungenschaften 
der modernsten Technik nicht über* 
brücken können. Erleben wir heute 
noch jene seelischen Erschütterungen im 
Konzertsaal, wie sie jeder, der Rubin* 
ftein in glücklicher Stunde gehört, an 
sich erfahren hat? Und faft noch 
schlimmer fteht’s damit in der produ* 
zierenden Kunft, und so ifi ihr auch 
das verloren gegangen, was sonft 
als das Merkzeichen aller echten Kunft 
galt: das Spontane. Es singt kaum einer 
noch so, wie ihm der Schnabel ge* 
wachsen ift, sondern wie die griechischen 
Schauspieler sprechen die meiften nur 
noch durch eine Maske, sein wahres 
Gesicht mag keiner zeigen. Die Musik 
hört mehr und mehr auf ein seelischer 
Erguß zu sein und wird allmählich zum 
bloßen — Kunftprodukt. Man schämt 
sich, Empfindung zu zeigen, man meint, 
es gehe auch ohne sie, man sieht mit 
Geringschätzung auf die »Empfindungs* 
musikanten« herab. Hier scheint mir 
das Alpha und Omega der ganzen 
Frage zu ftecken. Deshalb verzeihe 
mir’s der Leser, wenn ich etwas länger 
bei diesem Punkt verweile, — hier wenn 
irgendwo birgt sich das Rätsel der Zu* 
kunft unserer Kunft. Bisweilen kommt 
mir’s vor, als spuke bewußt oder un* 
bewußt das seiner Zeit so viel disku* 
tierte Wort Hanslicks noch immer in i 
len Köpfen: »Nicht der Vorsatz, eine I 


beftimmte Leidenschaft zu schildern, 
sondern die Erfindung einer beftimmten 
Melodie sei der springende Punkt, aus 
welchem jedes weitere Schaffen seinen 
Ausgang nehme, und die leidenschaft¬ 
liche Einwirkung eines Themas liege 
nicht in dem vermeintlichen übermäßigen 
Schmerz des Komponiften, sondern in 
dessen übermäßigen Intervallen«. Frei* 
lieh ohne ein Thema als Grundlage 
geht’s nicht (sollte es wenigftens nicht 
gehn, heutzutage ift allerdings auch das 
möglich, und nur zu oft sucht das Ohr 
und selbft das Auge vergeblich nach 
etwas, was sich als ein Thema bezeich* 
nen ließe). Der Vorsatz, eine Leiden* 
schaft zu schildern, tut’s auch nicht. Als 
Schumann seine leidenschaftdurchlohte 
C*dur*Phantasie schrieb, geschah es 
sicher nicht in der Weise, daß er sich 
mit dem Vorsatz an den Schreibtisch 
setzte, etwas leidenschaftliches zu kom* 
ponieren; sondern die schmerzlichen 
Empfindungen, die ihn damals erfüllten 
(siehe seine Briefe an Klara Wieck) 
drängten nach Ausdruck und fanden 
ihn in diesem Werk. Damit ifi aber 
auch schon die Antwort auf den 
zweiten Teil des Hanslickschen Satzes 
gegeben, die er uns schuldig bleibt, die 
Frage, was läßt den Komponiften zu 
einer Zeit ein Thema gerade dieses 
Charakters erfinden und zu anderer 
ein ganz anders geartetes? Hanslick 
hat seine eigene Theorie noch kom* 
plizierter geftaltet, indem er darauf hin^ 
weift, daß dasselbe Thema Ausdruck für 
die entgegengesetztesten Empfindungen 
werden könne. Auch das ift richtig: 
Keiner von uns zweifelt daran, daß, 
wenn einem andern das so ureinfacHe 
Motiv des erften Satzes der C*moll*Syrn= 
phonie eingefallen wäre, etwas grundver^ 
schiedenes daraus geworden wäre; ja, es 
ift sehr wohl denkbar, daß, wenn es 
Beethoven aufgeltoßen wäre, etwa als er 
an den Buffoszenen des Fidelio arbeitete, 
sich daraus eine ganz luftige Buffo*A.rie 
hätte ergeben können. Wenn nun aber 
gerade jener Satz daraus entfiand, so 
können wir das nur so erklären, daß 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 




233 


Guftav Erneft: Moderne Musik. 


234 


eine ganz beftimmte Stimmung darin 
zum Ausdruck kam, daß es sofort in 
der Geltaltung, wie es zuerft in der 
Symphonie auftritt — wie in Erz ge* 
gossen — vor Beethovens Geift ftand 
und somit die Richtung, nach der sich 
der Satz entwickeln mußte, unfehlbar 
gegeben war. Aus dieser ursprünglichen 
Empfindung heraus erklärt sich denn 
auch das Geheimnis der Tatsache, daß 
jedes Beethovensche Werk wie aus 
einem Guß ift, daß es kein einziges 
Moment enthält, das sich nicht 
harmonisch dem Ganzen einfügte, 
daß wir ftets fühlen, daß nichts fort* 
genommen, nichts durch etwas anderes 
ersetzt werden könnte, ohne dem Or* 
ganismus des Ganzen Gewalt anzu* 
tun. Jene ftarke Anfangsempfindung 
wird jedesmal wieder in Beethoven 
durch das Motiv, in dem sie sich zu* | 
eilt konzentrierte, wachgerufen. Unter 
ihrem Zeichen setzt sich dann Teil an 
Teil; die feinften Abftufungen dieser 
Stimmung, ganz neue daraus sich er* 
gebende Stimmungsmomente können 
jetzt zum Ertönen kommen, alles fügt 
sich organisch in das Bild ein, das sich 
im Geilte des Meilters aus jener erfien 
Regung heraus geftaltete. Also nicht 
die Erfindung eines beftimmten Motivs 
ift der springende Punkt, sondern eine 
schöpferisch starke Empfindung, 
die zeitlich zuerft im Hauptmotiv in 
die Erscheinung tritt, die aber die Keime 
alles Folgenden schon in sich trägt. Be* 
nötigt es noch hierfür, d. h. für das 
Gefühl als das treibende Element im 
Schaffen, der Beweise aus dem Munde 
der Künftler selbft? Ich habe ja schon 
oben einige beigebracht; was anderes 
aber bedeutet es, wenn Schumann an ! 
seine Braut schreibt, in den Kreisleriana 
spiele sie die Hauptrolle und seine 
Musik komme ihm jetzt »so sprachvoll 
aus_ dem Herzen« oder: »die ganze 
Woche saß ich am Klavier und kom* 
ponierte und schrieb und lachte und 
weinte durcheinander, das findeft du 
nun alles schön abgemalt in der großen 
Humoreske«. Oder wenn Schubert aut 


die Frage eines Freundes, weshalb er 
so deprimiert sei, erwiderte, »er habe 
eben neue, schauerliche Lieder (die 
Winterreise) fertig gemacht, die hätten 
ihn mehr angegriffen, als irgend etwas, 
was er je gemacht«, oder wenn er von 
dem Herzblut spricht, mit dem seine 
beften Sachen geschrieben seien. Ach, 
wie wenige schreiben heutzutage noch 
mit ihrem Herzblut — das läßt ja schon 
der kühle Verftand nicht zu, der all* 
beherrschend jede tiefere Gemütsregung 
als unzeitgemäß verwirft oder doch 
ihrem Ausdruck, aus Furcht, altmodisch 
zu erscheinen, alles Ursprüngliche, 
d. h. Empfindungsgemäße benimmt! 
Hat dann aber einmal einer den Mut 
seiner Überzeugung, vermag die Stirn* 
mung in ihm einmal dem wachsamen 
Auge des kalkulierenden Verftandes zu 
entschlüpfen, so entftehen auch heute 
noch — nur leider zu selten — wirklich 
schöne, weil ungekünftelte Mel odien. 
Wohl gemerkt sind das aber immer 
solche, die nicht auf neuen Pfaden 
gefunden sind, und sie beweisen nur 
immer wieder, daß der alte Garten, 
pflegt man ihn nur recht, noch der 
frischen Blüten genug zu tragen ver* 
mag, und daß diese immer noch erfreu* 
licher wirken als die durch künftliche 
Züchtung hervorgebrachten. 

In engemZusammenhang mitdem eben 
Besprochenen fieht noch ein Anderes: die 
übermäßige Länge der Mehrzahl der 
neueren Kompositionen, die fafi immer 
ein Beweis von Empfindungsarmut ift. 
Denn eine Empfindung erschöpft sich und 
das um so schneller, je kräftigersie sich ge* 
äußert hat, aber den grauen Faden der 
Reflexion kann man bis ins Unend* 
liehe fortspinnen. »Ja, aber die Neunte 
und Schuberts in C?« Ja, Ihr Herren, 
wenn Eure Werke von solch’ seelischem 
Gehalt, solcher Tiefgründigkeit sind 
wie die Neunte, oder so in Schönheit 
gebadet wie die Schubertsche, dann 
seien sie immer so lang wie sie wollen, 
dann wollen wir Euch für diese Länge 
sogar danken! Aber leider fühlt man 
heutzutage nur zur oft, dal?, wo Emp* 







235 


Guftav Erneft: Moderne Musik. 


236 


Endungen fehlen, ein Klang zur rechten 
Zeit sich einftellt, und daß man durch 
die Menge des Gesagten darüber hin*» 
wegtäuschen will, daß man eigentlich 
garnichts zu sagen habe. 

Wenden wir uns jetzt der Frage der 
modernen Harmonie oder sagen wir lieber 
gleich Disharmonie zu, denn daß diese das 
Lebenselement der modernen Musik ift, 
das bedarf wohl keines Beweises erft. Hier 
konnten wir wirklich N eues bringen, weil 
hier der berechnende Verstand genügt, um 
solches zu schaffen, hier mußten wir 
Neues bringen, wenn unsere Musik 
wirklich zum Spiegel unserer Zeit 
werden, wenn sie ihre scharfen 
Dissonanzen wiedergeben sollte; und 
hier haben wir wirklich Neues 
gebracht — — — die ganze vorher* 
gehende Musikgeschichte erscheint arm, 
verglichen mit dem »Mehr«, das die 
letzten fünfzehn Jahre hsnzugetan haben. 
Nur wollen wir uns nicht in den Wahn 
wiegen, daß jedes Mehr ein Gewinn 
sei, wollen uns hüten, weil unftreitig 
dieDissonanz das Salz derMusik ift, diese 
so zu versalzen, daß sie ungenießbar 
wird. 

Wir müssen uns darüber klar sein, 
daß die Wirkung der Dissonanz auf 
dem Kontraft beruht; erft indem sie 
der Konsonanz gegenübertrat, wurde 
die Musik zur Sprache, erft da konnte 
sie die feinften Gefühlsnuancen aus* 
drücken, erft da dem Dualiftischen im 
Leben und im Menschen gerecht werden. 
Aber genau so wie alles das ein Un* 
mögliches war, solange die Dissonanz 
noch nicht exiftierte, genau so wird es 
unmöglich, wenn die Konsonanz zu 
exiftieren aufhört und die Dissonanz 
in Permanenz erklärt wird. Keiner hat 
für die Ausgeftaltung unseres harmo* 
nischen Besitztums mehr getan, als 
Richard Wagner, aber keiner hat auch 
so deutlich wie er erkannt, wie viel 
Unheil das Nachahmen — nicht seiner 
Methode, die grade auf der »vor* 
sichtigen Anlage inbetreff der Mödu* 
lation und Inftrumentation« beruht — 
sondern ihrer äußerlichen Erscheinungs* 


formen angerichtet hat. Hören wir ihn 
selbft; Band 10 S. 188 seiner ge* 
sammelten Schriften heißt es: »Ich bin 
mir bewußt, daß ich fiets bemüht war, 
das Grelle solcher musikalischer Com* 
binationen (er hat vorher von gewissen 
fremdartig ableitenden Harmonieen ge* 
sprochen) nie als solches, etwa als be* 
sondere Kühnheit wirken zu lassen, 
sondern sowohl vorschnftlich als durch 
mögliche mündliche Anleitung hierzu, 
das Fremdartige dermaßen zu verdecken 
suchte, daß es mit naturgemäßer Folge* 
richtigkeit auch als künftlerisches Moment 
unserer willigen Empfindung sich be* 
mächtigte«. An anderer Stelle (S. 190) 
spricht er von der rhythmischen und har* 
monischen Umgeftaltung, die das Rhein* 
goldmotiv im Verlaufe des Ringes erfährt, 
und fährt dann fort: »Das durch diese 
Anwendung hier ErmöglichteaufdieSym* 
phonie anwenden zu wollen, müßte aber 
zum vollen Verderb derselben führen; 
denn hier würde sich als ein gesuchter 
Effekt ausnehmen, was dort eine wohl* 
motivierte Wirkung ift.« Wieder S. 174 
heißt es: »Das Schlimme ift jedoch 
eben, wenn ,Neu*Gerichtete‘ annehmen, 
jene als notwendig befundenen Uner* 
hörtheiten seien nun als beliebig zu 
verwendendes Gemeingut jedem in die 
»Richtung 1 Eingetretenen zugefallen, und, 
kleckse er davon nur recht handgreiflich 
seiner Theaterfigurine auf, so müsse diese 
schon nach was Rechtem aussehen. 
Allein, es sieht übel damit aus . . .!« 
Und schließlich (S. 193): »Würden 
unsere Professoren mich auf einen ihrer 
heiligen Lehrftühle setzen, so dürften 
sie dagegen vielleicht in noch größere 
Verwunderung geraten, wenn sie wahr* 
nähmen, welche Vorsicht und Mäßigung 
in der Anwendung, namentlich auch 
harmonischer Effektmittel, ich ihren 
Schülern anempfehlen würde!« 

Das eben ifi’s: weil der Meifter »mit 
weiser Hand, zur rechten Zeit« die (har* 
monische) Form zerbrechen durfte, bildet 
jeder Stümper sich ein, das Zerbrechen 
der Form — ganz gleich ob mit weiser 
Hand oder zur rechten Zeit — sei ein 
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Zeichen der Meifterschaft. Und nun 
wird munter drauf los zer* und ver* 
brochen, wie Wagner so treffend sagt: 
man tut ein paar Kleckse drauf und 
bildet sich ein, nun sei es etwas. Der 
Vorgang ift sehr ähnlich dem bei Bes« 
sprechung der Melodiebildung er* 
wähnten. Vor mir liegt ein Heft Klavier* 
ftücke, an sich recht harmlose Sächel* 
chen, die ganz hübsch wirken würden, 
wenn nicht der Komponift ab und zu 
das Bedürfnis fühlte, modern zu sein; 
da wird dann ganz unvermittelt irgend* 
ein scheußlich klingender Akkord hinein* 
gekleckft, wobei auch wieder das be* 
liebige Hinzutun oder Wegnehmen von 
Versetzungszeichen als probates Mittel 
zur Hand ift. Damit glaubt der Kom* 
ponift nun, sich das Rüftzeug der Ori* 
ginalität angelegt zu haben, und ahnt 
gar nicht, daß, was er trägt, doch nur 
ein fadenscheiniges Mäntelchen ift, das 
nur um so sicherer seine Armut hervor* 
treten läßt. Zu welchen grotesken Un* 
ftimmigkeiten aber der wahllose Ge* 
brauch der Dissonanz führt, dafür fiel 
mir jüngft ein eklatantes Beispiel unter 
den Liedern Regers in 1 die Hände. Da 
gibt es eins, »Zwiesprach« genannt. Als 
ich’s mir, ohne zuerft auf den Text zu 
sehen, durchspielte, dachte ich : was für 
eine gruslige Musik, und da die Be* 
gleitung auf Räderklappern deutet, 
schloß ich auf eine »verwunschene 
Mühle« oder dergleichen. Und dann 
las ich den Text, und siehe da, da ift’s 
die Geschichte von der Grete, die den' 
Müller neckt, warum er denn immerzu 
arbeite und nicht lieber zum Tanz 
komme; der nimmt schließlich Stock 
und Hut und folgt ihr nach, und sehr 
luftig heißt’s dann zum Schluß: 

Und wenn ich nicht betrogen bin, 

So ift sie bald Frau Müllerin- 

Und für diese niedliche »Zwiesprach«, 
für die die denkbar einfachfte harmo* 
nische Einkleidung das einzig Zutref* 
fende wäre (s. oben Wagner), ift der 
ganze Apparat hypermoderner Dishar* 
monik aufgeboten. Wie eine Ironie 
mutet es einen an, wenn man zu alle* 


dem noch entdeckt, daß das Heft sich 
»Schlichte Weisen« nennt! Was bleibt 
da noch für die nicht*schlichten 
übrig? Das tollfte haben hier freilich 
die Franzosen geleiftet, allen voran 
Debussy, der leider angefangen hat, auch 
in Deutschland und England Schule zu 
machen. Allerdings wurde ich jüngft 
belehrt, daß auch das Debussysche 
Harmoniesyftem durchaus nichts Neues 
bring«: sein Verdienft sei einfach nur, 
daß er als erfter die Obertöne zu Hilfe 
genommen habe. Das sei Alles! — 
Auf der andern Seite hat ein eng* 
lischer Bewunderer entdeckt, daß das 
Syftem weiter nichts — weiter nichts! 
— als eine Rückkehr zu den alten 
Kirchentonarten sei, denen er noch eine 
neue hinzugefügt habe, die eine Folge 
von 6 ganzen Tönen mit Ausschluß 
aller Halbtöne darftelle. Außerdem sei 
für ihn jede beliebige Note in jedem 
beliebigen Akkord zulässig, d. h. jeder 
Zusammenklang, ganz gleich welcher 
Art, sei geftaltet. Das wichtigfte aber 
sei, daß er den tonischen Dreiklang 
faft nur noch in Verbindung mit der 
Untermediante gebrauche, also den C*dur* 
Dreiklang immer mit einem A und 
zwar selbft am Schlüsse eines Stückes! 
Es ift das alles so unglaublich ein* 
fach, daß man sich nur über die Schwer* 
Fälligkeit der großen Mehrzahl der Men* 
sehen, zu denen auch ich mich rechnen 
muß, wundern kann, die das alles 
nicht als ganz selbftverftändlich ohne 
Murren hinnehmen. Ein Ausfluß ähn* 
licher Schwerfälligkeit ift natürlich die 
Frage: wenn eine neue Tonskala, aus 
6 Ganztönen beftehend, warum nicht 
weitere Neubildungen? Was dem Einen 
recht ift, ift doch dem Andern billig, 
und da das Neue auf diesem Gebiet 
so billig ift, müßte es doch ebenso recht 
sein, wenn einer etwa eine Skala aus 
abwechselnd einem Ganz* und einem 
Halbton zusammensetzte! Mir scheint’s, 
äls brauchten wir zur Begründung des 
Syftems Debussys und Aller, die be* 
wußt oder unbewußt seinen Spuren 
folgen, so tief nicht hinunterzu fteigen . . . 
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der ganze Prozeß läßt sich einfacher in 
folgenden Sätzen resümieren: 

1. Erlaubt ift, was gefällt (nämlich 
dem Komponiften). 2. Um neue Wege 
zu gehn, schlage man einfach die früher 
verpönten ein. Z. B. In vorsintflut* 
liehen Zeiten gab es einmal so etwas 
wie ein Quintenverbot (man darf es 
eigentlich in guter Gesellschaft nicht 
mehr erwähnen). Man mache also die 
Quintenfolge zum Gesetz! Erfter Weg. 

Sodann — gewisse Fortschreitungen, 
wie etwa Sekundenfolgen, erschienen 
so greulich, daß man ein Verbot der* 
selben gar nicht erft für nötig hielt. 
Also zweiter Weg: Sekundenfolgen! 
Will man aber etwas ganz besonders 
Neuartiges haben, so verbinde man 
einfach Quinten* und Sekundenfolgen — 
kann es etwas Pikanteres geben? Und 
nun erft die malerische Kraft einer 
solchen Verbindung! Was könnte zum 
Beispiel den geheimnisvollen Zauber 
einer vom Mondlicht überftrahlten 
Tempelruine deutlicher malen als diese 
Klangfolge: (Images Nr. 2) 


Lento ^ 
op 



p pp 

(linke Hand dasselbe eine Oktave tiefer) 


cs weht einem ordentlich Ruinenluft 
daraus entgegen, und das Mondlicht 
eilt . . . ja, wer’s nicht fühlt, der wird 
es nicht erfassen! Man hat für diese 
Kunlt, sintemalen man ihr doch auf 
Grundlage eines länglt überwundenen 
Standpunkts nicht gerecht werden 
konnte, ein neues Prinzip geprägt: man 
gerat in Extase ob der Meilterschaft, 
mit der hier eine beltimmte »Atmo* 
Sphären geschaffen wird. Z. B. die 
Atmosphäre der »Goldfische im Teich«, 
des »Regens im Park« und ähnlicher 
hochpoetischer Dinge, um nur einige 
der berühmte lt en Debussy sehen Titel 
zu nennen. 

Doch ohne Scherz — um dem ganzen 
1 Vhussyschen harmonischen I lexen* 
r h aut den Grund zu kommen, 


sehe man sich einmal ein beliebiges 
Heft seiner späteren Kompositionen 
genauer an. Was findet man? Der 
Zauber fteckt zu großem Teil in der 
jedem Akkord oben, unten oder in 
der Mitte zugefügten Sekunde. Seite 
nach Seite, Takt nach Takt und Akkord 
nach Akkord ift es immer dasselbe 
Bild, das sich uns bietet. Man nehme 
beispielsweise das erwähnte Heft der 
Images: wie an der oben angeführten 
Stelle geht’s da — bald offenkundiger, 
bald verfteckter — ununterbrochen zu, 
die äußere Physiognomie der Musik 
wird durchgängig von jener aufge* 
pfropften Sekunde beltimmt. Gleich 
auf der erften Seite begrüßt uns 



und dann so weiter 25 Seiten durch, 
wobei die Auflösung einer Dissonanz 
als Sünde gegen den heiligen Geift der 
Kakophonie aufs ftrenglte untersagt ift. 

Vielleicht wäre die ganze Geschichte 
nicht all der Worte wert, hätte sie 
nicht in den Köpfen vieler begabter 
Jüngerer so gräßliches Unheil ange* 
richtet. Das amüsantefte dabei ift, daß 
so mancher, von dem ich weiß, daß 
er keine Spur von Sympathie für die 
Debussysche Art hat, sich doch in 
seinen Werken, im Beftreben, originell 
und fremdartig zu wirken, als Debussy* 
aner gibt. Gerade dieses Beftreben aber, 
originell zu erscheinen, hat beträchtlich 
dazu beigetragen, unserer Musik den 
Stempel der Physiognomielosigkeit auf* 
zudrücken. Der harmonischen Möglich* 
keiten oder disharmonischen Unmöglich* 
keiten sind schließlich doch nicht so viele, 
wie man denkt, und wo die Gesetzlosigkeit 
als oberltes Gesetz gilt, da ift es schwer, 
aus der Masse des einfach Negierenden 
ein Positives herauszuschälen. Und 
noch ein anderes Resultat hat sich er¬ 
geben — man verließ den glatten Pfad 
der Konsonanz, weil er auf die Dauer 
gar so ermüdend monoton wirkte und 
begab sich aut den ungebahnten der 
Dissonanz: i lt er weniger ermüdend? 
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Der einzige Unterschied ift der, daß 
die fortgesetzte Konsonanz auf die 
Schlafmuskeln, die fortgesetzte Disso* 
nanz auf die Galle wirkt. Und da 
ift vielleicht das erftere als das unschäd* 
lichere noch vorzuziehen. 

Es erübrigt noch, etwas über die 
moderne Rhythmik zu sagen, und hier 
können wir uns kürzer fassen. Daß 
da die letzten Jahrzehnte einen ent* 
schiedenen Fortschritt zu Wege gebracht 
haben, bedarf kaum der Worte: die 
größere Bewegungsfreiheit im Auf bau der 
Taktgruppen, die in die schon ftereotyp 
gewordenen Gliederungen frisches 
Leben gebracht hat; die Einführung der 
fünf* und siebenteiligen Taktarten, die, 
sparsam angewandt, einen so außer* 
ordentlichen Reiz haben; die Kombi* 
nation verschiedener, nebeneinander 
hergehender Rhythmen — all dies 
sind bedeutungsvolle Errungenschaften. 
Freilich kein Neuerer hat vermocht, 
kurzen Themen durch scharf ausge* 
prägte Rhythmen einen so prägnanten 
Charakter zu geben, wie R. Wagner. 
Man denke an das ruhelos hämmernde 
Nibelungen*Motiv, das feurig kernige 
Walküren*Motiv, das würdig schwere 
Walhall*Motiv, das trotzig energische 
Hunding*Motiv. — Der Hauptfehler 
der Neueren ift, daß ihre Rhythmen 
nicht organisch dem Geift des Werkes 
entwachsen sind, sondern zu häufig 
den Eindruck des künftlich Zurechtkon* 
ftruierten machen. Denn hier kann der 
kalkulierende Verftand wieder eintreten 
und durch kapriziöses Wechseln den 
Anschein genialer Ungebundenheit 
geben. Wennn z. B. R. Strauß in der 
erften Szene der Salome die Soldaten 
abwechselnd in %*, 4 /. 4 *, 3 / 4 * und 5 / 4 *Takt 
reden läßt, so ilt es schwer, das durch 
den Inhalt des Textes zu begründen. 
Wenn er etwas später die Stelle: »da 
drinnen sitzen Juden aus Jerusalem« 
im V 4 *Takt bringt, während das Orchefter 
im 3 / 4 *Takt spielt, so ift das zu ver* 
ftehen, weil kein anderer Takt sich 
diesen Worten so anschmiegt, während j 
das vorher schon eingeführte Motiv 1 


der zankenden Juden intakt bleiben 
mußte. Wenn- er aber dann den 
Nachsatz: »die einander über ihre 
närrischen Gebräuche in Stücke reißen«, 
im 3 / 4 *Takt gibt, so scheint für den 
plötzlichen Taktwechsel hier wieder kein 
rechter Anlaß vorzuliegen, besonders 
da dadurch der Hauptakzent auf »ihre« 
fällt und so der Sinn des Satzes ent* 
ftellt wird. Und erwägt man, daß 
Strauß eben um der guten Deklamation 
willen sich nicht scheute, die Sing* 
ftimmen in 4 4 *Takt gegen den : V 4 *Takt 
des Orchefters singen zu lassen, so fällt 
es umsomehr auf, wenn er hier das 
Wort »in« auf eine halbe Note, die 
vier Silben »Stücke reißen« aber auf je 
l l±* Note singen läßt. Ich muß da 
wieder an Wagner denken, der einmal 
dem dramatischen Komponiften rät, »vor 
allem nicht auf harmonische und inftru* 
mentale Effekte auszugehen, sondern 
zu jeder Wirkung dieser Art erft eine 
hinreichende Ursache abzuwarten, da 
die Effekte sonft nicht wirken!« — das 
trifft auf das Rhythmische ganz ebenso 
gut zu. Er führt bei der Gelegenheit 
ein Wort Liszts an, daß »Zigarren* 
asche und Sägespäne mit Scheidewasser 
angefeuchtet nicht gut als Gericht zu 
servieren wären«. Oder — haben die 
scharfgewürzten Speisen, aus denen sich 
moderne Musikmenus zusammensetzen, 
unsern Geschmack so abgehärtet, daß 
Zigarrenasche mit Scheidewasser uns 
eben als prickelnder Gaumenreiz will* 
kommen ift? Ich glaube es im allge* 
meinen nicht. Als vor einiger Zeit 
auf einem englischen Musikfeft die 
Mozartsche G*moll*Sy mphonie, von Hans 
Richter dirigiert, mitgeradazu begeiftertem 
Beifall aufgenommen wurde, meinte 
Richter zu einem Bekannten: »Der 
Mozart hat doch noch Zukunft!« Frag* 
los. Man beobachte nur die Freude, 
mit der das Publikum, nachdem es eben 
irgend ein ultra*moderncs Werk hat 
über sich ergehen lassen, einem Haydn* 
sehen oder Mozartschen Stücke lauscht. 

| Es ift das genügend Beweis dafür, daß, 

1 wie großes Interesse uns jenes auch 
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einflößen möge, die rechte Freude doch 
erft von dem Einfacheren ausgelöft wird. 

Kehren wir noch einmal zur Frage 
der Rhythmik zurück, so erscheint mir 
als ein ganz besonderer Übelftand die 
wahllose gleichzeitige Verwendung 
verschiedener Rhythmen in der Orchefter* 
komposition. Daß eine solche zu höchft 
interessanten Wirkungen führen kann, 
ift klar; in allzu vielen Fällen aber sind 
dieselben einfach verwirrend. Kombi* 
nationen, die Dirigenten und Spielern 
die ungeheuerften Schwierigkeiten be* 
reiten, haben oft auch in vollendetfter 
Ausführung nur einen chaotischen Effekt. 
Das ift’s auch, weshalb .die Mitglieder 
auch der beften Orchefter mit solcher 
Unluft an neue Werke gehen. Wieder 
und wieder habe ich von ihnen Klage 
darüber gehört, daß Dinge ihnen zu* 
gemutet werden, die entweder das 
Ensemble unglaublich erschweren oder 
einzelne, speziell Blasinftrumente bis an 
die äüßerften Grenzen des ihnen und 
den Spielern möglichen ausnutzen. Und 
mit welchem Resultat? Nur dem, daß 
die mühsamften Passagen in der Masse 
des Ganzen verschwinden, als ob sie 
überhaupt nicht da seien. Wer mit 
der Partitur in der Hand neue Werke 
mit angehört hat, wird mir recht geben. 
Charakteriftisch sind da auch die hüb* 
sehen Geschichten, die überall, wo ge* 
wisse neuere Komponiften ihre Werke 
selbft geleitet haben, umgehen: wie in 
dem Tohuwabohu des Orchefters Blaser 
falsch umblättern und minutenlang ruhig 
weiter spielen, ohne daß irgend ein 
Mensch (der Komponift eingeschlossen) 
etwas merkt — und dergleichen mehr. 

Und damit berühren wir zum Schluß 
noch eine besonders auffällige Seite im 
modernen Schäften: die Tendenz, alles 
Technische so schwer ausführbar wie 
möglich zu geftalten. Galt es früher als 
leitendes Prinzip, auch für das Schwerlte 
den möglichlt einfachen Ausdruck zu 
finden, so heißt es heute umgekehrt, dem 
Einfachften die denkbar sch werfie Fassung 
zu t Kn. Man sehe sich nur neuere 


Klavier* und besonders auch Kammer* 
musik an. Da wird die an sicheinfachfte 
Begleitungsfigur — Arpeggien u. dergl. — 
nie so gelegt, wie sie (ohne die Wirkung 
zu beeinträchtigen) am leichteften, sondern 
fiets so, wie sie am schwerften spielbar 
ift. Es täte not, wieder einmal Beethoven* 
sehe Methoden zu ftudieren, wie er 
gerade in seinen tiefgründigften Werken 
— wie den letzten Sonaten —, wo er 
wahrlich technischen Schwierigkeiten 
nicht aus dem Wege geht, doch vor 
der Anwendung der einfachften Be* 
gleitungsfiguren nicht zurückschreckt, 
wenn sie zur Darftellung seiner Idee 
genügen. Schließlich kommt es immer 
wieder auf das heraus, worauf ich schon 
mehrfach hingewiesen, daß man sich näm* 
lieh durch dieses Anhäufen von Schwierig* 
keiten den Anschein der Genialität zu 
geben meint: ift es nichts Originelles, 
was man zu sagen hat, so solFs doch 
wenigftens so originell wie möglich ge* 
sagt werden. Und man vergißt, daß 
viel sinnfälliger noch als Originalität die 
Sucht danach ift. — — — 

Jedes Neue hat Übertreibungen im Ge* 
folge. An sich ift dergleichen als sympto* 
matische Begleiterscheinung von wenig 
Belang. Ein anderes aber ift es, wenn sie 
anfangen, sich so in den Vordergrund 
zu drängen, daß sie das Gesunde, Ur* 
sprüngliche und Echte zu überwuchern 
und mit ihrem Krankheitsftoff anzu* 
ftecken drohen. — Bisweilen will es mir 
scheinen, als fange das Publikum schon an, 
der Orgien, die Talentlosigkeit, Ignoranz 
und Selbftüberhebung so lange in unsern 
Konzertsälen gefeiert, müde zu werden. 
Von hier dürfte die Erlösung kommen: 
wenn unsere jungen Komponiften einsehen 
werden, daß das Publikum ihnen nicht 
länger auf den ungangbaren Pfaden 
zielloser Willkür folgt, dann werden 
auch sie zur Besinnung kommen und 
den Blick wieder auf jenes Ziel richten, 
dem alle echte Kunlt zu allen Zeiten, 
wenn auch auf den verschiedenften 
Wegen zugeftrebt hat: die künftlerische 
Schönheit. 
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Das internationale ftatiitische ln? 
ftitut im Haag In den Tagen vom 4. bis 
S. September fand im Haag die 13. Sitzung 
des Internationalen Statiffischen Inltituts ftatt. 
Diese Versammlungen folgen sich mit zwei* 
jährigen Zwischenzeiten, und dadurch ging 
die Gelegenheit zu einer Feier des fünfund» 
zwanzigjährigen Heftchens des Inltituts ver? 
loren. Das war an sich nicht sehr bedauer? 
lieh, denn an Feltlichkeiten und an Stoff zu 
Trinksprüchen war in dieser Session ohnehin 
kein Mangel. Ein kurzer Rückblick auf die 
Vergangenheit dieser wissenschaftlichen Ver? 
einigung dürfte aber doch hier atn Platze sein. 
Sie wurde am 24. Juni 1885 bei Gelegenheit 
der fünfzigjährigen Jubelfeier der Royal Sta? 
tistical Society in London gegründet und 
konnte gewissermaßen als Nachfolgerin des 
seit 1876 nicht mehr zusammengekommenen 
internationalen Itatiltischen Kongresses an* 
gesehen werden. Jedoch war dieser eine freie 
Versammlung, während das Inftitut eine ge? 
schlossene Gesellschaft bildet, die ursprünglich 
nur 100 ordentliche und 100 außerordentliche 
fassocies) Mitglieder und eine kleine Zahl von 
Ehrenmitgliedern umfassen sollte. Später ifi 
die Unterscheidung der beiden erfieren Klassen 
aufgehoben und die Gesamtzahl der ordent? 
liehen Mitglieder zuerfi auf 150 und dann 
auf 200 feffgesetzt worden. Die Mitglieder 
werden nach einem durch die Statuten vor? 
geschriebenen Verfahren gewählt, und auf ein 
einzelnes Land darf höchftens ein Fünftel der 
Gesamtheit entfallen. Leiter und Mitglieder 
ftaatlicher und ftädtischer fiatiftischer Ämter 
bilden die Mehrheit, doch sind auch Pro? 
fessoren und andere ftatiitische Fachgelehrte 
in dem Inftitut vertreten. Viele Staaten ent? 
senden auch Delegierte zu den Sessionen, die 
als Gaffe bereitwillige Aufnahme finden, ohne 
Mitglieder zu sein. Jedoch wahrt das Inltitut 
ftreng seinen privaten Charakter, indem es 
sich darauf beschrankt, wissenschaftliche Kat? 
Schläge zu erteilen, ohne in die ftatiitische 
Praxis der einzelnen Länder direkt eingreifen 
zu wollen. Bismarck ffand in dieser Beziehung 
dem Inltitut, wie auch früher dem ffatiftischen 
Kongreß, mißtrauisch gegenüber, und unter 
seinem Nachfolger dauerte dieses Mißver? 
itändnis fort. Daher waren zwar der Präsident 
des reichsffatiftischen Amts Becker und der 
Direktor des preußischen itatiltischen Bureaus 
Blcnck persönlich von Anfang an Mitglieder 


des Inltituts, aber erff im Jahre 1901 nahmen 
der letztere und Hr. Mayet vom reichs? 
itatiltischen Amt offiziell an einer Session teil, 
worauf dann auch eine gaitliche Aufnahme 
des Inltituts in Berlin folgte 

Nach der konftituierenden Sitzung in 
London fand die erffe regelmäßige Session 
1887 in Rom unter dem schon 1885 gewählten 
Vorhände (Bureau) ftatt. Zu diesem gehörten 
Sir R. W. Rawson als Präsident, E. Levasseur 
und F. X. v. Neumann?Spallart als Vizepräsu» 
denten, L. Bodio als Generalsekretär und 
J. B. Martin, Inhaber eines bekannten großen 
Bankhauses in London, als fCassenführer. Die 
weiteren Sessionen waren dann folgende: 
1889 in Paris, 1891 in Wien, 1893 in Chicago, 
1895 in Bern, 1897 in Petersburg, 1899 in 
Kristiania, 1901 in Budapest, 1903 in Berlin, 
1905 in London, 1907 in Kopenhagen, 1909 
in Paris, 1911 im Haag. Sir R. W. Rawson 
blieb durch fortwährende Wiederwahl Präsi? 
dent, bis er 1899 durch hohes Alter und 
Krankheit gezwungen wurde, ^urückzutreten. 
Sein Nachfolger war K. Th. von Inama? 
Sternegg, Präsident der öfferreichischen ftatilti? 
sehen Zentralkommission, dessen Tod die 
Wissenschaft schon zehn Jahre später zu be? 
klagen hatte. An seine Stelle trat 1909 
L. Bodio, der ausgezeichnete frühere General? 
direktor der italienischen Statiffik, der im 
Vorhände von Anfang an als Generalsekretär 
den arbeitsreichffen Platz eingenommen hatte. 
Von den beiden in London gewählten Vize? 
Präsidenten wurde von Neumann?Spallart 
schon 1888 im beiten Mannesalter abberufen, 
und 1889 wurde der Schreiber dieser Zeilen 
als sein Nachfolger gewählt. Levasseur aber, 
der sich über das 82. Jahr hinaus einer be? 
wundernswerten Arbeitskraft und Geiftesfrische 
erfreute, behielt die Vizepräsidentschaft ein 
volles Vicrteljahrhundert, bis seiner unermüd? 
liehen Tätigkeit kurz vor der Session von 
1911 ein Ziel gesetzt wurde. In Bern wurde 
1895 die Einsetzung eines dritten Vizepräsi? 
denten beschlossen, und die Wahl fiel auf 
F. A. Walker, der sich um die Session in 
Chicago besondere Verdienlte erworben hatte. 
Er ftarb jedoch nur zu bald, und ihm folgte 
1897 N. Troinitzki, Direktor des russischen 
ffatiftischen Zentralkomitees. Die Kassen? 
führung ging nach dem Tode J. B. Martins 
(1897) auf A. Bateman, Leiter der ffatiftischen 
Abteilung des Board of Trade und nach 
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dessen Rücktritt 1909 auf P. Craigie über, der 
auch schon seit 1905 zur Entfaltung Bodios 
die Geschäfte des Generalsekretariats hell* 
vertretend geführt hatte. Neben Bodio als 
Ehrensekretär wurde 1907 der damalige Di* 
rektor des niederländischen Itatiltischen Zen» 
tralbüreaus, C. Verrijn Stuart, zum General* 
Sekretär gewählt, der in dieser Eigenschaft 
auch 1909 die Vorbereitung der Session im 
Haag übernahm, wobei er, nachdem er als 
Professor an die Universität Groningen ver* 
setzt worden war, von seinem Nachfolger in 
der Direktorltelle, Dr. Methorst, untcrltützt 
wurde. 


Die Beteiligung an der Haager Sitzung 
war sehr befriedigend. Die Zahl der an* 
wesenden Mitglieder aus allen Ländern der 



Gälte. Der Prinz*Gcmahl hatte die Ehren* 
Präsidentschaft angenommen und begrüßte 
am Montag den 4. September die Versa mm* 
lung im »RidderzaaK mit einer Ansprache, 
in der er mit besonderer W ärme des Vcrlultes 
gedachte, den das Inltitut und die Wissenschaft 
durch den Tod Levasseurs erlitten hat. Der 
Minilter des Innern, Iir. Heemskeik, hob in 
seiner Rede die Bedeutung der Statiltik für 
die Staatsverwaltung hervor und erinnerte 
daran, daß die Niederländer de Witt und 
Huygens die erbten waren, die die ganz auf 
der Statiltik beruhenden mathematischen 
Grundlagen des Lebensversicherungswesens 
geschahen haben. Der Präsident Bodio dankte 
im Namen des Inltituts für die glänzende 
Aufnahme, die es in der niederländischen 
Hauptltadt gefunden habe, und ging dann 
die nur zu lange Reihe der Mitglieder durch, 
die das Inltitut außer Levasseur in den letzten 
beiden Jahren verloren hat. Die Niederlande 
insbesondere sind schwer getroffen worden 
durch den Tod N. Piersons, des ausgczeich* 
neten Nationalökonomen, früheren Finanz* 
minilters und Minilterpräsidenten. Die Ver* 
lultlilte enthält ferner die Namen der deutschen 
Mitglieder Augult Meitzen, Victor Leo, Karl 
Trutzer, des Ölterreichers Franz v. Juraschek, ! 
des Franzosen Emil Cheysson, der Engländer 
Robert (offen, Francis Galton und John 
Beddoe, der Italiener Carl de Ncgri und 
Heinrich Raseri, des Dänen W ilhelm Schar* 
ling, des Belgiers Lcemans, des Russen Ochot* 
schinski, des Finnländers Ignatius. Ein Schluß* 
wort des Generalsekretärs Professor Verrijn 
Stuart endigte die Eröffnungssitzung 

Für die Spezialverhandlungen wurden drei 


Sektionen gebildet: eine demographische, der 
auch die methodologischen Fragen überwiesen 
wurden, eine ökonomischdtatiftische und eine 
sozialltatiltische. Es lag eine beträchtliche 
Zahl von Abhandlungen vor, die die Grund* 
lagen der Besprechungen bilden sollten. Die 
zur Beratung gehellten Themata waren haupt* 
sächlich folgende. In der erften Sektion: die 
eheliche Fruchtbarkeit, die Kinderlterblichkeit 
in ihrer Beziehung zur Ernährung der Säug* 
linge, die Messung der Itädtischen Bevölke* 
rungsanhaufungen, die Bevölkerungsftatiftik 
in den Ländern ohne Volkszählung, die Sterbe* 
Ziffer und der Frauenüberschuß, die Mittel 
zur Herftellung der Vergleichbarkeit ftatifti* 
scher Kurven. In der ökonomischen Sektion: 
Transpoitltatiltik, Fischcreiftatiftik, Internatio* 
nale Finanzltatiltik, Internationale Statiltik der 
mechanischen Bewegungskräfte, Internationale 
Statiltik der Einkommensverteilung, die Index* 
Ziffern, die Preisbewegung im Zusammenhang 
mit der landwirtschaftlichen und der Gold* 
Produktion, die internationale Zahlungsbilanz 
1 Italiens, die Löhne und die Arbeitsbedingungen 
in den Itädtischen pariser Unternehmungen 
und bei einer französischen Eisenbahngescll* 
j schaft, vergleichbare internationale Darltellung 
des landwirtschaftlichen Kulturzultandcs, inter* 
nationale Statillik der Arbeitslosigkeit. In 
■' der sozialltatiltischen Sektion: Statiltik der 
itaatlichen und kommunalen l’nternehmungen, 
Statiltik der Beltimmungsgründe der Ver* 
brechen und Vergehen, die geographische 
Verteilung der Verbrechen. 

ln der zweiten Generalversammlung hielt 
A. de Foville einen interessanten Vortrag 
über Napoleon als Statiltiker. In der dritten 
kam der wichtiglte Gegenltand dieser Session 
| zur Verhandlung, nämlich die Gründung 
eines händigen Bureaus des Internationalen 
| Itatiltischen Inltituts. Der Präsident des reichs* 

| Itatiltischen Amts van der Borght hatte 1909 
| in Paris einen Antrag in diesem Sinne ge* 
j hellt der einer Kommission überwiesen wurde, 

! die jetzt ihren Bericht erltattete. Der schweize* 
rische Delegierte Herr Milliet erklärte im 
Namen seiner Regierung, daß diese bereit sei, 
die nötigen Schritte zur Gründung und Ein* 
j richtung eines internationalen Itatiltischen 
! Amtes zu tun. Die Versammlung war jedoch 
j nicht geneigt, ohne weiteres auf dieses an sich 
I höchlt dankenswerte Anerbieten cinzugehen, 

! da das zu schaffende Bureau ebenso wie das 
i Inltitut seiblt keinen offiziellen Charakter er* 
j halten soll, und daher der schweizerische Vor* 
| schlag unter diesemGesichtspunkt einer genauen 
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Erwägung und Prüfung bedarf. Professor 
Verrijn Stuart teilt darauf mit» daß die nieder# 
ländische Regierung ihn beauftragt habe, ge# 
gebenenfalls .die Errichtung des geplanten 
Bureaus in die Wege zu leiten und daß sie 
für die beiden erlten Jahre die Kolten bis 
zu einer beftimmten Höhe tragen wolle. Nach 
langen Debatten wurde schließlich nach dem 
Antrag des Professors G. v. Mayr beschlossen, 
der schweizerischen wie der niederländischen 
Regierung für ihre Anerbieten den Dank des 
Initituts auszusprechen, den Auftrag der mit 
dieser Angelegenheit befaßten Kommission bis 
1913 zu verlängern mit der weiteren Aufgabe, 
gemeinschaftlich mit dem Präsidenten und 
dem Bureau des Initituts die Organisation des 
Bändigen Bureaus in ihren Einzelheiten zu 
beraten und feltzultellen und diesen Plan der 
nächlten Session vorzulegen. In der Schluß# 
Sitzung wurde zunächlt über den Ort der 
nächlten Zusammenkunft entschieden. Es 
lagen Einladungen vor von der belgischen 
und der ölterreichischen Regierung, und es 
mußte zu einer Abltimmung geschritten werden, 
die eine Mehrheit für Wien ergab. Dabei 
wirkte ohne Zweitel auch der Umftand mit, 
daß im Jahre 1913 die ölterreichische Ita# 
tiltische Zentralkommission ihr fünzigjähriges 
Jubiläum feiert. In der darauffolgenden 
Wahl des Bureaus wurde A. de Foville als 
Nachfolger Levasseurs gewählt, Unterftaats* 
Sekretär z. D. G. v. xMayr, Professor an der 
Universität München, ein Veteran des Initituts, 
trat an die Stelle des Unterzeichneten, der 
eine etwaige Wiederwahl nicht annehmen zu 
können erklärt hatte. Auch Professor Verrijn 
Stuart lehnte eine Wiederwahl wegen seines 
Ausscheidens aus dem Italiftischen Bureau 
der Niederlande ab, und das Generalsekretariat 
wurde seinem Amtsnachfolger Dr. Methorit 
übertragen. Die Herren Bodio, Troinitzki 
und Craigie bleiben in ihren bisherigen 
Stellungen. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Session können als durchaus befriedigend be# 
zeichnet werden, namentlich mit Rücksicht 
auf die eingereichten Arbeiten, die in dem 
»Bulletin« des Initituts veröffentlicht werden. 
Die mündlichen Verhandlungen (fanden aller# 
dings unter dem Drucke einer sehr knappen 
Zeitbemessung. Denn die überschwängliche 
holländische Galtfreundschaft hatte zur Folge, 
daß die Teilnehmer an der Versammlung 
durch außerwissenschaftliche »Arbeiten« viel? 
leicht in etwas zu hohem Maße in Anspruch 
genommen wurden. Die Reihe der Feit lieh# 


keiten begann Montag mit einem Empfang 
im königlichen Palalt von Seiten des Prinzen 
Heinrich, Dienstag folgte ein großes Diner, 
im Kurhaushotel in Scheveningen, an das 
sich ein Konzert des Berliner Philharmonischen 
Orchefters schloß, Mittwoch Empfang von 
Seiten des Minifteriums im Ridderzaal, vorher 
aber am Nachmittag Ausflug nach Rotterdam. 
Der Donnerstag wurde ganz durch eine Fahrt 
nach Amfterdam ausgefüllt, und den Schluß 
machte am Freitag ein Abschiedsdiner im 
Kurhaus. Die Erfüllung dieser sozialen Auf« 
gaben wurde allerdings wesentlich dadurch 
erleichtert, daß auch eine erhebliche Zahl 
von Damen dabei mitwirkten, die sich nach 
einem schon länglt eingebürgerten Brauche 
ihren Ehcherren oder Vätern zu dem Kon# 
greßbesuch angeschlossen hatten und für 
deren Unterhaltung auch in den Zwischen# 
Zeiten ein Ausschuß von Haager Damen 
freundlich Sorge trug. Wenn aber wirklich 
die gesellschaftlichen Leiftungcn ein etwas zu 
großes Übergewicht erhalten haben sollten, 
so haben die Mitglieder des Initituts den 
schon oft betonten Troitgrund, daß bei solchen 
Zusammenkünften die Anknüpfung persön# 
licher Bekanntschaften und näherer Bezie# 
hungen unter den Fachgenossen mindeftens 
ebenso wichtig sei, wie die Diskussion über 
wissenschaftliche Fragen, die doch auf diesem 
Wege nie erschöpfend erledigt werden können. 

Göttingen. W. Lexis. 

* 

Die Fünfhundertjahrfeicr der Uni« 
versität St. Andrews 12.—15. September 
1911. Obgleich die kleine schottischeUniversität 
St. Andrews niemals einen Weltruf besessen 
und durch die Leitungen einzelner hervor# 
ragender Gelehrter erlt in neueiter Zeit bei 
uns bekannter geworden iit, versammelte doch 
die Feier des 500 jährigen Beitehens dieser 
älteiten schottischen Lehranltalt eine große 
Zahl von einheimischen und fremden Gälten 
in der herrlich am gemeinsamen nordischen 
Meer gelegenen, mit malerischen Ruinen aus 
der Zeit der Gründung der Universität 
(1410—1413) geschmückten Stadt. Eine speziell 
zu diesem Zweck gebaute geräumige Halle in 
der Nahe des Hauptkolleggebäudcs (United 
College) bot den Raum für die verschiedenen 
Akte des interessanten Festes. 

Am Abend des ersten Tages (12 Scpt.) 
hielt der Kanzler der Universität Lord Balfour 
of Burlcigh einen Empfang dort ab, der 
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glänzend verlief. Alle einheimischen wie 
fremden Festgäste, Professoren wie Studenten 
und Studentinnen erschienen in ihrer teil* 
weise recht bunten Universitätstracht. Es 
herrschte das Rot der dortigen Akademiker 
vor, das sich hübsch abhob von dem zarten 
Weiß und Grün, in denen die Wände der 
geschmackvoll erleuchteten Fefthalle er* 
glänzten. Kaleidoskopisch verschoben sich 
die bunten Bilder der verschiedenen Gruppen, 
die unter den Klängen einer Regimentskapelle 
hin* und herwogten. Wenn der Scharlach 
der Andrewsleute hier und da durch den 
Purpurmantel eines deutschen Rektors über* 
trumpft, oder das stechende Gelb der franzö* 
sischen Universitäten durch das blaue Gewand 
des überragenden Heidelberger Rektors pikant 
kontrahiert wurde, gab es wundervolle Farben* 
akkorde. LeckeTe Speisen und milde Getränke 
lockten alt und jung an die Seitenbüffete, 
kleinere Einzeltische führten zur Annäherung 
der Fremden und einheimischen Festgäste. 

Am nächfien Tage (13. Sept.) zeigte sich 
die ganze Fehversammlung der Stadt. Alle 
Teilnehmer schritten im Ornat durch die 
Hauptfragen und wurden von der teil* 
nehmenden Bürgerschaft freundliche begrüßt. 
Der Feftgottesdienft, der sich anschloß, ver* 
einigte die ganze Prozession in der Haupt* 
kirche. Am frühen Nachmittage fand in der 
großen Halle die Überreichung der Adressen 
ftatt. Jeder Delegierte hatte sich vorsorglich 
mit einem solchen Dokumente versehen, und 
so Itiegen in endlosem Zuge Hunderte von 
Abgesandten aller Länder in ihren eigentüm* 
liehen Trachten auf der einen Seite die 
Treppen zur Eftrade hinauf, überreichten der 
akademischen Behörde die Adressen, die in 
zwei große Kiften versenkt wurden, und 
schritten dann wieder auf der anderen Seite 
würdevoll hinab. Die ausländischen Uni* 
versitäten und Akademien hatten den Vortritt 
vor den britischen. Jedes Land wurde durch 
seine Nationalhymne angekündigt. Es fiel 
auf, daß die französischen Universitäten trotz 
der alten und neuen Beziehungen zu Schott* 
land nicht so zahlreich wie sonft vertreten 
waren. Das Deutsche Reich z. B. hatte doppelt 
so viel Delegierte entsandt als Frankreich. 
Dafür wurden dessen Vertreter, obgleich sie 
keineswegs die Blüte der dortigen Gelehrten* 
weit darltelltcn, mit den lauteften Cheers von 
seiten des Publikums begrüßt. Als Einleitung 
zu dieser Völkerwanderung und zur Begrüßung 
der Feltgäfe hielten sowohl der Kanzler 
Lord Balfour, als auch der Vizekanzler Sir James 


Donaldson lebhaft akklamierte Ansprachen. 
Der Right Honourable, der während des ganzen 
Feftes mit unnachahmlicher Würde seines 
schwierigen Amtes waltete, hob nach einem 
raschen Überblick über die Geschichte der 
Universität i die Aufgaben hervor, die 
St. Andrews in der Zukunft für Schottland 
und das Reich zu erfüllen habe. Es handle 
sich darum, Männer heranzubilden, die nicht 
nur durch Kenntnisse, sondern auch durch 
Charakter zu wirken imhande seien. Die 
akademische Jugend solle dereinh die Nation 
auf die richtige Bahn leiten und die demo* 
kratische Bewegung der Massen mit über* 
legener Geiheskraft disziplinieren. Gegenüber 
den großen Universitäten in den großen 
Handelszentren, die in den letzten Dezennien 
in Großbritannien hauptsächlich zur Pflege 
der modernen Disziplinen gegründet seien, 
habe auch die alte Tradition der mit Dundee 
jetzt enger verbundenen Universität St. Andrews 
ihre besondere Bedeutung: „Our own little 
grey city is filled with the quite brooding 
spirit of romance, of classic learning and of 
kistoric interest , which bring forth those whose 
convictions and fancies may be more potent to 
stir the hearls of men than the greatest of 
practical discoveries. u Diese Woite des ver< 
ehrten Kanzlers, die lebhaften Beifall fanden, 
mögen auch dem anwesenden Rektor von 
Marburg troltreich geklungen haben. Nach 
dem Kanzler nahm der achtzigjähiige Vize* 
kanzler, seit 25 Jahren dte Seele der Uni* 
versitätsverwaltung, Sir James Donaldson das 
Wort zu einer gemütvollen Ansprache, die 
zu den Herzen der Zuhörer den Weg zu 
finden wußte. Sir James ift eine der liebens* 
würdighen und interessantelten Erscheinungen 
der glänzenden Fehversammlung, der mit 
bewundernswerter Frische und Munterkeit 
von Anfang bis zu Ende durchhielt. 

Am Abend führten 200 junge Herren und 
Damen der Alma mater eine Reihe eindrucks* 
voller Bilder aus St. Andrews Vergangenheit 
vor. Unter anderem traten die Gestalten des 
Gründers Bischof Wardlow, des Reformators 
John Knox, der Marie Stuart (die ihre Klassiker* 
bibliothek der Universität vermachte) und 
andere mehr lokale Berühmtheiten, die mit 
der Universität in Verbindung fanden, vor 
die Rampe. Die lebenden Bilder, die unter 
Anleitung des hervorragenden Hellenfiten 
Prof. Burnet und seiner kunltsinnigen Gemahlin 
ausgewählt und zusammengehellt wurden, 
führten in eindrucksvollen und z. T. ent* 
zückenden Bildern durch die fünf Jahrhunderte 
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der Universitätsgeschichte und wurden mit 
allseitigem Beitall und lebhaftem Dank des 
einheimischen und fremden Publikums auf# 
genommen. 

Am Donnerstag (14. Sept.) früh fanden 
die Ehrenpromotionen statt, die mit der Ein# 
führung des neuen Rektors Earl of Rosebery 
begannen. Nachdem die Behörden und 
Professoren der Universitäten St. Andrews# 
Dundee unter den Klängen des Gaudeamus 
igitur ihren Sitz auf der Eftrade eingenommen, 
ward der von den Studenten nach alter Sitte 
gewählte Rektor inveftiert, leistete den Eid 
und trug dann seine Antrittsrede vor, die 
mich sowohl in der Kunlt der Stilisierung 
uod des Vortrages, wie in der Ausdehnung 
etwas an die historisch gewordene Jubiläums# 
rede Kuno Fischers erinnerte. Die Stimme 
schien etwas umfloit, aber die Rede des 
Rektors fand eine treffliche Aufnahme bei 
seinen Landsleuten, die ja vor allem ein zu# 
treffendes Urteil darüber haben. Die dortigen 
Zeitungen nennen sie brillant und sparkling. 
Ich muss freilich gestehen, daß ich von dem 
besten Redner Großbritanniens (als solcher 
gilt er dort; inhaltlich mehr erwartet hatte. 

Die akademische Jugend, die sich ■ bei 
diesem ersten Teil des Feltes noch ziemlich 
zurückhielt und nur hier und da als Satyr# 
chor nach alter Sitte mitwirkte, begleitete 
nunmehr die 100 Ehrenpromotionen, die auf 
der Eftrade vollzogen wurden, mit mut# 
willigen Witzen, Gesängen und Cheers, soclaß 
die Monotonie dieser Feierlichkeit durch die 
Laune der Iuventus academica ergötzlich 
gemildert wurde. Da es unmöglich gewesen 
wäre, die hier durch Verleihung des theo# 
logischen und juristischen Doktorgrades 
Geehrten „einzeln zu charakterisieren, so hatte 
man die hundert Elogia in ein Heft zu# 
sammen drucken lassen, das verteilt wurde. 
Deutschland ist bei dieser Ehrung besonders 
bedacht worden. Unsere Zeitungen haben 
bereits die Liste der Dekorierten gebracht. 

Nachdem die Gäste am Nachmittag zu 
verschiedenen, etwas durch Regen getrübten 
garden parties gebeten waren, vereinigte 
der Abend die offizielle Welt in dem Bell 
Pettigrew Museum. Das Feltessen, mit dem 
diese neue von einheimischen Mäzenen ge# 
Itiftete Stätte der Wissenschaft eingeweiht 
wurde, zeichnete sich durch die Güte und 
Fülle der Gerichte und Weine aus. Und die 
Zahl der offiziellen Toaste überltieg sogar den 
Rekord, den in dieser Beziehung eine der 
klcinlten deutschen Universitäten beim Rektor# 


essen bisher siegreich behauptet hatte. Sie 
betrug nämlich 27, eine heilige Zahl, die der 
Vizekanzler Sir James Donaldson, eine 
Autorität auf dem Gebiete der antiken 
Religionsgeschichte, offenbar in Nachahmung 
der augusteischen Säkularspiele gewählt hatte, 
indenendiedreimalige Dreimaldrei einezauber# 
kräftige Wirkung haben sollte. Der Reden# 
zauber dauerte denn auch bis in den frühen 
Morgen. Unter anderem begrüßte Lord Reay 
(British Academy) die honorary degrees und 
rühmte dabei namentlich den Delegierten der 
Berliner Universität D. Deissmann, der dann 
im Namen der deutschen Ehrendoktoren 
seinen Dank aussprach. Mir war bei dem 
nächsten Toaste aut die fremden Universi# 
täten und Akademien, den der Rektor 
Rosebery ausbrachte, von weiten des Fest# 
komitees der ehrenvolle Auftrag geworden, 
im Namen der deutschen Korporationen zu 
erwidern. Ich sprach nach einigen englischen 
Einleitungsworten meinen Dank deutsch aus. 
Merkwürdigerweise war und blieb dies die 
einzige nichtenglische Rede des Abends. Der 
Inhalt aller Toaste war ungemein friedlich. 
Die Eröffnungsrede Lord Balfours gab dafür 
den Ton an. Im Hinblick auf den inter# 
nationalen Charakter der mittelalterlichen 
Universitäten sagte er unter lebhaftem Beifall 
der Versammlung u. a. folgendes: „There is 
something splendid in this idea of a great 
international task to be carried on , in which 
all the nations of the world are equally interested, 
in which all nations of humanity t to whatever 
race they may belong , whatever religion they 
may profess , are all equally concernedi and 
not hing could illus träte the greatness of this 
truth or the nobility of that cause better than 
such an assembly as I now see before me. u 

Der letzte Fefttag (Freitag) war der Uni# 
versität Dundee gewidmet, die wie sie in dem 
Unterricht teilnimmt an den Aufgaben der 
älteren Schwelteranltalt, so nun auch an 
ihrem Jubelfelte beteiligt sein wollte. Eine 
große Anzahl der fremden Gälte, die sogar 
zum Teil in Dundee und Umgegend galt# 
liehe Aufnahme gefunden hatten, folgte den 
liebenswürdigen Einladungen der Zwillings# 
Universität und der dortigen Stadtverwaltung. 
Ich konnte leider nicht länger in dem galt# 
freien Schottland weilen, hörte aber, daß 
auch dieser Schlußakt wie die ganze Feier 
multerhaft organisiert und glücklich zu Ende 
geführt worden ilt. Die auswärtigen Gälte 
nahmen den Hindruck mit, daß die ver# 
einigte Universität St. Andrews#Dundee, die 
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in der letzten Zeit sich besonders regt, eine 
Zukunft vor sich hat, die den Ruhm der ver* 
flossenen 500 Jahre gewiß überstrahlen wird. 

H. Di eis. 

* 

Fernschreiberanlagen. Obwohl unser 
heutiges Telephonwesen bereits einen hohen 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat, so 
besitzt es doch noch insofern einen u. U. 
recht fühlbaren Mangel, als es nicht geltattet, 
einem Teilnehmer auch während seiner Ab*« 
Wesenheit Nachrichten zukommen zu lassen. 
Wiederholt sind daher im Laufe der Jahre 
Apparate konftruiert worden, welche es ge* 
hatten sollten, Nachrichten schriftlich von 
einer Station zur anderen zu übermitteln. 
Fast sämtliche Konltruktionen dieser »Fern* 
Schreiber« haben sich jedoch bei den zahl* 
reichen Versuchen in praktischen Betrieben 
noch nicht so bewährt, daß sich die Polt* 
Verwaltungen hätten dazu entschließen können, 
derartige Apparate als organische Glieder 
ihren Fernsprechsyltemen einzufügen. Um 
so interessanter ilt es, daß vor einiger Zeit 
in London eine Fernschreiber*Vermittlungs* 
anltalt durch die National Telewriter Go. in 
Betrieb gesetzt wurde, welche zunächft für 
750 Anschlüsse gebaut ift. Jeder Teilnehmer 
besitzt einen Fernsprech* und einen mit ihm 
verbundenen Fernschreibapparat. Der Anruf 
erfolgt durch Vermittlung des Amtes in der 
üblichen Weise. Ift nun niemand anwesend, 
so schaltet der anrufende Teilnehmer seinen 
Fernschreiber ein, indem er einen Stift ab* 
hebt und mit diesem die Nachricht in seinem 
Apparat niederschreibt. Mittels elektrischer 
Ubertragungseinrichtungen wird dann auf der 
anderen Teilnehmerltation durch einen elek* 
trisch bewegten Stift die Schrift wiedergegeben, 
so daß der Abonnent bei seiner Rückkehr 
die Nachricht vorfindet. Auch die Ueber* 
mittlung von Telegrammen auf diesem Wege 
ilt in Aussicht genommen. Ob die Einrich* 
tungen sich dauernd in der Praxis bewähren 
werden, können erlt längere Versuche er* 
geben, jedenfalls aber entspricht diese Ein* 
richtung einem mordernen Verkehrsbedürfnis. 

Gl. 

$ 

Drahtlose Telegraphie. In der Tech* 
nik der drahtlosen Telegraphie ist die Er* 


zielung großer Reichweiten von immer 
größerer Bedeutung geworden, um z. B. die 
Möglichkeit zu schaffen, auch beim Fehlen 
eigener Kabelverbindungen Deutschland mit 
seinen afrikanischen Kolonien zu verbinden. 
Die Lösung dieser Aufgabe hängt im wesent* 
liehen davon ab, ob es gelingt, genügende 
Mengen Hochfrequenzenergie zu erzeugen. 
Die bisherigen Funkenmethoden boten nun 
große, nahezu unüberwindliche Schwierig* 
keiten, wenn es sich darum handelte, die 
Energie über ein gewisses Maß hinaus zu 
fteigern. Erft dem Darmltädter Professor 
Dr. ing. Goldschmidt ilt es gelungen. Hoch* 
frequenzenergie maschinell zu erzeugen, so 
daß es möglich erscheint, durch Bau hin* 
reichend großer Maschinen jede gewünschte 
Energiemenge herzuftellen. Das Haupt* 
anwendungsgebiet derartiger Maschinen wird 
dementsprechend auch im wesentlichen der 
Betrieb von Riesenltationen sein, während für 
kleinere Reichweiten die bisherigen Funken* 
und Lichtbogenmethoden voraussichtlich bei* 
behalten werden. Für diese letzteren Methoden 
ilt neuerdings noch ein recht aussichtsreiches 
Gebiet eröffnet worden, da man damit begonnen 
hat,' auch Fischereifahrzeuge mit Stationen 
für drahtlose Telegraphie auszurüfien, um 
einesteils durch rechtzeitige Übermittlung von 
Sturmwarnungen Unglücksfällen vorzubeugen, 
andernteils aber auch den Fischereibetrieb selbft 
zu verbilligen dadurch, daßdie Fahrzeuge schon 
auf hoher See die Anweisungen ihrer Reede* 
reien in Empfang nehmen und so besser ihre 
Anordnungen treffen können. Tür den Bau 
derartiger Stationen ilt in erlter Linie maß* 
gebend, daß sie so einfach und so billig als 
möglich sein müssen, um eine allgemeine Ein* 
führung auf den Fischereifahrzeugen zu ge* 
hatten. Ferner müssen aber auch die maschi* 
nellen Einrichtungen der Stationen so ge* 
troffen werden, daß der Betrieb den verhält* 
nismäßig einfachen Bordmitteln, welche zur 
Verfügung liehen, angepaßt ift. Mit der 
Lösung dieser Aufgaben sind z. Z. mehrere 
Gesellschaften beschäftigt, so daß man wohl 
hoffen darf, daß auch der Hochseefischerei 
in der drahtlosen Telegraphie in Kürze ein 
wesentliches Hilfsmittel zu ihrer weiteren 
Entwicklung zur Verfügung liehen wird. 

GL 
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Der englische Kriegsminister und die deutschen 

Universitäten. 

Von 

Alois Bran'dl. 


Am dritten Auguftabend gab es in 
der ehrwürdigen Universitätsftadt Ox* 
ford eine merkwürdige Versammlung. 
Die kleeblattförmige Aula des Prüfungs* 
palaftes war, trotz der enormen Sommer* 
hitze, mit Zuhörern gefüllt, und leicht 
konnte man es den pünktlich Erschienenen 
anmerken, daß sie größtenteils von aus* 
wärts gekommen waren. In der roten 
Robe des Ehrendoktors geleitete der 
greise Vizekanzler der Universität den 
ähnlich geschmückten Redner des Abends 
herein, den mannhaft gebauten und ge* 
arteten Right Honorable R. B. Haldane, 
der seit sechs Jahren Kriegsminifter des 
britischen Weltreichs ift, seit einem Jahr 
Viscount of Cloan und seit jeher ein 
führender Geift, wo immer er hervor* 
trat. Eine Schar Professoren und Ma* 
gifter in den bunten Seidenkapuzen 
der verschiedenen Fakultäten folgte ihm 
auf das Podium. Begrüßung durch den 
Vizekanzler; langer, sehr beifällig auf* 
genommener Vortrag des Staatsmannes; 
Dank durch den Mund eines Professors — 
und die einmonatlichen Vorlesungskurse 
über Deutschland in politischer, wissen* 
schaftlicher, künftlerischer, literarischer 


und wirtschaftlicher Hinsicht, zu denen 
die Universität Oxford für die Ferien 
eingeladen hatte, waren eröffnet. 

Zwei Mächte Itanden einander in 
der Halle gegenüber: die ältefte und 
angesehenfie Hochschule des Landes 
mit ihren humaniftisch*idyl!ischen Tra* 
ditionen, und ein moderner Politiker, 
der Anschaffer der Kanonen, der Ver* 
treter der eisernen Staatsnotwendigkeiten. 
Beide müssen näher beschrieben werden, 
wenn man die ganze Bedeutung der 
Rede ins Licht setzen will. 

Oxford hat in der Welt nicht seines* 
gleichen. Es ift eine Stadt von Klofter* 
paläften. Der Fremde, der nach der 
Universität fragt, bleibt ohne Antwort: 
alles ringsum ift Universität. Wie sie 
seit dem zwölften Jahrhundert heran* 
wuchs, College für College, jedes 
in mönchisch*gelehrterSelbftabschließung 
und doch nach Einfluß auf die Welt 
ringend, jedes eine Insel mit hoher 
Architektur nach außen und ftillen 
Rasenplätzen im Innern, so ift sie 
geblieben. Noch im siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert wurde da 
gotisch weiter^ebaut. Der Geift des 
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Ortes, aus Plato und Ariftoteles her* 
flammend, hat zunächft die Asketik und 
die Laxheit des spätmittelalterlichen 
Chrifientums überfianden, dann in den 
Tagen des Erasmus von neuem sich 
hellenisiert, durch alle Schwankungen der 
Reformation und Reftauration die Er* 
Ziehung vollendeter Gentlemen als sein 
Ziel feftgehalten, im achtzehnten Jahr* 
hundert die Herzenskühle der Rationa* 
lifien und im neunzehnten die Rom* 
Schwärmerei der Romantiker unge* 
beugt durchlebt und selbft gegenüber 
dem Forschungstrieb der Gegenwart 
seinen Urcharakter als vorwiegend 
lehrende und erziehende Jünglings* 
schule bewahrt. Durch alle Zeiten hat 
es Oxford vorgezogen, Persönlichkeiten 
auszubilden, die über der Zeit flehen, 
anflatt haflig mit der Zeit Schritt zu 
halten. Mehr als jemals aber pochen 
jetzt die Gegenwartsforderungen an die 
Tore; namentlich die Kaufleute und 
Fabrikanten, die gerne ihre Söhne hier* 
her schicken, spüren den Wettbewerb 
anderer Völker und verlangen eine mehr 
technische als hellenische Bildung. Die 
neuen Hochschulen, die seit wenigen 
Jahren in London, Manchefter, Liver* 
pool, Birmingham, Wales usw. organi* 
siert wurden, haben diesem Wunsche 
bereits Rechnung getragen, fordern bei 
der Aufnahme keine Kenntnis des 
Griechischen mehr und suchen ihre 
Studenten möglichft für den Kampf 
ums Dasein auszurüften. Selbft die 
Schwefterumversität Cambridge hat vor 
kurzem Griechisch wahlfrei mit Deutsch 
gemacht. Die Vorbereitungsschulen 
haben größtenteils den Griechisch* 
unterricht aufgegeben, so daß viele 
junge Leute, die nach Oxford gehen 
wollen, zuerft diese Lücke durch längeres 
Privatftudium einigermaßen ausfüllen 
’ ’.^cn. Nur Oxford ilt beim Zwangs* 
^h für alle Aufnahmebewerber 


geblieben. Es hat freilich die An* 
forderungen so ermäßigt, daß faft mehr 
der Name als die Sache gerettet er* 
scheint; aber noch immer will es jedem • 
Ankömmling einprägen, daß man hier 
eigentlich griechisch*humaniftische Bil* 
düng zu suchen habe, nicht modern* 
technische. Das Ansehen Oxfords ilt 
so groß, daß der wohlhabende Londoner, 
der für seinen Sohn recht gut sorgen 
will, ihn — ausgenommen zu medizi* 
nischen Studien — lieber in das Pro* 
vinz*Athen am Isisfluß sendet als ins 
University College der eigenen Stadt; ge* 
rade deshalb geht jetzt der vereinte 
Anfturm auf Oxford, das als the last 
stronghold of every lost cause bezeichnet 
wird. Die leitenden Männer Oxfords 
aber wollen zeigen, daß ihr Griechen* 
ideal keineswegs auf Weltabkehr und 
Gegenwartsfeindschaft beruht, daß sie 
auch für das Heute sorgen, nur in 
ihrer Weise; daher hatten sie als Gegen* 
ftand für die Ferienkurse dieses Jahres 
Deutschland bestimmt, so wie sie früher 
einmal Frankreich behandeln ließen; 
und um dieser Veranftaltung ein be* 
sonderes Relief zu verleihen, hatten sie 
Lord Haldane, als den namhafteften 
Freund deutschen Wesens in Groß* 
britannien, gebeten, die Eröffnungsrede 
zu halten, was dieser in ehrlicher Be* 
geifterung für die Sache auch übernahm. 
Diese Probleme, Absichten und Stirn* 
mungen schwebten über der Versamm* 
lung, als der Minifter des Pulvers und 
Bleis an den Rand des Podiums vor* 
trat, um über uns zu sprechen. 

Im Gegensatz zu der Einheitlichkeit 
Oxfords i(t Haldane aus sehr mannig* 
fachen Elementen zusammengesetzt; das 
macht ihn zu einer der bedeutendften 
Persönlichkeiten nicht bloß des reine* 
renden Kabinets, sondern des vereinigten. 
Königreichs. So frei er sich gibt und 
sich seit Jahrzehnten in Büchern, Auf* 
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sätzen, Reden erschlossen hat, kann man 
bei ihm lange in die Tiefe schauen, 
bis man auf den Grund kommt. 

Vor allem ift er ein moderner und 
praktischer Mann. Er sieht, daß Eng* 
iand Macht braucht, immer mehr Macht 
zur Selbfterhaltung, je mehr es Besitz 
gewinnt; also sucht er die Machtmittel 
'seines Landes energisch zu fteigern. 
Aber die Verhältnisse zwingen ihn, 
hierbei umsichtiger zu Werke zu gehen 
als die braven Generale, die vor ihm im 
War Office regierten. Als er, der emftige 
Rechtsanwalt, nach dreimonatlicher 
Leitung des Kriegsminifteriums seine 
Jungfernrede im Parlament hielt (März 
1906), da verlangte er nicht eine größere 
Zahl Söldner oder gar die allgemeine 
Wehrpflicht. Er wußte, Sparen war 
wieder einmal nötig, und seine Lands* 
leute wollten nicht, wie er sich aus* 
-drückte, be dragooned into giving mili - 
tary Service. Vielmehr wandte er sich 
an den vaterländischen Sinn und kriege* 
rischen Inftinkt seines Volkes, damit es 
freiwillig eine Art schweizerischer 
Miliz bilde, und in der Tat folgte über 
eine Viertelmillion junger Leute seinem 
Ruf, verpflichtete sich auf vier Jahre 
zu ernften militärischen Übungen und 
hat im Verkehr mit Berufssoldaten 
immer mehr Kriegszucht angenommen, — 
für England eine große Beruhigung 
gegenüber dem Wahngebilde eines 
deutschen Einfalls. Da neue Steuern 
ausgeschlossen waren, so dachte er an 
die Hebung von Induftrie, Handel und 
Wohlftand, damit sich der Ertrag der 
alten Steuern von selbft vermehre. Er 
fand keinen eigentlichen Generalftab 
vor, hütete sich aber, dies nützliche 
Organ dem Heere auf einmal aufzu* 
pfropfen; er schul zunächft die Grund* 
lagen dazu, besprach sich vor jedem 
wichtigen Schritt mit den sachkundigften 
Offizieren, was ihm zugleich deren Ver* 


trauen und Liebe einbrachte, und 
empfahl den Kadetten aufs dringepdfte, 
sich aus Eigenem recht viel technisches 
Wissen anzueignen; ja er sprach von der 
Einrichtung eines Dr. milit. auf den 
Hochschulen. Für alle diese Zwecke 
konnte er die Traditionen von Oxford 
weniger brauchen als die Art der mehr 
auf das Praktische gerichteten neuen 
Universitäten, denen er daher lebhaft 
das Wort redete; ftatt eines allgemeinen 
Zwangsgriechisch empfahl er Freiheit 
für das Studium der modernen Sprachen; 
Laboratorien und Brauschulen gefielen 
ihm besser als das sinnlose, zeitraubende 
Übermaß von Sport, wie er auf den 
alten Universitäten Englands blüht. 
Aber zugleich schätzte er immer die 
Früchte des Griechischunterrichts bei 
jenen, die dazu geeignet und berufen 
sind; er blieb ein Verehrer wohl* 
entwickelter, edler Persönlichkeit und 
rühmte in seinen Reden wiederholt den 
Geift der Hingebung an hohe Ideale 
als eine Vorbedingung des Gedeihens 
für Armeen wie für Universitäten. 
So nahm er sich inmitten der Oxforder 
Versammlung, als er zu sprechen an* 
hub, wie ein Stück Dynamit aus und 
wurde doch nicht als ein Gegner oder 
Verkleineret der altehrwürdigen Orts* 
einrichtungen empfunden. Der Pro* 
fessor, der ihm dankte, hob seine Ge* 
lehrtheit hervor, fügte aber mit Ge* 
nugtuung hinzu, daß er unter der Robe 
des Ehrendoktors unsichtbar ein ganz 
langes, schweres Schwert trage, das er 
zum Schutz Englands sehr schart halte, 
und es sei sogar ein »Napoleonischer 
Zug« an ihm zu beobachten. 

Demnächft darf man an Viscount 
Haldane nie vergessen, daß er Schotte 
ift, Sproß einer alten Schottenfamilie, 
aus der namentlich Theologen hervor* 
gegangen sind. Zu seinen engeren 
Landsleuten gehörten also der ernfte 
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Moralift Knox und die religionseifrigen 
Covrnanters so gut wie der Voltairische 
Gibbon, der Skeptiker Hume und der 
scharfsinnige, kühle Begründer der 
Finanzwissenschaft- Adam Smith. In 
jedem gescheiten Schotten leben diese 
Geifier heute noch neben einander, und 
abwechselnd rückt bald der eine, bald 
der andere in den Vordergrund. Aus 
der Verbindung solch scheinbar dispa* 
rater Eigenschaften erwachsen jenseits des 
Tweed die markanteften Charakterköpfe, 
wozu sich, da der Schotte auf kargem 
Boden aufwächfi, noch die Gewohnheit 
gesellt, hart zu arbeiten. All das kann 
man bei Haldane finden; namentlich 
ift es erfiaunlich, wie viel Zeit er neben 
seinen Minifierialgeschäften erübrigt, 
um Reden und Bücher auszuarbeiten; 
so wie ein Gedanke, ein Plan ihm 
kommt, wird er mit Hilfe der Schreib* 
maschine und eines geschickten Sekre* 
tärs feftgehalten, und im Bedarfsfall 
wird das so aufgehäufte Material zu* 
sammengefügt. — Ferner ifi der Schotte 
durch Geschichte, Dialekt und Sitte 
mehr geeignet, deutsches Wesen zu er* 
fassen als der Engländer. So hat 
Walter Scott ohne Grammatik, nur auf 
Grund seiner Mundart, sich derart in 
Goethes ,Götz von Berhchingen* hinein* 
gefühlt, daß er ihn ftilgerechi zu über* 
setzen vermochte. Prinz Albrecht von 
Preußen, der verftorbene Regent von 
Braunschweig, sagte einmal mit Recht 
nach einem Gespräch über Carlyle und 
dessen kräftiges Auftreten für Deutsch* 
land im Jahre 1S70: »Das war aber 
auch ein Schotte; immer haben die 
Schotten eher ein Verltändnis für uns 
gezeigt.« An der Edinburger Uni* | 
versität hat man seit den dreißiger | 
Jahren Kant und überhaupt deutsche ' 
Philosophie fleißig ftudiert, viel davon | 
wio ! v'nders durch Professor | 

4 auf den jungen Mal* | 


dane übertragen, der dann bereits in 
den Studentenjahren den Weg nach 
Göttingen fand. Wenn er noch heut* 
zutage sich gern erholt, indem er nach 
Ilmenau fährt und durch die thürin* 
gischen Wälder wandert, so paßt dies 
ganz zu schottischem Geschmack. 

Drittens: obwohl Haldane Jurift von 
Beruf ift und geraume Zeit als Anwalt 
wirkte, herrscht in ihm doch weit mehr 
der Philosoph; dies ift vielleicht sogar 
das Hauptelement in seinem Wesen. 
Sein Verfiand geht nicht auf Formen,, 
sondern aut Begriffe; seine Rede nicht 
auf Überredung, sondern auf Er* 
forschung. Mit siebzehn Jahren setzte 
er sich zu den Füßen Lotzes und ge* 
wann die höchste Verehrung für diesen 
Lehrer, den er einmal a combination of 
intellectual power and ihe highest morat 
stature nannte. Diese gebrechliche 
Professorengestalt mit dem großen Kopf 
schien ihm nur auf das Denken ge* 
richtet und auf nichts anderes; so 
habe sich wohl Browning in ‘Christmas 
Eve and Easter Day’ den Weltweisen 
von Göttingen vorgestellt. In der Schrift 
‘Universities and National Life* 1910 
hat er ihm einen mächtigen Einfluß auf 
die deutsche Theologie bis herab zu 
Harnack zugemutet. Ganz in seinem 
Sinn hat Haldane das Buch The Pathway 
to Reality* 1903 verfaßt, um den 
Theologen seiner Heimat mit Hilfe des 
KantUchen Idealismus eine neue, ver* 
nunftgemäße Grundlage für religiöse 
Lehre zu geben. Nach dem Grade der 
Welterkenntnis, die ein Volk besitzt, 
bemißt er die Aussichten, die es aut 
Weltherrschaft hat: »Leadership among 
the peoples of the earth«, sagt er in einem 
Essay über Armeereform 1907, »depends 
on the possession of deep insight«* 
Wenn ein Staat gedeihen soll, führt er 
in ,Education and Empire* 1902 aus, so 
muß der herrschende t’influß nicht der 
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der Kirche, sondern der Universität sein; 
das ganze Gedeihen des modernen 
Deutschland führt er demgemäß auf 
unsere Universitäten zurück, die unserem 
Volk eine wissenschaftliche Systematik 
in allem Tun zur Gewohnheit gemacht 
hätten, zuerst in reinen Kulturdingen, 
dann auch in der Beherrschung der 
Natur, in der Industrie, der militärischen 
Organisation, der Politik. In demselben 
Sinn redete er jetzt in Oxford. Sein 
Vortrag war ein Loblied auf unsere 
Denker von Lessing bis Kant. Luther 
sei ihr Vorläufer gewesen, indem er dem 
freien Denken den Weg brach. Ohne 
sie hätte es keinen Scharnhorst und 
Clausewitz, keine Aufraftung und Be* 
freiung unseres Volkes in der Napoleon* 
zeit gegeben; ohne die Festhaltung und 
Weiterbildung ihrer Arbeit durch Goethe 
und spätere Philosophen wäre kein 
Bismarck, Roon und Moltke, keine 
deutsche Einigung und Weltmacht ent* 
standen. Wird Deutschland solchen 
Methoden treu bleiben? Davon hänge 
seine Zukunft ab. Durch seine in* 
tellektuelle und moralische Tüchtigkeit 
sei es bereits eine der größten Nationen 
gewordea; »überall dringt es vor, zum 
Wohle der Menschheit, und es wird 
sich kaum durch etwas zurückhalten 
lassen«. England möge dies unbefangen 
erkennen und günstige Beziehungen 
pflegen. 

Es war ein seltsames Gefühl für einen 
Deutschen, diesen Worten zuzuhören, 
die mitten in der Auguststimmung dieses 
Jahres eine Tat bedeuteten. England 
hat uns bisher durch Anerkennung nicht 
sonderlich verwöhnt. Im achtzehnten 
Jahrhundert erörterte man dort mit 
Bouhours zweifelnd die Frage, ob ein 
Deutscher überhaupt Geist hanen könne. 
Schotten wie Mackenzie und Walter 
Scott, später Carlyle, ergrifFen dann für 
unsere Klassiker das Wort; aber schon 


1798 ging von London eine Reaktion 
aus, die alle deutsche Poesie entweder 
für müßige diablerie oder für gefähr* 
liches Jakobinertum erklärte, und die 
englischen Dichter, die sich trotzdem 
unserem Einfluß ergaben, Byron und 
Shelley, hatten ins Exil zu wandern. 
Unsere Flüchtlinge von 1848, eine Schar 
hervorragenderer Männer, als es jemals 
auswanderndc Hugenotten waren, ge* 
wannen uns für Jahrzehnte die Sym* 
pathien eines Mitleids, das weh tat; 
und auf den Aufschwung von 1870 
folgten alsbald die Antipathien der 
Achtung, die ordentlich erquickend darauf 
wirkten. Gegenwärtig ist das Interesse 
für deutsche Sprache bei den Durch* 
schnittsgebildeten Englands auf einen 
Tiefstand gesunken, der einige Ge* 
lehrtenkreise allmählich beunruhigt, 
während man das Französische schon 
an den Volksschulen pflegt. Vor unseren 
Austauschoberlehrern, die in den Ver* 
einigten Staaten mit offenen Armen auf* 
genommen werden, schließt das eng* 
lische Gymnasium die Tür. In einer 
der größten Londoner Buchhandlungen 
erzählte mir vor kurzem der Vorsteher 
der deutschen Abteilung, was er alles 
versuche, um deutsche Bücher zu ver* 
treiben; er brachte eine eigene Werbe* 
schrift heraus, betitelt “Wege zur deut* 
sehen Kultur”, die mit Perlen von 
alt* und neudeutschen Literaturproben 
gefüllt und mit prächtigen Stichen ge* 
ziert ift, und verteilte sie zu Tausenden 
— alles vergeblich. Und jetzt dies 
rückhaltlose Lob von den Lippen 
eines so gewichtigen Mannes, wie 
es der amtierende Kriegsminister 
ist, vor einer Versammlung von über 
tausend Professoren, Lehrerinnen und 
Lehrern, die von der ersten Universität 
des Reiches berufen war und nicht ein 
Dutzend Deutsche enthielt, so daß nicht 
etwa der Verdacht einer captatio bene* 
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volentiae auftauchen konnte— wie wird 
es aufgenommen werden? Ist der laute 
Beifall, in den die Versammlung wieder* 
holt ausbricht, wesentlich nur eine 
Höflichkeit für den Redner, der mit 
einem großen Zeitopfer von London 
herübergekommen ist und mit ebenso viel 
Freimut wie Geschick ein delikatesThema 
behandelt? Oder sitzen unsere Gegner in 
ganz anderen Ladern als in dem der 
Schulleute, die bekanntlich auch sonst 
bei jeder Gelegenheit dem reisenden 
Deutschen eine Fülle von Freundlich* 
keit bezeigen? Soll von dieser Stunde 
ab wirklich die Haltung der Nation uns 
gegenüber sich zum Bessern wenden? 
Am nächften Tage brachten die eng* 
lischen Zeitungen spaltenlange Auszüge; 
was die Zeitungsleser dachten, muß die 
Zukunft zeigen. Ausgesprochen freund* 
lieh klang ein Widerhall aus New York. 

Daß es Haldane ehrlich mit uns 
meint, ergibt sich am deutlichften aus 
mancherlei Warnungen, die er ein* 
ftreute. Bereits in “Universities and 
National Life” hatte er die Befürchtung 
geäußert, daß die Staatsorganisation, 
die durch ftarke Persönlichkeiten in 
deutschen Landen aufgerichtet wurde, 
überfiark werden und die Entwicklung 
freier Persönlichkeiten hemmen könne; 
sie sei stets als Frucht zu betrachten 
und nicht als LIrsache. Er verwies 
darauf, wie unsere höheren Schulen die 
lernende Jugend durch sehr viele 
Stunden die Woche an sich fesseln und 
durch übergroße Schrecken derVersetzung 
immermehr mürbe machen, zum Schaden 
anderer Lebensaufgaben. Mit Recht 
sei der Engländer mehr für Selbfihilfe 
als für Staatshilfe eingenommen, um* 
ltelle die Jugend weniger mit Schranken 
und Abltraktionen und erziehe mehr 
leaders of men als folgsame Maschinen— 
nie wären sonft die englischen Kolonien 
so hoch g ’ »The duty to 


organise may be ridden too hard« 
(S. 83). In ähnlicher Weise sprach er 
jetzt auch in Oxford. Er hat den Ein* 
druck gewonnen, daß bei uns zuviel 
regiert und dabei die Entfaltung der 
Persönlichkeit beengt wird. Mit Windel* 
band findet er, daß der Proteft dagegen, 
zuerft in unserer Kunfi auftrat. Ohne 
mit Nietzsches »brutalem« Uber* 
menschentum einverftanden zu sein* 
glaubt er doch, daß sich durch mehr 
Respekt vor individuellem Wesen die 
ganze Nietzsche*Periode hätte ersparen 
lassen. Einfi habe deutsches Geiftes* 
leben allen anderen Völkern voran* 
geleuchtet; wenn sich aber in der Gegen* 
wart der Fremde die deutschen Bahn* 
hofsbuchhandlungen ansieht, so bemerke 
er, daß in Berlin ein gallischer Geilt 
einzudringen im Begriff ift: »Jetzt ift: 
die Revanche auf dem Wege«. — Einer 
unserer beften und namhafteften Freunde 
in den Vereinigten Staaten hat dafür 
gesorgt, daß diese Oxforder Rede Hai* 
danes inzwischen bereits ins Deutsche 
übersetzt und in Berlin veröffentlicht 
wurde (Verlag der »Friedens * Warte«; 
Abdruck koftenlos und poftfrei). Haldanes- 
Worte sind zweimal zu lesen; sie deuten 
mehr an als sie direkt besagen. Hai* 
dane ift ein ausgesprochener Bewunderer 
der Realitäten, die sich Deutschland in. 
Handel und Induftrie, in Reichtum und 
Macht zu Land und zu Wasser er* 
worben hat; aber viel höhere Realitäten, 
sind ihm geschultes Denken und ge* 
fefiigter Charakter. Ich weiß nicht, wie- 
er über Fragen der aktuellen Politik 
urteilt, und wieweit sein guterWilledurch 
das Mißtrauen, das ihm Radikale wie 
Konservative öfters entgegenbringen, ge* 
hemmt wird; aber soweit ich sehe» 
scheint es ihm für ein Volk wertvoller», 
einen Kant zu besitzen als ganz Marokko. 

Lob mahnt zu Selbltkritik. Eigent* 
lieh ift es die Generation unserer Groß* 
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väter, die von Haldane gerühmt wird; 
unsere eigene erscheint als die der 
glücklichen Erben, die beieits zu Ver* 
flachung neigen. Wird sein Aufruf in 
England ausgeführt, so fteht uns für 
die nächften Jahre ein geiltiger Wett* 
bewerb bevor, der alle unsere Kräfte 
herausfordert, sollen wir nicht zurück* 
bleiben. So wie er von seinen Lands* 
leuten verlangt, daß sie unsere Eigenart 
ergründen, um verhängnisvollen Miß* 
verftändnissen vorzubeugen, ebenso 


kommt es uns zu, die Eigenschaften 
der Engländer klar ins Auge zu fassen, 
nicht bloß ihre Sprache, sondern auch 
ihre Geschichte, Lebensbedingungen und 
Schaffensziele zu ftudieren, wo mög* 
lieh in ihrem eigenen Lande, und 
mit ihren Verhältnissen sorgfältig zu 
rechnen. Nicht umsonft klang die 
Rede des Secretary of War in einen 
Satz über die gewaltige Verantwortlich* 
keit aus, mit der ein Urteilsfehler für 
beide Nationen verbunden wäre. 


Erasmus als Denker und Künstler. 

Von 

Kuno Francke. 


I. 

Im Gegensatz zu der künftlerischen 
Grundftimmung des italienischen Huma* 
msmus beruht die Haupthärke des 
deutschen Humanismus in der Kritik. 
Trotz mancher phantaftischer Ver* 
irrungen sind die deutschen Humanilten 
die Vorläufer der modernen Wissen* 
schaft geworden. Sie haben ihre Welt¬ 
betrachtung, ftatt aut den Glauben, auf 
den Verftand begründet. Sie habsn 
ihre Religion in dem Streben nach der 
Einsicht in die Vernünftigkeit des Welt* 
alls gefunden. Sie haben eine Moral 
gelehrt, die den Lohn der Tugend in 
das Gefühl der Ubereinftimmung mit 
der Vernunft und in die Arbeit an den 
gemeinsamen Aufgaben der Menschheit 
setzt. Sie haben ein Licht entzündet, 
welches, obwohl durch die Glaubens* 
wirren zwischen Reformation und Gegen* 
Information bald verdunkelt, in weite 
Femen geleuchtet und immer wieder 
neues Leben erweckt hat. 

Keiner der deutschen Humanifien 
repräsentiert diese Verfiandeskultur des 


16. Jahrhunderts in so glänzender Weise 
wie Erasmus. Keiner hat die Freiheit 
kritischer Untersuchung so konsequent 
zur Richtschnur des gesamten Denkens 
und Handelns und zur oberfien Inftanz 
in allen Lebensfragen gemacht wie er. 
Keiner hat die gleiche Kraft besessen, 
auf dem Boden dieser rein intellektuellen 
Lebensansicht Kunftwerke von allge* 
mein menschlicher Bedeutung erftehen 
zu lassen. Erasmus fteht unter allen 
Männern seiner Zeit dem Bildungsideal 
des 18. Jahrhunderts am nächften. Er 
vereinigt in sich die beiden, scheinbar 
einander entgegengesetzten Geiftes* 
richtungen — die Skepsis und den 
Optimismus —, die in dem Zeitalter 
des Rationalismus in ganz Europa zur 
Herrschaft gelangen sollten. 

Skeptische Beobachtung iß in der 
Tat die Grundlage der Erasmischen 
Lebensweisheit. Vor seinem kühlen 
Verftande hält keine Autorität und keine 
altgeheiligte Inftitution ftand. Überall 
sieht er durch die Schale hindurch auf 
den Kern. Mit keckem Mut und mit 
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feinfter Ironie entlarvt er die Selbftsucht, 
die Eitelkeit, die Grausamkeit, die Be*« 
gierde, die Trägheit und vor allem die 
Dummheit, die sich in dem gewöhn*« 
liehen Treiben der Menschen hinter 
feierlichem Wesen, schönen Worten und 
glänzendem Gepränge verbirgt. Ja, das 
ganze Leben erscheint ihm oft wie eine 
große Posse; denn die Menschen be* 
trügen sich selbft, sie glauben witklich 
das zu sein, was sie scheinen möchten; 
sie wissen selbft nicht, wie komisch sie 
sind. Erasmus aber möchte ihnen diese 
Selbftillusion rauben, er möchte sie zu 
Zuschauern ihrer eigenen Torheit machen, 
er möchte sie dazu befähigen, über sich 
selbft zu lachen. 

[, Das Erasmische Lachen ift aber nun 
durchaus nicht satanischer Art. Erasmus 
ift nicht ein Geift der Verneinung. Im 
Gegenteil, wenn je ein Mann an die 
Kraft des Gedankens und an die Mission 
der Vernunft geglaubt hat, so war er 
es. In diesem feinen Ironiker, diesem 
zart organisierten, reizbar nervösen Ge* 
lehrten lebt das fefte Vertrauen auf den 
endlichen Sieg der wenigen Aufgeklärten 
über den Stumpfsinn der großen Masse, 
lebt die Zuversicht auf den unaufhalt* 
baren Fortschritt der Menschheit. Man 
darf sagen: faft alle die befreienden 
Ideen, auf denen die internationale Kultur 
der Gegenwart beruht, sind in seiner 
Gedankenwelt im Keime bereits vors 
handen. 

Durch sein ganzes Leben hindurch 
ziehen sich die religiösen Reform*: 
gedanken, die er zum erlten Mal in 
seiner Jugendschrift, dem »Handbuch des j 
chriltliehen Ritters«, zusammenhängend 
dargestellt hat: sie lauten hinaus auf j 
das Gebot der Verinnerlichung und Ver* j 
geiltigung der kirchlichen formen durch j 
Selbltbesinnung. Die Vernunft ist Eras* 
mus »eine Königin, eine göttliche Rat* ! 

In ihrer hochragenden Feite j 


thronend, ihres erhabenen Ursprungs 
eingedenk, läßt sie keinen gemeinen, 
keinen niedrigen Gedanken zu«. Nur 
durch Vernunft können wir die Tiefe 
göttlicher Weisheit ergründen; nur in 
ihr liegt die Möglichkeit der Selbst* 
Vollendung. ' Für den unerleuchteten 
Sinn bleibt die Bibel ein Labyrinth von 
Widersprüchen, ein Buch voll abge* 
schmackter, ja unsittlicher Erzählungen. 
Durch vernünftige Erklärung wird sie 
uns als symbolische Darftellung morali* 
scher Wahrheiten offenbart. Gedanken* 
lose Frömmigkeit hat keinen Wert. 
»Chriftus verachtet das Genießen seines 
Fleisches und das Trinken seines Blutes, 
wenn es nicht geiftig geschieht. Gott 
haßt eine satte, fette Frömmigkeit.« Aber 
der vernünftige Gläubige fühlt sich eins 
mit Gott, er sieht das Wirken des 
göttlichen Geiftes überall, er hält sich 
das Auge offen für die Schönheit, die 
Weisheit, die Tugend aller Zeiten und 
Völker, er dringt in das innerfte Wesen 
des Chriftentums ein. »Denn Chriftus 
ift nichts anderes als Liebe, Einfalt, 
Geduld, Reinheit, kurz Alles, was er 
selbst gelehrt und gelebt hat; und der 
Teufel ift nichts als das, was uns von 
diesem hohen Ziele ablenkt.« 

Diese »Philosophie Chrifti«, d. h. ein 
vernünftiges, praktisches, echt mensch* 
liches, undogmatisches Chriftentum zu 
predigen und zu fördern, hat Erasmus 
als die eigentliche Aufgabe seines Lebens 
betrachtet; aus ihr fließen alle anderen 
Ideale seiner reichen geiftigen Tätigkeit. 

Deutlicher als irgend einem seiner 
Zeitgenossen schwebte ihm das Ideal 
einer Menschlichkeitsreligion vor Augen; 
und vielleicht hat der kühne Gedanke 
einer Verschmelzung von Antike und 
Chriftentum nie einen rührenderen, mehr 
von Herzen kommenden Ausdruck ge* 
tunden als in der berühmten Stelle seines 
»Geiftlichen Galtinahls«: »Gewiß ge* 
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bührt der Heiligen Schrift ftets die erfte 
Stelle; aber ich finde bisweilen Aus# 
sprüche der Alten und Schriften von 
Heiden, von Dichtern, so keusch, so 
heilig, so vortrefflich, daß ich überzeugt 
bin, ein guter Genius habe sie beim 
Schreiben erleuchtet. Es gibt gewiß 
viele in der Gemeinschaft der Heiligen, 
die nicht bei uns im Katalog liehen. 
Ich gefiehe es unter Freunden, ich kann 
Ciceros Bücher über das Alter, die 
Freundschaft, die Pflichten, die tusku# 
lanischen Untersuchungen nicht lesen, 
ohne das Buch zu küssen und jenes 
heilige Herz zu verehren, das von 
göttlichem Geilte beseelt war. Und 
■wahrhaftig, ich habe nie etwas bei den 
Heiden gelesen, was mehr an Chriftliches 
«rinnerte, als die Worte, die Sokrates 
an Krito richtete, kurz ehe er den Gift# 
becher trank. Dieser große Mann 
vertraute nicht aut seine eigenen 
Leitungen; aber da er sich des Strebens 
bewußt war, Gottes Willen zu gehorchen, 
so war er von der Hoffnung beseelt, 
daß Gott ihn wegen der Reinheit dieses 
Strebens in Gnaden annehmen werde. 
Fürwahr, eine wunderbare Geifteshöhe 
für einen Mann, der weder Ghnftus 
noch die Heilige Schrift kannte. Und 
daher kann ich, wenn ich derartiges 
lese, mich kaum enthalten auszurufen: 
Sancte Socrates, ora pro nobis.« 

Aus dieser Toleranz und Weitherzig* 
keit seiner religiösen Auffassung fließt 
nun weiter die Begeifterung des Eras* 
mus für Alles, was dem Frieden dient, 
und seine konsequente, unermüdliche 
Agitation gegen die Nutzlosigkeit und 
Verruchtheit des Krieges, die ihn sogar 
dazu geführt hat, in der Karl V. ge* 
widmeten Schrift über Fürftenerziehung 
in aller Form die Einsetzung eines 
internationalen Schiedsgerichts zur Bei* 
legung von Streitigkeiten der äußeren 
Politik vorzuschlagen. Aus diesem 


selben Sinn für das Vernünftige und 
Zuträgliche fließen seine vielfachen Be* 
mühungen um Volksaufklärung und 
Volkswohlfahrt, sein Proteft gegen die 
Beiteuerung der notwendigen Lebens* 
mittel und seine Befürwortung von 
Luxusfteuern, seine Vorschläge zur Ver* 
hmderung der Fortpflanzung von Ge* 
schlechtskrankheiten, seine Verurteilung 
des Ammenwesens als einer Gefahr für 
die Gesundheit und Reinheit der Rasse, 
sein Eintreten für die höhere Bildung 
auch der Frauen. 

Und endlich liegt in diesem Ver* 
trauen auf die Macht der Vernunft und 
in der Überzeugung von dem Werte 
menschlichen Selbftbewußtseins auch 
der Grund für Erasmus* Auftreten 
gegen die Lutherische Lehre von der 
Unfreiheit des Willens. Ihm wider* 
ftrebte die Auguftinische Vorftellung, 
daß »Gott sowohl das Gute wie das 
Böse in uns wirkt und seine eigenen 
guten Werke in uns belohnt und seine 
eigenen bösen Werke in uns (traft. 
Wie weit würde die Tür zur Gott* 
losigkeit iür zahllose Menschen geöffnet, 
wenn dieser Satz, selblt wenn er wahr wäre, 
offen und allgemein verkündet würde! 
Welcher schwache Mann würde in dem 
ewigen und mühevollen Kampf gegen 
das Fleisch noch ausharren? Welcher 
böse Mann würde sich beftreben, sich 
zu bessern? Wer könnte sich über* 
winden, von ganzem Herzen einen 
Gott zu lieben, der uns ewige Höllen* 
(traten bereitet hätte, um in ihnen an 
der unglücklichen Menschheit seine 
eigenen Übeltaten zu sühnen? Sicher, 
das wäre ein grausamer und ungerechter 
Herr, der seinen Sklaven zu Tode 
peitschen ließe, weil er ihm nicht schön 
genug wäre oder eine krumme Nase 
oder sonlt irgend einen körperlichen 
Makel hätte. Würde der Sklave nicht 
berechtigt sein, dem Herrn zuzurufen: 
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Warum muß ich geftraft werden für 
das, was ich nicht ändern kann?« Und 
Luther und die Seinen scheinen Eras* 
mus den Begriff der Erbsünde ins 
Unmenschliche gefteigert zu haben: »sie 
übertreiben die Erbsünde über alles 
Maß und alle Grenzen; sie wollen uns 
glauben machen, daß die herrlichften 
Kräfte der Menschennatur durch sie 
so verdorben sind, daß wir aus uns 
selbft zu nichts fähig sind als Gott zu 
verkennen und zu hassen.« 

In allem diesem erkennen wir einen 
erftaunlich freien und weiten Geilt, 
einen Mann von heiterer Weltbe¬ 
trachtung, der das Leben hinnimmt wie 
es ift, sich an seinem bunten Spiel er* 
götzt, über seine Torheiten und jGe* 
brechen lacht, aber darüber nicht den 
Glauben an die Menschheit verliert, 
vielmehr immer und immer wieder auf 
die Pflege des besseren Selbft, der 
höheren Natur in uns als die heilige 
Angelegenheit des Menschen zurück* 
kommt; wir erkennen in ihm die 
Mischung von Anlagen undStimmungen, 
die den echten Künftler macht. Sehen 
wir, in wie weit es Erasmus gelungen 
ilt, in seinen beiden hervorragendlten 
literarischen Erzeugnissen, dem »Lob 
der Narrheit« und den" »Vertrauten 
Gesprächen«, aus dieser rein intellek* 
tuellen Bcirachtung des Lebens heraus 
wahre Kunftwerke zu schaffen. 

Man verkennt durchaus die Eigen* 
tümlichkeit des »Encomium Moriae« 
(1509), wenn man, wie es häufig ge* 
schieht, dies geniale Spiel des Humors 
mit solch hausbackenen Invektiven wie 
Brants Narrenschiff oder Murners Narren* 
beschwörung und Geuchmatt auf die* 
selbe Stufe (teilt. Brants und Murners 
Gedichte sind nichts weiter als letzte 
Ausläufer der mittelaltei liehen Satire, 
es sind direkte Angriffe auf beltimmte 
K häden und Mißbräuche der zeitge* 


nössischen Gesellschaft; poetischen Wert 
haben sie höchftens hier und da in 
derber Schilderung der Wirklichkeit. 
Nun enthält ja allerdings auch das »Lob 
der Narrheitx eine Fülle solcher sati* 
rischer Wirklichkeitsschilderungen und 
direkter Angriffe auf beftimmte gesell* 
schaftliche Zuftände; und es ift wohl 
wahrscheinlich, daß gerade sie den 
größten Anklang bei den Zeitgenossen 
gefunden und an der schnellen Ver* 
breitung des Buches über ganz Europa 
wesentlich mitgewirkt haben. In der 
Tat, manche dieser Invektiven haben 
eine so feine, ätzende Schärfe, eine so 
einschneidende, schonungslose Wahr* 
haftigkeit und eine so allgemein mensch* 
liehe Anwendbarkeit, daß sie auch heut* 
zutage noch ihrer Wirkung sicher sind. 
Nicht nur für den Menschen des 16. Jahr* 
hunderts, sondern für jede Art bigotter 
Kirchlichkeit, welcher Zeit und welcher 
Nationalität sie angehören mag, gilt 
z. B. das ironische Strafgericht, welches 
Erasmus über die ftupide Heiligen* 
Verehrung der großen Masse ergehen 
läßt. Und von gleicher Allgemein* 
gültigkeit der Satire ist der bittere Ver* 
gleich zwischen der Lehre Chrifti und 
dem Leben seines Statthalters in Rom,, 
ein Vergleich zwischen Ideal und Wirk* 
lichkeit gesellschaftlicher Institutionen, 
der in immer neuen Formen ') angestellt 
werden wird, solange es reformbedürftige 
Inftitutionen gibt. 

Aber so tief einschneidend und all* 
gemeingültig auch die Satire dieses 
Buches ift, sein poetischer Reiz und 
seine geiftige Bedeutung beftehen doch 
j in etwas Anderem. Das »Lob der 
| Narrheit« ift, um es kurz zu sagen, das. 
Glaubensbekenntnis eines genialen Frei* 
denkers, der gänzlich ungebunden und 


] ) Fine der neuelten ilt das bekannte ameri* 
kanischc Huch »If Chrilt came to Chicago*- 
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ohne irgendwelche vorgefaßte Meinun* 
gen ins Leben blickt, der mitleidig 
lächelnd auf »den Pöbel der Würden* 
träger und Weisen« herabblickt, und 
vor dessen übermütig phantastischer 
Laune eigentlich gamichts Stich hält als 
das gesunde inftinktive Drauflosleben. 
Es ift ein Stück Romantik vor der 
Romantik. Der junge Friedrich Schlegel 
und Tieck werden an diesem luftigen 
Kesseltreiben gegen das Philiftertum ihre 
Freude gehabt haben. 

Es war ein genialer Griff, daß Erasmus 
die Narrheit zu ihrer eigenen Lob* 
rednerin macht, daß er sie ihre kühne, 
Alles auf den Kopf stellende Weltan* 
schauung selbft vortragen läßt. Denn 
einmal reservierte er sich dadurch sein 
eigenes Endurteil und hielt sich den 
Weg zu seinem eigentlichen Lebensideal 
der vernünftigen Bildung offen. Sodann 
aber gewinnt die Darstellung hierdurch 
von Anfang an unwiderstehlich dramati* 
sches Leben; von Anfang bis zu Ende 
ergötzen wir uns an den kecken, geifi* 
reichen Paradoxien der frohgemuten 
Rednerin, selbft da wo sie aus der Rolle 
fällt und, ftatt ihrer eigenen Lobrednerin, 
die Anklägerin ihrer Jünger wird; wir 
hören den Beilall, mit dem sie von dem 
zahlreichen Publikum begrüßt wird, als 
sie ihr Pult belteigt; und wir sind zum 
Schluß überzeugt, daß von allen Rat* 
Schlägen, die ihre lange Rede enthält, 
keiner von ihren Hörern gewissenhafter 
befolgt werden wird, als das »Vivite, 
bibite!«, mit dem sie die Tribüne verläßt. 

Nehmt, ihr Menschen — so etwa 
ließe sich die heitere Lebensweisheit 
der anmutigen und beredten Dame zu* 
sammenfassen — nehmt das Dasein doch 
nicht so troftlos ernft und bedächtig. 
Was ift es denn schließlich als ein ein* 
ziger, göttlich närrischer Rausch? Ich 
selbft, die Beschützerin und Wohl* 
täterin des Menschengeschlechts, ftamme 


von den seligen Inseln her. Nicht, 
wie die langweilige und prüde Pallas, 
bin ich dem Gehirn meines Vaters ent* 
Sprüngen; nein, ich bin ein Kind des 
Liebesrausches, lachend bin ich in die 
Welt gekommen, und meine Eltern 
waren der Reichtum und die Jugend. 
So geht es aber schließlich mit dem 
Entftehen allen echten Lebens. Nicht 
der Gedanke und die Ueberlegung, 
sondern Luft und Begierde führen zur 
Fortpflanzung; denn welcher Mann 
würde wohl bei reiflicher Ueberlegung 
die Fesseln der Ehe auf sich nehmen, 
und welches Mädchen die Schmerzen 
der Mutterschaft? Ja, so gern sie es 
auch leugnen möchten, selbft graubärtige 
Philosophen und abgelebte Mönche, 
selbft König und Kaiser und Bischof 
und Papft verdanken ihren Ursprung 
dem Rausch eines Augenblicks. Und 
alle Freuden, die das Leben bietet, 
ftammen aus derselben Quelle. Warum 
erfreut sich denn alle Welt an einem 
Kindergesicht, warum herzen und hät* 
schein und küssen wir die Kleinen, 
als weil sie noch nichts wissen? Was 
ift abftoßender und unerfreulicher als 
ein frühreifes und naseweises Kind? 
Worin belteht der Reiz der Jugend, als 
darin, daß sie sorglos in den Tag hinein* 
lebt? Und woher kommen die Runzeln, 
der schleppende Gang und die sauren 
Mienen des reiferen Alters, als daher, 
daß die Sorge und das Nachdenken 
euch das Blut ftocken und die Glieder 
ungelenk machen? Dank also mir, der 
göttlichen Narrheit, daß ich im Greisen* 
alter den Menschen wieder zur Kindheit 
zurücktühre und in meinem Jung* 
brunnen der Vergessenheit ihm ein 
neues Leben erblühen lasse. 

Aber auch mitten in den Sorgen und 
Geschäften des Mannesalters bin ich es, 
die das Leben wenigltens einigermaßen 
erträglich macht. Denn glücklicherweise 
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ift der Mensch nur zum kleinften Teile 
Verband und zum weitaus größten Teile 
Trieb und Gefühl, und so sucht er sich 
denn immer und immer wieder die Öde 
des Daseins durch irgend einen blöden 
Einfall, irgend eine tüchtige Narrheit 
zu versüßen. Ift die Liebe nicht gerade 
darum so beseligend, weil sie blind 
macht? Suchen wir beim Weine nicht 
Vergessenheit der platten Alltäglichkeit? 
Malt uns die Freundschaft nicht selbft 
die Fehler des Freundes als Tugenden 
vor? Sind alle unsre Liebhabereien nicht 
eine Art Verranntheit? Sind wir nicht 
stolz auf unsere eigenen Schwächen, 
Irrtümer und Vorurteile? Betrügen wir 
uns nicht so gern selblt, indem wir un* 
seren Handlungen schöne Motive an* 
dichten, unseren Ehrgeiz als Pflichtgefühl, 
unsere Ruhmsucht als Vaterlandsliebe 
hinftellen? Gerade in all diesen Illusi* 
onen aber beruht unser eigentliches 
Glück; und alles Große, was im Leben 
geleiftet wird, geht aus ihnen hervor. 2 ) 

Was könnte zweckloser und wahn* 
sinniger sein als der Krieg? Das, 
was er erreichen will: die Segnungen 
des Friedens, zerftört er ja gerade. 
Lind doch ift der Krieg mit Recht 
der Vater der Dinge genannt worden. 
Denn er facht die großen Leiden* 
schäften an, er gebiert die großen 
Laten der Geschichte, er erzeugt die 
großen Männer, die sich nicht lange be* 
sinnen, ob sie so oder so handeln sollen, 
sondern, wie Quintus Curtius, dem 
Phantom des Ruhmes folgend, kurz ent* 
schlossen in den Abgrund springen. 
Und wie im Kriege, so geht es im 
öffentlichen Leben überhaupt. Plato 
hatte unrecht, wenn er die Führung des 
Staates den Philosophen anvertrauen 

~) Unter llolbeins Illustrationen zum »Lob 
der Narrheit« gibt diese letzte Szene den 
dramatischen Charakter des Ganzen besonders 
glücklich wieder. 


wollte. Nicht der Wissende, sondern 
der Unwissende ift der geborene Führer 
der Masse, der Mann der raschen Ent* 
Scheidung und des glücklichen Inftinkts, 
der mit jedem zu leben weiß, selbft kein 
Tugendbold ift und von Anderen nicht 
viel erwartet, der aber sich und seinem 
Glück vertraut. 

Kurzum, je weniger von Gedanken 
beschwert, um so leichter, heiterer und 
schöner ift das Leben. Je mehr wir 
nur unserm Inftinkte folgen, um so mehr 
nähern wir uns dem goldenen Zeitalter, 
dem glücklichen Naturzuftand. Und 
vielleicht ift dies auch die einzige Art 
und Weise, wie wir in die Geheimnisse 
des Göttlichen eindringen können. 
Denn durch Logik ift das Göttliche 
nicht zu erreichen; die unfruchtbare 
Schulweisheit unserer Theologen be* 
weift das ja zur Genüge. Um das 
Ewige, Unsichtbare, Geiftige wirklich 
zu erfassen, muß der Mensch von 
heiligem Wahnsinn getrieben werden. 
Die wenigen Auserwählten, denen dies 
zuteil wird, sind dann wie außer sich, sie 
rasen wie Verliebte, sie weinen und lachen, 
jubeln und seufzen, wüten und toben, bis 
sie schließlich so ganz von Sinnen sind, 
daß sie sich in unaussprechlicher Selig* 
keit ganz dem Göttlichen überlassen. 
Und das ift dann ein kleiner Vor* 
schmack der künftigen, himmlischen 
Freuden. 

So zieht sich denn durch das ganze 
Buch als GrundgedanKe der Kontraft 
zwischen dem trockenen und unzuläng* 
liehen Verbände und der schöpferischen 
Gewalt und der unendlichen Ver* 
änderungsfähigkeit der Phantasie. Auf 
der einen Seite bewußte Berechnung 
und vergebliches Abmühen, auf der 
anderen unbewußterTrieb und fröhlicher 
Genuß. Auf der einen Seite Ver* 
zerrung und Verkünftelung, auf der 
anderen volle freie Natur. Auf der 
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einen Seite der Gelehrte»Verkehrte, der 
herzlose Philifter, der Freudenverderber, 
der heuchlerische Formenmensch, der 
selbftgerechte, freundlose, marmorkalte, 
unmenschliche Tugendbold; auf der 
anderen der leichtlebige Künftler, der 
frohe Geselle, der gute Kamerad, der 
kühne Held, der geiftvolle Schwärmer, 
der liebenswürdige, keiner menschlichen 
Torheit oder Schwäche abholde Gemüts» 
mensch. 

Es beweift die erftaunliche Weite 
von Erasmus’ Gesichtskreis, daß er, 
der Apoftel der Vemunftbildung, der 
Vertreter einer rationaliftischen Welt» 
anschauung, zugleich einen so offenen 
Blick für die Unzulänglichkeit einer 
ausschließlichen Verftandeskultur besaß; 
daß er, dessen ganze aufklärerische 
Wirksamkeit so vielfach an Voltaire 
erinnert, zugleich ein Weltbild ent» 
werfen konnte, welches in seiner genialen 
Romantik den Rousseauschen Natur» 
menschen deutlich vorwegnimmt. 

II. 

Vorwiegend rationaliftisch und von 
ausgesprochen didaktischer Tendenz ift 
das andere literarische Hauptwerk des 
Erasmus, die »Colloquia Familiaria«, 
jene Sammlung mannigfaltiger, in Ge» 
sprächsform gehaltener Szenen aus dem 
Alltagsleben, die der Verfasser um die 
Wende des 15. Jahrhunderts begann, 
aber erft Anfang der zwanziger Jahre 
des 16. zum Abschluß brachte. Es ift 
seltsam, daß dieses bis ins 18. Jahr» 
hundert immer wieder aufgelegte und 
ungemein einflußreiche Buch der Gegen» 
wart faft unbekannt geworden ift. Ent» 
hält es doch den reifften Ertrag von 
Erasmus’ klarer und heiterer Lebens» 
beobachtung, und zeigt es ihn doch 
nicht selten als einen Meifter literari» 
scher Kunft. Man gewinnt in der Tat 
in diesen Erasmischen Gesprächen ein 


Bild des 16. Jahrhunderts so umfassend, 
so bunt, so intim, so scharf und fein 
umnssen, von solch köftlicher Laune mn» 
spielt, von solch hoher Gesinnung be» 
lebt, wie in kaum einem anderen Werke 
der Zeit. 

Zum Teil sind es ja bloße Genre» 
bilder, Sittenschilderungen ohne ausge» 
sprochene geiftige Tendenz. Aber der 
Erasmische Humor verleugnet sich gerade 
in ihnen am allerwenigften. W’ie költlich 
ift z. B. die Szene aus dem Schulleben, 
in der die spielluftigen Jungen ihren 
griesgrämigen Lehrer darum anbetteln, 
ihnen einen Tag frei zu geben, weil 
das Wetter so schön ift. Wie launig 
ift die Schilderung des Treibens in den 
deutschen Gafthäusern: der unwirsche 
Hausknecht, der bei der Ankunft des 
Fremden seinen Kopf zum Fenfter 
herausfteckt, wie die Schildkröte aus 
ihrer Schale, und, ohne die Frage nach 
Unterkommen zu beantworten, mit der 
Hand nach dem Stall weift, in dem ein 
Jeder sein Pferd selbft unterbringen muß; 
die dumpßge Gaftftube, in der Reiter 
und Wanderburschen, Kaufleute und 
Schiffer, Fuhrleute und Bauern, Frauen 
und Kinder, Gesunde und Kranke sich 
drängen, jeder für seine eigenen Be» 
dürfnisse sorgend, und in der, obgleich 
die Luft durch Überheizung und Ge» 
rüche unerträglich ift, doch beileibe kein 
Fenfter aufgemacht werden darf; die 
langen, schmutzig gedeckten, mit hölzer» 
nen Tellern und Löffeln besetzten Tische, 
an denen man eine Ewigkeit sitzen und 
warten muß, bis das miserable Abend» 
essen und der kratzige Landwein auf* 
getragen werden; der Höllenlärm, der 
nach dem Abendessen von der trunkenen 
Gesellschaft angeftimmt wird; der Knecht, 
der ftumm von Tisch zu Tisch herum» 
geht, die Rechnung nach der Zahl der 
Gäfte an jedem Tisch, nicht nach dem, 
was der Einzelne getrunken, ankreidet 
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und sie ebenso ftumm einkassiert — 
deutlicher und drolliger könnte das alles 
nicht beschrieben werden. 

Und besonders glücklich ift Erasmus, 
wo er mit dieser Wirklichkeitsdar*. 
ftellung humoriftische Züge aus der 
volkstümlichen Schwanküberlieferung 
verbindet, so in dem »Gespenft«, den 
ergötzlichen Späßen, die ein luftiger 
Geselle mit der Geilterfurcht eines 
beschränkten Priefters treibt; oder dem 
»Roßkamm«, der heiteren Erzählung 
von den schlauen Streichen, durch die 
es einem beim Pterdeeinkauf übers 
Ohr Gehauenen gelingt, den wertlosen 
Gaul an den betrügerischen Verkäufer 
faft ums Doppelte wieder loszuschlagen. 

Ungemein lebendig ift in beiden 
Schwänken die Art, wie Erasmus uns 
sofort in die Handlung hineinversetzt. 
In dem »Gespenft« sagt einer der beiden 
sich Unterhaltenden: »Du kennft doch 
den Bauer So und So, den großen Schelm, 
und seinen Hof in der Nähe von 
London?« »Gewiß, ich habe oft genug 
eins mit ihm getrunken.« »Dann er«* 
innerft du dich auch der Landftraße in 
der Nähe, mit den beiden geraden 
Reihen von Bäumen?« »Gewiß, zwei 
Schußweit links vom Hause.« »Richtig; 
und auf der einen Seite der Landftraße 
ift ein Graben, mit Dorn und Gebüsch 
überwachsen, und über den Graben 
führt eine kleine Brücke aut einen 
Feldweg zu.« Das ift nun die Stelle, 
wo das Gespenft erschienen sein soll; 
in allem folgenden fteht uns also die 
Szenerie sowohl wie die Hauptperson 
der Handlung aufs beftimmtelte vor 
Augen. — Und vielleicht noch origineller 
ift die Einrahmung desanderen Schwanks. 
Zwei Freunde begegnen sich, und der 
eine sagt: »Warum denn so ernft und 
feierlich?« »Ich komme eben von der 
Beichte.« »Dann halt du dir also alle 
Sünden h 1 ^gebeichtet?« »Alle 


außer einer.« »Warum denn nicht die 
eine?« »Weil ich so in sie verliebt 
bin.« »Das muß ja eine liebenswürdige 
Sünde sein.« »Ich weiß nicht, ob es 
eine Sünde ift oder nicht.« Und nun 
erzählt er die Geschichte, wie er dem 
betrügerischen Roßkamm mit gleicher 
Münze zurückgezahlt habe; und am 
Ende erklärt der Freund ihn nicht nur 
nicht für schuldig, sondern meint, er 
verdiene, daß ihm ein Denkmal ge* 
setzt werde. * 

Das eigentliche Wesen der Erasmischen 
Gespräche liegt aber doch nicht in 
ihrer meifterhaften und sicheren Dar* 
ftellung der Wirklichkeit, sondern in 
dem erleuchteten, freien, echt mensch* 
liehen Geilte, der sie durchweht. In 
dem Vorwort zur Ausgabe von 1526 
hat Erasmus sich ja selbft gegen die 
Anklage verteidigt, daß seine »Collo* 
quia« die Sittlichkeit und den Gottes* 
glauben untergrüben. Und in der Tat, 
nichts ift ungerechter als diese sowohl 
von der Sorbonne wie von Luther und 
vielen anderen Glaubenseiferern er* 
hobene Beschuldigung. Allerdings, von 
Prüderie oder von Ehrfurcht vor einge* 
wurzelten Vorurteilen findet sich in 
diesem Buche keine Spur. Erasmus 
nennt die Dinge bei ihren derbften 
Namen 3 ); er zieht Verbrechen, Sünden, 
Fäulnisse aller Art ans Tageslicht 4 ); er 
kann es sich nicht versagen, über Dumm* 
heit und Erbärmlichkeit die ganze 
Schärfe seines Spottes zu ergießen 5 ). 
Aber immer und immpr wieder tritt 
als Grundtendenz dieser mannigfaltigen 
Lebensbilder das ehrliche Streben hervor, 
den Blick zu erweitern, den Sinn für 

;j i Vgl. besonders das Gespräch »Der 
Jüngling und die Dirne« und »Die 
Franziskaner« 

4 ) Vgl. »Die ungleiche Ehe«, »Der falsche 
Adel«. 

5 ; Vgl. besonders »Die Pilgerfahrt«. 
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wahre Größe zu beleben, Sympathie 
mit echter Frömmigkeit zu erwecken, 
Duldung, Friedfertigkeit, Selbftzucht, 
Aibeitsamkeit, reinen Lebenswandel, 
harmlose Weltfreude, Vertrauen auf die 
Weisheit und Güte der Vorsehung zu 
befördern. Und hier und da wenigftens 
findet dieses Humanitätsideal einen 
wahrhaft ergreifenden künftlerischen 
Ausdruck. 

Selten ift das Klofierleben so an* 
ziehend geschildert und in einem so 
menschlich schönen Vertreter dargefiellt 
worden wie in dem Gespräch des Kar* 
thäusers mit dem Landsknecht. Gegen* 
über dem wüften Kriegshandwerk, mit 
seinem ziellosen Umherziehen, seinen 
Rohheiten und Ausschweifungen, er* 
scheint das Klofter hier als eine Stätte 
des Friedens und edler Geiftespflege. 
Nicht unüberlegt und kopfüber wie in 
einen Brunnen hat der Karthäuser sich 
hineingeftürzt, sondern erft nachdem er 
das Weltleben kennen gelernt und sich 
selbfi erforscht hat, ift er eingetreten. 
Und nun fühlt er sich dort vollkommen 
glücklich. »Dieser Ort ift mir die Welt, 
und von hier kann ich in Gedanken 
über die ganze Erdkugel schweifen und 
angenehmer und sicherer reisen als die, 
welche nach den neuentdeckten Inseln 
segeln. Und was die Einsamkeit be* 
trifft, von der der sprichft, — nun, auch 
die Propheten, die Philosophen, die 
Dichter, überhaupt alle, die je etwas 
Großes und über das Gewöhnliche 
Hinausgehendes unternommen, haben 
sich von der Menge in die Einsamkeit 
zurückgezogen. Und außerdem, ich 
habe hier in meinen Mitbrüdern soviel 
Gelegenheit zur Unterhaltung, wie ich 
nur wünsche, — und vor allem, die 
befte Gesellschaft in meinen Büchern « 
»Ihr legt aber zu viel Wert im Klolter 
auf Gebete, Gewänder, Faßen und 
Zeremonien.« »Es ift nicht für mich 


zu richten, was andere tun; was mich 
selbft betrifft, so lege ich keinen Wert 
auf diese Zeremonien, sondern vertraue 
allein auf die Reinheit der Seele und 
aut Chrifius.« Nun wendet sich das 
Gespräch dem Kriegshandwerk zu, und 
wiederum zeigt sich hier der erleuch* 
tete Sinn des Kloßerbruders. Er fragt 
den Landsknecht, wie er es habe ver* 
antworten können, seine junge Frau und 
seine Kinder zu verlassen und für er* 
bärmlichen'Sold sich dazu herzugeben, 
seine Mitmenschen zu berauben und zu 
morden. »Unsern Feind zu töten ift 
recht«, antwortet der Landsknecht. »Viel* 
leicht dann«, entgegnet der Kar* 
thäuser, »wenn er dein Vaterland angr^ift. 
Dann mag es fromm erscheinen, für 
Weib und Kind, für Eltern und Freunde, 
für Altar und Herd, für den Frieden 
des Staates, zu kämpfen. Was hat das 
aber mit deinen Söldnerdienften zu tun? 
Wärefi du in diesem Krieg gefallen, 
ich hätte auch nicht eine faule Nuß 
hergegeben, um deine Seele zu erlösen.« 

Zeigt sich in diesem Gespräche die 
Weitherzigkeit des Erasmus auch den 
Vertretern der alten Kirche gegenüber, 
wenn sie nur ein redliches Streben 
nach geiftiger Selbfiändigkeit beweisen, 
so entwirft er in dem »Begräbnis« ein 
erßaunlich kühnes und künftlensch voll* 
endetes Bild von der Stumpfheit, Selblt* 
sucht und Verlogenheit des herrschen* 
den Kirchentums, um damit die freie 
Schönheit seinen eigenen Glaubens zu 
kontrahieren. 

Es handelt sich um das Lebensende 
und das Begräbnis zweier sehr ver* 
schiedener Menschen. Der eine iß ein 
früherer Söldnerführer, der sich im 
Kriege ein fiattliches Vermögen zu* 
sammengerafft hat, kirchlich durchaus 
korrekt ift, also zu den Stützen der 
Gesellschaft gehört. Jetzt liegt er im 
Sterben. Die Arzte haben ihn aufge* 
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geben, führen aber noch eine heftige 
Disputation im Sterbezimmer über die 
Diagnose der Krankheit und entwinden 
dem Patienten schließlich die Einwilli* 
gung dazu, daß seine Leiche seziert 
werden solle. Nun werden die Arzte 
durch die in Scharen herbeirückenden 
Geiltlichen ersetzt. Und auch sie ge* 
raten sogleich in Streit miteinander, wie 
die Geier, die sich ums Aas versammeln. 
Es lft eine grauenvolle Szene, die sich nun 
entwickelt. Auf den im Sterben Liegenden 
und auf seine Familie wird keinerlei 
Rücksicht genommen; nur darum ift es 
diesen sauberen Seelsorgern zu tun, soviel 
wie möglich aus ihm herauszuschinden. 
Zunachß liegen sich der Ortspfarrer 
und die Bettelmönche in den Haaren. 
Der Pfarrer beßeht darauf, daß der 
Sterbende die schon den Bettelmönchen 
abgelegte Beichte vor ihm noch einmal 
wiederhole, und wird dafür von seinen 
Nebenbuhlern mit den gröbiien Schimpf* 
Worten beehrt, wofür er ihnen mit 
gleichen Schmähungen heimzahlt. Der 
Kranke macht schließlich dem wider* 
liehen Streit dadurch ein Ende, daß er 
dem Pfarrer verspricht, alle Gebühren 
für die Sterbesakramente, das Glocken* 
läuten und das Begräbnis sollten ihm 
bar bezahlt werden, ehe er das Haus 
verlasse. Kaum aber ift dies beigelegt, 
so erhebt sich ein noch wilderer Streit 
zwischen den einzelnen Bettelorden; 
denn nun handelt es sich um das Tefta* 
ment, und jeder der fünf Orden will 
natürlich den fetteften Bissen dabei er* 
schnappen. Wieder kommt es zu den 
wütendften Anklagen undGegenanklagen, 
zu dem erbärmlichßen Markten und 
Feilschen, und wieder muß der Kranke 
Frieden gebieten und die schamlose Gier 
der heiligen Männer durch Einwilligung 
in alle ihre Forderungen befriedigen; 
seine eieene Familie kommt bei dem 
Teltament am schlimmlten weg, alle fünf * 


Orden werden aufs reichlichfie bedacht 
amreichlichften aber die Franziskaner und 
Dominikaner. Nun werden die Be* 
fiimmungen für das Leichenbegängnis 
getroffen, wobei es wiederum zu erquick* 
liehen Erörterungen über Vorrang und 
Reihenfolge der einzelnen Orden und 
Geiftlichen kommt. Dann wird das 
prunkhafte Grabmal, welches dem edlen 
Herrn zu errichten ift, genau feftgesetzt — 
und nun darf er endlich fterben, aber 
auch das nicht ungefiört. Er wird in 
eine Mönchskutte eingekleidet; und 
während er in den letzten Zügen da* 
liegt, schreit ihm ein Franziskaner ins 
rechte Ohr und ein Dominikaner ins 
linke. — Wie ßarb nun der andere 
Mann, von dem dies Gespräch be* 
richtet? Er ftarb wie er lebte, ohne 
Aufsehen und ohne irgend jemandem zu 
schaffen zu machen. Sein Tefiament 
hatte er schon vor Jahren gemacht» 
Legate für Klöfter oder Kirchen waren 
nicht darin. »Denn«, pflegte er zu 
sagen, »ich habe bei meinen Lebzeiten 
schon so viel zu wohltätigen Zwecken 
gegeben, als in meiner Macht ftand. 
Und nun, wo ich mein Vermögen den 
Meinigen hinterlasse, überlasse ich ihnen 
auch die Verfügung darüber, und hoffe» 
daß sie es . besser anwenden werden, als 
ich es getan habe.« In seiner Sterbe* 
fiunde war kein Geißlicher bei ihm — 
Beichte und letzte Ölung waren schon 
einige Tage vorher vollzogen —, sondern 
nur seine Familie und zwei vertraute 
Freunde. Glockengeläute und feierliches 
Leichenbegängnis hatte er abgelehnt. 
Von seiner Frau und seinen Kindern 
nahm er mit schlichten Worten Ab* 
schied. »Sollteft du wieder heiraten» 
mein geliebtes Weib«, sagte er — bei 
diesen Worten brach die Frau in Tränen 
aus und beteuerte, daß sie nie daran 
denken werde; er aber fuhr fort und 
versicherte ihr, daß sie sich nicht unter 
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allen Umftänden an ihn gebunden halten 
solle, nur solle sie nie vergessen, was 
für Pflichten sie ihren Kindern gegen«» 
über habe, und besonders solle sie da* 
für sorgen, daß die Kinder nicht zu 
früh einen beftimmten Beruf ergriffen, 
sondern warteten, bis sie erfahren genug 
seien, eine ihnen wirklich zusagende 
Entscheidung zu treffen. Dann küßte 
er Frau und Kinder, betete für sie, 
machte das Zeichen des Kreuzes über 
sie und empfahl sie der Gnade Chrifti. 
Um vier Uhr morgens ließ er sich einen 
Psalm vorlesen und bat um Kreuz und 
Kerze. Und nachdem er die Kerze in 
der Hand gehalten und das Kreuz ge* 
küßt hatte, legte er seine Hände zum 
Gebet über seine Bruft und sprach, die 
Augen zum Himmel gerichtet: »Herr 
Jesus, empfahe meinen Geifi«. Und er 
schloß seine Augen und entschlummerte. 

Endlich noch eine Szene aus der 
»Apotheose Reuchlins«, dem Gespräche, 
in dem Erasmus mit der Kunft eines 
Memlinc oder Bouts in der Darfiellung 
eines himmlischen Idylls wetteifert, 
zugleich aber sein eigenes Ideal freier 
und furchtloser Forschung in der Geftalt 
seines humaniftischen Freundes und 
Kampfgenossen verherrlicht. 

Seit einiger Zeit weiß man inTübingen, 
daß der alte Gelehrte krank ift, und 
man fürchtet um sein Leben. Da träumt 
einem frommen Franziskaner in der 
Stadt frühmorgens nach der Mette 
Folgendes: »Ich ftand, so schien es 
mir«, erzählt er, »an einer Brücke, die 
zu einer wunderbar herrlichen Wiese 
führte. Blatt und Gras leuchteten in 
smaragdenem Grün, die Blumen prangten 
wie Sterne, Alles duftete von Wohl* 
geruch auf der seligen Flur, und die 
Felder diesseits des Baches, durch den 
sie von mir getrennt war, schienen im 
Vergleich mit ihr tot und welk. Da, 
während ich noch in den Anblick dieser 


Herrlichkeit vertieft war, ging Reuchlin 
an mir vorüber und bot mir einen Gruß 
auf Hebräisch. Schon hatte er die Mitte 
der Brücke überschritten, als ich es be* 
merkte; und da ich ihm nacheilen wollte, 
hieß er mich Zurückbleiben. Noch darfft 
du nicht, sagte er; nach fünf Jahren 
folge mir! Inzwischen bleibe hier als 
Zeuge und Zuschauer dessen, was ge* 
schieht. Er trug ein weißes Gewand, 
wunderbar leuchtend, und ein reizender 
Knabe mit Flügeln folgte ihm, ich meinte, 
es war sein guter Genius. Hinter ihm 
aber in weitem Abftande hüpften 
schwarze, elftemartige Vögel, aber so 
groß wie Geier, mit Federbüschen auf 
dem Kopf und mit krummen Schnäbeln 
und Klauen und dicken Bäuchen. Sie 
krächzten und lärmten gegen den Ritter 
Reuchlin und machten Miene ihn anzu* 
greifen. Er aber wandte sich nach ihnen 
um, machte das Kreuzeszeichen und 
sprach: Hebt euch von mir, ihr schänd* 
liehen Unholde, fort mit euch dahin, 
wo ihr hin gehört. Ihr habt genug zu 
tun bei den Menschen, euer Rasen hat 
keine Gewalt über mich hier in der 
Unfterblichkeit. Kaum hatte er dies 
gesprochen, so flogen die häßlichen 
Vögel davon, furchtbaren Geftank hinter* 
lassend. Aber schon nahte sich der 
heilige Hieronymus der Brücke und 
begrüßte Reuchlin mit den Worten: 
Sei mir gegrüßt, du heiliger Genosse! 
Ich habe den Auftrag, dich in die himmli* 
sehen Wohnungen der Seligen zu führen, 
die die Güte Gottes dir als Lohn für 
deine frommen Bemühungen beftimmt 
hat. Das ganze Feld schwärmte von 
Myriaden von Engeln, die die Luft wie 
Sonnenftäubchen erfüllten. Hieronymus 
umarmte Reuchlin und führte ihn zu 
einem Hügel in der Mitte der Wiese. 
Auf dem Gipfel des Hügels küßten sie 
sich; und da öffnete der Himmel sich 
über ihren Häuptern in unermeßlicher 
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Weite, und eine unaussprechliche Glorie 
senkte sich herab, wie eine gewaltige, 
durchsichtige Feuersäule. In ihr fliegen 
die beiden Heiligen, einander um* 
schlingend, gen Himmel empor, und die 
Engel sangen holde Chöre.« »So laßt 
uns denn«, rufen die Freunde, in deren 
Kreise diese Vision erzählt wird, »den 
großen Mann in unseren Heiligen* 
kalender aufnehmen, laßt uns ihn in der 
Kapelle neben den erlauchteften der 
Märtyrer aufftellen. Im Dienft der 
Wissenschaft hat er viele Verfolgungen 
von bösen Menschen und heuchlerischen 
Schriftgelehrten erlitten. Nun aber erntet 
er die herrliche Saat, die er gesäet 
Seinen Tod können wir nicht beklagen. 


Hat er uns doch köftliche Denkmale 
seines Lebens hinterlassen, und seine 
Werke haben seinen Namen der Un* 
fterblichkeit geweiht.« 

Dürfen wir nicht diese Worte auf 
Erasmus selbft anwenden? Dürfen wir 
nicht von ihm sagen, daß er in seinem 
»Lob der Narrheit« und in den »Ver* 
trauten Gesprächen« Kunftwerke hinter* 
lassen hat von wahrhaft befreiender, 
reinigender Kraft? Kunftwerke, die 
ihren Wert behalten werden, solange 
es noch gilt, den Kampf um eine 
menschenwürdige Geftaltung der Ge* 
Seilschaft und um eine Vernunft* 
gemäße Weltanschauung weiter zu 
kämpfen? 


Die Katholische Kirche und die preußischen Universitäten. 

Von 

G. v. Below. 


Vor kurzem hat Otto Hintze in einer 
Abhandlung über »Das monarchische 
Prinzip und die konstitutionelle Ver* 
fassung« (Preußische Jahrbücher Bd. 144, 
S. 381 ff.) ! ), welche mit Recht die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ge* 
zogen hat, das Wesen der konstitutio* 
nellen Verfassung im Unterschied von 
dem parlamentarischen Regime geschildert 
und insbesondere für Preußen dargelegt, 
wie hier seit der Begründung einer Ver* 
fassung die Parteien wohl einen in* 
direkten Einfluß geübt haben und üben, 
aber nicht regieren, wie ihr Einfluß viel* 
mehr durch das Medium des königlichen 
Ministeriums hindurchgehen muß, wenn 
er wirksam werden will. 

Von dem Gebiet, mit dem sich die 

Vergl. hierzu auch R. Schmidt, Paria* 
mentsregierung und Parlamentskontrolle in 
Deutschland, Ztschr. für Politik, 2. Hd. S 186 H. 


folgenden Blätter beschäftigen, hat man 
unendlich oft etwas ganz anderes be* 
hauptet: man hat in den Beziehungen, 
von denen sie handeln, den Ausdruck 
eines vollkommenen Parteiregiments ge* 
sehen, die preußische Regierung ange* 
klagt, daß sie das Verhältnis des Staates 
zur katholischen Kirche lediglich nach 
den Wünschen der Zentrumspartei ge* 
stalte. Und solche Behauptungen sind 
in schroffster Form nicht bloß in den 
täglichen Kämpfen der Zeitungen laut 
geworden; auch in Darlegungen, die 
wohl die Bestimmung hatten, ein Doku* 
ment zu sein, hat man jene Anklage 
erhoben. Gerade bei einem so starken 
Widerspruch der Anschauungen muß es 
den Historiker reizen, den Dingen auf 
den Grund zu gehen und das tatsäch* 
liehe Verhältnis zu ermitteln. Den An* 
stoß, mich mit diesen Dingen zu be* 
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schäftigen, habe ich freilich nicht erst 
durch Hintzes Aufsatz erhalten. Die 
Ausführungen, die ich hier biete, hatte 
ich vielmehr in der Hauptsache schon 
vor längerer Zeit iliedergeschrieben; sie 
beschränken sich auch nicht auf das 
von Hintze erörterte Problem; sie suchen 
die in Betracht kommenden Einrich* 
tungen auf einer breiteren Grundlage 
zu würdigen. Aber der Aufsatz Hintzes 
hat mich bewogen, sie eben jetzt vor* 
zulegen, während sie von Haus aus für 
einen andern Zusammenhang bestimmt 
waren, und mit dem von Hintze geltend 
gemachten Gesichtspunkt werden sie 
auch ein besonderes Interesse bean* 
Sprüchen dürfen. 

In den Beziehungen der katholischen 
Kirche zu den Universitäten lassen sich 
wohl drei Hauptgebiete unterscheiden: 
das Verhältnis der Altkatholiken, das 
der katholisch*theologischen Fakultäten, 
das der spezifisch katholischen Pro* 
fessuren in andern Fakultäten. 

Diese Verhältnisse stelle ich, wie an* 
gedeutet, als Historiker dar: ich richte 
also mein Augenmerk wesentlich darauf, 
wie gewisse Einrichtungen entstanden 
sind, und wie sie sich bewährt haben. 
Meinen Ausführungen über die Staat* 
liehe Verwaltung ziehe ich eine 
engere chronologische Grenze: ich wähle 
die Zeit aus, in der Dr. Althoff 
im preußischen Kultusministerium das 
Dezernat der Universitäten gehabt hat 
oder (als Ministerialdirektor) stark an 
ihm beteiligt war (1882 — 1907). Dies 
ist ja ungefähr die Periode, in der das 
Zentrum einen namhaften Einfluß gehabt 
hat; es müßte sich also vor allem in 
jenen Jahren das behauptete Partei* 
regiment bekundet haben. Für die Wahl 
des bezeichneten Zeitabschnitts kommt 
ferner in Betracht, daß Dr. Althofi 
eine ausgesprochene Persönlichkeit war, 
die wohl der Verwaltung einen Stempel 


aufdrücken konnte. Wir erörtern hier 
nicht die Frage, inwiefern neben ihm 
die einzelnen Minister der Universitäts* 
Verwaltung Richtlinien gezogen haben. 
Es wäre irrig, den Ministern einen 
eigenen Standpunkt abzusprechen. Jeden* 
falls aber hat Dr. Althoff schon deshalb 
eine tief greifende Wirksamkeit geübt, 
weil er gegenüber den wechselnden 
Ministern die Tradition der Verwaltung 
repräsen + ierte 2 ). Eben ihm ist nun mit 
besonderem Nachdruck vorgeworfen 
worden, die Universitätsverwaltung ganz 
in den Dienst des Zentrums gestellt 
und seinem Willkürregiment nur diese 
Grenze gezogen zu hajben. Einen 
klassischen Ausdruck gab solchen An* 
griffen der verstorbene Archäologe 
Michaelis in einem in dem Hamburger 
»Lotsen« erschienenen Aufsatz, als im 
Herbst 1901 die Ernennung des Hi* 
storikers Martin Spahn zum Professor 
in Straßburg erfolgt war. Michaelis 
sprach aber, vielleicht mit einer gewissen 
Steigerung, nur das aus, was man im 
einzelnen bereits vorher in Zeitungen 
lesen konnte, und was die Meinung 
vieler Universitätslehrer war. Die Prüfung 
der Frage, ob in Preußen die Uni* 
versitäten einem Parteiregiment unter* 
worfen gewesen sind, wird demnach 
stets bei der Althoffschen Verwaltung 
einzusetzen haben. 

Von den Fragen, die wir als die 
Gegenstände unserer Abhandlung 
nannten, werden wir die ausführlichste 
Erörterung der Einrichtung der kon* 

2 ) Der Kürze wegen werde ich im folgenden 
Dr. Althoff als »den Dezernenten« bezeichnen, 
wobei wir die Frage außer acht lassen, oh 
es sich um eine Maßregel handelt, die sein 
ganz persönliches Werk ist, oder um eine, 
an der andere Personen des Ministeriums mit 
Anteil haben. Wir fassen den Dezernenten 
einfach als Repräsentanten des preußischen 
Kultusministeriums auf. 
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fessionellen Professuren widmen. Sie 
in ihrem Wesen richtig zu erfassen, 
dürfte eben die schwierigste Aufgabe 
sein. Allein das, was über sie zu sagen 
ist, trifft zum Teil zugleich auf die 
katholisch «theologischen Fakultäten zu 
und wird deshalb dazu beitragen, sie 
in ihrer Eigenart mehr zu verstehen 
und, wie vorauszuschicken gestattet sei, 
zu rechtfertigen. Bei der Schilderung 
der konfessionellen Professuren wird 
sich ohne weiteres ergeben, daß wir 
zunächst die Geschichte ihrer Begründung 
darlegen, sodann ihre 'sachliche Be« 
rechtigung erwägen und endlich die 
Stellung der preußischen Universitäts« 
Verwaltung zu ihnen in dem bezeichneten 
Zeitraum ins Auge fassen. 

Mit ein paar kurzen Worten können 
wir uns über die Frage der Altkatho« 
liken äußern. Es 'mag sein, daß die 
preußische Regierung in der Behänd« 
lung der Altkatholiken hier und da ge« 
fehlt hat. Im ganzen hat sie gewiß 
das Richtige getroffen. Unmöglich hätte 
sie sich mit ihnen einseitig identifizieren 
können. Aber sie hat ihre Sache jeden* 
falls auch keineswegs preisgegeben. 

Was das Verhältnis zu den theo* 
logischen Fakultäten betrifft, so ift die 
preußische Regierung, insbesondere auch 
der Dezernent, ftets dafür eingetreten, 
daß die angehenden katholischen Theo« 
logen ihre Ausbildung auf der Uni* 
versität erhalten. Wesentliche Verdienfte 
hat der Dezernent um die Errichtung 
einer katholisch*theologischen Fakultät 
in Straßburg. Die Frage seines Ein* 
flusses auf die reichsländische Unter* 
richtsverwaltung im allgemeinen werden 
wir später erörtern. Die Errichtung der 
dortigen theologischen Fakultät bleibt 
an sich jedenfalls eine erfreuliche Er* 
scheinung, und sie darf in beträchtlichem 
Maße ohne Zweifel als sein Werk in 
Anspruch genommen werden, wie haupt* 


sächlich er auch die erfie Auswahl der 
Lehrer der neuen Fakultät getroffen hat. 

Von Wichtigkeit ift sodann die Stellung 
zu den verschiedenen innerhalb der 
römisch«katholischen Theologie beftehen* 
den Richtungen. Wenn die verbreitete 
Meinung, daß die Regierung ohne 
weiteres die ultramontanen Wünsche er* 
füllt habe, richtig wäre, so würde 
sie etwa dem jedesmaligen extremften 
Kandidaten den Vorzug gegeben haben. 
Allein tatsächlich hat sie sich bemüht, 
die Selbftändigkeit der einzelnen theo* 
logischen Richtungen in dem Rahmen, 
den die katholische Kirche noch beftehen 
läßt, zu gewährleiften. Die Theologen, 
die einen gemäßigteren Standpunkt ein* 
nehmen, konnten durchaus auf ihren 
Schutz rechnen. Wie großen Wert 
der Dezernent darauf legte, namhafte 
Dozenten auch dieser Richtung zu ge* 
winnen, haben ja die Berufungen für 
die neubegründete Straßburger Fakultät 
bewiesen. Mir ift aus Mitteilungen eines 
dabei beteiligten Gelehrten bekannt ge* 
worden, daß die Autoritäten, deren Bei* 
rats er sich bediente, durchaus nichtimmer 
auf extrem*katholischer Seite ftanden. 
Nicht alle Berufenen haben den Ruf 
angenommen. Aber die Berufungen 
zeigen doch, um welche Persönlich* 
keiten man sich bemühte. Ebenso weiß 
man von bekannten Fällen der folgenden 
Zeit, daß der Dezernent sich der im 
Verdacht der Reformfreundlichkeit 
ftehendenTheologen annahm. Alseinem 
solchen eine Professur in seinem Heimat* 
lande Württemberg wegen des Wider* 
spruchs des Bischofs versagt blieb, ver* 
wandte sich der verftorbene F. X. Funk 
bei dem Dezernenten für jenen, was die 
Wirkung hatte, daß er einen Lehrftuhl 
in Preußen erhielt. Andererseits liegt 
es im eigenen Interesse der Theologen 
gemäßigter Richtung, daß die Regierung 
nicht einseitig für sie eintritt. Eine zu 
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warme Sympathie könnte ihnen leicht 
Schaden bringen; es ift für ihre Stellung 
innerhalb ihrer Kirche nicht förderlich, 
wenn sie in den Ruf kommen, die be* 
sondere Protektion des Staats zu ge*» 
nießen. 

Die Schwierigkeiten, die in dem 
Wesen der katholisch * theologischen 
Fakultät liegen, haben oft den Wunsch 
wachgerufen — und die jüngften Erleb* 
nisse haben den Gedanken von neuem 
vielen nahegelegt —, sie von den Uni* 
versitäten zu entfernen. Allein es gibt 
im Leben nun einmal mancherlei Schwierig* 
keiten, die wir einfach als solche an* 
erkennen müssen. Wir halten die Bei* 
behaltung der katholisch * theologischen 
Fakultäten für richtig, weil in ihnen 
noch immer wissenschaftliche Arbeit ge* 
leiftet wird, und weil ihre Entfernung 
nur Schaden bringen würde. 

Nach der Unterdrückung der Her* 
mesianer glaubte man, daß in der 
katholischen Kirche jeder Wissenschaft* 
liehe Betrieb erloschen sei. Und doch 
gab uns dieselbe Kirche darauf nicht 
bloß einen Hefele, sondern sogar einen 
Dölhnger. Nach der Unterdrückung 
der Gegner des vatikanischen Konzils 
glaubte man wiederum das Ende jeder 
selbltändigeren Regung im Katholizismus 
vor sich zu sehen. Und doch haben 
sich auch seitdem nicht wenig freiere 
Köpfe erhoben. 3 ) Wenn die allerneuefte 
Entwicklung der Dinge ganz enge 
Schranken zu ziehen scheint, so ift immei* 
hm noch nicht alle wissenschaftliche 

*) Als kleiner Beleg dafür, daß auch solche 
Theologen, die der Kirche ganz ergeben sind 
und deswegen getadelt werden, später doch 
noch im Interesse der Wissenschaft der Kirche 
widcrspiechen, mag hier folgendes angefühit 
werden: in einer Kezension über eine ältere 
Arbeit von'Schrörs (Hiftor. Zeitschr. 66, S. 308) 
wird dieser als Theologe ultramontaner Rieh* 
tung bezeichnet und ihm »eine durch den 


Arbeit in der katholischen Theologie 
beseitigt. Es gibt Theologen, die es 
teils für nutzlos halten, der päpftlichen 
Kurie zu widersprechen, teils nicht für 
religiös erlaubt und doch in ihrem ftillen 
Kreise eine Wirkung für die Wissen* 
Schaft ausüben. Wissenschaftliche Arbeit 
in der katholischen Theologie wird vor* 
handen sein, solange es Fakultäten für 
katholische Theologie an den Universi* 
täten gibt. Hamack sagt sehr wahr 
(»Internationale Wochenschrift« 1908, 
Nr. 9, Spalte 259): »Es gibt Stimmen 
unter uns, welche behaupten, die Grenze 
(dessen, was den Universitäten als wissen* 
schaftlichen Körperschaften auferlegt 
werden darf) sei schon überschritten, 
und die katholischen Fakultäten seien 
aus dem Verbände der Universitäten 
zu entfernen. Es sind dieselben Stirn* 
men, die sich vor einigen Jahren gegen 
die Gründung der Straßburger katholisch* 
theologischen Fakultät erhoben haben. 
Ich kann mich ihnen auch jetzt nicht 
anschließen. Wo so viele rechtschaffene 
Arbeit geleiftet wird wie zur Zeit in 
den katholischen Fakultäten, da sind 
wir nicht berechtigt, den Arbeitern 
die Tore der Universität zu ver* 
schließen.« 

Die Entfernung der katholisch*theo* 
logischen Fakultäten von den Uni* 
versitäten wäre erstens vielfach ein Akt 
der Ungerechtigkeit gegenüber ehrlichen 
wissenschaftlichen Arbeitern, und sie 
würde zweitens nur die Wirkung haben, 
daß der Bildupgsstand der katholischen 
Geistlichen herabgemindert wird. Der 
Widerstand gegen die Ausbildung der 
Geistlichen auf der Universität ist eher 


Zusammenhang nicht gebotene, fa(t affektiert 
klingende Lobpreisung des Stuhles Petri«, vor* 
geworfen. Und derselbe Schrörs ift kürzlich 
wegen seines männlichen Widerspruchs gegen 
den Kölner Lrzbischof in ganz Deutschland 
gefeieit worden. 
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auf seiten einer engherzigen Hierarchie 4 ) 
als auf seiten der Kreise verständlich, 
die sich die Pflege der Wissenschaft 
unmittelbar zum Zweck setzen. 

Schwierigkeiten liegen freilich, wie 
bemerkt, im Wesen der katholisch*theo* 
logischen Fakultäten. Die Kirche wird 
immer eine gewisse Gebundenheit von 
ihnen fordern müssen. Allein wohin 
gelangten wir, wenn wir alle logischen 
Widersprüche des Lebens entfernen 
wollten 1 Falls man es lediglich nach 
einem einfachen logischen Schema ein* 
richtet, wird es nicht reicher, sondern 
ärmer. 

Die Regierungen sind getadelt worden, 
weil sie die besondere Stellung der 
katholisch*theologischen "Fakultäten und 
einen Einfluß der Kirche auf sie aner* 
kennen. Über Einzelheiten des Ent* 
gegenkommens kann man gewiß ver* 
schiedener Meinung sein. In der Haupt* 
sache vermögen wir die Berechtigung 
eines Tadels nicht zuzugestehen. 

Zur Zeit wächst freilich die Be* 
wegung gegen die katholisch*theolo* 
gischen Fakultäten, und es ist ja an* 
gesichts der antimodernistischen Richtung 
des jetzigen Papstes und namentlich der 
Einführung des Antimodernisteneides 
begreiflich genug, daß sie wächst. Der 
jetzige Papst hat seiner Kirche schweren 
Schaden zugefügt wie seit Jahrhunderten 
keiner. Indessen trotz aller an sich 
berechtigten Bedenken wird man bei 
einer allgemeinen Abschätzung der Nach* 
teile und Vorzüge doch auch heute noch 
die Beibehaltung der katholisch*theo* 
logischen Fakultäten empfehlen können. 
Es ist wohl anzunehmen, daß die Mehr* 

4 ) Gegen diejenigen katholischen Kreise, 
welche die Aufhebung dertheologischenFakub 
täten fordern, wendet sich ein katholischer Ge# 
lehrtcr, Professor Pichmann, in der Literar. 
Beilage der Köln. Volkszeitung vom 9. Mai 1907, 
Seite 143. 


zahl der theologischen Dozenten den 
Antimodernisteneid im größeren oder 
geringeren Grade als drückende Last 
empfindet, wenn sie auch seine kirch* 
liehe Zulässigkeit nicht bestreitet. Von 
einer solchen Erwägung aus werden wir 
doch eher dahin gelangen, den theo* 
logischen Fakultäten unser Mitgefühl 
zuzuwenden und sie zu unterstützen, 
als ihre Beseitigung zu befürworten. 

Zur Zeit der amtlichen Tätigkeit 
Dr. Althoffs hat nur ein Verhältnis* 
mäßig kleiner Teil der Gelehrtenwelt 
die Entfernung der katholisch*theolo* 
gischen Fakultäten von den Universitäten 
verlangt, und so bezogen sich denn 
auch die Klagen über die Nachgiebigkeit 
des preußischen Kultusministeriums 
gegenüber katholischen Wünschen nur 
selten auf die theologische Fakultät. 
Dagegen ist heftig die Besetzung von 
Professuren anderer Fakultäten mit 
Katholiken diskutiert worden. Es handelt 
sich hier zunächst um die Frage der 
sogenannten konfessionellen Professuren. 

In Preußen bestehen solche (äbge* 
sehen vom Lyzeum zu Braunsberg) an 
denjenigen Universitäten, die eine katho* 
lisch*theologische Fakultät haben, und 
zwar für die Fächer der Geschichte und 
derPhilosophie,teilweise auch desKirchen* 
rechts. Nach der Stiftungsurkunde für 
die Universität Bonn sollte hier wie in 
Breslau immer ein ordentlicher Professor 
der Philosophie von katholischer Kon* 
fession neben einem ordentlichen Pro* 
fessor der Philosophie von evangelischer 
Konfession wirken. Der namentlich von 
Schmedding befürwortete Gedanke, auch 
für die Geschichte die Bestellung eines 
katholischen und eines evangelischen 
Professors anzuordnen, wurde zunächst 
nicht verwirklicht. Nach dem Jahre 1848 
kam man jedoch von katholischer Seite 
auf ihn zurück, und namentlich durch 
die Bemühungen der Bischöfe wurde 
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eine Kabinettsordre vom 26. Sep* 
tember 1853 durchgesetzt (übrigens gegen 
den Widerspruch Johannes Schulzes, des 
damaligen Dezernenten im preußischen 
Kultusministerium), nach welcher in 
Bonn und Breslau die Geschichte wie 
Philosophie und Kirchenrecht stets durch 
einen katholischen und einen evange* 
lischen Professor vertreten werden sollte. 5 ) 

Von da an gibt es in Breslau und 
Bonn katholische Professuren der 
Philosophie und Geschichte, in Bonn 
auch des Kirchenrechts, während in 
Breslau der katholische Vertreter des 
Kirchenrechts in der theologischen 
Fakultät sitzt. 

An der Akademie Münfter, die neben 
der theologischen eine den philoso* 
phischen Fakultäten der deutschen Uni* 
versitäten vollkommen gleichwertige 
philosophische Fakultät besaß, sind Jahr* 
zehnte lang nur Katholiken als Dozenten 
angeftellt worden. Es ift nun die Frage, 
ob dies Verfahren bloß im Herkommen 
seinen Grund hatte oder einer bewußten 
Fehsetzung entsprach. In einer sehr 
gründlichen Abhandlung, die leider 
nicht die ihr zukommende Beachtung 
gefunden hat und auch erft Spät der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden 
ift, 4j ) wird aus den alten ftatutarischen 
Beftimmungen gefolgert, daß in der 
philosophischen Fakultät bloß für eine 
Professur der Philosophie der Satz 


) Varrentrapp, Joh.Schulze S. 290 und 544. 

■) Die Abhandlung iß unter dem Titel 
«Die Akademie zu Münfter und ihr katho# 
lischer Charakter« in den Preußischen Jahr# 
biichem 77, Heft 2, anonym erschienen. Ver# 
fasser iß ein namhaftes Mitglied der philo# 
sophischen Fakultät der Akademie. Die 
Abhandlung war vor ihrer Veröffentlichung 
als Denkschrift der Fakultät der Regierung 
eingereicht worden. Ich habe selbst ihre 
Veröffentlichung veranlaßt, als meine Fakul# 
tat für die Beförderung eines Proteßanten 
zum Ordinarius eintrat., 
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galt, ihr Inhaber müsse Katholik sein. 
Die Vertretung der katholischen Kirche 
und das Zentrum nahmen freilich einen 
allgemein katholischen Charakter der 
Akademie an, und der jahrzehntelang 
geübte Brauch konnte ihre Auffassung 
ftützen oder schien sie wenigftens zu 
ftützen. Dieses Herkommen wurde aber 
unter dem Minifierium Falk durch* 
brochen, indem jetzt auch eine größere 
Zahl von Protefianten berufen wurde. 
Es wäre interessant zu erfahren, ob das 
neue Verfahren einer genaueren Inter* 
pretation der alten ftatutarischen Be* 
ftimmungen entsprang, oder ob das 
Minifterium ohne besondere Rück* 
sicht auf sie eine andere Behänd* 
lung der Sache als die bisherige für 
zweckmäßig hielt. Genug, seit Falk 
wurden auch Protefianten in Münfter 
angeftellt. So blieb es — freilich unter 
beftändigem Kampf und mit kleineren 
Schwankungen, auf die wir zurück* 
kommen — bis zur Errichtung der 
»Universität« Münfter, wobei wir an* 
merken, daß auch seit Falk, wie es 
scheint, Wert darauf gelegt wurde, daß 
neben einem protefiantischen ein bis 
zwei katholische Hiftoriker vorhanden 
waren. Von den Philosophen war der 
eine ftrenger, der andere antiultramon* 
taner Katholik. Aber auch dieser ver* 
dankte seine Anftellung (unter Falk) 
doch wohl seinem, wenngleich nur no* 
minellen, Katholizismus. 

Diesem, zum mindeften tatsächlich, 
nicht recht klaren Verhältnis wurde ein 
Ende gemacht bei der Organisation der 
»Universität« unter dem Minifterium 
Studt: am 18. Oktober 1902 (also mit 
dem Inslebentreten der rechts* und 
staatswissenschaftlichen Fakultät) erhielt 
die Hochschule eine neue »Satzung«. 

§ 5 derselben lautet: 

»Die Universität ift mit Ausnahme 
der katholisch*theologischen Fakultät 
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in Beziehung auf Religions* und 
Konfessions * Verhältnisse eine ge* 
mischte und paritätische. Jedoch 
soll nach Möglichkeit darauf gehalten 
werden, daß in der philosophischen 
und naturwissenschaftlichen Fakultät 
für jedes der beiden Lehrfächer 

a) der Philosophie und 

b) der mittleren und neueren 
Geschichte 

ein ordentlicher Professor evange* 
lischer und ein ordentlicher Professor 
katholischer Konfession befiellt wird. 
Im übrigen befiehen in den Fakultäten, 
abgesehen von der theologischen, 
keinerlei konfessionelle Beschrän* 
kungen für die Besetzung der Lehr* 
ftühle.« 

Heute, bei unserer schnell vergessenden 
Zeit, lft es vielleicht nicht überflüssig, 
daran zu erinnern, daß die früher vor* 
handenen katholischen Professoren der 
Akademie Münfier keineswegs etwa 
sämtlich eine ftrengere Form des Katho* 
lizismus vertraten. Sie gehörten sehr 
verschiedenen Richtungen an, und es 
fehlten auch nicht solche unter ihnen, 
die nur formell katholisch waren. Das 
Prinzip der Konfessionalität wurde in 
der Zeit von Falk bis zur Regelung 
der Streitfragen im lahre 1902 in den 
Fakultätsverhandlungen oft gerade von 
katholischen Professoren mit besonderer 
Energie bekämpft. Was wir hier her* 
vorheben, trifft auch für die, sozusagen, 
katholische Periode der süddeutschen 
Universitäten zu, auf die wir sogleich 
zu sprechen kommen. 

Seit dem Jahre 1902 wird es von 
allen Seiten anerkannt, daß Münfter 
keinen andern Charakter hat als Bonn 
und Breslau, und auch tatsächlich ift 
seitdem freie Bewegung eingetreten. Es 
dozieren jetzt z. B. in der Geschichte 
drei proteftantische Ordinarien und ein 
proteftantischer Honorarprofessor neben 


einem katholischen Ordinarius (bis vor 
kurzem war ein älterer katholischer 
Ordinarius als Emeritus vorhanden), in 
der klassischen Philologie ein protefian* 
tischer Ordinarius und ein proteßan* 
tischer Extraordinarius neben einem 
katholischen Ordinarius (auch hier iß 
ein älterer katholischer Ordinarius eme* 
ritiert). Früher, auch seit Falk, gab es 
in Münfter nie proteßantische Vertreter 
der klassischen Philologie. 

Es sind bisher noch keine Mitteilungen 
aus den Akten über die Frage gemacht 
worden, wie die preußische Regierung 
die fiatutarischen Befiimmungen betreffs 
der Konfessionalität jener Professuren in 
Bonn, Breslau und Münster begründet 
hat: ob mit der Rücksicht auf die am 
Orte vorhandene katholisch*theologische 
Fakultät oder mit der auf den ßarken 
katholischen Prozentsatz der Bevölkerung 
der betreffenden Provinz. 

In den süddeutschen Staaten, die heute 
katholische Professuren in den philo* 
sophischen Fakultäten haben, lassen sich 
fiatutarische Beßimmungen darüber nicht 
nachweisen. Hier sind die katholischen 
Professuren Produkte des Herkommens 
oder der politischen Aktion, teilweise 
recht jungen Datums. Tübingen hat 
längere Zeit den katholischen Extra* 
Ordinarius der Geschichte Fehr gehabt; 
nach dessen Tode war es mehrere Jahre 
ohne katholischen Hiftoriker; vor einiger 
Zeit ift der katholische Privatdozent 
Günter zum außerordentlichen Professor 
der Geschichte ernannt worden. Eine 
katholische Philosophieprofessur gibt es 
in Tübingen in der philosophischen 
Fakultät nicht. In Bayern haben die 
Regierungskreise in älterer Zeit es wohl 
als ziemlich selbstverfiändlich angesehen, 
daß an den Universitäten München und 
Würzburg in erfter Linie Katholiken 
anzuftellen seien, und daß solche vor 
allem in hiftorische Professuren berufen 
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werden müßten. Der Wunsch König 
Maximilians II. aber, den hiftorischen 
Studien in Bayern eine neue Geltalt zu 
geben, führte zur Berufung von Pro* 
teftanten (H. v. Sybel, Giesebrecht). 
Das Vaticanum ferner und der Kultur* 
kampf hatten Unterscheidungen unter 
den [Katholiken selbft zur Folge: die 
Altkatholiken sonderten sich ab, und 
unter den übrigen zog man schärfere 
Grenzen als bisher. Der Hiftoriker 
Cornelius z. B., der als ftrenger Katholik 
nach München berufen worden war, 
wurde jetzt ein Führer der Altkatholiken. 
Der Hiftoriker Wegele in München 
blieb bei der offiziellen Kirche, galt 
jedoch nicht mehr als vollgültiger 
Katholik. So kam es, daß die Zentrums* 
kreise in der Zeit der Beendigung des 
Kulturkampfs katholische Professuren 
verlangten, obwohl es genug katholische 
Professoren für die betreffenden Fächer 
gab. Die Wirkung war die Ernennung 
ftreng katholischer Dozenten: so wurde 
Grauert für München, Henner für 
Würzburg ernannt. Dasselbe geschah 
betreffs der Philosophie: Frh. v. Hertling 
erhielt ein Ordinariat in München, 
Stölzle in Würzburg, beide als ftrenge 
Katholiken. Die ftreng konfessionellen 
Professuren sind bei der Philosophie in 
Bayern noch mehr ein Novum als bei 
der Geschichtswissenschaft. Der Pro* 
teftant Schelling war von 1827—41 
Ordinarius in München gewesen. Heute 
haben München und Würzburg für 
mittelalterliche und" neuere Geschichte 
als Ordinarien nur Katholiken, von 
denen allerdings mehrere keineswegs als 
spezifisch katholische Hiftoriker gelten. 
In Baden oder genauer bei der badischen 
Universität Freiburg ift ungefähr die 
gleiche Entwicklung zu verzeichnen wie 
bei München und Würzburg. Ein 
Proteftant fehlt in Freiburg in älterer 
Zeit ebensowenig wie inMünchen. 


J. G. Jacobi wurde 1784 von Kaiser 
Joseph II. als »öffentlicher Lehrer der 
schönen Wissenschaften« berufen; Frei* 
herr van Swieten hatte ihn dem Kaiser 
vorgeschlagen. Die Theologen besuchten 
seine Vorlesungen »meistens in Vollzahl«. 
Als Rektor der Universität gehörte er, 
als einziger Proteftant, dembreisgauischen 
Landtag an; er nahm auf der geistlichen 
Bank seinen Platz unter den Kirchen* 
prälaten des Landes ein. 7 ) Jacobis 
Professur stellt aber eine Ausnahme dar. 
Im allgemeinen gab man früher in 
Freiburg herkömmlich, und zwar noch 
recht lange, Katholiken den Vorzug/) 
Im Jahre 1844 z. B. wünschte man eine 
zweite Professur für Geschichte zu 
schaffen; die Fakultät dachte an Häußer 
(damals Privatdozent in Heidelberg); 
aber das Minifterium erklärte, daß hier 
»bei sonft gleichen Verhältnissen einem 
Katholiken der Vorzug zu geben sein 
dürfte«. Im Verlauf der betreffenden 
Verhandlungen wurde 1846 Gfrörer 
berufen, der übrigens nur materiell 
Katholik war (formell trat er erfi 1853 
zum Katholizismus über). 0 ) Als Katho* 
liken sind ferner ohne Zweifel die 
klassischen Philologen Vahlen und 
Bücheier nach Freiburg berufen worden. 
Dieser, der mit 21 Jahren hier ein 
Ordinariat erhielt, verdankte seine 
frühe Beförderung wohl nicht bloß 
seinen ausgezeichneten wissenschaftlichen 

7 ) I. G. Jacobi, Sämtliche .Werke, Bd. 8, 
S. 63, 65. 70, 76. Übrigens ift zum Verltändnis 
der Stellung, die Jacobi innerhalb der Uni* 
versität Freiburg fand, zu berücksichtigen, daß 
in der Zeit des Rationalismus die Proteitanten 
von wärmerer Religiosität wie Jacobi in 
katholischen Kreisen mehr oder weniger als 
Bundesgenossen gegen den Rationalismus 
empfunden wurden. 

s ) Fs ist interessant, daß in der 10. Auflage 
von Brockhaus’ Konversationslexikon, Bd. 6 
(1852 erschienen), S. 332 und S. 714, Freiburg 
als ^katholische Universität* bezeichnet wird. 

') Vgl. Ztschr Alemannia 22, S. 206. 
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Leistungen, sondern zugleich seiner Zu* 
gehörigkeit zum Katholizismus. In den 
sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
trat eine Wendung ein. Seitdem fehlt 
der Universität Freiburg durchaus der 
katholische Charakter. Unter den 
Hiftorikern — Treitschke lehrte damals 
hier — findet sich nur noch ein Katholik, 
Th. .v. Kern. 10 ) Dieser jedoch ift 
schwerlich als Katholik befördert worden, 
zumal er nur formell katholisch, sehr 
antijesuitisch war. Er hatte sich in 
Freiburg habilitiert, wurde 1866 außer 
ordentlicher, 1870 ordentlicher Professor 
(J* 1873). Seine Beförderung ift also 
wohl als ein Locoaufsteigen aufzufassen. 
Nach seinem Tode hatte Freiburg einige 
Jahrzehnte lang gar keine Katholiken 
als Geschichfslehrer. Das Ende des 
Kulturkampfs brachte danp in Freiburg 
ebenso wie in Bayern, nur viel später, 
und auch gewiß wesentlich nach 
bayerischem 11 ) Mufter spezifisch katho* 
lische Professuren. 

In Bayern, Württemberg und Baden 
korrespondieren die katholischen Do* 
zenten als Vertreter einer spezifisch 
katholischen Auffassung und das Vor* 
handensein einer katholisch*theologischen 
Fakultät an dem betreffenden Orte eben* 
so wie in Preußen miteinander. 

Anders verhielt es sich im Jahre 
1901 in Elsaß*Lothringen. Der Hifto* 
riker Spahn wurde damals als erfter 

10 ) Nach Gfrorers Tode (1861) eröffn ete 
sich für Julius. Ficker die Aussicht, in Freiburg 
berücksichtigt zu werden. 8ein Streit mit 
Sybcl, also doch wohl sein klerikaler oder 
wenigstens als solcher geltender Standpunkt 
machte sie jedoch zunichte (s. J. Jung, Julius 
Ficker, S. 285, Anm. lj. Dies war die Auf* 
fassung der Universität oder Fakuliät. 

n ) Die älteren preußischen Verhältnisse 
können auch als Vorbild gewirkt haben, da? 
gegen kaum die neueren; denn Horm hatte 
damals keinen den Ansprüchen desZentiums 
geniigendcn Ordinarius der Geschichte. 


konfessioneller Professor an eine Uni* 
versität berufen, die keine katholisch* 
theologische Fakultät hatte. Nach der 
Begründung einer katholischen Ge* 
Schichtsprofessur ift auch ein spezifisch 
katholischer Philosoph (Bäumker) nach 
Straßburg berufen worden, und zwar 
in eine bisher von einem Proteftanten 
bekleidete Professur, übrigens auf Vor* 
schlag der Fakultät. 

Die Ernennung Spahns rief große 
Erregung hervor. Diese hatte ihren 
Grund (abgesehen von dem Wider* 
spruch gegen konfessionelle Professuren 
überhaupt) einmal darin, daß damit eine 
katholische Geschichtsprofessur an einer 
Universität geschaffen wurde, die, da* 
raals wenigftens, noch keine katholisch* 
theologische Fakultät besaß. Denn ob* 
wohl in den Kreisen der Reichsregierung 
schon zu jener Zeit die Absicht be* 
ftand, eine solche in Straßburg zu er* 
richten, so ift doch Spahn nicht bloß 
mit Rücksicht darauf berufen worden, 
sondern zugleich, weil man den Wün* 
sehen des Zentrums, bezw. beftimmter 
katholischer Kreise nach einer katho* 
lischen Geschichtsprofessur im allge* 
meinen nachkommen wollte. Jene Er* 
regung hatte aber noch einen zweiten 
namhaften Grund: man sah in Straß* 
bürg in der Ernennung Spahns ein 
Eingreifen des preußischen Kultus* 
minifteriums in die Angelegenheiten 
der reichsländischen Universität. 

Nach diesem hiftorischen Überblick 
über die Errichtung konfessioneller 
Professuren wenden wir uns der Frage 
zu, inwiefern sie sachlich gerechtfertigt 
werden können. 

Michaelis hält in seinem erwähnten 
Aufsatz eine konfessionelle Spaltung 
des Unterrichts in Geschichte und 
Philosophie an denjenigen Universitäten 
für berechtigt, an denen eine katholisch* 
theologische Fakultät befteht: »an ihnen«. 
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sagt er, »mag die Rücksicht auf die 
Ausbildung katholischer Priefter eine 
solche Scheidung nötig machen.« Ob* 
gleich auch wir die Beschränkung kon* 
fessioneller Professuren auf jene Uni* 
versitätenbefürworten zumüssenglauben, 
so möchten wir doch noch einen Grund 
zugunften dieser Professuren gelten 
lassen. Wenn Michaelis meint, daß 
»die Wissenschaft, das voraussetzungs* 
lose und unbeirrte Forschen nach der 
Wahrheit, ganz unabhängig von der 
Konfession des Forschers ift«, so hat 
er für eine Disziplin, wie er sie ver* 
trat, die klassische Archäologie, gewiß 
recht. Dagegen liegt die Sache bei 
Disziplinen wie der Philosophie und 
der Geschichte, in denen die subjektive 
Auffassung eine so große Rolle spielt, 
schwieriger. Michaelis ift der Ansicht, 
daß, wenn tüchtige katholische Ver* 
treter der Wissenschaft vorhanden sind, 
sie ohne weiteres auch gewählt und 
ernannt werden. 

Wir vermögen indessen dieser doch 
zu optimiftischen Auffassung der 
Dinge nicht beizuftimmen, sondern ent* 
nehmen der geschichtlichen Beobachtung 
ein ganz anderes Resultat. Nach unsern 
Informationen haben die Inhaber kon* 
fessioneller Professuren in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle ihre 
erfte Professur nicht einem Fakultäts* 
Vorschlag zu verdanken, sondern ein* 
seitiger Ernennung durch die Regierung, 
und zwar dürften es gerade die tüch* 
tigften sein, die so zu ihier erften Pro* 
fessur gelangt sind. Später sind zwar 
mehrere von ihnen auch von Fäkultäten, 
und mitunter mit ganz besonderer Emp* 
fehlung vorgeschlagen worden, allein 
ftets bloß für konfessionelle Professuren 
und mehrfach wohl wesentlich auf eine 
sanftere oder nachdrücklichere Anregung 
von der Regierung hin. Hieraus ergibt 
sich die Unrichtigkeit der von Michaelis 


gemachten Voraussetzung. Es kommt 
hier noch in. Betracht, daß bei der heu* 
tigen Art der wissenschaftlichen Arbeit 
und den Anforderungen, die sie ftellt, 
bei dem großen Zeitaufwand, den sie 
verlangt, im allgemeinen nur der zu 
ganz erfolgreichen Produktionen gelangt, 
der seine Kraft annähernd auf seine 
Studien konzentrieren kann. Neben 
einem zeitraubenden andern Beruf läßt 
sich wissenschaftliche Tätigkeit heute 
nur in bescheidenerem Umfang be* 
treiben. Daher weisen im großen und 
ganzen nur diejenigen Universitätslehrer 
vollen Erfolg auf, die zeitig in die 
akademische Karriere kdmmen. Mit 
andern Worten: von denjenigen spezi* 
fisch katholischen Forschern, die in 
spätem Jahren sehr gut von Fakultäten 
zensiert worden sind, würde mancher 
dies Prädikat nicht erhalten haben, wenn 
er nicht zeitig von einer Regierung die 
Beftellung zum Professor erlangt hätte. 

Man beobachtet also, daß die Fakul* 
täten bewußt katholische Hiftoriker und 
Philosophen nicht vorschlagen, falls 
nicht konfessionelle Professuren in Be* 
tracht kommen. Das bedeutet, daß 
diese eipen Schutz für die bewußt katho* 
lischen Forscher darstellen, und es ift 
ein unentbehrlicher Schutz. Denn die 
spezifisch katholischen Gelehrten haben, 
wenigftens im ganzen genommen, so 
beträchtliche wissenschaftliche Leiftungen 
aufzuweisen, daß ihr Ausschluß von 
unsern Hochschulen nicht gerechtfertigt 
werden könnte. 

Andererseits ift jedoch jenes Ver* 
fahren der Fakultäten, bewußt katho* 
lische Forscher nur für konfessionelle 
Professuren vorzuschlagen, obwohl es 
auf den erften Blick den Stempel der 
Parteilichkeit an sich zu tragen scheint 
und im einzelnen Fall auch wohl eine 
tatsächliche Ungerechtigkeit einschließen 
mag, doch wiederum verftändlich und 
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entbehrt nicht der Berechtigung. Nach 
Michaelis* Anschauung müßte man frei* 
lieh einem Itreng katholischen Hifioriker, 
der unbeftreitbare wissenschaftliche 
Leiftungen aufzuweisen hat, so daß er 
etwa mit sechs nichtkatholischen kon* 
kurrieren darf — es gibt heute tatsäch* 
lieh mehrere von dieser Art —jede 
beliebige Professur übertragen können. 
Man denke ihn sich aber in Kiel oder 
Greifswald oder Jena — um Univer* 
sitäten in rein proteftantischen Land* 
schäften zu erwähnen —, wird hier die 
Studentenschaft, so wertvolles er ihr 
auch in vieler Beziehung zu bieten ver* 
mag, ganz das bei ihm finden, was sie 
bei ihrem akademischen Lehrer sucht? 
Und wird er nicht selbft gelegentlich 
der Stimmung des »non intelligor ulli« 
nahekommen ? Man vergegenwärtige 
sich indessen auch nur irgend eine 
— sagen wir — neutrale Professur an 
irgend einer andern Universität: wird 
die Fakultät nicht in der Regel der 
Ansicht sein, daß ihre Besetzung mit 
einem bewußt katholischen Dozenten 
doch nicht alle zu (teilenden Ansprüche 
befriedigt? Gewiß gibt es nicht*katho* 
lische Studenten, die einem bewußt 
katholischen Universitätslehrer ihre 
wissenschaftliche Ausbildung verdanken 
und an ihrem Lehrer mit Liebe und 
Verehrung hängen. Seine hauptsäch* 
liehe und ihm am nächften ßehende 
Zuhörerschaft wird ein solcher doch 
überwiegend unter den Nichtkatholiken 
nicht finden. Wenn wir diesen Ge* 
sichtspunkt geltend machen, so soll 
damit natürlich nicht irgend einem 
Hochmut gegenüber den katholischen 
Forschern das Wort geredet werden. 
Nichts wäre lächerlicher, als wenn ein 
kleiner Gernegroß in seiner beschränkten 
»Aufklärung« einem tüchtigen katho* 
fischen Gelehrten gegenüber den Uber* 
legenen spielen wollte. Aber man darf 


die ftark abweichenden Anschauungen, 
um die es sich hier handelt, nicht 
übersehen. 

Umgekehrt wird auch eine katholische 
oder richtiger streng katholische Zu* 
hörerschaft bei einem andersgläubigen 
Lehrer 12 ) nicht immer vollständig auf 
ihre Koften zu kommen meinen, obwohl 
in diesem Fall erfahrungsgemäß zwischen 
dem Dozenten und der Zuhörerschaft 
mehr Kontakt befteht als in dem erften. 
Hiermit will ich nicht im mindeften 
einem irgendwie gearteten formellen 
Anspruch der Studentenschaft auf 
Dozenten, die ihren kirchlichen oder 
politischen Standpunkt vertreten, das 
Wort reden; selbftverftändlich sehe ich 
einen Vorzug darin, daß der Student 
sich mit Anschauungen, die nicht von 
Haus aus die seinigen sind, vertraut 
macht. Was ich aber zu betonen für 
notwendig halte, ift die Tatsache, daß 
die konfessionellen Professuren für Ge* 
schichte und Philosophie doch noch 
einen andern Grund haben, als das 
Bedürfnis der katholisch*theologischen 
Fakultäten. Nicht bloß vom katholischen, 
sondern auch vom Standpunkt der freien 
Forschung aus kann man die kon* 
fessionelle Scheidung der Professuren 
unter Umftänden empfehlen. Die 
Situation ift diese: einerseits verlangt es 
die Gerechtigkeit, daß einem verdienten 
katholischen Hiftoriker eine Professur 
nicht vorenthalten wird; andererseits 
kann man proteftantische Studenten nicht 

r -) Ich möchte hier die Anmerkung nicht 
unterlassen, daß simultaner Geschichtsuntcr* 
rieht in dem Sinn, daß alles vermieden wird, 
was etwa eine andere Konfession verletzen 
könnte, auf den Universitäten keinen Platz 
hat. Jeder Universitätslehrer wird am heften 
die Praxis der konfessionellen Schule in dena 
Sinne üben, daß er ftets frei seine Meinung 
ausspricht, wie er sie durch methodische 
Forschung und itrenge Selbltprüfung ge» 
wonnen hat. 
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zwingen, nur bei ihm die Antwort auf 
alle die Fragen, die sie bewegen, zu 
holen. Streng katholische Hiftoriker 
oder Philosophen werden im allgemeinen 
nur da zu Professoren zu ernennen sein, 
wo in der Studentenschaft ein Boden 
für sie vorhanden ift. Neben ihnen 
aber werden ftets Forscher von anderem 
Standpunkt angeftellt werden müssen. 13 ) 
Eine solche doppelte Besetzung der 
Professuren, die aus diesem kon* 
fessionellen Gesichtspunkt erfolgt, kann 
zugleich der heute überall zu be* 
obachtenden und überwiegend 'er* 
treulichen Teilung der Arbeit zuftatten 
kommen, indem man dem einen oder 
anderen Professor einen besonderen 
Vorlesungskreis zuweist. Man darf 
überhaupt die konfessionelle Teilung 
der Professuren bis zu einem gewissen 
Grade als eine willkommene Gelegenheit 
betrachten, der sich immer mehr auf* 
drängenden Notwendigkeit der Ver* 
mehrung der Professuren Rechnung zu 
tragen. 14 ) 

Ich weiß wohl, daß alle diese Er* 
wägungen bei denjenigen nicht ver* 
fangen, die für die Konftruktion der 
Universitätsverfassung ein rein formales 
Prinzip zugrunde legen, mit dem in der 
Tat die Einrichtung konfessioneller 
Professuren nicht vereinbar ift. Allein 
wir haben schon in unseren Erörterungen 
über die katholisch*theologischeiv Fakul* 
täten angedeutet, daß in der Verwirk* 


,3 ) Diese meine Rechtfertigung der kon# 
fessionellen Professuren hat natürlich die 
Konsequenz, daß der Inhaber einer kon* 
fessionellen Professur im Fall, daß eine 
neutrale vakant wird, sie nicht an sich 2 iehen 
darf. Täte er es, so würde eine Einseitigkeit 
des Unterrichtsbetriebs bewirkt, wie wir sie 
gerade bekämpfen. 

14 ) Erörterungen über konfessionelle Pro# 
fessuren, die freilich anders gehalten sind als 
die obigen, findet man bei Jung, ]ul. Ficker, 
S. 288 ft 
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lichung eines einfachen logischen Schemas 
die Lösung der Probleme des Lebens 
doch nicht liegen kann. Die unbedingte 
Rationalisierung des Lebens bringt nicht 
eine Bereicherung, sondern eine Ver* 
armung und Verkümmerung. Was macht 
unsern Reichtum aus? Doch nicht bloß 
die formal einwandfreie Methode, son dern 
dazu noch immer irgend etwas von 
Anschauung. Was würden wir erhalten, 
wenn wir von unsern Universitäten 
alles entfernen wollten, was irgendwie 
von feiten Voraussetzungen, von Ge* 
fühlen und Stimmungen ausgeht? Es 
bliebe ein recht dürftiges Gebilde übrig. 
Glücklicherweise kann etwas Derartiges 
niemals verwirklicht werden. Eine ganz 
»voraussetzungslose« Wissenschaft wird 
niemals vorhanden sein. Der große 
Forscher, der vor zehn Jahren das Wort 
von der voraussetzungslosen Wissen* 
schaft gegenüber den konfessionellen 
Professuren in Umlauf gesetzt hat, 
liefert mit seiner Persönlichkeit den 
Gegenbeweis gegen seine Forderung. 
Welche riesigen Quantitäten von Haß 
hat Theodor Mommsen ausgeschüttet, 
nach den verschiedenften Richtungen 
hin! In der Zeit der Blüte des 
Liberalismus haßte er Lasker, der ihm 
auf die Nerven fiel. Als der Liberalis* 
mus beiseite geschoben wurde, widmete 
er Bismarck einen noch ftärkeren Haß. 
Während er bei der Inaugurierung der 
Sozialpolitik des Deutschen Reichs alle 
Sozialpolitik verurteilte und den Katheder* 
Sozialismus Schwindel nannte, widmete 
er später aus Haß gegen die »Reaktion« 
der Sozialdemokratie seine Anerkennung. 
Von seinem »gelehrten Haß« kann man 
etwas Interessantes gedruckt lesen. Alles 
dies mag man als bloße Äußerungen 
einer leidenschaftlichen Persönlichkeit 
erklären. Daß jedoch Mommsen auch 
in seinen im engften Sinne wissen* 
schaftlichen Darlegungen, in seinem 
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verbreitelften Geschichtswerk keineswegs 
»voraussetzungslos« ift, läßt sich mit 
Händen greifen. Wir fügen hinzu, daß 
wir/ es ihm selbftverftändlich nicht zum 
Vorwurf machen, daß er konkrete Ideale 
besaß — auch darin aber liegt wiederum 
ein Beweis dafür, daß »Voraussetzungs* 
losigkeit« auf den Üniversitäten selbft 
an den anspruchsvollften Stellen nicht 
vorhanden ift, und daß wir uns mit 
ihrer Herftellung — falls sie möglich 
wäre — der ausgeprägteften Charakter*» 
bilder berauben würden. Charaktere 
aber, wie sie sich gerade in der Aus* 
einandersetzung einer feften Anschauung, 
einer Weltanschauung mit ernfter 
Forscherarbeit entwickeln und wie sie 
kaum auf dem Boden der kümmerlichen 
»Voraussetzungslosigkeit« entstehen 
würden, hat doch auch die Einrichtung 
der konfessionellen Professuren den 
Universitäten zugeführt. Wir brauchen 
hierbei gewiß nicht noch besonders die 
Versicherung abzugeben, daß wir 
zwischen der Gebundenheit, durch die 
Mommsen gefesselt wurde, und der 
Gebundenheit der katholischen Kirche 
aufs kräftigfte zu unterscheiden wissen, 
und daß uns sehr wohl gegenwärtig ift, 
wie wir nicht bloß auf den Katholizis* 
mus oder gar seine ftrenge Form an* 
gewiesen sind, wenn wir uns vor der 
Herrschaft des dürren Rationalismus 
schützen wollen. Man schmeichle sich 
indessen nur ja nicht mit der Meinung, 
daß nach der Entfernung der kon* 
fessionellen Professuren und der katho* 
lisch* theologischen Fakultäten voll* 
kommen »voraussetzungslose« Wissen* 
schaft auf den Universitäten herrschen 
werde. 1 ) 

1 ) Von einem internationalen Philosophen? 
kongreH erzählte mir ein Teilnehmer (der 
selblt der freisinnigen Volkspartei angehört), 
das denkbar Stärklte von gegenseitigen In? 
vcktiven, von Verdächtigungen des Stand? 



Fragen wir als Hiftoriker bei der Be* 
urteilung einer Erscheinung in erlter 
Linie nach ihrer hiftorischen Bewährung, 
so scheuen wir uns nicht zu sagen, daß 
die katholischen Professuren sich im 
ganzen bewährt haben, in dem Sinne 
wenigftens, daß die Gelehrten, die in 
sie berufen worden sind, der Mehrzahl 
nach wissenschaftliche Arbeit geleiftet 
haben und als Mitglieder der Gelehrten* 
republik anerkannt werden können. 
Um von Lebenden nicht zu sprechen, 
so haben die Namen Aschbach, Kamp* 
schulte, Cornelius — man denke auch 
an Ficker und seinen Kreis, die hierhin 
wohl mit zu ziehen sind — einen guten 
Klang. Hermann Hüffer hat für ältere 
Arbeiten, die ihm das Prädikat der 
konfessionellen Befangenheit einbrachten, 
nachträglich eine entschiedene Recht* 
fertigung gefunden. Wenn man nicht 
ohne Grund einwenden wird, daß die 
wissenschaftliche Tätigkeit jener Forscher 
nicht an die konfessionelle Professur 
gebunden war, so erwidern wir, daß 
diese jenen Forschern immerhin, zunächit 
wenigftens, eine befriedigende Wirksam* 
keit und vielleicht meiftens überhaupt 
die Möglichkeit der akademischen Lauf* 
bahn gab. 

Wir dürfen wohl sogar so weit gehen, 
zur Rechtfertigung konfessioneller Pro* 
fessuren aut die Anregung hinzuweisen, 
die jenen katholischen Gelehrten das 
kirchliche Interesse für ihre wissen* 
schaftliche Arbeit gegeben hat. Man 
beobachtet z. B. bei J. Ficker, wie seine 
wissenschaftlichen Untersuchungen aus 
seinen politischen und kirchlichen 
Idealen herauswachsen; und seine poli* 
tischen Ideale sind wiederum von seinen 
kirchlichen Itark bedingt. Er war ganz 

Punktes, der Voraussetzungen des Gegners, 
was er jemals et lebt, hätten die Verhandlungen 
in der Sektion für erkenntnistheoretische 
Fragen dargeltellt. i 
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gewiß auch von sellbftändigem wissen* 
schaftlichen Interesse erbüllt, im Laufe 
der Zeit in Zeigendem Maße. Aber 
maßgebende Anregungen hatten ihm 
nun einmal seine politischen und kirch* 
liehen Ideale gebracht. Und ähnliches 
läßt sich bei andern katholischen Ge* 
lehrten beobachten. Sollen wir nun 
diese Quelle gelehrter Studien ganz 
unterbinden? Sollen wir diese nicht 
verächtliche Kategorie von Forschern 
schlechthin von unsern Universitäten 
verbannen? Wahres Leben wollen wir 
überall, wo es sich findet, achten und 
hegen. 

jene katholischen Gelehrten haben 
festen wissenschaftlichen Sinn auch da* 
durch bekundet, daß sie (namentlich die 
in den fünfziger ]ahren des 19. Jahr* 
hunderts in konfessionelle Professuren 
berufenen) fast sämtlich aus Wissenschaft* 
licher Überzeugung sich der neueren 
kirchlichen Entwicklung entgegenstellten 
und nun in Konflikt mit eben der Kirche 
gerieten, die ihnen ein Amt gesichert 
hatte, und für die sie auch mit wahrer 
Überzeugung eingetreten waren. Die 
Männer, die in einer früheren Zeit 
als Eiferer des kirchlichen Katholizismus 
begegnen und geschmäht worden sind, 
treten später teils aus der Kirche aus, 
teils verbleiben sie nur mißmutig in ihr, 
als sie Beschlüsse faßt, die ihre wissen* 
schaftliche Überzeugung stören. Aber 
auch unabhängig von dem Gegensatz 
gegen die neuen kirchlichen Wege haben 
nicht wenige von den Inhabern katho* 
lischer Professuren den Beweis geliefert, 
daß sie den Resultaten wissenschaftlicher 
Forschung Einfluß auf ihre kirchliche 
Stellung einräumen. Der Historiker 
wird nun einmal vom Geist der Ge* 
schichte übermannt 10 ). Der Gegenstand 
der Forschung und die allgemeine Luft 

1,; ) Holl, Der Modernismus S. 16. 


der Universität, der der katholische 
Historiker angehört, äußern ihre 
Wirkung. Immer von neuem nimmt 
man sie wahr. Man muß fast fürchten, 
eine Denuntiation bei Pius X. anzu* 
bringen, indem man über die Ent* 
Wicklung des einen und andern Inhabers 
einer katholischen Professur spricht. 
Wir fügen deshalb hinzu, daß die 
katholische Kirche im Grunde keine 
treueren Söhne hat als diejenigen, die 
irgendwie im Gerüche des „Modernismus“ 
stehen 17 ). Sie sind auf die Förderung 
des Katholizismus aufs eifrigste bedacht 
und haben auch zweifellos das Ansehen 
der katholischen Kirche erhöht. 

Von der Beobachtung aus, daß wie 
ftreng katholische Gelehrte überhaupt 
so auch katholische Theologen wieder* 
holt zur Kritik der begehenden kirch* 
liehen Verhältnisse vorgeschritten sind, 
würde ich die Aufnahme^von Theologen 
in die philosophische Fakultät unbe* 
denklich finden. Man hat sie gelegentlich 
aufs heftigste bekämpft, und es läßt 
sich ja auch leicht deduzieren, daß die 
Gebundenheit des Klerikers ihn von 
der philosophischen Fakultät ausschließen 
müsse. Allein man sollte doch in 
solchen Fällen die Lehren, die die 
Geschichte an die Hand gibt, nicht 
ignorieren. Die Theologen Knoodt und 
Weber, welche in Bonn und Breslau 
philosophische Professuren bekleideten, 
waren dogmatisch beweglicher und freier 
als der Bonner Philosoph Neuhäußer, 
der nicht das geistliche Kleid trug. 
Ohnehin ist es mißlich, um eines 
formalen Urastandes willen jemandem eine 
Professur zu versagen, für die er sachlich 
mehr Eignung besitzt als jemand, der 

l7 ) Vgl. vorhin Sp. 297 Anm. 3. Dem 
»Reformkatholiken« hhrhard wird in der 
Ztschr. f. Kirchengeschichte 31, S. 460 »Un* 
gerechtigkeit gegen den Protestantismus« vor* 
geworfen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




319 G. v. Below: Die katholische Kirche u. die preußischen Universitäten, 320 


ihm vorgezogen wird, weil er nur nicht 
mit jener formalen Note behaftet ist. 
Heute hat allerdings der Anti* 
modernisteneid eine neue Situation ge* 
bracht, die für die Theologen auch in 
jener Hinsicht eine ungünstige Wendung 
bedeutet. 

Es käme nun darauf an, einen Maß* 
stab zu gewinnen, in welcher Zahl 
Professuren für bewußt katholische 
Hiftoriker und Philosophen zur Ver* 
fügung zu (teilen wären. Hier wird 
sich, wie angedeutet, die Beschränkung 
auf die Universitäten empfehlen, an 
denen katholisch*theologische Fakultäten 
vorhanden sind. Denn das sind die* 
jenigen, die zugleich eine ftarke 
katholische Studentenschaft in der 
philosophischen Fakultät haben. 

Durchaus vom Übel wäre es, wenn 
man katholische Professuren etwa nach 
dem Prozentsatz der katholischen Be* 
völkerung einrichten wollte. Dadurch 
gelangte man zu den fürchterlichsten 
Konsequenzen. Ein solcher Grundsatz 
ift schon deshalb abzulehnen, weil die 
katholische Bevölkerung, insbesondere 
auch die katholische Studentenschaft, 
keineswegs durchweg den streng katho¬ 
lischen Standpunkt einnimmt. Sodann 
ließe er sich wegen der geringen Zahl 
der streng katholischen Gelehrten 
schlechterdings nicht verwirklichen. 
Diese unbestreitbare Tatsache haben wir 
auch in Rechnung zu ziehen. Aus den 
Kreisen des Zentrums ist zwar oft die 
Klage erhoben worden, daß katho* 
lische Gelehrte schlechthin zurückgesetzt 
würden. In den erregten Zeiten des 
Kulturkampfs mag eine entsprechende 
Kampfesstimmung tatsächlich bestanden 
haben. Dennoch ist gerade damals wohl 
kaum einem qualifizierten ftreng römisch* 
katholischen Gelehrten eine Professur 
^enthalten worden, aus dem einfachen 
k\ weil es an solchen Kräften j 


mangelte. Die gut katholischen Gelehrten, 
die es bis zum vatikanischen Konzil in den 
philosophischen Fakultäten in beträcht* 
licher Zahl gegeben hatte (Cornelius, 
Kampschulte, Knoodt, Weber u. s. w.), 
waren inzwischen der Mehrzahl nach 
zum Altkatholizismus übergetreten; eine 
mittlere Generation schloß sich ihnen 
an (Stieve, A. v. Druffel u. s. w.). 
Jüngerer gut katholischer Nachwuchs 
ftand noch nicht zur Verfügung. Windt* 
horft empfahl Janssen für eine Professur. 
Aber dieser Zettelkaßenausschütter wäre, 
mag man im übrigen ihn auch schätzen, 
ein sehr schlechter Universitätslehrer 
gewesen; er hätte seine Schwächen 
seinen Schülern in erhöhter Potenz mit* 
geteilt. Seit den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts bildete sich dann 
langsam ein neuer Stamm katholischer 
Forscher. Diese gelangten auch zu Pro* 
fessuren, allerdings, wie wie wir vorhin dar* 
legten, zunächstnichtdurch die Fakultäten, 
sondern wesentlich durch den Staat. 
Dieser hat dafür gesorgt, daß, so wie 
die erforderlichen wissenschaftlichen 
Leiftungen Vorlagen, der betreffende 
Gelehrte auch eine Professur fand. Die 
Karriere der bewußt katholischen Forscher 
dieser Zeit ift im allgemeinen recht 
gut gewesen. Wenn vielleicht jemand, 
der in einer konfessionellen Professur 
saß, das Gefühl hatte, daß ihm auch 
wohl eine angesehenere Professur an 
einer neutralen Stelle gebühre, so wird 
er sich haben sagen müssen, daß ihm 
die dortige Lehrtätigkeit doch nicht 
rechte Befriedigung gewährt hätte. Mit 
dem Anspruch einer Konfession auf 
gewisse Professuren ift auch eine Grenze 
der Verwendbarkeit ihrer Angehörigen 
gegeben. Jedenfalls kann von Zurück* 
Setzung so wenig die Rede sein, daß 
manche Katholiken sogar über Verdienft 
befördert worden sind. Erfreulicher* 
weise handelt es sich jedoch dabei um 
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vereinzelte Fälle; meiftens haben die# 
jenigen, die in neuerer Zeit in Pro# 
fessuren gelangt sind, entsprechende 
wissenschaftliche Leitungen aufzuweisen. 
Nach den bisherigen Erfahrungen werden 
die an Universitäten mit katholisch# 
theologischen Fakultäten vorhandenen 
Professuren für Hiftoriker und Philo# 
sophen wohl hinreichen, um allen spe# 
zifisch katholischen Forschern, die sich 
wissenschaftlich wirklich verdient machen, 
die ihnen zukommende Stellung zu ge# 
währen. Bei ftarkem Bedürfnis wird 
man auch nicht abgeneigt sein, eine 
neue Professur zu schaffen, da ja der 
Universitätsapparat, zumal in Preußen, 
genügende Beweglichkeit besitzt. Natür* 
lieh aber dürfen die spezifisch katho# 
lischen Forscher nie eine bessere Karriere 
beanspruchen als die anderen, sondern 
müssen sich den allgemeinen Verhält# 
nissen fügen. 18 ) Tritt in einer Disziplin 
ein Überangebot von Kräften ein, so 
werden die Katholiken sich ebenso in 
Geduld zu fassen haben wie die andern. 

Wenn wir nun den konfessionellen 
Professuren für Geschichte und Philo# 
sophie in gewisser Weise das Wort 
reden, so möchten wir freilich nach 
mehreren Richtungen hin eine Ein# 
schränkung hinzufügen. 

Erftens (teilen jene Professuren das 
Maximum des Zuzugeftehenden dar. 

Zweitens empfiehlt sich nicht die 
ftatutenmäßige Feftlegung der kon# 
fessionellen Professuren. Eine solche 

1H ) Ungünftiger als die ftreng römisch# 
katholischen liehen gelegentlich diejenigen 
Katholiken, die zu keiner der großen Par# 
teien gehören, die also wohl katholisch, aber 
weder streng römisch, noch ganz '«liberal« 
gesinnt sind. Nachdem sie eine Zcitlang 
sehr wenig zahlreich gewesen waren, wird 
sich ihre Zahl in der nächlten Zeit vielleicht 
mehren. Es ift ja eine bekannte Erscheinung, 
daß der am beften fährt, der mit der großen 
Menge geht. 


bedeutet doch, daß der Lehrftuhl un* 
bedingt dauernd mit einem Katholiken 
besetzt werden soll. Wie aber, wenn 
ein tüchtiger katholischer Gelehrter nicht 
zu gewinnen ift? Es ift dann doch 
besser, die Professur gar nicht, als sie 
mit einer Null zu besetzen. Die Katho# 
liken (ich spreche hier immer von denen, 
die einen spezifisch katholischen Stand# 
punkt vertreten) können selbft nicht 
wünschen, daß die konfessionelle Pro# 
fessur um jeden Preis besetzt wird. 
Denn abgesehen davon, daß ein un# 
fähiger Dozent die katholische Wissen# 
schaft diskreditieren würde, bietet ein 
fähiger proteftantischer Dozent den 
katholischen Studenten mehr als ein 
unfähiger katholischer. Es mag hier 
daran erinnert werden, daß nicht wenige 
namhafte katholische Forscher ihre Aus# 
bildung von Proteftanten oder liberalen 
Katholiken erhalten haben. 

Bessere Dienfte als ein Statut leiftet 
ein loses Herkommen. Dieses läßt die 
nötige Bewegungsfreiheit übrig. An# 
dererseiis bedeutet es eine Stärkung des 
Gerechtigkeitsgefühls gegenüber dem 
Katholizismus, indem man sich sagt, 
daß für die betreffenden Stellen her# 
kömmlich tüchtige Katholiken berufen 
werden. Eine so dehnbare ftatutarische 
Beftimmung wie die der Münfterschen 
Satzung von 1902, daß nur »nach 
Möglichkeit« Katholiken gewonnen 
werden sollen, läßt sich natürlich auch 
verteidigen. 

Weiter ift es unbedingte Voraus# 
Setzung für die konfessionellen Pro# 
fessuren, daß der Staat ihre Inhaber 
gegen etwaige kirchliche Ansprüche 
schützt. Unbedingt gilt für sie in dieser 
Hinsicht das, was K. v. Amira aut dem 
Jenaer Hochschullehrertag über die theo# 
logischen Professoren gesagt hat: »Jede 
Regierung, auch die freisinnigfte, wird 
sich bei den theologischen Fakultäten 
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vor der Berufung überlegen müssen, 
ob nach der Stellung der kirchlichen 
Behörden der akademische Lehrer auf 
eine Wirksamkeit rechnen kann. Aber 
ganz anders fteht die Sache, wenn er 
einmal angeftellt ift. Dann darf der 
akademische Lehrer nichts mehr zu 
fürchten haben .... Dann muß er feit 
in seinem Amte flehen, weil nur da** 
durch die Freiheit der Lehre gesichert 
werden kann. Wenn zu ihm keine 
Hörer mehr kommen, so muß er das 
hinnehmen; zutreiben kann ihm die 
Regierung keine; sonft würde sie gegen 
die Lernfreiheit verftoßen. Aber ebenso 
wenig darf sie ihn entlassen. Das ein* 
zige, was sie tun kann, ift, ihm einen 
zweiten oder dritten Strafprofessor zur 
Seite zu ftellen.« 

Um endlichnoch einem Mißverftändnis 
zu begegnen, so sollen die oben ge* 
gebenen Erörterungen nicht so ver* 
ftanden werden, als ob einem bewußt 
katholischen Hiftoriker oder Philosophen 
eine nicht konfessionelle Professur unter 
allen Umfiänden versagt bleiben darf. 
Wir wollten es nur als die Regel be* 
zeichnen, daß die bewußt katholischen 
Dozenten für konfessionelle Professuren 
berufen werden. Überhaupt können 
für die Verwaltung der konfessionellen 
Professuren nicht ganz feite Grundsätze 
aufgeftellt werden. Es kommt hier 
wesentlich auf den Takt bei der Aus* 
führung im einzelnen an. Es gibt im 
Leben Dinge, die man nicht übertreiben 
darf; sonlt entfieht eine Geschmack* 
losigkeit. Bei richtiger Anwendung 
aber gelangt man zu etwas Gutem. 

Natürlich ift mit einer Einrichtung, 
wie sie die konfessionelle Professur dar* 
ftellt, die Gefahr von Mißbräuchen 
verbunden. 

Es wird, mit Nennung aller Namen, 
von einer philosophischen Fakultät be* 
richtet, daß die ftreng katholische Seite 


einen begabten und tätigen Katholiken 
von gut kirchlicher Färbung, einen 
Mann, der gern einmal etwas rumorte, 
präsentierte, während die Gegenpartei 
einen noch begabteren liberalen Katho* 
liken als ihren Kandidaten aufstellte. 
Zunächft wollte niemand nachgeben. 
Schließlich aber einigte man sich: die 
Gegenpartei gab zu, daß der neu zu 
berufende Professor ftreng katholisch 
sein solle, knüpfte daran aber die Be* 
dingung, daß er von bescheidenen 
Sitten und Fähigkeiten sei. Es wurde 
auch ein diesen Anforderungen ent* 
sprechender Dozent berufen, und seine 
liberalen Kollegen waren dann entzückt 
über sein liebenswürdiges und feines 
Wesen, wie er ihnen denn in der Tat 
nach keiner Richtung hin unbequem war. 

Solche Mißbräuche sind denkbar. 
Handelt es sich aber in jenem Fall um 
etwas, was in andern Verhältnissen gar 
nicht vorkommt? Die Kategorie des 
bequemen Kollegen, des liebenswürdigen 
Kompromißkandidaten, ift eine er* 
freulicherweise nicht gerade verbreitete, 
aber doch nicht unbekannte Erscheinung 
und taucht auch in solchen Fakultäten 
auf, die durch konfessionelle Rücksichten 
nicht im allermindeften gefesselt sind. 

Wenden wir uns nach diesen Feft* 
ftellungen und Erwägungen allgemeiner 
Natur der Frage zu, wie der Dezernent 
in Preußen sich gegenüber dem Ver* 
langen des Zentrums nach katholischen 
Professuren verhalten hat, so kommen 
hier zunächft die Inhaber der alten 
konfessionellen Lehrftühle in Betracht. 
Mehrere von ihnen hatten sich dem 
Altkatholizismus angeschlossen. Die 
Forderung des Zentrums oder der 
Bischöfe, neben ihnen römisch*katholische 
Dozenten anzuftellen, konnte die 
Regierung unmöglich sogleich erfüllen; 
sie mußte zunächft die Abwicklung der 
Krisis in der katholischen Kirche ab* 
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warten. Später ift sie jenen Wünschen 
entgegengekommen. Es zeigte sich 
aber dabei die Schwierigkeit, die in 
dem Begriff der katholischen Professur 
liegt. Der in Bonn vorhandene katho* 
lische Hiftoriker, der sich anfangs der 
altkatholischen Bewegung angeschlossen 
hatte, sagte sich mit andern, als sie eine 
weitere Entwicklung nahm, von ihr los. 
Er genügte nicht den Ansprüchen des 
Zentrums, war jedoch Katholik und 
nicht bloß dem Namen nach. Zentrums* 
kreise und der Erzbischof von Köln 
verlangten, daß neben ihm ein katho* 
lischer Hiftoriker nach ihrem Sinne an* 
geftellt werde Sollte aber die Regierung 
ihn durch die Gewährung einer 
solchen Forderung zum Nichtkatholiken 
ftempeln? Sie hat sich denn auch lange 
(unterftützt durch die Haltung der 
Fakultät) dessen geweigert. Einen von 
einflußreicher Zentrumsstelle und durch 
den Erzbischof präsentierten Kandidaten 
wies sie zurück, nachdem sie sich durch 
umfassende Erkundigungen informiert 
hatte, daß er sachlich nicht so hoch 
zu stellen sei, wie seine Gönner meinten. 
Schließlich kann eine unbequeme 
Situation durch neue Verteilung der 
Lehrfächer unter Umftänden beseitigt 
werden. Dazu bot die Bonner Fakultät 
die Hand, indem sie bereit war, für 
die vakant gewordene Professur für 
hiftorische Hilfswissenschaften einen 
ftrengen Katholiken, der sich gerade 
auf diesem Gebiet sehr verdient gemacht 
hatte (übrigens neben kirchlich anders* 
ftehenden namhaften Vertretern dieses 
Fachs), vorzuschlagen lü ); es wäre ihm 
bei der Übertragung einer solchen 
Professur zweifellos unbenommen ge* 
wesen, seine Vorlesungstätigkeit noch 
auf weitere Gebiete auszudehnen. Wie 

Es ift überflüssig, hier auf die kurze 
Lehrtätigkeit zweier katholischer Extraordi* 
narien einzugehen. 


sich dann die Dinge weiter geftaltet 
haben, dies darzulegen müssen wir uns 
bei der verhältnismäßigen Neuheit der 
Vorgänge versagen. 

Aufs heftigfte ift der Dezernent wegen 
der Begründung der Spahnschen Pro* 
fessur in Straßburg angegriffen worden. 
Hauptgründe dieser Angriffe haben 
wir schon erwähnt: zum erften Male 
wurde ein konfessioneller Lehrftuhl an 
einer Universität ohne katholiscfftheo* 
logische Fakultät errichtet, und es machte 
sich ferner bei diesen Dingen der Ein* 
fluß des preußischen Dezernenten auf 
die Verwaltung der reichrsländischen 
Universität geltend. Selbftverftändlich 
sehe ich in dem Aufgehen Elsaß* 
Lothringens in Preußen das Ideal für 
diese Landschaften politischer Experi* 
mentierversuche. Allein solange Elsaß* 
Lothringen eine Sonderftellung einnimmt 
und eine eigene Universität besitzt, ift 
es auch wünschenswert, daß sie von 
den reichsländischen Inftanzen verwaltet 
wird. Darin liegt ja vielleicht der größte 
Vorzug unserer Vielftaaterei, daß unser 
wissenschaftliches Leben eine Mehrzahl 
von Zentren hat und die Verwaltung 
der Universitäten von verschiedenen 
Stellen aus geführt wird. Weiter ift dem 
Dezernenten vorgeworfen worden, daß 
er den Straßburger Hiftoriker als 
Sohn eines einflußreichen Zentrums* 
führers protegiert habe. Obwohl dies 
Motiv mit wirksam gewesen sein wird, 
so läßt sich über das Maß seiner Wirk* 
samkeit doch ftreiten. Einmal nämlich 
ift es fraglich, ob den Dezernenten zur 
Beförderung des jungen Hiftorikers 
nicht dessen Abweichung vom offiziellen 
Zentrumsprogramm mehr beftimmt hat 
als sein persönliches Verhältnis zu dem 
Zentrumsführer. Sodann waren dem 
Dezernenten von (nicht katholischen) 
U ni versitätslehrern vorzügliche Zeug* 
nissc über die wissenschaftliche Leiftungs* 
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fähigkeit Spahns ausgeftellt worden. 
An dieser Stelle die Bedeutung der 
Arbeiten desselben zu diskutieren hat 
keinen Zweck 20 ). Jedenfalls lagen jene 
Zeugnisse dem Dezernenten vor. So 
konnte er denn der Überzeugung leben, 
daß die Akten des Minifteriums einft 
den Beweis liefern würden, er habe nur 
einen vorzüglich empfohlenen Dozenten 
empfohlen, und auf diese Weise erklärt 
sich auch das damals nach Elsaß* 
Lothringen abgesandte kaiserliche Tele* 
gramm. 

Neue konfessionelle Professuren sind 
zur Zeit des Dezernenten in Preußen 
nicht begründet worden. Etwas anderes 
ift es, ob die Regierung im einzelnen 
Fall bei einer sozusagen interkonfessio* 
nellen Professur einem Katholiken als 
Katholiken den Vorzug gegeben, also 
— um ein ganz krasses Beispiel zu 
wählen — einen Mathematiker oder 
Chemiker oder Bibliotheksbeamten er* 
nannt hat, weil er Katholik war. Dies 
ift zweifellos ein paarmal geschehen. 
Allerdings darf man hier nicht vor* 
schnell urteilen. Da man in Universi* 
tätskreisen bei der Regierung eine all* 
gemeine Geneigtheit, Katholiken zu be* 
rufen, voraussetzte, so nahm man bei 
der Ernennung eines Katholiken oft 
ohne weiteres an, daß sie lediglich 
oder wesentlich um des katholischen 
Bekenntnisses willen erfolgt sei, und 
mitunter hat man sich bei einer solchen 
Anschuldigung geirrt. Ich würde dies 
Urteil nicht aussprechen, wenn ich mir 
nicht selbft eines solchen Irrtums (aus 
meiner Münlterschen Zeit) bewußt wäre. 

-") Über die hier in Betracht kommende 
Literatur vgl. meine Ausführungen in der 
Milt. Ztschr. 79 (1897), 8. 107 ff. und in der 
Ztschr. f. Sozial Wissenschaft 1904, S. 792 Ft. 
Niemand kann den Arbeiten Spahns Yer? 
dienite absprechen. Doch über das Maß gibt 
es einen Dissensus. 


In andern Fällen aber läßt es sich nicht 
in Abrede ftellen, daß die Regierung 
einem Kandidaten mehr oder weniger 
wesentlich um seines katholischen Be* 
kenntnisses wegen den Vorzug gegeben 
hat. 21 ) Insbesondere die Akademie 

Münfter (wenngleich nicht bloß sie) 

hat dies erfahren; es war wohl nicht 
reiner Zufall, daß die Zahl der pro* 
teftantischen Dozenten eine Zeitlang an 
ihr abnahm. Allerdings beftand ja die 
Gefahr der Katholisierung für die 

übrigen Hochschulen nicht. Und auch 
in Münfter legte die Regierung von 
sich aus zu allen Zeiten Wert darauf, 
den paritätischen, d. h. nicht rein katho* 
lischen Charakter der Akademie feftzu* 
halten. Diese Auffassung läßt sich 

schon daraus erschließen, daß die Re* 
gierung gelegentlich bei einseitiger Er* 
nnenung (ohne Fakultätsvorschlag) einen 
Proteftanten wählte. Immerhin dürfte 
die Tatsache einer gewissen Nachgiebig* 
keit gegen Zentrumswünsche in ein 
paar Fällen beftehen bleiben. Und 
wahrscheinlich würde deren Zahl sich 
noch etwas gefteigert haben, wenn die 
Fakultät nicht solchen Beftrebungen ent* 
schiedenen Widerltand entgegengesetzt 
hätte. lene Nachgiebigkeit ift auch bei 
anderer Gelegenheit als bei Berufungen 
zum Ausdruck gekommen. Als z. B. 
eine Fakultät das Habilitationsgesuch 
| eines Klerikalen abwies, forderte die 
j Regierung Bericht über die Gründe der 
I Abweisung ein (es geschah in den 
I achtziger Jahren des vorigen Jahrhun* 
j derts). Das war unzulässig. Die Habi* 

! litation muß freie Angelegenheit der 
, Fakultät sein, und gerade die preußische 

j 

) Selbltverltändlich soll hiermit kein allge* 
meines Urteil über wissenschaftliche Unzu* 
Möglichkeit der betreffenden Personen ausgc* 
| sprochen, sondern nur angedeutet werden, 
daß hier und da ein Nichtkatholik vielleicht 
mehr am Platze gewesen wäre. 


Digitized by 


Original from 

[ND1ANA UNfVERSITY 




329 G. v. Below: Die katholische Kirche u. die preußischen Universitäten. 330 


UniversitätsVerfassung ftellt die Fakul* 
täten in dieser Beziehung freier, als sie 
anderswo ftehen. Es ift ziemlich sicher, 
daß jener Bericht — den zu erftatten 
die Fakultät übrigens ablehnte — mit 
Rücksicht auf den Katholizismus des 
Petenten eingefordert wurde. 

Es verdient nun Beachtung, daß das 
Entgegenkommen der Regierung gegen* 
über den Zentrumswünschen, welches 
zur Zeit des Dezernenten ftattgefunden 
hat, nicht eigentlich durch die parla* 
mentarischen Gruppierungen des Einzel* 
ftaats bewirkt worden ift. Die innern 
Verhältnisse Preußens hätten eine der* 
artige Nachgiebigkeit nicht nötig ge* 
macht. Preußen brachte hier dem Reich 
Opfer. Der Zusammenhang der Dinge 
war, kurz ausgedrückt, der, daß die 
Reichsregierung, da sie von den frei* 
sinnigen Gruppen im Stich gelassen 
wurde, sich um die Gunft des Zentrums 
bewarb. So wurden Professuren preu* 
Bischer Hochschulen geopfert, um jenes 
in gute Stimmung zu bringen. 

Die andern deutschen Staaten ließen 
Preußen dies Odium im Interesse des 
Reichs auf sich nehmen und blieben 
von solcher Einwirkung der Reichs* 
Verhältnisse frei. Sachsen, Hessen, 
Mecklenburg usw. brauchten sich in der 
Universitätsverwaltung nicht um die 
Wünsche des Zentrums zu kümmern. 
Allerdings haben die badische und 
namentlich die bayerische Regierung 
sich ebenfalls zu Zugefiändnissen an 
das Zentrum genötigt gesehen. Hier 
geschah es jedoch nicht wegen der 
Reichsverhältnisse, sondern der innern 
parlamentarischen Konftellation. 

Es hat sich uns aber gezeigt, daß die 
Nachgiebigkeit der preußischen Regie* 
rung doch eben nur eine beschränkte 
gewesen ift. Und der Grund dieser 
Beschränkung, die Ursache des freieren 
Spielraums, der der Regierung blieb, ift 


eben unsere konftitutionelle Verfassung. 
Bei ihr »handelt es sich« — um wiederum 
mit O. Hintze zu reden — »nur um 
einen indirekten Einfluß der Parteien 
auf die Regierung. Im parlamentarischen 
Syftem regieren die Parteien geradezu; 
im monarchisch*konftitutionellen Syftem 
üben sie höchftens einen Einfluß aus, 
der durch das Medium des königlichen 
Minifteriums hindurchgehen muß, um 
wirksam zu werden«. Wir haben wahr* 
genommen, wie die Unterrichtsverwaltung 
zwar Rücksicht auf Wünsche der Zen* 
trumspartei nimmt, wie diese Rücksicht 
aber noch keine im einzelnen beftimmte 
Direktion gibt; das Minifterium verhilft 
nach wesentlich eigenem Ermessen ver* 
schiedenen Richtungen zur Anerkennung. 
Der Zuftand der völligen Anpassung 
der Verwaltung an die Parteiwünsche 
— den man oft für die preußische Ver* 
waltung irriger Weise behauptet hat — 
würde eintreten, falls wir eine parla* 
mentarische Regierung hätten. Durch 
unsere konftitutionelle Verfassung aber 
sind wir vor jenem Zuftand bewahrt 
geblieben. Der Dezernent ift so wenig 
auf die einfachen Parteiwünsche einge* 
gangen, daß er vielmehr den von der 
Parteischablone irgendwie abweichenden 
große Aufmerksamkeit zugewandt hat.") 

- 2 ) Um ein Beispiel dafür anzuführen, mit 
welcher Leichtherzigkeit man gelegentlich den 
Dezernenten zum Organ der Zentrumswünsche 
geltempelt hat, so brachte die »Frankfurter 
Zeitung« vom 25. Oktober 1906 ( Nr. 295 ) einen 
(inhaltlich von der »Berliner Volkszeitung« 
wiederholten) Artikel von Dr. Gundlach, in 
dem behauptet wurde, der »ungenügend qua* 
lifizierte« Hiitoriker Tangl sei von Althofi 
»lediglich darum in das Amt befördert worden, 
weil er Katholik ilt«. Dieser Artikel hat 
bereits durch den »permanenten Ausschuß 
der Zentraldirektion der Monumenta Germ, 
hist.« im »Neuen \rchiv< Bd. 32. S. 507 
eine Widerlegung ei fahren. Tatsächlich war 
Tangl von der Berliner wie vorher von der 
Marburger Fakultät dringend gewünscht 
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Es sei auch daran erinnert, daß die 
neuen Statuten der Universität Münfter, 
die doch die ftaatlichen Rechte deut* 
licher zum Ausdruck bringen, aus einer 
Zeit flammen, in der nach vulgärer 
Anschauung das Zentrum die Regierung 
durchaus beherrschte. 

Ich brauche mich wohl nicht gegen 
das Mißverftändnis zu wehren, als ob 
ich dem konftitutionellen Syftem die 
Wirkung zusprechen wollte, allen Ge* 
fahren, die vom Parteiwesen drohen 
die Spitze abzubrechen. Es bedarf keiner 
näheren Darlegung, daß auch in einer 
konftitutionellen Monarchie der Einfluß 
einer oder mehrerer Parteien eine nicht 
wünschenswerte Richtung nehmen und 
die Lösung notwendiger Aufgaben 
hemmen kann. Ich habe ja selbft 
mehrere kritische Punkte in der Uni* 
versitätsverwaltung — von der übrigens, 
was ich hierbei zu beachten bitte, in 
meiner Abhandlung allein die Rede ift — 
angedeutet. Aber eins wird eine un* 
befangene Betrachtung doch immer von 
neuem ergeben: daß nämlich die Ge= 
sichtspunkte, von denen sich die 
Universitätsverwaltung in Preußen leiten 
läßt, zu sehr beträchtlichem Teil un* 
abhängig von Parteiwünschen sind, daß 
alle Parteiwünsche erfi ein wesentlich 
selbftändig entscheidendes Minifterium, 
»das Medium des königlichen Minifteri* 

worden. Die Marburger bedauerte seinen 
W eggang aufs lebhaftefte. Er ift zwar Katholik, 
aber so wenig Zentrumsmann, daß der Bischof 
proteltieren würde, wenn die Regierung ihm 
eine katholische Professur übertragen wollte. 
Als persönlicher Kandidat des Dezernenten 
konnte er gar nicht gelten. Man hat sogar 
Anlaß zu der Vermutung, daß dieser lieber 
einem andern Hiltoriker (der Protcltant ift) 
die Berliner Professur für Hilfswissenschaften 
zugewandt hätte; er folgte einfach dem Fakul* 
tätsvorschlag. Den Anschuldigungen jenes 
Artikels liegt schlechterdings nichts tatsäch* 
liches zu Grunde. 


ums« (nach O. Hintzes Ausdruck), 
passieren müssen. 

Neben der konftitutionellen Ver* 
fassung bietet den deutschen Regierungen 
eine Stütze gegenüber den Wünschen, 
mit denen die politischen Parteien die 
Universitäten bedenken, auch das Vor* 
schlagsrecht der Fakultäten 23 ). Wir 
haben ja wiederholt Veranlassung gehabt, 
hervorzuheben, wie gerade in unserm 
Fall die Fakultäten sich Forderungen, 
die aus Parteibeftrebungen herftammten, 
entgegensetzten. Es ift ihnen sogar der 
größere Eifer in der Ablehnung der 
Zentrumsforderungen zuzusprechen, und 
mehrfach ift der Widerftand der 
Regierung gegen diese erft durch die 
Fakultäten, direkt oder indirekt, hervor* 
gerufen worden. Doch darf man sich 
Regierung und Fakultäten hier nicht 
als Inftanzen von ganz verschiedenen 
Auffassungen denken. Der im Herbft 
1901 abgegebenen Erklärung dfcr preußi* 
sehen Regierung, daß sie auf das 
Fakultätsrecht großes Gewicht lege, ift 
durchaus Glauben zu schenken 24 ). Sie 
hat nachweislich oft Partei* und persön* 
liehe Wünsche mit dem Hinweis auf das 
Fakultätsrecht abgewiesen, und sie hat 
einen solchen Hinweis zweifellos nicht 
selten mit wahrem Vergnügen gegeben. 
Wir wollen uns auch gegenwärtig halten, 
daß die Fakultät den Vorzug hat, sich 
auf Beschlüsse im geschlossenen und 
ftillen Sitzungszimmer beschränken zu 
können, während der Regierung die 
läftigere Aufgabe zufällt, den persön* 
liehen Kampf mit den Vertretern der 
Parteien zu führen. Die Erinnerung an 
diesen Unterschied soll keineswegs das 

2S J In den nichtpreußischen Staaten steht 
neben dem Vorschlagsrecht der Fakultäten 
oder an dessen Stelle meiltens ein Vorschlags* 
recht des akademischen Senats, also der 
Gesamtuniversität 

■ 4 ) Vgl. G. Cohn, Internationale Wochen* 
schrift vom 15. Mai 1911, Spalte 5SS. 
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unendlich wichtige Fakultätsrecht herab* 
setzen; wir halten es aber für unsere 
Pflicht, die Dinge nach beiden Seiten 
hin gerecht abzuwägen. 

Es trifft sich eigentümlich, daß die* 
jenigen politischen Parteien, aus deren 
Lagerzum größerenTeil die Schilderungen 
von dem Parteiregiment in Preußen zur 
Zeit des Dezernenten ftammen, die Her* 
ftellungeinerparlamentarischenRegierung 
für Deutschland und seine Einzelftaaten 
fordern. Keiner näheren Darlegung 
bedarf es aber, daß in dem Maße, in 
welchem sich schärfere parlamentarische 
Formen bei uns ausbilden, das Fakultäts* 
recht mehr oder weniger beiseite ge* 
schoben werden würde. Eine Zwischen* 
inftanz wie die selbftändige Fakultät 
läßt eine ausgesprochen parlamentarische 
Verfassung nicht zu. Gerade auch durch 
die konftitutionelle Monarchie wird das 
Fakultätsrecht verbürgt. Wie zwischen 
allen Verwaltungsinftanzen kommt es 
zwischen Regierung und Fakultät mehr* 
fach zu Kompetenzkonflikten und 
Reibereien. Richtig gefaßt sind sie 
jedoch Bundesgenossen. Für diese Be* 
Ziehungen bietet die Abhandlung von 
GuftavCohn über »Stiftungsuniversitäten 
und Staatsuniversitäten« in der »Inter* 
nationalen Wochenschrift« vom 13. Mai 
1911, wenn bei ihr auch ein anderer 
Gesichtspunkt im Vordergrund fteht, 
sehr wertvolle Beobachtungen. 

Unsere Betrachtungen ließen sich noch 
erheblich erweitern. 

Wir haben der Hauptsache nach nur 
einige verfassungsgeschichtliche Tat* 
Sachen ermittelt. Innerhalb des damit 
gegebenen Rahmens haben die führenden 
Beamten Gelegenheit und Aufforderung, 
ihre Begabung und ihre Kunft in ganz 
persönlicher Art zu beweisen. Die 
allgemeine Situation kann eine Regierung 
ebenso in der inneren wie in der äußeren 
Politik zur Nachgiebigkeit gegen eine 


andere Macht nötigen. Aber das Maß 
der Nachgiebigkeit ift noch nicht mit 
der Notwendigkeit der Nachgiebigkeit 
überhaupt beltimmt. Hier bleibt viel* 
mehr der Energie und dem diplomatischen 
Geschick der einzelnen Persönlichkeit 
ein freier Spielraum. 25 ) Das Zwischen* 
glied der Persönlichkeit kommt eben in 
Frage. Einiges zur Charakterifiik des 
Dezernenten in dieser Hinsicht hat ja 
unsere Abhandlung beizufteuern ver* 
mocht. Allein ein vollftändiges Bild 
hiervon wird man erft gewinnen, wenn 
einmal die Akten über die preußische 
Unterrichts Verwaltung der letzten Jahr* 
zehnte zur Verfügung geftelltsein werden. 

Wir haben von den Zentrumswünschen 
gegenüber der Universitätsverwaltung pe* 
sprochen. Natürlich gilt das, was wir 
von der Abwehr von Parteiforderungen 
gesagt haben, für alle andern Parteien 
ganz ebenso wie für die Zentrums* 
partei: die ftaatliche Verwaltung ift von 
jeder Art von Parteiregiment freizu* 
halten. Nun können freilich durch die 
Parteien und im Rahmen der Partei auch 
sachlich berechtigte Wünsche vorgebracht 
werden, und wir wollen nicht dem Ge* 
ftändnis ausweichen, daß solche auch 
von Zentrumskreisen oder der offiziellen 
katholischen' Kirche ausgegangen sind. 
In welchem Maß ihre Beftrebungen 
sachliche Berechtigung gehabt haben, 
wird aus unsern Darlegungen unschwer 
zu entnehmen sein. Lehrreich aber 
wäre ein Vergleich der Bemühungen 
der anderen Parteien mit denen der 
Zentrumspartei. 

- 5 j Bei der Beurteilung der Haltung, die 
die Minilter und Minilteiialbeamten dem 
Zentrum gegenüber eingenommen haben, hat 
man ein Vergleichsobjckt an den liberalen 
Bürgermeiftern, die mit einer Itarken Minorität 
der Zentrumspartei unter den Stadtverordneten 
rechnen müssen. Es sei hier nur bemerkt, 
daß manche von ihnen sich *äußer(t diplo* 
matisch verhalten, einen Konflikt nicht lieben. 
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Noch ergiebiger wäre es, zu dem 
preußischen Beispiel das von Bayern 
und Baden heranzuziehen. Auch hier 
befteht, wie in den deutschen Staaten 
überhaupt, nicht parlamentarisches Re* 
giment, sondern ebenfalls die konsti* 
tutionelle Monarchie. Und beide Staaten 
liefern denn auch bemerkenswerte Be* 
lege für die Geschichte des Verhält* 
nisses von Partei und Universitätsver* 
waltung in der angedeuteten Richtung. 
Interessant sind die Verhältnisse beider 
Staaten ferner dadurch, daß sie die 
Bedeutung der Persönlichkeit der Mi* 
nifter und der Räte in besonders greif* 
barer Geftalt erkennen lassen. 

Endlich wäre es lohnend, zeitlich 
zurückzugreifen und die preußische 
Unterrichtsverwaltung in der Periode 
der Blüte des Liberalismus in Vergleich 
zu (teilen. Wir würden da die Wahr 35 
nehmung machen, daß auch damals die 
konftitutionelle Monarchie ihren Cha* 
rakter bekundet hat, und daß Falk, der 
Kultusminifter der liberalen Ära, keines* 
wegs so liberal gewesen ift wie die 
Majoritäten im Reichstag und im preu* 
ßischen Abgeordnetenhaus zu seiner Zeit. 

Doch alle diese Perspektiven zu ver* 
folgen, würde zu weit führen. Fassen 
wir die Erfahrungen, die man aus der dar* 
gelegten Geschichte der konfessionellen 
Professuren schöpfen kann, zusammen, 
so ergibt sich wohl als Resultat, daß 
es sich empfehlen dürfte, einer unsach* 
liehen Ausdehnung derselben Wider* 
ftand zu leiften, grundsätzlich aber die 
Einrichtung anzuerkennen. Wenn Re* 
gierung und Fakultäten sich auf diesem 
Boden zusammenfinden und ihr Augen* 
merk weiter nur dahin richten, für die 
in Betracht kommenden Lehrftühle die 
geeignete Persönlichkeit auszuwählen, 
so wird der Wissenschaft besser gedient 
sein, als wenn die Fakultäten sich gegen 
die Einrichtung schlechthin ablehnend 



verhalten und nun der Regierung es 
überlassen, allein für die Erledigung 
einer Sache zu sorgen, die durchaus 
nicht bloß aus taktischen Gründen, 
sondern aus einfach sachlichen Er* 
wägungen sich als eine Notwendigkeit 
darftellt. 

Gewissermaßen anhangsweise möchten 
wir noch ein Verhältnis des Dezernenten 
zum Katholizismus, das sich nicht auf 
die Universitätslehrer, sondern die Stu* 
dentenschaft bezieht, berühren. Vor 
wenigen Jahren ift das gesamte preu* 
ßische Kultusminifterium und so ins* 
besondere auch der Dezernent aufs 
leidenschaftlichfte der Kriecherei vor 
dem Zentrum verdächtigt worden, weil 
es sich dem Feldzug gegen die katho* 
lischen Studentenverbindungen wider* 
setzte. Wir können uns über diese 
Frage kurz fassen, weil aus der nicht 
katholischen Studentenschaft selbft in* 
zwischen schon ein Urteil über jenen 
Feldzug gefällt worden ift: die katho* 
lischen Korporationen, denen man da* 
mals dieExiftenzberechtigung schlechthin 
absprach, sind seitdem an verschiedenen 
Universitäten bereits wieder von den 
nichtkonfessionellen Gruppen anerkannt 
worden. Man mag auf seiten der An* 
greifer edle Motive annehmen, an den 
katholischen Korporationen manches 
tadeln 20 ), die einzelnen Maßnahmen der 
Regierung in jenen Streitigkeiten kriti* 

- >i: ) L^m neuere Stimmen über die Be? 
rechtigung der katholischen Korporationen 
zu verzeichnen, so sei auf die »Deutsche 
Wacht« vom 20. Augult 1911, Nr. 34, S. 366 
hingewiesen. Wie daselblt erwähnt, beklagt 
Prof. G. Kaufmann (Breslau), daß die katho* 
lischen Verbindungen »einen erheblichen Teil 
der Studierenden katholischer Konfession dem 
näheren Verkehr mit ihren evangelischen 
Kommilitonen entziehen.« Andererseits hebt 
er hervor, daß »diese Entwicklung durch den 
Duellzwang der meilten Korporationen ge* 
fördert ilt«. 
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sieren, dem Dezernenten vorwerfen, daß 
er den Gegensatz zu opportuniftisch 
angesehen habe — unter allen Um* 
ttänden bleibt die Tatsache beftehen, 
daß der Feldzug in der Art, wie er 
geführt wurde, ungerecht und unzweck* 
mäßig war, und daß die Regierung ihm 
ganz unmöglich zuftimmen konnte. Von 
der Beurteilung der einzelnen Maß* 
nahmen, die der Dezernent empfohlen 
haben mag, sehen wir, wie bemerkt, 
ab. Indessen, daß er überhaupt sich 
der katholischen Korporationen arige* 
nommen hat, das gereicht ihm zum 
Ruhm. Eine Verurteilung jenes Feld* 
zuges haben ja auch viele Hochschul* 
lehrer, unter ihnen proteftantische Theo* 
logen verschiedener Richtungen, aus* 
gesprochen. 

Sehr wahr sagt Paulsen in seinem 
Aufsatz »Die Krisis der katholisch* 
theologischen Fakultäten Deutschlands« 
(Internationale Wochenschrift, Jahrgang 
1907, Sp. 1143 f.): »Für alle diejenigen, 
die nicht unmittelbar^beteiligt sind, ift 


eine indirekte Unterftützung der Ab* 
wehr (der den Fakultäten drohenden 
Gefahr) in der Geftalt möglich, daß 
sie dem törichten Radikalismus wehren 
helfen, der den .Kulturkampf* als Kreuz* 
zug zur Vertilgung des Katholizismus 
herbeisehnt. Wer diesen .Kulturkampf, 
schürt, betreibt die Geschäfte der 
Gegner. Fanatischer Atheismus, oder, 
wie er sich jetzt mit neuem Decknamen 
nennt, »Monismus*, treibt dem Jesuitis* 
mus die Schäflein zu. So muß auch 
jener von Studenten entrierte oder ihnen 
soufflierte Kulturkampf gegen die katho* 
lischen Verbindungen auf deutschen 
Universitäten als ein wahres Mufter* 
beispiel irregeleiteter Politik erscheinen: 
meint man wirklich, daß man durch 
die Ausschließung dieser Verbindungen 
von der Feier akademischer und patrio* 
tischer Fette dort nationalen und frei* 
heitlichen Geift mehrt? Faft könnte 
man auf die Vermutung kommen, daß 
ein verkappter Jesuit hinter diesen 
I Machenschaften stecke.« 


Ein altnormannisches Gasthaus. 

Von 

Carl Krebs. 


An einem Auguftnachmittag dieses 
sonnenreichen Jahres schlenderte ich auf 
der Straße von Houigate nach Dives, 
mißvergnügt über die selbft jetzt, gegen 
den Abend hin und trotz der See uner* 
träglichen Hitze, mißvergnügter über die 
unablässig einander folgenden Autos, die 
dem Fußgänger das Wandern zur Pein 
machten. Wer lernen will, das Auto* 
mobil zu hassen, der gehe, wenn er es 
nicht etwa an der Riviera schon erreicht 
hat, in die Seebäder der normannischen 
Küfte. Dort im Calvados, zwischen 


Xrouville und Caen, wird er nie Er* 
lebtes erfahren, denn, durch gute Straßen 
begünftigt, herrscht hier ein Automobil* 
verkehr, der den von Paris weit hinter 
sich läßt, der nicht nur von früh bis 
spät geht, sondern auch ivon spät bis 
früh; nicht nur der Tag, auch die Nacht 
wird von dem Geschnaube und Geratter 
der Maschinen und den schauervollen 
Tönen ihrer Signalinltrumente erfüllt. 
Könnte man nicht aus den Signalen aut 
den Charakter der Automobilbesitzer 
schließen? Hier klingt es, wie das 
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wütende Hellen eines hyfterischen Köters, 
dort grunzt es behaglich in tiefen Tönen; 
dann wieder ein vergnügtes, rhythmi* 
sches Geschmetter in gebrochenen Ak* 
korden, ein brutales Heulen der Sirenen, 
ein schrilles Pfeifen. Der Automobil* 
besitzer wählt sich doch sein Lärminstru* 
ment selblt aus, seine Wesensart sollte 
sich also wohl aus dieser Wahl einiger* 
maßen entwickeln lassen? 

'Unter solchen Betrachtungen ging ich 
langsam, langsam dahin, als plötzlich 
mein Blick durch den Torweg eines 
unscheinbaren, großen Hauses auf das 
überraschendfte Bild fiel: auf einen Hof* 
garten, der, von altertümlichen, origi* 
nellen Architekturen eingerahmt, mit 
Blumen und Schlinggewächsen reich ge* 
schmückt und mit Möbeln beftellt war, 
mit Tischen und Stühlen aus alter und 
neuerer Zeit. Offenbar ein Wirtsgarten, 
der in seiner phantaftischen, färben* 
frohen Behaglichkeit zum Nähertreten 
und Verweilen förmlich zwang. Nun 
las ich auch die Inschrift über dem Tor* 
bogen: Hostellerie de Guillaume le 
Conquerant. 

An diesem Idyll vorüberzugehen war 
unmöglich. Was sucht man denn 
während einer Ferienrast? Eigentüm* 
liches, Schönes, wer besonders’anspruchs* 
voll ift auch wohl Ruhe und Einsamkeit. 
Zum mindelten die beiden erften wurden 
mir hier wie auf dem Präsentierteller 
entgegengetragen, und so trat ich ein, 
sie zu genießen. Es war ein köftlicher 
Aufenthalt, nur etwas beunruhigt durch 
Neugierige, welche die Innen* und 
Außenräume schauluftig durchftreiften. 

Allmählich wurde es dunklerund (tiller, 
und ich dachte daran, daß es eine be* 
glückende Episode sein müßte, in dieser 
Umgebung den Abend zu verbringen, 
und neben Schauen und Bewundern auch 
die leiblichen Bedürfnisse zu befriedigen. 
Dies erwies sich indessen als nicht ganz 


V 


so einfach, wie ich gedacht hatte. Nach* 
dem ich eins der bedienenden Mädchen 
in schwarzem Kleid mit weißer Schürze 
und weißem Häubchen zu mir heran* 
gelockt und ihr auseinandergesetzt hatte, 
daß es mir gut schiene, zunächft etwas 
zu trinken, und zwar kühles, kohlen* 
saures Wasser und Rotwein, wie er des 
Landes üblich sei, einen viertel Liter, 
meinte sie bedenklich, das Wasser könne 
sie mir wohl geben und auch Eis dazu, 
aber Wein hätten sie nur in ganzen 
Flaschen. Doch wolle sie einmal Maitre 
Le Remoir fragen, ob ich auch weniger 
bekommen könne. Nach reichlicher Zeit 
erschien sie wieder mit einer Flasche 
lauwarmen Wassers von St. Galmier und 
einer Schale Eis, um dem Getränk die 
erforderliche Temperatur zu geben. Denn 
diese Barbaren kühlen die Getränke nicht, 
so lange sie sich noch in der Flasche 
befinden, sondern werfen, ganz wie die 
Italiener, in Wasser sowohl, wie auch in 
Bier und Wein Eisltücke, was dem Ge* 
schmack nicht eben zuträglich ift. So* 
dann brachte sie eine beftaubte Flasche, 
entkorkte sie und meinte, ich solle davon 
nur soviel trinken, wie ( r mir beliebe. 
Nachdem ich den braunroten Wein ge* 
kostet, beschloß ich sofort, ihn nicht 
mit Wasser zu vermischen, denn diesen 
köftlichen alten Saint Julien verdünnt 
zu genießen, wäre mir wie eine Ent* 
weihung erschienen. Die Flasche ift nicht 
wieder zugekorkt worden! 

Noch etwas umftändlicher erledigte 
sich die Frage des Abendbrots. Ich 
wollte etwas Normannisches haben, 
irgend ein Gericht, das man nicht überall 
bekäme. Da wäre es am beften, ich 
bespräche mich mit Maitre Le Remoir 
selblt, sagte mein freundliches Mädchen. 
Sic kam dann aber mit der Nachricht 
zurück, er sei augenblicklich im Ge* 
sprach mit anderen Herrschaften, ich 
müßte etwas warten; und nach wiederum 
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einer guten Weile brachte sie mir die 
frohe Botschaft, Maitre Le Remoir sei 
jetzt »geneigt«, mich zu sprechen. Die 
langweilige Feierlichkeit der Bedienung 
und der hoheitsvolle Wirt, der seine 
Gälte zu sich entbietet, wenn sie etwas 
genießen wollen, fingen an, mich un* 
gemein zu beluftigen, und gehorsam 
folgte ich dem Mädchen, die mich zu 
dem Gewaltigen führte, einem alten 
Herrn mit feinem Kopf, der in nichts 
an einen Gaftwirt erinnerte, sondern 
eher einen Gelehrten vermuten ließ. 
Wir unterhielten uns über die normanni* 
sehe Küche und schließlich empfahl er 
mir eine »Matelotte« von Seezunge, ein 
Gericht, das sich in der Tat als aus* 
gezeichnet würzig und schmackhaft er* 
wies. Als ich meine Rechnung be* 
glichen hatte — Preise wie in einem erften 
Pariser Refiaurant, durch die Güte des 
Gebotenen aber vollkommen gerecht* 
fertigt — war es schon spät geworden, 
und in weichem Dunkel, kühl angeweht 
von dem Hauch der See, wanderte ich 
nach Houlgate zurück, feit entschlossen, 
meinen Besuch in dieser eigentümlichen 
Herberge so bald wie möglich zu wieder* 
holen. 

An einem der nächften Tage führte 
ich den Vorsatz aus, und im hellen 
Licht des Morgens sah man erft den 
ganzen Reichtum reizvollfter Details, 
die sich hier zu einer Gesamtwirkung 
von höchft origineller Art vereinigten. 
Die Besonderheit der Anlage befteht 
darin, daß hier Altes mit der Gegenwart 
in einer Weise verknüpft ift, die das 
Tote lebendig macht, das Vergangene 
zurückruft und uns wieder nahe rückt 
und aus den verschiedenften Elementen 
ein Ganzes von feinfter Eigenart und | 
vollkommenfter Harmonie schafft. Nur 
Künftleraugen und ein Künftlergeift 
konnten diesen vollen Akkord von 
Farben und Formen erdenken^und zur 


Wirklichkeit werden lassen. Denn ganz 
alt waren schließlich nur die Grund* 
mauern der Gebäude; der Ausbau, der 
sich dem ursprünglichen Charakter wohl 
anschließt, aber das Schmuckwerk spä* 
terer Jahrhunderte hinzunimmt, gehört 
im wesentlichen der neueren Zeit an. 

Der schönfte Teil des Komplexes ift 
der große Hof, in den man vom Tor* 
weg aus tritt, und um den herum sich 
alle Hauptgebäude gruppieren: Cour 
Louis XIV. Links vom Eingang, vor 
der Treppe, die zum Seitenflügel empor* 
führt, fleht eine Büfte des Sonnenkönigs 
aus Sandfiein, flankiert von Löwen mit 
Wappenschilden und von zwei sand* 
fteinernen Blumenkörben, die Kande* 
labern als Piedeftal dienen. Das Ganze 
ift eingehüllt in einen wahren Wald 
herrlicher roter Pelargonien, und weiter 
hinauf, zum Giebeldach, zieht sich grünes 
Geschling, wie überhaupt alles Gemäuer 
mit Grün erhellt ift: Waldrebe, Geis* 
blatt und Kletterrose umranken das 
dunkle Geftein, Fuchsien fallen von 
dem überdachten Sitzplatz im Hof, den 
Umgang im erfien Stock schmücken 
Laubgehänge, und überall lugen, künfi* 
lerisch eingeordnet, alte Skulpturen aus 
Stein und Holz hervor. 

Dem Eingang gegenüber fleht ein 
ehemaliger Ziehbrunnen mit zierlichem 
Schindeldach, wie ein Blumenftand her* 
gerichtet: im blanken Messingeimer 
blühen mattblaue Hortensien, und fahl* 
rosa Hortensien, mit blauen untermischt, 
umkränzen den Fuß der Brunnenfassung 
und schmücken die Kübel der Lorbeer* 
bäume, die überall umherftehen. Pelar* 
gonien und Hortensien sind die haupt- 
sächlichften Blumen des Gartenhofes. 

Neben dem Brunnen liegen mehrere 
kleine, für den Sommergebrauch her* 
gerichtete Zimmer, zum Teil mit koft* 
baren Holzschnitzereien und alten 
Möbeln, Lehnfiühlen und Polftersesseln, 
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zierlichen Tischen, mit Bildern und Por# 
zellanen dekoriert. Weiterhin folgen 
eine Anzahl offener Kojen, ähnlich 
preziös ausgeftaitet, und führen uns in 
einen zweiten Hof, Cour de la Pucelle, 
der wiederum über und über mit Grün 
bedeckt ift. 

Neben dem Tor links liegen die beiden 
Prachträume der Hostellerie: Salle de 
la Pucelle, mit Glasbildern aus der Ge? 
schichte Jeanne d’Arcs geziert, und Salle 
des Marmousets. Beide Zimmer haben 
wundervolle alte Kamine, köftliches 
Holzgetäfel und den schÖnften alten 
Hausrat, eine wahre Augenweide für 
Liebhaber kunstgewerblicher Raritäten. 
Was Marmousets waren, setzte mir 
Maitre Le Remoir auseinander: Zwerge, 
die den hohen Damen als Zeitvertreib 
und als Schleppenträger dienten, und 
die wohl früher, wenn ihre Herrinnen 
aut Reisen gingen und diese Hostellerie 
berührten, hier untergebracht wurden. 

Ich erwischte Maitre Le Remoir in 
der monumentalen Küche, die auch ein 
Schaustück des Hauses bildet: gemalte 
Glasfenfter, Holzschnitzereien, schöne 
Büffets und Schränke, ein großer Marmor# 
tisch, ein Hackeklotz mit getriebenem 
Messingreifen und eine Unmasse von 
altem Küchengerät aus Messing und 
Kupfer, aus Porzellan und Fayence, 
dazwischen ganz verschüchtert ein höchft 
moderner Kochherd. Hier war das Reich 
des Hausherrn, hier leitete er von seinem 
kleinen Tisch am Fenfter aus den Betrieb 
des Ganzen. 

Er erzählte mir nun manches von sich, 
z. B. daß er jeden Sommer nach Deutch# 
land komme und einige Wochen im 
Schwarzwald verbringe, und aus der 
Geschichte seines Hauses. Der Bau 
stammt in der Tat aus dem 11. Jahr# 
hundert, aus der Zeit Wilhelms des 
Eroberers, der ja von Dives aus seinen 
Zug nach England antrat. Es war zuerft 


ein Luftschlößchen (Manoir), wurde 
aber am Anfang des 16. Jahrhunderts 
zu einer Pofthalterei umgeftaltet, auf der 
schon von Ludwig XVI. eingerichteten 
Poftftraße zwischen Caen und Rouen. 
Diese Pofthalterei befand sich seit An# 
fang des XVII. Jahrhunderts in den 
Händen der Familie Marais#Le Remoir, 
und es stieg mancher berühmte Galt 
hier ab. Die Chronik des Hauses über# 
liefert, daß Heinrich IV. dort gewohnt 
und daß Ludwig XIII. wenigstens dort 
ein Mahl eingenommen hat. Auch 
Madame de Sevigne war einmal hier. 
Seit 1830 hat die Pofthalterei aufgehört 
zu beftehen, und nun wurden die Ge# 
bäude ganz für Hotelzwecke hergerichtet. 
Maitre Le Remoir setzt pietätvoll fort, 
was seine Vorfahren begonnen haben; 
der Grundcharakter des Ganzen bleibt 
bewahrt, aber faft jedes Jahr bringt 
diese oder jene Veränderung, besonders 
im Innern, daß den Bedürfnissen unserer 
Zeit entsprechend eingerichtet wird, mit 
Badezimmern und anderen Bequemlich# 
keiten, die der Mensch des XX. Jahr# 
hunderts nicht gern entbehrt. 

Das Haus weiß bekannte Gäfte zu 
ehren. An den weißen Türen der Galt# 
zimmer im erften Stock, die auf den 
Umgang münden, sind ihre Namen 
eingeschrieben. Da lesen wir: Chambre 
Alexandre Dumas Pere, Paris 1869; 
Familie Allain de Beuzeval 1854; Ma# 
dame de Sevigne, Mai 1689; Chambre 
Alphonse Karr; Adolphe d’Ennery 
1856, Fondation de Cabourg; Chambre 
J. Noriac, La grande Veuve 1869; 
Chambre Grevin, Journal amüsant, 
4. Sept. 1875; Chambre Amedee Achard, 
8 jours ä Dives 1854. Endlich, auf 
der anderen Seite des Flügels, der nach 
der Cour de la Pucelle sieht: Chambre 
du roi, ein ganz besonders schönes, 
großes Zimmer, mit prachtvollem 
Himmelbett und Bettdecken aus dunkel# 
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gelbem Atlas; dann Chambre de l’Offi* 
der — ein deutscher Offizier soll 1840 
hier gewohnt haben, aber näheres war 
nicht über ihn zu erfahren — und 
Chambre du Cure. Alle Zimmer ftrömen 
etwas ungemein Behagliches aus, hüllen 
uns ein mit dem Reiz des Heimlichen, 
das den fremden Raum wie häuslich 
gewöhnt erscheinen läßt. 

Hier müßten sich einige Tage gar 
herrlich verleben lassen, sagte ich mir. 
Aber es (teilte sich heraus, daß kein 
Zimmer mehr frei war, und die Kontor* 
dame, die mir dies mitteilte, begann 
nun ein bewegliches Klagen: »Die Nor* 
mandie ift im Mai und Juni so schön, 
und im September und Oktober viel* 


leicht noch schöner, aber alles kommt 
im Auguft. Wir können die Besucher 
nicht alle unterbringen und müssen hohe 
Preise nehmen, weil das Haus zu andern 
Jahreszeiten halb oder ganz leer fteht.« 

Ja, schön ift die Normandie freilich 
in ihrem unverwüftlichen Grün, dem 
selbft in diesem naturwidrigen Sommer, 
wo schon im Juli das Laub der Bäume 
anfing, herbftliche Färbung zu zeigen, 
die Sonnenglut nichts hatte anhaben 
können. Aber wer hat im Mai oder 
gar im Oktober Zeit zum Ausfliegen? 
Dennoch hoffe ich, daß mir ein gütiges 
Geschick noch einmal verftatten wird, 
in diesem Wirtshausidyll eine Reihe 
ftiller Tage zu verträumen. 


Bismarcks letzter staatsrechtlicher Gedanke 
vor seiner Entlassung. 

Von 

Heinrich Ulmann 


Im ]ahre 1906 hat Hans Delbrück 
nachzuweisen versucht, daß die Ent* 
lassung Bismarcks im März 1890 unser 
nationales Dasein vor dem Verfassungs* 
bruch bewahrt hat 1 ). Nach ihm »ftand 
der Staatsftreich vor der Tür und war 
so nahe, daß der Reichskanzler dem 
Kaiser bereits darüber Vortrag gehalten 
hatte«. Indem der Kaiser sich dieser 
Politik versagte, sei er zur Trennung von 
Bismarck gezwungen gewesen. Gemäß 
der wiederholt verfochtenen Anschauung 
jenes Autors hat Bismarck den Staats* 
ftreich planmäßig vorbereitet, indem er 
im Januar 1890 den Entwurf des zu 
verlängernden Sozialiftengesetzes absicht* 
lieh im Reichstag zu Fall gebracht hat. 

Preußische Jahrbücher 126 S. 375 und 
501: 133 S. 364 ft. 


Aus dem Entwurf war bekanntlich im 
Reichstag der Ausweisungsparagraph, 
der von der Mehrheit für schädlich am 
gesehen wurde, ausgeschaltet. Das so 
zwar abgeschwächte, aber andrerseits 
jetzt als dauernd gedachte Gesetz hätten 
die verbündeten Regierungen haben 
können, wenn die Konservativen, die zu 
den Regierungen ftanden, dafür geftimmt 
hätten. Diese machten das durch ihren 
Führer v. Helldorf, erlt in Friedrichsruh, 
dann nach Bismarcks Ankunft in Berlin 
am 24. Januar, abhängig von einer vor* 
gängigen Erklärung des Reichskanzlers, 
daß die Regierungen sich mit dem ab* 
geschwächten Gesetz im Falle seiner 
Annahme einverltanden erklären würden. 
Indem Bismarck eine solche Zusage, zu* 
geknöpft über seine Absicht, unterlassen 
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und dadurch das Gesetz zu Fall gebracht 
habe, habe er das Feld für einen 
Staatsftreich präpariert. Dem neuen 
Reichstag sollte der ursprüngliche Ent* i 
wurf wieder vorgelegt und eventuell der 
zu erwartende Aufftand gewaltsam unter* 
drückt werden. Als Bismarcks Idee gilt 
dabei, daß »der Kaiser, wenn die Krisis 1 
eingetreten, erklären sollte, er könnte 
die Verantwortung, unter diesen Um* 
ftänden an der Spitze des Reiches zu 
ftehen, nicht länger tragen und lege 
die Krone nieder, lade aber gleichzeitig 
als König von Preußen die souveränen 
Fürften und freien Städte ein, mit ihm 
einen neuen. Bund zu gründen«, der 
(fügt Delbrück hinzu) ganz das alte 
Reich mit seiner Verfassung gewesen 
wäre, ausgenommen das Wahlrecht zum 
Reichstage. Käme es darüber zum Auf* 
Itand der Entrechteten, so müsse die 
Gewalt entscheiden. Ausdrücklich wird 
dabei der Gedanke zurückgewiesen, 
daß Bismarck das Reich habe aut bloße 
Militär^ und Zollbündnisse zurückführen 
und den Reichstag abschaffen wollen. j 
Also weg mit diesem Reichstag, mit | 
dem nicht zu regieren sei! Bismarck 
habe den größten Fehler seines Lebens 
durchschaut und seine letzten Jahre der 
Verbesserung des verhängnisvollen Wahl* 
rechts weihen wollen. Ohne Plan könne 
man den Titanen sich nicht denken 
kommenden Stürmen gegenüber, es sei 
denn, daß man ihn für alt und abge* 
braucht halte. Bei einem Mann seines 
Schlags sei Erkenntnis und Tat eins. 
Es sei die »einzig der ftaatsmännischen 
Größe angemessene und seiner weit* 
geschichtlichen Stellung würdige Auf* 
fassung, daß Bismarck, der das Reichs* 
Wahlrecht grundsätzlich für so schädlich 
gehalten, daß er seine Abschaffung für 
erforderlich ansah, auch vor dem Außer* 
ften zur Erreichung des Ziels nicht 
zurückgeschreckt« sei. — Die Beweise 


für seine gesamte Anschauung entnimmt 
Delbrück einer in Hohenlohes Denk* 
Würdigkeiten auszugsweise wiederge* 
gebenen Darlegung des Kaisers, der in 
schlechthin unzulässiger Weise der be* 
liebte Sinn beigemessen wird, sodann 
zwei hartnäckig ungenannten Gewährs* 
männern, die Bismarcks Absicht zur 
Abschaffung des allgemeinen Stimmrechts 
bezeugen sollen, ohne daß doch Delbrück 
selbft auf solche Gewährsmänner be* 
sonderen Nachdruck legte. Haupt* 
sächliches Gewicht legt er jedoch auf 
die sogenannte Konkludenz der Tat* 
Sachen. Weil Bismarck das von andern 
für auskömmlich erachtete Sozialsten* 
gesetz künftlich zu Fall gebracht, ohne 
die Aussicht, auf verfassungsmäßigem 
Weg durch irgend einen Reichstag ein 
besseres zu erhalten, entspricht es allein 
dem rationellen Tatsachenzusammenhang 
und der Größe seiner Natur, daß er 
dieses letzte Lebensziel durch gewaltsame 
Abänderung des Reichswahlrechts habe 
erreichen wollen. Es ift hier 2 ) nicht 
die Absicht, die Unrichtigkeit der 
Delbrückschen Beweisführung quellen* 
kritisch darzutun. Nur das möge erwähnt 
werden, daß jene Anschauung vom 
Wesen des Dämons eine herkömmliche 
ilt in Delbrücks Vorftellungskreis. Als 
ob es für den genialen Weitblick des 
großen Staatsmannes Itets nur den einen 
Ausweg gäbe! Und was für einen Aus* 
weg! Konnte außer acht bleiben, was 
aus dem Werk des großen Meifters 
der Wahrscheinlichkeit nach geworden 
wäre, wenn die Krone Preußen aus 
Furcht vor der Sozialdemokratie ihre 
kaiserliche Vormachtftcllung in die 
Hände der natürlichen Gegner gelegt 
hätte! Lebte nicht unauslöschlich in 
Bismarcks Seele der ftolze Glaube, wie 

Ich habe in diesem Semelter im 
hiliorischen Seminar das ganze Material einer 
eindringenden Prüfung unterziehen lassen. 
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viel die von ihm geschaffene Situation 
von 1866 und 1870 hatte beitragen 
müssen, den mühevollen Bau überhaupt 
gelingen zu lassen! Es ift auch nicht 
beweisbar, daß Bismarck damals den 
Fürfien und freien Städten die ver* 
fassungsrechtliche Befugnis zugeschrieben 
hätte, die Reichsverfassung eigenmächtig 
zu verändern. Allerwenigftens hätte doch 
dazu auch die Zufiimmung der Einzeh 
landtage, di£ entscheidend mitgewirkt, 
gehört. 

Freilich hat Bismarck öfters im Grimm 
über parlamentarische Quertreibereien 
den Gedanken geäußert, daß dem gegen* { 
über die Fürfien erwägen müßten, ob 
der jetzige Parlamentarismus dem Reich 
fromme. So schon 1881 sogar mit 
dem Hinweis auf Ersetzung des Reiches 
durch den alten Bund, erweitert durch 
Militär* und Zollbündnisse, und wieder 
1885 usw. *). Im Winter des Jahres 1885 
hatte der Reichstag aggressiv gegen 
die Doppelmachtftellung Bismarcks als 
Reichskanzler und preußischer Minifier* 
Präsident vorgefioßen durch die Inter* 
pellatfOn über die aus Preußen ausge* 
wiesenen ausländischen Polen. Der 
Reichskanzler hatte darin sogar den 
Versuch erblickt, den Reichstag zum 
Konvent, zum urteilenden Gerichtshof 
zu machen über Bundesfürften. Hat er 
darum einen Finger gerührt zur außer* 
verfassungsmäßigen Niederdrückung des 
damals mehr als je ihm bedenklich 
dünkenden Parlamentarismus? [Nicht 
anders ift es mit dem öfters von ihm 
beklagten, aber immer wieder in seinen 
Ansprachen nach 1890 und zuletzt in 
seinen Gedanken und Erinnerungen 1 ) 
als richtiges Prinzip gekennzeichneten 
allgemeinen gleichen Wahlrecht. Ähnlich 

z ) Denkwürdigkeiten des Fürfien Hohem 
lohe. II. 320. — v. Mittnacht, Erinnerungen 
an Bismarck. Neue Folge. S. 29; 44. 

4 ) Gedanken und Erinnerungen II 58. 


wie Luther von den Gemeinden auf die 
Landesherren hatte auch er von den' 
Wählern auf die \ Bundesfürften als 
bleibende Träger seines Baues sich zu* 
rückziehen müssen. Aber er hat den 
nationalen Grundwert der Wahlbe* 
teiligung Aller nie verkannt, nur die 
geheime Abfiimmung ift ihm von Anfang 
bis zuletzt als etwas Undeutsches und 
Fehlerhaftes erschienen. War er daher 
wirklich, wie Ohrenzeugen berichtet 
haben, zur Abschaffung des Reichwahl* 
rechtes 1890 bereit? Ja, was das allein 
Wesentliche ift, war ein solcher Plan 
bereits in den Anfängen der Ausführung, 
als des Kaisers Nein Halt gebot? 

Es ift ein alter methodischerGrundsatz, 
den am treffendlten Ranke hinsichtlich 
der brieflichen Ergießungen Friedrich 
Wilhelms IV. formuliert hat: man darf 
das Wort, sozusagen, nicht allezeit beim 
Wort nehmen. Man darf Ausbrüche 
momentaner Leidenschaftlichkeit auch im 
Wiederholungsfälle nicht ohne weiteres 
als wirkliche Entschlüsse betrachten. 
Auch nicht, und vielleicht erfi recht 
nicht bei dämonischen, innerlich sich zer* 
arbeitenden und vulkanisch austobenden 
Naturen mit sehr ftarkem Pflichtgefühl. 
Man verfiehe recht: sein Pflichtgefühl 
hätte Bismarck, der theoretisch dem Ab* 
solutismus wie dem Konftitutionalismus 
ihr Recht widerfahren ließ, ohne 
Schwanken getrieben zur ftaatsrettenden 
Gewalttat, sobald ernftlich und an* 
haltend die Monarchie gefährdet ge* 
wesen wäre*"). Aber würde er sein 

5 ) In diesem Gedanken, der als ent* 
ferntefie Möglichkeit auch damals den Staats« 
fireich setzte, kann ich mich daher im all« 
gemeinen mit Kgelhaaf zusammen finden 
(Geschichte der neuefien Zeit S. 226. Bismarcks 
Sturz S. 14 ff, endlich in seinem Bismarck). 
Aber ich bin durch seinen gleichfalls un« 
genannten Gewährsmann nicht überzeugt, daß 
sich der Kampf um die Verdysche Heeres« 
verftärkung von 1890 habe entspinnen sollen. 
Sicher ilt, daß Bismarck dem Kaiser zugesagt 





Original ffom 

INDIANA UNIVERSITY 




351 Heinrich Ulmann: Bismarcks letzter ßaatsrechtlicher Gedanke usw. 352 


Werk — ich meine in erfter Linie die 
von ihm als gelungenen nationalen 
Einheitsknoten geschätzte Verfassung — 
aufs Spiel gesetzt haben wegen äugen* 
blicklicher parlarmentarischer U nftimmig* 
keiten, die er wiederholt erlebt und sieg* 
reich ohne außerordentliche Schritte 
überwunden hatte? 

Und nun bleibt es nicht bei einer 
bloßen Annahme der Unerschöpflichkeit 
des Genies an Hilfsmitteln gegen 
drohende Gefahren. Gerade aus der 
Zeit des vorausgesetzten Staatsftreichs 
leuchtet aus den recht erfaßten Quellen 
eine ganz andere rettende Idee heraus. 

Es ift bereits gesagt, daß längere Zeit 
hindurch Bismarck nicht in der ver* 
schwiegenen Tätigkeit des Bundesrates, 
sondern im Reichstag den berufenen 
Heger nationaler Gesinnung und Fort* 
bildung erblickt hatte. Beftimmt durch 
den heißen Drang, das Werk zu pflegen, 
fortgerissen durch seine einzigartige 
Stellung und seine alles überragende 
Kraft war Bismarck längere Zeit hindurch 
der Leiter des Parlaments auch für Fragen 
der Gesetzgebung (und wie dringend 
war diese nötig nach so langem Zurück* 
bleiben!) geworden, etwa vergleichbar 
an tatsächlicher Stellung dem englischen 

hatte, vor seinem später in Aussicht ge? 
nommenen Rücktritt im Reichstag dafür einzu* 
treten. Aber sie war ihm an sich kein Kampf? 
ziel, vielmehr war sie ihm unerwünscht 
Hat er nicht etwa deshalb Schwierigkeiten bis 
zum Staatsltreich an die Wand gemalt? Wie 
dem auch sei, er hat später seine Gegnerschaft 
beteuert und ilt 1 SS>2 direkt gegen die ähnliche 
Vorlage eingetreten. Vergleiche O. Kaemmcl, 
Grenzboten 1907 S. 124 und die Mitteilung 
von Hans Blum bei Penzler 111 S. 193—196. 
Allerdings wollte 1892 Caprivi aktenmäßig 
den Nachweis führen können, daß Bismarck 
im Staatsminilteiium 1890 jene horderungen 
befürwortet habe. Geschehen scheint es nicht, 
und vielleicht liegt eben nur das schon er? 
wähnte hintreten im Sinne des Kaisers zu 
Grund. Oncken, Bennigsen II 574; 579 und 
zu dem Letztgesagten 549. 


Kabinettschef im Unterhaus. Vielleicht 
hat er diese Ausdehnung seiner Ver* 
antwortlichkeit als einzigerReichsminifter 
auch deshalb beliebt, um die Forderung 
besonderer verantwortlicher Reichs* 
minifter überflüssig erscheinen zu lassen. 
Rein verfassungsmäßig ift der Reichs* 
kanzler lediglich für seine Verwaltungs* 
handlungen verantwortlich. Für Fragen 
der Gesetzgebung hat er im Reichstag 
nur Gehör als preußischer' Bundesrats* 
bevollmächtigter und indirekt im Bundes* 
rat selbft als Vorsitzender und ressort* 
mäßiger Inftruktionserteiler für die 
preußischen 17 Stimmen kraft seiner 
Stellung als Minifter des Auswärtigen. 0 ) 

Jene hiftorische Entwicklung der Auf* 
gäbe des Reichskanzlers mußte in ihm 
selbft Bedenken wecken, seit unterWindt* 
horfts und E. Richters Führung Zen* 
trum und Fortschritt unter Anschluß von 
Sozialdemokraten, Polen, Welfen und 
Proteftlern ihm prinzipiellen Widerftand 
entgegensetzten, ohne daß er es aufs 
neue zu einer dauernd zuverlässigen 
Majorität bringen konnte. 

So sehr im einzelnen noch tiefere 
Erfassung der dadurch sich bietenden 
Probleme erforderlich bleibt, sichtlich 
ift, daß Bismarck seither sorglicher die 
im Bundesrat vertretene monarchische 
Autorität und den föderaliftischen Unter* 
grund des Reichs zu schützen befirebt 

| ') Bismarck hat selbft diese dem preußischen 

! Minilter der auswärtigen Angelegenheiten 
j amtlich,vorbehaltlich etw’aigerStaatsminilterial* 

I beschlösse oder der Königlichen Gutheißung, 
i zultehende Befugnis als die Wurzel seiner 
[ Macht im Reich angesehen. Der Übergang 
I des genannten preußischen Minifteriums in 
j das auswärtige Amt des Reichs hat daran 
I nichts geändert. Dieselbe Zultändigkeit findet 
j sich bei den auswärtigen Miniltericn der 
j übrigen Bundcsltaaten. ln itaatsrechtlichen 
| Lohnbüchern tritt dies Verhältnis nicht immer 
| hervor. Siehe noch Hamburger Nachrichten 
| 1893 und v. Roell und Lpftein, Bismarcks 
; Staatsrecht 44, 46. 
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ift gegen weitergreifenden Einfluß eben 
jenes oppositionellen Reichstags. — Und 
damit hängt nun auch höchft einfach sein 
Schweigen gegenüber der Forderung der 
Konservativen hinsichtlich des Sozialiften* 
gesetzes zusammen. Hören wir zuvörderlt 
das Echo seiner grollenden Stimme, die 
sich noch im Lauf des Jahres 1890 von 
Friedrichsruh aus vernehmen ließ. Am 
7. Oktober 1890 schrieben die Ham* 
burger Nachrichten auf eine Notiz der 
Kölnischen Zeitung hin: Zu dieser . . . . 
Darftellung erhalten wir auch von 
unterrichteter Seite folgende Ergänzung... 
»Er (Fürft Bismarck) hielt es nicht für 
zweckmäßig, daß die verbündeten Re* 
gierungen auf die Nachricht hin, die 
Stimmung der Fraktionen lasse die un* 
veränderte Annahme des Gesetzes nicht 
erwarten, ihre Vorlage durch Streichung 
des Ausweisungsparagraphen verftüm* 
melten. Wäre es geschehen, so würde 
der Vorwurf laut geworden sein, die 
Regierungen hätten in ihrer Vorlage 
mehr gefordert, als sie brauchten. Der 
Reichskanzler riet deshalb dazu, es auf 
den Beschluß des Reichstages ankommen 
zu lassen, und wenn derselbe gegen die 
Ausweisung ausfiele, dem Gesetzent* 
wurf auch ohne dieselbe die Zufiim* 
mung zu geben.« 

Und am 9. Oktober wiederholte das 
eingeweihte Blatt: Bismarck hat das 
Sozialiftengesetz auch ohne § 24 anzu* 
nehmen empfohlen, sobald durch Reichs* 
tagsplenarbeschluß feftgeftellt sei, daß die 
Regierungen ihre volle Vorlage nicht 
zur Annahme bringen könnten. Sein 
Widerspruch (im Kronrat vom 24.) be¬ 
traf den modus procedendi. Nicht bloß 
für diesen Fall, sondern auch für jede 
andere Gesetzesvorlage hielt er daran 
feit, daß die verbündeten Regierungen 
nicht wohl täten, ihre eigene, erft wenig 
Wochen alte Vorlage selbft und aus 
eigenem Antrieb zu amendieren, ohne 


daß ein Plenarbeschluß die Undurch* 
führbarkeit derselben konftatiert hätte. 7 ) 
Daß er so handeln würde, hatte Bismarck 
übrigens schon am 24. November 1889 
Mittnacht beftimmt erklärt. 8 ) 

Tatsächlich hatte Bismarck schon 
früher gemäß jenem Grundsätze ge* 
handelt. Zeuge dessen ift seine Weisung 
an den preußischen Bundesratskommissar 
bei der Budgetkommission des Reichs* 
tages vom Februar 1885, in der die 
Frage über die Stellung der Schutz* 
gebiete zur Reichsgesetzgebung dis* 
kutiert werden sollte. 9 ) Da hieß es 
nach der Auseinandersetzung, daß die 
Kommissare keine eigenen und keine 
Ansichten kaiserlicher Beamter, sondern 
nur die Beschlüsse des Bundesrats zu 
vertreten hätten: »die Beteiligung solcher 
Kommissarien an Verhandlungen der 
Ausschüsse des Reichstages kann sich 
nicht über den Bereich vorhandener 
Beschlüsse des Bundesrates hinaus 
erftrecken und die Zuftimmung des 
letzteren nicht in weiterem Umfang 
voraussetzen, als sie tatsächlich vorliegt... 
Rechtsansichten der verbündeten Regie* 
rungen können durch keinen Vertreter 
des Bundesrats präjudiziert und pro* 
missorische Erklärungen ohne Unterlage 
eines Bundesratsbeschlusses weder von 
Kommissarien noch von Reichsbeamten 
einschließlich des Reichskanzlers 
abgegeben werden. Die verbündeten 
Regierungen werden sich ihre definitiven 


7 ) Penzlcr, Fürft Bismarck nach seiner 
Entlassung, I, 263 u. 267. 

8 ) Mittnacht, Erinnerungen an Bismarck. 
Neue Folge (1905) S. 56. 

An Geh. Legationsrat Hellwig. (Polit. 
Briefe Bismarcks, II 325 ff) Auf ähnlichem 
hatte er schon 1881 behänden, mit dem Ver? 
langen, daß die Regierungen definitive Be? 
Schlüsse zu verlangen ein Recht hätten und 
nicht gleich vor blinden Schüssen sich zurück? 
ziehen dürften. Hahn, Bismarck IV S. 6. 
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Beschlüsse in der Regel für das Stadium 
der Verhandlungen im Plenum des 
Reichstags vorzubehalten und sie in 
Veranlassung von Beschlüssen des 
Reichstages ... zu fassen haben. 
Ich kann daher nur empfehlen, Fragen, 
deren Beantwortung in die Kategorie 
der Rechtsansichten, Interpretationen 
oder promissorischen Erklärungen fällt, 
als außerhalb Ihrer Kompetenz liegend 
anzusehen und sich gegenwärtig zu 
halten, daß auch der Reichskanzler nicht 
berechtigt ift. Sie zur Beantwortung 
solcher Fragen amtlich zu ermächtigen 
oder zu inftruieren« usw. 

Es bedarf wohl keines weiteren Worts, 
daß das, was den Kommissarien ein* 
schließlich des Reichskanzlers zur Pflicht 
gemacht ift gegenüber Reichstagskom* 
missionen, erft recht gilt für Parteiführer 
oder Parteidelegierte. 

Darf man nach dem Erweis beftehen* 
der Praxis noch argwöhnen, daß von 
Bismarcks Seite in den Hamburger 
Nachrichten 1890 eine absichtliche 
Entftellung in die Welt gesetzt wäre? 
Auch nachdem er von Mittnacht aus* 
drücklich eine Abftimmung von jedem 
Abgeordneten geheischt hatte! Wollte 
er etwa durch eine Vorspiegelung weitere, 
reichstreue Kreise (denn nur auf ihre 
Meinung konnte es ihm ankommen) 
über seine geheime Absicht deshalb in 
Unwissenheit lassen, um nicht ihr Ver* 
trauen einzubüßen? Aber mußte der 
große Staatsmann, wenn erden Staats* 
ftreich vorbereitete, nicht vorbedacht 
haben, daß diese Kreise hinterher das 
Geschehene billigen sollten und würden? 
Denn was sonft! Genug, nur dann 
wäre ein Zweifel an der Tatsächlichkeit 
der 1890 für Bismarck gültigen Gründe 
seines Schweigens gegenüber den Konser* 
vativen noch möglich, wenn es uner* 
klärlich bliebe, wie sonft er die 
Schwierigkeiten der Lage auf fassen 


und wie er ihnen entgegentreten 
wollte. 

Kein Mensch war weniger gemacht 
für eine Vogel*Strauß*Politik. Er wird 
und muß in jenen Wochen und be* 
sonders nach den Wahlen im Monat 
Februar, die einen Reichstag sicher 
machten, gleich dem schon erwähnten 
in der erften Hälfte der achtziger Jahre, 
aus seiner genialen Auffassungsweise 
die schützenden und rettenden Mittel 
erkannt haben. Die gegnerische An* 
sicht vom unerläßlichen Staatsftreich 
fußt hierauf. Man könnte sie wohl 
schon damit abweisen, daß Bismarck 
unter einer in allemWesentlichen gleichen 
Lage im Jahre 1886, die ihm gleiche 
Seufzer über das Wahlrecht abgepreßt 
hatte, doch nicht zum Verfassungsbruch 
gegriffen, sondern von den Parteien in 
Neuwahlen an das unbefangene Empfin* 
den des Volkes mit vollem Erfolg appel* 
liert hatte. 

Aber glücklicherweise läßt sich das 
Problem auch positiv lösen. Im letzten 
Kapitel des zweiten Bandes 10 ) seiner 
Gedanken und Erinnerungen knüpft 
Bismarck »Betrachtungen über die 
Reichsverfassung« an eine der 
wenigen Erörterungen, die er mit Kaiser 
Friedrich zu führen gehabt habe. Diese 
betreffen die verschiedene verfassungs* 
mäßige Stellung des Kaisers und des 
Königs von Preußen zu den Gesetz* 
entwürfen über Verlängerung der Legis* 
laturperiode im Reich und in Preußen. 
Von jenen seinen Betrachtungen über 
die Reichsverfassung sagt Bismarck aus* 
drücklich, was bisher übersehen zu sein 
scheint, daß sie ihn »in früheren Kon* 
junkturen und wieder im März 1890 
beschäftigt haben«. Folgendes wird 
ausgeführt: (S. 307 f.) 

»Man hat sich in der Praxis daran 


,( ) II 306; 30S. 
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gewöhnt, den Kanzler als verantwortlich 
für das gesamte Verhalten der Reichs¬ 
regierung anzusehen. Diese Verant* 
wortlichkeit läßt sich nur dann be* 
haupten, wenn man seine Berechtigung 
zugibt, das kaiserliche Übersendungs* 
schreiben, vermittels dessen Vorlagen 
der verbündeten Regierungen an den 
Reichstag gelangen, durch Verweigerung 
der Gegenzeichnung zu inhibieren. Der 
Kanzler an sich hätte, wenn er nicht zu* 
gleich preußischer Bevollmächtigter zum 
Bundesrat iß, nach dem Wortlaut der 
Verfassung nicht einmal die Berechtigung, 
an den Debatten des Reichstages persön* 
lieh teilzunehmen. Wenn er, wie bisher, 
zugleich Träger eines preußischen Man* 
dats zum Bundesrat iß, so hat er nach 
Artikel 9 das Recht, im Reichstag zu er* 
scheinen und jederzeit gehört zu werden; 
dem Reichskanzler als solchem iß diese 
Berechtigung durch keine Befiimmung der 
Verfassung beigelegt. Wenn also weder 
der König von Preußen noch ein anderes 
Mitglied des Bundes den Kanzler mit 
einer Vollmacht für den Bundesrat ver* 
sieht, so fehlt demselben die verfassungs* 
mäßige Legitimation zum Erscheinen im 
Reichstag: er führt zwar nach Artikel 15 
im Bundesrat den Vorsitz, aber ohne 
Votum, und es würden ihm die preu* 
ßischen Bevollmächtigten in derselben 
Unabhängigkeit gegenüberfiehen wie die 
der übrigen Bundesfiaaten. 

Es leuchtet ein, daß eine Änderung 
des bisherigenVerhältnisses, in folge deren 
die bisher dem Kanzler zugeschriebene 
Verantwortlichkeit auf die Anordnungen 
der kaiserlichen Exekutiv * Gewalt be* 
schränkt und ihm die Befugnis, ge* 
schweige denn die Verpflichtung, im 
Reichstag zu erscheinen und zu dis* 
kutieren, entzogen würde, nicht eine nur 
formelle sein, sondern auch die Schwer* 
kraft der Faktoren unseres öffentlichen 
Lebens wesentlich verändern würde.« 


Bismarck berichtet dann, er habe sich 
1884 einer oppositionellen Reichstags* 
mehrheit gegenüber die Frage vorgelegt, 
ob es sich empfehle, derartigen Even* 
tualitäten näher zu treten, und habe 
damals Jahre hindurch mit wechselnder 
Ansicht über ihre Dringlichkeit mit sich 
und anderen erwogen, »ob das Maß 
nationaler Einheit, welches wir ge* 
wonnen hatten, zu seiner Sicherßellung 
nicht einer anderen Form bedürfe« usw. 
»Ich habe in jener Zeit, wie ich glaube, 
auch in öffentlichen Reden angedeutet, 
daß der König von Preußen, wenn ihm 
der Reichstag die kaiserliche Wirksam* 
keit über die Grenzen der Möglichkeit 
monarchischer Einrichtungen erschwere, 
sich zu einer fiärkeren Anlehnung an 
die Unterlagen veranlaßt sehen könne, 
welche die preußische Krone und Ver* 
fassung ihm gewähren.« 

So behalten denn die Gegner 11 ) der 
Staatsßreichhypothese recht mit ihrer 
Ansicht, daß Bismarcks unberechenbare 
Fruchtbarkeit an ungeahnten Auskunfts* 
mittein nicht außer acht gelassen werden 
dürfe gegenüber solchen Annahmen. 

Und es dürfte sich zeigen, daß rück* 
wärts wie vorwärts die angedeuteten 
Schritte auf verwandte Erwägungen im 
Geiß des Staatsmanns flößen. Ein Zwei* 
faches wird entwickelt. Einmal der Ge* 
danke, durch eine andere Praxis für das 
Verhältnis des Reichskanzlers zum Reichs* 
tag die Schwerkraft der Bedeutung des 
Reichstages wesentlich herabzumindern, 
sozusagen den Reichstag zeitweise —* 
denn um anderes handelt es sich nie 
bei dem gewiegten Diplomaten — kalt* 
zufiellen. Zweitens um Ersatz für einen 
solchen Ausfall durch Anlehnung an die 
partikularen Kräfte und Mittel Preußens 
sowie, wie gleich ergänzt werden darf, 


n ) Vor allem Meinecke in der Hiltorischen 
Zeitschrift, dritte Folge, 2, 462. 
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der anderen Bundesftaaten. Daß die 
letzteren auch 1890, wie früher, mit* 
einbegriffen waren, erhellt daraus, daß 
den Schluß des Absatzes bildet die be* 
rühmte Abbitte Bismarcks an die Dy* 
naftien, an die er sich lehnen will, nach* 
dem er begriffen, wie er die nationale 
Gesinnung der Wähler überschätzt 
habe. 

Man vergesse nicht: bisher machte die 
Praxis den Reichskanzler verantwortlich 
für die gesamte Reichsregierung durch 
den Bundesrat. Welch eine Wandlung 
des Verfassungsinhalts zu ungunften des 
Reichstags! Ein Reichstag im wesent* 
liehen ohne Bismarck, der in der Regel 
authört, im Reichstag seine Funken 
sprühen zu lassen, und ftatt dessen als 
Vorsitzender im Bundesrat als Dämpfer 
auf etwaige Ansprüche des Reichstags 
wirkt. Nicht zwar völlige Sperrung, 
wohl aber Stauung des gesetzgeberischen 
Flusses mußte eine Folge sein. In Bis* 
marcks Innerm konnte eine solche aut 
sympathische Empfindungen ftoßen, auf 
die im Alter herangebildete Abneigung 
gegen neue gesetzgeberische Aufgaben. 
Ohne allzu kühn das einzelne ausmalen 
zu wollen, schränkte die Wandlung den 
Reichstag vor allem ein bei Durch* 
führung seines Rechts zu Interpellationen 
und Initiativanträgen; sie entriß ihm 
die wichtigfte Handhabe der Einwirkung 
auf die verbündeten Regierungen. Nicht 
der Repräsentant der Reichsregierung, 
sondern einzelftaatliche Bevollmächtigte 
zum Bundesrat — wie selten hatten sie 
im allgemeinen bisher das Wort er* 
griffen — vertreten künftig die spär* 
licheren Vorlagen. Ganz anders konnten 
sie sich hinter ihre Inkompetenz zurück* 
ziehen als der für das Ganze der Reichs* 
regierung verantwortlich gedachte Reichs* 
kanzler. Der trat mehr, wenn auch 
nicht völlig, in die in der Ursprünge 
liehen Verfassungs Vorlage der Regie* 


rungen vorgesehene Rolle des Bundesrats* 
Vorsitzenden zurück. Es war das mög* 
lieh. Eine Inkongruenz bei Schaffung 
der Verfassung lag darin r2 ), daß man 
bei nachträglicher Einschiebung (Amende* 
ment Bennigsen) der Reichsexekutive 
durch den verantwortlichen Reichs* 
kanzler nicht zugleich das formelle Ver* 
hältnis des Trägers dieser Verantwortlich* 
keit als solchen gegenüber dem Reichstag 
geordnet hatte. Die Umbiegung des 
Geiftes der Verfassung entspricht der 
ftärkeren Hervorkehrung der bündnis* 
mäßigen Grundlage durch Bismarck 
überhaupt vor wie nach seiner Ent* 
lassung, z. B. 1893 bei der Huldigung 
der Frankfurter und gegenüber der 
Abordnung aus Lippe 13 ). Möglich, daß 
der gleiche Sinn in der 1881 Hohen* 
lohe gegenüber gebrauchten Redensart 
von der Rückkehr zum alten Bund 
fieckt 14 ). Zweifellos ift der bei der* 
selben Gelegenheit hingeworfene Einfall 
»Ich könnte es ja viel bequemer haben, 
ich könnte wrangeln, nichts tun, und 
einen Figuranten von Reichskanzler 
spielen« der Embryo des syftematischen 
Gedankengangs in unserer Stelle. Der 
geniale Politiker erschaut in ihr einen 
gangbaren Ausweg. Ohne Verfassungs* 
änderung ließ sich so Zeit gewinnen, 
bis nach wiederholten Auflösungen des 
Reichstags die Wähler etwa sich über 
ihr Beftes aufklären ließen. Es ent* 
spräche ganz Bismarcks Natur, wenn 
er für solchen Umschlag der Stimmungen, 
auf auswärtige Ereignisse gerechnet 


1J ) So Smend, Die Stellvertretung des Reichs* 
kanzlcrs. (Annalen des Deutschen Reichs 
39, 1906, S. 338.) 

13 ) Poschinger, Die Ansprachen des Fürften 
Bismarck, 275, 304. 

u ) Hohenlohes Erinnerungen, II. 320. Doch 
hat er Ähnliches wenig später zu Mittnacht 
geäußert. Erinnerungen an Bismarck, Neue 
Folge S. 29). 


Digitizer! by 


GcTgle 


Original from 

[NDIANA UNIVERSITY 




361 Heinrich Ulmann: Bismarcks letzter fiaatsrechtlicher Gedanke usw. 362 


hätte 15 )- Durch die neu zu schaffende 
Lage war seine Umsicht und Tatkraft, 
in faß noch höherer Weise durch die 
Vielheit der zu beeinflussenden Kreise 
in Anspruch genommen. Der Vorwurf, 
daß hier ein allzu gelassener, ja zu 
zahmer Bismarck vorausgesetzt wäre, 
würde nicht zutreffen. Und nun hatte 
er obendrein ein Linderungsmittel für zu 
befürchtende Übelfiände in Bereitschaft. 

Es entspricht nach Maßgabe der Ge» 
danken und Erinnerungen auch 1890 
dem, was er einem ganz gleichartig 
oppositionellen Reichstag gegenüber in 
den Jahren 1886 und 1887 anwenden 
zu wollen erklärt hatte. Doch hatte 
Bismarck damals die Schwierigkeit wie 
spielend durch erfolgreichen Appell an 
die Wähler (Kartellwahlen!) gelöfi. Eine 
durch Richter und Windthorß denun» 
zierte Erklärung Bismarcks im preußischen 
Abgeordnetenhaus hatte gelautet 10 ): »Es 
kann ja auch sein, daß unsere inneren 
Verwicklungen den verbündeten Re» 
gierungen die Notwendigkeit auferlegen, 
ihrerseits — und Preußen an ihrer Spitze — 
darnach zu sehen . . . die Kraft einer 
jeden einzelnen unter ihnen und den 
Bund, in dem sie miteinander flehen, 
nach Möglichkeit zu fiärken und sich, 
soweit sie es gesetz» und verfassungs» 
mäßig können, von der Obfiruktions» 
politik der Reichstagsmajorität unab» 
hängig zu fiellen.« Der Redner erklärte 
weiter, er gehöre nicht, noch nicht, zu 
den Advokaten einer solchen Politik, 
die seinen bisherigen Beftrebungen im 
Grund zuwider laufe, und fügte hinzu: 

,$ ) Darauf weisen S. 310 der Gedanken 
und Erinnerungen: die von Weften und Olten 
drohenden Gefahren »mit ihren möglichen 
auswärtigen Verwicklungen«. Von dem ge* 
samten Kapitel iit merkwürdigerweise bisher 
nur dieser eine Satz in Betracht genommen 
worden. 

*•) 28. I. 1886. Politische Reden des Fürften 
Bismarck, herausgegeben vonHorfiKohfXI,446. 


»Aber ehe ich die Sache des Vaterlandes 
ins Stocken und in Gefahren kommen 
lasse, da würde ich doch S. M. dem 
Kaiser und den verbündeten Fürften die 
entsprechenden Ratschläge geben und 
auch für sie einftehen.« Zur Erwiderung 
auf die Anklage des Staatsfireiches, den 
die Opposition aus seinen Worten her» 
aushörte, hat jedoch am folgenden Tag, 
wieder im Abgeordnetenhaus, Bismarck 
beftimmt erklärt, daß »die Sache sich in 
ganz legalen Bahnen bewegen werde«. 
»Das nächftliegende Mittel ift, daß sie 
sich ihren eigenen Landtagen wieder 
mehr nähern, die Beziehungen zu ihnen 
pflegen und fiärken und sich von den 
vergeblichen Bemühungen beim Reichs» 
tag, irgend etwas im Interesse des Reichs 
zu erreichen, ausruhen. Wir haben keine 
Verpflichtung, uns im Reichstag vertreten 
zu lassen, von der Berechtigung, die wir 
dazu haben, würden wir dann vielleicht 
einen spärlicheren Gebrauch machen als 
bisher« usw. Und sofort machte er 
seinen Wink verfiändlicher. Der Reichs» 
tag war gegen das Branntweinmonopol. 
Zum Ersatz sollten in Preußen die 
Schankwirte durch eine Lizenzfteuer als 
Gewerbefteuer oder etwas dem An» 
näherndes den Fehlbetrag aufbringen 
helfen. Man werde die Gewerbefteuer 
so weit fieigern können, um eine Er» 
höhung des Branntweinpreises zu er» 
zwingen 17 ). Er verkannte nicht, daß 
dadurch die Beziehungen der Bundes» 
fiaaten zürn Reichstag sich mindern 
würden, was, wenn es lange dauere, 
in der Tat bedenkliche Folgen haben 
könne. 

Hier greifen wir sichtlich hinein ins 
lebendige Leben, dessen Abbild bei 
Abfassung der Gedanken und Erinne» 
rungen vorgeschwebt haben muß für 
die Lage von 1890. Und weiter hat 


17 ) 29. I. 18S6. Politische Reden, XI, 468. 
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1887 der Reichskanzler Entsprechendes 
auch dem Reichstag ins Gesicht gesagt. 
Es war am 13. Januar 1887 hei Be* 
ratung des Septennats, das für ihn doch 
allermindeftens die gleiche Wichtigkeit 
hatte, wie die 1890 beabsichtigte und 
dann unterlassene Militärvorlage. Wenn 
man vom Reichstag die zum Grenz* 
schütz nötigen Mittel nicht erhalten 
könne, »dann, glaube ich, wird dem 
Kaiser als König von Preußen immer 
noch die Möglichkeit offen ftehen, sich 
vertrauensvoll an seinen preußischen 
Landtag zu wenden und zu sehen, ob 
er von dem die Mittel zum Schutz des 
gemeinsamen Vaterlandes nicht er* 
langen kann; ich bin überzeugt, dort 
werden wir nicht so lange zu bitten 
und zu unterhandeln brauchen.« Die 
Meinung der verbündeten Regierungen, 
daß es mit einem so komponierten 
Reichstag nicht ginge, sei kein Los* 
sagen vom Boden der Verfassung. Er 
bezweifle gar nicht, daß die Wähler 
sich schließlich von der Richtigkeit 
der Ansicht der Regierungen übezeugen 
lassen würden. — Die Situationen und 
die Gedanken von 1886/87 und von 
1890 decken sich sichtlich. Auch darin, 
daß kein Allheilmittel angepriesen, son* 
dem Hilfsmittel nur für vorüber* 
gehende Krankheitserscheinungen ge* 
sucht werden. Der Reichskanzler ver* 
kennt nicht, welcher Schaden dem Reich 
durch lange Dauer der Entfremdung 
zwischen den Regierungen und dem 
Reichstag erwachsen werde. Er durfte 
auch 1S90, wie er 1S93 aussprach, auf 
andere Zeiten hoffen, wo das nationale 
Gefühl wieder ftärker sein und man 
zum Nachdenken darüber kommen 
würde, welche Mittel wir haben, es 
lebendig zu erhalten lv ). Und was der 
große Praktiker in jahrelangem Ringen 

IV* Ansprachen. 275. 


mit dem Problem ausgedacht, findet 
eine Beftätigung von theoretisch*ftaats* 
rechtlicher Seite her. Jellinek hat in 
seiner Schrift »Verfassungsänderung und 
Verfassungswandlung« nachgewiesen, 
daß nach der Reichsverfassung wie nach 
der ihr angepaßten Geschäftsordnung 
des Reichstags »nicht der verantwortliche 
Minifter des Deutschen Kaisers, sondern 
nur der dem Reichstag nicht verant* 
wörtliche Bevollmächtigte des Königs 
von Preußen (zum Bundesrat)« es sei, 
der im Reichstag sprechen könne. Und 
er hat den Satz geprägt: »Ohne Er* 
mächtigung durch die Verfassung hat 
daher der Reichsminifter seinen Eintritt 
in den Reichstag gefunden.« J j ) 

Was Bismarck so in den Jahren der 
Krisis bis 1890 als Hebel zur Über* 
windung zeitlicher Schwierigkeiten ge* 
brauchen wollte, ift übrigens vielleicht 
ein Mittel, das von Anfang an ihm 
vorgeschwebt, als er die Mehrheit 
der Parlamente im Reich und Preußen 
beftehen ließ. 20 ) 

Es erhebt sich nun die weitere Frage, 
ob ein aus dem Bereich bloßer Ge* 
danken in die Sphäre des Planes, ja 
seiner begonnenen Ausführung ge* 
tretener Entschluß zum Staatsftreich mit 
Hilfe der von ihm einft mühsam ge* 
wonnenen Kräfte des dynaftischen Parti* 
kularismus zum Zweck der Ausmerzung 
des Reichswahlrechts beftehen könnte 
neben dem, was nach eigener Versiehe* 
rung Bismarck bis März 1890 gewollt hat? 

Und zwar in dem Sinne, daß darin 
ein Hauptgrund zur Entfremdung und 
Trennung zwischen dem Kaiser und 
seinem Kanzler zu erblicken sei. Wie 

3 ) Berlin, 1906. S. 24 und 26. Das recht* 
schaffende Moment für die Wandlung scheint 
mir mehr in der Bcrsönlichkeit (consuetudo), 
als in der necessitas zu suchen. 

J ) Mcinecke, Weltbürgertum und National» 
(trat 4S5. 
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gesagt, nach meiner Überzeugung gibt 
es keine haltbaren Beweise für das im 
Geheimen vollzogene Anpacken eines 
solchen äußerften Mittels in jenem 
Zeitpunkt. Das wäre kein scharf* 
blickender Arzt, der nicht alles ver* 
suchte, ehe er das Messer an das Leben 
legte. Nach meiner Überzeugung offen# 
bart sich Bismarcks Größe bei allen 
Krisen nicht am wemgften in maß* 
haltender Besonnenheit, die Übereilungen 
bändigt. Nichts ift verkehrter als die 
Annahme, daß die Größe eines Men* 
sehen allezeit von ihm die schärfften 
Mittel zu erwarten berechtige. Ohne 
zwingende Not hätte auch ein Bismarck 
nicht seine Schöpfung, die Reichsver* 
fassung, der erneuten Entscheidung 
ihrer Glieder anheimgeftellt. Denn 
darauf, und nicht etwa bloß auf Ande* 
rung des Stimmrechtes, wäre es höchfier 
Wahrscheinlichkeit nach hinausgekom# 
men. Daß er nichts gescheut hätte, 
sobald die Monarchie in wirklicher 
Gefahr ftand, ift gewiß. Dazu hatte es 
am meiften den Anschein, als 1878 die 
blutigen Mordanfälle auf unsern Kaiser 
Wilhelm ftattgefunden hatten und Neu* 
wählen zum Reichstag nach Bismarcks 
anfänglicher irrtümlicher Schätzung 
noch keine sichere monarchische Mehr* 
heit zu ergeben schienen. Das hat dem 
Schöpfer der Reichsverfassung die brief* 
liehe Äußerung an den König von 
Bayern 21 ) entlockt: »Die pariamen# 
tarische Tätigkeit ift bei Stiftung des 
beftehenden Bundes der Fürften und 
Städte als ein Mittel zur Erreichung des 
Bundeszweckes, aber nicht als Selbft# 
zweck aufgefaßt worden. Ich hoffe, 
daß das Verhalten des Reichstags die 
verbündeten Regierungen der Not* 
Wendigkeit überheben wird, die Konse* 


2I ) Vom 12. Auguft, Gedanken und Fr* 
inncrungen I 366. 



quenzen dieser Rechtslage jemals prak* 
tisch zu ziehen.« Wie sehr Bismarck 
im innerften Herzen auch damals nur 
als entferntefte Möglichkeit den Staats# 
ftreich ins Auge gefaßt hatte, zeigt die 
Fortsetzung des Briefes mit der An* 
kündigung einer eventuellen abermaligen 
Neuwahl unter Vorlage neuer indirekter 
Abgaben. Gerade dies schmeckt doch 
nicht nach parlamentarischer Hoffnungs# 
losigkeit. Übrigens sollte vielleicht der 
ftarke Ausdruck von Besorgnis das baye# 
rische Minifterium geschmeidiger machen, 
das dem für das neue Sozialiftengesetz 
vorgeschlagenen Reichsamt hartnäckig 
widerftreb c. 

Man darf wohl kein zu ftarkes Ge* 
wicht darauf legen, daß Bismarck nach 
seinem Sturz immer wieder seinen Hörern 
unversehrte Erhaltung der Reichsver* 
fassung ans Herz gelegt hat. Von der 
warmen Befürwortung des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts, für das sich der 
realiftische Staatsmann in dem bekannten 
Brief an Graf Bernftorff 22 ) und später 
öfters in politischen Reden und pri* 
vaten Ansprachen erklärt hatte, werden 
unerwartete Erfahrungen ihn zum 
Zweifel geführt haben, ob das »Spiel# 
zeug« der Nation auch fromme. Aber 
er hat es selbft in den Gedanken und 
Erinnerungen (II 58) für »ein nicht 
bloß theoretisch, sondern auch praktisch 
berechtigtes Prinzip« hingeftellt und nur 
die Heimlichkeit der Abftimmung als 
Verleugnung gottgewollter Abhängig* 
keit beklagt. Es gibt meines Wissens 
keine Äußerung aus Bismarcks Mund, 
wie er sich die Rückkehr zu der ur* 
sprünglichen Verfassungsvorlage dachte; 
er hat sich begnügt, sie dem deutschen 
Volk auf sein Pflichtenkonto zu schreiben. 

Wie hätte er auch von einer Ver* 

“-) Vom 11. April 1386 in den Politischen 
Briefen und bei Sybel, Die Begründung des 
Deutschen Reichs IV 318. 
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ftümmelung des Reichswahlrechts mittels 
eines Staatsftreichs so prompt einen 
anderen Wahlausfall für 1890 erwarten 
dürfen, um eilige Vorlagen, derenthalben 
der Staatsftreich unerläßlich gewesen 
sein soll, durchdrücken zu können? Da 
kannte er die Stimmung des Zentrums 
besser. Aber auch breite Massen des 
liberalen Bürgertums, denen die Ein* 
Schränkung des allgemeinen Stimmrechts 
vorzugsweise zugute kommen mußte, 
würde er dauernd auf der Gegenseite 
gefunden haben. Im Volksbewußtsein 
schmerzte noch die Narbe der in der 
Demagogen* und Reaktionszeit erdul* 
deten Verfolgungen: nimmer hätte man 
hier eine Beschränkung der in die Ver* 
fassung hineingearbeiteten Grundrechte 
gebilligt. Aber auf eine solche upd 
nicht etwa bloß auf die Ausweisungs* 
befugnis gegen Sozialdemokraten hatte 
Bismarck von Anfang an und schon 
1878 23 ) seinen Sinn gerichtet. Und 
1886 hatte er im Abgeordnetenhaus 
mit einem Bild aus den Zeiten seiner 
Deichhauptmannschaft offen erklärt: 
»Was nicht will deichen, das muß 
weichen.« Er dachte nicht buchftäblich 
an allgemeine Ausftoßung der »gesetz* 
lieh als Sozialdemokraten erweislichen 
Staatsbürger«. Aber er sah eine ge* 
rechte Antwort an alle, die den Staat 
negieren, darin, ihnen in allen Be* 
Ziehungen den ftaatlichen Schutz zu 


entziehen, ihnen keinerlei Rechte am 
Staat einzuräumen. Das bezog sich 
zunächst auf Stimmrecht und Wählbar* 
keit. So ftark beherrschte ihn diese 
Vorfiellung, daß er Ende 1889 ihre 
gleiche Anwendung auch auf die El* 
sässer für möglich 24 ) hielt. Der Sozial* 
demokratie sollte außerdem die Gleich« 
heit vor dem Gesetz und der richter* 
liehe Rechtsschutz versagt werden. Noch 
nach seinem Sturz im Jahre 1894 ftellte 
er in einer Ansprache es als eine früher 
oder später aktiv anzugreifende Frage 
hin, wie die Beziehungen der »geord* 
neten ftaatlichen Gesellschaft zur Sozial« 
demokratie« zu regeln seien. 2,J ) 

Also nicht eine generelle Verengerung 
des Reichstagsftimmrechts, sondern ein 
Ausnahmegesetz zur politischen Ent* 
rechtung der Sozialdemokratie war der 
Trumpf, den er in der Hinterhand bereit 
hielt bei seinem Spiel. 

Aber erft wenn bei weiterer Dienftzeit 
die oben nachgewiesene Verschiebung 
der Stellung des Reichskanzlers die 
Wähler im Land und die Parteien im 
Reichstage zur Einsicht geführt hätte 
über das, was not tat, hätte selbft ein 
Bismarck es als würdiges Ziel für seine 
letzten Kräfte erfassen können, den 
Versuch zu unternehmen. Zu den Kon* 
fliktsftoffen, die 1890 seine Entlassung 
herbeigeführt haben, haben jene Zu* 
kunftsfragen keine direkte Beziehung. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Versammlung der Internationalen 
Mathematischen Unterrichts*Kommis* 
sion in Mailand vom 18—20. September 
1911. Über eine solche Versammlung, deren 
Beratungen ausschließlich mathematischen 
Dingen gewidmet sind, ist es schwer, einem 
größeren Kreise zu berichten. Nicht so sehr, 

2:J ) Gedanken und Erinnerungen, II, 190. 
Brief an Tiedemann. 


weil man den Gegenftand nicht in populärer 
Sprache ausdrücken und verltändlich machen 
kann, als vielmehr, weil die Teilnahme der 
Allgemeinheit nicht diesen Fragen gehört. 
Was wird man sagen, wenn ich die besonderen 

24 ) Hahn V, 410. Vergl. Hohenlohes Denk* 
Würdigkeiten, II, 462 und Gedanken und Er* 
innerungen, II, 190. 

- 5 ) Poschinger, Ansprachen, I, 313. 
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Probleme nenne, die bei der Mailänder Tagung 
Vorlagen: die Strenge der logischen Begrün» 
düng im mathematischen Schulunterricht, die 
Verschmelzung von ebener und räumlicher 
Geometrie und von Rechnung und Zeichnung, 
die mathematische Ausbildung von Natur» 
Wissenschaftlern, Bergleuten, Architekten usw.? 
Man wird sicher darin nur das Sonderinter* 
esse einer engumgrenzten Gruppe von eigen* 
artig veranlagten Menschen erblicken, die 
von dem Beltreben geleitet werden, ihre 
Weisheit in möglichft weite Kreise zu tragen, 
ohne dabei viel Entgegenkommen und Aner» 
kennung zu finden. 

Demgegenüber kann ich als Mathematiker 
nicht ohne eine gewisse Genugtuung feltltellen: 
dies ilt ganz und gar nicht die Aufgabe und 
das Ziel der Internationalen Mathematischen 
Unterrichts*Kommission, der IMUK, wie wir 
sie zur Abkürzung der langen offiziellen 
Bezeichnung nennen. Sie will nur berichten, 
nur tatsächliche Verhältnisse schildern. Wenn 
das gelegentlich mit einem Seitenblick auf 
die mögliche Besserung von drückenden 
Schäden und Mängeln geschieht, so kann ich 
darin nichts Böses erblicken. 

Was nun diese Berichterltattung, die in 
falt allen Kulturländern gleichzeitig ltattfindet, 
schon jetzt, trotzdem sie noch lange nicht 
beendet ilt, unzweideutig zu erkennen ge* 
geben hat, ilt die ungeheure Ausbreitung 
des mathematischen Unterrichts. Zunächlt 
durchzieht er ja alle Gattungen der allge¬ 
meinen Schulen. Die englische Unterkom* 
mission bringt z. B. einen Bericht von Irene 
Stephens über Kindergarten*Mathematik, die 
deutsche Unterkommission hat zwei ausführ* 
liehe Berichte unter der Presse über den 
Rechen* und Raumlehre*Unterricht, der an 
den Volksschulen eine große Rolle spielt und 
dessen Methodik heiß umftritten ilt, und so 
geht es weiter. Freilich hatten bislang die 
einzelnen Schulgattungen wenig Fühlung mit* 
einander, und gerade hierin Wandel zu schaffen, 
eine nutzbringende Wechselbeziehung zwischen 
allen Formen des mathematischen Unterrichts 
herzultellen, wird eine wesentliche Aufgabe 
der IMUK sein. 

Eine weitere, ebenso wichtige Aufgabe 
glaube ich in der Anpassung der Mathematik 
an die Berufe, zu deren Ausübung sie benötigt 
wird, erblicken zu dürfen. Das soll nicht 
heißen, daß diese »angewandte Mathematik« 
in eine zusammenhanglose Menge von einzel* 
nen praktischen Kniffen und Fertigkeiten aus* 
artet, sondern daß ein Strom von den (teilen 


Höhen der wissenschaftlichen Forschung herab 
sich über die breiten Fluren der allgemeinen 
Kultur ergießt, um sie zu durchtränken und 
zu befruchten. Man bedenke, daß die innere 
Einheitlichkeit der Mathematik sich auch bei 
der größten Verschiedenartigkeit der An* 
Wendungen nicht verleugnet, mag es sich nun 
um Maschinenbau, Brückenbau, Schiffbau, 
Hochbau, Feldmessung, Steuermannskunlt, 
Forftwirtschaft, Balliltik, Versicherungswesen 
oder was es sonlt sei handeln. Kein unver* 
nünftiges Theoretisieren, aber auch keine Ver* 
flachung bis zu verftändnislos eingelernten 
Formeln und Regeln — das ift ungefähr das, 
was wir wollen und erltreben. 

Die Mathematik hat es in Deutschland 
nicht leicht. Sie gilt weder als vornehm wie 
die Rechtswissenschaft noch als besonders 
nutzbringend, dies aber einfach deswegen, 
weil man alles, was wirklich anwendbar ilt, 
ihr nicht mehr zurechnet. Das praktische 
Rechnen erkennen die weniglten als Mathe» 
matik an, und der Techniker ilt unter Um* 
Itänden geradezu beleidigt, wenn man ihn 
auf das Mathematische an seiner Tätigkeit 
hinweilt. Und doch hieß vor zwei* bis drei* 
hundert Jahren noch alles Mathematiker, was 
sinnreiche Maschinen erfand, Häuser baute, 
Wälle aufführte, mit Kanonen schießen lehrte 
und aus den Sternen prophezeite! 

Die Mailänder Versammlung war nun 
besonders lehrreich dafür, wie verschieden 
die Auffassung von der Mathematik in den 
einzelnen Ländern ist. An der polytech* 
nischen Schule in Paris ist uns Deutschen 
ebenso die militärische Organisation wie die 
enorme Wertschätzung unverständlich. Bei* 
des erklärt sich aus der Tradition des ersten 
Kaiserreiches. Aber auch in Italien ist das 
Ansehen der Mathematik ein ganz anderes 
als bei uns. Während an kaufmännischen 
Hochschulen bei uns das Studium seinen 
Schwerpunkt durchaus in der rechtswissen* 
schaftlichen und volkswirtschaftlichen Aus* 
bildung findet, erstrebt man in den romani* 
sehen Ländern auch eine gründliche mathe* 
matische Ausbildung der Kaufleute. Während 
wir unsere Techniker und Naturwissenschaftler 
mit gutem Vorbedacht von Anfang an zu 
Spezialisten erziehen, greift man in den 
romanischen Ländern gerade deswegen zur 
Mathematik, um dem sonst in der Enge seines 
Fachgebietes Versinkenden die Allgemeinheit 
der Auffassung zu erhalten. Die Engländer 
halten dagegen noch viel mehr als wir die 
Erziehung durch die Praxis und für die 
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Praxis fest, und bei ihrem Mangel an ein, 
heitlicher Organisation ist ihnen auch der 
Gedanke einer einheitlichen Regulierung des 
ganzen Unterrichts fremd und unfaßbar. 

Was ich bis jetzt geäußert habe, mag den 
Eindruck erwecken, als sei die Berichterstattung 
der IMUK doch nicht so objektiv und un* 
befangen, wie ich zuerst behauptet hatte. 
Doch kann ich hier ja nur als einzelner 
sprechen, und was ich sage behält einen 
persönlichen Charakter. Auf der Mailänder 
Versammlung dagegen, die zunächst den 
Zweck hatte, den Stand der Arbeiten in den 
einzelnen Ländern gegenseitig mitzuteilen 
und ihre Fortsetzung festzulegen, war die 
Betonung eines persönlichen Standpunktes nur 
dann zu spüren, als die Konkurrenz zwischen 
den italienischen Schullehrbüchern in den 
Reden ihrer Verfasser lebhaften Ausdruck 
fand. Sonst trat jedes subjektive Element 
durchaus zurück gegenüber dem Bestreben, die 
Einrichtungen des eigenen Landes klar und 
deutlich zu schildern, ohne nationale Eitel* 
keit und Empfindlichkeit. 

Gerade dadurch, daß sie die Möglichkeit 
eines einträchtigen Zusammenarbeiten der 
verschiedenen Länder schlagend bewies, ist 
uns die Versammlung so wertvoll geworden. 
Es war nicht bloß romanische Liebenswürdig* 
keit, als einer der Redner auf dem Ausflug 
nach dem Lago Maggiore, der die Versamm* 
lung beschloß, sagte: Wir sind in diesen 
Tagen Freunde geworden! Selten ist wohl eine 
aus zehn verschiedenen Völkern zusammen* 
gesetzte Gesellschaft in ähnlich ungetrübter 
Eintracht und Heiterkeit bei dem jammer* 
vollsten Wetter, das eine paradiesische Gegend 
verschänden kann, zusammen gewesen. 

Dabei traten bei allen Beratungen doch auch 
die nationalen Verschiedenheiten deutlich 
hervor. Namentlich zeigte sich bei der Berichter* 
Itattung der einzelnen Delegierten in charak* 
teriltischer Weise, wie verschieden bei aller 
Gemeinsamkeit des Strebens die einzelnen 
Nationen ihre Aufgabe aufgefaßt hatten: 
Deutschland außerordentlich gründlich und 
ausführlich, bemüht, die Probleme in der 
liefe zu packen; Frankreich in einzelnen, 
harmonisch abgerundeten und ausgezeichnet 
in sich abgeschlossenen Sammelberichten, die 
sich aber doch mehr an das Äußere halten; 
England in einer großen Menge kurzer Flug¬ 
schi iften, die frisch und klar die einzelnen 
Probleme angreifen und von dem Board of 
Education für ein bis zwei Penny das 
Stück veröffentlicht werden. Von den andern 


Ländern treten öfterreich, Ungarn, die Schweiz 
und Schweden wesentlich in die Bahnen 
Deutschlands, Rußland, Italien und Holland 
halten sich mehr an das französische Verfahren. 

Eines darf aber hier nicht verschwiegen 
werden: Deutschlands Beispiel hat überhaupt 
erft die ganze Arbeit in Fluß gebracht, und 
das gewaltige Unternehmen, das die rund 
vierzig Hefte der deutschen Berichterftattung 
(sie sind etwa bis zur Hälfte erschienen) dar* 
ftellen, ift nicht bloß durch die Vielgeftaltig* 
keit der Unterrichtsverhältnissein den einzelnen 
Bundesftaaten bedingt, es war schlechterdings 
notwendig, wenn einmal erschöpfend feit* 
geftellt werden soll, welche Rolle die Mathe* 
matik in der Kultur der Gegenwart spielt. 
Daß ein solches Unternehmen möglich wurde, 
ift neben der Opferwilligkeit des Teubnerschen 
Verlages, für den das Wort »Kultur der 
Gegenwart« ja eine besondere Bedeutung ge* 
wonnen hat, allein der mutigen Initiative und 
dem alle Schwierigkeiten überwindenden Ide* 
alismus des deutschen Vorsitzenden der IMUK, 
des Herrn Geheimrats Felix Klein in Göttingen, 
des unermüdlichen Vorkämpfers einer sinn# 
und zweckmäßigen Ausgeftaltung des mathe* 
matischen Unterrichts, zu verdanken. Er 
hatte das Glück, für die internationale Arbeit 
in Professor Fehr zu Genf einen Schriftführer 
zu finden, der es ausgezeichnet verftand, die 
in den verschiedenen Ländern gesponne* 
nen Fäden zusammenlaufen und sich zu einem 
Gewebe verbinden zu lassen. Nehmen wir 
die nie versiegende Freundlichkeit des Vize# 
Präsidenten Sir George Greenhill hinzu, so 
haben wir einen Vorhand, wie er glücklicher 
nicht hätte gedacht werden können. 

So kann denn die IMUK mit den beften 
Erwartungen und dön freudigften Hoffeungen 
ihrer nächften Tagung auf dem Internationalen 
Mathematiker* Kongreß zu Cambridge im 
Auguft nächften Jahres entgegengehen. Die 
Mailänder Versammlung hat dafür in vor* 
trefflicher Weise vorbereitet: die Vertreter 
der einzelnen Länder sind einander persön* 
lieh nahegetreten, das Verftändnis und das 
Interesse für die Einrichtungen der anderen 
Länder ift mächtig gefördert worden, und 
w ir haben erkannt, welche Probleme sich für 
die internationalen Verhandlungen darbieten, 
und wie sie in Angriff zu nehmen sind, da* 
mit sie eine solche Erledigung finden, wie sic 
zum Nutzen und Segen der Allgemeinheit 
zu wünschen ift. 

Hatten die eigentlichen Beratungen in 
Mailand sich gewissenhaft in den vorgeschrie* 
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benen Grenzen gehalten und gerade in dem 
Herauskehren besonderer methodischer Fragen 
einen feiten Halt zu gewinnen gesucht, so 
brachte die repräsentative Schlußsitzung außer 
den üblichen Höflichkeitsreden einen Vortrag 
von Enriques in Bologna, der die Beziehungen 
der Philosophie zur Mathematik in der 
geschichtlichen Entwicklung des menschlichen 
Denkens, von Pythagoras, Zeno und Plato 
anfangend bis in die Neuzeit hinein, zum 
Gegenitand hatte und so aus dem engen 
Fahrwasser der fachlichen Besonderheit in 
den weiten Ozean der allgemeinen Spekulation 
hinauslteuerte. Enriques iltunsdurchseine sehr 
bedeutenden geometrischen Arbeiten bekannt, 
er war der Leiter des internationalen philo* 
sophischen Kongresses, der im vergangenen 
Frühjahr in Bologna tagte. So war er für das 
Thema seines Vortrages gewissermaßen präde* 
stiniert, und wenn auch meiner bescheidenen 
Meinung nach der Mathematiker immer leicht 
der Gefahr unterliegt, es mit der hiltorischen 
Wahrheit und den Methoden zu ihrer Feit* 
ftellung nicht gar genau zu nehmen und die 
Wirklichkeit der Klarheit des mathematischen 
Bildes zuliebe etwas zu vergewaltigen, so 
schien es mir doch bedeutungsvoll und ein 
gutes Omen, daß derart die Beratungen, die 
von ganz speziellen Aufgaben ausgegangen 
waren, in der Allgemeinheit der menschlichen 
Geiltesarbeit ausklangen. 

H. E. Timerding. 

* 

Die 51. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Posen 
vom 3. bis 6. Oktober 1911. Mit der 
Versammlung in Graz im Jahre 1909 war das 
erlte halbe Hundert der Philologen*Versamm* 
lungen glänzend abgeschlossen worden, mit 
der Posener Versammlung machte das zweite 
halbe Hundert einen in mancher Hinsicht 
recht bedeutungsvollen Anfang. Denn diese 
Wende in der Mitte eines Hunderts bedeutete 
eben nicht nur einen äußern Einschnitt. Ein* 
mal war es schon sehr bemerkenswert, daß 
die Unterrichtsverwaltung Preußens, auf dessen 
Boden die Versammlung nach einem Zeit* 
raum von 8 Jahren wieder tagte, in Ver* 
tretung des zuletzt noch persönlich behinderten 
Kultusminilters durch die Minilterialräte 
Köpke, Reinhardt und Klatt vertreten war. 
Sie wohnten nicht nur der Eröffnung bei, 
sondern nahmen zum Teil während der ganzen 
Dauer an den Sitzungen teil und bezeugten 


dadurch nachdrücklich die Bedeutung, welche 
der größte deutsche ßundesftaat den Ver* 
handlungen zwischen Theoretikern und Prak* 
tikern der für die höheren Schulen in Betracht 
kommenden Wissenschaften beilegt. Aber 
das Bewußtsein, in eine neue Aera der Ver* 
Sammlungen eingetreten zu sein, bezieht sich 
durchaus auch auf das neue innere Leben, 
von dem die Posener Versammlung ganz un* 
zweifelhaft durchweht war. Ein Kennzeichen 
dieses neuen Lebens betrifft, wie der Erlte 
Vorsitzende, Akademieprofessor Rudolf Leh* 
mann, in seiner Eröffnungsrede mit Recht 
betonte, den Ausbau des auf der Hamburger 
Versammlung 1905 aufgeltellten Programms, 
das eine engere Verbindung von Schule und 
Universität forderte. Derselbe Redner nannte 
dann als das zweite Kennzeichen die Stellung 
des Altertums innerhalb des Kreises der Philo* 
logen im weitelten Sinne, zu dem dann Ver* 
treter der neueren Sprachen neben denen der 
alten ebenso wie die der naturwissenschaft* 
lich*mathematischen und die der geschichtlich* 
erdkundlichen Fächer gehören. Natürlich 
kann es sich da nicht mehr um die normative 
Geltung der Antike handeln — das Dogma 
der Antike, wie es Paul Cauer unlänglt 
ausgesprochen hat, ilt tot — vielmehr um ein 
Lebendigmachen der Kräfte, die sich in der 
antiken Kultur ausgewirkt haben. Als das 
besonders Deutsche aber in dem Be* 
trieb der philologischen Wissen* 
schäften im weitesten Sinne bezeich* 
nete Lehmannn völlig zutreffend ein* 
mal den philosophischen und dann den 
pädagogischen Gesichtspunkt. Und 
die Bedeutung der Posener Versamm* 
lung liegt nun gerade darin, daß in der 
Auswahl der Vorträge eben diese 
beiden Gesichtspunkte sehr deutlich 
heraustraten und damit an der Grenze 
des deutschen Oltens die Eigenart 
deutscher Wissenschaft sich Itark zur 
Geltung brachte. Das zeigte sich schon 
in den Vorträgen der einzelnen Sektionen, 
deren Zahl seit Begründung der biologischen 
auf der Grazer Versammlung 13 beträgt, vor 
allem aber doch in den allgemeinen und den 
Sitzungen der pädagogischen Sektion, die der 
Natur der Sache nach am meilten dazu be* 
rufen sind, das einigende Band um die Mannig* 
faltigkeit der Einzelgebiete zu schlingen. 

Die Zahl der hervorragenden Vertreter 
philologischer Wissenschaften wäre in Posen 
noch itattlicher gewesen, wenn nicht Eduard 
Meyer, Max Lenz, A. Brandl, E. Kühnemann, 
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u. a. ihre bereits angekündigten Vorträge zu 
halten verhindert worden wären. 

In glücklicher Weise eröffnete der be* 
kannte Münchener Schulmann Kerschen* 
fteiner die Reihe der allgemeinen Vorträge, 
indem er über Charakterbildung und 
Schule sprach. Alle wirklich fruchtbare 
Geltaltung derselben machte er abhängig von 
der Fähigkeit, die Dauer des Willens zu be* 
einflussen, die Klarheit des Urteils, die Fein* 
fühligkeit des Empfindens und als Letztes 
und Höchftes, ohne daß alle wirklich großen 
Männer germanischer Rasse nicht zu denken 
seien, die Aufwühlbarkeit des Gemüts* 
grundes zu erzielen. Vorzüge und Mängel 
vor allem der angelsächsischen und der 
deutschen Erziehung wurden wirksam gegen* 
übergeftellt und die von Kerschenfteiner auch 
sonft so nachdrücklich vertretene Aibeits* 
gemeinschaft beim Schulunterricht empfohlen. 

Als letzter Punkt des sogenannten Ham* 
burger Programms lag der Versammlung ob, 
die Frage nach dem Unterricht in der 
philosophischen Propädeutik zu er* 
örtern. Als Vertreter des akademischen Be* 
triebes war Jerusalem aus Wien mit dem 
Bericht betraut, als Vertreter des Betriebes 
auf der Schule Rudolf Lehmann. Das 
Hauptinteresse in Jerusalems Ausführungen 
bildete der Rückblick auf die seit 60 Jahren 
ununterbrochene Tradition an den öfter* 
reichischen Schulen, an der seit faft 30 Jahren 
der Vortragende selbft beteiligt ift. Die 
Mehrheit der Versammlung teilte aber die 
Anschauung, daß für preußische Schulen nicht 
der Itrengere methodische Betrieb öfter* 
reichs, der die Logik und die Psychologie 
in den Vordergrund ftellt, geeignet sei. daß 
überhaupt weniger »Unterricht in der Philo* 
sophie* zu treiben, als vielmehr der gesamte 
Unterricht auf den oberlten Klassen in philo* 
sophischem Geilte zu erteilen, also »Philo* 
söphie und Unterricht« nach Lehmanns Aus* 
druck, und durchaus auch im naturwissen* 
schaftlichen, zu treiben sei. Mit Nachdruck 
wurde in der Diskussion, für die hier erfreu* 
licherweise etwas mehr Zeit vorgesehen worden 
war als bei den übrigen Verhandlungen, be* 
tont, daß die Universitätsvorlesungen einmal 
ihre »Einführungen« elementarer geftalten, 
dann aber auch ihre Fachvorlesungen auf 
allen Gebieten zu philosophischer Höhe sich 
erheben lassen möchten. — Ein sehr will* 
kommenes Zeichen dafür, daß die Universitäts* 
lehrer für die Technik des Unterrichts Ver* 
ftändnis zu zeigen beginnen, war der Vortrag 


von Professor Stern in Breslau über die 
moderne Jugendpsychologie in ihrer 
pädagogischen Bedeutung: als die end* 
lieh als unerläßlich erkannte Bedingung eines 
erfolgreichen Unterrichts ift die unendlich 
schwer zu erlangende wirkliche Kenntnis der 
Kindesseele anzusehen, was einem Pädagogen 
wie Herbart noch unbekannt sein durfte. 
Aus der Fülle der hierin enthaltenen Probleme 
wurden wesentlich die heute im Vordergründe 
des Interesses flehenden behandelt, nämlich 
außer dem Didaktischen das der Entwicklung, 
bei dem das rezeptive Moment bisher zu 
ausschließlich berücksichtigt worden sei, 
während gerade auch das Sensomotorische 
Berücksichtigung verdiene, und zuletzt das 
Problem der Differenzierung der Individualität, 
dessen Behandlung zu kritischer Würdigung 
der »Text*Serien« des Franzosen Binet führte. 
Daß auf seiten der mit überfüllten Klassen 
arbeitenden Pädagogen, aber auch auf seiten 
der Vertreter der sozialen Beltrebungen eines 
Kerschenfteiner, die Wahrung vor dem Lieb* 
kosen der Individualität ertönen mußte, war 
vorauszusehen. 

Die Fähigkeit, Wissen und Leben zu 
einander in Beziehung zu setzen, der offene 
Blick für die Gegenwart, der ja keineswegs 
ohne weiteres mit der »Forderung des Tages« 
gleichzusetzen ift, was beides aber nicht mit 
Unrecht lange Zeit gerade am deutschen Philo* 
logen vermißt wurde, trat in einer erfreulich 
großen Zahl von Vorträgen sowohl von 
Universitätslehrern als von Schulmännern deut* 
lieh hervor. So sprach Professor Dr. Fried* 
rieh aus Leipzig über Geschichtswissen* 
schaft und Geschichtsunterricht, Pro* 
fessor Weber aus Posen über den 
Unterricht in der älteren deutschen 
Geschichteim Dienfte der ftaatsbürger* 
liehen Erziehung, Professor Dr. War* 
schauer in Posen über den Schulunter* 
rieht in der geschichtlichen Heimat* 
künde, Professor Dr. Kötzschke aus Leipzig 
über Oftdeutsche Kolonisation im 
Mittelalter und in der Neuzeit, Pro* 
fessor Dr. Höck in Perleberg über die 
Frage, in welcher Beziehung der bio* 
logische Unterricht fördernd auf die 
gesamte Geiftesbildung der Schüler 
wirken kann, sowie Direktor Dr. Matz* 
dorff aus Berlin über die Stellung der 
Biologie im Organismus der höheren 
Schulen, Professor Süpfle aus Karlsruhe 
über die Schularztfrage. Wie sehr durch* 
aus auch die heutigen deutschen Philologen 
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an Stelle der früheren allzuftarken Neigung 
zum Abftrakten von der Notwendigkeit des 
Hilfsmittels der Anschauung überzeugt sind, 
davon legten nicht nur die Erörterung von 
Professor Dr. Moritz in Posen über die 
Verwendung des Lichtbildes im geo* 
graphischen Unterricht Zeugnis ab sowie 
Direktor Dr. Luckenbachs Kunftunter* 
rieht in der Tertia, sondern vor allem 
auch die von einer hülle von Lichtbildern 
begleiteten Vorführungen der auf ihrem 
Sondergebiet seit langem fruchtbar wirkenden 
Forscher wie des Professors A. Brückner 
aus Berlin, der die reichen Ergebnisse seiner 
Ausgrabungen auf dem Friedhof am 
Eridanos in Athen darltellte und des 
Direktors am Berliner Museum für Völker» 
künde, Professors Dr. Schuch har dt, der an 
der Hand der Burganlagen und der Keramik, 
zumal des Lausitzer Typus die Sueben» 
kultur als einen feiten Begriff nach» 
wies. Auch die auf Anregung des deutschen 
Kaisers so bedeutend geförderten Ausgra» 
b ungen und Rekonftruktionen der Tempel 
von Baalbek wurden in Lichtbildern vor» 
geführt, und zwar von einem der daran selblt» 
beteiligten technischen Beamten, Regierungs» 
baumeilter Dr. Kohl. In sehr dankenswerter 
Weise waren außerdem eine besonders große 
Fülle von Aufnahmen der Königlichen Meß» 
bildanfialt in Berlin von den Stättep der ge» 
samten Ausgrabungen auf hellenischem und 
helleniltischem Boden während der ganzen 
Dauer der Verhandlungen ausgeltellt. 

Das philosophische Moment Jals die 
Fähigkeit, Ergebnisse der Einzelforschung in 
große geiltige Zusammenhänge, zumal auch 
kulturgeschichtlicher Art, zu bringen, das über 
dem Stolz möglich!! zahlreicher Feftltellung 
von bloß Tatsächlichem, oft höchlt geiltreich 
Erschlossenem, früher nicht selten vermißt 
wurde, trat diesmal in überraschend reicher 
Weise zutage. Darum hätte der Vortrag von 
Professor Schräder aus Breslau über die An» 
schau ungen Viktor Hehns von der Her» 
kunft unserer Haustiere und Kultur» 
pflanzen im Lichte der heutigen Forschung 
auch in eine der allgemeinen Sitzungen gehört 
und nicht in die der indogermanischen Sektion: 
die Entdeckungen der Botaniker in den 
paläolithischen Schichten, die Unhaltbarkeit 
der Semitisierung des Südens und der Ro» 
manisierung des Nordens von Europa infolge 
der Entdeckung der minoisch»mykenischen 
Kultur, die Entdeckungen der Sprachforscher, 
daß manche Benennungen von nichtindo» 


germanischen UrVölkern Europas herrühren 
und dergleichen, beeinträchtigen nicht die 
geniale LeÜtung der Zusammenfassung des 
Hehnschen Buches, denn die neueren 
Forschungen erlauben ein solches noch nicht 
wieder. — Professor Wechssler aus Marburg 
behandelte die Beziehungen zwischen 
Weltanschauung und Kunftschaffen im 
Anschluß an Moli&re und forderte dabei 
geradezu eine neue Art der Betrachtung der 
gesamten Literaturgeschichte, eben unter dem 
Gesichtspunkt einer Geschichte der Welt* 
anschauungen. Nicht als ob die Weltan* 
schauung immer ein bewußter Gegenftand der 
Dichtung wäre, aber diese werde von ihr wie 
von einem Fluidum immer durchzogen: An* 
schauung, Ausdruck, Geftaltung des dichte* 
rischen Erlebnisses gehörten ftets zusammen, 
sonlt entliehe kein Kunltwerk. Ein Stück 
Weltanschauung spiegelte auch der tiatur* 
wissenschaftliche Vortrag des bekannten Paters 
Wasmann über das Seelenleben der 
Ameisen wider, der indes doch mindeüens 
ebensogut oder besser in eine Naturforscher» 
Versammlung gehört hätte. Wenn der Vor* 
tragende Wert darauf legte, als Vertreter der 
chri!tlich*gläubigen Naturforschung zu gelten, 
so hatte das mit dem besonderen Gegenftand 
seines Themas nichts zu tun; dieser selbft 
führte den Nachweis, daß aus den vielfach 
so menschenähnlichen Handlungen doch 
nicht auf die Ausrüstung der Ameisen mit 
wirklich menschlichem Intellekt geschlossen 
werden dürfe. Im übrigen boten die Aus* 
führungen eine ftaunenswerte Fülle von dem 
Philologen jedenfalls vielfach unbekannten 
Tatsachen aus dem Ameisenleben. 

Die deutsche Philologie, die gerade durch 
die Sicherheit und Schärfe ihrer Methode die 
Philologie überhaupt einft zu einer Welt* 
Wissenschaft erhob, legte auch auf der Posener 
Versammlung beachtenswerte Proben auf dem 
besonderen Gebiet der philologischen Kritik 
ab. Als einige vor anderen bemerkenswerte 
Vorträge seien dafür folgende angeführt: 
Professor Gercke aus Breslau wies die be* 
kannte Erzählung von der L i ft des 
Themiftokles bei Herodot in ihrer Un* 
haltbarkeit »als eine kindliche Erfindung« 
nach und erhob seine Untersuchung zu 
weitergreifender Bedeutung durch den Nach» 
weis, daß bei GeÜaltung hiftorischer Person* 
lichkeiten bewußt oder auch unbewußt die 
Anlehnung an beftimmt ausgeprägte Typen der 
Dichtung ftattgefunden habe. — Professor 
F. W. v. Bissing führte bei einem raschen 
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Gange durch die hervorragenden Kultur* 
leiftungen der Ägypter den schlagenden Be* 
weis, daß auf jedem einzigen Gebiet Ägypten 
in empirischer, oft zu höchlter Feinheit aus* 
gebildeter Beobachtung Itecken geblieben sei 
und überall erlt durch Berührung mit dem 
hellenischen Flement das Merkmal wirklicher 
»Wissenschaft* erlangt habe. — Professor 
E. Wolff aus Kiel aber, der in letzter Stunde 
noch für Kühnemann cingetreten war, durfte 
in dem Vortrag über Wilhelm Meilters 
theatralische Sendung von Goethe seiner 
freudigen Genugtuung Ausdruck verleihen, 
daß die meilten der von ihm auf Grund der 
Stilkritik hauptsächlich gefundenen Ver* 
mutungen über die älteren und die jüngeren 
Partien in Wilhelm Meifter durch die Ab* 
schrift aus dem Schultheßschen Nachlaß von 
der erften Fassung des Werkes sich vollauf 
bestätigt haben. 

Von Vorträgen, die das Ganze des höheren 
Schulwesens bzw. seiner Organisation sowie 
den Begriff der Sprachwissenschaft überhaupt 
betreffen, beanspruchen vor allem folgende 
drei eine Bedeutung. Cauer führte Hum* 
boldtals Organisator des preußischen 
Schulwesens vor, der seine weitreichende 
Wirkung der seltenen Vereinigung: Verltänd* 
nis für das Wesentliche und Macht es aus* 
zuführen verdankte. Durchaus auch für 
Schädliches sei er verantwortlich zu machen: 
für die zu scharfe Trennung von Schule und 
Universität sowie für das allmählich über* 
wuchernde Berechtigungswesen. Aber dafür 
gab auch die Ansicht, die Humboldt, zugleich 
Forscher und Staatsmann, von des Menschen 
Wert und Würde hatte, seiner Organisation 
das einzigartige innere Leben. Grünwald, 
der rührige, aber auch besonnene Anwalt 
humaniftischer Bildung, führte, indem er 
von der antimodernen Tendenz der 
Schule sprach, in wirksamer Weise die 
ftarken gegensätzlichen Strömungen unserer 
Zeit vor Augen, die es einfach unmöglich 
machten, allem an sich völlig Berechtigten 
gleichmäßig gerecht zu werden. Und der 
Privatdozent Dr. Frischeisen*Köhler, der 
über den heutigen Stand der Sprach* 
Philosophie sprach, bekämpfte nachdrück* 
lieh die Einreihung der Sprachwissenschaft 
in das Gebiet der Naturwissenschaft. Als 
eine Geiltcswissenschaft und eine hiltorische 
Wissenschaft hat sie, die mit als erlte der 
naturaliftischen Methode erlag, auch als erfte 
den Sieg über diesen Naturalismus davon* 
getragen. Das ilt ganz im Geilte des Mannes, , 


als dessen Schüler sich der Vortragende be* 
zeichnen mußte, Wilhelm Diltheys, dessen 
Tod während der Tagung der Versammlung 
gemeldet wurde. Sein Werk weiter fort 5 
zusetzen wird ebenso eine ernlte Angelegen* 
heit der Philologen im weitelten Sinne sein, 
wie das der beiden großen Toten, deren vor 
vielen anderen bei der Eröffnung der Ver* 
Sammlung gedacht wurde, des Philosophen 
Friedlich Paulsen und des Schulmanns 
Oskar Jäger. 

Die nationale Aufgabe, die die Posener 
Versammlung im besonderen Sinne zu er s 
füllen hatte, darf nicht übersehen werden: sie 
hatte dem vorgeschobenen Poften deutscher 
Kultur das Bewußtsein seines endlichen Sieges 
in dem schweren Kampfe mit nichtdeutscher 
Kultur zu ftärken. In den Räumen der 
Akademie, die von einem weiteren inneren 
Ausbau noch weiterreichende Wirkungen 
sich verspricht, tagte die Versammlung. Aut 
dem Wege zu den Sitzungen mußten die 
Mitglieder täglich an dem kraftvoll*trotzigen 
Bau des neuen Kaiserschlosses vorüber; ein 
Feftabend spielte sich in dem neuen Stadt* 
theater ab, der Pflegeftätte deutscher Kunft; 
ein Ausflug führte zu den neuen Ansied* 
lungen, eine Wagenfahrt gewährte reichen 
Einblick in das deutscher Tatkraft verdankte 
Aufblühen der Stadt selbft; der Besuch der 
Oftdeutschen Ausheilung gab Gelegenheit, 
die Selbftändigkeit der Leibungen auf in* 
duftriellem Gebiet zu beobachten. Gegen 
600 Mitglieder waren als Teilnehmer der Ver* 
Sammlung dem Rufe: »Na Ooftland wille wy 
varen« gefolgt, und eine nicht geringe An* 
zahl von diesen beteiligte sich auch an der 
nach Schluß der Sitzungen sich anschließenden 
»Oltmarkenfahrt« nach Bromberg, Thorn, 
Danzig und Marienburg. So hat die Posener 
Versammlung in mehr als einer Hinsicht eine 
besondere Bedeutung zu beanspruchen. Eine 
zusammenfassende Darltellung aber der erften 
50 Versammlungen wird nach dem schon 
1909 in Graz gefaßten Beschluß aus den 
Mitteln der ) ubiläums * Spende geschaffen 
werden; für die Ausführung ift Herr Pro* 
fessor Gercke in Breslau gewonnen worden. 
Als Oit der nächften Versammlung 1912 
wurde Marburg a. d. Lahn beltimmt. 

Friedeberg, N m. P. Lo re n tz. 

* 

Die Verlufie b e i*d e m B ra n d d e r New 
Yorker Staatsbibliothek. Seit dem Brand 
der Türiner Bibliothek sind nicht mehr so 
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viele für die Wissenschaft wichtige Dokumente 
durch Feuer zerltört worden, wie bei dem 
kürzlichen Brand der New Yorker Staats*» 
bibliothek. Allerdings sind Kunlt und eigent* 
liehe Bibliophilie bei dem New Yorker Brande 
weniger in Mitleidenschaft gezogen worden 
als in Turin. Dafür iit aber eine ganze Wissen* 
Schaft, das Studium der amerikanischen Ge* 
schichte, furchtbar und in unersetzbarer Weise 
geschädigt. Denn nach den neuelten Schät* 
Zungen sind nicht mehr als 10% der Manu* 
skripte, die in den Archiven der Staatsbibliothek 
des Staates New York aufbewahrt worden, 
dem wütenden Element entgangen. Wenn 
wir jetzt einem Aufsatze in »The Nation« 
folgend, einiges von dem früheren Inhalt der 
New York State Library, der jetzt durch das 
Feuer dezimieit worden iit, aufzählen, so 
soll damit auch ein Licht auf die außerordent* 
liehe und glänzende Entwicklung des ameri* 
kanischen Archivwesens geworfen werden, die 
sich in dem Material der New Yorker Staats* 
bibliothek gezeigt hat. 

Unter den in dem Staaten*Kapitol aufbe* 
wahrten Archiven rangieren chronologisch 
an erlter Stelle die alten holländischen Kolo* 
nialrecords, die aus 2 wichtigen Sammlungen 
behänden. Die erlte umfaßte 16 Bände Ab* 
Schriften, welche den in den königlichen 
Archiven des Haags und im Besitze der Stadt 
Amlterdam befindlichen Dokumenten ent* 
nommen waren. Teilweise sind sie in Über* 
Setzung in einem Buche O'Callaghans 
»Dokumente, welche auf die Kolonialgeschichte 
von New York bezug haben«, gedruckt. Sie 
umfassen die Jahre 1603—1678. Die zweite 
Sammlung umfaßte die Originalniederschrift 
der Records des Gouvernements der hollän* 
dischen Weftindia*Kompagnie aus den Jahren 
1638-1664 und 1673—1674. 48 Bände hat 

diese Sammlung ursprünglich ausgemacht, und 
viele der darin enthaltenen Dokumente sind 
jetzt nur noch in Übersetzungen erhalten. 
Von diesen Übersetzungen sind ungefähr 
10 0/ 0 in ihrer Wichtigkeit entsprechenderweise 
gedruckt; die übrigen 90% hätten einer 
neuen Übersetzung unterzogen werden müssen, 
wenn sie nicht durch Feuer zugrundegegangen 
wären. Von dieser ganzen holländischen 
Sammlung iit nur ein Drittel in mehr oder 
weniger verbranntem Zultande gerettet worden. 

Durch einen glücklichen Zufall iit das 
interessantere Einzeldokument aus den eng* 
lischen Kolonialrecords, der Originalfreibrief 
des Staates New York, den Karl II. für den 
Herzog von York erlassen hatte, gerettet 


worden, dadurch, daß er sich nicht in den 
Archivräumen befand. Aber ! in anderen 
Beziehungen iit der Verluit an Manuskripten 
aus 'dieser Periode unersetzlich. Denn 33 
Bände Manuskriptprotokolle des Kolonialrats, 
einschließlich der Korrespondenzen der 
Kolonialgouverneure, Pässe, Erlasse, Orders 
und Erlaubnisscheine, sind zugrundegegangen; 
ebenso 28 Bände Protokolle des Provinzial* 
rats, sowohl was Exekutive wie was Legislative 
betrifft, für die Jahre 1668—1776. Nur Teile 
von diesen Manuskripten, welche die frühere 
Periode betreffen, sind — und zwar in ganz 
unbefriedigender Weise — gedruckt gewesen. 

Die englische Sammlung umfaßte auch 
32 Bände verschiedenartiger Dokumente z. B. 
Orders, Lizenzen, Warrants, Wahlzertifikate, 
Bürgerrechtszertifikate, Dokumente, welche auf 
Kolonialbesitz in verschiedenen Staaten Bezug 
haben usw., aus der Zeit von 1665 bis 1808, 
Dazu kamen 4 Bände der Zivil* und Militär* 
ausschüsse von 1684 an, die Rechnungen der 
Provinzialschatzämter, die Originaldrucke der 
Donganschen Gesetze und die Journale der 
New Yorker gesetzgebenden Versammlung von 
1699 bis 1747. 

Unter dem allgemeinen Titel »Landpapiere« 
waren eine große Anzahl originaler Land* 
patente eingeschlossen, z. B. der Original* 
freibrief für die Stadt New York aus dem 
Jahre 1730 und ein Originalabdruck des 
Zengerschen Drucks desselben. Die Indianer* 
papiere begriffen die ganzen Originalrecords 
der Agentur für die Indianergebiete von 1757 
bis 1759, eine ganze Reihe Händlererlaubnis* 
scheine für den Indianerhandel und Kopien 
der Verträge, die zwischen 1766 und 1811 in 
erfter Linie mit den Irokesen eingegangen 
waren. 26 Bände von Manuskripten und 
Briefen aus den Jahren 1738 bis 1774 waren 
von Sir William Johnson gesammelt worden; 
sie haben allein Bezug auf Indianer im Staate 
New York. Diese Sammlung wurde als einer 
der Hauptschätze der New Yorker Staats* 
bibliothek angesehen, nichts davon iit ge* 
druckt, und so iit der Verluit ganz außer* 
ordentlich. Von großem Wert für. das 
Studium dieser Periode waren auch die 
Originaltagebücher des Rev. Samuel Kirkland, 
des Missionärs für die Irokesen in den Jahren 
1769 bis 1793, in 4 Manuskriptbänden. Diesem 
Missionär war es fast allein zuzuschreiben, 
daß der Oneida*Stamm während des Re* 
volutionskrieges der amerikanischen Sache treu 
blieb und nicht wie die übrigen Irokesen* 
Itämme mit den Briten gemeinsame Sache 
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machte, hin Teil dieser Tagebücher ift durch 
Druck bekannt. 

Eine der wertvollften Einzelsammlungen 
in der durch Brand zugrundegegangenen 
Bibliothek beftand aus 52 Manuskripten* und 
Dokumentenbänden, die von Georges Clinton, 
dem erften Staatsgouverneur und späteren 
Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten, her¬ 
rühren oder auf ihn Bezug haben. Sie be* 
treffen die Periode von 1763 bis 1844 und 
waren von verschiedenftem Interesse und 
Charakter. Ursprünglich gehörten viele Briefe 
Washingtons zu dieser Sammlung, die glück* 
licherweise vor dem Ausbruch des Feuers 
entfernt waren. Auch ein Tagebuch Clintons 
aus den Jahren 1803 bis 1809 befand sich 
darunter, ferner das Tagebuch seines Vaters 
Colonel Charles Clinton über seine Überfahrt 
von. Irland nach Amerika im Jahre 1729 und 
über seine Campagne in dem französisch* 
indianischen Krieg im Jahre 1758. 366 Einzel* 
dokumente in der Clintonsammlung bezogen 
sich auf die Stadt New York vor und un* 
mittelbar nach dem großen Revolutionskrieg 
und handelten von Landtransaktionen, Land* 
Verkäufen, Baukontrakten usw. 

Für das Studium der Zivilverwaltung der 
im Aufftand befindlichen Kolonien während 
der Revolution sind 42 Bände Dokumente 
und Protokolle des Provinzialkongresses des 
neuen Staates New York von größter Wichtig* 
keit gewesen. Sie liegen glücklicherweise ge* 
druckt vor. Nichtsdeftoweniger i(t der 
Verluft der Originalakkreditive der Dele* 
gierten für den Provinzialkongreß von 1755, 
ferner der Protokolle des Kriegskomitees des 
Kongresses und vieler handgezeichneter 
Karten von ganz gewaltiger Bedeutung. Eine 
Sammlung von Manuskripten und Proto* 
kollen des Sicherheitskomitees der Stadt und 
des Landkreises Albany während der Revo* 
lution, im ganzen 10 Bände, wurde teilweise 
dadurch gerettet, daß mehrere der Bände zur 
Zeit des Brandes von dem Staatshiftoriker für 
wissenschaftliche Zwecke benutzt wurden. 
Dagegen gingen die Verhandlungen des 
Albany * Komitees und die Protokolle des 
Komitees für Aufdeckung und Niederschla* 
gung von Verschwörungen — beide revo* 
lutionäre Körperschaften — zugrunde. Die 
letzteren sind allerdings durch Druck erhalten. 

Zwei Sammlungen von sehr wertvollen 
Dokumenten für die frühe politische und 
legislative Geschichte des Staates New York, 
darunter 42 Bände sogenannte »Assembly* 
Dokumente« aus den Jahren 1777 bis 1830, 


sind teilweise unersetzlich. Diese Assembly 
Papers enthielten u. a. die Berichte über die 
Konfiskation der Tory*Besitztümer, die Ori* 
ginalbotschaften der Gouverneure, dieOriginal* 
incorporationrecords über Einverleibung 
von Städten und Dörfern und die Berichte 
der Staatenoffiziere. Ein wichtiger Band ent* 
hielt die Vermont Papers, die auf die Grenz* 
frage mit Vermont in den Jahren 1777 bis 1779 
Bezug haben; ferner gehörten ein Band Briefe 
des royaliftischen Gouverneurs William 
Tryon für die Jahre 1777—1780 und das Ori* 
ginalmanuskript der Verhandlungen des Staats* 
Senats von 1777—1792 wie die Originalproto* 
kolle des Anltellungsrates von 1777—1786 
dazu. Nur die letzteren exiftieren noch im 
Duplikat im Staatssekretariat. 

Nur ein Drittel der Papiere des Gou* 
verneurs Tompkins sind gerettet. 15 Bände 
haben sie umfaßt; ihre wichtigften Teile sind, 
allerdings in sehr geringwertiger Ausgabe, 
vor einigen Jahren veröffentlicht worden. 
Verlorengegangen ift Aaron Burrs Einnahme* 
buch aus den Jahren 1812 bis 1820 und die 
Westerloo*Sammlung von holländischen und 
lateinischen Manuskripten. — Union College 
hat einen schweren Verluft erlitten, indem 
ein großer Teil seiner früheften Denkwürdig* 
keiten einhscließlich der Haupt*Original* und 
Rechnungsbücher vom Feuer zerftört worden 
sind. In der Staatsbibliothek waren auch eine 
ganze Anzahl Dokumente und Manuskripte 
deponiert, die auf die Geschichte anderer 
Staaten Bezug haben, und von denen der 
größte Teil nicht weiter durch Druck ver* 
breitet worden war. So wird es niemals mehr 
möglich sein, sie zu gebrauchen, um Lücken 
in den Records dieser Staaten auszufüllen. — 
Die sogenannten D’Iberville*Papiere, die teil* 
weise Übersetzungen, teilweise in dem Original* 
französisch abgefaßt sind, bezogen sich auf 
Reisen und Entdeckungen des französischen 
Koloniften und Soldaten D'lberville; sie waren 
von größter Wichtigkeit für die frühe Ge* 
schichte von Florida und Luisiana und ge* 
hörten zu den interessanteften Dokumenten 
für die Geschichte anderer nordamerikanischer 
Staaten außerhalb des Staates New York. 

Die Schätzung, daß nur zehn Prozent der 
in der Bibliothek des Staates New York ver* 
einigten hiftorischen Dokumente gerettet 
sind, ift eine nur oberflächliche, und es wird 
wohl noch eine geraume Zeit dauern, bis 
exakt feftgestellt werden kann, was gerettet 
und was unersetzlich verloren ift. 
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Pilgerfahrten. Straßen und Hospize im 
mittelalterlichen Italien. 

Von 

P i o R a j n a. 


I. 

» . . . In dasselbe fahr 'fiel auch die 
berühmte Zensur des Appius Claudius 
und desL. Plautius ; gesegneter von beiden 
Namen aber blieb den Nachkommen 
der des Appius, weil er die fefte Straße 
gebaut und das Trinkwasser in die 
Stadt geleitet hat.« Mit diesen schlichten 
Worten verzeichnet Livius, der beredte 
Darfteller römischer Größe (Buch 9, 
Kap. 29) nicht nur die für das innere 
Leben der Stadt so überaus wichtige 
Entftehung des erften Aquäduktes, son* 
dern noch ein anderes Ereignis von uns 
absehbarer Tragweite: den Bau der 
erften Militärftraße, deren Rom sich er* 
innern konnte. Wir befinden uns im 
Jahre 442 nach Erbauung der Stadt, 
312 vor Chrilti Geburt. Die Samniter 
sind in ihre Berge zurückgeworfen, und 
Saticula wacht an der Grenze. Die 
frische Schmach des Caudinischen Jochs 
(321 v. Chr.) ift abgewaschen; die 
Herrschaft über Campanien ift gesichert, 


Aus dem italienischen Manuskript über¬ 
setzt. 


und eine Hauptftütze dieser Herrschaft 
ift die Via Appia. 

Andere Straßen zu ähnlichem Zwecke 
folgten in kurzer Frift, dieselben, die 
dann umgebaut und verlängert zur 
Flaminia und Valeria wurden. Weiter 
kommen allmählich noch die Cassia, 
die Clodia, die Salaria, die Aurelia, 
um nur die wichtigften zu nennen, 
hinzu; und Rom erscheint uns so faß 
wie ein Polyp mit zahllosen Armen, 
die sich nach allen Seiten hin aus* 
{trecken, um zu packen und feftzuhalten. 
Immer weiter werden diese Arme sich 
ausdehnen, sich trennen und dann 
wieder verflechten, bis sie schließlich 
ein die ganze römische Welt umspan* 
nendes Netz geworden sind. 

In der Kunft des Straßenbaus ift 
Rom eine Meifierin gewesen, wie es in 
der Geschichte vor ihr und nach ihr 
keine zweite gegeben hat. Beschämt 
sehen wir, Urheber flüchtiger Eintags* 
Schöpfungen nur allzu oft, welchen 
Grad von Feftigkeit diese römische 
Arbeit erreicht hat. Das Mittelalter, 
dem die römischen Straßen, mit den 
eignen verglichen, wie unzerftörbar er* 
schienen, nannte sie in einem großen 
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Teile Frankreichs und wohl nicht in 
Frankreich allein mit einem uns seltsam^ 
anmutenden Ausdruck ch emins ferres 
gepanzerte Straßen. Das Volk im bei* 
gischen Gallien aber, wo sie sich besser 
als in irgend einem andern Lande des 
Weftens erhalten hatten, begnügte sich 
nicht hiermit, sondern schrieb sie einem 
König Brunehault zu — ein Name, der 
wahrscheinlich dem der Gemahlin König 
Sigberts nachgebildet und vielleicht mit 
dem der mythischen Brunhilde des ger¬ 
manischen Epos verschmolzen ift — und 
war des Glaubens, daß sie einer übet* 
natürlichen Macht ihr Dasein verdankten. 
Der Zauberer Brunehault hatte sich, um 
die Hindernisse zu überwinden, die der 
sumpfige Grund des Landes seinen 
Unternehmungen bot, an seinen guten 
Freund den Teufel gewandt, und der 
Teufel hatte ihm wunderbar in drei 
Tagen die Arbeit ausgeführt. Und so 
galten als Teufelswerk unzählige Brücken, 
diese zur Ergänzung der Straßen un* 
entbehrlichen Bauten, in denen eben* 
falls Rom, dank vor allem seiner in der 
Verwendung des Bogens erworbenen 
Erfahrung, bis zu vordem unerreichten 
Höhen aufftieg. 

Das Volk erklärt sich das ihm Un* 
verftändliche leicht auf seine Weise, die 
Techniker aber betrachten und bewun* 
dern. Die fünf kunftvoll übereinander* 
gelegten Schichten, die man in einigen 
Fällen gefunden hat, sind natürlich nicht 
die allgemeine Regel. Gerade diese Kunft 
vor allen anderen hat ja örtlichen Be* 
dingungen sich anzupassen und sich 
nach ihnen zu richten. Und wenn sie 
auch mit der Zeit immer mehr sich ver* 
feinerte, so ging es doch langsam, und 
ihre Kräfte reichten nicht immer so weit 
\\ 1 r Wunsch vorausgeeilt war. Aber 

und, alles vermochte sie in 
eit Roms. Damals konnte 
i brechen, denen sie vordem 
chen müssen. 


Aber wenn auch die Kunft nur ganz 
allmählich sich vervollkommnefe und 
viele römische Straßen allmählich erft 
wurden was sie schließlich waren, so 
hatte man doch sicherlich in ganz alter 
Zeit schon beträchtliche Fortschritte ge* 
macht. Sehr bald begannen die ein* 
fachen viae, natürlich nur die wich* 
tigften unter ihnen, viae stratae zu 
werden, und im Laufe der Zeit wurden 
sie silice stratae, d. h. sie erhielten 
ein Pflafter aus Steinen von einiger* 
maßen ebener Oberfläche. Zuvor aber 
waren sie nur glarea stratae, Kies* 
ftraßen, gewesen, ein Zuftand, der, wenn 
auch weniger vorgeschritten, uns immer* 
hin den charakteriftischen Unterschied 
der Kunftftraße von einer beliebigen 
andern darftellt. 

Stern ere ift das eigentliche aut 
Straßen angewandte Wort im Latei* 
nischen und wie wir sehen ein sehr 
bezeichnender Ausdruck. Es kommt 
ebenso jedem einzelnen stratum zu, aus 
denen eine römische Straße befteht, wie 
ihrer Gesamtheit. Livius bedient sich 
in der eingangs zitierten Stelle eines 
noch bezeichnenderen Wortes, er sagt 
viam munivit. Es wäre falsch zu be* 
haupten, daß er hierzu kein Recht habe, 
sondern was seiner Zeit angehörte will* 
kürlich einer weit zurückliegenden Ver* 
gangenheit zuschreibe. Faft zweifellos 
und sehr richtig war ihm das Wort 
von seiner Quelle geboten. Man be* 
denke doch, daß die Via Appia auch 
zur Zeit schon da sie entftand auf einer 
Strecke von fünfzehn römischen Meilen 
die Pontinischen Sümpfe zu durch* 
schneiden hatte; also erforderte sie 
offenbar auch in ihrer erften Ausführung 
schon beträchtliche künftliche Arbeit. 
Und zu dieser Eigentümlichkeit kommt 
noch eine zweite, die jeden Zweifel 
ausschließt, daß sie dem Straßentypus 
aus Roms Blütezeit zuzurechnen ift 
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Von Rom nach Terracina lief die Appia 
gerade fort. Das ergibt eine schnurgerade 
Strecke von mehr als 60 Meilen, also eine 
würdige Vorgängerin jener andern, faft 
dreimal so langen Straße, die — für die 
Zukunft ein Bau von der allergrößten 
Bedeutung — 125 Jahre später von Rimini 
nach Piacen-ra sich hinziehen wird. Ob# 
wohl zunächft zu militärischen Zwecken 
angelegt, brachten es die Dinge doch 
mit sich, daß diese Straßen auch viel* 
fältigem andern Gebrauche dienten. 
Dem Handel wurden sie die unent# 
behrliche Ergänzung des Seewegs, der 
für ihn ja immer die Hauptftraße war 
und bleiben wird; und es iit merk# 
würdig, daß Strabo zu Anfang der 
Kaiserzeit nur diesen Nutzen hervorhebt 
und preift (V, 3, 8): »sodaß man die 
Schiffslaften auf Frachtfuhrwerk verladen 
kann«. Aber auch jede andre Lebens# 
äußerung verlief auf ihnen; sie waren 
für die römische Welt die Arterien und 
Venen, die das belebende Blut durch 
den gewaltigen Körper schickten, und, 
um das Bild ganz treffend zu machen, 
gab es da wirklich auch ein Organ, das 
die Arbeit des Herzens verrichtete. 
Nur so lange aus Rom, diesem großen 
Herzen, das Blut Rumpf und Gliedern 
zugeführt wurde, um dann wieder nach 
seinemUrsprung zurückzuftrömen, blieb 
auch das römische Leben frisch und 
kräftig. Aber sowie es den Anschein 
gewann, als könnten oder müßten auch 
andre Orte als Hauptftadt oder als 
Hauptftädte sich betätigen, da ging die 
römische Welt unwiderruflich ihrem 
Verfall entgegen. Eine römische Welt, 
deren Haupt und zwar einziges Haupt 
nicht Rom wäre, ift ja schlechthin un# 
denkbar. 

Außer für die Benutzung seiner mi# 
litärischen Streitkräfte dienten die Straßen 
dem Staate aber auch noch, einen ge# 
ordneten sicheren und raschen Mit# 


teilungsdienft für die Regierung zu 
schaffen, der zu voller Entwicklung 
allerdings erft in der späteren Kaiser# 
zeit kam. Unter der Republik hatte 
man sich für die dringendften Bedürf# 
nisse damit geholfen, daß man die Pro# 
vinzialen verpflichtete, den in öffent# 
lichem Dienfte Reisenden Wohnung, 
Verpflegung und Beförderungsmittel zu 
liefern; auch später hatten zwar die 
Provinzen noch immer den größeren 
Teil der Laft zu tragen, aber es wurde 
doch an allen Straßen eine Kette von 
stationes und mutationes einge# 
richtet, d. h. von Orten, wo Halt ge# 
macht und die Pferde gewechselt werden 
konnten. So entftand ein nur für den 
Staatsdienft beftimmter Pofibetrieb — 
cursus publicus hieß er — der zwar 
nichts ganz Unerhörtes war, denn eine 
entsprechende Einrichtung hatte Asien 
in längft vergangenen Zeiten unter der 
Perserherrschaft schon kennen gelernt, 
der aber jetzt einen Umfang und eine 
Vollkommenheit erhielt, wie sie nie 
zuvor dagewesen. Der Codex Theodo# 
sianus (VIII, 5) und der Justinianeus 
(XII, 50, (51) enthalten viele ihn be# 
treffende Beftimmungen. 

Dieser cursus blieb in Italien be# 
flehen auch während der Regierung 
des ebenso römischen wie gotischen 
Theoderich; in den Verfügungen, die 
von Cassiodor in des Königs Namen 
verfaßt wurden, ifi häufig von ihm die 
Rede. Daß Theoderich, wenn er sich 
um den cursus bekümmerte, auch für 
die Straßen gesorgt habe, ift ja wie 
selbftverfiändlich, und so wäre man 
geneigt, als ein monumentales Zeugnis 
dafür die Inschrift anzusehen, welche 
in zwei Exemplaren — so wichtig er* 
schien die Tatsache — bei Terracina 1743 
wieder ans Licht kam; sie rühmt, daß 
für den öffentlichen Verkehr eine Strecke 
der Appia neu inftand gesetzt worden 
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*ci, die da% Wasser lange Zeit un* 
passierbar gemacht habe. NX'enn man 
dann aber zwei Briefe Gassiodors (II 32 
und 33, aus den Jahren 507 bis II) 
vergleicht, so erfährt man, daß der 
Ucuus, der auf der Inschrift sich nur 
aU des Königs Willen ausfuhrenden 
Wcrkmcdter hinftellt, in Wirklichkeit 
auch der — allerdings wohl durchaus 
nicht uneigennützige — Urheber ge* 
wesen i(t. Decius hatte nämlich zu* 
gleich ein weites Gebiet Landes trocken 
gelegt, und die Straße half ihm nun, 
das als ein Werk zu öffentlichem Nutzen 
erscheinen zu lassen. Für uns aber 
ergibt sich, daß schon seit geraumer 
Zeit (»per ornncs retro principes«) die 
Appia, die »Königin der Straßen« — 
regina via rum nennt sie Statius, 
Silv. II, 2, 12 — in übler Verfassung 
war. Wir werden sie uns ja nicht be* 
Händig unter Wasser zu denken haben; 
der Überschwemmung wird sie aus* 
gesetzt gewesen sein, wenn durch 
dauernde Regengüsse Flüsse und Bäche 
anschwollen und das Niveau desSumpfes 
sich hob. 

Was wir hier ei fahren, genügt, um 
uns ahnen zu lassen, daß dem ganzen 
großen römischen Straßennetz eine 
traurige /eit in naher Zukunft bevor* 
Itand. W as wird denn überhaupt die 
Folge sein müssen, wenn in dem un* 
geheuten l nebwei k der kaiserlichen 
Verwaltung der Anstoß und somit auch 
die Bewegung autgehort hat? Wenn 
vite MaJw in techt eigentlich barbarisch 
;u nennende Hände gekommen iltP 
Wenn aut Fud\cil und Zusammenhalt 
die ZeiItUvklung geto!gt llt, die, Gutes 
wie Böses m lewhem Maße wukend. 
den pv'htisvhen V h.uakter des Zenraums 
1 v mu. den wu vdas Mittelalter^ :u 
• gewohnt Mnd •' 

.■ein aber müssen wir» auch 
;nv aut t:wagungen gan: 


[ allgemeiner Art beschränken, noch 
manches sonft als mitwirkend in Betracht 
ziehen. Mit dem Verfall der Kultur 
ging zusammen, Wirkung und Ursache 
zugleich, eine Verminderung der mensch* 
liehen Bedürfnisse, wohingegen die 
frühere Zeit sich mit der unsrigen ver* 
gleichen läßt. Uns scheint es un* 
begreiflich, wie die Menschen des 
Mittelalters — und in dieser Hinsicht 
hat das Mittelalter bis geftern gedauert, 
ja dauert großenteils in Italien und in 
vielen andern kultivierten Nationen 
heute noch fort — so unbequem wohnen, 
sitzen, liegen, sich fortbewegen, kurzum 
leben konnten. Die Menschen im 
Altertum dagegen gelangten zwar noch 
! nicht zu der Fülle raffinierter Lebens* 
bedürfnisse, die wir heute haben, 
raffiniert aber waren auch sie schon in 
vielen Dingen, und so erscheint uns 
das Herabsinken der unmittelbar fol* 
genden Zeit auffallend groß. Für die 
Frage, die uns hier im besondem an* 
geht, i(t zu beachten, daß die Ge* 
wohnheit, in meift schnellen, kleinen 
Wagen zu reisen, ganz auf hörte; auch 
die schweren Laftgefährte ( üo< uüua&t >. 
die wir bei Strabo erwähnt fanden, 
wurden nicht mehr zum Warentransport 
auf große Entfernungen verwendet, die 
eignen Beine und Lalttiere wurden für 
weitere Hntfernungen zu Lande die ein* 
zigen Beförderungsmittel der Menschen. 
Diese Minderung ihrer Bedürfnisse vor 
allem verringerte ihren Handel, aber 
er litt zugleich Itark unter dem ZuitancL 
m dem sich jetzt die öffentlichen Straßen 
befanden. Das beweilt die Verhältnis* 
mäßig große Wichtigkeit. die der 
maritime Handelsverkehr behielr. und 
der wunderbare Aufschwung, den er 
wieder nahm, noch bevor nach der 
gewöhnlichen Auffassung d:e neue 
Morgenrote anbrach. Fair ganz! .h s Za 
seiht: une:!a<sen. muhten d;e Sr röcn 
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natürlich verfallen, denn auch die 
römischen Straßen, mochten sie noch 
so feft, noch so »gepanzert« sein, ver* 
langten inftand gehalten zu werden. 
Und sie erforderten das vielleicht nicht 
einmal so sehr an sich selber als in* 
direkt, d. h. sie erforderten — erinnern 
wir uns nifi-, was mit der Appia ge* 
schah — daß die Wasserläufe in 
Schranken gehalten wurden und die 
Abzugskanäle in Tätigkeit blieben. Aber 
das Mittelalter dachte nicht an Wieder* 
herftellung, wenn irgendwo etwas zer* 
ftört war. War ein Weg durch einen 
Bergfturz versperrt, so begnügte man 
sich, durch das Getrümmer einen Fuß* 
pfad zu bahnen, der dann allmählich 
durch den Gebrauch mehr und mehr 
gangbar wurde; hinderte Versumpfung 
das Fortkommen in der Ebene, so ging 
man auf den Berg. Rom hatte so viel 
wie möglich nicht nur gerade, sondern 
auch ebene Straßen haben wollen, und 
so hat es bewunderungswürdige Arbeiten 
ausgeführt, um den einen wie den 
andern Zweck zu erreichen. Für vor* 
geschrittene Kulturen überhaupt ift der 
Verfolg der geraden Linie charakteriftisch, 
so sehr, daß dieses Bedürfnis für sie 
zur Schrulle werden kann; im Mittel* 
alter dagegen herrschte überall die ge* 
krümmte, die gewundene Linie, draußen 
wie im Hause, und ein beftändiges Auf* 
und Niederfteigen Hörte die Menschen 
nicht weiter. Und aufzufteigen be* 
sonders zwang sie ja damals großenteils 
die Lage ihrer eignen Wohnungen, 
die sich wieder auf die Höhen zurück* 
gezogen hatten wie vor alters und aus 
denselben Ursachen: weil sie gesünder 
und vor allem weil sie geschützter lagen 
da oben. Und so finden wir auch hier 
wieder wie in der römischen Zeit, aber 
mit ganz anderen Ergebnissen freilich, 
die Rücksicht auf den Kriegszuftand 
des Landes. Nachdem die Zerftücklung 


einmal eingetreten war, mußte jeder für 
sich darauf bedacht sein, daß die Ver* 
kehrsverbindungen nicht allzu bequem 
würden. Hindernisse, wie wir sie mit 
so vieler Mühe möglichft unvermerkt 
an den Grenzen unseres Landes schaffen, 
schuf das Mittelalter auf Schritt und Tritt, 
sehr viel weniger furchtbar an sich, 
unter den Bedingungen des damaligen 
Lebens jedoch nicht weniger wirksam. 
Was aber die militärische Machtentfaltung 
zum Angriff, nicht zur Verteidigung, 
und zwar zu Angriff und Unterwerfung 
ganzer Provinzen und weiter Länder* 
firecken betrifft, so war sie damals von 
einer Art, daß sie sich um die Straßen 
nicht sonderlich zu bekümmern brauchte. 
Für die langobardischen, die fränkischen 
Heere, wie später für die übrigens nicht 
sehr ftarken Landsknechtstruppen der 
deutschen Kaiser waren die Straßen 
jederzeit gut genug, etwa wie ein Berg* 
(feiger um eine Alpenspitze zu erklimmen 
nicht einen wohlbegangenen Fußpfad 
nötig hat. 

II. 

Die Folgen dieser Lage der Dinge 
würden noch schwerer und Verhängnis* 
voller gewesen sein, und die Abhilfe 
hätte noch viel länger auf sich warten 
lassen, wenn nicht eine neue Kraft in 
Wirkung getreten wäre. Der Kitt, der 
die Länder des Mittelmeers zu einem 
kompakten Ganzen feft vereint hatte, 
war schließlich zerbröckelt; da ersetzte 
ihn ein Kitt ganz andrer Art, der mit 
nicht geringerer Fettigkeit genau um 
denselben Kern einen Teil derselben 
Länderwelt wieder aneinanderfügte und 
was verloren war durch andern Zu* 
wachs ausglich. Die religiöse Einheit 
trat an die Stelle der politischen, die 
nur teilweise und unfeft erhalten ge* 
blieben oder wieder erneuert war. 

Auch die religiöse Einheit, ganz wie 
die politische, bedarf zu ihrer Erhaltung 
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ftändiger Vermittlungen. Auch hier 
muß eine Zentralgewalt da sein, die in 
ununterbrochener Beziehung zu den 
einzelnen konftituierenden Elementen 
ficht. Diese Forderung ift in der 
katholischen Kirche zur Wirklichkeit 
geworden wie in keiner andern Infti* 
tution der Menschengeschichte. Nie 
hat es wieder ein Triebwerk gegeben 
so umfassend und feit zusammenhaltend 
wie das, das jetzt aufs neue von der* 
selben Stadt geleitet wird, 

. . . exiguis quae finibus orta tetendit 
In geminos axes, parvaque a sede profectas 
Dispersit cum sole manu«. 

(Claud., De (Tons. Stil. lib. 3 v. 138-UO) 

Und mit Fug könnte Claudian sich 
rühmen, von ihr eine bis .auf unsre 
Zeit hinab dauernde Wahrheit prophe* 
zeit zu haben, indem er versichert 
...... ncc terminus unquam 

Romanae ditionis erit. 

(ib. v. 159-160) 

Dieses Triebwerk in Gang zu er* 
halten, hätte es genügt, wenn in fteter 
unmittelbarer Beziehung mit Rom nur 
die blieben, die nach der katholischen 
Hierarchie das Amt von Abgeordneten 
der höchften pontifikalen Gewalt inne* 
hatten. Auch übermittelten die Päpfte 
nicht nur schriftlich ihre Anweisungen 
und Befehle den Bischöfen, sondern 
waren eifrig darauf bedacht, daß diese 
so oft wie möglich in eigner Person 
vor ihnen erschienen. Der Bischofs* 
besuch ad limina Apostolorum wird 
uns als Brauch schon zu Anfang des 
3. Jahrhunderts vom heiligen Paulinus 
bezeugt, und belehrende Einzelheiten 
ihn betreffend sind in den Briefen 
Papft Gregors des Großen zu lesen. 
Feierlich als eine Verpflichtung aus* 
gesprochen, mit Berufung auf in Kraft 
ftehende kanonische Normen, wird er 
auf dem Römischen Konzil vom Jahre 
743. Die Bischöfe aus der Nähe 
müssen unbedingt, nur den Fall schwerer 


Erkrankung ausgenommen, an jedem 
15. Mai in Rom erscheinen, die aus 
der Ferne juxta chirographum 
suum; aber daß auch von ihnen hierin 
viel verlangt wird, zeigt der derbe 
Verweis, den Gregor VII. im Jahre 
1080 dem Bischof von Rouen erteilt, 
weil, solange er Papft sei — er war es 
seit sieben fahren —, weder der Bischof 
selber noch seine Suffraganen zu ihm 
gekommen wären. 

Jedoch so zahlreich die Bischofssitze 
waren und so häufig auch die Reisen 
der Bischöfe sein mochten, für den 
sozialen Verkehr konnte das nur wenig 
ausmachen. Aber zu den Individuen 
kamen die Scharen, zu den Einzelnen 
die Tausende und die Zehntausende; 
ihre Bewegung aber war die Folge 
eines Phänomens, dessen Anfänge weit 
hinter die Auflösung des weftrömischen 
Reiches zurückreichten und fern von 
Rom und Italien zuerft sich . gezeigt 
hatten. 

In die fernften Zeiten menschlicher 
Erinnerung zurück geht der Brauch von 
Gläubigen jeder Religion, die von ihnen 
für heilig gehaltenen Stätten eifrig auf* 
zusuchen. Die Triebfedern sind teils 
ein Gefühl tiefer Verehrung, mehr noch 
die Hoffnung auf irgend einen Nutzen: 
von Schäden und Leiden befreit, mit 
Gütern beschenkt zu werden, eine 
Weissagung, klugen Rat zu empfangen. 
Das geschichtliche Griechenland kann 
uns vor allem die Weissageftätten 
Delphi und Dodona zeigen; neuere 
Ausgrabungen haben zahlreiche Opfer* 
gaben ans Licht geschafft, die in den 
halbdunkeln prähifiorischen Zeiten zur 
kretischen Höhle des idäischen Zeus 
gebracht wurden. Und wie die euro* 
päischen Völker auf Pilgerfahrten aus* 
zogen, so und vielleicht noch mehr die 
j asiatischen. Aus den fernften Ländern 
I kommen die Buddhiften zu den heiligen 
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Orten Indiens, und in keiner andern 
Religion findet sich ein Gebot, ver* 
gleichbar der ftrengen Verpflichtung, 
welche die muhammedanische ihren 
Gläubigen auferlegt, mindeftens einmal 
im Leben Mekka oder vielmehr die 
Kaaba aufzusuchen, jenes Heiligtum, 
das mit seinem schwarzen Steine schon 
früher »seit undenklicher Zeit« (ab 
immemorabili) eine gewaltige An* 
ziehungskraft ausgeübt hatte. 

Ja man kann selbft, wie mir scheint, 
die Frage aufwerfen, ob nicht der Um* 
ftand, daß Jerusalem eben in Asien lag, 
in gewissem Grade zur Entftehung der 
chriftlichen Pilgerfahrten beigetragen 
hat, mit andern Worten, ob die erften 
Pilgerscharen nicht asiatische Chriften 
gewesen sind, die zugleich unter dem 
beftimmenden Einfluß ihrer angeborenen 
geiftigen Disposition und ihrer Rasse* 
gewohnheiten ftanden. Eine solche 
Vermutung wird uns nahe gelegt, wenn 
wir bei dem Heiligen Hieronymus, aus 
der Zeit seines Aufenthalts in jenen 
Gegenden, lesen (ep. 46 § 10): »Brauche 
ich sie einzeln herzuzählen, die Armenier, 
die Perser, Indiens und Äthiopiens 
Völker und hier nahebei das mönche* 
i eiche Ägypten, Pontus und Cappadocien, 
Syrien und Cölesyrien und Mesopo* 
tamien und was sonft alles noch aus 
dem Ofien herzuftrömt? Denn sie alle 
kommen an diesen Stätten zusammen 
nach dem Worte des Heilands, der da 
sagt: ubicumque fuerit corpus, illuc con* 
gregabuntur aquilae.« 

Aber auch ohnedies allerdings mußten 
die Stätten, wo der Gottmensch geboren 
war, wo er gelehrt hatte, und Leiden 
und Tod erduldet, notwendig die 
ftärkfte Anziehung ausüben. Und bald 
kam man dorthin auch aus dem fernen 
Weften. 

Überaus lehrreich ift für uns das 
ItinerariumHierosolymitanum, das 


mit genauer Aufzählung aller stationes 
und mutationes Anweisungen für 
eine Hin* und Rückreise gibt, die im 
Jahre 333 unsrer Zeitrechnung von 
Bordeaux angetreten wurde. Ganz 
offenbar will dieses Dokument andern 
Pilgern als Führer dienen, sodaß es 
für das südliche Gallien jener Zeit 
schon den Brauch solcher Pilgeifahrten 
bezeugt. Ein neuerer Forscher, Anton 
Elter, hält auch das Itinerarium An* 
tonini und die Tabula Peutingeriana 
für Reiseführer nach Jerusalem zu 
chriftlichem Gebrauch, obwohl sie sich 
äußerlich nicht als solche geben. Ich 
kann ihm zwar hieiin nicht so un* 
bedingt zuftimmen, wie es vielfach ge* 
schehen ift; aber auch so ift sicherlich 
die Annahme berechtigt, daß die Tafel 
wie der Reiseführer Antonins in der 
Tat von Occidentalen, die sich zur 
Fahrt nach Paläftina anschickten, be* 
nutzt worden sei. Gegen das Ende 
des vierten Jahrhunderts nahmen diese 
Pilgerfahrten immer mehr zu, sodaß 
der Heilige Hieronymus den oben an* 
geführten Worten, mit denen er den 
Andrang der orientalischen Völker 
schildert, diese vorausschickt: »Die in 
Gallien an erfter Stelle geftanden, eilen 
hierher, der von unserm Kontinent ge* 
schiedene Brite verläßt, wenn er im 
Glauben gefördert ift, die weftliche 
Sonne und sucht die Stätten auf, die 
ihm nur durch das Gerücht und aus 
der Erzählung der heiligen Schriften 
bekannt sind.« 

Und elf Jahre später klagte Hiero* 
nymus, wie er erdiückt würde von der 
aus allen Teilen der Erde herzueilenden 
Masse von Mönchen (Ep. 66, 14). 

Aber nicht nur Mönche kamen hin, es 
kamen auch ohne Zweifel Laien genug, 
wenn man auch — ich darf wohl die 
Worte wiederholen, die ich vor 36 Jahren 
niederschrieb — »wahrscheinlich dort noch 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





399 


Pio Rajna: Pilgerfahrten, Straßen und Hospize usw. 


400 


nicht das zerlumpte Volk wie im Mittel* 
alter erblickte.« 1 ) 

Die Pilgerfahrten nach Jerusalem und 
nach Paläftina überhaupt gingen den 
Romfahrten voraus. Ganz richtig hebt 
Elter in dieser Beziehung hervor, wie 
in Rom der Verfasser des Itinerarium 
Hierosolymitanum, der auf der Rück* 
fahrt dort durchkommt, doch gar nichts 
zu vermerken hat. Und auch wenn 
Hieronymus uns 50 Jahre später an 
einer Stelle von, bisher wenigftens, be* 
dauernswert unsicherer Lesung, das 
Grab des heiligen Petrus aufs höchfte 
verehrt zeigt, sq ift es doch sehr 
zweifelhaft, daß er uns hier schon eine 
wirkliche Bewegung beftätigt, die 
übrigens sehr viel weniger besagen 
würde, solange Rom seine ftarke poli* 
tische Bedeutung behielt. Aber die 
Pilgerfahrten nach Jerusalem gingen 
nicht nur ohne Frage den römischen 
vorauf, sie waren für diese in der Tat 
auch das Modell sozusagen und die 
bewegende Ursache. Beides zeigt für 
mich das Wort romeo an, das nach 
meiner Ansicht zunächft in griechischer 
Form im Munde der in Paläftina 
Wohnenden die aus dem Imperium 
dorthin kommenden Fremden bezeich* 
nete, das dann aber die nach Rom 
Pilgernden zu bedeuten schien und 
schließlich auch wirklich bedeutete. 2 ) 

Ehe noch die Sonne des kaiserlichen 
Rom unter den Horizont hinabgesunken 
war, hatte sich schon die andre des 
päpftlichen Rom hoch am Himmel er* 
hoben. Unterdessen schien der Orient, 
Paläftina, gleichsam in weitere Ferne 

9 Giornale storico de 11a I.ettera* 
tura italiana, Vol. VI (2. Sem. 1SS5) p. 160, 
im Anhang zu einer Abhandlung — »Per la 
data della «Vita Nuova» e non per essa 
soltanto « 

9 Dies eben ift der Gegenltand des vor? 
hin von mir zitierten Anhangs. 


zurückzuweichen. Auch das kam den 
Pilgerfahrten nach Rom zugute, und wohl 
konnte hier schon damals die Sorge 
für sie mit der Sorge für den eigenen 
Vorteil sich verbinden. Jedenfalls bietet 
sich uns schon beim erften Herauf* 
dämmern des 6. Jahrhunderts ein ganz 
klares Zeugnis. Ennodius beklagt, daß der 
Bischof von Altinum, welchen während 
der heftigen Bewerbungszwiftigkeiten 
der beiden Päpfte Symmachus und 
Laurentius Theoderich als Visitator 
nach Rom geschickt hatte, wieder ab* 
gereift sei ohne Sankt Peter besucht zu 
haben. Das Grab des heiligen Petrus — 
Paulus erscheint ihm gegenüber ftets 
untergeordnet — ersetzt für den Weften 
großenteils die Grabftätte Chrifti und 
die andern Orte des heiligen Landes. 

Diese auf Rom gerichtete Bewegung 
konnte zu Zeiten durch die politische 
Lage Unterbrechungen erleiden, aufhörte 
sie aber nicht mehr und blieb auch im 
großen und ganzen sehr lebhaft. War 
sie noch nicht durch ein mathematisch 
geregeltes Ablaßsyltem hervorgerufen, 
so waren die Antriebe dazu doch 
schon in Fülle vorhanden. Auch für 
sich allein schon wirkte das Vertrauen 
auf zu erwerbenden Lohn und auf die 
Vergebung der Sünden; es wirkte das 
religiöse Gefühl, das durch den Besuch 
aufgeregt wurde, und das dann eine 
besondere Befriedigung im Anschauen 
der Passionsreliquien empfand: des 
Holzes vom heiligen Kreuze, der Lanze 
des Longinus und vor allem des Ab* 
drucks von Chrifti Antlitz im Tuche 
der Veronica. 1 ) Und es wirkte mächtig 
die Hoffnung auf Wundererscheinungen; 
denn, um es mit dem brutalen Materia* 
lismus der Einfalt auszusprechen, was 
in aller Welt konnte wundertätiger sein 
als der Leichnam des heiligen Petrus? 

9 S. Per la data etc. p. 131—149. 
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Uns, die wir heutzutage die Ge* 
nauigkeit lieben, würde es besonders 
erwünscht sein, könnten wir irgendwie 
eine Statiftik dieser romei, dieser 
»Römischen« zusammenbringen. Aber 
die mittelalterlichen Quellen sind ftets 
arm an genauen Zahlenangaben, und 
wo sie uns solche liefern, sind die meift I 
mit großem Mißtrauen aufzunehmen; 
in unserm Falle müssen wir uns an 
unbeftimmten Angaben genügen lassen. 
Mit Interesse lesen wir in den elften 
Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts, bei 
Beda, auf das Jahr 716 bezüglich, daß 1 ) 
»his temporibus multi Anglorum gentis, 
nobiles et ignobiles, viri et feminae, 
duces et privati, divini amoris instinctu 
de Britannia Romam venire consueverant.« 
Das »consueverant« wird auf das Volk, 
nicht auf die Einzelnen zu beziehen 
sein, sonft, fürchte ich, müßte man 
Bedas Worte als Übertreibung ansehen, 
wie auch Gregor VII. in der schon 
angezogenen Stelle übertreibt, wenn er 
der Nachlässigkeitdes Bischofs von Rouen 
und seiner Suffraganen den Eifer des 
Volkes gegenüberftellt: »Wie habt ihr 
nur so lange Zeit Sankt Peter vernach* 
lässigen können, da doch vom äußerften 
Ende der Welt selbft jüngft erft dem 
Glauben gewonnene Völker beftrebt 
sind Jahr für Jahr, Frauen wie Männer, 
zu ihm zu kommen?« 

Aber auch aus den Übertreibungen 
läßt sich die Wahrheit herausschälen, und 
die unbeftreitbare Wahrheit sicherlich 
ift, daß man in großer Zahl Rom auf* 
suchte. Besonders in gewissen Zeiten 
des Jahres, zu beftimmten Feften suchte 
man es auf, völlig zum Stillitand aber 
kam die Bewegung nie. 

Einen ganz deutlichen Beweis für die 
Menge der Pilger haben wir an der 

] ) De temp. rat. s. Mon. Germ. Hiftor. 
Chronica minora III, 320 der Quartausgabe. 


beträchtlichen Zahl derer, die krank 
wurden und ftarben. Diese Tatsache 
ergibt sich klar aus der Not* 
wendigkeit, die sich herausftellte, die 
Beftattung zu regeln; sie wurde be* 
ftimmten Kirchen als besonderes Recht 
übertragen. Karl der Große verordnete, 
daß alle »Ultramontanen« in S. Sab 
vatore begraben würden. Später aber 
befreiten sich beftimmte Nationen durch 
besondere Übereinkommen hiervon; so 
setzten die Angelsachsen durch, daß 
ihre Toten in der Scola Saxiae Platz 
fanden, die Friesen in der Scola 
Frisonum. Die Latini aber, d. h. die 
Italiener, wurden schon seit alter Zeit 
in S. Giustino begraben. 

Aber die Toten kamen nicht allein 
für das Begräbnis in Betracht. Eifrig 
beachtet wurde, was sie an Geld und 
Gut hinterließen, und darum auch, wie 
sie etwa teftamentarisch darüber ver* 
fügten. Wir sehen, wie man daraufhin 
Vorkehrungen trifft, nicht nur für Rom 
allem, auch für andre, am Wege liegende 
Orte. Der Liber Censuum, der unter 
dem Pontifikat Innocens* III. zusammen* 
geftellt ift, verzeichnet die in Sutri 
geltenden Anweisungen. Es ergibt sich 
hieraus, daß nicht wenige ihre Pilger* 
fahrt mit wohlgefüllter Börse antraten. 
Daraus ließ sich nicht immer schließen, 
daß sie auch noch bei ihrer Ankunft 
gefüllt war, auch abgesehen von den 
auf der Reise nötig gewordenen Aus* 
gaben. Straßenraub und Plünderung 
waren überaus häufig. Und es 
scheint, daß dem die Pilger stark 
ausgesetzt waren und gerade auch dicht 
vor ihrem Ziel und in Rom selber. 
Wilhelm von Malmesbury preift Kahxtll., 
der 1119 erwählt wurde, 1120 nach 
Italien kam und 1124 ftarb, daß er die 
angeborene zügellose Gier der Römer 
zu unterdrücken verftanden habe, so 
daß man zu seiner Zeit nicht den 
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Reisenden in der Umgebung nachfteilte 
und sie in der Stadt vergewaltigte, die 
Gaben aber, die sie brachten, auch 
wirklich an den Papft gelangten zu 
allgemeinem Nutzen. Und so zeigen 
uns hier die Pilgerfahrten des Mittel* 
alters offen und in mehr als einer Hin* 
sicht ihre wirtschaftliche Seite, die sie 
natürlich neben und gegenüber ihrer 
religiösen haben mußten. 

III. 

Aber wenn nur Begüterte diese Reisen 
hätten unternehmen können,, würden sie 
doch nicht der Rede wert gewesen sein. 
Ganz wie heutzutage war man auch in 
der alten Zeit schon darauf bedacht, sie 
denen zu erleichtern, deren Frömmig* 
keit nicht mit dem Reichtum zusammen* 
ging, und so eröffnete man an den Ziel* 
punkten solcher Fahrten Hospize. Auch 
diese Einrichtung traf man zuerft und 
mußte man zuerft in Paläftina treffen. Es 
war die Herübernahme und besonders er* 
wünschte Anwendung eines Wohl* 
tätigkeitswerkes, das die Nächftenliebe 
neben andern im Orient hatte erftehen 
und auf blühen lassen — doch mußte 
ihr Urheber immer ein römischer Senator 
gewesen sein — ganz unabhängig von 
den Pilgerfahrten. Solche Hospize hießen 
Zf'Vodoztta. 

Nachdem sie sich über das Heilige 
Land verbreitet — vor andern bekannt ift 
uns das in Bethlehem, von der dem heiligen 
Hieronymus so teuren Paula gegründet, 
die dorthin zu leben und zu fterben 
gekommen war — wurden die Serodo/jut 
sehr bald vom Welten übernommen. 
»Ich höre, daß du ein Xenodochium 
an Roms Hafen errichtet haft, ein Reis 
vom Baume Abrahams am ausonischen 
Geftade gepflanzt,« schreibt Hierony* 
mus an Pammachius, Paulas eigenen 
Schwiegersohn. Ohne Zweifel gaben 
Veranlassung dazu noch immer 


Difitized by Google 


die paläftinischen Pilgerfahrten; das 
hvoöo/dov in Oftia kann man mit den 
Unterkunftsftätten vergleichen, die heu* 
tige Menschenliebe in Genua und Neapel 
für die nach dem fernen Amerika Aus* 
wandernden errichtet. 

Sowie nun aber erft Rom selber der 
Zielpunkt von Pilgerfahrten geworden 
war, konnten derartige Stiftungen auch 
dort nicht lange ausbleiben. Die Namen 
schon machen es für mich wahrschein* 
lieh, daß die älteften von denen wir 
wissen das xenodochium Valerii und 
das der Anicier (Aniciorum) gewesen 
seien, obgleich sie erft in Briefen Gregors 
des Großen erwähnt werden; ein anderes 
in via Lata, nach dem die Kirche 
S. Maria di Trevi — ihre Lage ift durch 
den Brunnen allbekannt — im Mittel* 
alter S. Maria »in xenodochio« hieß, 
war, wie sich aus der Erwähnung im 
Liber Pontificalis ergibt, von Beiisar 
wohl reichlich ein halbes Jahrhundeit, 
bevor es hier genannt wird, errichtet 
worden. Gregorerwähntnoch zweiandere: 
»viae Novae« und »ad sanctum Petrum«, 
dieses das wichtigfte für uns, weil von 
ganz deutlicher Beftimmung. Welches 
aber mögen die vier sein, älteren Ur* 
sprungs, von denen derselbe Liber 
Pontificalis bezeugt, daß sie zwischen 
752 und 757 von Papft Stephan II. 
wiederhergeftellt wurden? Und Stephan 
begnügte sich nicht mit Reftaurierungen. 
Zwar das »xenodochium«, dessen Grün* 
düng »in Platano« beim Pantheon ihm 
zugeschrieben wird, mag wohl trotz 
dieser Bezeichnung eher ein rr to/jJov 
als ein wirkliches Serodo/Mov gewesen 
sein, da dort täglich hundert Arme ge* 
speift wurden; aber die Lage schon 
verbietet einen ähnlichen Zweifel bei 
den zwei andern, die errichtet und 
reichlichausgeftattet wurden »foras muros 
huius civitatis Romane secus basilicam 
beati Petri Apostoli.« Die Anlage außer* 
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halb der Stadt und zugleich doch in 
der Nähe (secus) der Mauer, wie 
sie sich auch an andern Orten häufig 
findet, hatte besonders den Zweck, 
auch den nach Toresschluß noch An¬ 
kommenden eine sichere Unterkunft zu 
verschaffen. 

So erscheint uns Stephan während 
seines kurzen Pontifikats besonders in 
dieser Art Tätigkeit bemüht. Doch 
darf ;was geschah nicht ihm allein zu* 
gerechnet werden. Es ift auch das 
Anzeichen zugleich und die Folge 
des beträchtlich geftiegenen Andrangs 
der Pilgerscharen, den außer der 
politischen Lage die immer weitere 
Verbreitung des Chrifientums in den 
nördlichen Ländern Europas förderte. 
Und so sah das achte Jahrhundert durch 
Ausländer und zum Nutzen aller Na* 
tionen gleichartige Einrichtungen ent* 
fiehen und blühen. An erßer Stelle 
dienten als frvodozeia gewiß jene 
»scholae«, welche gelegentlich der Toten* 
befiattung zu erwähnen waren; als im 
Jahre 799 ganz Rom dem von jenseits 
der Alpen zurückkehrenden Leo III. zu 
feßlichem Empfang entgegenzog, waren 
es schon vier: die fränkische, friesische, 
sächsische und langobardische. Aus 
diesem Grunde, meine ich, faßt sie der 
Liber Pontificalis, indem er jenes Er* 
eignis berichtet, unter der Bezeichnung 
»Scole peregrinorum« zusammen. 

Aber mit den Vorkehrungen für 
die Wohnung der Gläubigen in der 
Stadt am Ziel ihrer Reise war noch 
nicht viel getan. Es war ein langer 
Weg, bis man nach Rom gelangte — 
und in den allermeißen Fällen zu Fuß 
— aus dem nördlichen Frankreich, aus 
England, Irland, Friesland, bald auch, 
nach ihrer gegen End* des zehnten 
Jahrhunderts faß vollendeten Bekehrung, 
aus den skandinavischen Ländern. Vieles 
taten, oder waren wenigfiens angewiesen 


zu tun, die Klöfter^Domkapitel, Bischöfe, 
Geifilichen aller Grade; aber daß dies 
nicht genügte, beweisen die besonderen 
Einrichtungen, welche die Frömmigkeit 
der Gläubigen nach und nach in sehr 
großer Zahl schuf, nicht nur in den 
Städten und deren Umgebung, sondern 
auch längs der Straßen, sodaß sie uns 
helfen, deren Lauf zu beftimmen, 1 ) und 
welche in neuer Form und mit einer 
viel fiärker belebenden Kraft den Dienft 
der römischen »mansiones« und »sta* 
tiones« taten. Und auch ganz an der* 
selben Stelle wie die stationes befanden 
sie sich bisweilen. Das ergiebt sich 
für eins der berühmteßen Hospize an 
jenen Gebirgspässen, wo schon die 
natürliche Lage und Umgebung einen 
Zufluchtsort dringender nötig machten. 
Steine vom Tempel des poeninischen 
Jupiter und von seiner »mansio«, die 
daneben ßand, wurden augenscheinlich 
vom heiligen Bernhard von Mentone 
bei der Errichtung des Gebäudes ver* 
wendet, wo er sich niederließ, sein hoch* 
herziges Unternehmen durchzuführen; 
und einen Zufluchtsort, der, wenn nicht 
die »mansio« selber, doch ein Ersatz dafür 
gewesen sein muß, gab es dort oben 
auch in der karolingischen Zeit; erft 
durch die sarazenischen Verheerungen 
des zehnten Jahrhunderts sollte er unter* 
gehen. War etwas Ähnliches auch auf 
dem Passe des Mont*Cenis schon ge* 
schehen, noch bevor Ludwig der Fromme 
»ad peregrinorum receptionem« das dann 
nicht mehr verschwindende Hospital 
dort erbaute und bereicherte »tanta . . . 
rerum propriarum substantia . . ., per 
quam sufficeret diurnus pauperum 

] ) Dieses Mittels konnte ich mich bedienen 
bei der Erläuterung einiger »Avanzi di una 
versione toscana in prosa del Buovo d’Antona« 
Zeitschr. f. roman. Philol. vol. XII (18S9> 
1 p. 504-505. 
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Chrifti concursus tolerari«? 1 ). Ich kann 
es kaum bezweifeln. Und was auf den 
Alpen geschah, geschah ebenso auf den 
Appenninen, und wiederholt mußten auch 
hier die neuen Reiser alten Stämmen auf* 
gepfropft werden. Da sind unter den 
für uns aus ältefter Zeit bezeugten 
Hospizen einige zwischen der Romagna 
und Toscana, an Straßen gelegen, die 
gar nicht zu den am meiften begangenen 
gehörten. So bittet Papft Hadrian I. 
zwischen 784 und 791 Karl den Großen, 
das Klofter des Heiligen Hilarius in 
Galeata unter seinen Schutz zu nehmen 
una cum hospitales, qui per calles alpium 
siti sunt, pro peregrinorum susceptiorie. 2 ) 

Als einen eifrigen Förderer der Ho* 
spize in Rom haben wir Stephan II. 
kennen gelernt, als ihre eitrige Fördrerin 
im weiten langobardischen Herrschafts* 
gebiet wird uns Ansa bezeugt, die 
fromme Gemahlin jenes Desiderius, dem 
Stephan selber mit zum Throne ver* 
holten, der dann aber rasch den Zorn 
der Päpfte sich zuzog und so sich und 
sein Volk ins Verderben ftürzte. In 
der Grabschrift, die auf sie Paulus 
Diaconus verfaßte, heißt es: 

Cultibus Altithroni quantas fundaverit aedes 
Qiusque frequentat egens, pandit bene rumor 

ubique. 

Securus iam carpe viam, peregrinus ab oris 
Occiduis quisquis venerandi culmina Petri 
Garganiamque petis rupem venerabilis antri. 3 ) 
Huius ab auxilio tutus non tela latronis, 
Frigora vel nimbos furva sub nocte timebis: 
Ampla simul nam tecta tibi pastumque paravit. 

Außer den römischen Pilgerfahrten 


l ) So lauten die Worte eines Diploms 
Lothars I. für das Klofter della Novalesc aus 
dem Jahre 825. S. Böhmer*Mühlbacher, Die 
Regelten des Kaiserreichs unter den Karo* 
lingern I 417. 

-> Mon. Germ, hiftor, Kpiftol. III 625 
(Quarta umgäbe). 

> Auf dem MonsGarganus( Monte S. Angelo) 
' der Sage der brzengel Michael 493 
(Anm. d. Ü.) 


sind von Ansa, wie wir eben gehört 
haben, auch die nachS. Michele erleichtert 
worden; so gelangten die Gläubigen 
dann zugleich zu den Häfen, aus denen 
sie auch nach Jerusalem in See gehen 
konnten. 

Neben Ansa nenne ich gern eine an* 
dere, viel berühmtere und einfluß* 
reichere Frau, die 500 Jahre später eben* 
falls und zum Teil in denselben Land* 
ftrichen viel zum Nutzen der Hospize 
wirkte. Aber über das, was die Gräfin 
Mathilde geleiftet, kann ich nicht auf 
Einzelheiten eingehen, und da ich mich 
hier kurz fassen muß, glaube ich eine 
Idee von der Menge der nach und nach 
ins Leben getretenen Gründungen dieser 
Art am beften zu geben, indem ich 
zeige, was sich am Ende des 14. Jahr* 
hunderts für eine einzige Stadt und 
Diözese herausftellt. Der Chronift Jo* 
hannes Mussi zählt in seiner Heimat 
Piacenza samt Vorftadt nacheinander 
31 Hospitäler aut und 22, darunter 
3 Häuser almosenspendender Brüder 
im übrigen Teile des Bistums. 1 ) 

Es ift bemerkenswert, daß es Klofter 
dort nur 26, also die Hälfte gab. Unter 
den 31 Hospitälern der Stadt wird auch 
das irische der heiligen Brigitte genannt, 
und zu den 22 nichtftädtischen mußte 
ebenso, falls es noch beftand, eins ge* 
hören, das acht Meilen südlich von 
Piacenza König Erik von Dänemark, 
der Bruder des heiligen Kanut, am Aus* 
gange des elften Jahrhunderts gründete 
und zwar sicherlich doch im Hinblick 
auf seine Landsleute. Das ift also eine 
Art von Stiftung, die gleichsam die 
Fremdenhospize in Rom selber ver* 
vollltändigt, und für welche in Frank* 
reich die Beispiele sicher bis ins achte 
Jahrhundert zurückgehen, wenn hier 
schon 845 die »Schottenhospitäler, die 

*) Muratori, Rer. ltal. Scr. XVI, 575 tf. 


Digitized by 


Go gle 


Original fram 

INDIANA UNIVERSITY 



409 


Pio Rajna: Pilgerfahrten, Straßen und Hospize usw. 


410 


heilige Männer jenes Volkes in diesem 
Lande errichtet, sich selbiger Pflicht 
der Pilgeraufnahme gänzlich entfremdet 
haben.« 1 ) Große Pilgerfahrer waren in 
jenen Jahrhunderten die »Schotten«, 
das heißt in Wirklichkeit die Ir* 
länder gewesen, so sehr daß, wie 
Walafried Strabo (geft. 849) sagt, 2 ) 
»die Gewohnheit, in die Fremde zu 
ziehen, ihnen falt schon zur zweiten 
Natur geworden ift«. Und große Pilger* 
fahrer wurden, nachdem sie einmal zum 
Chriltentum bekehrt waren, die Skandi* 
navier; daher sind skandinavisch, wurden 
aber auch von den Bewohnern des Konti* 
nents benutzt, einige der wertvolllten 
Pilgerreiseführer, die wir aus dem 
12. Jahrhundert besitzen. 3 ) 

Piacenza war ein Hauptknotenpunkt 
der nach Rom führenden Straßen. Als 
solchen hatten es schon im Altertum 
die Römer gegründet, und das blieb 
es natürlich auch weiterhin dann. Daß 

1 ) Mon. Germ. Hi ft. Capit. Reg. 
Franc. II 408 d. zit. Ausg. 

2 ) Vita S. Galli, II 47 (in Migne’s 
Patrol. lat.) 

3 ) S. in einer Abhandlung von mir über 
»Un* iscrizione nepesina del 1131« Bd. XVIII 
u. XIX der 4. Serie des Archivio storico 
italiano (1886 u. 1887) die Seiten 30—34 des 
XIX. Bandes. Fs ilt seltsam, daß keine der 
drei Schriften, worin ich vor langer Zeit 
schon von den Straßen und Reisen im Mittel* 
alter gehandelt, denen bekannt ilt, die 
dann in Deutschland sich mit diesen Gegen* 
(fänden beschäftigt haben. Schütte, der Ver* 
fasser der vortrefflichen Arbeit »Der Appen» 
ninenpaß des Monte Bardone und die 
deutschen Kaiser« (Hiltorische Studien, 
Heft 28, Berlin 1901) weiß nichts davon, und 
ebensowenig kennt sie Schulte, der seiner 
gewichtigen Geschichte des mittelalter* 
liehen Handels und Verkehrs zwischen 
Weltdeutschland und Italien, Leipzig, 
1900 eine sehr reichliche Bibliographie von 
gut 16 eng und klein gedruckten Seiten vor* 
gesetzt hat. Der Grund ilt ohne* Zweifel, 
daß meine Titel gar nichts von diesem Teil 
des Inhalts ahnen lassen. 


aber Lucca eine faft ebenso große Be* 
deutung gewinnen werde, hätte aus 
dessen ferner Vergangenheit niemand 
vorausgesehen. Führte denn irgend 
eine der besuchteften römischen Straßen 
dort vorüber? 

Eine solche wichtige Stellung ver* 
dankt Lucca erft dem Mittelalter und 
im besondern den Langobarden. Sie 
machten Lucca zur Hauptftadt Toscanas; 
und hierzu war es auch wunderbar ge* 
eignet durch seine sichere Lage und 
durch die Verbindung mit den nörd* 
liehen Landltrichen, die die Lom* 
bardei im engern Sinne ausmachten. 
Ohne Zweifel, für mich wenigftens, 
hängt diese Tatsache eng damit zu* 
sammen, daß während des ganzen 
Mittelalters die Hauptader des italie* 
nischen Straßensyftems über Lucca geht, 
dieselbe Straße, die vor allen andern 
»die römische« (Romea) hieß im Hin* 
blick aut ihr Ziel, und »die französische« 
(Francesca) rückwärts gesehen. 1 ) Ihrer* 
seits aber verdankte auch die Straße 
viel der militärischen und politischen 
Bedeutung Luccas, denn diese gab 
wahrscheinlich sogar die Veranlassung, 
daß, wie wir gleich sehen werden, eine 
verknüpfende Straßenftrecke so gut wie 
neu geschaffen wurde, gegen das ge* 
wohnte Prinzip, wonach man mit Vor* 
liebe den Fußspuren Roms folgte. 

Folgte man ihnen auch über den 
Appennin? Bei S. Donnino oder bei 
Parma — der Eingang war an beiden 
Stellen — verließ man die via Emilia 
oder Claudia, wie sie das Mittelalter, 
ich weiß nicht von welcher Zeit an 
nannte — und in der Gegend von 
Fornovo den eigentlichen Anfiieg be* 
ginnend über den Rücken der Berge, 


J ) Per ladata della »Vita Nuova« p. 
128—31; Un’ iscrizione nepesina del 
1131, Arch. St. XIX, 33-44. 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 


Digitized by 


Google 



411 


412 


Pio Rajna: Pilgerfahrten, Straßen und Hospize usw. 


welche die Täler des Taro und der 
Baganza scheiden, gelangte man zum 
Paß von La Cisa hinauf, von dem es 
dann schnell nach Pontremoli hinunter* 
ging, und von hier weiter im Tal der 
Magra nach Luni und dessen beschei* 
dener Erbin Sarzana. Daß hier eine 
römische, den Einheimischen sicher 
schon vorher vertraute Straße gelaufen 
ift, halte ich für sehr wahrscheinlich, 
doch glaube ich nicht, daß sie von 
Bedeutung war. Für Rom ergab sich 
die Verknüpfung zwischen dem mitt* 
leren und dem nördlichen Italien an 
mehr öltlich und südlich gelegenen 
Stellen: durch die Verlängerungen der 
Via Cassia und besonders durch die 
Via Flaminia. Aber die Langobarden 
mußten sich in respektvoller Entfernung 
außerhalb des Exarchats halten, und so 
waren für sie auch die modenesischen 
Pässe nicht zu benutzen, die sie leicht 
unmittelbar ins Serchiotal geführt 
hätten, vorausgesetzt, daß dieGarfagnana 
leidlich bequem zu passieren war. Man 
verfteht also leicht die Wahl der Cisa, 
oder in der Sprache des Mittelalters zu 
reden, des Monte Bardone. 

Von Lucca mußte man weiter. Und 
zwar nicht in der Richtung auf Pisa, 
da man dann der durch die Sümpfe 
gehenden Aurelia, der Maremmana hätte 
folgen müssen, die sicherlich früh schon in 
einen für das Fortkommen wie für die 
Gesundheit der Reisenden äußerft be* 
denklichen Zuftand geraten war. Und 
ebensowenig konnte man den beträcht* 
liehen Umweg über Florenz machen 
und von dort dann weiter Vordringen. 
Man wollte nach Siena gelangen, diese 
Absicht scheint mir aber nur dann ver* 
Itandlich, wenn es schon eine Straße, 
und zwar eine gut besuchte Straße gab, 
welche die Val d’Elsa hinaufftieg und 
da wo heute Poggibonsi liegt mit der 
Straße Morenz zusammenftieß. 


Und wiederum wäre mir unbegreiflich’ 
wie man von Siena weiter über den 
Monte Amiata vorwärtskommen und bis 
Bolsena gelangen konnte, ohne zuvor 
die Cassia einzuschlagen — die vor 
Chiusi auf ausdrücklich bezeugten 
Straßen erreichbar war — wenn es 
nicht auch dort schon eine aus den 
Itinerarien nicht feftzuftellende Straße 
gegeben hätte. Man darf eben hierbei 
nicht vergessen, worauf ich gleich an* 
längs hinzuweisen hatte: die mittel* 
alterlichen Reisenden, zu Fuß oder be* 
ritten, machten was Straßen anlangt 
keine großen Ansprüche. Viel mehr 
als auf die Straßen kam es ihnen auf 
die Hospize an, d. h. auf Unterkunft, 
Verpflegung und verhältnismäßige 
Sicherheit. 

Aber zwischen der Mündung der 
Elsa und Lucca, genauer: einem etwas 
öftlicheren Punkte der Straße Lucca— 
Piftoja, der »Clodia«, fand sich eine 
Lücke in der Verbindung; natürlich 
nicht eine völlige Lücke, denn Vizinal* 
wege mußte es auch in jenen Gegenden 
geben. Und da ergoß sich dann eben, 
wo vorher nur ein schmaler Bach hin* 
lief, der breite Strom der nach Rom 
ziehenden oder von dort zurück* 
kehrenden Scharen. Das Land aber 
war unwirtlich; hatte man die waldige 
und sumpfige Cerbana hinter sich, so 
gelangte man an das Moor der Usciana 
oder Fucecchios. Wenn an einer Stelle 
das Bedürfnis nach einem Hospiz sich 
einftellen mußte, so war es hier. Da* 
her muß man sich wundern, daß das 
Hospiz von Altopascio erft um die 
Mitte des 11. Jahrhunderts entftand. 1 ) 
Aber nachdem es einmal entftanden 
war, nahm es auch einen wunderbaren 

1 j Von Altopascio handelt in einer be* 
merkenswerten Monographie Temistocle 
Lorenzi: l/ospizio e il paese di Altopascio, 
Prato 1904 ('245 S.). 
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Aufschwung, kam zu Reichtum, wan* 
delte sich in einen Orden um, hatte 
Besitz und Zweiganftalten in Menge 
über ganz Europa verbreitet. Es wett* 
eiterte mit dem gleichzeitigen und gleich* 
artigen Orden der Hospitaliter von 
Jerusalem, dessen Regel es 1239 von 
Papft Gregor IX. erbat und erhielt, 
dabei ungeschmälert seine Autonomie 
sich bewahrend. Und diesen seinen 
universalen Charakter offenbarte Alto* 
pascio deutlich auch in seinen heiligen 
Patronen Sankt Jakob und Sankt Egidius. 
Sankt Jakob, der Apoftel, zu dessen 
Grab im äußerfien Welten Verehrer in 
Scharen pilgerten; Sankt Egidius, der 
obskure Heilige, den Frankreich zwischen 
den heiligen Jakob und den heiligen 
Petrus einzuschmuggeln verftanden hatte, 
sodaß auch ihn die Pilger mit eifrigem 
Verlangen aufsuchten. 1 ) Von all dieser 
Größe ift jetzt nicht die geringfte Spur 
mehr zu finden. 

Aus der Regel, die in diesem Hause 
von Altopascio herrschte, ergibt sich 
deutlich, daß Pilger dort ftarben, daß 
Geburten ftattfanden, und daß die Zahl 
der Kranken beträchtlich genug war, 
um die Anftellung von vier Ärzten 
und zwei Chirurgen zu erfordern. Und 
wohl zu beachten, es gab damals noch 
kein Dorf Altopascio, es gab nur das 
Hospiz. Den »Hospitalitern«, wie auch 
diese Ordensbrüder mit vollem Recht 
hätten heißen können, lagen also noch 
andere Sorgen ob als nur die für 
Unterhalt und Wohnung; und weitere 
beschwerliche kamen für sie von außen 
her noch dazu. Zwar sagt die Regel 
von 1239 nichts davon — und hier* 
über wundert sich Lami, Hodoeporicon 
p. 1349 — aber sie mußten zugleich 
auf die Straßen achthaben und die 


M Per la data della »Vita Nuova<*, 
S. 123-25. 


Wasserläufe auf Brücken oder mit Barken 
und Fähren passierbar machen. Für 
die Straßen fehlt es an einem aus* 
drücklichen Zeugnis, für die Wasser* 
läufe dagegen, und im besonderen für 
die Usciana, den Arno und für die 
entferntere Elsa bei Castelfiorentino 
haben wir verschiedene Dokumente. 
Beides aber hängt untrennbar zusammen; 
man mußte doch zu den Flüssen ge* 
langen und zwar leidlich bequem ge* 
langen können. 

Die Aufgabe, die ihnen oblag, mußte 
die Brüder zu technisch erfahrenen 
Brücken* und Straßenbauern machen, 
und so ift es leicht erklärlich, wie die 
Gemeinde Parma im dreizehnten Jahr* 
hundert — und wahrscheinlich auch 
früher schon — einen Ordensmönch 
zum Oberaufseher wählte mit halb* 
jähriger Amtsdauer »ad faciendum fieri 
laboreria (die Arbeiten) que debent fieri 
expensis comunis« ‘). Arbeiten, zu denen 
vor allem auch gehörte, die Brücken zu 
erhalten und wieder inftand zu setzen, 
»qui sunt super flumen Parme in civi* 
täte, et pontes qui sunt ad portas 
civitatis et burgorum.« 2 ) So wird die 
Vermutung beftärkt, daß der mit der 
Oberleitung beauftragte Bruder oft ge* 
wählt worden sei aus den ponterii der 
»domus pontis Taronis de strata Claudia« 
d. i. Emilia. 

Wachsamkeit und besondere Sorgfalt 
und Geschick waren für die Biücken 
erforderlich; daher wurden für die 
wichtigeren auch besonder e Einrichtungen 
geschaffen, wie eben die der Pontieri 
del Taro. So hatte Piacenza auf seinem 

M Statuta Communis Paimae ab anno 
MCCLXVI ad annum circiter MCCCIV, 
Parma 1857, p. 281 (Buch 4, Kap. 1). In der 
Sammlung der Monumenta historica ad 
Provincias Parmensem et Placcntinam 
pertinentia. 

-) Ib., p. 282. Vgl. auch 284. 
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Gebfet nicht weniger als vier, die nach 
dem Zeugnis derselben mussianischen 
Chronik noch zu den erwähnten 53 Hos* 
pitälem hinzukommen. In den meiden 
Fällen aber waren wohl die Kranken* 
pfleger eines mehr oder weniger nahen 
Hospizes ausreichend, wie wir das ja 
schon für die Usciana, den Arno und 
und die Elsa kennen gelernt haben. 

Um die Mönche der Hospize in 
ihrem Amt als Straßenausbesserer bei 
der Arbeit zu zeigen und hiervon eine 
deutliche Vorftellung zu geben, muß 
ich auf eine Erdichtung innerhalb 
einer Erdichtung zurückgreifen. In der 
chanson de geste, die von Aiol 
erzählt, begibt sich der Held mit einer 
sarazenischen Prinzessin, die er aus 
Spanien führt, auf der großen Straße 
durch ein ödes Land; da sieht er vor 
sich einen Mönch in großen Stiefeln, 
der . . . 

. . . tenoit en sa main un pic et un levier. 
Desfaite ert la cauchie del grant cemin plenier. 
Molt faisoit grant semblant de mal pas afaitier. 1 ) 

(v. 6579-81) 

»Faisoit semblant«, weil der hier ein 
Straßenräuber in Mönchskleidern war. 
Später sagt er zu Aiol, daß nach der 
Reihe er und seine Genossen, Prior 
und Abt nicht ausgenommen, in dieser 
Weise um Gotteswillen sich abmühen. 
Und er will ihn dann nach ihrer an* 
geblichen Abtei mit sich locken. Hier 
ift von einer Abtei die Rede; aber daß 
wir an ihre Stelle ein Hospital setzen 
können, zeigt eine Szene kurz vorher, 
wo Aiol auf eine Art Schloß ftößt, 
anderen Straßenräubern gehörig, die 
Quant frans hon i passoit qui a saint Jaque ala t 
Chevaliers u borgois qui la s’achemina, 
Cil faisoient acroire qu’erent d’un ospital: 
Ne pooit nus passer que on nel desreubast. 

(v. 5709—12) 

In dem vorliegenden Falle wird als 

M Er gab sich ganz den Anschein, als ob j 
er eine schadhafte Stelle ausbessern wollte, j 


Ziel der Pilgerreise ausdrücklich Sankt 
Jakob bezeichnet, ganz natürlich, da 
wir uns auf der Straße von Pamplona 
nach Orleans befinden; und Sankt Jakob 
schwebt wohl auch in der späteren Szene 
vor, obwohl es von diesen anderen 
Straßenräubern nur allgemein heißt: 

Les pelerins mordrisent a doel et a pechig: 
Si ont Tor et Targent, les mone6s deniers. 

(v. 6655 *6) 

Auch Sankt Peter jedoch, d. h. Rom, 
ift den Gedanken gegenwärtig, denn 
wie nachher Aiol die erfte Gaunerbande 
anredet, schwört er. (v. 5727): 

Par icel saint apoftre c’on quiert en Noiron prS. 1 ) 

Aber ob hier Sankt Jakob, Sankt 
Peter, Sankt Egidius oder andere Heilige 
genannt werden, darauf kommt es nicht 
an. Für uns ift wichtig, daß auch 
Räubern gegenüber hier nicht an Kauf* 
leute, sondern vielmehr an Pilger ge* 
dacht ift. Und allerdings machen die 
Pilger den größten Teil der mittel* 
alterlichen Reisenden aus; daher findet 
sich auch das Wort peregrinus. 
Fremder, in den romanischen Sprachen 
verengt und spezialisiert zu einer Be* 
deutung, die alle für die eigentliche 
halten. Und so in einer andern 
»chanson de gelte«, dem Aimeri de 
Narbonne, wie da König Bonifacius 
von Pavia, von der Jagd zurückkehrend, 
auf der Landftraße eine Schar Menschen 
herankommen sieht — es ift Emmerich 
mit seiner Begleitung, die ihn um die 
Hand seiner Schwefter Irmgard bitten 
wollen — 

Dist a ses homes: Avez vos esgarde? 

Ne sai quel gent vienent si abrive. 

De pelerins i a a grant plante; 

A Rome vont, a Papostre ennore. 

(v. 1995 - 96) 

Aber ebenso wie im Altertum auf den 
Straßen, die Rom zu militärischen Zwecken 
gebaut hatte, sich auch bürgerlicher 

y ) den man aufsucbt auf Neros Wiese. 
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Handel und Wandel bewegte, machte sich 
der Handel auch im Mittelalter die von der 
Religion veranlaßten Verkehrserleichte* 
rungen zunutze. So werden auch in dem 
bekannten Briefe, den 1031 König Kanut 
von seiner Pilgerfahrt in Rom, als dort 
Konrad II. gekrönt wurde, an die 
Bischöfe und Prälaten und an alle seine 
englischen Untertanen erließ als Bericht 
über seine Reise und ihre Ergebnisse, 
Pilger und Kaufleute nebeneinander 
genannt an der Stelle, wo von den 
Vergünftigungen die Rede ift, welche 
Konrad, König Rudolf von feurgund 
und die andern anwesenden Fürften 
ihm für Engländer und Skandinavier 
zugesagt haben. Aber da er von Rom* 
fahrten spricht, so ftehen offenbar in 
den Gedanken des Königs die Pilger 
an erfter Stelle, und in der Tat hatte 
er auch kurz zuvor von ihnen allein 
gesprochen. Dagegen möchte ich nicht 
behaupten, daß das Gleiche der Fall 
war im Oktober 1300 — das Jubiläums« 
jahr ging also schon zu Ende — in der 
Vorftellung der Capitani und des Rates 
von Bologna, wie sie über die Mittel 
zur Wiederherfiellung und Unterhaltung 
der Appenninenftraße von S. Rufillo 
nach Pietramala, das ift vom Beginn des 
Aufftiegs bis zur Florentiner Grenze, 
berieten. Sie war, wie bezeugt ift, in 
schlimmften Verfall geraten »sowohl 
durch die Pilger, die um Ablaß ihrer 
Sünden zu erhalten nach Rom hin und 
her ziehen, wie von Seiten der Kauf« 
leute, die auf der Straße nach Florenz 
hin und her zu ziehen haben«. 1 ) 

Denn während die Pilger nach und 
nach an Boden verloren, gewannen ihn 
die Kaufleute beftändig, sodaß jene 
schließlich diesen gegenüber gar keine 
Bedeutung mehr hatten. Die notwendige 
Folge war, daß die Hospize verfielen 

'j S. Per la Data etc. p. 154 n. 2. 


und aufgegeben wurden; nur wenige 
auf den höchften Pässen sind übrig ge* 
blieben. Zugleich begannen Fürften 
und Gemeinden weit besser für die 
Straßen zu sorgen; und auch Brücken 
wurden gebaut — hier hatte die Wen« 
düng zum Bessern schon früher be« 
gönnen — über Flüsse, die man Jahr« 
hunderte hindurch nur auf einer Furt, 
mit Nachen oder Fähre passiert hatte. 
Damit nahm natürlich auch die Zahl 
und Laft der Steuern zu. Mit Recht, 
denn wie das Befteuern der Frömmig* 
keit eine Bedrückung war, so war und 
ift es in der Ordnung, daß man sich 
von dem materiellen Gewinn und Vor« 
teil aller Art die Koften ersetzen läßt, 
die man um ihretwillen sich auferlegt. — 
So haben wir für die von uns ins 
Auge gefaßten Verhältnisse nacheinander 
drei Faktoren als ausschlaggebend vor« 
gefunden: den militärischen, den religi« 
Ösen und den wirtschaftlichen. Lassen 
wir nun aber unsere Blicke bis in die 
ältefte Geschichte Roms zurückschweifen, 
so zeigen sich uns Tatsachen, welche 
diese einfache und klare Konftruktion 
verwirren. Der Überlieferung zufolge 
gelangte schon zu Numas Zeit die 
religiöse Obergewalt in die Hände der 
»Pontifices« und vor allen dessen, der 
damals und weiterhin Pontifex maximus 
hieß. Wer sind nun diese »Pontifices«? 
Sicherlich von Anfang an ein »Kollegium« 
und ebenso sicher die Genossenschaft, 
der die Fürsorge oblag für die einzige 
Brücke, den »sublicius«, die Rom 
während der republikanischen Zeit 
hatte und haben wollte. In der 
Sprache des Mittelalters könnten sie 
»Fratres« oder »Ponterii pontis Tiberis« 
heißen. 

Daß man der Brücke eine große Be* 
deutung zuschrieb, geht aus dem. hohen 
Range hervor, zu dem das Haupt dieser 
Genossenschaft aufftieg. Vergeblich 
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sucht man die Ursache in dem Gefühl 
ftarker Verehrung oder ebenso ftarker 
Furcht dem zum Gott gewordenen Tiber 
gegenüber, eine Verehrung und Furcht, 
welche die wohltätige oder verderben« 
bringende Macht des großen Flusses 
einflößte. Hieraus konnte mit Fug und 
Recht ein Kultus sich ergeben, aber 
was in aller Welt hat mit dem Kultus 
der Bau der Brücke zu tun? Dieser 
Bau (teilte nicht einen Akt religiöser 
Verehrung dar, sondern im Gegenteil 
einen Übergriff, die Auferlegung eines 
Joches, sodaß man das Bedürfnis fühlte, 
ihn mit entsühnenden Zeremonien zu 
umgeben. Daher kommt es ja auch, 
daß der sublicius die einzige Brücke 
blieb, daß er nur aus Holz erbaut war, 
und daher das jährliche Opfer der Argei, 
Binsenpuppen, die, ein Sinnbild der 
Menschenopfer alter Zeit, an den Iden 
des Mai von dieser Brücke herab in den 
Strom geworfen wurden. 

Nach meiner Ansicht muß eine ganz 
andere Erklärung für die Anlage der 
Brücke gesucht werden. Doch glaube 
ich auch nicht, daß man ihr in der 
Auffassung der älteften Römer eine mili* 
tärische Wichtigkeit zuschreiben darf. 
Denn dann hätte man sofort an Ver« 
teidigungsmittel aut dem rechten Ufer 
denken müssen, sowohl am äußerften 
Ende der Brücke wie auf dem beherr« 
sehenden Hügel. Und an Eroberungen 
auf jener Seite dachte ebenfalls Rom 
geraume Zeit lang nicht. Es wollte 
sich nur verteidigen, für die Verteidi» 


gung aber taugte der Tiber ohne Brücke 
besser als mit Brücke. 

So komme ich nach Ausschluß dieser 
beiden Beweggründe zu der Annahme, 
daß das wirtschaftliche Bedürfnis zum 
Bau der Brücke geführt habe. Man 
wollte den Verkehr zwischen Latium 
und den dahinter liegenden Landschaften 
mit Etrurien erleichtern. Die Brücke 
läßt meiner Ansicht nach darauf schließen, 
daß man schon früher hier überzusetzen 
pflegte, indem man auf Barken den 
Fluß durchfuhr. Und ich denke mir, 
die Lage dicht an einem so wichtigen 
Punkte, der zugleich den unberechen« 
baren Vorteil hatte, vom Meer aus 
leicht erreichbar zu sein, ift es gewesen, 
was dann zahlreiche Bewohner veran« 
laßte, auf den von der Natur nahebei 
aufgerichteten Hügeln Wohnsitze zu 
suchen und zu beteiligen, und ich halte 
— oder wäre die Annahme zu kühn? — 
diese Lage für die erfte Ursacheder Größe 
Roms. In der Geschichte Roms also 
sind die Brücke und die Brückenbauer 
(pons und pontifices) von der aller¬ 
größten Bedeutung. LJnd noch heute 
daher, nach sovielen Schicksalswechseln 
und obschon man gar nichts mehr von 
seinem Ursprung weiß, und er auf eine 
neugeschaffene Macht, die Vorkämpferin 
fremder Ideen und Glaubenssätze über« 
gegangen ift, ertönt laut am Ufer des 
Tiber der Name der Pontefici und läßt 
dort unter einer ganz anderen Form 
die Universalherrschaft fortdauern, die 
Rom sich erobert hatte. 
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Rochus von Liliencron. 

Von 

H. Kretzschmar. 


Der Umftand, daß Se. Exzellenz Frei* 
herr von Liliencron am vergangenen 
8. Dezember das 91. Lebensjahr voll* 
endet hat, gibt unserer Monatsschrift 
willkommene Gelegenheit, dem Wesen 
und der Bedeutung dieser außerordent* 
liehen und vorbildlichen Persönlichkeit 
einige Worte zu widmen. 

Wie bei dem heimgegangenen Großen 
Kaiser, wie bei Moltke und Ranke, er* 
scheint auch bei Rochus von Liliencron 
das Geschenk eines hohen Alters in 
Rüftigkeit als Belohnung für ungewöhn* 
liehe Verdtenfte, es entspricht dem nach 
allen Richtungen gesegneten Reichtum 
des Herzens und Geifies, der wunderbaren 
Fülle verschiedenfter und ausnahmsweise 
an einer Stelle vereinter Gaben. Lilien* 
crons Werke und Leifiungen offenbaren 
davon einen sehr wertvollen und be* 
deutenden Teil, zum Ganzen gehört 
aber der edle, gute und fromme Mensch 
in Liliencron, die Vollnatur mit der 
unverwüftlichen äußeren und inneren 
Frische, mit der Liebenswürdigkeit und 
Herzensgüte, die von jeher alle, welchen 
das Glück persönlicher Bekanntschaft 
zuteil wurde, zu seinen Schuldnern und 
Bewunderern gemacht, alle mit Ver* 
ehrung und Liebe erfüllt hat. Den 
herrlichen Charaktereigenschaften ift es 
nicht zum wenigften zu danken, daß 
Liliencrons große und schwierige Unter* 
nehmungen, die Allgemeine Deutsche 
Biographie und die Denkmäler deutscher 
Tonkunft voran, so glatt und glück* 
lieh verlaufen sind. Die Mitarbeiter 
landen einen Führer, der Strenge und 
Sachlichkeit mit Milde und Wohlwollen, 
Klarheit und Vorsicht mit Wagemut 
und Vertrauen verband, der im Schlichten 


und Vermitteln, im Zerfireuen und Ebnen 
von Schwierigkeiten seines Gleichen 
suchte. Aber nicht bloß die Mitarbeiter 
sind des Dankes voll, sondern alle, die 
mit ihm in Berührung kamen, haben 
erfahren, daß es dieses Mannes größte 
Freude ift, andere zu erfreuen und zu 
fördern. Ganz in der Stille hat er 
manchen schwer Ringenden an den 
rechten Platz und zur Geltung gebracht 
und sich nie einem Akt der Humanität 
und Menschenliebe versagt. Nicht um* 
sonft ift Liliencron ein Sohn aus Goethes 
Zeit, und nicht bloß in seinem Verhältnis 
vom Menschen zum Menschen durch* 
ziehen ftarke Züge Goethischer Natur 
sein Wesen und Wirken. Goethisch ift 
vor allem die erftaunliche, in den Tagen 
des absoluten Spezialiftentums faft un* 
begreifliche Vielseitigkeit seiner Be* 
gabung, seiner Bildung und seiner Leift* 
ungen. Drei Fakuliäten dürfen auf ihn, 
der Theologie, Jurisprudenz und neue 
Philologie ftudiert hat, Anspruch machen. 
Er hat seiner engeren Holfteinischen 
Heimat in schwerer Zeit wichtige poli* 
tische Dienfte geleiftet, hat an mehr als 
einer Universität Professuren bekleidet, 
als Intendant, als Bibliotheksdirektor 
gewirkt, schwere wissenschaftliche Orga* 
nisationsaufgaben durchgeführt, Jahr* 
zehnte lang an hoher Stelle als Ver* 
waltungsbeamter gefianden und daneben 
noch Zeit gefunden, seinen Namen 
dauernd in die Geschichte deutscher 
Bildung einzutragen und sich über* 
all den Ruf eines Virtuosen der Ge* 
selligkeit zu erwerben. Selbfi aus der 
Renaissancezeit, in der Feftigkeit auf 
mehreren Sätteln die Regel war, werden 
sich kaum Beispiele erbringen lassen 
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die den Fall Liliencron überbieten. Er 
setzt eine in allen Jahrhunderten und 
in allen Ländern nur seltene Stärke und 
Originalität der Persönlichkeit voraus. 
Man kommt aber wieder auf Goethische 
oder auch auf die Spuren Platos, wenn 
man nach der Grundkraft fragt, welche 
diese imposante Tätigkeit ermöglicht hat. 

Das ift die künftlerische Anlage, ein 
durch Detlev von Liliencron weit be* 
kannt gewordenes Erbe der Familie, das, 
in anderen Formen, den Onkel be* 
sonders ftark beseelt. Direkt hat sich 
diese Anlage — leider — nur spärlich 
ausgesprochen, nämlich in den zwei vor 
einem Menschenalter in Zeitschriften, 
aber erft 1903 in Buchform veröffent* 
lichten Novellen: »Wie man in Amwald 
Musik macht« und »Die siebente Tod* 
sünde«. Beide haben einen didaktischen 
Zweck, in der zweiten, deren Haupt* 
figur Shakespeare ift, wird der Zu* 
sammenhang des Hamlet mit der Summa 
theologica des Thomas vonAquino nach* 
gewiesen, die erfte gibt eine Theorie 
evangelischer Kirchenmusik, wie sie sein 
soll. Aber der Leser fleht so ftark 
unter dem Banne fesselnder, auch von 
allerlei Humor gewürzter Bilder und 
von Prächtcharakteren, daß er die Ab* 
sicht der Belehrung gar nicht merkt. 
Diese Novellen sind zwei Meifterftücke 
erzählender Kunft, kleine hiftorische 
Romane, die dem Beften gleichgeftellt 
werden müssen, was auf diesem Gebiet 
etwa Scheffel und C. F. Meyer ge* 
boten haben. Ihnen sind noch die 
»Lebenserinnerungen« Liliencrons hinzu* 
zufügen, die allerdings nur bis zur 
Verheiratung des Verfassers reichen, 
aber einen vollen Blick in seine interes* 
sante Jugend geftatten. Da ift es denn 
bezeichnend, daß Liliencron von den 
Erlebnissen der Schulzeit eine Latein* 
ftunde hervorhebt, in welcher der Lü* 
becker Konrektor den Anfang von 


Ciceros berühmtefter Rede in der Form: 
»Quousque tandem! — Catilina, abutere 
patientia nostra« interpungierte. Diese 
Fassung gibt ein dramatisches Bild, und 
das hat sich Liliencrons Künftlerseele 
unwillkürlich und scharf eingeprägt. 
In engeren Kreisen ift dann der Heraus* 
geber der Allgemeinen Deutschen Bio* 
graphie auch als vorzüglicher Klavier* 
Spieler bekannt, besonders aber sind von 
denen, welche sie kennen lernen durften, 
seine schauspielerischen Leiftungen ge* 
rühmt, sein der Meininger Hofgesell* 
schaft vorgeführter Malvolio ift dort 
Jahrzehnte lang den renommierteften 
Vertretern der Rolle vorgezogen worden. 

Viel ftärker und bedeutungsvoller als 
in diesen unmittelbaren Beweisen hat 
aber der Künftler und Poet in 
Liliencron bei seiner wissenschaftlichen 
Arbeit mitgewirkt. Sie verdankt ihm 
bei aller Solidität im kleinen den divina* 
torischen Charakter, die Richtung auf 
große, konkrete Ziele und die Fähig* 
keit, schlicht und natürlich den Nagel 
auf den Kopf zu treffen. Hierdurch war 
es ihm möglich, mit seinem Aufsatz über 
Neidhardt, mit den Beiträgen zur Runen* 
lehre, mit denen zur Kritik der Nibe* 
lungenhandschriften gleich als Bahn* 
brecher, von den Häuptern der Germa* 
niftik freudig begrüßt, zu debütieren. 

Auch die weiteren Arbeiten auf diesem 
Felde sind im Wesentlichen Früchte 
künftlerischer Auffassung und sie zeigen 
das schon in der Wahl der Themen und 
in der Frageftellung. Der Drang nach 
Anschaulichkeit hat in erfter Linie den 
Verfasser befiimmt, aus dem ungeheuren 
Allerlei des Volkslieds die hiftorischen, 
die an geschichtliche Ereignisse anknüp* 
fenden Stücke herauszugreifen und für 
sich zu behandeln. Noch deutlicher 
tritt dieser schöne und im höchsten 
Sinne praktische Zug aus dem »Deutschen 
Leben im Volkslied um 1530« hervor. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 







425 


H. Kretzschmar: Rochus von Liliencron. 


426 


In diesem kleinen, für Jedermann ver* 
Itändlichen und genußreichen Buch zeigt 
sich Liliencron als einer der größten 
Schüler Auguft Böckhs und gibt das 
Mufter einer auf den Kern gehenden 
Wissenschaftlichkeit. 

Liliencron hat aber auch den inneren 
Betrieb der Liedforschung mächtig ge* 
fördert und verbessert, dadurch nämlich, 
daß er in seinen Arbeiten das Recht 
und die Bedeutung des Tons im Liede 
nachdrücklich ünterftrich. Ausgaben alt* 
deutscher Dichter, bei denen die Noten 
unterschlagen waren, ließ sich der Vor* 
märz ruhig gefallen; heute sind sie nur 
als Ausnahmen denkbar, und daß wir 
die Jenaer, die Kolmarer und andere 
vertonte Handschriften vollständig, d. h. 
mit Text und Musik, in facsimilierten 
oder einfachen Drucken fiudieren und 
schwierige Fragen der Metrik und 
Rhythmik gründlicher verfolgen können, 
iß Liliencrons Verdienft. Er war es, der 
die Musik und die musikalischen Inter* 
essen in der Poesie der Minne* und 
Meißersänger und im sogenannten Volks* 
lied mit neuer Entschiedenheit vertrat 
und dadurch den Horizont der Germa* 
nißik wohltätig belebte und erweiterte. 
Auch in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie hat er sein tiefes Verftändnis 
für die Wichtigkeit der Tonkunß, die 
Jahrhunderte lang einer der größten 
Ruhmestitel deutscher Kultur gewesen 
iß, zum Ausdruck gebracht. Wie diese 
monumentale Biographie im Allgemeinen 
keinen Vorgänger hat, so schließt im 
Besonderen die Liebe, mit der sie auch 
kleinere Musiker ans Licht zieht, jeden 
Vergleich mit dem aus, was hier Jöcher, 
Adelung u. a. bieten. Man irrt nicht, 
wenn man überhaupt das musikalische 
Element als den Hauptteil in Liliencrons 
künfilerischer Anlage ansieht. Immer 
hat er einen ßarken Musikerverkehr ge* 
pflogen, und Liszt, Reinecke, Joachim, 


die Gebrüder Müller waren fiolz darauf, 
Liliencron unter ihre Verehrer und 
Freunde zählen zu können. Noch als 
Neunziger war er ein regelmäßiger Gaß 
in den gehaltvollere^ Chorkonzerten 
Berlins, von den Aufführungen der 
Königlichen Hochschule hat er sich nur 
wenige, von den bescheidnen Vortrags* 
abenden des Inßituts für Kirchenmusik 
keinen entgehen lassen. Der Kreis 
seiner Lieblingsmeifier umfaßt unpar* 
teiisch und weitherzig Alte und Neue, 
Konservative und selbfi Secessionifien, 
falls sie leistungsfähig sind. Es würde 
nicht überraschen, wenn gelegentlich 
auch eigne Kompositionen Liliencrons 
zum Vorschein kämen; bisher iß er mit 
produktiven Leifiungen nur in der Musik* 
Wissenschaft bekannt geworden. Und 
hier war seine Tätigkeit wiederum groß 
an Ergebnissen, schöpferisch und gebiete* 
risch durch ihre Kunst und Leben ver* 
knüpfenden Gesichtspunkte. Auch in 
der Musikwissenschaft haben die Ar* 
beiten Liliencrons naheliegende und doch 
allgemein übersehene Fragen aufgegriffen 
und mit ihrer Beantwortung neue wich* 
tige Gebiete der Bebauung erschlossen. 
Kaum ein zweiter musikgeschichtlicher 
Gegenstand sollte so lebhaftes Interesse 
erregen können, wie der Zustand des 
Schulgesangs in den Lateinschulen der 
älteren Zeit, denn in ihm wurzelt die 
Musikliebe der deutschen homines literati 
von der Lutherschen bis zurFriedericiani* 
sehen Epoche und damit ein fiattlicher 
Teil der Blüte deutscher Musik. Aber erft 
Liliencrons Untersuchungen über»die ho* 
razischen Metra in den Kompositionen des 
16. Jahrhunderts« haben auf die Ergiebig* 
keit des nun durch Prüfer, Sannemann, 
Werner, Rautenftrauch, Wolf wohlbe* 
fiellten Gebietes aufmerksam gemacht. 
Ueberall haben die musikwissenschaft* 
liehen Arbeiten Liliencrons eine Gasse 
nach der lebendigen Praxis gebrochen 


u JPJgitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 







427 Wilhelm Roux: Entwicklungsmechanik der tierischen Organismen. 428 


und dieser eine neue Zukunft eröffnet. 
Am deutlichsten tritt dieses Doppel* 
verdienst in dem hervor, was er für die 
protestantische Liturgie getan hat. Ihr, 
die unter den Nachwirkungen des Ra* 
tionalismus noch heute schwer leidet, 
zeigte er erft im Anschluß an Herold, 
Rietschel u. a. mit den »Vespergottes* 
dienften in der evangelischen Kirche« und 
mit ähnlichen Arbeiten das beschämende 
Spiegelbild ihrer Glanzzeit, dann aber 
baute er ihr den sicheren Weg zu ge* 
sünderen Zuftänden durch die Veröffent* 
lichung seiner »Chorordnung etc.«, die 
mit der Rückkehr zum de tempore*System 
der musikalischen Liturgie der evan* 
gelischen Kirchen die Grundlage wieder* 
gibt, auf der sich die Musik anderthalb 
Tausend Jahre lang als ein Hauptmittel 
christlicher Erbauung bewährt hat. Es 
bleibt nur zu wünschen, daß die Kreise, 
für welche sie beftimmt ift, diese Lilien* 
cronsche Chorordnung etwas schneller 
verftehen und gebrauchen lernen. 

Auf dem musikwissenschaftlichen Ge* 
biete liegen auch die Hauptproben der 
fortdauernden Jugendkraft Liliencrons. 
Als angehender Achtziger übernahm er 
mit fefter Hand die nach dem Tode 
Philipp Spittas fraglich gewordene Weiter* 
führung der »Denkmäler deutscher Ton* 
kunft« und organisierte sie so glücklich, 
daß jetzt, wo gegen fünfzig große Bände, 
vorliegen, die Musikhiftoriker hoffen 
dürfen in nicht zu ferner Zukunft das 


der mündlichen und schriftlichen Be* 
lehrung unentbehrliche Anschauungs* 
material in einer Reichhaltigkeit und 
Zuverlässigkeit zu besitzen, um die sie 
die Kollegen von den bildenden Künften 
lange genug beneiden mußten. Fünf 
Jahre später wieder trat Liliencron an 
die Spitze der für die Herfiellung des 
sogenannten Kaiserlichen Volkslieder* 
buchs berufenen Kommission. Wenn 
diese schon nach dreijähriger Arbeit 
beendete und sofort von den deutschen 
Männerchören allgemein und eifrig be* 
nutzte Sammlung, der keine andere 
Nation etwas Ähnliches an die Seite 
ftellen kann, ein geschichtliches Ereignis 
genannt werden darf, an das sich sicher 
ein neuer Aufschwung der musikalischen 
Bildung und der musikalischen Volks* 
kraß Deutschlands knüpfen wird, so ist 
das, nächfi den von Sr. Majeßät dem 
Kaiser gegebenen Anregungen, vor 
allem den von Exzellenz von Lilien* 
cron für die Durchführung der außer* 
ordentlich schwierigen Aufgabe ge* 
zogenen Richtlinien zu danken. Es ift 
wohl keine Indiskretion, wenn hier zum 
Schluß mitgeteilt wird, daß Bearbeitungen 
dieses Kaiserlichen Liederbuchs für ge* 
mischte Chöre und für alle Arten von 
Schulen bereits in Angriff genommen 
sind. Auch ihre Leitung liegt in den 
Händen des Freihern von Liliencron. 
Möge der Himmel ihn noch lange er* 
halten! 


EntwichlungsmechaniK der tierischen Organismen. 

Von 


Wilhelm Roux. 


Wenn eine Wissenschaft auf dem 
Wege der reinen Beobachtung einen 
Überblick über die Tatsachen ihres Ge* 
bietes gewonnen hat, soweit diese Tat* 


Sachen des Seins und Geschehens sicht* 
bar oder sonß wahrnehmbar sind, und 
wenn sie das auf diese Weise Ermittelte 
sorgfältig beschrieben und angemessen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 





429 Wilhelm Roux: Entwicklungsmechanik der tierischen Organismen. 430 


geordnet hat, dann ift sie als »beschreib 
bende« Wissenschaft genügend weit ge* 
langt, um eine neue Art der Forschung 
auf ihrem Gebiete beginnen zu können. 
Es ift dann an der Zeit, nach den 
Ursachen dieses Seins oder Geschehens 
zu fragen und zu suchen. Damit beginnt 
sie aus dem Stadium einer deskriptiven 
Wissenschaft zu dem einer kausalen 
Wissenschaft überzutreten. Die Ent* 
Wicklungsgeschichte der tierischen Indi* 
viduen war vor etwa drei Dezennien 
so weit, daß man wohl anfangen durfte, 
nach den Ursachen des durch den un* 
ermüdlichen Fleiß und die scharfe Be* 
obachtung vieler deskriptiver Forscher 
ermittelten Entwicklungsgeschehens zu 
suchen, um allmählich von der Ermitt* 
lung des sichtbaren Geschehens zur 
Ermittlung des unsichtbaren Wir* 
kens und seiner Faktoren überzugehen. 

Wenn wir zum Beispiel ein befruch* 
tetes Fischei mit der Lupe und mit 
einem schwach vergrößernden Mikro* 
skope während mehrerer Tage oft wieder* 
holt betrachten, so sehen wir, wie ohne 
jedes Zutun von unserer Seite in rascher 
Folge immer neue Formen und Struk* 
turen entliehen, und wie allmählich ein 
Gebilde von deutlich (ischähnlicher Ge* 
ftalt, dessen Herz sich lebhaft zusammen* 
zieht, hergeftellt wird. Schnitte durch 
viele auf verschiedenen Stufen dieser 
Entwicklung getötete und gehärtete 
Lebewesen zeigen uns dann genauer 
die gebildeten inneren Geftaltungen, 
z. B. die Bildung der Keimblätter, die 
allmähliche Abgliederung der Organe 
aus diesen, die Umbildungen dieser 
Organanlagen zu ihrer definitiven Geftalt 
und die Ausbildung ihrer spezifischen 
Struktur. 

Sollen wir nun nicht fragen dürfen, 
wodurch dies wunderbare Geschehen 
bewirkt wird? Wen könnte es nicht 
reizen, zu erforschen, welchen Kombi* 


nationen von Faktoren und Welchen 
Wirkungsweisen derselben jedes Stadium 
der Entwicklung des Individuums und 
schließlich jedes einzelne Organ in 
seiner typischen Geftalt, Struktur, 
Qualität, Lage und Verbindung seine 
Entftehung und später seine Erhaltung 
verdankt. Daran schließt sich die Frage, 
durchweiche Ursachen die Vorfahren 
zu ihrer Geftaltung gekommen sind, 
und wodurch sie ihre Eigenschaften 
auf die Nachkommen übertragen, also 
vererbt haben. Erft wenn wir das alles 
wüßten, könnten wir uns in unserem Er* 
kenntnistrieb befriedigt fühlen. 

Wie sollen wir aber diese neue Auf* 
gäbe mit Aussicht auf Erfolg angreifen? 
Die individuelle Entwicklung, die 
wir an dieser Stelle allein behandeln 
wollen, ltellt Geschehen dar, welches 
bei allen Tieren derselben Abkunft in 
derselben, also typischen Weise ohne 
unser Zutun abläuft und immer 
wieder dasselbe Endprodukt hervor* 
bringt, z. B. ein Huhn, einen Hund 
von beftimmter Rasse. Dieses Geschehen 
und seine Produkte sind also von vorn* 
herein determiniert. 

Das sichtbare Geschehen selber ift 
sehr kompliziert, auch schon in 
frühen Phasen. Wir sahen, daß schon 
nach den erften Teilungen des Eies und 
später in noch viel höherem Maße 
immer viele sichtbare Veränderungen 
gleichzeitig ftattfinden. 

Wenn wir zunächftnur die ursächlichen 
Zusammenhänge dieses sichtbaren Ge* 
schehens ermitteln wollen, so haben wir 
zu fragen: welche von diesen vielen 
sichtbaren Vorgängen sind die Ursachen 
jedes einzelnen der noch mehr ihnen 
folgenden Vorgänge? 

Auch nur diese Frage aus dem Wahr* 
genommenen zu beantworten, ift infolge 
des vielen gleichzeitigen Geschehens nicht 
möglich; dies um so weniger, als da 
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sichtbare Geschehen überhaupt nur einen 
kleinen Teil des ganzen Geschehens 
darftellt, denn das sichtbare Geschehen 
integriert sich erft aus dem unsichtbaren 
primären Geschehen, aus dem Wirken. 

Wir können also aus dem am Ei und 
Embryo Wahrgenommenen überhaupt 
keine »sicheren« Schlüsse auf die Ur* 
sache irgend welcher einzelnen Geftal* 
tung ableiten. 

Durch diese Einsicht wurden alle 
früher geäußerten speziellen kausalen 
Ableitungen der deskriptiven Forscher 
zu bloßen Vermutungen, welchen kein 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit zu* 
kommt. Es war notwendig, dies beftimmt 
auszusprechen, um nach zuverlässigeren 
kausalen Forschungsmethoden zu suchen. 
Diese Feftftellung koftete uns aber die 
Sympathie vieler deskriptiver Forscher. 

Unter Ursache eines Geschehens 
verliehen wir die Gesamtheit und die 
Konfiguration aller an ihm beteiligten 
Faktoren. 

Die kausale Erforschung der Ent* 
wicklung eines Individuums hat somit 
die Aufgabe, alle Faktoren, die mate* 
riellen sowohl wie die rein energetischen, 
deren anfängliche und danach sukzes* 
sive geänderte Anordnung, ferner ihre 
Wirkungsweisen und Wirkungsgrößen 
für jedes einzelne sichtbare Geschehen 
und für die Gesamtheit des Geschehens 
zu ermitteln. Da das der Kausalität 
unterftehende Geschehen seit Kant 
als mechaniltisches Geschehen be* 
zeichnet wird, und da wir von der 
Annahme ausgehen mußten, daß auch 
die Entwicklung der Lebewesen, sowohl 
der Einzelwesen wie der ganzen Stämme 
durchaus, wenn auch in vorläufig un* 
übersehbarer Weise, der Kausalität unter* 
ftehen, so bezeichnete ich die kausal* 
analytische Entwicklungslehre als Ent* 
Wicklungsmechanik. Dies geschah 
also nicht in dem Sinne, daß es 


in der Entwicklung bloß der »Mecha* 
nik« des Physikers zugehöriges, somit 
kein chemisches, thermisches, elek* 
trisches Geschehen zu erforschen gäbe, 
wie oft irrtümlicherweise unterftellt wor* 
den ift und noch unterftellt wird. Nicht* 
kausal*bedingtes Geschehen wäre über* 
haupt nicht erforschbar, da es nicht 
»beftändig«, nicht gesetzmäßig wäre, 
sondern ohne alterierende Ursache'bald 
so, bald anders verliefe. Wir können 
uns solches Geschehen überhaupt nicht 
als möglich denken. 

Die Methode, um diese Erkenntnis 
des Entwicklungsgeschehens zu gewinnen, 
ift die des Experiments, jenes großen 
Hilfsmittels des Menschen, mit welchem 
er die Natur zwingt, auf seine Fragen 
Antwort zu geben, mit welchem er sie 
veranlaßt, seinem denkenden Geifte ihr 
unsichtbares Wirken zu enthüllen. Es 
ift aber nicht leicht, die Natur dazu 
zu zwingen. Und bei unserem Objekt 
mit seinem vielen gleichzeitigen Ge* 
schehen ift dies besonders schwierig. 
Das zu unserem Zwecke geeignete 
Experiment muß einzelne T*ile isolieren 
und einzelne Faktoren zu alterieren oder 
zu eliminieren suchen, muß also 
»analytisch« sein. 

Da wir aber noch keine Ahnung 
davon hatten, welcher Art dieses Ge* 
schehen überhaupt ift, so war es nötig, 
um das Gelingen nicht ganz dem Zufall 
zu überlassen, zunächß erft einmal Ex* 
perimente darüber anzuftellen, welche 
der »denkbaren« Hauptarten des Ge* 
schehens hier ftattfinden. Außerdem 
waren auch noch einige andere »Vor* 
fragen« zu lösen. 

Es sei geftattet, dem Leser zunächft 
diese Vorfragen, mit deren Aufftellung 
und experimenteller Beantwortung ich 
vor mehr als einem Vierteljahrhundert 
diese Art der Forschung methodisch 
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in Angriff nahm, hier vorzuführen, da 
sie zum Teil unbekannt geblieben sind, 
ihre Gesamtheit aber ein notwendiges 
unteilbares Ganze bildet. 

Da das sich entwickelnde Ei fort* 
während neue beftimmte Formen hervor* 
bringt, so war es denkbar, daß um* 
gekehrt diese beftimmte Form für seine 
Weiterentwicklung, vielleicht sogar auch 
für seine bloße Erhaltung nötig sei. 
Es konnte sein, daß der Embryo in den 
früheften Phasen ein aus der Lagerung 
aller Teile zueinander resultierendes, auf 
geheimnisvolle Weise vermitteltes »for* 
males Gesamtleben« führe, dessen 
künftliche Abänderung an einer Stelle, 
wenn nicht gleich das Leben ganz auf* 
höbe, so doch die weitere Bildung nicht 
bloß in der unmittelbaren Nachbarschaft, 
sondern an allen oder faft allen Stellen 
gleich in ganz abweichende Bahnen zu 
lenken vermöge. 

Diese Vorftellung mag vielleicht 
myftisch und unwahrscheinlich er* 
scheinen. Indes, wenn man vor einem 
geschlossenen Komplex vollkommen un* 
bekannter Wirkungsweisen fteht, ift 
nicht im voraus zu sagen, was wahr* 
scheinlich, was unwahrscheinlich iß. 
In der embryonalen Entwicklung gehen 
synthetische Leiftungen vor sich, wie sie 
in ähnlicher Weise im Bereiche des 
Anorganischen nicht Vorkommen. Daher 
ift es ganz allgemein für die Lebewesen 
nicht ohne besondere Prüfung zurück* 
zuweisen, daß in ihnen durch be* 
sondere Kombinationen von Faktoren 
und Energien auch besondere Arten von 
Wirkungen oder auch von Energien 
entftehen, Energien, zu deren Bildung 
außerhalb dieser Prozesse keine Gelegen* 
heit gegeben ift, Energien, welche ebenso 
sehr in ihren Wirkungen von den uns 
zur Zeit bekannten Arten der Energien 
verschieden sind, wie z. B. die Elek* 
trizität in manchen Wirkungen sich ab* 


weichend von den übrigen Energien 
verhält. Und die Elektrizität ift lange 
Zeit unbekannt geblieben, obgleich ihre 
Erzeugungsbedingungen relativ ein* 
fache sind. 

Um die Eventualität eines in dem 
erwähnten Sinne »formalen Lebens« des 
Eies und des Embryos zu prüfen, wurden 
Froscheier von Anfang, an oder erft 
später zwischen Nadeln, welche in den 
Wachsboden eines Gefäßes eingeftochen 
waren, eingeklemmt und auf diese Weise 
hochgradig deformiert. Dasselbe ge* 
schah danach auch noch auf mannig* 
fache andere Weise. Das Ergebnis zeigte, 
daß selbft bei hochgradiger Deformation 
die Entwicklung ftattfand, und daß dabei 
Embryonen gebildet wurden, welche 
nur entsprechend der aufgezwungenen 
Geftalt abnorm geformt waren, welche 
aber in ihrem Innern der sichtbaren 
Hauptorganisation nach sich so gebaut 
erwiesen, als wenn sie sich bei normaler 
äußerer Geftalt entwickelt hätten und 
danach erft bei geeigneter elaftischer 
Beschaffenheit zu der abnormen Geftalt 
umgeformt worden wären. Nach ihrer 
Befreiung fireckten sich die am Leben 
gelassenen Embryonen allmählich und 
nahmen die normale Geftalt an. 

So war also erkannt, daß die nor* 
male Geftalt des Eies und des Em* 
bryos nicht zur Entwicklung über* 
haupt und auch nicht zur Bildung einer 
lebensfähigen Struktur nötig ift, daß 
das Lebewesen also selbft während seiner 
Formung kein in diesem Sinne »for* 
males« Leben führt. Gleichwohl hat 
sich, wenn auch erft zwei Dezennien 
später, gezeigt, daß durch eine ganz be* 
ftimmte andersartige Umgeftaltung der 
erften und auch noch erheblich späterer 
Entwicklungsftadien das Geftaltungs* 
vermögen derartig umgeändert werden 
kann, daß aus einem Ei zwei Lebe* 
wesen entftehen. 
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Eine andere Vorfrage war die, ob 
alle Teile des befruchteten Eies 
zu seiner Entwicklung unbedingt 
nötig sind, und, sofern dies nicht 
der Fall ift, welche Folgen das Fehlen 
von Eisubftanz und außerdem die mit 
dem Defekte zugleich entftehende Um* 
Ordnung der NB. halbflüssigen inneren 
Subftanzen haben. Es war denkbar, daß 
schon jeder kleinfte Subftanzverluft die 
Entwickelungsfähigkeit aufhöbe. Da in 
diesem Falle alle Teile des Eies fort* 
während zur Entwicklung nötig wären, 
so wäre zu folgern, daß auf jedem 
Stadium immer alle Teile des Eies zu* 
sammenwirken müssen, um die Ent* 
Wicklungsvorgänge zu bewirken. Ferner 
mußte als möglich gedacht werden, daß 
vielleicht grobe Störung der inneren 
Anordnung der Dotterteile eine falsche 
Anordnung der entwickelten Organe im 
Tiere bewirke, sofern nicht überhaupt 
dadurch ganz fremdartige Bildungen 
veranlaßt würden. Je nach dem einen 
oder anderen Ergebnis dieses Versuches 
mußte alles Bildungsgeschehen in ganz 
anderer Weise bewirkt und also auch 
von uns in anderer Weise experimentell 
in Angriff genommen werden. 

Um darüber Aufschluß zu gewinnen, 
versenkte ich eine spitze Nadel in das 
Froschei, nicht ohne geheimes Grauen 
darüber zu empfinden, daß ich es wagte, 
in so grober Weise in den geheimnis* 
vollen Komplex aller Bildungsvorgänge 
eines Lebewesens einzugreifen. Die 
Anftichftelle wurde genau in ein Bild 
des Eies eingezeichnet. Beim Zurück* 
ziehen der Nadel trat ein mehr oder 
weniger großer Teil des Eiinhaltes, das 
Extraovat, aus. Es wurde also durch 
den An ft ich ein Defekt im Ei veran* 
laßt und daher notwendigerweise auch 
die Anordnung der zurückgebliebenen 
Subftanzen geftört. Diese Versuche 
wurden auf alle Stadien der Entwick* 


lung bis zur sogenannten Bauchlarve 
(Gastrula) ausgedehnt. Es ergab sich 
zunächft, daß trotz des oft großen, bis 
etwa ein Fünftel des ganzen Eiinhaltes 
betragenden Austrittes von Bildungs* 
und Nahrungsdotter meift ganz normal 
geftaltete Embryonen gebildet wurden* 
die höchftens an der Operationsftelle 
einen kleinen, scharf umschriebenen 
Defekt oder auch diesen nicht darboten. 
Aus diesem Ergebnis war also zu 
schließen, daß weder alle Eisubstanz* 
noch ihre vollkommen normale Anord* 
nung zum Entwicklungsgeschehen an 
sich und zur Bildung in der Hauptsache 
normal geftalteter Embryonen nötig ift. 

Mit diesen im Jahre 1885 publizierten 
Anftichversuchen an beftimmt ver* 
zeichneten Stellen des Eies war ein 
Weg der Forschung eingeschlagen, der 
bald viel betreten wurde, zuerft von 
einem französischen Forscher Chabry 
(1887), später von vielen Autoren teils 
mit derselben, teils mit variierter Me* 
thode an Eiern faft aller Tierklasscn. 
Wir gewannen dadurch viele Kenntnis 
über die Örtlichkeit von Faktoren des 
Entwicklungsgeschehens bezw. über das 
»geftaltende Vermögen« des übrig ge* 
bliebenen Eiteils. 

Schon in einigen der erften dieser 
Versuche ftarb bei dem Anftich einer 
der beiden durch die erfte Eiteilung ge* 
bildeten Zellen, der sogenannten Für* 
chungszellen des Froscheies, die ange* 
ftochene Zelle in toto ab, während die 
andere am Leben blieb. Es gelang in 
den folgenden Versuchen öfters dasselbe 
zu erreichen. 

Kurz vorher war feftgeftellt worden, 
daß bei der »typischen« Entwicklung 
die Ebene der erften Teilung des Eies 
zur Symmetrieebene des künftigen Tieres 
wird. Daher ftellt jede der so abge* 
grenzten Eihälften der Hauptsache nach 
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das Material einer der beiden seitlichen 
Körperhaften des Embryos dar. 

Es mußte sich durch die Abtötung 
einer dieser Eihälften zeigen, ob die 
überlebende Eihälfte außer dem Materiale 
zur Bildung der betreffenden Körper* 
hälfte mindeftens auch diejenigen Ener* 
gien in sich enthält, welche die Art 
der Geltaltung dieses Materials im Laufe 
der Entwicklung »beftimmen«; oder ob 
etwa im Gegentetl beide Eihälften nur 
unter ftetem Zusammenwirken sich zu 
entwickeln vermögen. 

Unser Anftichversuch ergab das da* 
mals sehr überraschende Resultat, daß 
die überlebende Eihälfte sich normal 
entwickelte und einen rechten oder 
linken halben Embryo, einen Hemi* 
embryo lateralis dexter oder sinister, 
hervor brachte. Bei geeigneter Modifi* 
kation des Versuchs entftanden auch 
noch Hemiembryones anteriores, welche 
also bloß die Kopfhälfte des Tieres 
darftellen, sowie ferner scharf abgegrenzte 
Dreiviertelembryonen. 

Der rechte oder der linke Hemi* 
embryo hat nur eine seitliche Hälfte 
des Rückenmarkes, einen seitlichen 
halben Darmkanal und nur die Organ* 
anlagen der zugehörigen seitlichen 
Körperhälfte. Später aber ergänzte sich 
jede Hälfte, je nach den Umftänden 
mit oder ohne Verwendung des Mate* 
riales der operierten Eihälfte zu einem 
ganzen Embryo. Diese wunderbare 
Leiftung nannte ich Poftgeneration, 
da man hier nicht von einer Wieder* 
bildung, also von Regeneration, reden 
konnte; auch war eine derartige große 
Leiftung der Regeneration nicht bekannt, 
und die Vorgänge beider Arten des 
Geschehens sind in manchem schon 
sichtbar von einander verschieden. 

Aus der Bildung der rechten oder 
linken Hemiembryonen ift zu folgern, 
daß zur Entwicklung beide Eihälften 


nicht notwendig zusammen wirken 
müssen, sondern daß jede der beiden 
erfien Furchungszellen außer dem Bau* 
material zur Bildung der entsprechenden 
Körperhälfte auch das »Vermögen« zu 
dieser Bildung besitzt, so daß also jede 
Hälfte alle zu ihrer eigenen Entwick* 
lung nötigen, die besondere Geftaltung 
»beftimmenden« Faktoren in sich ent* 
halten muß. 

Wir wollen diejenigen Faktoren, 
welche die »besondere« Art des Ent* 
Wicklungsgeschehens »beftimmen«, die 
Determinationsfaktoren nennen und 
sie ftreng von den bloß zur Ausfüh* 
rung des Determinierten nötigen Reali* 
sationsfaktoren, wie Wärme, Sauer« 
ftoff, Nahrungsmaterial, sondern. Die 
Veränderung eines Gebildes durch in 
ihm selber gelegene, die Art des 
Geschehens »beftimmende« Faktoren 
nennen wir Selbftveränderung, Selbft* 
differenzierung dieses Gebildes, 
dies auch dann, wenn zur Ausführung 
des Determinierten noch Zufuhr von 
Energie von außen her nötig ift. 

Somit war also durch den Anftich* 
versuch das Vermögen der zuerft aus 
dem Froschei gebildeten Zellen zur 
Selbftdifferenzierung erwiesen. 

Auf einem späteren Entwicklungs* 
ftadium, wenn das Ei sich in viele 
kleine Zellen zerteilt hat, ift mit der 
Anftichmethode kein Erfolg zu erreichen. 
Daher führte ich hier mit einem haken* 
förmigen Messerchen an »Keimblasen« 
(Blastulae), Bauchlarven (Gastrulae) und 
jungen Embryonen große Schnitte, zum 
Teil unter Bildung zungenförmiger 
Lappen aus. Es zeigte sich belehrender 
Weise, daß trotz der klaffenden Spalten 
und trotz der teilweisen Isolation großer 
Stücke von ihrer Umgebung die ope* 
rierten Gebilde sich in manchen Fällen 
bis dicht an den Schnittrand in nor* 
maler Weise weiter entwickelten. Da 
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durch wurde die Selbftdifferenzierungs* 
fähigkeit auch für willkürlich von 
uns abgegrenzte Teile des bereits in 
viele Zellen zerlegten Keimes und des 
Embryo erkannt. Dies gab Veran* 
lassung, die Selbftdifterenzierung auch 
für viele spätere einzelne Organanlagen 
vorherzusagen. 

Nachdem diese Vorkenntnisse ge* 
wonnen waren, hätte man vielleicht 
schon zur Erforschung der Faktoren 
einzelner sichtbarer Geftaltungen über* 
gehen mögen. Dazu fehlte aber doch 
noch eine wichtige Kenntnis, nämlich 
diejenige des Ortes der »determinie* 
renden« Faktoren im allgemeinen. 
Um diese Faktoren angreifen zu können, 
mußte vorher ermittelt worden sein, ob 
sie alle im Ei selber oder etwa teilweise 
resp. ganz außerhalb desselben gelegen 
sind. 

Der Physiologe Pflüger, welcher von 
einer anderen Frageftellung, von der 
Frage nach der Wirkung der Schwer* 
kraft auf die Entwicklung ausging, hatte 
gleich mir im Jahre 1883 ganz den* 
selben erfien Versuch über dieobenmitge* 
geteilte Bedeutung der Richtung der 
erfien Furche des Froscheies, nur allein an 
einer e^fi später laichenden Spezies an* 
geftellt und war dann durch einen an* 
schließenden ingeniösen Versuch zu einem 
auch für unsere Frage wichtigen Urteil 
gelangt. Er hatte die Froscheier in umge* 
kehrter Richtung, also fiatt mit der dunklen 
Eihälfte mit der hellen Seite nach oben, 
aufgesetzt und sie in dieser Lage er* 
halten. Dabei zeigte sich, daß das 
Rückenmark fiatt dunkel hell wurde. 
Er folgerte daraus, und aus der fteten 
Lage der Rückenfurche im »oberften« 
durch die Eiaxe gehenden Meridian, 
daß die Schwerkraft eine ganz besondere 
»meridional polarisierende« und so 
diese Entwicklung befiimmende Wirkung 
auf das Ei ausübe. Er sagte daher: 


»Ich würde mir also denken, daß das 
befruchtete Ei gar keine wesentliche 
Beziehung zu der späteren Organisation 
des Tieres besitzt, so wenig wie die 
Schneeflocke in einer wesentlichen Be* 
ziehung zu der Größe und Geftalt der 
Lawine fieht, die unter Umftänden aus 
ihr sich entwickelt. Daß aus dem Keim 
immer dasselbe entfteht, kommt daher, 
daß er immer unter dieselben äußeren 
Bedingungen gebracht ift. Aus dem 
Schneeflöckchen würde auch immer eine 
Lawine von derselben Größe und Ge* 
ftalt hervorgehen, wenn es stets durch 
dieselbe Bahn bei gleicher Beschaffenheit 
des Schnees sich bewegte.« 

Wenn dies richtig wäre, so gäbe es 
also faft keine Vererbung, da die Fak* 
toren, welche die typische Gefialtung 
des Eies bewirken, wesentlich außerhalb 
des Eies gelegen wären. Wir hätten sie 
also außen aufzusuchen und anzugreifen, 
um die Ursachen der Einzelgeftaltungen 
des Embryo zu ermitteln. 

Obschon gegen diese Auffassung ohne 
weiteres sprach, daß in ein und dem* 
selben Tümpel oder Sumpfe sehr ver* 
schiedene Tiere, jedes der Spezies seines 
Eies gemäß, sich entwickeln, so wäre es 
doch noch möglich gewesen, daß die 
Schwerkraft nach Pflügers Deutung 
wenigfiens bei allen Wirbeltieren dieses 
Sumpfes ihr Gemeinsames: die Bildung 
des Rückenmarks durch die differenzie* 
rende, speziell »meridional polarisierende 
Wirkung« heivorbringe. Es müßte daher 
die Bildung des Rückenmarkes aus* 
bleiben, wenn der Schwerkraft die 
Möglichkeit, in »geftaltender« Weise 
auf das Ei zu wirken, genommen würde. 
Ich ließ daher auf einem sich drehenden 
senkrechten Rade die Eier so langsam 
rotieren, daß weder die Schwerkraft noch 
die Zentrifugalkraft auf sie einfiellend 
wirkten; außerdem war zugleich dafür 
gesorgt, daß in einem nur halb mit 
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Wasser gefüllten Glase schwimmende 
Eier sich bei jeder Umdrehung über* 
ftürzten und verdrängten, also in ganz 
atypischer Weise ihre Lage fortwährend 
verändern mußten. 

Da die Schwerkraft bei diesem Ver* 
such also in jedem Moment in anderer 
Richtung auf die Eier wirkte, konnte sie 
unmöglich einen beftimmten Meridian 
differenzierend bevorzugen. Es hätte 
also kein Rückenmark entftehen können. 
Gleichwohl entwickelten sich alle Eier 
auf normale Weise zu normalen Em* 
bryonen. Da ferner die in dem Gläschen 
schwimmenden sogen. »Überschlags* 
eier« bei dem fortwährenden Einander* 
verdrängen auch ihre Richtung gegen 
alle anderen äußeren physikalischen 
Agentien, wie Licht, Wärmequelle, Erd* 
magnetismus, änderten, so zeigte der 
Versuch zugleich, daß außer der Schwer* 
kraft auch diese Agentien nicht die 
typische Geftalt beßimmen. Denn 
»geftaltende« Faktoren, welche in beliebig 
wechselnden oder vom Zufall ab* 
hängigen Richtungen auf ein Gebilde 
wirken, können an ihm nicht eine 
»beftimmte« Gefialtung hervorbringen. 
Die typische Gefialtung des Eies iß so* 
mit Selbßdifferenzierung des Eies, 
später des Embryos. Diese Erkenntnis 
gab den weiteren Untersuchungen eine 
angenehme Umgrenzung, da wir alle 
die typische Gefialtung »primär« deter* 
minierenden Faktoren nunmehr im Ei 
selber aufzusuchen haben. Pflügers 
tatsächliches, die damalige biologische 
Welt in Erftaunen setzendes Ergebnis 
erklärte sich einfach dadurch, daß bei 
der Umkehrung des Eies in Wirklichkeit 
nicht das Ei, sondern bloß die Eirinde 
fixiert worden war, daß dabei der un* 
gleich spezifisch schwere, faß flüssige 
Inhalt sich aufwärts drehte und wieder 
in der Hauptsache die normale An* 
Ordnung erlangte. Es war also aus dem 


interessanten Versuchsergebnis nur zu 
folgern, daß die Eirinde nicht zu den* 
jenigen Teilen des Eies gehört, welche das 
Entwicklungsgeschehen determinieren. 

Die Scheidung der Faktoren der Ent* 
Wickelung in solche, welche die typische 
Gefialtung beftimmen, determinieren, 
undin dasBeftimmte nur realisierende, 
sowie ferner in eventuell noch hinzu* 
kommende, das typisch Beftimmte bei 
der Ausführung alterierende Fak* 
toren erwies sich als sehr nützlich, 
ja als durchaus nötig. Sie wurde 
die Grundlage zu allen weiteren wirk* 
lieh kausal*analytischen Versuchen. Be* 
sonders war es nützlich zu wissen, 
daß alle das Typische determinierenden 
Faktoren im befruchteten Ei selber ent* 
halten sind. 

i Nach der Erwerbung der Erkennt* 
nis dieser allgemeinfien Örtlichkeit der 
Determination sowie des möglichen 
Lokalisiertseins des Bildungsgeschehens 
in »Selbfidifferenzierungsbezirken« war es 
nun auch mit Aussicht auf Erfolg mög* 
lieh, die kausale Analyse spezieller Ge* 
ftaltungsvorgänge in Angriff zu nehmen. 

Es war dazu noch erforderlich, uns 
klar vorzuftellen, daß die ganze oder 
vollftändige Ursache jeder einzelnen 
typischen Geftaltbildungaus einer ganzen 
Reihe verschiedenartiger determinie* 
render Faktoren sich zusammensetzen 
muß, deren Erforschung nur auf sehr 
verschiedene Weise in Angriff ge* 
nommen werden kann und verschieden* 
artige Schwierigkeiten darbietet. 

Das sind die determinierenden Fak* 
toren der besonderen geweblichen 
Qualität der Bildung, ferner des ty* 
pischen Ortes, der typischen Richtung, 
der Größe, Intensität des Geftaltungs* 
geschehens, der typischen Zeit seines 
Beginnes und seiner Dauer. Ferner ift 
von jedem dieser Faktoren zuerft der 
Sitz desselben aufzusuchen, ehe wir 
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seine spezielle Beschaffenheit ermitteln 
können. 

Um mit einer der vermutlich am 
leichteften angreifbaren Gruppen von 
Faktoren die Spezialforschung zu 
beginnen, wählte ich die Faktoren der 
bloßen Richtung des geftaltenden Ge* 
schehens und begann mit dem Auf* 
suchen der Faktoren der Haupt* 
richtungen des künftigen Embryo 
im Ei. 

Es war somit die Frage zu lösen, 
wodurch bei der typischen Entwicklung 
die Richtung der Symmetrieebene des 
Embryo im Ei beftimmt wird. Da die 
Eier meift rund sind, so llt nicht zu 
erkennen, in welcher Richtung der 
längliche zukünftige Embryo im Ei ge* 
legen sein wird. Erft mit der Anlage 
des Rückenmarks wird diese Längs* 
richtung direkt sichtbar, somit erft 
zu einer Zeit, in der das Ei bereits in 
viele Tausende von Zellen zerlegt ift 
Falls die Richtung der Symmetrieebene 
erft zu dieser Zeit beftimmt wird, 
müssen somit sehr viele Zellen in sym* 
metrischer Weise zu dieser Ebene ver* 
ändert werden, die beftimmenden Fak* 
toren müssen alle diese Zellen in ent* 
sprechender Weise beeinflussen. Auf 
ganz andere Weise und durch ent* 
sprechend andere Faktoren würde diese 
Beftimmung zu geschehen haben, wenn 
sie viel früher, etwa schon beim Be* 
ginne der Entwicklung des Eies, ftatt* 
fände; und wieder anders, wenn die 
Entscheidung schon im unbefruchteten 
Ei getroffen würde. Letzteren Falles 
könnte der männliche Vermehrungs* 
körper, der Samenkörper, keinen An* 
teil an dieser Entscheidung nehmen. 
Ehe wir die Beftimmungsfaktoren auf* 
finden konnten, war. es somit nötig, 
die Zeit dieser Beftimmung zu 
ermitteln. Bei dazu geeigneten Ver* 
suchen ergab sich zunächlt, daß bald 


nach der Befruchtung, nämlich zur 
Zeit der erften Teilung des Frosch* 
eies diese Beftimmung bereits getroffen 
ift, und zwar in der oben mitgeteilten 
Weise, daß die erfte Teilungsebene 
schon die Symmetrieebene des künftigen 
Embryo darftellt. Beobachtungen an 
schwimmenden, noch unbefruchteten 
Eiern ergaben, daß dieselben ihre Ein* 
ftellung zur Zeit der Befruchtung ändern, 
und daß die später ftets senkrecht 
ftehende Symmetrieebene vor der Be* 
fruchtung noch nicht beftimmt ift. 

Nunrtiehr war es möglich, nach der 
Ursache dieser Entscheidungen zu suchen, 
und es lag jetzt nahe zu vermuten, daß 
dem Samenkörper ein Anteil an dieser 
Beftimmung zukomme. Es gelang mir, 
die Froscheier von je einem beliebig 
gewählten Meridian aus zu befruchten. 
Danach zeigte sich, daß die durch diese 
Befruchtungsrichtunggehende senkrechte 
Ebene ftets zur Symmetrieebene des 
Embryo wurde. Also die Ver* 
einigungsrichtung des Samenkerns 
mit dem Eikern beftimmt bei un* 
gehörter Entwicklung gleich die 
Richtung des künftigen Embryo 
im Ei. Wenig schmeichelhaft ift es 
dabei für die Männchen, daß diejenige 
Hälfte des Eies, an der der Samen* 
körper eingedrungen ift und in ihr Ver* 
änderungen hervorgebracht hat, ftets 
zur Schwanzhälfte des Tieres wird, 
während die andere Eihälfte, welcher 
der weibliche Kern, der Eikern, zuge* 
wendet liegt, die Kopfseite des Tieres 
bildet. 

Diesen erften kausal*analytischen Ver* 
suchen der Jahre 1883—1887, zu denen 
als Vorläufer vielleicht auch die Ermitte* 
lung der hämodynamischen Ursachen der 
Geftaltung der Blutgefäße*) und meine 

‘) Ls interessiert vielleicht medizinische 
Leser, zu vernehmen, daß in ein und dem» 
selben Jahre 1878 79 unter dem Präsidium 
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kausale Theorie der funktionellen An# 
passung gerechnet werden darf, folgten 
allmählich, anfangs langsam, später in 
rasch sich drängender Folge weitere 
kausahanalytische experimentelle Unter# 
suchungen über die tierische Geftalt# 
bildung. Diese bilden in ihrer Ge# 
samtheit die eigentliche Entwicklungs# 
mechanik. Doch wurden, zum Teil 
auch vorher schon, nicht analytische 
Versuche an Eiern und Embryonen ge# 
macht. Manche Autoren fassen die 
Ergebnisse dieser Versuche mit dem 
besonderen, nichts Kausales besagenden 
Namen »experimentelle Morphologie« 
zusammen. Diese bildet alsdann eine 
Vorftufe der Entwicklungsmechanik und 
damit zugleich eine Zwischenftufe 
zwischen ihr und der rein deskrip# 
tiven Forschung. Die Versuchergebnisse 
werden dabei auch nur deskriptiv, ohne 
kausale Analyse dargeftellt. 

Diese Absonderung führt aber zur 
Verwirrung, wenn, wie es geschehen ift, 
unter demselben Namenauchnoch kausal# 
analytische Ergebnisse mit aufgeführt 
werden. 

Zunächft beteiligten sich deutsche 
Forscher, so Barfurth, Boveri, G. Born, 
Driesch, Curt Herbft, Gebr. Hertwig, 


Jul. Cohnheims und auf seine Anregung 
hin in der physiologischen Gesellschaft 
zu Leipzig Robert Koch, Paul Ehrl ich 
und ich die Ergebnisse ihrer eriten, für ihre 
lebenslänglichen weiteren Untersuchungen be* 
(timmenden Forschungen vortrugen: Koch 
seine grundlegenden Versuche über die Rein* 
kultur des Milzbrandbazillus, Ehrlich seine 
erlten analytischen Färbungsversuche, die ihn 
bei kon>equentelter scharfsinniger Weiter» 
führung zu seinen bekannten großen Ent* 
deckungen führten. Meinerseits wurden die 
kausalen Ergebnisse der Doktorarbeit über 
die hämodynamischen Ursachen der Geftal* 
tung der Blutgefäße berichtet. 

Cohnheini wußte in seinen anerkennen* 
den Epikrisen den Inhalt über die noch recht 
mangelhafte Form der Daritellung zu itellen. 


• 

Chun, Seeliger, Fiedler, O. Schultze, 
G. Wolff, Tornier, Ribbert und andere, 
denen bald viele Vertreter anderer 
Kulturftaaten folgten. 

Eine große Anzahl wichtiger Fragen 
wurde aufgeftellt und mehr oder 
weniger kausal#analytisch beantwortet; 
überraschende Erkenntnis wurde in 
solcher Fülle gewonnen, daß das Gebiet 
der Entwicklungsmechanik bereits ein 
großes eigenes Lehrfach für sich dar# 
ftellen kann und in Amerika auch schon 
in dieser Weise gelehrt wird. 

Es sei geftattet, hier noch über einige 
der wichtigften der behandelten Pro# 
bleme kurz zu berichten. 

Die aus einigen der mitgeteilten Ver# 
Suchsergebnisse abgeleitete Selbftdiffe* 
renzierung, sei es durch die Entwick# 
lung selber abgegrenzter oder künfilich 
von uns abgegrenzter Teile wurde als 
sehr verbreitet erkannt und so die oben 
erwähnte Vorhersage beftätigt. Es zeigte 
sich sogar, daß das Rückenmark zur 
frühen Entwicklung des Rumpfes nicht 
nötig ift, denn auch nach dem Heraus# 
schneiden des erfteren auf früher Stufe 
entwickelt sich der Leib des Embryo 
mit seinen Muskeln und sonftigen 
Organen. Die Augen# und Ohranlagen 
entwickeln sich nach ihrer Abtrennung 
vom Gehirn (Spemann), desgleichen 
ausgeschnittene und an andere Stellen 
implantierte embryonale Extremitäten# 
anlagen (Braus); sind letztere vorher 
auch noch verftümmelt worden, so re# 
generieren sie zugleich (Przibram). 
Viele der isolierten und in ein indiffe# 
rentes Medium gebrachten Furchungs* 
zellen wirken direkt nähernd, gleichsam 
anziehend auf einander; sie vereinigen 
sich dann ausgedehnt flächenhaft, ordnen 
sich eine Zeitlang um, und später findet 
nicht selten, manchmal erft nach dem 
Hinzutreten einer neuenZelle ein Wieder# 
austreten aus dem gebildeten Verbände 
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ftatt (Roux, Rhumbler). Zu den 
' letzten Erfolgen der Isolationsmethode 
gehört die Entdeckung, daß die aus dem 
Embryo entnommene und in ein in* 
differentes Medium »explantierte« erße 
Herzanlage sich mehrere Wochen 
weiter entwickelt (Braus, Burrow), 
sowie vorher schon, daß auch ex* 
plantierte junge Nervenzellen sich ent* 
wickeln und Nervenfasern aussprossen 
lassen (Harrison). Durch das letztere 
Ergebnis war zugleich das lange ftrittige 
Vermögen der Nervenzellen zum Aus* 
sprossen, hier selbft beim Fehlen eines 
äußeren Lockmittels, wie etwa eines 
noch nervenlosen Organs, direkt erwiesen. 
Jüngft erft erregte ein Ergebnis solcher 
Explantation: die Auspflanzung von 
Milz» und anderen Zellen erwachsener 
Säugetiere und des Menschen in Blut* 
plasma (Carrel) mit dem Erfolg, daß 
diese Zellen sich noch weiter teilten, die 
Verwunderung des unserem Gebiete 
femfiehenden Publikums. Das Vermögen 
der Selbftdiflerenzierung bekundete sich 
auch nach den künftlichen Vereinigungen 
von quer abgeschnittenen Hälften zweier 
verschiedener sehr junger Frosch* 
embryonen (Born) oder von Schmetter* 
lingslarven (Crampton). Diese Ver* 
einigungen gelangen mit dem Erfolge, 
daß jedes der zwei vereinigten Pfropf* 
ftücke sich für sich weiter entwickelte, 
so daß z. B. Frösche mit 2 Köpfen, 
Schmetterlinge mit 2 Rümpfen und 
8 Flügeln entftanden. Von besonderem 
Interesse ift bei den auf diese Weise her* 
geftellten Doppelgebilden des Frosches, 
daß die einander entsprechenden Organe 
beider Komponenten in der Schnitt* 
fläche sich einander nähern und sich 
vereinigen. 

Der Selbftdifferenzierung abgegrenzter 
Bezirke fleht die Veränderung von Teilen 
durch äußere Einwirkung, also durch 
Einwirkung anderer Teile auf sie: 


die »abhängige Differenzierung« 
gegenüber. Es ifi aber nicht zu übers 
sehen, daß die Selbfidifferenzierung von 
Teilen in letzter Inflanz auch nur durch 
differenzierende Wechselwirkungen der 
Unterteile jedes dieser Bezirke erfolgt. 

Auch in bezug auf das Vorkommen 
der abhängigen Differenzierung wurde 
wichtige Erkenntnis gewonnen. Um 
mit dem Beginne der Entwickelung an» 
zufangen, so ergab sich in einem ge* 
wissen Gegensatz zu dem vorftehend von 
dem Verhalten isolierter erfierFurchungs* 
zellen Berichteten, daß bei anderen 
Tieren jede dieser Zellen ftatt der Teil* 
ftücke des Embryo gleich einen "ganzen 
Embryo produzierte, so daß man durch 
Trennung derselben aus einem Ei zwei 
bezw. auch vier ganze Lebewesen her* 
vorgehen lassen kann (Driesch, Edm. 
Wilson, Maas u. a.) Dies geschieht 
unter verschiedenen Verhältnissen; z. B. 
bei solchen Eiern, bei denen die isolierten 
Furchungszellen durch die Wegnahme 
der anderen Zellen ihre vorherige ab* 
geplattete Geftalt verlieren und die 
runde Geftalt der ganzen Eizelle an* 
nehmen. Daraus erkennen wir, daß 
bei diesen Tieren schon allein die 
Geftalt des Dotters beßimmen kann, 
ob aus einem Eiteil ein ganzes Lebe* 
wesen oder nur ein Teil eines solchen 
entfteht, eine Erkenntnis von überaus 
weittragender Bedeutung, die früher 
niemand geahnt hätte. Dieses Er* 
gebnis wurde durch wesentlich andere 
Versuche beftätigt und erweitert. Selbft 
wenn das Ei schon in Hunderte von 
Zellen zerlegt ift und schon eine so* 
genannte Keimblase darftellt, kann aus 
ihm durch künftliche Einschnürung 
noch die Bildung von zwei Lebewesen 
veranlaßt werden (Spemann, Driesch). 
Hier sehen wir die Entwickelung im 
fundamentalften Geschehen abhängig 
von einer in beftimmter Weise um* 
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geftaltenden äußeren Einwirkung, wäh* 
rend die am Anfang dieser Mitteilungen 
erwähnten, nicht so tief trennenden 
Arten der Deformation kein auf eine 
solche Möglichkeit hindeutendes Er* 
gebnis geliefert hatten. 

Manche anderen wichtigen abhängigen 
geftaltenden Wirkungen von Teilen auf* 
einander wurden ermittelt. Mehrere 
dieser verdanken wir Professor Herbst 
in Heidelberg. Dieser deutsche Forscher 
erkannte, daß beim Seeigel der Ort und 
die Zeit der Bildung eines Armes der 
Larven durch den von einer Kalk* 
nadel ausgeübten Reiz veranlaßt wird, 
ferner daß man bei ftieläugigen Krebsen 
nach der Entfernung des Auges ftatt 
desletzteren die BildungeinesTaftorganes, 
einer Antenne, veranlassen kann. Dies 
geschieht, wenn man das Augenganglion 
mitentfernt, während zur Wiederbildung 
des Auges die Mitwirkung dieses Gan* 
glions nötig ift. Wir verdanken Herbst 
auch die Kenntnis der zur Entwickelung 
notwendigen anorganischen Beftandteile 
des Meerwassers sowie der Vertretbar* 
keit derselben durch andere Stoffe, z. B. 
des Kaliums durch Rubidium oder 
Caesium, des Chlors durch Brom, der 
Sulfate durch Thiosulfate. Besonders 
wichtig ift seine Ermittelung des An* 
teils, welchen einzelne dieser Stoffe an 
der Entwickelung nehmen. Dabei fand 
er, um nur eines zu erwähnen, daß 
beim Fehlen des Calciums die Furchungs* 
zellen des Seeigels sich voneinander 
trennen, wonach sie sich für sich ent* 
wickeln. 

Jüngft gelang es demselben Forscher, 
die Vererbung der mütterlichen 
Merkmale bei den Nachkommen 
willkürlich zu verftärken. Mit den 
Versuchen zur Verftärkung der väter* 
liehen Eigenschaften ift er jetzt be* 
schäftigt. Leider fehlt es ihm an 
zureichenden Mitteln, um diese 


wichtige Aufgabe durchführen zu 
können.*) 

Durch künftliche Verlagerung der 
Augenanlage wurde erkannt, daß auch 
Stellen der äußeren Haut, welche nicht 
zur Bildung der Linse des Auges be* 
ftimmt sind, unter Wirkung der Nähe 
dieser Augenanlage gleichwohl zur 
Bildung der Augenlinse veranlaßt werden 
können (Spemann, Lewis). 

Wir können ferner, um ein anderes 
Gebiet zu betreten, jetzt schon viele 
wichtige organische Vorgänge und 
Geftaltungen aus von uns hergeftellten 
Kombinationen anorganischer rak* 
toren sich bilden lassen, so Zell* 
geftaltungen und Zellgruppierungen, 
(Bütschli, Rhumbler, Quincke, 
Lehmann, Leduc u. a.), anziehende 
Wirkungen (Roux), angeblich sogar auch 
niederfte Lebewesen (Butler*Burke, 
Littlefield, Kuckuk u. a.). Letztere, 
bereits in populären Zeitschriften ver* 
breitete Angabe beruht ind^s noch zu 
einem sehr wesentlichen Teile auf der 
mangelnden Anwendung einer aus* 
reichenden Definition des Lebens, denn 
es fehlen allen diesen künftlichen Lebe* 
wesen noch sehr charakteriftische, den 
niederften Lebewesen allgemein zu* 
kommende Leiflungen, vor allem die 
wirkliche »Selbftgeft altung« und 
Selbftteilung im ftrengen, oben definierten 

*) Seit 20 Jahren arbeitet Prof. Curt Herbst 
als öfterer Galt in Neapel, da ihm sonlt kein 
zu biologischen Experimenten eingerichtetes 
Laboratorium zur Verfügung fleht. Was 
würde dieser bedeutende deutsche Forscher 
der Wissenschaft geben können, wenn er 
eine geeignete Wirkungsftätte und die zur 
Ausführung seiner Ideen nötigen Hilfskräfte 
hätte! 

Am Anfang des Augult des Jahres 1907 
schrieb mir Herr Miniflerialdirektor Althoff 
inbezug auf ihn, daß es ihm sympathisch sei, 
für Prof. Herbst eine Lehrltelle mit Inflitut 
zu schaflerl; er könne es aber nicht mehr 
unternehmen, da er demnächlt abgehen werde. 
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Sinne des»Selbfi«, fernerdieVererbung 
»mannigfacher« Qualitäten durch gleich- 
zeitigeHalbierung jedes der verschiedenen 
Stoffe bei derSelbltteilung und besonders 
die Eigenschaft der »Selbftregulation« 
in der Ausübung aller Geltaltungs* und 
Erhaltungsleiftungen. Dagegen hat Lud* 
wig Rhumbler viele Geftaltungen und 
sonfiige Lebensvorgänge der Protiften 
mit Erfolg von anorganischen Faktoren 
abgeleitet und von ihnen nachmachen 
lassen. 

Zu einer weiteren Gruppe von Ge«* 
ftaltungsvorgängen übergehend, sei er* 
wähnt, daß es gelungen ift, den Samen* 
körper bei der Befruchtung des Eies 
durch allerhand anorganische äußere 
Einwirkungen zu ersetzen. Diese künft* 
liehe Parthenogenesis (Gebr. Hert* 
wig, J. Loeb, Delage, Garbowski 
u. a.) kann durch sehr verschiedene 
chemische Agentien sowie durch Salz* 
lösungen von beftimmter Konzentration 
geschehen; und zuletzt ift sie sogar 
bei einem Wirbeltier, wieder dem Frosch, 
durch bloß mechanische Verletzung 
der Eirinde mit der Nadel gelungen 
(Bataillon, Brächet). Die so be* 
handelten unbefruchteten Eier ent* 
wickelten sich zu wohlgebildeten Fröschen 
und überwinterten. 

Dieses Ergebnis hat uns erkennen 
lassen, daß die Befruchtung aus zwei 
ganz verschiedenen Wirkungen befteht, 
die man früher nicht sonderte, weil sie 
immer zusammen vorkamen: aus der 
bloßen Anregung des Eies zur Ent* 
Wickelung und aus der Übertragung 
der väterlichen Eigenschaften. 
Erftere Wirkung ift nun als ein ganz 
niederes, relativ einfaches Geschehen 
erkannt, falt so einfach wie das An* 
zünden eines sehr komplizierten Feuer* 
werks oder als der Anftoß des ruhenden 
Perpendikels einer Uhr. Das hätte 
früher niemand für möglich gehalten. 


Als Pendant zur Entwicklung des 
Eies ohne den Samenkörper sei noch 
mitgeteilt, daß es auch gelungen ift, 
den Samenkörper wesentlich für 
sich, d. h. wenigstens ohne den ge* 
ftaltenden Hauptteil des Eies, ohne den 
Eikern, zur Entwicklung zu bringen 
(Boveri, Delage, Godlewski). Dies 
geschieht, indem man den Samen mit 
Teilftücken des Eileibes zusammenbringt. 
Es entwickeln sich dann die Samenkörper, 
welche in kleine kernlose Dotterfiückchen 
eingedrungen sind; der Dotter dient dabei 
wesentlich nur als Nahrungsmaterial. 

Von sehr großer Bedeutung sind auch 
die Versuche über die geftaltende Wir* 
kung von manchen Organen gebildeter 
und durch innere Sekretion in die Blut* 
bahn gebrachter chemischer Stoffe, sowie 
vor allem die neueren exakten Versuche 
über die Vererbung wirklich erft 
vom entwickelten Individuum er* 
worbener Eigenschaften (Kam* 
merer, Przibram, Guthrie u. a.). 
Sie verheißen uns, nun endlich zu 
erfahren, unter welchen speziellen Ver* 
hältnissen dieses lange angenommene und 
wieder zurückgewiesene Geschehen wirk* 
lieh möglich ilt und ftattfindet. 

Alle die bisher erwähnten Versuche 
betreffen nur die erfte kausale Periode 
der Entwicklung des Individuums; in 
dieser herrschen die rein geftaltend 
wirkenden Kombinationen von Energien. 
Später treten die funktionellen Leiftungen 
derOrgane hervor. Diese wirken aberzu* 
gleich auch geftaltend, indem sie das in 
der erfteren Periode Geschaffene weiter* 
bilden und beim »Lernen« zweckmäßige 
geftaltiiche und ftrukturelle Anpassungen 
an neue Funktionsweisen hervorbringen. 

Für diese wunderbaren, Geltaltung 
regulierenden Leitungen der »funk* 
tionellen Anpassung« haben wir eine rein 
mechaniftische Ableitung auf Grund der 
im Kampfe der Teile des Organismus 
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mit Notwendigkeit bezichteten Qualität 
aller Gewebe (Roux). 

Von den geßaltenden Regulationen 
sei nur noch die Regeneration er* 
wähnt. Sie schien ebenfalls eine echt 
»teleologische« Geftaltungstätigkeit der 
Organismen zu beweisen. Wenn sie 
auch noch nicht erklärt iß, so wurde 
sie wenigftens genötigt, uns zu verraten, 
daß sie sinn* und zwecklos, rein nach 
feßen Mechanismen arbeitet; denn wir 
konnten sie zwingen, je nach unserer 
Direktive ganz Unzweckmäßiges zu 
produzieren: mehrere Schwänze, über* 
zählige Zehen und faß ganze überzählige 
Extremitäten (Barfurth, Tornier u.a.), 
ja das Unzweckmäßigße, auch zwei 
Köpfe an einem Individuum zu bilden 
(Morgan, Randolph, Bardeen, 
Stevens, Child). 

Um noch die Namen von Forschern 
anzuführen, die sich auf dem Gebiete 
der Entwicklungsmechanik besonders 
verdient gemacht haben, sosind zu nennen 
von Reichsdeutschen: Driesch,*) 
Curt Herbst, Barfurth, Boveri, O. und R. 
Hertwig, Rhumbler, Spemann, Korschelt, 
Chun, Weismann, zur Strassen, Braus, 
Tornier, Ziegler, O. Schultze, C. Rabl, 
Rückert, G. Wolff, Gebhardt, Oppel, 
Fr. Reinke, Maas, Marchand, Beneke, 
Ribbert, E. Neumann, E. Schwalbe, Chiari, 
Emst, Haecker, Peter, Triepel, Teich* 
mann, M. Heidenhain, O. Levy, ^aqueur, 
Nussbaum, Meisenheimer, Wetzel, 
Harms, Goldstein,* Marcus, Woltereck, 
Hogue, von Österreichern: Alfr. 


*) Prof. Driesch hat sich schließlich zum 
Philosophen entwickelt. Es erweckt einige 
Genugtuung, daß ihm wenigftens als solchem 
die dem ausgezeichneten Naturforscher ver* 
sagt gewesene Itaatliche Anerkennung und 
Förderung des Inlandes zuteil werden zu 
sollen scheint, nachdem ihn bisher nur das 
Ausland öffentlich anerkannt hat. 


Fischei, Przibram, Kämmerer, God* 
lewski, Nusbaum, Heider, Pommer, 
Tandler, Cori, Garbowski, Kostanecki, 
Kupelwieser, Ruzicka, Babak, Radi, 
Studnicka, MeguSar, Stole, Werber, M. 
Zuelzer, Grosz, in der Schweiz: Strasser, 
Kathariner, Steinmann, Standfuß, E. 
Fischer, in Frankreich: Delage, Ba* 
taillon, v. Metschnikoff, Rabaud, in 
Belgien: Brächet, in Rußland: von 
Mitrophanow, Eug. Schultz, Gurwitsch, 
Schlater, Eismond, Tur, Mühlmann, in 
Italien: Herlitzka, Giglio*Tos, Rossi, 
Russo, Galleoti, Sacerdotti, Giardina, 
Ariola, Fusari, G. Levi, Ruffini, E. 
Bizzozero, Drago, Enriques, Carraro, 
Pentimalli, Vemoni,in England: Jenkin* 
son, Starling, Hartog, Bateson, Assheton, 
Cunningham, Vernon und in Amerika 
unter vielen: Edm. Wilson, J. Loeb, 
T. H. Morgan, Harrison, Conklin, 
Davenport, E. L. Mark, Child, Leo Loeb, 
Eigenmann, Lillie, Whitman, N. M. 
Stevens, Jennings Summer, Carrel, 
Stockard, Goldfarb, Fl. Peebles, Hel. 
King, Hazen, Byrnes, Randolph, Hage* 
dorn, Zeleny, Rand, Mc. Clendon, Mor* 
gulis, Robertson, Pearl, Wheeler, 
^Crampton, Norman, Hargit, Calkins, 
Bardeen, Holmes, Tennent, Congdon, 
Gallardo u. a. 

Die älteren der genannten Ausländer 
sind zumeiß bereits in autoritativen her* 
kömmlichen großen Lehrftellen, zum Teil 
(bes. in Amerika) in für sie neu ge* 
schaffenen Lehrßellen, oder sie haben, 
wie gleichfalls in Amerika, große 
Forschungsinfiitute. Nur in Deutschland, 
dem Ursprungslande der Entwickelungs* 
mechanik, geht es in dieser Hinsicht 
nicht vorwärts. 

Faft alle erwähnten Versuche sind 
zunächß an niederen Tieren angefiellt 
worden. Die erfolgreiche Ausdehnung 
auf die höheren Tiere, besonders auf 
die Säugetiere, ßeht noch aus. Die 


Jigitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

INDIANA U t tiV E tt SITY 




455 Wilhelm Roux: Entwicklungsmechanik der tierischen Organismen. 456 


Versuche sind bei diesen letzteren, 
dem Menschen am nächften flehenden 
und daher manchen Schluß auch auf 
ihn geftattenden Tieren infolge der 
inneren Befruchtung und der Entwick* 
lung im Mutterleibe weit schwieriger 
auszuführen. 

Zur konsequenten Weiterführung be* 
darf es großer und dauernd bewilligter 
Mittel. Die Entwicklungsmechanik ift 
ein Gebiet, dessen Pflege großenteils 
in das Programm der so recht zur 
Zeit geschaffenen Kaiser*Wifhelm* 
Gesellschaft für Forschungsinfti* 
tute fällt. Daneben ifl aber auch 
die Pflege und Lehre an Universitäten 
erforderlich. Es ifl nötig, daß ihre 
Vertreter in ordentliche Professuren der 
Zoologie und Anatomie berufen werden, 
um die von Deutschland aus* 
gegangene Forschung nicht vor* 
zugsweise dem Auslande zu über* 
lassen, das uns darin bereits über* 
holt hat. 

Wir nehmen die Keime zur Erkenntnis 
gefialtender Faktoren der Lebewesen 
von allen biologischen Wissenschaften, 
wo sie Vorkommen mögen: von der ver* 
gleichenden Anatomie, von der Physio* 
logie, Pathologie, Teratologie, Therapie,* 
von den klinischen Disziplinen, besonders 
von der Chirurgie, ferner von der 
Hygiene, Serologie, Züchtungslehre u. a. 
So arbeiten alle diese Wissenschaften, 
indem sie ihre eigenen Interessen ver* 
folgen, zum Teil, und oft ohne es zu 
wissen und zu wollen, mit für die Ent* 
wicklungsmechanik. Sie können aber 
auch ihrerseits von dieser manche ihnen 
wertvolle Gegengabe empfangen, wenn 
sie sich die Zeit nehmen werden, 
sich mit unserer Arbeit vertraut zu 
machen. 

Die im Vorftehenden nur bruchftück* 
weise angedeutete, von der Entwicklungs* 
mechanik bereits errungene Erkenntnis 


hat unsere Einsicht in das Wesen des 
Lebensgeschehens sehr vertieft. 

Und diese Erkenntnis eröffnet uns 
weitgehende Perspektiven auf Erfolge, 
welche auch dem Nutzen des 
Menschen dienen. Diese Aussichten 
sind in letzter Zeit sehr erweitert worden 
durch die Kenntnis vieler vom Orga* 
nismusproduzierter chemischer Agentien, 
welche auf die »primären Geftaltungs* 
faktoren« anregend oder alterierend 
wirken. 

Um nur einiges anzudeuten, so ift 
zunächft eine wesentliche Förderung 
der Chirurgie auf Grund der erkannten 
Selbfidifferenzierung und der Erhaltungs* 
bedingungen der Gewebe und Organe 
möglich; diese hat schon begonnen. 
Auch die Anregung zu einer rationellen, 
analytischen Orthopädie ward gegeben. 
Ferner erscheint die trotz aller günftigen 
Zeitungsnachrichten nochnichtgelungene 
»dauernde« Erhaltung transplantierter 
ganzer Organe, die Implantation meiner 
Definition, gleichwohl nicht unmöglich. 
(Vielleicht gelingt sie, wenn neben der 
Verwendung jugendlicher Organe noch 
vorher die »biochemische Differenz« der 
Individuen durch Seruminjektion all* 
mählich vermindert wird). Wir kennen 
ferner schon erfüllbare Bedingungen, 
die dazu beitragen können, den Zwerg* 
wuchs und den Riesenwuchs zu ver* 
hindern. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir 
das relativ schwache Regenerationsver* 
mögen des Menschen werden fieigern 
können. Danach wird es möglich 
werden, manche angeborenen und künft* 
liehen Defekte zu ersetzen. Ferner ift die 
künftliche Steigerung des zu schwachen, 
die Herabsetzung des zu fiarken Ge* 
schlechtstriebes nahegelegt; selbft die 
Beeinflussung einiger allgemeinfier Qua* 
litäten des Kindes im Mutterleibe nach 
unseren Wünschen erscheint nicht mehr 
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unmöglich. Dagegen ist die Erfüllung 
eines der älteften Wünsche der Mensch*» 
heit: die willkürliche Beltimmung des 
Geschlechtes des Kindes noch recht 
zweifelhaft. Vielleicht kann auch der 
Degeneration, welche den überanftrengten 
Kulturvölkern droht, vorgebeugt werden. 

'Es kann aber auch anders kommen; 
denn oft schon ift das, was uns un* 
möglich dünkte, in kurzem erreicht 
worden, und umgekehrt rückte, was uns 
nahe dünkte, bei ernfier Inangriffnahme 
in die Ferne. Indeß wer hätte vor drei 
Dezennien es für möglich gehalten, daß 
wir Wirbeltiereier ohne Samen zur 
Entwicklung bringen, daß wir aus einem 
Ei zwei ganze Lebewesen und damit 
auch zwei Seelen hervorgehen lassen 
könnten? 

Wir haben mit Erfolg begonnen, den 
sich entwickelnden Organismus, der noch 
vor dreißig Jahren für uns ein in seinem 
Bildungsgeschehen unangreifbares, in 
sich feit geschlossenes »Selbftdifferenzie* 
rungsgebilde« war, gleichsam aufzu* 
schließen, und ihn in seinem Innern für 
uns alterierbar zu machen, ohne ihn zu 
zerftören. Wir sind jetzt auf einer 
Bahn, die bei konsequentem Verfolgen 
dahinführen muß, die Bildung des 
Lebewesens allmählich in erheblichem 
Maße nach unserm Willen zu leiten, 
sie teilweise zu beherrschen. 

Die Leser der vorftehenden Mit** 
teilungen werden wohl trotz der Kürze 
und Unvollfländigkeit derselben erkannt 
haben, daß in der Entwicklungsmechanik 
eine Forschungsrichtung entftanden ift, 
welche an Bereicherung der Wissenschaft 
mit neuen Kenntnissen und Erkennt** 
nissen und an Exaktheit den anderen 
biologischen Disziplinen gleichwertig 


ift, welche eine große Zukunft hat und 
sich bereits in der Welt eine beidem 
entsprechende Stellung errungen hat. 
In Deutschland dagegen gilt sie offen* 
bar noch nicht für vollwertig. Hier 
haben selbft von ihren bedeutendften 
Vertretern faft ausnahmslos nur solche 
Forscher ordentliche Professuren erhalten, 
welche sich gemäß der herrschenden 
Auffassung durch »deskriptive« Arbeiten 
die »Berechtigung« zum Ordinariat er* 
worben haben. 

Wir Deutsche ftehen jetzt vor der 
dringenden Entscheidung, ob wir 
fernerhin die rasch sich mehrenden 
Früchte zu einem erheblichen Teil mit 
hervorbringen wollen, oder ob wir aus 
Mangel an Geld für solche hohen Ziele 
sowie aus Mißverftändnis (und vielleicht 
auch aus unbewußter Rivalität) seitens 
der Vertreter der herrschenden älteren 
Forschungsrichtungen der Anatomie und 
Zoologie in der Pflege dieser neuen 
Richtung Zurückbleiben und die große 
Ernte an Erkenntnis und an Förderung 
der Wohlfahrt der Menschheit anderen 
Kulturvölkern überlassen wollen. Letzte* 
res betrifft zunächft die Amerikaner der 
Vereinigten Staaten, die mit reichen 
finanziellen Mitteln sowie mit großer 
Einsicht und Energie der neuen Auf* 
gaben und neuen Möglichkeiten sich an 
genommen und an dem Baume der Ent* 
Wickelungsmechanik bereits manche neue 
Knospe zur Entwickelung gebracht haben. 

Wäre es nicht tief bedauerlich, wenn 
wir in dieser von Deutschland aus* 
gegangenen Forschung dauernd hinter 
anderen Völkern zurückftehen müßten? 
Wollen wir uns in dem den Deutschen 
eigenen Idealismus von anderen Völkern 
überholen lassen? 
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Der Kathedersozialismus und seine Schichsale. 

Von 

Guftav Cohn. 


I. 

Unter den üblichen Ausdrücken des 
politischen Sprachgebrauchs gibt es kaum 
einen, der sich der feiten Begrenzung 
seines Inhalts so zäh widersetzt hat, wie 
das Wort »Sozialismus«. Nicht das 
Leben allein ist daran schuld, mit der 
zügellosen Willkür seines Politisierens. 
Die Wissenschaft, die den Beruf hat, 
Ordnung zu schaffen, hat ihre Aufgabe 
bis jetzt auch nicht gelöft. Denn ihre 
einzelnen Vertreter sind verschiedenen 
Sinnes. Und es ift nicht möglich ge# 
wesen, sei es aus den Meinungen der 
Gelehrten, sei es aus den Äußerungen 
des Lebens mehr zu gewinnen, als eine 
Reihe von Bedeutungen, die in dem 
einen Worte enthalten sind, ohne daß 
man das Recht hätte, der einen vor 
den anderen einen Vorrang einzu* 
räumen. Solche Bedeutungen sind: das 
formelle Prinzip der zentraliftischen 
Organisation; das materielle Prinzip der 
Emporhebung der unteren Volksschicht 
ten; das utopische Element in den Ent# 
würfen, die für beiderlei Ziele, zumal 
für das zweite eingesetzt werden. Das 
utopische Element zur imposanten Er# 
scheinung verkörpert in der Partei der 
Sozialdemokratie, die in ihren Vorläufern 
sich jahrzehntelang als der »Bund der 
Kommuniften« bezeichnete. Das uto# 
pische Element andererseits mehr und 
mehr verflüchtigt in den Reformen des 
letzten Menschenalters, die auf dem 
Boden des beftehenden Staats# und 
Gemeindewesens gewissen Forderungen 
des Sozialismus entsprechen, daher — 
im Gegensätze zu den Utopien der 
Sozialdemokratie — die Namen des 


Staatssozialismus und des Gemeinde« 
Sozialismus erhalten haben. 

Das Wort »Kathedersozialismus« ist 
seinem Sinne nach mit diesen letzteren 
Bezeichnungen verwandt. Es hat aber 
einen ganz verschiedenen Ursprung. 
Es ift nicht erfunden, um eine dem 
Leben und seinen Anforderungen näher 
tretende Modifikation des Sozialismus 
zu bezeichnen, sondern um eine Gruppe 
von Persönlichkeiten der Gesinnungs# 
gemeinschaft mit der Sozialdemokratie, 
d. h. mit dem Sozialismus schlechthin 
zu bezichtigen — von Persönlichkeiten, 
die man durch diesen Namen bloß* 
fiellen und anklagen wollte. Der Zu* 
satz »Katheder« deutet darauf, daß 
man die Universitätslehrer meinte. Sie 
sollten mit der Autorität ihres Amtes 
und im Namen der von ihnen zu 
lehrenden Wissenschaft dieselben An« 
sichten vertreten haben, die in den 
Reihen der Sozialdemokratie und ihrer 
geiftigen Führer an die Öffentlichkeit 
getreten waren. Es geschah das in den 
Jahren, da die Verfassung Deutschlands 
eben ihre neue Gestalt gefunden hatte. 
Für diesen Zweck hatte die Freihandels* 
schule durch ihre agitatorische Arbeit 
Großes geleiftet, indem sie die Einheit 
des deutschen Wirtschaftsgebietes von 
dem Schlingkraut der überkommenen 
Hemmnisse reinigte. Die Denkmale 
dieser Arbeit finden sich in den Ver* 
fassungsurkunden des Norddeutschen 
Bundes und des Deutschen Reiches. 
Der Lohn dafür lag in dem Ansehen 
vor der öffentlichen Meinung, die — 
unfähig zu einer Kritik — den Anspruch 
einer Agitatorensekte auf Wissenschaft* 
liehe Autorität anerkannte. In diese 
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Situation mengte sich eine neue Er* 
scheinung. Einzelne Professoren unseres 
Faches begannen von den Kathedern 
herabzutreten und ihrerseits zu der 
weiteren Öffentlichkeit zu reden. Nicht 
die Lehren der Sozialdemokratie ver* 
kündeten sie; aber ebensowenig ftimmten 
sie mit den Freihandelslehren überein, 
teils in allgemeinen Grundanschauungen, 
teils im Hinblick auf große brennende 
Tagesfragen. Auch war diese Unter* 
Scheidung nicht etwas Neues; das 
Wesentliche war vielmehr, daß die 
Wirtschaftswissenschaft der deutschen 
Universitäten, die bisher nur selten vor 
die größere Öffentlichkeit getreten war, 
jetzt damit begann, ihre Staatsbürger* 
liehe Pflicht für das deutsche Staats* 
wesen zu erfüllen, wie das zuvor schon 
die Männer der Geschichtswissenschaft 
und der Rechtswissenschaft getan hatten. 
Es war nicht ihre Schuld, wenn eine 
oberflächliche Kenntnis nichts anderes 
an ihr zu entdecken vermochte, als die 
Übereinftimmung mit den Lehren der 
Sozialdemokratie. 

Die unfreundliche, ja denunziatorische 
Absicht der Namengebung verfehlte 
ihren Zweck keineswegs; ja, sie hat bis 
zur gegenwärtigen Stunde fortgewirkt. 
Indessen, in dem Zeitraum von vierzig 
Jahren hat sich vieles verändert. 

II. 

Die von dem Namen getroffenen 
Männer wählten zunächst ein im Ein* 
zelnen verschiedenes Verhalten. Der 
Eine legte im Sinne der damit verbun* 
denen Verdächtigung Verwahrung da* 
gegen ein und gegen die behauptete 
Gemeingefährlichkeit seiner Lehren. Der 
Andere tat das Gegenteil: er akzeptierte 
den Namen und gab ihm dafür eine 
vermittelnde Deutung, wie sie durch 
den fließenden Inhalt des Wortes 
»Sozialismus« nahegelegt wurde, sofern 


man zwischen Sozialismus und Sozial* 
demokratie gebührendermaßen unter* 
schied. Ein Dritter tat auf andre Art 
das gleiche. Er wollte ebenfalls die 
Bezeichnung als Kathedersozialist sich 
gefallen lassen, doch um den Preis 
einer Einengung dieses Titels auf ge* 
wisse methodische Richtungen inner* 
halb der Universitätswissenschaft des 
Faches. Dies Beftreben hinderte nicht, 
daß von andrer Seite vielmehr die 
Professoren der entgegengesetzten metho* 
dischen Richtung ausschließlich mit 
diesem Namen bedacht wurden. Eine 
Mannigfaltigkeit der Ansichten, die ver* 
ständlich ist, wenn man erwägt, daß 
zwar amtliche Inftanzen mehrfach in die 
Lage gekommen sind, über Katheder* 
Sozialismus und Kathedersozialisten eine 
persönliche oder sachliche Entscheidung 
zu treffen, daß sie aber niemals die 
Macht besaßen den Sinn des Wortes 
feftzusetzen, da dieser vielmehr der 
Freiheit der wissenschaftlichen Uber* 
Zeugungen preisgegeben war und ihrem 
Streite. Zuletzt ist es dennoch dahin 
gekommen, daß ein Niederschlag sich 
bildete, der mit einer gewissen Dauer* 
haftigkeit an die Stelle des ursprüng* 
liehen Inhalts trat. Aus dem Scheit* 
wort wurde eine Art von Ehrentitel. 

Hierbei wirkten mehrere Anlässe mit. 

Wohl hatte die freihändlerische Zensur 
der kathedersozialistischen Kundgebun* 
gen an maßgebenden Stellen des preu* 
ßischen Staates und des Reiches Eindruck 
gemacht. Indessen dauerte es nicht 
lange, bis der mächtigste Mann im 
Reiche sich selber als Kathedersozialisten 
bezeichnete, ja daß er im Reichstage eine 
Liebeserklärung für Lassalle und Rod* 
bertus abgab, die ihrerseits in Lothar 
Bücher ein dauerndes Band, nicht zu dem 
Kathedersozialismus, sondern zu dem 
wirklichen Sozialismus besaßen. Das Vor* 
spiel geiftreicher Unterhaltungen über* 
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setzte sich alsbald in positive Reformen 
oder Entwürfe des Deutschen Reiches. 
Zuerft war es der Plan zu einem Reichs* 
eisenbahnsystem (1875), der zwar in 
seinem reichspolitischen Teile an dem 
Partikularismus der kleineren deutschen 
Staaten scheiterte, jedoch in seinem wirt* 
schaftspolitischen Gehalt unerschütter* 
lieh richtig und tatsächlich erfolgreich 
gewesen ift — durch das Staatsbahn* 
System, das in Preußen und den übrigen 
deutschen Staaten (dann in der Schweiz) 
hergeftellt wurde, soweit es nicht schon 
zuvor vorhanden war. Solches im 
Widerspruche zu den Artikeln der 
jungen Reichsverfassung, die unter dem 
Einflüsse der Freihandelsschule entftanden 
waren. 

Dann folgte die Ara der Reichssozial* 
gesetzgebung, der die kaiserliche Bot* 
schaft voraufging, für die Bismarck in 
seinen »Gedanken und Erinnerungen« 
(nicht überraschend für uns) die Ur* 
heberschaft in Anspruch nimmt. Daß 
die Wissenschaft ihm und der kaiser* 
liehen Botschaft vorgearbeitet hatte, 
sagt er nicht. Ja, an einer anderen 
Stelle desselben Werkes (II, 275), findet 
sich die echt Bismarckische Bemerkung, 
daß im Staatsrate von 1884 die Vor* 
träge zweier ehemaliger Garde du Corps* 
Offiziere (von Zedlitz*Trützschler, spä* 
teren Oberpräsidenten und Kultusminifter, 
und von Minigerode) einen solchen 
Eindruck machten, daß der präsidierende 
Kronprinz im Sinne der Versammlung 
verfuhr, indem er die beiden Herren 
zu Referenten beftellte, »obschon die 
theoretisch sachkundigsten Vorträge ohne 
Zweifel von den anwesenden fach* 
gelehrten Professoren gehalten waren«. 
Aber die Hauptsache war, daß in jenen 
Jahren eine Wendung eintrat, die ganz 
und gar den Bestrebungen entsprach, 
die im Wesentlichen durch den Käthe* 
dersozialismus seit einem voraufgehen* 


den Jahrzehnt verfolgt worden waren. 
Der Reichstag (Gewerbe*Novelle 1878) 
begegnete sich damit. Das Eine und 
das Andere ohne Übereinftimmung in 
den Einzelheiten, aber im Ganzen eine 
neue Epoche der sozialen Reform. 
Und dieses nicht blos in Deutschland, 
sondern gleichzeitig in England, Frank* 
reich, den anderen europäischen Staaten 
und den Vereinigten Staaten von 
Amerika. 

Wie weit zu dieser Wendung der 
Dinge in der Welt die Wissenschaft, 
insbesondere der deutsche Katheder* 
Sozialismus, mitgewirkt hatte, das zu 
beweisen, wird nicht leicht sein. Zum 
mindeften aber darf behauptet werden, 
daß den Gedanken der Wissenschaft 
das Jahrhundert zu Hilfe gekommen war. 

III. 

Trotz der äußeren Formlosigkeit des 
Wesens, das man Kathedersozialismus 
jetzt seit vierzig Jahren genannt hat, 
wurde doch gleich in den Anfängen 
eine Form gefunden, die dem Inhalt 
eine Gestalt gab und insoweit einige 
Rechtfertigung gab für den gemein* 
samen Namen. Im Oktober 1872 ver* 
einigte man sich in Eisenach zur Teil* 
nähme an der Versammlung »zur Be* 
sprechung der sozialen Frage«.*) Es 
nahmen daran 160—180 Personen teil, 
die sich aus sehr verschiedenen Berufs* 
ftänden zusammensetzten. Darunter 
waren 23 Universitätslehrer, im übrigen 
höhere Beamte, Induftrielle, Landwirte, 
Journalisten, Bürgermeifter, Pariamen* 
tarier, Buchhändler usw. Auch einige 
Arbeiter und Arbeiterführer (so der 
Präses des Buchdrucker * Verbandes) 
waren darunter. Man konnte die Ver* 

*) Vergl. Verhandlungen der Eisenacher 
Versammlung zur Besprechung der sozialen 
Frage am 6. und 7. Oktober 1872. heraus* 
gegeben vom Ständigen Ausschuss. Leipzig 1873. 
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Sammlung in einen engeren Kreis der 
näher Beteiligten und einen weiteren 
Kreis der allgemeiner Interessierten 
scheiden. Zu dem engeren Kreise durfte 
man wohl die Mehrzahl der erschienenen 
Universitätslehrer rechnen. Auf der 
Grenze zwischen beiden Gruppen ftan* 
den etwa die älteren Universitätslehrer 
des Faches (Roscher, Knies, Hildebrand), 
die durch ihr Erscheinen dem neuen 
Unternehmen die Weihe geben wollten. 
Es War nicht von diesen einer, sondern 
der Staatsrechtslehrer und Politiker 
Rudolf Gneift, der als Vorsitzender 
fungierte und erft nach einer Reihe von 
Jahren einem Nationalökonomen Platz 
machte. Beide aber, der Jurift und 
der Nationalökonom, {teilten ungefähr 
den maßvollsten Standpunkt zur »sozi* 
alen Frage« dar. Ja, Gneift machte 
aus seiner Mäßigung so wenig ein 
Geheimnis, daß er in Eisenach selber, 
vom Präsidentenftuhle aus, die junge 
Generation der Nationalökonomen — 
die eigentlichen Väter der Versammlung 
— auf die ewigen Wahrheiten des Adam 
Smith zurückverwies, worauf ihm frei# 
lieh von diesen erwidert wurde, das 
sei gerade dasselbe, wie wenn sie die 
Staatsrechtslehre Gneifts auf die ewigen 
Wahrheiten von Montesquieu zurück* 
verweisen wollten. 

Man durfte im Ganzen von dieser 
Versammlung sagen, sie sei von extre* 
men Tendenzen weit entfernt, vielmehr 
der Ausdruck eines wohl temperierten 
guten Willens zum Verständnisse und zur 
Betätigung an dem gewesen, was man »die 
soziale Frage« nannte. Selbft der Gegen* 
satz, der durch den Mund von Gneift 
zum Ausdruck kam, die Anrufung von 
Adam Smith als Mahnung für die jüngere 
Generation des Faches, sie war nicht 
an sich unrichtig; sie war nur durch 
die damaligen publiziftischen Kontro* 
versen und Schlagworte eigentümlich zu* 
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gespitzt. Im übrigen entsprach der 
vorwaltenden Stimmung dieser Ver* 
Sammlung ein literarhistorischer Stand* 
punkt, dem einst J. M. Ludlow in einer 
Vorlesung (1851) Worte geliehen hatte, 
indem er sagte: »ich bin glücklich und 
stolz, anzuerkennen, daß alle unsere 
großen Nationalökonomen, Adam Smith, 
Malthus, Ricardo, Mill, erfüllt gewesen 
sind von dem tiefsten Interesse für das 
Loos unserer arbeitenden und leidenden 
Massen, Wenn sie geirrt haben, so ist 
dies ein Mangel ihres Intellektes, nicht 
ihres Herzens gewesen. Und nichts 
ist auffallender als der Kontrast zwischen 
den Überzeugungen dieser Männer 
selber und jenen Vielen, die von ihnen 
nur einige Sätze borgen, um ihre eigene 
Selbstsucht mit dem Schein der Wissen* 
schaftlichkeit zu umgeben.« 

Diese Weitherzigkeit, die dem ge* 
mischten Charakter der ersten Versamm* 
lung entsprang, hatte leider nicht den 
Erfolg, alsbald einen größeren, innerlich 
und äußerlich wachsenden Kreis der 
Teilnehmer heranzuziehen, als im folgen* 
den Jahre aus der Eisenacher »Be* 
sprechung« der neue »Verein für Sozial* 
politik« hervorging. Es mußte erft 
eine Periode der tastenden Versuche, 
der Fehlgriffe, der Stockungen, der 
inneren Gegensätze, der äußeren Kämpfe 
überwunden werden. Die Organe der 
Freihandelspartei, Zeitschriften, Zei* 
tungen, Vereine und Kongresse hatten 
das Beste ihrer Arbeit getan, und sie 
bewegten sich in abfteigender Richtung. 
Aber sie waren doch zunächft noch 
voll Anziehungskraft und Einfluß ge* 
rade in den gebildeteren Schichten des 
deutschen Volkes. Eine Gegnerschaft, 
die hervorzutreten begann und einzelne 
Proben in der Eisenacher Versammlung 
zeigte, lief nicht sowohl mit den Be* 
Strebungen des Vereins für Sozialpolitik 
zusammen, als daß sie vielmehr dessen 
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Tendenzen ungefähr eben so kreuzte 
wie die Ziele . der Freihandelspartei. 
Es kam daher nach einem anfänglichen 
Kampfe des neuen Vereins*) mit dem 
alten »Volkswirtschaftlichen Kongreß« 
zu einem Kartell der beiden. Es sollten 
die Jahresversammlungen alternieren, 
damit jede die Mitglieder beider Ver* 
eine abwechselnd heranziehen konnte. 
Die Verschiedenheit der Materien gab 
von selber Stoff für beide; die An* 
schauungen der Mitglieder waren zum 
Teil ähnliche, manche waren in beiden 
Vereinen. Indessen war das alles doch 
nur eine Zeit der Entwickelungskrank* 
heiten. Ein Jahrzehnt seit der Begrün* 
düng und etliche Jahre mehr mußten 
vergehen, ehe der junge Verein feft , 
auf seinen Füßen ftand. Inzwischen 
war der alte Verein seinem Ende immer 
näher gekommen; der Sauerteig der 
Sozialreform war allmälich tiefer und 
breiter in die Kreise gedrungen, die 
der Verein für Sozialpolitik sammeln 
wollte; die inneren Krisen der leitenden 
Kräfte gelangten zu einer gewissen Ab* 
klärung. Es entftaqd ein Verein, der 
sich den anderen Deutschen Vereinen 
(von Juriften, Ärzten usw.) an die 
Seite ftellte, indem er eine größere Zahl 
von wissenschaftlichen und praktischen 
Fachmännern zusammenführte, die für 
die Aufgaben des öffentlichen Lebens 
Sinn und Verftändnis besaßen. 

IV. 

Wissenschaftliche und praktische 
Fachmänner — ohne jede Scheidelinie 
nach außen hin, nicht einmal die Scheide* 
linie, die das allgemeine, gleiche Wahl* 
recht für den Deutschen Reichstag 
zieht, die des Geschlechts. Keinerlei 
Kriterien der Berufsbildung, wie sie 
die juriftischen oder die ärztlichen 

*) Im Jahre 1873 betrug die Teilnehmer* 
zahl wenig über hundert. 


Jahresversammlungen fordern. Kein 
Naturarzt, kein Freirechtler (im weiteften 
Sinn), wenn er sich der Sozialpolitik 
und Wirtschaftspolitik zuwendet, war 
oder ist von der Teilnahme an dem 
Verein für Sozialpolitik, an seinen 
Versammlungen und Debatten ausge* 
schlossen. Aber noch viel weniger hat 
es jemals eine Scheidung gegeben 
zwischen den so oder so gerichteten 
Zielen, Mitteln, Methoden, welche die 
einzelnen Männer des Faches, als Ge* 
lehrte oder als Praktiker, für die Lösung 
der öffentlichen Aufgaben bevorzugen. 
Ob sie in dem politischen Parteiwesen 
rechts oder links oder in der Mitte 
fiehen; ob sie hochgespannte oder niedrig 
gespannte Ideen von der Verbesserung 
des menschlichen Daseins haben; ob sie 
durch radikale Reformen des Beftehen* 
den an dieser Besserung arbeiten wollen 
oder ob sie in bedächtigem Schritte oder 
auch gar nicht vorwärts zu kommen 
suchen; ob sie zu jenen kritischen 
Geiftern gehören, die den Versamm* 
lungen ihre ehrenvolle Gegenwart 
weihen, um entrüftet den Rücken zu 
kehren, wenn hier der Stein der Weisen 
binnen 24 Stunden nicht gefunden ist 
— alle diese Varietäten und noch 
manche andere, hat der Verein geduldig 
in seinen Kreis eintreten lassen, wohl 
i wissend, daß die hier zu behandelnden 
Gegenftände mühseliger, verwickelter, 
unabsehbarer sind, als die jährlichen 
Fortschritte der Chirurgie, die in jedem 
April der Fachgenossenschaft präzis, 
handgreiflich, unbezweifelbar vorgeführt 
werden. Alle die harten Urteile, die 
immer wieder über den Verein und 
seine Tagungen zu hören gewesen sind, 
sie treffen den Stoff, nicht die Männer, 
nicht die Methoden, die sich damit be* 
schäftigen. Sie treffen die Schwierig* 
keiten des Stoffes, die immer ungefähr 
die gleichen bleiben werden. 
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Dennoch haben sich aus diesen dis« 
paraten Elementen gewisse vorwaltende 
Beftandteile, gerade aus den praktischen 
Berufskreisen des Verwaltungsbeamten* 
tums, der Interessenverbände, der In« 
duftriellen, der werdenden und de r ge« 
wordenen Staatsmänner oder Parteiführer 
kryftallisiert; es haben sich, auch un« 
abhängig von der regelmäßigen persön« 
liehen Teilnahme Gesinnungsgemein« 
schäften über die Ferne hin befeftigt, 
mit denen ein geiftiges Einverftändnis 
und Zusammenwirken ftattfindet. 

Wenn diese Gesinnungsgemeinschaft 
überwiegend nach der Mitte des 
deutschen Parteiwesens hin gravitiert, 
so ift es doch charakteriftisch, daß zu 
wiederholten Malen für die dazu ge« 
eigneten Verhandlungsthemata hervor« 
ragende Mitglieder der Sozialdemokratie 
als Referenten durch den Ausschuß des 
Vereins berufen waren, die zwar 
jedesmal in letzter Stunde zu erscheinen 
verhindert waren. Die Aufforderung 
des Vereins entsprang dem ehrlichen 
Beftreben, jede Ansicht über den be« 
handelten Gegenftand zu Worte kommen 
zu lassen, die Hindernisse entsprangen 
anderen Gründen. 

Die wissenschaftlichen Fachmänner, 
zumal die Lehrer der deutschen Uni« 
versitäten, waren als echte Deutsche 
und als echte deutsche Professoren jeder 
einzelne seiner besonderen Meinung. 
Das hat aber nicht gehindert, daß sie 
in gewissen Grundanschauungen sich 
nahe ftanden, ja zusammenftanden. 
Einzelne Erlebnisse haben das vor 
jenen Jahren und bis heute, zum Teil 
in erheiternder Weise, beftätigt. Man 
beanftandete etwa — bald nach der 
Eisenacher Versammlung — die Be» 
rufung eines Kathedersozialiften, d. h. 
eines solchen, der die Versammlung von 
Eisenach mitgemacht hatte; man berief 
ftatt dessen einen, der vermeintlich 


nicht Kathedersozialift war, weil er die 
Eisenacher Versammlung nicht mit« 
gemacht hatte. Kaum hatte der Be» 
rulene seine Professur angetreten, so 
veröffentlichte er eine Schrift, deren 
bloßer Titel ein unfreiwilliger Spott 
über die gute Meinung des Minifteriüms 
war. Selbft neuere Strafprofessoren 
unseres Faches haben irrtümlicherweise 
ihre »optimiftische« Kritik dem katheder» 
sozialiftischcn »Pessimismus« entgegen« 
gesetzt, als eine vorgebliche Fortbildung 
oder Verbesserung der Wissenschaft. 
In' Wahrheit ift dergleichen in den 
Schriften der Eisenacher Professoren 
zu finden, wenn man sie nur lesen 
will, in Schriften, die gedruckt sind, 
ehe die zukünftigen Strafprofessoren in 
die Schule gingen. 

Gewiß ift in all den Jahren ein Teil 
der wissenschaftlichen Nationalöko» 
nomen den Versammlungen des Vereins 
für Sozialpolitik fern geblieben oder 
nur selten dort erschienen. Hier waren 
aber Gründe entscheidend, die meift 
wenig mit den wissenschaftlichen An* 
sichten zu schaffen hatten. Man kann 
in hohem Maße übereinftimmen in den 
wissenschaftlichen Ansichten und braucht 
doch keine Neigung zu haben, für die 
Bekundung derselben in öffentlichen 
Versammlungen, Debatten usw. aufzu« 
treten. Sehr ausgeprägte Gelehrten* 
naturen, die wohl mit der Feder gern 
ihren Tribut an die großen Fragen 
des Gemeinwesens zahlen, mögen sich 
gern auf die Feder beschränken und 
für ihre mündliche Betätigung nicht 
die Räume ihrer akademischen Berufs« 
pflicht überschreiten. Nach mensch* 
licher Weise haben persönliche Nei* 
gungen und Abneigungen mitgewirkt, 
oder das Lebensalter, das in jungen 
Jahren zur Teilnahme an dergleichen 
treibt, in höheren Jahren davon zurück« 
hält. Auch solche Helden hat es ge* 
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geben, die der Vorsicht halber fort* 
blieben. Und trotz all dieser Ab* 
haltungen ift die Zahl der teilnehmenden 
Lehrer der Wissenschaft immer größer 
geworden, allerdings gehoben durch die 
Gunft der wachsenden Zahl überhaupt 
und des wachsenden Interesses der Ge* 
samtheit an diesen Angelegenheiten. 

V. 

Die Versammlungen können in jedem 
Falle bei diesem Fache und verwandten 
Fächern nur in fragmentarischer Weise, 
selbft wohlwollende Beurteiler, befrie* 
digen. Sogar bei einem Verzicht auf 
praktische Reformfragen und bei der 
Einschränkung auf rein theoretische 
Probleme (wie es nur kürzlich ein Ver* 
such in dem Verein für Sozialpolitik 
gezeigt hat) sind Referate und Debatten 
eines besseren Erfolges keineswegs ge* 
wiß. Es war daher ein weiser Gedanke 
seit den Anfängen dieses Vereins, die 
Verhandlungen jeder Tagung vorzu* 
bereiten durch eingehendere gedruckte 
Gutachten, Materialiensammlungen, Un* 
tersuchungen, die sich teils den üblichen 
wissenschaftlichen Monographien, teils 
den Aufsätzen und Abhandlungen der 
Fachzeitschriften näherten, nur daß sie 
meift von einer Anzahl geeigneter 
Kräfte gleichzeitig für den bestimmten 
Zweck geliefert waren. Die gegen* 
wärtig 140 Bände dieser Reihe von 
»Schriften des Vereins für Sozialpolitik« 
(Leipzig, Duncker & Humblot, 1873 
bis 1911) ftellen eine ftattliche Biblio* 
thek dar, die aus naheliegenden Gründen 
an Qualität im Einzelnen verschieden 
ausgefallen ift, an der die Seminarien 
der Universitäten ein gut Teil von un* 
geübter Hand haben leiften, zu der 
anderseits mancherlei ungeglättete Bruch* 
fteine aus den Fundftätten des prak* 
tischen Lebens haben herbeigeschleppt 
werden müssen. Indessen wie es nun 


einmal, nach meift saurer Mühe der 
Redaktoren, zuftande gekommen, war 
es in jedem Falle wohl das Befte, was 
zu erlangen war; und über mancherlei 
Anftrengungen, ja vielerlei vergeblichen 
Bemühungen liegt aus einfachen Gründen 
keip gedrucktes Zeugnis vor. Da* 
zwischen sind diesen Anregungen ein* 
zelne Perlen von wissenschaftlicher 
Reife und epochemachender Bedeutung 
entsprungen — so die Schrift über »die 
progressive Einkommenlteuer im Staats* 
und Gemeindehaushalt« von F. J. Neu* 
mann (1874). 

Gleich in den erften Jahren sah sich 
der Ausschuß des Vereins veranlaßt, 
über den Rahmen der »sozialen Frage« 
oder der »Sozialpolitik« hinauszugehen. 
Die damals herauffteigende Eisenbahn* 
frage wurde schon im Jahre 1873 als 
Gegenftand der Publikationen und der 
Verhandlungen ins Auge gefaßt, ja teil* 
weise in Angriff genommen, um dann 
freilich von den sonftigen Formen ihrer 
öffentlichen Erörterung reichhaltig über* 
holt zu , werden. Die Steuerfragen 
wurden in denselben erften Jahren und 
mit weit größerem Erfolge behandelt. 
Diese Gegenftände zeigten, daß der 
Kathedersozialismus, falls er wirklich 
den Richtlinien des »Sozialismus« — 
ob auch nur in gemäßigter Entfernung 
— folgen wollte, ebensowohl die orga* 
nisatorische Linie als die andere ins 
Auge faßte. Mit einer eigentümlichen 
Modifikation. Der »Verein für Sozial* 
politik« gelangte nicht zu einer, öffent* 
liehen Kundgebung oder Aussprache 
über die »Eisenbahnfrage« — aber die 
wirkliche Staatsbahnpolitik in Preußen 
und Deutschland folgte den Spuren, 
die durch die Arbeiten der damit be* 
schäftigten Männer des Vereins zuvor 
gezogen waren. Die deutschen Steuer* 
reformen, die ä cheval der beiden Mo* 
mente des Sozialismus sich entwickelten. 
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sind iii ähnlicher Art durch die deut* 
sehe Wissenschaft vorbereitet worden. 

Eins soll hier namentlich betont 
werden. Trotz derartiger Berührungen 
ift die große Masse jener 140 Bände 
der Schriften des Vereins ein objektives 
wissenschaftliches Material von mehr 
oder weniger abgeklärter Verarbeitung, 
das weit davon entfernt ift, Propaganda« 
Schriften zu enthalten für eine beftimmte 
Richtung der Sozialpolitik oder der Wirt* 
schaftspolitik. Angesichts der großen 
Kollektivwerke, die darin enthalten 
sind, müßte es schwer werden, eine 
derartige Ansicht zu beweisen. Wir 
nennen etwa die umfangreichen Arbeiten 
über die bäuerlichen Zuftände, über 
die Lage des Handwerks, über die 
Handelspolitik, über die Störungen 
(Krisen) im Wirtschaftsleben, über die 
Verfassung und Verwaltung der Stadt* 
gemeinden, über die Gemeindefteuern 
und die Gemeindebetriebe, über die 
Schiffahrt der deutschen Ströme. 

Natürlich sind in der großen Mannig* 
faltigkeit der Einzelbeiträge persönliche 
Standpunkte, wirtschaftspolitische und 
sozialpolitische Parteiansichten geltend 
gemacht. Derartiges hat man den Be« 
arbeitern nicht verbieten können noch 
wollen. Doch gerade der Widerspruch 
der friedlich nebeneinander gedruckten 
Meinungen ift der Beweis der Partei* 
losigkeit des Unternehmens nicht nur, 
er ift auch ein defto treffenderes Abbild 
des Lebens. 

VI. 

Es gibt Gebiete oder Fragen der 
Volkswirtschaft, die ziemlich neutral 
denjenigen Überzeugungen gegenüber 
liehen, an die man zu denken pflegt, 
wenn man von dem Kathedersozialismus 
in freundlicher oder unfreundlicher Ge* 
sinnung redet. Ein solches ist das 
Gebiet JJder äußeren Handelspolitik. 


Man ift gelegentlich so weit gegangen, 
in Erörterungen des »Vereins für Sozial« 
politik« zu sagen, die Streitfrage über 
Freihandel und Schutzzoll sei eine An« 
gelegenheit des Glaubens — über die 
also nicht zu ftreiten sei. Ich meiner« 
seits gehe allerdings nicht so weit, diese 
oder eine andere Streitfrage unserer 
Wissenschaft der Welt des Glaubens 
zuzuschieben, um uns selber zu ent« 
laften. Aber so viel ist gewiß: inner* 
halb des »Vereins« hat eine weitgehende 
Freiheit geherrscht für ftramme Schutz* 
Zöllner, für ebenso ftramme Freihändler, 
und endlich für solche, die auf den 
Wogen der Geschichte von dem Einen 
zu dem Andern schaukeln. Hat man 
auf diesen Gegenftand hin den Katheder* 
Sozialismus angegriffen, so ift es ab* 
wechselnd durch die draußen ftehen* 
den Freihändler oder Schutzzöllner 
geschehen. Im Ganzen sind die darauf 
gerichteten Anfeindungen die selteneren 
gewesen. 

Es gibt andere Gebiete, für die es 
mindestens dankbarer war, durch die 
Arbeiten des Vereins oder um ihn her* 
um in wahlverwandter Sphäre dem 
Gemeinwohl zu dienen als für das 
engere Gebiet der Sozialpolitik. Dieses 
trifft zu für die Eisenbahnpolitik und 
die Steuerpolitik. In beiden Gebieten 
ift unsere Wissenschaft, nach ihrem 
Berufe, den Reformen der deutschen 
Gesetzgebung voraufgegangen. Es ift 
für den Mann der Wissenschaft eine 
Freude, zu erleben, wie die Wahrheiten, 
die Neumann in seiner trefflichen Schrift 
zum erften ■ Male klar gelegt hat, sich 
immer entschiedener in unserer Steuer* 
gesetzgebung Bahn brechen, daß Partei* 
führer der Mehrheit des preußischen 
Landtages ihren Stolz darein setzen, zu 
zeigen, wie es diesem gelungen sei, 
den Grundsatz der Steuerprogression 
darin fortschreitend zu verwirklichen. 
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Etwas verschieden ift es im Laufe 
der Jahre und Jahrzehnte mit den sozial* 
politischen Reformen gegangen. 

Zunächst der hemmende Druck, den 
Fürst Bismarck gegen diese übte. Er, 
der doch wiederum der Vater der 
kaiserlichen Botschaft vom November" 
1880 war. Wie in seinen Ansichten 
vom Steuerwesen, zumal von der Ein* 
kommensteuer Wandlungen und Schwan* 
kungen vor sich gegangen waren — 
bei der Beratung des ersten preußischen 
Einkommensteuergesetzes ein begeifterter 
Anhänger, zwanzig Jahre später ein 
energischer und wirksamer Gegner, der 
nur mit dem Kampfe gegen die un* 
terßen Steuerftufen Recht behält und da* 
für heute noch als Autorität ins Feld 
zu führen ift. Erft mit seinem Sturze 
weicht der Druck, und die große Steuer* 
reform kommt in Gang und macht 
Fortschritte seitdem. Ähnlich bei den 
sozialpolitischen Reformen im engem 
Sinne. Die eine große Tat der Reichs* 
arbeiterversicherung als Konsequenz 
der Kaiserlichen Botschaft — ein ftolzes 
Denkmal, bewundert und bekrittelt, 
vom Auslande beneidet und gescholten, 
zuletzt mehr und mehr nachgeahmt in 
Reichen, die am meiften seinen Zwangs* 
maßregeln ferne zu ftehen schienen. ! 
Aber hart neben dieser großen Tat für 
die Millionen der arbeitenden Klassen 
Unzugänglichkeit für andere, ebenso 
wichtige Reformen im Dienfte der Ar* 
beiter — ja gerade für solche, die durch die 
Erfahrungen längft in andern Ländern und 
daheim einen feften Boden sich erobert 
hatten, nicht ein experimentelles Aben* 
teuer wie die Reichsarbeiterversicherung. 
So die Arbeiterschutzgesetzgebung. 

Allein mit Bismarcks Rücktritt war 
nur eins der Hemmnisse beseitigt. Wohl 
war es eine parallele Aktion der so* 
zialen Reform, die 1890 ff. gleich* 
zeitig mit Miquels Steuerreform durch 


den neuen Handelsminifter v. Berlepsch 
in der Arbeiterschutzgesetzgebung ein* 
setzte. Indessen folgte diesem schönen 
Streben nach leider nicht vielen Jahren 
ein Rückschlag, der nur das eine Er* 
treuliche hatte, daß Freih. v. Berlepsch 
den zurücktretenden preußischen Mi* 
nistern zeigte, wie man das Leben des 
Pensionärs mit einem würdigen Inhalte 
erfüllen kann, indem man für seine Reform* 
ideen außerhalb der amtlichen Sphäre 
einen Schauplatz findet. 

Es hat immer wieder Aufwärts* 
bewegungen und Abwärtsbewegungen 
der Strömung für Sozialreform im Reiche 
gegeben. Aber die Sozialpoliiik aus* 
zuschalten aus den Aufgaben des Zeit* 
alters hat im Ernfte niemand wagen 
können. Innerhalb des Kathedersozialis* 
mus selber, oder innerhalb des Ver* 
eins für Sozialpolitik hat es mancherlei 
besondere Richtungen gegeben, die der 
Sozialreform dienen wollten — Orga* 
nisation der Selbsthilfe der Arbeiter mit 
grundsätzlicher Ablehnung ftaatlichen 
Zwangs und ftaatlicher Hilfe; über* 
wiegende Betonung ftaatlicher Maaß* 
regeln und ftaatlicher Beihilfen; eine 
Vereinigung von beiderlei Wegen usw. 
Die Tatsachen des letzten Menschen* 
alters haben große Leistungen der freien 
Organisationen (Gewerkschaften, Ge* 
nossenschaften, letztere zumal für Kon* 
sumvereine) und große Leiftungen der 
Gesetzgebung mit noch größeren Wün* 
sehen für deren Fortbildung zutage 
gefördert. Ein Stillhalten auf dieser 
Bahn ift ebenso unmöglich wie eine 
grundsätzliche Ablehnung. Völlig sinn* 
los ist jene Frucht einer Abart des 
Bismarck*Kultus, die sich auf die Ver* 
herrlichung derjenigen Wirtschafts* und 
Sozialpolitik verfteift, die unter Bis* 
marcks Einfluß entftanden ift, dagegen 
alles andere verwirft, das sonst und ohme 
Bismarck oder nach Bismarck geschehen 
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ift. Nicht der Name eines großen 
Staatsmannes kann den Ausschlag für 
die Art und das Maß der Sozialpolitik 
geben, sondern die Oberzeugungs« 
kraft der Gründe. 

Den Parteien der wirtschaftlichen 
Selbstsucht kann man es überlassen, 
daß sie dekretieren wollen: Genug der 
Sozialpolitik! Keine Wissenschaft und 
keine Itaatsmännische Praxis kann die« 
sen bodenlosen Standpunkt aufrecht 
erhalten wollen. 

VII. 

Je nach der Entfernung, aus der 
man die Dinge betrachtet, rücken deren 
Einzelheiten unter das Auge des Be« 
trachters oder verschwimmen zu einer 
unterschiedslosen Einheit. Wenn es 
irgend ein Fach der Wissenschaft ge« 
geben hat, nun gar ein solches, das der 
Anwendung auf das Leben beftändig 
nahe tritt, so ist es das unsrige ge« 
wesen, das in dem Zeitalter des 
Kathedersozialismus und innerhalb der 
mannigfaltigen Richtungen, Methoden, 
Spielarten des Kathedersozialismus eine 
Fülle von ruhelosen Gegensätzen, 
Kämpfen, Kontroversen, Gegnerschaften 
entfesselt hat. Niemals ilt es in dem 
letzten Menschenalter und weiter zurück 
zu einer verbreiteten oder auch nur 
vereinzelten Empfindung des selbft* 
zufriedenen Behagens mit den Errungen« 
schäften des Faches gekommen, deren 
gleichen man um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in England beobachtet 
hat, um jene Zeit, die man als die 
Halkyon«Tage der Political Economy 
später bezeichnete. Die ruhelose Fort« ] 
arbeit ilt die Frucht um derentwillen 
der Preis der endlosen Kämpfe und 
Gegnerschaften in der Wissenschaft 
gezahlt wird. 

Zu alledem, was wir ein Menschen« 
alter lang in dieser Weise erlebt hatten, 


kam allmählich das Recht einer neuen 
Generation. Sie brachte zu den alten 
Kontroversen neue hinzu. Sie schien 
hier und da die Axt an den Baum 
legen zu wollen. Dinge, die erledigt 
schienen, prinzipielle Fragen, positive 
Werke der Gesetzgebung, die vollends 
ihr Zeugnis eben noch • erhalten hatten 
von der Zuftimmung und Nachahmung 
der übrigen Welt — sie wurden eines 
Tages wieder in den Streit gezogen; es 
wurde verneint, was endgültig bejaht 
schien, es wurde verspottet, was die 
Welt bewunderte. 

Bei manchem der Art tut man gut, 
lächelnd abzuwarten. Denn, siehe da, 
der Spott des einen Jahres richtete sich 
ein paar Jahre später gegen den Spötter 
selbst. So wurde in der Wiener Ver« 
Sammlung des Vereins für Sozialpolitik 
(1909) die große Inltitution der Arbeiter« 
Versicherung dem Gelächter preisgegeben, 
um dessentwillen, was ihre eigentliche 
Absicht war. In der Nürnberger Ver« 
Sammlung (1911) erfolgte ein erltaun« 
licher Widerruf, nicht in den Worten, 
aber in der Sache, dadurch, daß der 
Spötter eine ganz extreme Ausdehnung 
der »Pensionsberechtigung« der Arbeiter 
verlangte. 

Fiel hierbei der Ernft des Angriffs 
zu Boden, so gab es doch tiefer gehende 
und etwas dauerhaftere Gegensätze. Seit 
langen Jahren war die alte Kontroverse 
innerhalb unserer Wissenschaft erörtert 
worden, welche Rangftellung den Fragen 
des Seinsollenden einzuräumen sei, neben 
den Fragen des Seienden; ob die 
Beweisbarkeit der ethisch«politischen 
Lehrsätze, im Vergleich zu den rein 
»theoretischen« Wahrheiten, von so 
lockerer Natur sei, daß man ihnen 
entweder eine untergeordnete Stellung 
im Reiche der Wissenschaft oder gar 
keinen Platz darin einräumen sollte. 
Mit verschärfter Beftimmtheit ilt dieser 
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Standpunkt neuerdings von einzelnen 
Gelehrten verfochten worden, ohne daß 
im Grunde damit etwas Neues oder 
Überzeugenderes als früher beigebracht 
worden wäre. Ohne demütige Ergebung 
in die Beschränktheit unserer Erkennt-» 
nis, ift überhaupt kein fruchtbarer Betrieb 
einer Wissenschaft möglich. Auch die 
sogenannten exakten Wissenschaften 
können diesem Schicksal nicht entrinnen. 
Und in der Hierarchie der Wissen* 
schäften ift es vom Anfang bis zuletzt 
die Qualität des Stoffes, die darüber 
entscheidet, wie weit die Unvollkommen* 
heit unserer Erkenntnis reicht. Je ein* 
facher der Stoff, defto durchsichtiger; 
je verwickelter der Stoff, defio schwieriger 
sind die dauernden Wahrheiten, die 
seinen Erscheinungen abgerungen werden 
können. Innerhalb ( der Wirtschafts* 
Wissenschaft ift es nicht bloß der Unter* 
schied der Gebiete des Seinsollenden 
von den Gebieten des Seienden; auch 
innerhalb der Lehre von dem Seienden 
sind große Gradverschiedenheiten in 
der Genauigkeit, mit der man seinen 
Vorgängen beizukommnen imftande ge* 
wesen ift oder fernerhin hoffen darf. 
Den Wahrheiten des Seinsollenden 
wiederum den Charakter der Wissen* 
schaftlichkeit ganz und gar entziehen, 
um dessentwillen, weil das Gesetz der 
sozialen r Welt niemals auf $,die Be* 
weisbarkeit eines Naturgesetzes Anspruch 
erheben kann — es kommt auf nichts 
weiter hinaus, als daß man jedes Maß 
wissenschaftlicher Zucht, Logik, Kennt* 
nis preisgibt und die Willkür, die 
Inftinkte, die Unwissenheit auf den 
Thron setzt. Eine seltsame Konsequenz 
ftrenger Wissenschaftlichkeit. 

|". Für die vorliegenden praktischen Auf* 
gaben unseres öffentlichen Lebens und 
für die Stellung einer Organisation wie 
derjenigen des »Vereins für Sozial* 
politik«, ja für das gesamte Beftreben 


wissenschaftlicher Männer, den Reformen 
des Vaterlandes mit ihrem Urteil dienft* 
bar zu sein in irgend welchen äußeren 
Formen — angesichts alles dessen, was 
zumal seit Gründung des Reiches ge* 
schehen, ift nicht nur die Frage auf¬ 
geworfen worden, sie ift auch mit 
erftaunlichem Mute verneint worden, 
ob alles das von der großen Mehrzahl 
der Fachgelehrten Geleiftete angemessen 
und ersprießlich gewesen ift. Hiermit 
ift im übrigen der Stab gebrochen, 
durchaus nicht nur über das Verhalten 
der deutschen Professoren, sondern 
gleichmäßig über das, was von jeher 
in allen Kulturländern geschehen ist, 
und je länger sie ein öffentliches Staats* 
leben haben, um so länger, über 
Engländer, Franzosen, Italiener, öfter* 
reicher, Amerikaner usw. Auch nicht 
bloß über die gelehrten National* 
Ökonomen, sondern ebensogut über 
Juriften, Hiftoriker, Philologen usw*. 
Alles das, was die Männer dieser 
anderen Wissenschaften zur Neu* 
geftaltung des Staatswesens im Ganzen 
und im Einzelnen mit ihrem Rate bei* 
getragen haben, von der Schöpfung 
des neuen Reiches bis zu seinen Prozeß* 
reformen und Schulreformen — es ift 
alles verbotene Frucht der Wissen* 
Schaft oder verdorbene Frucht einer 
verbotenen, irregeleiteten Wissenschaft* 
lichkeit. 

Angewendet auf unsere politischen 
und wirtschaftlichen Parteien (unter 
politischen Namen sind sie heute vor* 
zugsweise wirtschaftliche Parteien), an* 
gewendet auf Parlamente und Re* 
gier ungen bedeutet diese Forderung: 
sie sollen alle miteinander im Nebel 
ihren Weg suchen; man soll sie mit 
wissenschaftlichen Belehrungen, Rat* 
Schlägen, Reformgedanken usw. ver* 
schonen und sie ihren eigenen Neigungen, 
Interessen, Schablonen überlassen. Dieses 
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ift nun ein so unhaltbarer Standpunkt, 
daß es die ihn mit Worten verfechten« 
den Leute selber sind, welche mit 
Taten ihn verleugnen. In der Hülle 
jener theoretischen Forderung verfteckt 
sich, und zwar leicht erkennbar, das 
praktische Bedürfnis, gewissen Partei« 
interessen des öffentlichen Lebens zu 
Hilfe zu kommen, die durch die Lehren 
der großen Mehrzahl der Fachgenossen 
angeblich geschädigt worden sind. 

In Wahrheit würde unsere Wissen« 
schaff ihren beften Beruf für das Leben 
verleugnen, wenn sie auf dasjenige ver« 
zichten wollte, was sie in Deutschland 
und in den anderen Ländern für das 
gemeine Wohl getan hat. Das Ver« 
langen, das in den letzten Jahren inner« 
halb des »Vereins für Sozialpolitik« 
sich geltend gemacht hat, neben den 
praktischen Reformfragen auch rein 
wissenschaftliche Themata auf die Tages« 
Ordnung der Versammlungen zu setzen, 
das tatsächlich erfüllt worden ist bei 
den Tagungen in Wien und Nürnberg,— 
in Amerika ift es schon viel länger er« 
füllt bei den jährlich in der Weihnachts« 
zeit fiattfindenden Versammlungen der 
»American Economic Association« und 
in viel ausgiebigerem Maße erfüllt. 
Und dennoch ift es gerade in diesem 
großen Reiche, daß die Professoren 
unseres Faches eine segensreiche Wirk« 
samkeit für das Gemeinwesen entfalten 
durch das Bemühen, das Licht ihrer 
edleren Ideen vom Staatsleben in das 
Dunkel des wirklichen Staats« und 
Gemeindelebens hineinleuchten zu lassen. 
Es handelt sich dort sicherlich um 
größere Mißbräuche als bei uns. Aber 
auch bei uns ift Großes zu leihen. 
Hohe Gedanken und reine Herzen für 
das Vaterland haben hier viel zu tun. 

Eine durchaus verschiedene Frage iß 
es, ob der Mann der Staats« und 
Wirtschaftswissenschaft in das politische 


Parteiwesen hinabtauchen soll. Die 
meiften dieser Männer sind wohl, gleich 
mir, der Ansicht, daß er das unterlassen 
soll. In gewissem Sinne kann man 
sagen: die politische oder gar die wirt« 
schaftliche Partei iß das gerade Gegenteil 
von dem, was aus einem wissenschaß« 
liehen Standpunkte für das Ganze des 
Gemeinwesens angeltrebt werden soll. 
Die ßaatsbürgerlichen Pflichten können 
für eine einzelne Stimmabgabe oder 
ähnliches den Anschluß an eine politische 
Partei gebieten; aber von diesem 
einzelnen Akte iß ein weiter Weg zu 
der Unterwerfung der Überzeugungen 
des wissenschaftlichen Mannes unter 
das Joch der Partei. Vielmehr je un« 
wissender der Mensch iß, deßo über« 
zeugter folgt er der Partei, dem Pro« 
gramm, dem Schlagwort. Er hat keine 
Gedanken und keine Kenntnisse, die 
ihm Zweifel machen. 

VIII. 

Auch diese neueßen Angriffe, die, weil 
sie von außen kommen und keineswegs 
allein aus der reinen Luft der Wissen« 
schaft, vielmehr sehr reale Kräfte des 
praktischen Lebens mit sich verbündet 
haben, — die an die Kämpfe der erßen 
Anfänge erinnern, sie werden nach aller 
Wahrscheinlichkeit keinen Einfluß haben, 
der unserer Wissenschaft, oder ihrer 
Betätigung für das Leben, eine andere 
Richtung zu geben vermöchte. Aus 
der bloßen Zahl der Lebensjahre könnte 
dem »Verein für Sozialpolitik« von un« 
freundlichen Kritikern Altersschwäche 
und Nähe des Endes nachgesagt werden. 
Tatsächlich iß auch dieses nicht der 
Wirklichkeit entsprechend. Es iß in 
der Gegenwart kein Grund zu sehen, 
warum das unzweifelhafte Bedürfnis 
nach einer solchen Einrichtung in einer 
andern Geftalt befriedigt werden sollte. 
Für mancherlei Reformen iß Raum vor« 
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handen in seinem eigenen Behände. 
Sollte es aber wirklich einmal sich er* 
eignen, daß dieser Verein dem Lose 
alles Menschlichen verfällt, dann würde 
das für die Wissenschaft selber, für 
ihre Richtungen, ihre Arbeiten, ihren 
Beruf im Dienfte der Gesetzgebung 
und Gemeinnützigkeit, wahrscheinlich 
bedeutungslos sein. Es würden sich 
dann andere Formen für ähnliche Arten 
der Betätigung finden. Der sogenannte 
Kathedersozialismus wird in unver* 
minderter Kraft weiter leben. Und 
dieses aus einfachen Gründen. Er ift 
nicht eine zeitliche Phase der Wissen* 
schaft; er ift die Wissenschaft selber 
— was. immer einzelne malkontente 
Leute davon sagen mögen. Er ift die 
getreue Fortsetzung dessen, was in 
unserer Wissenschaft vor ihm gewesen 
ift; und was auf ihn folgt, wird sich 
immer in der Linie der voraufgehenden 
Entwicklung bewegen. Es sind kein e 
neuen Ideen, keine neuen Methoden 
zu entdecken. Es ift auch nicht möglich, 
die alten Ideen, die für Wissenschaft 
und Leben unser Fach geschaffen haben, 
zu den Toten zu werfen. Sie werden 
leben, solange es eine Menschheit gibt, 
die zur fortschreitenden Gesittung und 
zur Erlösung von dem Elend ftrebt. 

Von dieser Überzeugung erfüllt, 
möchte ich zum Schluß ein Wort über 
die Ausbreitung der wissenschaftlichen 
Bildung sagen, die den Lehrern unseres 
Faches obliegt. 

Seit einem Jahrzehnt ift Deutschland 
und zumal Preußen der Schauplatz von 
Kursen für staatswissenschaftliche Fort* 
bildung. Der Name dieser Kurse 
knüpft an ältere Einrichtungen für 
andere Fächer an, bei denen es sich in 
der Tat darum handelt, die zuvor auf 
der Universität erlangte Wissenschaft* 
liehe Bildung fortzusetzen. So zumal 
für die verschiedenen Fächer der 


medizinischen Fakultät, für Naturwissen* 
schäften, Archäologie, neue* Sprachen 
und anderes mehr. Der ftudierte und 
geprüfte Arzt, der Oberlehrer der 
naturwissenschaftlichen oder sprachlichen 
Fächer, sie ergänzen die auf der Uni* 
versität in jüngeren Jahren erworbene 
Bildung durch zeitweilige Rückkehr zur 
Universität behufs Hineinführung in 
neuere Fortschritte der Wissenschaft 
oder Auffrischung des alten Besitzes. 
Bei der staatswissenschaftlichen Fort* 
bildung ift es etwas Verschiedenes, und 
ihr Ursprung selber deutet auf diese 
Verschiedenheit. Der Minifterialdirektor 
Althoff, immer bemüht, neue Kreise für 
seine Tätigkeit zu ziehen, wandte 
sein Interesse auch der Wissenschaft* 
liehen Vorbildung der preußischen 
Juriften und Verwaltungsbeamten zu, 
einem Gegenftande, der seit langen 
Jahren mancherlei Aufmerksamkeit an* 
gezogen, manche Reformpläne gezeitigt 
hatte. Einiges war bisher zur Besserung 
geschehen; das Meifte fehlte noch. 
Und am wenigften war getan für die 
Entwicklung des Studiums der Ver* 
waltungsfächer, der Wirtschaftswissen* 
schäften. Die Bedrängnisse, die für 
das Rechtsftudium heute noch fort* 
dauern, und in deren Schwierigkeiten 
das Verwaltungsftudium herkömmlich 
verwickelt ift, derart, daßdieFoiderungen 
des erfteren einer erfien, aber dennoch 
unsicheren Hypothek gleichen, die 
Forderungen des andern einer zweiten, 
höchft dubiösen Hypothek — sie reiz* 
ten auch jenen tatkräftigen Mann, sein 
Heil an den Schwierigkeiten dieser 
Reformfrage zu versuchen. Der Miß* 
erfolg selbft dieser ungewöhnlichen 
Kraft endete mit dem Entschluß, an 
Stelle der Gesetzgebung oder der Ver* 
waltung, welche versagten, es mit einem 
anderen Wege zu versuchen — dem 
der »Selbfthilfe« (wie er sich eines 
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Tages mir gegenüber ausdrückte). Die 
Selblthilfe sollte bedeuten die Veran- 
ftaltung von ftaatswissenschaftlichen 
Fortbildungskursen, die keinen eigent* 
lieh amtlichen Charakter hatten, viel« 
mehr möglich!! auf eigenen Füßen 
ftänden und allenfalls einen mäßigen 
Zuschuß aus öffentlichen Mitteln 
erhielten. 

Der erfteVersuch wurde im Januarl901 
in Göttingen gemacht. Der Erfolg war 
bescheiden und mußte es aus mehreren 
Gründen sein (Kleinheit der Stadt, Un- 
gunst der Jahreszeit, Neuheit des Ver¬ 
suches usw.) Der Erfolg blieb dann nicht 
aus, als man ein Jahr später die Sache in 
den üblichen Schwerpunkt Berlin verlegte. 
Die Welt weiß, wieviel seitdem in der 
Richtung dieses neuen Bildungsmitteis 
geschehen ift, wie sich das Inftitut 
immer breiter entfaltete. Aus Vorlesungs¬ 
kursen wurden Studienreisen, aus Studien¬ 
reisen im Inlande Studienreisen in das 
Ausland. Die ausländischen Ziele sind 
immer mehr in die Ferne gewachsen 
und damit die dazu gehörige Zeitdauer. 
Vorbilder für noch entferntere Ziele, 
als die von Berlin aus bisher erreichten, 
hat längft die Handelshochschule Cöln 
gegeben, die einen Teil ihrer Zöglinge 
bis zu den deutschen Kolonien geführt 
hat, und zu den Völkern, die als Be¬ 
kleidung nur eine schwarze Haut tragen, 
— oder durch das ganze große Gebiet 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
in verhältnismäßig wunderbar kurzer 
Frift. Für die, trotz aller Nachahmungen 
und Überbietungen im Einzelnen, 
dennoch immer im Mittelpunkte der 
Bedeutung gebliebenen Berliner Veran« 
ftaltungen ift das einftmalige Motto der 
»Selblthilfe« im Sinne einer herzhaften 
Staatshilfe fortgebildet worden. Durch 
Beihilfen der verschiedenften Art, durch 
finanzielle Mittel, durch Beurlaubung 
von Landräten, Regierungsräten, Asses¬ 


soren usw. Ein für sich allein mächtiges 
Mittel der Selbfthilfe blieb es, daß die 
Dreimillionenltadt ihre bekannte An¬ 
ziehungskraft auf die Provinzialen übte. 

Niemand wird bezweifeln, daß diese 
neuen Versuche geeignet waren, nütz¬ 
liches zu wirken, waren sie doch nur 
die imposantere Ausbildung von Unter¬ 
richtsmitteln, die längft in unserem Fache 
-üblich gewesen waren. Es war früher 
nur eben alles kleiner, unscheinbarer, 
ärmlicher gewesen. Zur Zeit Ernft 
Engels veranftaltete das mit dem König¬ 
lichen Statiftischen Büro verbundene 
ftatiftische Seminar Konversatorien, tech¬ 
nische Besichtigungen und dergleichen 
mehr. In den Ofterferien des Jahres 1896 
bin ich selber mit etlichen Mitgliedern 
des Göttinger (iaatswissenschaftlichen 
Seminars auf einer Studienreise in England 
gewesen, und die einzige ftaatliche Unter- 
Itützung dafür beftand darin, daß mein 
Bericht darüber in den Akten des 
Unterrichtsminifteriums auf bewahrt ift. 

Jedoch Hand aufs Herz! Soll diese 
Art der ftaatswissenschaftlichen Fort¬ 
bildung die ftaatswissenschaftliche 
Bildung ersetzen? Das glaubt wohl 
niemand. Und hiermit knüpfen wir 
an den Punkt an, wo Althoff den 
Faden seiner Bemühungen für die Ver¬ 
besserung der ftaatswissenschaftlichen 
Bildung der preußischen höheren Ver¬ 
waltungsbeamten fallen ließ. Zeitlich 
reicht die Entwickelung der Reform¬ 
frage noch, etliche Jahrzehnte weiter 
zurück.*) 

*) Vergleiche meine Aufsätze: »Uber das 
ftaatswissenschaftliche Studium der preußischen 
Verwaltungsbeamten« (Archiv für Eisenbahn« 
wesen, herausgegeben im Königl. pieußischen 
Minilterium der öffentlichen Arbeiten, Jahr* 
gang 1885) (Nationalökonomische Studien 
1886). »Die Vorbildung für den höheren 
Verwaltungsdienlt in Preußen, Kritik und 
Reformvorschläge« (Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik, Band 34, 1887). »Über die 
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Der charakterißische Zug der akademi# 
sehen Vorbildung für den höheren 
Staatsdienß — Jußiz und Verwaltung — 
in Preußen zeigt sich bereits an der 
alten Streitfrage um die Zahl der vor« 
geschriebenen Studiensemeßer. Charak# 
teriftisch ift hier, daß es überhaupt eine 
solche Streitfrage gibt. Bei keinem Uni« 
versitätsßudium für irgend einen anderen 
Beruf, zumal nicht für die mannig« 
faltigen Fächer der philosophischen 
Fakultät, Mathematik, Naturwissenschaf# 
ten, Geschichte, klassische Philologie, 
neuere Sprachen, gibt es eine solche 
Streitfrage. Denn die Lösung der vor« 
handenen Schwierigkeiten vollzieht sich 
ohne besondere neue Vorschriften, auf 
dem einfachen Wege, daß die von 
alters vorgeschriebenen sechs Studien« 
semefter, weil sie für das Beßehen der 
Staatsprüfung nicht genügen, regelmäßig, 
ja faß ausnahmslos um mehrere Semeßer 
verlängert werden. Der Streit über die 
Verlängerung der Semeßer würde auch 
für das rechts« und ßaatswissenschaftliche 
Studium überflüssig sein, wenn das 
Staatsexamen, das dieUniversitätsßudien 
abschließt, auf einer Höhe gehalten 
würde, die (nach dem Beispiele jener 
andren Fächer) von selber die größere 
Semefterzahl zur Notwendigkeit machte. 

Allerhand Gründe erklären es, daß 
es anders iß. Aber sie rechtfertigen es 
nicht. So die längere praktische Ubungs« 
zeit des Referendars, die Ablegung 
einer zweiten Staatsprüfung am Schlüsse 
des Referendariats, der eigenartige 
Charakter der Jurisprudenz als Wissen« 
Schaft, vor allem die Ansprüche des 

(taatswissenschaftliche Vorbildungzum höheren 
Verwaltungsdienit« (Archiv für Eisenbahn» 
wesen 1900), »Staatsbeamtentum und Staats» 
Wissenschaft« (Deutsche Rundschau 1902), 
»Zur Politik des deutschen Finanz», Verkehrs« 
und Verwaltungswesens« (Reden und Auf» 
sätze 1905). 


akademischen Lebensgenusses, welche 
vorwiegend bei den Studierenden der 
Rechte eine Anzahl der sogenannten 
Studiensemeßer mit Beschlag belegen 
und einen Schein an die Stelle der 
Wahrheit des Studiums setzen, der dann 
auf ein ferneres sogenanntes Studienjahr 
während der Ableißung der Militärpflicht 
erfireckt wird. Angesichts dieses Zu« 
ßandes wird der Kampf um ein einziges 
siebentes Semeßer und gar dieErfolglosig« 
keit dieses Kampfes zu einer Farce. Der 
springende Punkt liegt in der gründli# 
chen Neugeftaltung des Referendar# 
examens. Althoff hat dies gewollt. 
Je mehr er wollte, defio weniger Erfolg 
hatte er. 

In diese verwickelte Situation iß nun 
das ßaatswissenschaftliche Studium in 
Preußen verflochten. Die Besorgnisse 
um die Verleitung der Studierenden 
zu kathedersozialißischen Anschauungen 
sind leider gar zu schmeichelhaß. Trotz 
großer Fortschritte im Laufe des letzten 
Menschenalters wissen sich bis zur Stunde 
in ansehnlicher Zahl die Studierenden 
dieser Gefahr auf die einfachße Weise 
zu entziehen. In dem gebrechlichen 
Rahmen der Referendarprüfung iß kein 
Raum dafür; in dem andren Rahmen 
der Regierungs«Assessorprüfung (trotz 
mancher neuerer Verbesserungen) viel 
zu wenig. Woher sollte der Sporn 
kommen, diesen Zußand zu ändern? 

Einiges iß wirklich geschehen. Neben 
dem allgemeinen Zuge des öffentlichen 
Interesses an diesen Materien sind einzelne 
pädagogische Forderungen endlich an 
entscheidender Stelle durchgedrungen. 
Lange Jahre war von wissenschaftlicher 
Seite der Krebsschaden oder vielmehr 
das Symptom der abnormen Zußände 
des Studiums in dem »Einpaukertum« 
auf die Anklagebank gesetzt worden. 
Endlich geschah es, daß ein von recht« 
schaffenem Ernfi für die Wissenschaft 
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erfüllter neuer Minifter des Innern, der 
gegenwärtige Reichskanzler, in einer 
Landtagsrede den »Kampf gegen das 
Einpaukertum« verkündigte. Die Waffe 
war freilich nicht sonderlich gefahr# 
drohend für den Feind. Es war ein 
seit vielen Jahren im Minifterium des 
Innern ruhender Plan, die Regierungs# 
referendare durch kleine abgekürzte 
Kurse von Regierungsräten, hie und da 
auch Universitätslehrern, für das zu ent# 
schädigen, was sie in mehreren akademi# 
sehen Semeftern gemäß den ernfteren 
Forderungen der Wissenschaft zu lernen 
verschmäht hatten. Der Vorzug der 
Kurse liegt in der offiziellen Kontrolle 
des Unterrichts; aber das Objekt kann 
nicht entfernt einen Ersatz bilden. 

Ermutigender für den Freund der 
Reform ift etwas andres, das geschehen 
ift. In dem Aufsatze, den ich in der 
Zeitschrift des Minißeriums der öffent» 
liehen Arbeiten (1885) veröffentlicht 
habe, ift ein Plan entworfen, der in ge# 
wissem Sinne eine Vereinigung emfte# 
ren ftaatswissenschaftlichen Universitäts# 
Itudiums mit den heutigen Ideen der 
ftaatswissenschaftlichen Fortbildung be# 
deutet. Die damaligen Zuftände des 
Studiums gaben mir nicht den Mut, 
mehr zu wünschen, als daß eine Elite 
der Regierungs#Assessoren zu einem 
längeren Studium an die Universitäten 


zurückkehren sollte, um hier in den 
ftaatswissenschaftlichen Seminarien ihre 
Bildung zu erhöhen. Eine allgemeine 
Maßregel derart und gar in Verbindung 
mit dem üblichen Universitätsßudium 
schien mir noch zu weit ab von der 
Wirklichkeit zu liegen. Jetzt — durch 
eine minifterielle Verfügung — ift etwas 
der Art wirklich geschehen. Ich bin 
im letzten Sommersemefter freudig über# 
rascht worden durch den Vortrag eines 
Mitgliedes meines ftaatswissenschaftlichen 
Seminars, das — veranlaßt durch jene 
Verfügung, obenein über ein selbft ge# 
wähltes Thema — nicht nur ein sehr 
tüchtiges Elaborat seines Fleißes vorlegte, 
sondern dieses möglich gemacht hatte als 
normaler fiud. jur. im vierten Semefter. 

Der Fortschritt ift, wie man sieht, 
etwas langsam gewesen. Auch sind die 
Erfolge, die auf diesem Wege sich zeigen 
werden, wahrscheinlich keine durch# 
greifenden, auch nicht dem durch# 
schnittlichen Niveau der Studierenden 
entsprechende. Es müßte endlich einmal 
zu einer Reform an Haupt und Gliedern 
kommen. Und dazu gehört ein Staats# 
mann, der einen tiefen Sinn für Wissen# 
schaff mit ungewöhnlicher Kraft ver# 
einigt. Inzwischen sollen die Gegner 
unsrer Wissenschaft beruhigt sein. Es 
hat keine Not, um deren Einfluß be# 
sorgt zu sein. 


Handzeichnung und Skizze. 

Von 

Richard Hamann. 


Alle Geifteswissenschaften müssen 
immer mehr in ihren Begriffen los# 
kommen von der technischen Unter# 
Scheidung der Objekte der Welt und 
dafür Begriffe bilden, die den Sachinhalt 


bezeichnen, der für die reine Betrachtung 
wertvoll ift. Eine technische, wie prak# 
tische und der Rekognoszierung dienende 
Betrachtungsweise^ift es, wenn wir die 
Menschen nach den Geschlechterzeichen 
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in Mann und Frau einteilen. Geiftes* 
wissenschaftlich aber orientieren wir uns 
in der Welt, wenn wir Begriffe von 
Männlichkeit und Weiblichkeit bilden, 
mit denen wir einen Sachinhalt be* 
zeichnen, der auch unabhängig von den 
Geschlechtercharakteriftiken auftauchen 
kann. Die Art der Eintragung ins 
Standesamtsregifter ift dann nur noch 
wichtig als ein Merkmal, das unsere 
Erwartung in beftimmte Richtung lenkt, 
um die bedeutenden wesentlichen Züge 
an einem physischen Objekt verwirklicht 
zu finden. 

Es entftehen so geifteswissenschaft* 
liehe Kategorien vom Wesen einer 
Sache, die nicht Begriffe physischer 
Objekte darftellen, sondern Ideale zu* 
sammengehöriger Eigenschaftskomplexe, 
an denen wir die wirklichen Dinge 
messen. Wir untersuchen sie darauf* 
hin, wie weit sie die$e Kategorie, diese 
Idee realisieren, wie weit also etwa ein 
König König ift, ein Richter von Amts* 
wegen auch ein Richter in sachlicher 
Hinsicht, ein beftrafter Mensch ein Ver* 
brecher, auf das Wesen des Verbrechers 
hin gesehen. Diese Betrachtungsweise 
spielt die größte Rolle in der Afthetik. 
Denn wenn wir hier nach dem Wesen 
äfthetischer Erlebnisse fragen und einen 
Begriff zur Charakterisierung feftsetzen 
wollen, so nützt es uns nichts, zu 
wissen, was ein Kunftwerk ift, was eine 
Skulptur, was eine Radierung. Denn 
die technischen Eigenschaften, die z. B. 
ein Kunftwerk, d. h. eine gemalte Land* 
schaft, von einer natürlichen unterschei* 
den, können ganz andere sein als die, 
die das äfthetische Erlebnis der Land* 
schaft im Bilde und in der Natur 
charakterisieren. Das äfthetische Land* 
schaftserlebnis hat mit dem Merkmal 
von Kunft und Natur zunächft nichts 
zu tun. Und so geht es uns auch mit 
der Handzeichnung. Die technische 


Erkenntnis der Entftehung einer Hand* 
Zeichnung mit Feder oder Stift oder 
Kreide auf Papier bedingt noch keine 
eigentümliche Wirkung äfthetischer Art, 
die die Handzeichnung von der Radie* 
rung, vom Gemälde, ja selbft von der 
Skulptur unterschiede. Wenn man 
dennoch gerade in Handzeichnungen 
eine beftimmte Wirkung zu verspüren 
meint, die sich von der eines Gemäldes 
oder einer Skulptur unterscheidet, 
und einen Genuß empfindet, der von vielen 
Sammlern höher gewertet wird als der 
von Gemälden, so meint man damit eine 
beftimmte Erlebnisart äfthetischer Ein* 
drücke, die mit dem Ausdruck Skizze 
am beften zu bezeichnen ift. Dann ift 
aber auch sofort klar, daß die Skizze 
nicht Handzeichnung zu sein braucht, 
daß man mit Ton skizzieren, mit Farbe 
skizzenhaft ein Gemälde anlegen kann, 
daß Radierungen, Holzschnitte sich als 
Skizze gerieren können, und daß anderer* 
seits Handzeichnungen sehr sauber durch* 
geführt und als fertige Bilder ausgearbeitet 
sein können. Höchstens bleibt noch zu 
fragen, warum die Skizzen am häufigften 
als Handzeichnungen auftreten und so 
die Handzeichnung, technisch betrachtet, 
eine engere Beziehung zur Skizze, 
äfthetisch geilteswissenschaftlich be* 
trachtet, hat, oder, anders ausgedrückt, 
warum die Skizze in der Handzeichnung 
am meiften Stil hat. 

Das Wesen der Skizze aber als Ein* 
druck, den wir beim Betrachten eines 
Kunftwerkes empfangen, befteht in allen 
Fällen darin, daß wir im Bilde nicht 
eine Sache auf uns wirken fühlen, son* 
dern die Art, wie diese subjektiv auf* 
gefaßt ift. 

Die Skizze hat immer etwas Un* 
fertiges, das Dargeftellte kommt nicht 
rem aus sich heraus in seiner Vollendung 
zur Wirkung, sondern ift im Stadium 
irgend eines Produktionsprozesses ftecken 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 






493 


Richard Hamann: Handzeichnung und Skizze. 


494 


geblieben. Die Skizze hat immer etwas 
Subjektives. Der lebhafte Eindruck, 
den wir von einer Skizze empfangen, 
ift der einer*beftimmten Geiftigkeit, die 
zu einem Gegenftand Stellung nimmt. 

Diese subjektive Stellungnahme aber 
kann eine mannigfaltige sein und da* 
durch verschiedene Arten der Skizze 
bedingen. Werden sie miteinander ver* 
wechselt, so kann der einen Art das 
größte Unrecht dadurch geschehen, daß 
der Betrachter auf eine andere Art ein* 
gehellt war. Je nachdem die Beteiligung 
des Betrachters sich mehr auf die rein 
sinnliche Perzeption eines Objektes be* 
zog oder auf einen Produktionsprozeß 
oder auf eine motorisch*nervöse Anlage, 
können wir drei Arten von Skizzen 
unterscheiden: die impressioniftische 

Skizze, die künfilerisch*produktive Skizze 
oder Studie und Entwurf und die 
graphische Skizze. 

Die impressioniftische Skizze. 
Gerade in der modernen Kunft ift es 
Mode geworden, Gegenftände der Natur 
nur ganz flüchtig anzudeuten und in 
der Art des Farbenauftrages, des Pinsel* 
ftriches kundzugeben, daß der Künftler 
sich mit der Erscheinung nicht hat auf* 
halten wollen, und es ihm nicht darauf 
ankam, uns das Objekt so zu präsen* 
tieren, daß es durch Form und Farbe 
oder geiftige Bedeutung einen tiefen 
Eindruck macht. Dennoch gibt es Ge* 
mälde dieser Art, mehr aber noch Hand* 
Zeichnungen, in denen mit ein paar 
Strichen uns der Anblick einer Land* 
Schaft, eines Vorganges suggeriert wird, 
ohne daß wir genau anzugeben ver* 
möchten, was sich dort abspielt, und 
was uns an dem Vorgang besonders 
zu locken vermöchte. Wenn trotzdem 
solchen skizzenhaften Bildern ein ganz 
eigener Reiz anhaftet, so kann er nicht 
in der Sache selbft liegen, sondern in 
der Art, wie uns diese präsentiert wird und 


wir sie aufzufassen genötigt werden. Jeder 
kann aus seiner eigenen Erfahrung heraus 
nachkontrollieren, daß es einen be* 
sonderen Reiz hat, Objekte, die sich 
nur flüchtig präsentieren, mit einem 
kurzen Blick zu übersehen und uns ins 
Gedächtnis zu rufen, wer sie sind. Sie 
mögen uns an sich ganz gleichgültig 
sein, als flüchtige kaum erkennbare Er* 
scheinungsfragmente reizen sie uns, sie 
erft einmal aufzufassen und zu erkennen, 
um sie nachher erft recht beiseite zu 
werfen. Es ift also der eigentümliche 
Zuftand des Auffassens selber, der in 
der impressioniftischen Skizze wirksam 
wird, einer momentanen Spannung und 
schnellen Lösung, und dazu eine Stirn* 
mung von Ungeduld und Flüchtigkeit 
und zugleich von großer Leichtigkeit 
und Freiheit, in der wir mit einem Blick 
das Dargeftellte uns aneignen. 

Dieser Zuftand der Flüchtigkeit und 
des Schnell*Fertigwerdens mit den Er* 
scheinungen kann uns aus Skizzen an* 
muten wie die Stimmung eines unge* 
duldigen Menschen, als Temperaments* 
Sache, zugleich aber auch als geiftige 
Beweglichkeit eines feinen Kopfes, wie 
etwa die Skizzen Liebermanns. Ein 
Körnchen von Zynismus und geiltreicher 
Auffassung wird uns besonders bei 
solchen Skizzen auffallen, bei denen das 
Dargeftellte eine höhere Bedeutung 
doch wenigftens erraten läßt, und die 
Flüchtigkeit des Blickes verrät, wie 
wenig den Künftler die Sache anging. 
Es können aberauch besondere Situationen 
sein, die die Flüchtigkeit bedingen, und 
es kann der Reiz der Skizze darin be* 
ftehen, daß wir das Tempo nachzuerleben 
vermögen, mit dem ein Künftler die 
Welt durchwandert hat. Viele Reise* 
skizzen werden gerade dadurch wirken, 
daß sie den Künftler unterwegs zeigen, 
bald hier* bald dorthin gezogen und in 
größter Eile, möglichft viel von den 
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Eindrücken der Welt feftzuhalten. Schließ» 
lieh kann das Objekt selbft schuld daran 
sein, daß wir nur einen Blick dafür 
übrig hatten. Es bewegte sich und ließ 
dem Auge nicht Zeit, es zu verfolgen 
und genauer anzusehen. Dann ift es 
doppelt erfreulich, wenn es einem ge» 
lang, aus verwischten Konturen und 
flüchtigen Flecken doch an ein be» 
kanntes Objekt erinnert zu werden. 
Das bewegte Objekt in einem beftimmten 
Stadium seiner Bahn vermag uns die 
Momentphotographie genau wiederzu» 
geben. Aber nicht, wie wir es sehen. 
Diesen Zuftand, schnell hinblicken und 
schnell auffassen zu müssen, verschafft 
uns nur die Skizze. 

Man hat gerade den Reiz der Skizze 
dadurch zu erklären gesucht, daß man 
behauptete, sie wüßte mit wenigen 
Mitteln viel zu sagen. Es sei überhaupt 
das Wesen der Kunft gegenüber dem 
Naturvorbild, auszulassen, in den Mitteln 
hauszuhalten und doch ebenso reich, ja 
reicher zu sein als die Natur. So auf 
die ganze Kunft angewendet, spricht 
sich ein Utilitarismus darin aus, der den 
Wert des Kunft Werkes doch allzusehr 
in einen Profit rechnerischer Art setzt, 
in die Differenz zwischen den Spesen 
und dem Kaufobjekt, und leicht dazu 
führen könnte, bedeutende inhaltstiefe 
Gemälde hinter flüchtigen Skizzen zurück» 
zusetzen, weil die Gemälde so viel aus» 
geführter seien. Für die Skizze selbft 
hat die Erklärung den Wert, den Blick 
vom Inhalt auf die Erlebnisart ge» 
lenkt zu haben, ein subjektives Verhält» 
nis, das des dargeftellten Objekts zur 
Tätigkeit des auffassenden Subjekts. 
Trotzdem ift es nicht die Freude, billig 
eingekauft zu haben, die die Befriedig» 
ung an der Skizze bedingt, sondern ganz 
abgesehen von dem Reichtum der auf» 
gefaßten Erscheinung ift es nur die 
eigentümlich spannende und reizende 


Art des Auffassens selber, die freie und 
leichte und im Moment doch intensive 
spielende Tätigkeit des Auffassens, die 
durch die — geringeren oder größeren 
Mittel der Skizze uns vermittelt wird. 

Solche Skizzen können uns sowohl 
plaftisch in Marmor oder Ton als auch 
farbig im Gemälde vorgeführt werden; 
sie sind nicht auf die Handzeichnung 
beschränkt. Dennoch wird in Plaftik 
und Malerei die Skizze schwerer zur 
Erscheinung kommen können, als in 
der Handzeichnung mit Strichen auf 
dem Papier. Das Gemälde, das im 
Rahmen hängt, die Plaftik, die auf einem 
Sockel im Zimmer oder auf einem Platze 
fteht, erscheinen uns als etwas Dauerndes, 
Bleibendes, bei dem es uns leicht ftört, 
wenn der Inhalt dieses dauernden 
Schmuckes unserer Umgebung ein flüch» 
tiger, schnell vorübergehender Anblick 
sein würde. Das Skizzenbuch dagegen, 
das man durchsieht, die losen Blätter, 
die man beiseite legt, haben so schon 
rein äußerlich etwas an sich, das uns 
die Stimmung des flüchtigen Erfassens 
von Impressionen zu suggerieren ver» 
mag. Man wird deshalb auch die 
Beobachtung machen, daß Gemälde 
skizzenhafter Art uns leicht als etwas 
Unfertiges erscheinen, während uns 
Handzeichnungen als Impressionsskizze 
voll genügen und wir garnicht daran 
denken, es könnte daran noch etwas 
gemacht werden. Im Gegenteil, jeder 
Strich mehr würde die Frische und 
Plötzlichkeit der Auffassung sofort ver» 
nichten. 

Ferner gehört zu dem Eindruck 
leichter und flüchtiger Auffassung der 
Außenwelt, daß auch die Skizze schnell 
und leicht hingeworfen ift, daß die 
Impression nicht nur schnell erfaßt, 
sondern auch schnell gefaßt ift. Wo 
man die skizzenhafte Behandlung als 
gesucht und erarbeitet empfindet, da 
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glaubt man nicht an die Leichtigkeit 
der Auffassung, man sieht vor allem 
nicht ein, warum sich nicht der Künstler 
schon bei dem Durchsehen des Objekts 
mehr Zeit gelassen, oder warum er nicht 
bei der Darltellung aus seinem Ge* 
dächtnis das Bild vervollständigt hat. 
Je schwerer deshalb das Material zu 
handhaben ift, je umftiindlicher der 
Weg, um so schwerer wird auch der 
Eindruck des momentanen Fefthaltens 
einer Impression in der Skizze zum 
Ausdruck kommen. Und so ift wieder* 
um klar, warum beim Arbeiten mit 
Palette und Pinsel oder beim Kneten 
des Tones oder gar beim Bemeißeln des 
Steines niemals der Eindruck so leicht 
und frei erscheinen kann, wie beim 
Zeichnen mit dem Stift auf dem 
Papier, wo die Hand kaum ein einziges 
Mal abzusetzen braucht und mit einem 
Zuge das Bild festzuhalten vermag. 

Gegenüber dem farbigen Gemälde 
hat die Hand* und Strichzeichnung den 
Vorteil voraus, daß sie nicht den An* 
blick wiedergibt, den die Natur un* 
mittelbar bei der Auffassung geboten 
haben könnte, sondern immer schon 
ein gewisses künstliches, subjektives 
Element enthält, das die Subjektivität 
der Auffassungsart unterstützt. Die 
Tatsache, daß es weniger auf die 
Sache ankommt, als auf unsere Reaktion 
prägt sich in der Handzeichnung sehr 
viel unmittelbarer ein als in der ge* 
mäldemäßig angelegten Skizze. 

Jedoch ift dieser Subjektivismus der 
Impressionsskizze am wenigften persön* 
lieh und individuell. Die Art der 
Auffassung und das bestimmte seelische 
Erleben, dem es auf die Qualitäten des 
Objektes nicht ankommt, sind doch 
ein der Menschheit ganz allgemein 
eigentümliches Verhältnis der Objekte 
zur sinnlichen Auffassung. Deshalb 
müssen Künftler, die uns Impressions* 


skizzen verschaffen wollen, durchaus 
richtig zeichnen. Die Willkür ift bis 
zu gewissem Grade ausgeschlossen, 
höchftens in dem höheren oder ge* 
ringerem Grade, schnell etwas auf* 
zufassen, werden sich mehr quanti* 
tative als individuell qualitative Unter* 
schiede geltend machen. Darin irren 
gerade moderne Künftler, daß sie 
glauben, willkürlich skizzenhaft eine 
Erscheinung andeuten zu können, ohne 
darauf Rücksicht zu nehmen, daß bei 
flüchtigem Sehen und schneller Auf* 
fassung doch ganz beftimmte und für 
alle Menschen mehr oder minder gleiche 
Kennzeichen einer Erscheinung zum Er* 
kennen notwendig sind. Zum im* 
pressionistischen Skizzieren gehört des* 
halb durchaus ein großes und reifes 
Können, eine große Treffsicherheit des 
Auges und der Hand. 

Von dieser impressionistischen Skizze 
sehr verschieden ist die Skizze, die dem 
Produktionsprozeß eines Kunft* 
Werkes angehört und uns Betrachter in 
ein Stadium des schaffenden Künftlers 
hinein versetzt. Ift bei der impressio* 
nißischen Skizze alles flüchtig, spielerisch, 
geiftreich, so hier alles ernft, bohrend und 
gewaltsam. Handelt es sich dort um 
einen Subjektivismus des Erkenntnis* 
Vermögens, der Auffassung, so hier um 
die Subjektivität des Willens. Die 
Studie und der Entwurf sind die beiden, 
prinzipiell wenig unterschiedenen Arten 
dieser Produktionsskizze. 

Das Wesen der künftlerischen Studie 
im Gegensatz zur Impressionsskizze 
befteht darin, daß hier der Künftler 
von der Naturerscheinung nicht über* 
rascht ift, auch nicht flüchtig nur so 
obenhin darüber sieht, sondern im 
Gegenteil aufs höchste gespannt ift und 
mit beftimmten Erwartungen gefüllt. 
In Eile ift er vielleicht nur deshalb, 
weil er Furcht hat, die Naturerscheinung 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 


Digitized by 


Gck igle 



499 


Richard Hamann: Handzeichnung und Skizze. 


500 


möchte ihm entrinnen und ver* 
schweigen, wonach er sie fragen wollte. 
Erft wenn der Künftler in einem be* 
ftimmten Sinne zu arbeiten begonnen 
hat, gewisse Richtungen und Neigungen 
sich ihm ausgeprägt haben, wird er so 
mit beftimmten Forderungen und Er* 
Wartungen an die Dinge herangehen, 
für nichts Sinn haben, als für das, was 
ihn interessiert, und sich nur dieses 
eine Notwendige mit kräftigen Strichen 
notieren. Auch hier, sieht man, ift 
es nicht die Sache, die den nach* 
fühlenden Betrachter bei einer Skizze 
dieser Art packt, sondern der bestimmte 
höchst gespannte Zuftand einer durch 
das ganze vorhergegangene Schaffen 
bedingten Erwartung und die Intensität, 
mit der durch gewisse Seiten der Er* 
scheinung die Erwartung befriedigt wird. 

Diese Kraft und diesen Reichtum 
der Beteiligung, diese Gier des Blickens, 
die aus solchen Studien spricht, ver* 
mögenHandzeichnungen nicht zu erfüllen, 
die akademisch genannt werden dürfen 
und einen Arm, einen Kopf höchft 
sorgfältig nach der Natur durchzeichnen. 
Sie sind im Grunde nur Teile eines 
Gemäldes, Übungen im Fertigmachen, 
aber keine Studien, keine Skizzen, die 
eine selbftändige äfthetische Wirkung 
auszuüben vermögen. Das, was das 
große Publikum verschmäht, die Skizze, 
das Unfertige, ift für den Kenner 
gerade das Packende, Faszinierende. 
Denn allein durch eine skizzenhafte 
Behandlung, die alles an einer Er* 
scheinung beiseite läßt, was für die 
gespannte Erwartung nicht in Betracht 
kommt, können wir überhaupt er* 
kennen, daß hier ein beftimmtes, ein* 
seitiges Interesse beim Anblick der 
Erscheinung maßgebend war, und auch 
nur an dem rücksichtslosen, auf keine 
Schönschrift bedachtem Hinsetzen der 
Zeichen merken, daß es sich um eine 


Notiz des Künftlers handelte, bei der 
er an kein Publikum, kein Fertig* 
machen dachte. 

Solche Studien werden so persönlich 
sein und wirken, wie jedes Schaffen 
eines temperamentvollen Künftlers 
persönlich bedingt ift. Ja noch mehr, 
die Studien werden dies persönliche 
Element ganz rein herausschälen und 
dadurch zur höchften Potenz fteigern. 
Dadurch versetzen uns diese Skizzen 
unmittelbar in die Sphäre des Künftlers 
selber. Die Ausführung in beftimmtem 
Material, die Annäherung an das ob* 
jektive Naturvorbild beim Vollenden 
werden vieles von diesem persönlichen 
Wollen wieder zurückdrängen. Deshalb 
sind Künftler von so gegensätzlicher 
Haltung wie etwa Rodin und Michel* 
angelo in ihren Skizzen sehr viel ver* 
schiedener, eigenartiger und eigen* 
sinniger, als wenn sich ihr Werk in Bronze 
oder Marmor als Fertiges präsentiert. 

So wird man bei Michelangelo finden, 
daß er, wenn er männliche Akte zeichnet, 
mit breiten impulsiven Strichen die Stellen 
markiert, wo die Muskeln gegeneinander 
absetzen oder die Gelenke unter der 
Haut hervortreten. Nicht Form, nicht 
Fleisch, nicht Haut und Haar in* 
teressieren ihn, sondern allein die Stellen 
der Oberfläche des Körpers, an denen 
das Gerüft des Körpers zutage tritt 
und der Körper als ein funktionierender, 
zu höchften Kraftleifiungen fähiger sich 
kundgibt. Solche Zeichnungen sind 
durchaus unschön und widernatürlich, 
auf das dargeftellte Objekt hin gesehen. 
Aber von höchster Eindrücklichkeit, 
wenn man nachzufühlen verfteht, wie 
der Künftler auf diese körperlichen 
Merkmale sich ftürzte und sie sich unter* 
ftrich, um sie sich recht einzuprägen. 
Solche Zeichnungen offenbaren auch nicht 
das Können des Künftlers, sondern sein 
Suchen und Wollen. 
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Sieht man dann Rodm, auch einen 
Körperbildner, dann trifft man mensch* 
liehe Leiber, die mit unentschiedenem 
Umriß leicht fixiert und mit Farbe aus* 
gefüllt sind zu flächenhafter Silhouette, 
wie auf japanischen Holzschnitten. Alles 
ift weich und verschmolzen, eine An* 
deutung dessen, wie sich der Körper in 
Atmosphäre förmlich zum Schatten auf* 
löft. Also in Allem das Gegenteil von 
Michelangelo, nicht plaftisch, sondern 
malerisch, nicht auf die Funktion hin 
gesehen, sondern auf die Erscheinung als 
Masse und Fläche. Aber niemals iß es wie 
ein wirklichesBild ausgeiührt, sondern echt 
skizzenhaft iß nur auf dasdenKünfiler in* 
teressierende Problem hingewiesen, wie 
ein Körper in hinfälliger Pose als reines 
Flächenbild in Atmosphäre und ver* 
schwimmender Feme gesehen wird. 
Sobald aber Michelangelo seine Akte 
in Fresko malt, nähern sie sich dem 
malerischen Charakter bildlicher Dar* 
ßellungen überhaupt, und sobald Rodin 
seine Körper in Bronze oder Marmor 
bildet, gewinnen sie etwas von der 
Feßigkeit der Plafiik zurück, die ihnen 
der Künfiler in der Skizze ganz raubte. 
Nur in der Skizze tritt die Gegen* 
sätzlichkeit des Kunfiwollens der beiden 
Plastiker so schroff hervor, so unsagbar 
persönlich. 

Solche Studienskizzen werden sich 
vollkommen und überzeugend nur bei 
reifen oder vorgeschritteneren Künfilern 
finden. Denn um so nur Blick zu 
haben für eine Seite der Dinge, muß 
man eben bereits eine beßimmte Rieh* 
tung innehalten und die Mittel in der 
Hand haben. Der jugendliche Künfiler 
wird noch zu sehr von dem Anblick 
überwältigt, das Objekt überredet ihn 
noch zu sehr, und er iß noch zu sehr 
in der Technik des Wiedergebens, des 
Abmalens befangen, als daß er so frei 
nach eigenfien Bedürfnissen mit der 


Natur schalten könnte. jugendliche 
Skizzen werden deshalb leicht zu viel 
Ausführung an dieser oder jener Stelle 
enthalten, sodaß wir die Studie als ein 
halbfertiges Bild ansehen, aber nicht 
als Notiz, die mit Fertig oder Unfertig 
garnichts zu tun hat und etwas selb* 
fiändig Eindrucksvolles iß. Oder aber 
jugendliche Künfiler ahmen die skizzen* 
hafte Technik Erfahrener nach, fahren 
möglichfi wirr und schludrig übers 
Papier und versuchen durch solche 
genialische Art etwas von Persönlichkeit 
und Freiheit zu offenbaren. Aber 
imponiert bei gereiften Künfilern in der 
Skizze gerade die ungeheure Klarheit 
ihrer Absichten, die krasse Einseitigkeit, 
die sich hier bloßßellt, so bleiben diese 
Skizzen verworren. Vergebens suchen 
wir das beßimmte Interesse, das diese 
impulsiven Striche diktiert hat, und so 
bleibt als Eindruck nur der der Müh* 
Seligkeit und Qual, mit der wir das 
Verworrene zu entwirren suchen, es 
fehlt das Befie der Studie, die energische 
Erwartung und Lösung der Spannung. 

Der Betrachter aber kann zur Studie 
nur gelangen durch Versenkung ins 
CEuvre des Künfilers. Er muß schon 
mit den Absichten und mit der Ge* 
sinnung des Künfilers vertraut sein, soll 
ihm der Genuß an der scheinbar nur 
hingeschmierten Skizze kommen. Des* 
halb gelangt man auch als äßhetisch 
Genießender nur allmählich zum Ver* 
ftändnis und Genuß von Skizzen. Auch 
dazu gehört eine gewisse kunfiäßhetische 
Reife. 

Der Entwurf unterscheidet sich nur 
wenig von der Studie in echt skizzen* 
haftem Sinne. Während bei der Studie 
schon ein befiimmtes individuelles Ob* 
jekt vorlag und die Auswahl nun nach 
allgemeineren Absichten des Künfilers 
erfolgt, ift beim Entwurf gerade die 
Absicht eine ganz beßimmte, ein Novum, 
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und die Ausführung würde dies Neue 
den allgemeineren Bedingungen des Ge« 
mäldes oder der Skulptur unterwerfen. 
Sonft aber ift auch der Entwurf weniger 
durch den Inhalt dieser Neuigkeit wirk« 
sam als durch die Spannung, in die 
er uns durch den Hinweis auf die 
Schöpfung eines Werkes versetzt. Es 
ift die Intensität der Konzeption eines 
Kunftwerkes, die aus dem skizzierten 
Entwurf zu uns spricht. Gewiß würde in 
dem vollendeten Juliusgrab Michelangelos 
eine Großartigkeit und Macht des archi« 
tektonisch«plaftischen Gebildes auf uns 
wirken, wie der Entwurf niemals zu 
bieten vermöchte. Dennoch vermag uns 
ein solcher Entwurf mit flüchtiger 
Skizzierung der großen Idee in eine Auf« 
regung und Spannung zu versetzen, in 
eine produktive Stimmung, wie das Werk 
niemals. Man denke nur daran, wie man 
selber bei großen EntschlüssendasZiel nur 
ganz unbeftimmt in flüchtigen Umrissen 
vor Augen sieht, und wie nur die Haupt« 
sache im großen und ganzen feftfteht, 
wie aber in solchen Momenten der 
Konzeption der Mensch in eine Art von 
Taumel gerät, und ein inneres Drängen, 
ein Feuer uns erfüllt, • das mit dem Er« 
reichen des Zieles oft genug immer 
mehr zu erkalten pflegt. Diesen Zuftand 
der Entschlußfassung hält die Skizze 
gewissermaßen im Bilde feft, und so 
unbeftimmt uns und nur im großen und 
ganzen das Ziel vor Augen fteht, so 
unbeftimmt und im großen und ganzen, 
d. h. so skizzenhaft muß der Entwurf 
sein, soll er dieses begleitende Glücks« 
gefühl der Konzeption auslösen. 

Nicht immer wird es für den Be* 
trachter leicht sein, zwischen Studie und 
Entwurf zu unterscheiden, d. h. der 
Skizze anzusehen, ob sie eine Wahl aus 
etwas Gegebenem oder einen Willens¬ 
entschluß für etwas Werdendes darftellt. 
Im allgemeinen werden uns Skizzen 


mehr in die Stimmung der Studie, der 
Entladung künftlerisch gespannter Er* 
Wartungen versetzen, die bei Gegen* 
ftänden, die im ganzen bekannt sind, 
gewisse Einzelheiten syftematisch hervor* 
heben, dagegen mehr in die Stimmung 
der Ladung seelischer Energien in 
energischem Beschließen, wenn die Skizze 
im ganzen etwas Neues enthält, bei 
dem alles Einzelne und sich technisch 
von selbft Verftehende vernachlässigt ift, 
also hauptsächlich nur Gruppierungen, 
Kompositionen und Gesamtmotive. 

Die Schönheit eines Willensentschlusses 
befteht in seiner Entschiedenheit. Darum 
sind wieder die Skizzen am eindrück« 
lichften, die zwar in der Flüchtigkeit und 
Grobheit der Skizze erkennen lassen, 
daß es sich hier um den Moment der 
Konzeption handelt, aber doch deutlich 
und einfach das große Ziel, die Gesamt* 
disposition, enthalten. Auch da sind es 
nur die gereiften Künftler, die wirklich 
zu entwerfen und zu skizzieren ver« 
ftehen. Denn es handelt sich ja hier 
keineswegs um jene sogenannten Ent* 
würfe, die als Vorlagen für repro* 
duzierende Künftler dienen. Diese 
enthalten ja künftlerisch bereits alles, 
was im fertigen Werke wirksam ift. Es 
fehlt nur die Übertragung in beftimmtes 
Material. Bei der Konzeptionsskizze 
dagegen sind nur die großen Züge einer 
Idee lebendig, die im Laufe der Ent* 
wicklung noch die vielfältigften Ver* 
änderungen erfahren kann. Wie in der 
Studie werden im Entwurf jüngere 
Künftler leicht zu viel geben und da« 
durch eine Ungleichmäßigkeit hinein* 
bringen, die die große entschiedene 
Richtung vermissen läßt. Gerade jüngere 
Künftler werden aber auch leicht in 
Entwürfen erft probieren, wiederholt 
ansetzen und so den Zuftand un« 
schlüssigen Wählens eines Menschen, 
der nicht weiß, was er will, herauf« 
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beschwören. Während der gereifte 
Künftler in der Skizze seinen Entschluß 
kundgibt und feftlegt, werden die Un« 
erfahrenen erft im Skizzieren zum Ent« 
Schluß zu kommen suchen, indem sie 
dabei zumteil dem Zufall Einfälle ver* 
danken, zumteil durch Korrektur des 
Zufalls allmählich sich erft die Idee 
erarbeiten. 

Der Betrachter aber kommt zum Genuß 
der Entwürfe erft zu allerletzt. Denn da 
ja die Skizze in diesem Fall ihrem In« 
halt nach wenig, sondern vor allem 
durch die Spannung auf ein beftimmtes 
Ziel hin, als richtunggebend und vor« 
wärtsweisend wirkt, so müssen wir uns 
schon sehr in die allgemeinen Be« 
dingungen künftlerischer Produktion und 
die speziellen einer beftimmten Künftler« 
Persönlichkeit eingelebt haben, um bei 
einer Skizze zu empfinden, das ift noch 
nichts, aber hier bereitet sich etwas 
Großes und Neues vor. Deshalb werden 
Entwürfe, wenn wir das ganze Gebiet 
der Kunft durchmessen haben und viel« 
leicht schon ihrer überdrüssig sind, erft 
verftanden und mit erneuter Frische und 
mit jener Intensität angesehen, die alle 
Produktion vor der Rezeption auszeichnet. 

Wegen dieser Beziehung des Entwurfes 
zu etwas Künftigem ift es bei ihm doppelt 
unsinnig, Skizzen, die als Impressions« 
skizzen gemeint sind, in der Art von 
Entwürfen auszuführen oder dem Publi« 
kum Entwürfe in einer Art vorzuführen, 
als handele es sich um Impressionen. 
Gerade infolge mangelnder Einsicht in 
das Wesen der Skizze kommen jene mo« 
dernen Irrtümer zuftande, daß Künftler 
meift in Nachahmung älterer Meifter 
dort, wo sie impressioniftische Eindrücke 
wiedergeben möchten, in Wirklichkeit 
sich mit bloßer Anlage eines Bildes be« 
gnügen, oder daß in sezessioniftischen 
Aufteilungen Entwürfe dem breiten 
Publikum, das Bilder sehen möchte, 


womöglich gar in bildmäßiger Auf« 
machung, gerahmt und an die Wand ge« 
hängt, vorgeführt werden, obwohl diese 
Entwürfe ihre ganze Kraft erft unter 
Voraussetzungen entfalten, die in solchen 
Ausheilungen fehlen. 

Weder Studie noch Entwurf sind aut 
die Handzeichnung angewiesen. Farben« 
ftudien und plaftische Entwürfe in Ton 
können dieselbe Wirkung ausüben wie 
die handgezeichnete Skizze. Nur wird 
auch hier bei Studien und Entwürfen 
zu Gemälden wie zu Plaftiken die hand« 
gezeichnete Skizze das voraus haben, 
daß man den Künftler hier noch mit 
sich, ganz persönlich in seinen Ab« 
sichten beschlossen sieht, noch nicht 
am Anfang der Ausführung, wie das 
Material des fertigen Werkes uns leichter 
glauben machen könnte. Und die 
skizzenhafte Wirkung, die vor allem 
der Plötzlichkeit der Konzeption ent« 
spricht, hat auch hier die Handzeichnung 
vor anderen Materialien voraus. 

Wie die Studie hat auch der Ent« 
wurf etwas sehr Persönliches. Denn 
damit der Entwurf wirklich als Entwurf, 
als Produktion und nicht als Erinnerung 
an etwas erscheint, muß er eigentümlich 
und selbftändig sein. Doch wird die 
Studie mehr die Eigenart der Künftler« 
Persönlichkeit, die Besonderheit seines 
Schaffensgebietes herausbringen, der Ent« 
wurf mehr das Eigene, die Selbftändig« 
keit. Beide aber, Studie und Entwurf 
geben die Subjektivität als etwas spe« 
zifisch Persönliches, nicht Allgemein* 
menschliches oder individuell Zufälliges. 
Das heißt: der Künftler, der auswählt 
und konzipiert, gibt zwar etwas Eigen* 
artiges und Selbftändiges, aber doch 
mit Rücksicht auf Ideale, die er als 
allgemeingültig anerkannt haben möchte. 
Er folgt nicht individuellen Launen, 
sondern Prinzipien, die er sich er* 
arbeitet hat, und denen er seine zu* 
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fälligen Stimmungen unterwirft. Denn 
gerade die Beherrschung, das Willens* 
element macht die Skizzen in Studien 
und Entwürfen so energie* und 
charaktervoll. 

Das individuell Zufällige in der sub* 
jektiven Wirkung der Skizze bringt erft 
die dritte und letzte Art, die graphische 
Skizze. Und hier verrät es sich, daß 
die Handzeichnung, d. h. die mit 
Strichen auf Papier mit einer Feder oder 
einem Stift sich ergehende Zeichnung, 
das allerpersönlichfte Leben der Skizze 
auszudrücken in erfter Linie befähigt 
ift. Denn jede Linie hat an sich schon 
einen gewissen Ausdruckswert, einen 
Charakter, da wir die Linie nicht nur 
als geometrische Figur sehen, sondern 
zugleich eine befiimmte Art von Be* 
wegung in ihr nachfühlen, mit der sie 
gezogen ift. Schwung oder Gelassen* 
heit, Kraft oder Schwäche, Fettigkeit 
oder Zittrigkeit, Beftimmtheit oder 
Fahrigkeit sehen wir der Linie an, um 
so mehr freilich, je weniger die Linie 
in sich selbft beftimmt ift als reine 
geometrische Figur. Je weniger ferner 
der Charakter einer Linie durch den 
Sachinhalt bedingt ift, den sie darftellt, 
defto mehr beziehen wir diese Aus* 
druckswerte unmittelbar auf die Hand 
des Künftlers. Seine besondere nervöse 
Veranlagung verrät sich in diesen Linien 
mehr als in jedem Farbenklex und jedem 
Meißelschlag. Die Handzeichnung bietet 
uns die unmittelbare Handschrift des 
Künftlers zu graphologischer Aus* 
deutung und äfthetischem Nachfühlen 
dar. In ihr erleben wir das Tempera* 
ment des Künftlers nach. 

Jeder aber, der Graphologie treibt, 
weiß, daß nur die Handschriften 
graphologisch wertvoll sind, in denen 
die Rücksicht auf Schönschrift und die 
Wirkung auf andere ganz außeracht 
gelassen sind. In der bildenden Kunft 


ift es deshalb nur die Skizze, die so 
individuell ausdrucksvoll sein kann, 
wie eine ungezwungene Handschrift. 
Denn in der Skizze, vor allem im 
Entwurf und in der Notiz sind die 
Striche, mit denen der Künftler etwas 
markiert, nur für ihn da, es kommt 
weder auf absolute Richtigkeit im 
Einzelnen noch auf Schönheit an, noch 
braucht das Auge nachträglich die Un* 
zulänglichkeiten der Hand zu korrigieren 
und die Hand zu nötigen, noch einmal 
anzusetzen. Nur in der Skizze kann 
die Technik des Künftlers so offen zu* 
tage treten. Im fertigen Bilde würde 
sie nur in Gegensatz zum Objekt treten 
und den Eindruck stören. Das Bild 
würde durch zu individuelle Hand* 
schrift selbft skizzenhaft erscheinen. 
Wo wir aber, wie bei Handzeichnungen, 
vom Bildeindruck absehen und auf das 
persönliche Leben des Künftlers dringen, 
da lieben wir gerade das Unregel* 
mäßige und Geschmierte, den Mangel 
jeder Rücksicht auf das Äußere. Um 
so mehr sind wir dann mit dem 
Künftler allein. 

So werden wir uns einem kühlen, 
klaren Veiftand gegenüber glauben, 
wenn Holbein gleich beim erften 
Skizzieren das Bewegliche einer 
Physiognomie mit fetten Linien um* 
schreibt, und der Strich seinen Weg 
zu gehen scheint unbeirrt von momen* 
tanen Erregungen und Leidenschaften. 
Bei Dürer erwärmt uns der Schwung 
der Linie, die flüssig und leicht hin* 
gezogen ift wie in Heiterkeit, und doch 
nicht ohne Pedanterie, die zur Ge* 
wohnheit geworden, wenn gleich beim 
erften Wurf die Linien sauber aus* 
einandergelegt sind und der ausfahrende 
Schnörkel etwas Kalligraphisches behält. 
Die geheimnisvolle, rätselhafte Psyche 
der Frauengeftalten Leonardos finden 
wir wieder in dem schwebenden Strich 
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seiner Handzeichnungen, in denen der 
Künftler in geraden parallelen Strichen 
über das Papier hingeht, und durch 
leiseren oder ftärkeren Druck der Hand 
alle Nuancen der Modellierung hervor* 
bringt. Eine Feinfühligkeit der Hand 
spricht aus diesen Strichen, wie man 
sie am eheften bei Chirurgen wieder* 
findet, die bei hünenhafter Geftalt 
und Kraft des Körpers eine faft frauen* 
hafte Delikatesse der taftenden Organe 
entwickeln. Wölfflin sagt von 
Leonardo, »er ftreichelt die Fläche«. 
So würde es einen besonderen Reiz 
haben, gewisse Eigentümlichkeiten der 
graphischen Skizze in Beziehung zu 
bringen zu Zeiten, in denen der Künftler 
in besonderer Weise psychisch erregt 
war, oder im Wandel des Charakters 
der Linie auch die Wandlungen einer 
Persönlichkeit zu verfolgen, wie es bei 
Rembrandt möglich lft, der in seiner 
Jugend mit der Feder auf dem Papier 
wütet, mit haftigen Schnörkeln und Aus* 
Schweifungen der Linie, kraus und un* 
ordentlich wie ein rechtes jugendliches 
Kraftgenie, dann aber bald sehr still 
wird, den Strich in einer Richtung meift 
von oben nach unten zieht, absetzt, an* 
hält, zuckt und taftet und so in allem 
ein Ansichhalten wie von einem durch 
die Verhältnisse verwundeten Gemüt 
verrät, um dann im hohen Alter wieder 
alle Rücksichten beiseite zu setzen und 
mit breiten Strichen souverän seinen 
Willen zu diktieren. So ausdrucksvoll 
können diese handgezeichneten Linien 
werden, daß wir nach dem, was daraus 
werden soll, überhaupt kaum noch 
fragen und nur noch die subjektiven 
Erregungszuftände des Künftlers nach* 
erleben. Natürlich wird auch hier die 
Intensität des Eindrucks davon abhängen, 


wie viel uns der Künftler in solchen 
graphischen Skizzen zu sagen hat, wie tief 
oder oberflächlich er sich in ihnen gibt. 

So führt uns die graphische Skizze 
schließlich zu den individuellften Be* 
dingungen des künftlerischen Schaffens 
und damit auch am meißen zur Hand* 
Zeichnung. Denn wenn wir betonten, 
daß die Skizze mit der Handzeichnung 
nicht identisch ift, weil in der Skizze 
ein beftimmter äfthetischer Wirkungs* 
Zusammenhang sich verwirklicht, eben 
der des Nacherlebens künftlerischer 
Eigenart, so ift doch dieses Nacherleben 
der Handzeichnung gegenüber am leich* 
teften und reinften möglich, und zwar 
um so mehr, je mehr diese Eigenart 
in ihrer unvergleichbaren Originalität 
und Besonderheit hervortritt. Von den 
drei Möglichkeiten der Skizze, der im* 
pressioniltischen, der produktiven und 
der graphischen, enthält die impressi* 
oniftische das Künftlerische und Eigene 
in der Form des Subjektivismus, 
des Hervortretens der menschlichen 
Auffassung gegenüber dem Objektiven 
der Welt. Aber diese Auffassung ift 
eine allgemein menschliche, subjekti* 
viftisch im kantischen Sinne. Die pro* 
duktive Skizze bietet das Eigene in der 
Form der Persönlichkeit, einer be* 
sonderen Aufgabe und Leiftung des 
Willens, deren Wert aber nach allge* 
meinen Forderungen bewertet werden 
kann. Die graphische Skizze dagegen 
vermag alle Zufälligkeiten der Indivi* 
dualität zu enthüllen, und so verhalten 
sich alle drei zu einander etwa wie 
Intellekt, Wille und Gemüt, sowohl in 
ihrem Inhalt wie in dem Grade der Be* 
Sonderheit und Unbedingtheit des künft* 
lenschen Ichs gegenüber dem dargestellten 
Objekt und den Betrachtern ihrer Werke. 
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Uber die RadioaKtivität. 

Von 

Erich Regener. 


Der gewaltige Aufschwung, welchen 
die Entwicklung der Physik im ver* 
flossenen Jahrhundert genommen hat, 
hat durch seine großartigen Erfolge auf 
technischem Gebiete das Augenmerk aller 
auf die Bedeutung hingelenkt, welche 
der Physik als Grundlage jeglicher prak* 
tischen Wissenschaft zukommt. Die 
Dampfmaschine, die Photographie, die 
Anwendungen der Elektrizität kenn* 
zeichnen auch zeitlich die Hauptphasen 
dieser Entwicklung. 

Betrachtet man die einzelnen physi* 
kalischen Disziplinen wie Wärme, Optik, 
Elektrizität und Magnetismus, in denen 
sich diese Entwicklung abspielt, näher, 
so muß man bemerken, daß die Grund* 
erscheinungen dieser Gebiete seit langem 
bekannt sind, ja daß die Kenntnis ge* 
wisser einfachster Phänomene der Elek* 
trizität und des Magnetismus bis in das 
klassische Altertum zurückreicht. Wir 
müssen also die weittragenden Ent* 
deckungen des neunzehnten Jahrhunderts 
als Folgen der intensiven Arbeit auf 
einem bereits beschrittenen Wege er* 
kennen. 

Es ist zu erwarten, daß einer Disziplin 
der Physik, deren Grunderscheinungen 
durchaus neu sind, ein besonderes Inter* 
esse entgegengebracht wird. Die junge 
Lehre von der Radioaktivität stellt uns 
in der Tat eine Disziplin dar, deren 
Phänomene wir vergeblich einem Gebiet 
der Physik oder der Chemie einzuordnen 
suchen. 

Die Fundamentalerscheinung, welche 
jeder radioaktive Körper zeigt, sei vor* 
weg genanni: die kleinsten Beftandteile 
(Atome) desselben zerfallen aus sich 
selbst heraus, d. h. ohne Einführung 


äußerer Energie. Gewisse charakte* 
ristische Strahlen sind die Begleit* 
erscheinungen dieses Vorganges. 

Die Folgeerscheinungen dieses Vor* 
ganges haben nicht nur Interesse für die 
Physik und Chemie. Die Forschungen 
der letzten Jahre haben gezeigt, daß 
auch auf anderen Wissensgebieten, wie 
Medizin, Geologie, Astronomie und 
Philosophie, die Lehre von der Radio* 
aktivität weittragende Folgerungen zu 
ziehen fordert. Eine knappe Übersicht 
hierüber dürfte heute bereits lohnen 
und ist das Hauptthema des folgenden. 
Zunächft aber soll ein kurzer Überblick 
über den gegenwärtigen Stand der Lehre 
von der Radioaktivität selbft gegeben 
werden. Gerade die letzten Jahre der 
Forschung haben Ergebnisse gezeitigt, 
durch die unsere Anschauungen über 
den radioaktiven Grundprozeß außer* 
ordentlich befeftigt worden sind, durch 
die gleichzeitig auch eine noch ein* 
fächere Darstellung der verwickelten Er* 
scheinungen möglich wird. 

Wir kennen heute vier Hauptgruppen 
von radioaktiven Körpern, welche sich 
von den Elementen Uranium, Thorium, 
Radium und Aktinium ableiten. Von diesen 
sind Uranium und Thorium bereits lange 
bekannte chemische Elemente; die Eigen* 
Schaft, daß sie radioaktiv sind, ift nach* 
träglich an ihnen aufgefunden worden. 
Radium und Aktinium sind erlt auf Grund 
ihrer Radioaktivität entdeckt worden. 
Das äußere gemeinsame Kennzeichen 
aller dieser Körper ift die spontane Aus* 
Sendung von charakteriftischen Strahlen. 
Diese Fähigkeit, Strahlen auszusenden, 
ift eine Eigenschaft der Atome der ge* 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



513 


Erich Regener: Über die Radioaktivität. 


nannten Subftanzen, sie ift also in ihren 
Verbindungen proportional dem Gehalt 
an dem betreffenden Element, ln weitaus 
den meiften Fällen ift die Intensität der 
von einem Körper ausgesandten Strahlen 
proportional seiner Radioaktivität. 

Die Strahlen der radioaktiven Körper 
üben eine Reihe von Wirkungen aus, 
welche sich ohne besonderen Aufwand 
von Apparaten beobachten lassen. Es 
sind dies die fluoreszenzerregende, die 
photographische (chemische), die wärme# 
erzeugende und die elektrische (ioni# 
sierende) Wirkung der Strahlen; sie 
sollen zunächff kurz behandelt werden. 

Die fluoreszenzerregende Wirkung 
der Strahlen läßt sich mit einigermaßen 
ffarken Präparaten an geeigneten Sub# 
(tanzen (Bariumplatincyanur, Zinksulfid) 
leicht beobachten. Gegenfiände aus 
Metall, zwischen das radioaktive Prä# 
parat und den Fluorescenzschirm ge# 
bracht, werfen einen deutlichen Schatten, 
zeigen also den firahlenartigen Charakter 
der Erscheinung. 

Die photographische Wirkung der 
radioaktiven Strahlen wurde der Anlaß zu 
der Entdeckung der Radioaktivität durch 
H. Becquerel im Jahre 1896; dieselbe ift 
eine Zufallsentdeckung, wie es der völlig 
neuen Natur der radioaktiven Erschei# 
nungen zufolge natürlich iff. Becquerel 
wollte nämlich eine Hypothese von 
Poincare über die Natur der Röntgen# 
ffrahlen prüfen, eine Hypothese, die sich 
später als unrichtig erwies. Poincare 
glaubte in der grünen Fluoreszenz, welche 
die Glaswand jeder Röntgenröhre im 
Betriebe zeigt, den Ausgangsort und die 
Ursache der Röntgenfirahlen gefunden 
zu haben. Nach dieser Hypothese 
sollte jede fluoreszierende Subftanz 
Röntgenfirahlen aussenden. Becquerel 
wählte zur Prüfung der letzteren 
Folgerung zufällig ein fluoreszierendes 
Uransalz. Er fand, daß diese Subfianz 
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eine photographische Wirkung ähnlich 
derjenigen der Röntgenfirahlen ausübt, 
daß aber diese Wirkung unabhängig 
davon ift, ob die Subfianz fluoresziert 
oder nicht, daß also die Aussendung 
der photographisch wirksamen Strahlen 
ohne Zuführung äußerer Energie erfolgt. 
Damit hatte er zum erftenmale eine 
radioaktive Erscheinung beobachtet. 

Jeder radioaktive Körper zeigt eine 
Temperatur, die etwas höher ift als 
diejenige der Umgebung. Sie rührt 
von einer Wärmeproduktion her, welche 
durch die Absorption der Strahlen des 
radioaktiven Körpers in dem Körper 
selbft und in seiner Umhüllung ver# 
ursacht ift. 

Die Wärmeerzeugung läßt sich nur 
mit einem fiarken radioaktiven Präparate 
gut nach weisen. Sehr leicht ifi dagegen 
die ionisierende Wirkung der Strahlen 
zu beobachten. Ein gut isolierendes 
Elektroskop, welches unter normalen 
Verhältnissen seine Ladung ftunden# 
und tagelang behält, zeigt auch bei 
Annäherungeines schwach radioaktiven 
Körpers sofort ein Nachlassen der 
Ladung an. Es hat dabei nicht das 
Isolationsmaterial des Elektroskops, 
sondern die das Elektroskop umgebende 
Luft die Fähigkeit zu isolieren verloren; 
je nach der Stärke der wirkenden radio# 
aktiven Strahlung ifi die Luft unter 
dem Einflüsse der Strahlen mehr oder 
weniger leitend geworden. 

Der Vorgang, durch welchen das 
Leitend werden der Luft verursacht ifi, 
ift folgender: unter der Wirkung der 
radioaktiven Strahlen werden aus 
den an sich neutralen Luftmolekülen 
positiv und negativ elektrisch geladene 
Teilchen, die sogenannten »Ionen« ge# 
bildet, und zwar in einer Anzahl, 
welche der Stärke der wirkenden 
Strahlung proportional ifi. Befinden 
sich diese »Ionen« in dem Wirkungs* 
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bereich der von der elektrischen Ladung 
des Elektroskopes herrührenden Kräfte, 
so werden sie je nach dem Vor« 
Zeichen ihrer Ladung vom Elektroskop 
angezogen, beziehungsweise abgeftoßen. 
Dadurch findet eine Neutralisation der 
auf dem Elektroskop vorhandenen 
Elektrizität ftatt, es sinkt darum die am 
Elektroskop abgelesene Spannung. Die 
Messung der durch die Strahlen be« 
wirkten »Ionisation« der Luft ift im all« 
gemeinen das bequemfte Mittel zur Be« 
ftimmung der Stärke einer radioaktiven 
Strahlung. 

Die ionisierende Wirkung der radio« 
aktiven Strahlen ist unter allen die 
empfindlichfte Wirkung. Sie ift darum 
auch von Frau Curie zu der Abtrennung 
des ftärkften radioaktiven Grundkörpers, 
des Radiums benutzt worden. Be« 
kanntlich sind ja dieSubßanzmengen eines 
Radiumpräparates sehr klein und in den 
Gefteinen (Uranpecherzen), aus denen 
sie isoliert werden, in außerordentlich 
großer Verdünnung vorhanden. Ge« 
wohnliche gewichtsanalytische Tren« 
nungen würden vollkommen versagen. 
Allein durchBeobachtung der mit wachsen« 
der Radiumkonzentration ftärker werden« 
den ionisierenden Wirkung hat Frau 
Curie die Trennung und Reindarstellung 
des Radiums bewerkftelligen können. 

Durch Beobachtung des Ionisierungs« 
Vermögens der radioaktiven Strahlen in 
dem besonderen Falle, daß das Radium« 
präparat mit Metallfolien bedeckt ift, 
lassen sich leicht drei Gruppen von 
Strahlen, die ««, ,?« und -/«Strahlen, unter« 
scheiden. Die erfteren ionisieren die 
Luft weitaus am ftärkften, werden aber 
bereits durch Metallfolien von wenigen 
Hundertein Millimeter absorbiert. Das 
Ionisationsvermögen der .^Strahlen ift un« 
gefähr hundertmal geringer, ihr Durch« 
dringungsvermögen hundertmal größer 
als dasjenige der c«Strahlen. -/«Strahlen 


sind noch weniger ionisierend und 
noch ftärker durchdringend. 

Diese eben beschriebenen Wirkungen 
der Strahlen sind bald nach der Entdeckung 
der Radioaktivität aulgefunden worden. 
Sie geben weder einen Aufschluß über 
das Wesen der Strahlen selbst noch über 
die Natur des radioaktiven Vorganges. 
Erst die von Rutherford und Soddy 
im Jahre 1902 aufgeftellte Theorie der 
Radioaktivität gibt in einer Weise über 
den radioaktiven Prozeß Aufschluß, die 
geeignet ift, der Radioaktivität die 
Stellung einer der bedeutsamften Natur« 
erscheinungen zu geben. Diese Theorie 
hat sich bis jetzt mit allen beobachteten 
Tatsachen so gut in Übereinstimmung 
gezeigt, daß ihr sicher dieselbe Wahr« 
scheinlichkeit zukommt wie z. B. der Atom« 
theorie oder der kinetischen Gastheorie. 

Die Theorie von Rutherford und 
Soddy läßt, wie bereits angedeutet, die 
Atome der radioaktiven Körper als in« 
stabile Gebilde erscheinen, welche nach 
und nach zerfallen und sich in andere 
Atome umwandeln. Dabei wird eine 
gewisse Energiemenge frei, die in 
Geftalt von Strahlen auftritt. 

Diese Theorie ftützt sich auf folgende 
Tatsachen: die radioaktiven Grund« 

körper wie Uranium, Thorium und Ra« 
dium zeigen eine Aktivität, welche in 
den uns zur Beobachtung (teilenden 
Zeiten nicht merklich abnimmt. Es läßt 
sich aber zeigen, daß sich aus den Grund« 
körpern Stoffe entwickeln, welche selbft 
wieder aktiv sind, d. h. Strahlen aus* 
senden. Diese Abkömmlinge der Grund« 
körper nehmen nun an Aktivität in 
wahrnehmbarem Maße ab, und zwar in der 
Art und Weise, daß aus ihnen weitere 
Körper entftehen, welche selbft wieder 
aktiv sind. Dabei sind die einzelnen Um* 
wandlungsstufen gänzlich voneinander 
verschiedene Körper. Beim Radium geht 
z. B. der Prozeß folgendermaßen vor 
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sich: aus dem Radium entwickelt sich 
stetig ein gasförmiger Körper: die Radium# 
emanation, welche selbft ftark radioaktiv 
ift. Entfernt man diese vom Radium, 
sammelt sie z. B. in einem Glasballon 
und überläßt sie sich selbst, so Endet 
man, daß ihre Aktivität in ungefähr 
vier Tagen zur Hälfte abnimmt; nach 
weiteren vier Tagen ift die Intensität der 
Strahlen wieder nur die Hälfte usw. 
Was iß nun aus der Radiumemanation 
geworden? Man Endet es, wenn man 
die Wände des Glasballons, in dem die 
Emanation aufbewahrt war, untersucht: 
sie sind radioaktiv geworden. Es hat sich 
auf ihnen ein fester Körper, der söge# 
nannte aktive Beschlag des Radiums 
gebildet, den man z. B. in Salzsäure 
auflösen und in ein anderes Gefäß über# 
führen kann. Er ist nicht einheitlicher 
Natur, sondern befteht aus drei Körpern, 
welche man mit Radium A, Radium B 
und Radium C bezeichnet. Von diesen 
entfteht auch wieder der eine aus dem 
andern, also aus der Emanation das 
Radium A, aus diesem das Radium B 
usw. Die Beftändigkeit dieser Körper 
ift noch geringer als die der Emanation; 
das Radium A zerfällt z. B. mit einer 
Periode von 3 Minuten zur Hälfte, Ra# 
dium C mit einer solchen von ungefähr 
einer halben Stunde. Die Reihe der 
Umwandlungskörper, welche sich 'auf 
diese Art und Weise bilden, ift mit dem 
Radium C noch nicht erschöpft, aus 
dem Radium C bilden sich wieder lang# 
lebigere Körper. Vorläufig hört unsere 
Kenntnis der Radiumfamilie mit dem 
Radium F (Polonium) auf, das* in 
der Zeit von 136 Tagen zur Hälfte an 
Aktivität abnimmt, d. h., im Sinne der 
Rutherfordschen Theorie gesprochen, 
unter Aussendung von Strahlen zerfällt. 
Auch die anderen radioaktiven Grund# 
körper: Uran, Thor und Aktinium 
bilden solche radioaktiven Familien. 


Entfernt man aus einem Radium# 
präparat die Umwandlungsprodukte 
nicht, so sammeln sich die letzteren bis 
zu beftimmten relativen Verhältnismengen 
an. »Radioaktives Gleichgewicht« wird 
herrschen, wenn von jedem Um# 
Wandlungsprodukte in jedem Augen# 
blicke so viel gebildet wird wie zerfällt. 
Das ift der Fall, wenn jedes Produkt 
in einer Menge vorhanden ift, welche 
umgekehrt proportional der Zerfalls# 
geschwindigkeit des Produktes ift. Zer# 
fällt also bei den Radiumprodukten 
die Radiumemanation in vier Tagen, das 
Radium C in einer halben Stunde zur 
Hälfte, so sind die Gewichtsmengen 
Radiumemanation und Radium C in 
einem Radiumpräparat, das im radio# 
aktiven Gleichgewicht fteht, in demselben 
Verhältnis vorhanden. 

Dieses Gesetz über die Gleichgewichts# 
mengen hat eine sehr wichtige Anwen# 
düng zur Berechnung der Zerfallsge# 
schwindigkeit der radioaktiven Grund# 
körper, bei welchen sich eine Aktivitäts# 
abnahme unserer Beobachtung entzieht, 
gefunden. Nach der Rutherfordschen 
Theorie müssen ja auch die letzteren 
einem Zerfall unterworfen sein. Man 
kann nun experimentell recht genau 
die Mengen Radium und Radiumema# 
nation beftimmen, die im radioaktiven 
Gleichgewichte ftehen; da man nun die 
Zerfallsgeschwindigkeit der Radium# 
emanation kennt, so kann man die# 
jenige des Radium selbft berechnen. 
Man hat gefunden, daß Radium in 1760 
Jahren zur Hälfte zerfällt. Daß man an 
Radiumpräparaten selbft eine Aktivitäts# 
abnahme schlecht beobachten kann, ift 
danach verftändlich. 

Beim Uranium erhält man nach ähn« 
liehen, recht sicheren Messungen als 
Zerfallsperiode (Zeit, in der die Sub# 
(tanz zur Hälfte zerfällt) die ungeheure 
Zeit von 5000 Millionen Jahren; eine 
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Zahl, die für die Geologie von Be* 
deutung ift. Das Uranium hat man 
nach Methoden, die auf denselben Prim 
zipien beruhen, auch als die Muttersub* 
(tanz des Radiums feftftellen können. 
Die Frage nach der Herkunft des 
Radiums ift ja von dem Augenblicke 
an wichtig, seitdem man die relativ 
schnelle Zerfallsgeschwindigkeit des 
Radiums mit der Periode von 1760 
Jahren kennt. Denn ohne ftändige 
Neubildung läßt sich bei der, geologisch 
gesprochen, kurzen Zerfallsperiode des 
Radiums das Vorhandensein der heutigen 
Radiummengen nicht erklären. 

Die Natur ift in ihrer Mannigfaltig* 
keit groß: den Perioden von hundert 
Millionen Jahren flehen solche von 
einigen Sekunden gegenüber, wie man 
sie bei Thorprodukten feftgeftellt hat. 
Ganz kürzlich publizierte Versuche 
machen sogar Zerfallsperioden wahr* 
scheinlich, welche nur Bruchteile von 
Sekunden betragen. 

Die Rutherfordsche Zerfalls* und 
Umwandlungstheorie wird allen diesen 
Beobachtungen gerecht. Die experi* 
mentell beobachtete Abnahme der Ak* 
tivitätsabnahme fügt sich in ihren 
Rahmen zwanglos ein. Die Zerfalls* 
konftante eines einheitlichen radioaktiven 
Körpers ift bei ihr definiert als der 
Bruchteil aller vorhandenen Atome des 
Körpers, der in der Zeiteinheit zerfällt; 
je schneller also der Körper zerfällt, um 
so kürzer ift die mittlere Lebensdauer 
des betreffenden radioaktiven Atoms, 
um so aktiver erscheint uns der Körper, 
wenn man die Aktivität gleicher Ge* 
wichtsmengen vergleicht. Die ftarken 
Aktivitäten, welche man insbesondere 
bei den Emanationen und den radio¬ 
aktiven Beschlägen erhält, müssen darum 
an unmeßbar kleine Subftanzmengen 
gebunden sein. Der Versuch bestätigt 
dies. 


Die Rutherfordsche Zerfallstheorie 
beantwortet auch die Frage nach der 
Herkunft der Energie, welche bei jedem 
radioaktiven Körper in Form von 
Strahlen frei wird. Diese Energie ift, 
auf die Gewichtseinheit bezogen, bei 
einem ftark aktiven, d. h. schnell zer* 
fallenden Körper beträchtlich. Absor* 
biert man die Strahlenenergie so, daß 
sie sich in Wärme umsetzt, so ent* 
wickelt z. B. ein Gramm Radium ftünd* 
lieh 118 Gramm Kalorien, so daß man 
1 Liter Wasser durch einige Kilogramm 
Radium, wenn man sie hätte, bald zum 
Kochen bringen könnte. Nach der 
Zerfallstheorie ift das Radiumatom in* 
ftabil, d. h. wir müssen annehmen, daß 
durch gewisse Kräfte, die im labilen 
Gleichgewicht sind, das Radiumatom als 
solches zusammengehalten wird. Im 
Momente des Zerfalls leiften diese 
Kräfte durch Aussendung der Strahlen 
Arbeit. Die Energie der Strahlen ent* 
ftammt also dem inneren Aufbau der 
Radiumatome. Das Atom, in welches 
sich das Radiumatom beim Zerfall um* 
wandelt (d. h. das Atom der Emanation) 
muß natürlich eine geringere innere 
Atomenergie haben. 

Eine wesentliche Vertiefung hat die 
Zerfallstheorie durch die neueren Ar* 
beiten erfahren, welche über die Natur 
der radioaktiven Strahlen bereits einiger* 
maßen abschließende Resultate gebracht 
haben. 

Durch ihre Absorbierbarkeit lassen 
sich ja, wie bereits erwähnt, die radio* 
aktiven Strahlen in die drei Gruppen 
der a*, /?* und y*Strahlen sondern. Die 
Verschiedenheit der drei Strahlenarten 
ift nun nicht nur durch ihre Absorbier* 
barkeit, sondern auch durch ihre Natur 
begründet. Die Arbeiten auf diesem 
Gebiete sind durch den Umftand sehr 
gefördert worden, daß die Entdeckung 
der radioaktiven Strahlen in eine Zeit 
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fiel, in der sich das Interesse der Physiker 
den Strahlen lebhaft zugewandt hatte, 
welche in einer elektrischen Entladungs* 
röhre bei sehr geringem Drucke ent* 
ftehen: den Kathoden* und Röntgen* 
ftrahlen. In diesen letzteren Strahlen 
haben nämlich die radioaktiven Strahlen 
ihre Verwandten: die /?*Strahlen ent* 
sprechen den Kathodenßrahlen, die 7* 
Strahlen den Röntgenßrahlen. Auch 
die a* Strahlen haben in einer Ent* 
ladungsröhre Analoga: die Kanalstrahlen, 
welche von einer durchlöcherten Kathode 
ausgehen; die Unterschiede sind jedoch 
hier etwas größer. 

Kathodenstrahlen wie /?*Strahlen sind 
danach negativ geladene Teilchen, deren 
Masse, wenn man von solcher überhaupt 
reden darf, ungefähr der Masse des 
kleinßen bekannten Atoms, nämlich des 
Wasserfioffatoms, ist. Diese Teilchen 
bewegen sich mit einer sehr großen Ge* 
schwindigkeit von der Kathode der Ent* 
ladungsröhre, beziehungsweise von dem 
radioaktiven Präparat fort. Diese Ge* 
schwindigkeit ift bei den ^Strahlen 
größer als bei den Kathodenßrahlen; 
jedoch unterscheiden sich auch die ß* 
Strahlen der verschiedenen radioaktiven 
Körper untereinander inbezugauf ihreGe* 
schwindigkeit; die schnellsten erreichen 
bis auf wenige Prozent die Lichtge* 
schwindigkeit von 300000 km pro Se* 
künde. Diese große Geschwindigkeit 
iß es, welche den ^Strahlen ihr großes 
Durchdringungsvermögen verleiht, so 
daß sie imßande sind, Metallbleche 
von Millimeterdicke noch zu durch* 
dringen. 

Die Methoden, welche man zur Feß* 
ftellung der Natur der #*Strahlen ange* 
wendet hat, sind im wesentlichen die* 
selben, mit denen man auch die Kathoden* 
ftrahlen untersucht hat: ihre negative 
Ladung zeigt sich, wenn man sie auf 


geeignete Weise auf eine Platte fallen 
läßt, die mit einem Elektrometer ver* 
bunden iß; Masse und Geschwindigkeit 
der Strahlen erhält man, wenn man die 
Strahlen durch elektrische und magne* 
tische Kräfte beeinflußt. Derartige 
Messungen, welche man an ^Strahlen 
hoher Geschwindigkeit angefiellt hat, 
haben im besonderen dazu geführt, dem 
/?*Strahlteilchen, dem sogenannten Elek* 
tron, die Masse im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes abzuerkennen und ihm nur 
»scheinbare« Masse zu lassen, d. h. Masse, 
welche durch die elektrische Ladung des 
Teilchens vorgetäuscht wird. £*Strahl* 
teilchen ebenso wie Kathodenfirahl* 
teilchen sind danach reine Elektrizitäts* 
atome. 

Den 7 «Strahlen schreibt man eine ähn* 
liehe Konftitution wie den Röntgen* 
strahlen zu, d. h. man betrachtet sie als 
unregelmäßige Atherwellen. Gegenüber 
den Röntgenfirahlen zeigen sie ein 
bedeutend größeres Durchdringungs* 
vermögen. Noch hinter dezimeterdicken 
Bleischichten läßt sich die 7« Strahlung 
fiarker Radiumpräparate beobachten. 

Am schwierigsten haben sich die 
Untersuchungen über die Natur der 
««Strahlen erwiesen. Die Beeinflußbar* 
keit der a*Strahlen durch magnetische 
und elektrische Kräfte iß sehr gering, 
so daß es besonderer Sorgfalt bedurfte, 
Messungen anzuftellen, aus denen Masse 
und Geschwindigkeit der a*Strahlen zu 
berechnen war. Es hat sich ergeben, 
daß alle a*Strahlen, gleichgültig von 
welcher radioaktiven Substanz sie aus* 
gehen, gleich große positiv geladene 
Teilchen von Atomgröße sind, welche 
mit einer großen Geschwindigkeit von 
der aktiven Subfianz fortfliegen. Diese 
Geschwindigkeit iß bei den a*Strahlen 
verschiedener Herkunft verschieden, sie 
liegt ungefähr bei 20000 km pro Se* 
künde. 
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Ift schon das Resultat interessant, daß | 
die von den verschiedenen radioaktiven j 
Körpern fortfliegenden «^Teilchen gleich 
schwere Atome sind, so entfteht sofort die 
noch wichtigere Frage, was für Atome diese 
a*Teilchen nun sind. Die elektrischen 
und magnetischen Ablenkungen ließen 
dies nicht ermitteln, die weiteren Versuche 
jedoch, die man für diesen Zweck an* 
(teilte, ergaben die Möglichkeit, die einzel* 
nen von einem radioaktiven Präparat aus* 
gehenden «^Teilchen zu zählen und in 
Verbindung mit anderen Messungen auch 
ihre Naturfeftzuftellen. Dieses Resultat ift 
sehr bemerkenswert, denn bei einer solchen 
Zählung der «^Teilchen muß ja die Wir* 
kung eines einzelnen ct*Teilchens und da* 
mit die Wirkungeines einzelnen Atoms 
feftgefteHt werden. Ein solches Atom 
wiegt aber ungefähr den Bruchteil von ^ 
Gramm, wie sich auf verschiedenen 
Wegen berechnen läßt. Daß das Atom, 
welches das «*Teilchen repräsentieit, doch 
eine Wirkung hervorruft, die sich 
irgendwie beobachten läßt, liegt an der 
ungeheuren Geschwindigkeit des a* 
Teilchens, welche demselben eine im 
Verhältnis zur Masse ungeheure kine* 
tische Energie erteilt. Setzen wir z. B., 
um einen Vergleich zu erhalten, die Ge* 
schwindigkeit einer Flintenkugel rund 
1 km, so müßten wir diese Ge* 
schwindigkeit 20000 mal sogroß machen, 
um der Flintenkugel die gleiche Ge* 
schwindigkeit zu erteilen wie einem «* 
Teilchen (20000 km). Die kinetische 
Energie der Kugel hätten wir dann aber 
auf den 400 Millionen mal so großen 
Betrag gebracht, da die kinetische Ener* 
gie mit dem Quadrate der Geschwindig* 
keit wächft. Wir können also die 
Wirkung eines einzelnen «*Teilchens 
beobachten, weil es trotz der winzigen 
Masse eine so enorme Geschwindigkeit 
besitzt, die ihm eine verhältnismäßig 
große kinetische Energie erteilt. 


Die Mittel, welche zur Beobachtung 
der Wirkung eines einzelnen a*Teilchens 
und damit zur Zählung desselben nötig 
sind, sind sehr einfache. Es genügt, 
«^Strahlen auf einen geeigneten Fluo* 
reszenzschirm fallen zu lassen und dann 
die Fluoreszenz des Schirmes mit einer 
Lupe oder dem Mikroskop im dunklen 
Zimmer zu beobachten. Man sieht 
dann den Fluoreszenzschirm leuchten, 
aber nicht in einem gleichförmigen 
Lichte; es blitzen vielmehr bald hier, 
bald dort Lichtpunkte auf, die den Ein* 
druck eines kleinen Feuerwerks ge* 
währen. In Wirklichkeit sind es die 
«^Teilchen, welche auf den Schirm 
treffen, und von denen jedes beim Auf* 
treffen einen kleinen Lichtblitz erzeugt. 
Durch passende Wahl der Stärke des 
die «*Strahlen aussendenden Präparates, 
sowie durch Begrenzung des Gesichts* 
feldes kann man es leicht so einrichten, 
daß man die Lichtpunkte, die so* 
genannten Szintillationen, und damit die 
«^Teilchen zählen kann. 

Leicht läßt sich die beschriebene Er* 
scheinung an den Radiumleuchtuhren 
beobachten, die seit einiger Zeit in 
den Handel gebracht werden. Auf den 
Zeigern dieser Uhren ift eine phos* 
phoreszierende Subftanz angebracht, 
welche mit einer minimalen Quantität 
Radium vermengt ift, die indessen ge* 
nügt, um ein im Dunkeln sichtbares 
Leuchten der Phosphoreszenzmasse 
hervorzurufen. Im verdunkelten Zimmer 
lassen sich an diesen Zeigern mit einer 
guten Lupe leicht die Szintillationen be* 
obachten. Da die Szintillationen an 
den Stellen auftreten, wo gerade ein 
Radiumatom zerfällt (das dabei aus* 
gesandte a*Teilchen wird ja sofort von 
der Leuchtmasse absorbiert und ruft 
dabei den Lichtblitz hervor), so kann man 
die Beobachtung dieser Szintillationen 
mit Recht auch als eine direkte Be* 
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obachtung der zerfallenden Radium«» 
atome ansehen. Es läßt sich schwer* 
lieh ein Versuch angeben, der einen 
besseren Einblick in die so merkwürdige 
Erscheinung des radioaktiven Vorganges 
gibt, als diese einfache Beobachtung. 

Die Zählung der «^Teilchen hat in 
Verbindung mit der Messung der 
Ladung derselben, sowie unter Berück* 
sichtigung der für die elektrische und 
magnetische Ablenkung gefundenen 
Werte das Resultat ergeben, daß 
das a*Teilchen ein Heliumatom sein 
muß, und zwar jedes a*Teilchen, gleich* 
giltig von welchem radioaktiven Körper 
es ftammt. 

Wohnt diesen letzten Schlüssen bereits 
eine ziemliche Sicherheit inne, so ist es 
doch erfreulich, daß kürzlich der Nach* 
weis, daß die «*Teilchen Heliumatome 
sind, auf eine ganz direkte Weise er* 
bracht wurde. Es wurde nämlich die 
Emanation eines sehr starken Radium* 
Präparates (0,14 Gramm) in ein Glasrohr 
gefüllt, dessen Wände so dünn waren, 
daß die von der Emanation ausgehenden 
^Teilchen hindurchgingen. In dem 
Raume sammelte sich dann um das Glas* 
rohr (derselbe war abgeschlossen und 
vorher evakuiert) in 2 Tagen eine winzige 
Menge Gas an, welches sich als Helium 
erwies. Durch diesen Versuch wird auch 
das Vorkommen von Helium in allen ' 
Gesteinen erklärt, welche radioaktive 
Mineralien enthalten: die von den radio* 
aktiven Bestandteilen im Laufe der Zeit 
ausgesandten a*Teilchen sammeln sich 
nämlich als Heliumgas allmählich an. 


Die Theorie des radioaktiven Zerfalls 
erfährt durch die Kenntnis der Natur 
der a* und ^Strahlen jetzt folgende Er* 
Weiterung. 

Da die a*Teilchen Heliumatome sind, 
so müssen alle radioaktiven Körper, 
welche beim Zerfall a* Strahlen aussenden, 
das Heliumatom als Bestandteil 
ihres Atoms enthalten. Wir erhalten 
also zum ersten Male einen Einblick in 
den inneren Aufbau der Atome, und zwar 
in denjenigen der radioaktiven Atome. 
Da die meisten radioaktiven Körper 
at Strahlen aussenden, so wissen wir 
auch weiter, daß die meiften radioaktiven 
Atome einen gleichartigen Baustein, das 
Heliumatom, enthalten. 

Da die ,9*Strahlen negative Elektronen 
sind und sehr viele radioaktive Körper 
{ h Strahlen aussenden, so muß auch das 
Elektron ein Bestandteil der radioaktiven 
Atome bilden. Das ift indessen kein 
neues Resultat, da man das Vorhandensein 
von Elektronen in allen materiellen 
Körpern bereits lange aus optischen 
Tatsachen gezwungen ist anzunehmen. 
Bei dem «*Teilchen dagegen hat man das 
Atom eines bekannten Gases mit be* 
kannten Eigenschaften als gemeinsamen 
Bestandteil der radioaktiven Atome. Die 
letzterwähnten Resultate lassen die Er* 
kenntnis der radioaktiven Vorgänge von 
großer Bedeutung für unsere An* 
schauungen über den allgemeinen Auf* 
bau aller Materie erscheinen. 

(Schluß folgt) 
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Zur Zivilprozeßreform. Die Vor* 
bereitung des Strafgesetzbuches hat seiner 
Zeit ein Werk geschaffen, welches, mag man 
nun über Einzelheiten denken, wie man will, 
dadurch Epoche machend ift, daß in ihm das 
so verschieden geßaltete Strafrecht der Kultur* 
Völker in einer Weise zusammengefaßt ift, 
wie es bisher nicht der Fall war. Die Opfer, 
welche damals der Verleger Liebmann ge* 
bracht hat, um das Werk zuftande zu bringen, 
haben ihm einen unvergänglichen Platz in 
der Geschichte der Wissenschaft errungen. 
Nunmehr ift es an der Zeit, in gleicher Weise 
die Revision des Zivilprozesses vorzubereiten. 

Viele Ideale früherer Zeit sind ent* 
schwunden, gar mancher, welcher in früheren 
Tagen auf die Hannoversche Zivilprozeß* 
Ordnung geschworen hat, ift bitter enttäuscht 
worden, und die Ideen vom Verhandlungs* 
prinzip, von der Freiheit des Parteilebens im 
Prozesse, ja selbft die Idee der Mündlichkeit 
haben viel von ihrem Reize verloren. Man 
hat ersehen, daß aus rationalen Erwägungen 
allein ein Prozeß sich nicht bilden läßt, denn 
die Mächte der Zeit sind gewaltiger als unsere 
Schlußfolgerungen, und vieles, was auf den 
erften Anblick als untrüglich erscheint, zeigt 
sich im Leben als unbrauchbar und ungeeignet 
zur Erfüllung unserer Kulturaufgaben. Das, 
was hier dienen kann, ift nur der Einblick 
in die Geschichte der Völker und das 
Studium der Art und Weise, in der sich 
bisher der Prozeß geltaltet hat. Hier kann 
man den Finger legen auf den Puls der Ent* 
Wickelung und kann beurteilen, was sich be* 
währt, was nicht; hier kann man insbesondere 
erkennen, daß oft völlig unbekannte psycho» 
logische Momente uns überwältigen und die 
beften Absichten durchkreuzen. 

Wenn wir daher den Zivilprozeß gründlich 
neu bearbeiten wollen — und das ift unsere 
Aufgabe, denn die bisherigen Zuftände lassen 
sich nicht aufrecht erhalten —, so ift die Art 
und Weise zu ermitteln, wie sich der Zivil* 
prozeß in den wesentlichen Kulturftaaten 
gebildet und welche Erfolge er da erzielt hat. 
Es handelt sich hier natürlich nicht um eine 
eingehende Einzeldarltellung, die zu dem 
Zwecke kaum brauchbar wäre, oder um eine 
Offenbarung der Kontroversen, die sich an ein* 
zelne Beftimmungen der jeweiligen Zivilprozeß* 
Ordnung angeknüpft haben; es handelt sich um 
die Frage: Wie fungiert der Prozeß im Leben? 


führt er zu einer prompten und weitschauenden, 
die Garantie der Richtigkeit in sich tragenden 
Jurisprudenz, oder bleibt er stecken in Lang* 
wierigkeiten? zerbricht er das materielle Recht, 
anftatt es zu pflegen? führt er zum Gedeihen 
der Völker, oder ist er eine Geißel, welche 
die Völker quält, eine Plage, welche uns 
heimsucht? 

Um diesen Zweck zu erreichen, habe ich 
die Idee angeregt, ein ähnliches Werk über 
den Zivilprozeß unserer Kulturvölker zu 
schaffen, wie solches über das Strafrecht be* 
lieht, aber unter scharfer Hervorhebung der 
obigen Gesichtspunkte, und ich hatte die Freude, 
daß sich nicht nur zwei der bedeutendsten 
jüngeren Prozessualisten, Pagenstecher und 
Mendelsohn, sondern auch Wach mit 
großer Wärme und mit seiner bedeutenden 
Autorität angeschlossen und daß der Verlag 
Bensheimer sich bereit erklärt hat, dieses 
Werk, wenn auch mit Opfern, zu übernehmen 
und dadurch zum Gedeihen der Wissenschaft» 
liehen Praxis beizutragen. 

Deutschland soll auch in dieser Beziehung 
die Vorhand haben, und von Deutschland 
soll der Impuls zur weiteren Entwicklung aus* 
gehen. Wenn ich beifüge, daß Klein für 
das österreichische Recht, Andreas Heusler 
für das schweizerische, Chiovenda für das 
italienische, Huberich für das amerikanische 
Recht und die englischen Kolonien, Neu* 
becker für das russische Recht, Plosz für 
Ungarn, Wrede für Finland und Schweden 
gewonnen ift, so wird man zugeben, daß bis 
jetzt über der Idee des Werkes ein günstiges 
Schicksal waltet. Josef Köhler. 

* 

Un periodique fran^ais consacre 
aux etudes germaniques. II a existe ä 
Paris au milieu du XIX e si&cle une Revue 
Germanique et une Revue Britannique 
qui toutes deux (mais la seconde surtout) ont 
fourni üne assez longue et brillante carri&re- 
Elles avaient depuis quelque temps cesse de 
paraitre lorsqu’en 1905 un groupe de profes* 
seuts des Universites fran^aises associerent 
leur science et leurs bonnes volontes, pour 
ressusciter la Revue Germanique, pour en 
elargir Fanden domaine en la consacrant au 
mouvement intellectuel de tous les pays de 
langue germanique: Allemagne, Angleterre, 
Etats»Unis, Pays*Bas, Scandinavie, enfin pour 
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lui donner un caract&re plus nettement savant 
et 6rudit que celui du p6riodique qui l’avait 
prec£d6e sous la meine £tiquette. 

Ce furent d’abord les trois grandes Uni¬ 
versitas £chelonnees sur la fronti&re Nord«Est 
de la France, Lyon, Nancy et Lille qui s’enten« 
dirent pour placer alternativement Tun de 
leurs professeurs de litt£rature etrang&re k la 
tete et k la direction de la revue. Mais 
aprfcs quelques ann£es d*exp£rience, des neces* 
sites d’ordre pratique conseill&rent de con* 
centrer definitivement la direction entre les 
mains du chef qui avait marque le plus con« 
stant, le plus comp€tent d£vouement k Pentre* 
prise, M. F. Piquet, professeur ä l’Universite 
de Lille qui pr£side depuis lors, de fa^on 
magistrale, k ses destinees. 

L’objet de la revue est d’une part de 
fournir aux grudits des travaux solides, des 
recherches exactes et approfondies sur les 
grands penseurs et £crivains des pays germani« 
ques; d’autre part d'offrir au grand public 
un moyen coramode de se tenir renseigne 
sur les ev£nements litteraires et le mouve« 
ment intellectuel dans les memes regions. — 
De s&rieux compte«rendus des ouvrages im« 
portants et des p6riodiques de premier rang 
permettent d'atteindre en partie ce dernier 
r£sultat; mais il est encore mieux assure par 
unes£riede Revues Annuelles dontlestitres 
et les auteurs pour l'ann&e qui vient de 
s'ecouler suffiront ä montrer la haute valeur. 
M. Buriot a parle de la plus r£cente po£sie 
allemande, et M. Delattre de la poesie anglaise; 
M. Mis du roman allemand et M. Koszul du 
roman anglais; M. Tibal du theatre allemand 
et M. H. Ruyssen du th&ätre anglais; M. Lho« 
neux du mouvement litt£raire hollandais en 
1910, enfin M. Baldensperger, Peminent 
go£th£en fran^ais, a parle des travaux de litte« 
rature comparäe qui ont vu le jour pendant 
ces derniers mois. — Meme hors des fronti&res 
de France, des r£sumes redig£s avec autant 
d’autorit£ et de conscience sont fort capables, 
comme on le voit, d’int£resser les esprits cul« 
tives en les guidant pour le choix de leurs 
iectures £trang£res. 

Parmi les articles originaux de fraiche date, 
on noterait les 6tudes de M. Baldensperger 
sur Goethe et les emigr£s fran^ais k Weimar, 
de M. Cazamian sur le po&te irlandais Yeats, 
de M. Dresch sur Spielhagen, de M. H. 
Lichtcnberger sur Novalis, de M. Pitollet sur 
le pasteur Dulon de Bi&me, de M. E. Seilli&re 
sur Fanny Lewald, k propos de son cente« 
naire. Le directeur de la revue, M. Piquet 


ne lui a donnd depuis quelques mois que des 
travaux critiques. mais il y a publie nagu&re 
de trfcs savantes €tudes de linguistique, et, 
parmi les autres collaborateurs eminents on 
citerait M. Chuquet, Pillustre historien, pro« 
fesseur au College de France, MM. Gabriel 
Monod, Joret, Salomon Reinach, tous trois 
de l’lnstitut de France, M. Andr6 Chevrillon, 
l’eclatant commentateur de la pen$£e anglaise, 
H. Lichtenberger, le biographe de Heine et 
de Wagner, Pintroducteur de Nietzsche en 
France; puis encore MM. Jacques Bardoux, 
Maurice Muret, Spenl6, Waddington, Andler, 
Henri Albert, Bossert, Delbos, Haguenin, 
lullian, Kont, Lauvrfere, (usserand, M£tin, 
Romain Rolland, Seignobos et bien d’autres 
encore, dont le nom est une garantie de 
savoir et de talent. 

Enfin la tendance generale de la revue est 
aisec k caractSriser d’un seul mot: combattre 
pour la v£rit& scientifique sans acception de 
doctrine ou de parti, en pleine independance 
et en toute sincerit£. S. 

• 

Die»Societäitalianaperil progresso 
delle Scienze«. Obwohl die »Italienische 
Gesellschaft für den Fortschritt der Wissen« 
schäften« in ihrer jetzigen Form erft fünf 
Jahre alt ift, kann sie doch stolz auf eine 
rühmliche Tradition zurückblicken, die sie 
mit den älteften Sch weftergesellschaf ten Europas 
verknüpft. In der Tat, wie wir wissen, ilt die 
ältelte Vereinigung dieser Art im Jahre 1816 
in der Schweiz auf Anregung des Apothekers 
M. Gasse ins Leben getreten; ihr folgten die 
Gesellschaft der deutschen Naturforscher und 
Ärzte, 1822 gegründet, und die englische, 
1831 entltandene Vereinigung. Alle diese 
Gesellschaften hielten von dem Jahre ihrer 
Begründung an häufige Versammlungen ab. 
Der Bewegung, die darauf ausging, die Ge« 
lehrten einer und derselben Nation einander 
persönlich nahe zu biingen. schloß sich auch 
Italien an, und aus dem politisch noch zer« 
teilten Lande konnte doch 1839 in Pisa der 
erste Kongreß der italienischen Gelehrten zu« 
sammenkommen. Es war Prinz Karl Bona« 
parte, Lucians Sohn, der, nachdem er dem 
Freiburger Kongreß 1838 beigewohnt hatte, 
beim Großherzog von Lothringen durchsetzte, 
daß das gelehrte Toskana voranging, um eine 
ähnliche Institution in Italien zu begründen. 
Natürlich erregte der Pisaner Kongreß allerlei 
politischen Argwohn und Mißtrauen, das noch 
gesteigert wurde, als begeistert von allen Seiten 
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aus Italien die Pfleger der Wissenschaften 
herzueilten. Und allerdings beherrschte auch 
diese wissenschaftliche Versammlung, trotz der 
klugen Zurückhaltung ihrer Leiter, im geheimen 
der politische Gedanke, der damals im Herzen 
eines jeden Italieners lebendig war. 

Trotzdem konnten fortan die Kongresse 
bis 1847 alljährlich abgehalten werden: in 
Turin, Florenz, Padua, Lucca, Mailand, Neapel, 
Genua und Venedig. Der in Venedig war 
der neunte, der zehnte sollte 1848 in Bologna 
stattflnden. Da aber kamen plötzlich die Re* 
volutionen und der Krieg, und dann folgte 
eine lange Reihe von Jahren, in denen die 
Bewegungen der Politik die Aufmerksamkeit 
aller viel zu stark beschäftigten, um noch an 
wissenschaftliche Kongresse denken zu lassen. 
Erst nachdem Italien schon ein unabhängiger 
Staat geworden war, wurde in Florenz 1861 
der zehnte Kongreß, abgehalten, und als es 
schon seine völlige Einheit wiedergewonnen 
hatte, berief man 1872 den elften nach Rom. 
Aber weil jetzt nicht wie früher die politische 
Tendenz diese Vereinigungen beleben konnte, 
war schon in Rom der Gedanke sie auf hören 
zu lassen stark verbreitet; doch wurde noch 
ein, und ein recht besuchter, Kongreß in 
Palermo 1875 abgehalten. Aber das war der 
letzte; von da an stellte die Gesellschaft, der 
die Veranstaltung dieser periodischen Kon* 
gressc oblag, anscheinend ihre Tätigkeit ein. 

Mehr als dreißig Jahre vergingen, und erst 
im Jahre 1906, während in Mailand ein Kongreß 
italienischer Naturforscher gelegentlich der 
Simplonausftellung Itattfand, tauchte gleich* 
zeitig in vielen Köpfen der Gedanke auf, von 
neuem eine Einrichtung ins Leben zu rufen, 
welche die wissenschaftlichen Pfleger der ver* 
schiedenen Disziplinen einander näher bringen 
und ihre gemeinsame Arbeit fördern könnte. 
Nunmehr war jede politische mehr oder 
weniger versteckte Tendenz gänzlich ausge* 
schlossen, das Ziel war nur: erstens, die Geistes* 
arbeiter brüderlich zusammenzuschließen und 
dann auch noch das umfassendere, die reine 
Wissenschaft mit den Anwendungen der Praxis 
eng zu verknüpfen. Der bestimmt formulierte 
Voischlag dieser neuen Gesellschaft ging von 
dem Senator Vito Volterra aus, Professor 
der mathematischen Physik an der Universität 
Rom; und erfand so starke Zustimmung, als 
ob das Bedürfnis nach der neuen Institution 
gleichsam schon in der Luft gelegen hätte. 
Man wünschte, daß die italienische wie ihre 
auswärtigen Schwestervereinigungen auf breiter 
Basis ftünde und nicht nur die aufnähme, die 


ihre ganze Lebensarbeit wissenschaftlichen 
Untersuchungen widmen, sondern auch die 
bloßen Liebhaber und den erlesenltcn Teil 
des gebildeten Publikums So unterschied 
sich die Societä italiana per il pro* 
gresso delle scienze wesentlich von der 
alten Vereinigung italienischer Gelehrten; 
dennoch waren ihre Gründer bestrebt, die 
Erinnerung an diese als eine ehrenvolle, rühm» 
reiche Tradition zu erhalten. 

Die neue Gesellschaft, welche ihre Ver* 
Sammlungen jährlich abhält, berief ihre Mit* 
glieder zum erltenmal nach Parma 1907, dann 
in den folgenden Jahren nach Florenz, Padua 
und Neapel. Die Verhandlungen dieser Kon* 
gresse sind in vier großen Bänden niedergelegt, 
von denen ein jeder Reden und Berichte über 
allgemeine Fragen oder aktuell wichtige Pro* 
bleme aus allen Gebieten der Wissenschaft 
enthält. Die Gesellschaft hat drei Klassen: 
für mathematisch * physikalische, biologische, 
moralische Wissenschaften; jede Klasse umfaßt 
viele Sektionen, eine für jede Materie oder 
Materiengruppe. Die Zahl der ihr Angehörigen 
ist stetig gewachsen und beträgt jetzt gegen 2000. 

Die fünfte Versammlung, die in der zweiten 
Oktoberhälfte des Jahres 1911 in Rom statt* 
fand*), war von besonderer Wichtigkeit, weil sie 
gleichsam die wissenschaftliche Jubiläumsfeier 
Italiens gewesen ist, zusammentreftend mit 
der Feier des erften Halbjahrhunderts der 
politischen Einheit des italienischen Staates. 
Sehr passend hatte denn auch das Wissenschaft* 
liehe Komitee der Gesellschaft bestimmt, daß 
alle Vorträge in den Gesamtklassen die Fort* 
schritte der verschiedenen Wissenschaften in 
den letzten fünfzig Jahren, vornehmlich in 
Italien zu behandeln hätten. Außerdem 
wurden sehr wichtige allgemeine Vorträge in 
verbundenen und viele Mitteilungen in den 
einzelnen Sektionen geboten. 

Berichte über die Fortschritte der ver* 
schiedenen Wissenschaften in den $bge* 
laufenen fünfzig Jahren wurden 24 erstattet. 
In der Klasse der mathematischsphysikadschen 
Wissenschaften wurden dargelegt die Fort* 
schritte der Geometrie (Prof. U. Ainaldi), 
der Analysis (H. Lauricella), der Agronomie 
(E. Bianchi), der mathematschen Physik 
( T. LevDCi vita), der Gravimetrie (V.Reina>, 
der Eleklrologie (T. M. Corbino), der all* 
gemeinenChemie (R. Nasini), der Mineralogie 


*) Auf diesem Kongress, am 16 . Oktober ist der zuerst 
in unserm Heft In deutscher Übersetzung wiedergegebene 
Vortrag: S trade, pellegrinaggi ed ospizi nell* 
Italia del medioevo von Pio Rajna gehalten worden. 
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(F. Zambonini), der Geologie und Geo* | 
physik (G. de Stefani) und der Geographie 
(G. Ricchieri). 

ln der Klasse der biologischen Wissen* 
schäften wurden behandelt die Fortschritte 
der Botanik (F. Mattisolo), der Zoologie 
(L. Camerana), der Anatomie (G. Valenti), 
der Anthropologie (G. Sergi), der Pharma* 
kologie (L. Sabbatani). Und schließlich in 
der Klasse der moralischen Wissenschaften 
berichtete man über die Fortschritte der Ar* 
chäologie (G. Ghirardini), der alten Ge* 
schichte (E. Pais), der modernen Geschichte 
(G. Romano), der Philologie (V. Novatii, 
der Ökonomie und Statiltik (A. Loria), des 
Völkerrechts (D. Anzilotti). des Handels* 
rechts (A R o c c i), des Privatrechts (P.C o g 1 i o 1 o) 
und der Philosophie (G. Tarozzi). 

Hier kann natürlich nicht ein näherer 
Bericht von allen diesen Vorträgen gegeben 
werden, das wissenschaftliche Komitee wird 
sie unverkürzt veröffentlichen in dem dem* 
nächst erscheinenden Bande der Verhand* 
lungen; zusammen mit den kürzlich von der 
R. Accademia dei Lincei herausgegebenen 
Bänden*) werden sie eine glänzende Synthese 
der wissenschaftlichen Tätigkeit der Nation 
während der erlten fünfzig Jahre des italieni* 
sehen Staates darltellen. 

Der Kongreß wurde am 12. Oktpber in 
den Sälen der Sapienza in Rom eröffnet mit 
dem Vortrag des Senators Prof. Augusto 
Righi über »die neue Physik«, worin alle 
wichtigften die Gegenwart beschäftigenden 
Fragen erörtert wurden. Außerdem wurden 
noch sieben allgemeine Vorlesungen gehalten, 
von denen hier erwähnt sein mögen: D. Rosa’s 
über die fundamentalen Probleme in der Me* 
thode der Evolution, G. Vacca’s über die 
Wissenschaft im äu Beriten Olten, Q_. Pi trotta’s 
über die Sinnesorgane der Pflanzen und die 
von F. Enriques über das Wesen der Philo* 
sophie. Äußerlt lebhaft war auch die Tätigkeit 
jeder der 14 Sektionen, in die der Kongreß 
geteilt war; hier wurden insgesamt über 
110 Mitteilungen und Berichte gegeben. 

Die sechlte Versammlung der Societä 
italiana per il progresso delle Scienze 
wird nächltes Jahr in Genua liattfinden, ge* 
legentlich der Einweihung des neuen großen 
Museums für Naturgeschichte. 

Padua. Roberto Almagiä, 

Professor d. Geographie a. d. Kgh 
Universität. 

•) Cinquant' anni di storia italiana MDCCCLXI- MlMXI. 
Rom 1911. 3 Bünde. 


Die Tagung von Vertretern der 
Flug Wissenschaft in Göttingen am 
3. bis 5. November 1911. Die Verwirk* 
lichung des technischen Fliegens mittels 
Luftschiff und Flugmaschine hat der 
Wissenschaft eine große Anzahl neuer Pio* 
bleme nahe gerückt, deren Bearbeitung zur 
Erweiterung unserer Erkenntnis und damit 
auch zu nachhaltiger Förderung der praktischen 
Technik selbft dringend notwendig ilt. Bis* 
her ilt die neue Technik noch vielfach auf 
recht unsicheren Wissensgrundlagen aufgebaut; 
und doch hat sie schon über alles Erwarten 
großartige Leiltungen gezeitigt. Noch ilt kein 
halbes Dezennium verflossen, seit das lenk¬ 
bare Luftschiff ernltlich in Erscheinung trat, 
seit der Aeroplan die erlten, kurzen Sprünge 
in die Luft versucht hat. Und schon haben 
kühne Luftfahrer länderweite Reisen im Fluge 
durchmessen und uns damit traumhafte 
Zukunftsaussichten in falt greifbare Nähe ge* 
rückt. Freilich bedarf es kaum näheren Zu* 
sehens, um zu erkennen, daß zur Anbahnung 
eines praktischen Luftverkehrs heute noch 
recht vieles fehlt. Es scheint aber, daß hier, 
wie schon auf manchen Gebieten, gerade die 
Wege gründlicher, wissenschaftlicher Er* 
forschung der Schwierigkeiten und der 
Möglichkeiten die Technik wesentlich weiter 
führen können. 

Deshalb hat man, wie im Auslande, so 
auch in Deutschland an vielen Stellen mit 
großem Eifer, freilich bisher recht beschränkt 
durch das Maß der bei uns verfügbaren 
Kräfte und Mittel, die Lösung der Hugwissen* 
schaftlichen Fragen von den verschiedenlten 
Richtungen her in Angriff genommen. 

So entltand das lebhafte Bedürfnis nach 
unmittelbarer Fühlungnahme und Wissenschaft* 
lichem Austausch zwischen allen Beteiligten, 
das zu überraschend deutlichem Ausdruck 
kam, als die Göttinger Herren Geheimrat 
Professor Dr. F. Klein und Professor Dr. 
L. Prandtl die Einladung zu einer »Ver* 
Sammlung von Vertretern der Flugwissen* 
schaft« ergehen ließen. Von den zahlreichen 
Eingeladenen folgten die alleimeilten. aus 
allen Teilen Deutschlands, dem Rufe nach 
Göttingen, wo sich im Bannkreis der Georgia 
Augulta, wohl vorbereitet durch die genannten 
Herren unter Mitwirkung zahlreicher Freunde, 
auch des Göttinger Vereines für Luftschiff* 
fahrt, das glücklichlte Feld zu fruchtbarem 
Beisammensein bot. Auch die beteiligten 
Staatsbehörden und Reichsämter waren durch 
ihre maßgebenden Räte vertreten. Alle Gälte 
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werden den Veranftaltern lebhaften Dank für 
ihre Anregung und ihre Mühe wissen und 
mit großer Befriedigung an die Tage zurück* 
denken, die ihren Zweck in glücklichfter Weise 
erfüllt haben. Man hat eine Fülle von Auf* 
klärungen und Anregungen heimgetragen; 
zum erftenmale einen vollftändigen Überblick 
gewonnen über alles, was in Deutschland 
bisher auf dem Gebiete gearbeitet wird, und 
woran es noch fehlt. Ein kurzer Bericht über 
die Tagung mag deshalb auch in diesen 
Blättern am Platze sein. 

Äußeren Anlaß zu der Veranßaltung gab 
einerseits die gleichzeitig in Göttingen fiatt* 
findende Generalversammlung der »Göttinger 
Vereinigung zur Förderung der angewandten 
Physik und Mathematik«, die ohnehin schon 
eine Anzahl bedeutender Männer aus Indultrie 
und Wissenschaft zusammenführte. Dazu 
kam andrerseits eine höchft dankenswerte Zu* 
sage des bekannten Fliegers und Flugmaschinen* 
erbauers Auguft Euler aus Frankfurt a. M* 
In rein wissenschaftlichem Interesse, ohne jedes 
Entgelt zeigte er mit einigen seiner Schüler 
trotz recht windigen Wetters auf dem anmutig 
gelegenen, aber zum Fliegen etwas schwierigen 
»kleinen Hagen« durch eine Reihe schöner 
Flüge die neueften Fortschritte seiner in 
syftematischer Entwickelung immer mehr ver* 
vollkommneten Doppeldecker. Mit den Ein* 
geladenen dankte ihm durch begeifterten Bei* 
fall ein zahlreich herbeige Itrömtes Publikum 
ringsumher. 

Nach einem zwanglosen Begrüßungsabend 
am Donnerstag (2. November) begann am 
Freitag früh um 9 Uhr im Hörsaal des unter 
Professor Prandtls Leitung (teilenden In* 
ftituts für angewandte Mathematik und 
Mechanik gleich die erfte der drei Fach* 
Sitzungen, die einen Hauptteil der Tagung 
bildeten, und worin eine Reihe gehaltvoller 
Referate erftattet wurde, die sehr lebhafte 
Diskussionen mit fruchtbarem Meinungs¬ 
austausch auslöften. 

Am Sonnabend, gleichfalls schon um 
9 Uhr beginnend, fand die eigentliche Haupt* 
Sitzung ftatt, an der auch die Mitglieder der 
Göttinger Vereinigung teilnahmen. Sie be* 
zweckte eine allgemeine Aussprache herbei* 
zuführen über »den Nutzen der Wissenschaft* 
liehen Arbeit für die Luftschiffahrt und Flug* 
technik« und ferner über den gegenwärtigen 
Stand und die nächften Ziele des Hochschul* 
Unterrichtes auf diesen Gebieten. 

Die Nachmittage waren teils durch die 
erwähnten Flugvorführungen, teils durch Vor* 


träge allgemeinerer Art in Anspruch genommen. 
Am Freitag sprach nach einer herzlichen Be* 
grüßungsrede des Prorektors in der Uni ver* 
sitätsaula Herr A. E u 1 er über den »Maschinen* 
flug, wie er praktisch in der Luft vor sich 
geht« und Herr Leutnant Scanzoni von 
Lichten fels über »die militärische Be* 
deutung der Flugmaschinen«; am Sonnabend 
Herr Assessor Dr. Alex Meyer über »die 
Luftschiffahrt und das öffentliche Recht« und 
Herr Assessor von Rottenburg über 
»privatrechtliche und patentrechtliche Fragen 
der Luftschiffahrt«. Vorher wurde am Sonn* 
abend nachmittags noch eine Fachsitzung ein* 
geschaltet, da sonlt die Fülle des Stoffes nicht 
zu bewältigen gewesen wäre. Trotzdem sah 
noch der Sonntag Vormittag von 9 bis nach 
1 Uhr die Versammlung bei dem Reite der 
Fachvorträge im Hörsaal vereinigt. 

In dem erwähnten Prandtischen Inftitut, 
das naturgemäß den Sammelpunkt des Ganzen 
bildete, war außerdem eine kleine Ausheilung 
von Modellen usw. aus der Prandtischen 
Modellversuchsanltalt zu besichtigen. Auch 
einige befreundete Forscher (Finlterwalder, 
München, und ich selbft) hatten Zeichnungen 
usw. ausgeftellt. Die genannte Modell* 
versuchsanftalt wurde natürlich auch gründ* 
lieh in Augenschein genommen. 

Mit alledem waren, wie man sieht, die 
Tage reichlich und ungemein nützlich ausgefüllt. 

Von besonderem Interesse mögen hier nur 
die Verhandlungen in der allgemeinen Haupt* 
Sitzung sein. Um die vielseitigen Fragen 
möglichft klar nach wissenschaftlichen Gesichts* 
punkten zu ordnen, wurde die von F. Klein 
geleitete Diskussion folgendermaßen gegliedert: 

1. Meteorologie (Wind usw.) 

2. Aerodynamik (Luftbewegungen und Luft* 
widerftand von Flugkörpern usw.) 

3. Konftruktion, Fettigkeit. Sicherheit von 
Luftfahrzeugkörpern. 

4. Motoren und Getriebe. 

5. Physikalische und chemische Fragen, ins 
besondere das Traggas der Luftschiffe» 
thermische, elektrische Erscheinungen 
und Hilfsmittel, sowie Meßinftrumente 
verschiedener Art betreffend. 

6. Geographische Ortsbettimmung durch 
Kompaß, attronomische Methoden usw. 

Mit dem einleitenden Referat betraut, gab 
ich einige Erläuterungen zu dieser Einteilung. 
Voraus ging ein kurzer Überblick über die 
bisher diesen Aufgaben dienenden wissen* 
schaftlichen Anftalten, besonders auch die im 
Ausland. Neben Frankreich und England 
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spielen auch öfterreich, Italien, Rußland 
und Nordamerika, alle faft mehr als Deutsch« 
land, eine Rolle für den heutigen Stand der 
flugwissenschaftlichen Forschung, ln Frank« 
reich hat die Heeresverwaltung bekanntlich 
schon seit Jahrzehnten, besonders veranlaßt 
von dem verdien(tvollen Ch. Renard, um« 
fangreiche aerotechnische Versuche betrieben, 
aus denen die heutigen französischen Luft« 
schifle hervorgegangen sind, die aber auch 
den Anftoß zur Entwickelung von Leicht« 
motoren gegeben haben und so den Ver« 
fechtem des ballonfreien Maschinenfluges, die 
mit großer Energie in den Spuren unseres 
Otto Lilienthal fortschritten, die heutigen 
Errungenschaften vorzubereiten halfen. Seit« 
her sind in Frankreich noch verschiedene 
große Versuchsanftalten hinzugekommen; be« 
sonders das der Sorbonne angegliederte 
schöne »Inßitut a&rotechnique« in Saint>Cyr, 
das, für Versuche aller Art eingerichtet, vor 
allem auch Messungen der Luftkräfte an 
Flugkörpern wirklicher Giöße in Fahrt 
veranfialtet. 

England hat sieh in dem »Advisory Com* 
mittee for Aeronautics«, dessen Begründung 
im Mai 1909 durch den Minifierpräsidenten 
im Parlament angekündigt und das mit Staats* 
mittein reichlich dotiert wurde, eine sehr 
wirksame und durchaus wissenschaftlich ge* 
leitete Zentralinfianz für alle einschlägigen 
Forschungen geschaflen. Unter LordRaileigh’s 
Vorsitz gehören dem Committee die beiten 
Fachautoritäten Englands an. Es sind in 
Teddington, angegliedert an das National 
Physical Laboratory, und an anderen Stellen 
verschiedenartige Versuchsanlagen, zum Teil 
größten Umfanges, planmäßig geschaflen 
worden, und es werden hauptsächlich Ver« 
suche für die Behörden des militärischen 
Flugwesens ausgeführt; in den öffentlichen 
Berichten wird daher vieles verschwiegen 
Auch in Frankreich ifl man aus patriotischen 
Gründen mit öffentlichen Mitteilungen aus 
den großen Inftituten recht sparsam. 

Deutschland hat demgegenüber nur recht 
bescheidene Ansätze aufzuweisen. Es befieht 
in Göttingen die schon erwähnte, von Prandtl 
aus Mitteln der Motor*Luftschiff*Studien«Ge* 
Seilschaft ausgezeichnet angelegte und in 
ihren Ergebnissen bereits sehr erfolgreiche, 
aber nach ihren Mitteln und Möglichkeiten 
doch nur recht bescheidene Modellversuchs« 
anflalt, ferner in Lindenberg, unter meiner 
Leitung, die ungefähr gleich alte, kleine Anflalt, 
die auf C. von Lindes Initiative aus Mitteln 


der Jubiläums«Stiftung der Deutschen Induflrie 
errichtet wurde und auch vom Verein 
deutscher Ingenieure namhaft unterßützt 
wird. Der ebenfalls von Prandtl gelegent« 
lieh der Internationalen Luftschiffahrts*Aus* 
Heilung in Frankfurt a. M. (1909) geschaffene 
Versuchswagen für Fahrtversuche mit Luft* 
schrauben mußte aus Mangel an Mitteln seit* 
her ruhen. Die beiden genannten kleinen 
Anflalten geben fortlaufende Veröffentlich* 
ungen über ihre Arbeiten in der »Zeitschrift 
für Flugtechnik und Motorluftschiffahrt« 
(R.Oldenbourg,München), die unlerPrandtls 
wissenschaftlicher Leitung immer mehr den 
Mittelpunkt für alle einschlägigen, wissen« 
schaftlichen Beßrebungen bildet. Wie die 
Luftfahrzeugindufirie, so ift also auch die 
Wissenschaft des Faches in Deutschland bis* 
her nicht eben reich bedacht, und für beide 
darf man auf bessere Zeiten hoffen.*) 

Die sehr angeregte und ausgiebige Dis* 
kussion über die aufgeworfenen Fragen ge«« 
fialtete sich, wenigflens für alle Teilnehmer 
vom Fach, sehr interessant. Über der nahe* 
liegenden Gefahr, sich in wissenschaftliche 
Einzelheiten zu vertiefen, kam doch die ein* 
heilige Überzeugung zu klarem Ausdruck, 
daß ein Feld voll wichtiger Aufgaben vor 
uns liegt, dessen eindringliche Bearbeitung 
reiche Früchte verspricht. Nicht ohne Grund 
konnte A. Euler in seiner draltisch« 
temperamentvollen Art darauf hinweisen, wie 
heute die Wissenschaft des Fluges noch weit 
hinter der Praxis zurück ift. Auch Professor 
Schütte, der eben von den erfien schönen 
Erfolgen seines Luftschiffes aus Mannheim 
herbeigeeilt war, wußte seine praktischen 
Erfahrungen mit den Begriffen der heutigen 
Wissenschaft noch nicht ganz in Einklang 
zu bringen. Daß schließlich, wenn auch erft 
allmählich wissenschaftliche Erkenntnis weiter 
führt als empirisches Taften war als ein* 
ftimmiger Grundton von all den zahlreichen 
Rednern zu hören, Und so verdichtete sich 
die allgemeine Überzeugung in den von 
Schütte gebrachten Vorschlag, eine Organi* 
sation zu bilden, welche die besprochenen 
Gedanken und Ziele planmäßig weiter zu 
verfolgen hätte. Beschlüsse sollten und 
konnten in dieser Versammlung nicht gefaßt 
werden. Zur Schaffung einer solchen Organi* 
sation bedarf es doch etwas weiterer Vor* 
bereitungen. Der Gedanke wurde aber in 

*) Die preußische Untenichtsverwaltung hat, wie ver¬ 
lautet, im neuen Etat einige Betrage für aerotechnische 
Zwecke ausgeworfen. 
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der Versammlung, gerade auch von Seiten 
einflußreicher Nichtfachmänner, lebhaft auf? 
genommen und wird schwerlich wieder ganz 
einschlafen. 

Für das zweite Thema der Hauptsitzung 
blieb nach der langen Debatte nur wenig Zeit, 
von Parseval iCharlottenburg), Reißner 
{Aachen), Finiterwal der (München) bericht 
teten kurz über die von ihnen gehaltenen 
Verlesungen. 

Aus den drei ungemein gehaltvollen Fach? 
Sitzungen können hier nur die besprochenen 
Themata kurz genannt werden. Es sprachen 
der Reihe nach: 

H. von Parseval (Charlottenburg) über: 
»Stabilität von Aeroplanen.« 

G. von dem Borne (Breslau) über: 
»Strömungserscheinungen an Hindernissen.« 

L. Prandtl (Göttingen) über: »Ergebnisse 
und Ziele der Göttinger Modell versuchsanftalt.« 

H. Blasius (Berlin) über: »Luftwider? 
ftand und Reynoldsche Zahl, eine Kritik 
der Modellversuche.« 

C. Runge (Göttingen) über: »die Längs? 
Schwingungen der Flugmaschinen.« 

H. Reißner (Aachen): »Einige Be? 
merkungen zur Seitenltabilität der Drachen? 
flugzeuge.« ' 

F. Bendemann (Lindenberg) über: »die 
Luftschraubenfrage und die Arbeiten der 
Lindenberger Versuchsanftalt.« 

H. Föttinger (Danzig) über: »die physi? 
kalischen Grundlagen der Turbinen? und 
Propellerwirkung.« 

Auch die anschließenden Erörterungen 
brachten noch vielerlei bemerkenswerte Mit? 
teilungen: Fr. Ahlborn (Hamburg) zeigte sehr 
inftruktive kinematographische Strömungs? 
aufnahmen aus seinen bekannten Wasser? 
versuchen, von Karman (Göttingen) erregte 
höchltes Interesse durch Mitteilung von 
neuen, mathematischen Aufschlüssen über die 
wirbelnde Strömung an Hindernissen. 

So waren wenigltcns die wichtigftcn der 
offenltehcnden Fragen aussichtsvoll beleuchtet 
worden, und alle Teilnehmer schieden mit 
großer Befriedigung über die wissenschaftlichen 
l igebnbse der Tagung. Besonders aber war 
man voll dankbarer Anerkennung der auch in 
nicht wissenschaftlicher 11 insicht über Erwaitcn 
schönen Aufnahme, die man in Güttingen ge¬ 
funden hatte. Privater FicundWilligkeiten hier 
nicht zu gedenken, zeigten auch die beiden 
Abende, wo die ganze vn 1 - . m* Gesellschaft 
einmal von Gcheimr. ' ■l’nivcrsb 


täts?Kurator a. D.) in seinem gaftlichen Hause 
kÖftlich bewirtet wurde, das andere mal vom 
Göttinger Verein für Luftschiffahit in die 
ehrwürdigen Räume des Ratskellers eingeladen 
war, daß Göttingens genius loci das Strenge mit 
dem Milden zu gutem Klange zu paaren weiß. 

F. Bendemann. 

* 

Unter den auf ausländischem Boden er* 
richteten Stätten zur Förderung deutscher 
Wissenschaft ist eine der jüngeren das 
Deutsche evangelische Institut für 
Altertumswissenschaft des heiligen 
Landes zu Jerusalem. Das von ihm her* 
ausgegebene »Palästinajahrbuch« hat jetzt erst 
zum siebenten Male erscheinen können, gibt 
aber ein Zeugnis von der Vielseitigkeit der 
Aufgaben, die dem Institut gestellt sind, das 
unter der Leitung von Professor D. Dr. Gustaf 
Dalman steht, von dem echt wissenschaftlichen 
Geiste, in dem es geleitet wird, und auch 
von den Erfolgen der Arbeiten im Institut 
und der von ihm veranstalteten Reisen. 
Dalman weist in seinem Jahresbericht darauf 
hin, daß das Arbeitsgebiet des Inftituts die 
»paläftinische Altertums?, Landes? und Volks* 
künde im Hinblick auf die biblische und kirch? 
liehe Vorzeit«, somit Paläftina nach allen Seiten 
seiner Erscheinung sei. Danach habe »jede ernfte 
Beschäftigung mit Sprache, Sitte, Natur, Be* 
siedelung, Kultur und Religion Paläftinas ihr 
volles Recht neben der Herftellung direkter 
Verbindungslinien zwischen dem biblischen 
Altertum und dem jetzt im heiligen Lande 
Sichtbaren«. Von den Forschungsreisenden 
verlangte Dalman mit Recht sorgsame Be* 
obachtung und warnt dringend vor Schluß* 
folgerungen auf Grund ungenügender Kenntnis 
der Tatsachen oder allgemeiner Eindrücke. 
Je erfreulicher die Überzeugung von den 
guten wissenschaftlichen Grundlagen des In? 
ftituts ift, die wir aus dem lahrbuch gewinnen, 
defto bedauerlicher ift die Tatsache, daß ihnen 
die materiellen Grundlagen zur Zeit noch 
nicht entsprechen. Das Inftitut ift in ge? 
mieteten, nicht zulänglichen Räumen unter? 
gebracht. ZurGewinnung eines eigenen Heims 
haben verschiedene evangelische Kirchenregie* 
rungen und auch eine Anzahl Privatpersonen 
Beiträge gezahlt, aber noch große Summen 
sind zur Erreichung des Zieles nötig. Beiträge 
nimmt die Bureaukasse des Kultusminifteriums 
i in Berlin entgegen. Hoffentlich kann das 
! Inftitut noch im erften Jahrzehnt seines He* 
| Itehens das eigene Heim beziehen. B. 
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Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Forderung der 
Wissenschaften am Schluß ihres ersten Jahres. 

Von 

Adolf Harnack. 


Die Kaiser*Wilhelm*Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften hat am 
11. Januar dieses Jahres ihren ersten 
Geburtstag gefeiert. Hat siesichalslebens* 
fähig erwiesen? Was hat sie geleistet? 

In den Organismus der deutschen 
Wissenschaftspflege ein neues Glied von 
eigentümlicher Struktur und mit be* 
sonderen Funktionen einzuschieben, war 
ein Wagnis; denn das Bestehende 
schien den vorhandenen Bedürfnissen 
ausreichend zu entsprechen und für ein 
neues Element keinen Raum zu bieten. 
Dennoch ift das Wagnis gelungen, und 
selbst die Ängstlichen und Sorgenvollen 
scheinen das nunmehr zuzugestehen. 
Es mußte, wenn es richtig gedacht und 
umsichtig unternommen war, gelingen; 
denn in Wahrheit war das bisherige 
System der Wissenschaftspflege bei uns 
noch nicht vollkommen; es zeigte viel* 
mehr bei näherer Prüfung zwei emp* 
Endliche Lücken. 

Erftlich fehlten der fortschreitenden 
Wissenschaft selbßändige große For* 
schungsinstitute in genügender Anzahl. 
Hatte bereits vor 100 Jahren Wilhelm 
von Humboldt mit prophetischem 


Scharfblick erkannt, daß die Akademie 
und die Universitäten allein nicht im* 
ftande wären, alle Aufgaben der Wissen* 
schaff, insonderheit der Naturwissen* 
schaft, zu erfüllen, so drängte sich diese 
Einsicht im Fortschritt der Entwicklung 
allen tiefer Blickenden immer mehr auf. 
Der Staat kam ihr auch durch die 
Gründung einiger Forschungsinstitute 
entgegen; allein seine Mittel reichten 
nicht aus, um die gesteigerten Anfor* 
derungen zu befriedigen. Dringende 
Bedürfnisse blieben unerfüllt, und zu* 
kunftsreiche Untersuchungen auf Grund 
neuer Entdeckungen mußten in Deutsch* 
land einfach unterbleiben, weil keine 
zweckentsprechenden Forschungsstätten 
und keine genügenden Mittel vorhanden 
waren. Bereits tauchte die Gefahr eines 
Zurückstehens der deutschen Wissen* 
schaft auf, was um so schmerzlicher 
war, als es an zahlreichen jungen For* 
schern nicht fehlte. Mit einer finanziellen 
Verstärkung der Institute der Univer* 
sitäten und technischen Hochschulen 
war es allein nicht getan; denn da sie 
in erster Linie den gesamten höheren 
Unterricht zu leisten haben, können 
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umfangreiche und viele Jahre erfordernde 
Forschungen dort nur unter großen 
Schwierigkeiten angestellt werden. 

Zweitens ist es immer offenbarer ge* 
worden, daß das System der Wissen* 
schaftspflege, welches sich lediglich auf 
den Faktoren »der Staat und die Ge* 
lehrten« auferbaut, weder unserem Zeit* 
alter noch unserer besonderen nationalen 
Entwicklung mehr entspricht. Viele 
Hunderte, man darf wohl sagen Tausende 
unserer besten Bürger haben einen inneren 
und äußeren Anteil an der Wissenschaft 
gewonnen. Es war einerseits die Er* 
kenntnis, welche ungeheuren materiellen 
Werte die Wissenschaft direkt oder 
indirekt durch die Technik dem Wohl* 
ftande der Nation zuführt, die dieses 
Interesse bewirkt hat, andererseits ift es 
die reine, begeifterte Freudean der Wissen* 
schaft als solcher, an der Fülle und dem 
Reichtum der Erkenntnisse und an der 
Erhöhung und Vertiefung des Lebens, 
die sich weiter Kreise bemächtigt hat. 
Jenes Interesse und diese Freude, die 
zu Opfern im Dienste der Wissenschaft 
gern bereit waren, zeigte sich in jüngster 
Zeit bereits in manchen privaten Un* 
ternehmen und Stiftungen; aber um sie 
zu ftärken und die einzelnen zu ge* 
meinsamem Tun zusammenzuschließen, 
dazu fehlte bisher jedes Mittel. Das 
vornehmfte, ja, das souveräne Mittel hier 
ist, dem weiten Kreise der Freunde der 
Wissenschaft, die sie tatkräftig unter* 
stützen wollen, Pflichten und Verant* 
wortung zu geben. Pflichten und Ver* 
antwortung kann man ihnen aber nur 
geben, wenn man sie zu einer Einheit, 
also zu einer Gesellschaft, zusammen* 
schließt, die mit den Gelehrten und dem 
Staate für die Wissenschaft sorgt, also 
nicht nur Kapitalien auf bringt, sondern 
die Verwendung dieser Kapitalien mit* 
beftimmt. Ein Doppeltes mußte sich 
^o mit einem Schlage erreichen lassen: 


die ftärkere Anspannung des vorhan* 
denen Interesses einerseits und die Be* 
schwörung der Gefahr andererseits, daß 
die Wissenschaft nicht durch die großen 
Kapitalien einzelner »tunisiert« und 
egoiftischen Zwecken dienfibar gemacht 
werde. 

Aus diesen Erwägungen ist die Kaiser* 
Wilhelm*Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften, mit dem besonderen 
Zweck, Forschungsinftitute zu gründen, 
entsprungen. Das Verdienft gebührt 
dem Kaiser; denn er hat die Frage ge* 
ftellt, die Durchführbarkeit der richtigen 
Antwort erkannt und zur Gründung 
der Gesellschaft, die er als Protektor 
unter seinen besonderen Schutz (teilen 
wolle, aufgefordert. Wenige Monate 
genügten, um die Gesellschaft ins Leben 
zu rufen und auf die Füße zu (teilen, 
denn die Worte des Kaisers fanden 
ein überraschend kräftiges Echo, welches 
deutlich zeigte, daß einer Forderung 
der Zeit entsprochen war. 

Schon drei Monate nach dem kaiser* 
liehen Aufrufe konnte das Statut der 
Gesellschaft zur Annahme vorgelegt 
werden. Galt es, ein neues zu schaffen, 
so mußten doch die Erfahrungen be* 
rücksichtigt werden, die man in der 
Wissenschaftspflege bisher gemacht hatte. 
In umfassender Weise verfügte nur das 
Unterrichtsminifterium über solche Er* 
fahrungen. Der Herr Minifier und seine 
Räte haben sie der Gesellschaft bereit* 
willigft zur Verfügung geftellt; ihnen 
verdankt es die Gesellschaft daher in 
erfter Linie, daß sie sich Satzungen ge* 
schaffen hat, welche eine gesunde Ent* 
Wicklung verbürgen. Ihre Giundzüge, 
wie sie teils ftatutarisch feftgelegt, teils 
beschlossen sind, sind folgende: 

1 . Die Gesellschaft ift eine selbftändige, 
in sich geschlossene Größe. Die Ein* 
Ordnung in die Akademie der Wissen* 
schäften, von manchen Gesichtspunkten 
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aus empfehlenswert, verbot sich deshalb, 
weil die Satzungen der Akademie die 
Mitwirkung von Nicht*Gelehrten nicht 
zulassen. Diese aber zur Pflege der 
Wissenschaft unmittelbar heranzuziehen, 
mußte der oberfie Gesichtspunkt für die 
Geftaltung der Gesellschaft bleiben. 

2. Die Gesellschaft ift kein wissen» 
schaftlicher »Flottenverein«,der denletzten 
Mann in der Nation zur Förderung seiner 
Zwecke aufruft — dieses Mittel zur Pflege 
der Wissenschaft mag in Reserve ge» 
halten werden —, sondern sie ift ein 
Verein solcher Bürger, welche in der 
Lage und willens sind, größere Kapi» 
talien im Interesse der Wissenschaft auf» 
zubringen. Der feftgeftellte Mindeft» 
beitrag ift 20 000 Mark und dazu ein 
Jahresbeitrag von 1000 Mark. Über 
die Aufnahme entscheidet der Senat 
der Gesellschaft, dessen Entschließung 
die Beftätigung des Protektors bedarf. 
Die Mitgliedschaft kann auch von juri» 
ftischen Personen sowie von Vereinen 
und Gesellschaften ohne Rechtsfähigkeit 
erworben werden. Es ift zu wünschen, 
daß von diesem Rechte noch häufiger 
Gebrauch gemacht wird, als bisher schon 
geschehen ift. 

3. Die Organe der Gesellschaft sind 
der Senat, der Verwaltungsausschuß und 
die Hauptversammlung. In dem Senat 
liegt der Schwerpunkt der Gesellschaft. 
Er wird zur Hälfte von den Mitgliedern 
gewählt, zur Hälfte aber vom Kaiser als 
Protektor der Gesellschaft. Da der Kaiser 
bei seiner Wahl nicht an die Mitglieder 
der Gesellschaft gebunden ift, so er» 
halten durch seine Berufung auch Ge» 
lehrte Sitz und Stimme im Senat, und 
dadurch ift die Mischung von sachver» 
ftändigen Fachgelehrten und erfahrenen 
Freunden der Wissenschaft innerhalb des 
Senats gegeben, welche die zweckent» 
sprechende Führung der Geschäfte ver» 
bürgt. 


4. Der Tätigkeit der Gesellschaft ift 
durch die Satzungen der freielte Spiel# 
raum gelassen. Vor allem soll sie 
Forschungsinftitute gründen; aber es 
fleht ihr frei, solche entweder ganz 
selbftändig zu ftiften oder sich mit dem 
Staate oder mit wissenschaftlichen Ge# 
Seilschaften dabei zusammenzutun. Ferner 
ift sie in der Lage, große Wissenschaft# 
liehe Unternehmungen ins Leben zu 
rufen und zu fördern, die Arbeiten 
einzelner Gelehrter zu unterftützen, ihnen 
die Möglichkeit zu gewähren, in den 
Inftituten der Gesellschaft zu arbeiten 
usw. Auch die Pflege der Geifteswissen» 
schäften fällt in den Bereich ihrer Tätigkeit, 
wenn sie sich auch in erfter Linie zur 
Förderung der Naturwissenschaften ver* 
pflichtet sieht. 

5. Die einzelnen wissenschaftlichen 
Forschungsinftitute sollen tunlichft sich 
selbft unter besonderen wissenschaftlichen 
Kuratorien verwalten. 'In diese Kuratorien 
sollen die wissenschaftlichen Körper* 
schäften des Staates, vor allem die 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
Gelehrte deputieren, um einen feften 
Zusammenhang der Stiftungen der Ge* 
Seilschaft mit jenen Körperschaften her* 
zußellen. 

6 . Die Gesellschaft soll in enger 
Fühlung mit dem Unterrichtsminifterium 
arbeiten, um nicht Aufgaben zu über# 
nehmen, für die bereits anderweitig 
Sorge getragen ift, und um auch durch 
Vermittlung des Staats den Zusammen* 
hang mit der Akademie und den Hoch* 
schulen aufrechtzuerhalten. Die Hilfe 
des Staats — auch bei der Durchführung 
ihrer Aufgaben — ift ihr ausdrücklich 
zugesichert worden, und sie hat dieselbe 
dankbar bereits erfahren. 

Dies sind die wesentlichen Grund» 
züge der Organisation der Gesellschaft. 
Wie hat sie sich im erften Jahre ihres 
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Beftehens entwickelt und betätigt? Zu* 
nächft — die Anzahl der Mitglieder, die 
sie gewonnen hat, beträgt zurzeit 169 
(bereits 7 Mitglieder hat sie durch den 
Tod verloren). Die Berliner bilden unter 
ihnen noch kein volles Viertel. Es ift 
daher ein Irrtum, die Gesellschaft als 
eine »Berlinische« zu bezeichnen; sie 
hat vielmehr die größte Anzahl ihrer 
Mitglieder in den Provinzen. Vor allem 
hat die Rheinprovinz solche zahlreich 
geftellt und den anderen Provinzen ein 
leuchtendes Beispiel gegeben. Die 
Gesellschaft denkt auch nicht daran, 
ihre Tätigkeit auf die Stiftung von 
Forschungsinftituten in Berlin und Um* 
gegend zu beschränken; sie hat vielmehr 
die Errichtung solcher Inftitute auch in 
den Provinzen von Anfang an ins Auge 
gefaßt, und es werden in dieser Hinsicht 
bereits Vorbereitungen getroffen. Aber 
andererseits ift es unumgänglich, daß 
gewisse Inftitute, die eine enge Fühlung 
mit dem Zentrum der wissenschaftlichen 
Anftalten bedürfen, möglichft bald in der 
Nähe Berlins geschaffen werden. Die 
Zahl der gewonnenen Mitglieder ift nicht 
gering, wenn die Eintrittsbedingungen 
in Anschlag gebracht werden, aber sie ift 
gewiß noch einer erheblichen Steigerung 
fähig, und eine solche ift auch sicher zu 
erwarten. Die Gesellschaft befindet sich 
ja noch immer in ihrer Gründungsperiode 
— denn was bedeutet ein Jahr! —, die 
Kunde von ihrer Exiftenz und ihren 
Zwecken ift noch längft nicht in die 
Kreise aller Interessenten gedrungen, die 
kapitalkräftigen Deutschen im Auslande 
z. B. werden erlt jetzt von ihrem Beftehen 
unterrichtet, und die fortdauernden neuen 
Anmeldungen zeigen, daß die Gesell* 
schaft auf die Teilnahme neuer Freunde 
rechnen darf. Ihre ftärkfte Werbekraft 
wird sie freilich erft entfalten können, 
wenn sie Erfolge aufzuwcism hat und 
der Nation zeigen wird nicht 


»zur Parade« da ift, sondern große und 
fördernde Arbeiten leiftet. Heute kann 
sie noch nicht verlangen, daß sie von 
dem Wohlwollen und der Wertschätzung 
des ganzen Volkes getragen werde, aber 
sie wird nicht ruhen, bis sie dieses Ziel 
erreicht hat. 

Die bisher der Gesellschaft zur Ver* 
fügung geftellten Kapitalien neben den 
ca. 150,000 Mark betragenden Jahres* 
beiträgen sinxl sehr bedeutend und 
setzen sie schon jetzt in den Stand, 
die Gründung mehrerer großer For* 
schungsinftitute ins Auge zu fassen und 
einen sehr beträchtlichen Teil der nötigen 
Summen zu ihrer Unterhaltung kapi* 
talisiert zu reservieren. Aber gegen* 
über den notwendigen Bedürfnissen der 
Wissenschaft reichen sie noch keineswegs 
aus; Deutschland ift leider auf diesem 
Felde zurückgeblieben. Handelt es sich 
auch nur um ein Versäumnis von etwa 
zehn bis zwanzig Jahreh, so bedarf es 
bereits einer ftarken Anspannung, um 
dieses Versäumnis wieder gutzumachen. 

Ihrerseits ift die Gesellschaft sofort 
in lebendige Aktion getreten. Folgende 
Unternehmungen sind bereits im 
Gange : 

Erftlich in Dahlem bei Berlin wird 
bereits gemeinsam mit dem Verein 
»Chemische Reichsanftalt« das Kaiser* 
Wilhelm*Inftitut für Chemie in drei 
großen Abteilungen gebaut, nachdem 
die Pläne im Laufe des Sommers fertig* 
geftellt worden waren. Der Staat hat nicht 
nur das nötige Gelände unentgeltlich zur 
Verfügung geftellt, sondern auch die 
Unterhaltung einer Abteilung (der 
physikalisch*chemischen), deren Er* 
bauung und Einrichtung der Munifizenz 
eines Mitglieds der Gesellschaft, Herrn 
Geheimrats Koppel, zu verdanken ift, 
übernommen. Für den Bau und die 
innere Einrichtung der beiden anderen 
Abteilungen fieht mehr als eine Million 
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zur Verfügung, von der die Gesellschaft 
den kleineren Teil trägt, während sie 
die Koften des Betriebs (120,000 Mark) 
mit dem Verein »Chemische Reichs* 
anftalt« teilt. In wenigen Monaten wird 
der große Bau bereits unter Dach sein, 
und die Gelehrten, die die Wissenschaft* 
liehen Arbeiten leiten werden, sind 
schon ernannt. An der Spitze wird der 
Geh. Hofrat Prof. Beckmann aus Leipzig 
ftehen und ihm zur Seite Prof. Willftätter 
aus Zürich treten, während Prof. Haber 
aus Karlsruhe zum Leiter des physi* 
ka!isch*chemischen Inftituts berufen ift. 
Er hat seine Arbeiten bei uns — in 
provisorischen Räumen — bereits be* 
gönnen. Auch über alle Formalien ift 
mit dem Verein »Chemische Reichs* 
anftalt« ein volles Einverftändnis erzielt. 
Das gemeinsame Tochterinftitut wird, 
reich ausgeftattet, selbftändig mit seinem 
eigenen wissenschaftlichen Beirat (tehen 
und im Rahmen seines Etats frei schalten 
und walten können. 

Zweitens ift von den Erben des ver* 
ewigten Direktors des Berliner Aqua* 
riums Dr. Hermes die von diesem 
begründete Biologische Anftalt in 
Rovigno angekauft und seit dem 1. Ok* 
tober vorigen Jahres von der Gesell* 
schaft übernommen worden. Zur Er* 
haltung dieser vorzüglich eingerichteten, 
auch vom Reiche und Preußen durch 
lahreszuschüsse unterftützien Anftalt 
hatten die vereinigten deutschen Aka* 
demien der Wissenschaften aufgerufen. 
Die Gesellschaft hat ihrem Wunsche 
entsprochen und führt die Anftalt nicht 
nur unter der Leitung ihres bewährten 
Vorftehers fort, sondern wird auch be* 
ftrebt sein, sie immer zweckmäßiger 
auszugeftalten. Die Station bietet eine 
besonders reiche Fauna und Flora und 
ift als einzige deutsche Station imftande, 
lebendes Material aus dem Mittelmeer 
für künftige biologische Inftitute zu 


liefern. Sie ift daher insbesondre auch 
als Lieferungsftation für künftige Inftitute 
der Gesellschaft von ganz wesentlicher 
Bedeutung. Die Mittel zum Ankauf 
und zur Unterhaltung sind durch eine 
Stiftung des Herrn Dr. Schottländer* 
Breslau dargeboten worden, der auch 
innerhalb des für die Station eingesetzten 
Kuratoriums mit besonderem Interesse 
für sie tätig ift. 

Drittens, der Gesellschaft war es von 
Anfang an nicht zweifelhaft, daß sie 
ihre Haupttätigkeit auf dem großen 
Gebiete der Entwicklungsgeschichte und 
Biologie suchen müsse; denn hier sind 
die Bedürfnisse am dringendsten. Aber 
bei der Fülle der Aufgaben und 
Probleme war vor allem eine Klärung 
darüber nötig, wo man anfangen, wie 
man fortschreiten sollte, welche Institute 
die notwendigsten seien, welchen 
Umfang man den einzelnen Instituten 
geben solle usw. Um ein sicheres 
Urteil hier zu gewinnen, mußte mit 
einer großen Enquete begonnen werden. 
Zahlreiche Fachgelehrte, Zoologen, Bo* 
taniker, Anatomen, Physiologen und 
Mediziner wurden ersucht, ihr Wissen und 
ihre Einsicht in den Dienft der Gesell* 
schaft zu (teilen und ihr Vorschläge zu 
machen, welche Inftitute man zunächft 
begründen solle. Der Herr Minißer 
des Unterrichts war so gütig, diese 
Enquete in die Wege zu leiten, und 
im Laufe des Sommers und Herbftes 
des vorigen Jahres liefen die Gutachten 
ein von den Herren Brauer*Berlin, 
Chun* Leipzig, Cohnheim* Heidelberg, 
Cramer * Göttingen, Delbrück * Berlin, 
Engler*Berlin, Gaffky*Berlin, Hertwig* 
Berlin, Hertwig*München, Jaekel*Greifs* 
wald, Kossel* Heidelberg, Kükenthal* 
Breslau, Munk * Berlin, Orth * Berlin, 
Reinke*Kiel, Roux*Halle, Schöler*Berlin, 
Schulze*Berlin, Steinmann*Bonn, Stumpf* 
Berlin, von Uexküll * Heidelberg, Ver* 
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wom^Bonn, Vogt «'Berlin, Waldeyer* 
Berlin, von Wassermann*Berlin, Wundt* 
Leipzig, Ziehen * Berlin, Zuntz * Berlin. 
Diese Gutachten wurden in extenso, 
aber zugleich in einer fachmännischen 
Zusammenstellung, vorgelegt. Um es 
aber dem Senat zu ermöglichen, die 
einzelnen Gelehrten auch persönlich zu 
hören und durch eine Aussprache die 
verschiedenen Vorschläge einander näher* 
zurücken, lud der Minifter die Gelehrten 
und die Senatoren der Gesellschaft zu 
einer gemeinsamen Sitzung ein. Diese 
hat unter dem Vorsitz und der per* 
sönlichen Leitung des Minißers am 
3. Januar ftattgefunden, war von faß 
sämtlichen Gutachtern, zu denen sich 
noch Flechsig*Berlin, Rubens*Berlin und 
Smith*Harvard gesellten, besucht, dauerte 
faß einen ganzen Tag und wird allen 
Teilnehmern unvergeßlich sein. Zum 
erfien Male traten die bedeutendfien 
Vertreter der biologischen Forschung 
Deutschlands mit erfahrenen Freunden 
der Wissenschaft zusammen, um zu be* 
raten, wie man der mächtig fort* 
schreitenden biologischen Forschung 
neben ihren alten Stätten in Deutsch* 
land neue Mittelpunkte des Forschens 
und Arbeitens am beßen schaffen könne. 
Nahezu alle anwesenden Gelehrten — 
von seiten der Gesellschaft auch Ehrlich* 
Frankfurt und Fischer*Berlm — ent* 
wickelten ihre Ansichten und brachten 
die sie leitenden Gedanken zu klarer 
Darstellung. Wohl traten bei den 
Abwägungen, was das wichtigste und 
was minder wichtig sei, Verschieden* 
heiten zutage, aber Gegensätze sind 
nicht laut geworden; denn die Wissen* 
Schaft hat hier länglt einen gemeinsamen 
Boden geschaffen, über die Ziele jeden 
Zweifel ausgeschlossen und ihre sicheren 
Methoden jedem diktiert. Und das 
Ergebnis? Nun, es iß leichter zwischen 
Gegensätzen eine EntscV zu 


treffen als zwischen Verschiedenheiten 
und Nuancen. Dennoch darf man sagen 
daß die Tagung für die Entschlüsse 
der Gesellschaft von grundlegender 
Bedeutung sein wird. Daß ein großes, 
reich ausgefiattetes Infiitut für Ent* 
wicklungs* und Vererbungslehre das 
dringendfie Bedürfnis iß, davon haben 
sich wohl alle überzeugt; nur das kann 
zweifelhaft sein, wieviel sich zweck* 
mäßig ihm angliedern läßt —, und welche 
Aufgaben die Pflege in besonderen 
Inßituten erheischen. Daß es mit einem 
Inßitut nicht getan iß, iß auch gewiß 
geworden. Es wird die Aufgabe der 
Gesellschaft in den nächßen Monaten 
sein, auf Grund des reichen Materials, 
das ihr zur Verfügung fieht, und unter 
fietiger Beratung der Fachmänner die 
Fragen vollends zu klären und dann 
alsbald zur Bearbeitung der Pläne zu 
schreiten. Daß die Gesellschaft auch 
das Gebiet der experimentellen Therapie 
besonders berücksichtigen und die Hirn* 
forschung und die Mikrobiologie nicht 
außer acht lassen wird, darf befiimmt 
angenommen werden. 

Viertens hat die Gesellschaft auch 
schon einzelnen erprobten Forschern 
Unterftützungen zu ihren Arbeiten ge* 
währt und wird damit fortfahren, soweit 
die Sorge für die zu erbauenden Inftitute 
es zuläßt. So hat sie die Forschung 
über Radium und dem Radium ver* 
wandte Stoffe gefördert, die zurzeit im 
Mittelpunkte des Interesses ftehen. 

Fünftens und sechstens, auch auf dem * 
Gebiete der Geifieswissenschaften hat 
sich die Gesellschaft bereits betätigt. 
Die bisher lediglich von einem Privat* 
mann, Prof. Dr. Sarre, unternommenen 
Forschungen auf dem Gebiete der Islami* 
tischen Archäologie hat sie ihrerseits, 
i unterfiützt durch eine besondere Zuwen* 

! düng, in die Hand genommen, bedeutende 
| Mittel türsie bewilligt und so den verdienft* 
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vollen Gelehrten in den Stand gesetzt, 
die Ausgrabungen in Samarra, die 
bereits reichen Erfolg gehabt haben, in 
größerem Umfange fortzuführen und 
später auch an anderen Stellen den 
Spaten anzusetzen. Die Arbeit ift in 
vollem Gange und füllt in ihren Er* 
gebnissen eine bedeutende Lücke in 
unsrer Kenntnis der Kultur* und Kunft* 
geschichte aus. Ferner hat die Gesell* 
schaft auf Vorschlag der Herren E. Meyer 
und Erman*Berlin eine Summe bewilligt, 
um in Ägypten diejenigen Bildwerke 
vollftändig und treu aufzunehmen, die 
für die alte Ethnologie von Bedeutung 
sind. Das grundlegende Material für 
die Geschichte des alten Ägyptens 
und seiner Nachbarvölker verdankt 
man einem großen Berliner Gelehrten, 
Richard Lepsius. Mit dem, was er an 
Reproduktionen heimgebracht hat, hat 
die ägyptologische Wissenschaft zwei 
Generationen hindurch gearbeitet. Aber 
die Kunft der Reproduktion war in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
noch in den Anfängen, und die Augen 
der Wissenschaft waren noch nicht so 
geschärft wie heute. Daher mußte man 
erkennen, daß die alten Reproduktionen 
nicht ausreichen, und daß die Bildwerke 
Besseres lehren, wenn man sie genau 
und vollftändig wiedergibt. Da erschien 
es als eine Ehrenpflicht der deutschen 
Wissenschaft, daß sie die genaue Wieder* 
gäbe den Forschern darbietet und so 
Lepsius* Verdienften die würdigfte 
Huldigung bereitet. Die Kaiser* 
Wilhelm*Gesellschaft hat sich in den 
Dienft dieser Pflicht geftellt, und die 


Fachgelehrten versichern, daß die neue 
große Materialsammlung der Wissen* 
schaft eine neue Unterlage schaffen 
werde. 

Das ift es, was die neue Vereinigung 
im erften Jahre ihres Beftehens geleiftet 
hat; manches, was noch im Werden ift, 
ift hier unerwähnt geblieben. Die Ge* 
Seilschaft hat sich also in ihrem erften 
Lebensjahr nicht nur »organisiert«, 
sondern sie hat bereits die Arbeit mit 
kräftiger Hand aufgenommen. Naiven 
Kritikern scheint das Tempo zu lang* 
sam zu sein, als ließen sich Forschungs* 
inftitute aus dem Boden ftampfen. Dem* 
gegenüber darf sich die Gesellschaft mit 
gutem Grunde ihres Fleißes rühmen; 
denn, wie Mommsen gesagt hat, »seines 
Fleißes darf sich jeder rühmen«. Allein 
der Fleiß ift kein Verdienft; denn er ent* 
springt wie von selbft aus der Be* 
geifterung für eine große und gute 
Sache. Diese Begeifterung erfüllt die, 
die die Ehre haben, die Gesellschaft zu 
leiten, und sie bietet die Gewähr dafür, 
daß das Werk fortschreiten, der Wissen* 
schaft förderlich sein und dem Vater* 
lande zum Heile und zum Ruhme ge* 
reichen wird. Reine Wissenschaft und 
nichts anderes soll hier gepflegt werden; 
praktische Gesichtspunkte sollen als 
solche fernbleiben. Aber wir sind ge* 
wiß, daß »die Wissenschaft oft dann 
ihren reichften Segen über das Leben 
ausgießt, wenn sie sich gleichsam von 
ihm zu entfernen scheint«, und wir 
vertrauen darauf, daß dem, was un* 
eigennützig und groß gedacht ift, auch 
der Erfolg nicht fehlen kann. 
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Alte und neue Staatsauffassung in Amerika. 

Von 

Paul S. Reinsch. 


I. 

Das amerikanische Volk befindet sich 
zurzeit in einer großen Krise. Nicht 
triumphierend zieht es in einen neu er* 
bauten Nationaltempel ein, sondern 
schwerer Probleme und drohender Ge* 
fahren sich bewußt, ift es in der Wahl der 
notwendigen Mittel und Wege noch nicht 
sicher. In ihm lebt zwar ein feftes Ver* 
trauen auf die nationale Macht, ein 
dauernder Enthusiasmus für die alten 
amerikanischen Ideale; aber welche Form 
die weitere Verwirklichung dieser Macht 
und dieser Ideale annehmen soll, dar* 
über ift man im Zweifel und im Kampf. 
Der einzuschlagende Weg ift noch nicht 
beftimmt; auch kann man sich auf eine 
sofortige Lösung aller Schwierigkeiten 
keine Hoffnung machen. 

Durch Analyse des heutigen Zu* 
ftandes lassen sich gewisse große Um* 
schwünge der Entwicklung und neue 
Tendenzendes Volksgeiftes kennzeichnen. 
Mehr oder weniger bewußt haben sie 
sich im amerikanischen Leben offenbart. 
Direkt ausgesprochen fiößt die Not* 
wendigkeit einer neuen nationalen 
Organisation zwar noch auf großenWider* 
spruch; jedoch ift in den jetzigen Be* 
wegungen der Sinn des begonnenen 
konftruktiven Zeitalters zu suchen. Ver* 
"scKTedentlich könnte man diese neuen 
Kräfte charakterisieren. Wir wollen sie 
aber vorläufig nur unter dem Namen 
»derneueNationalismus«andeuten, einem 
Ausdruck, der schon vom Präsidenten 
Roosevelt, aber in beschränkterem Sinne, 
gebraucht worden ift. Man könnte die 
jetzige Bewegung auch auf folgende 
Weise beschreiben: Die ' igten 
Staaten werden sich ih n 


Persönlichkeit als Nation klarer bewußt; 
sie gehen über von einem ökonomischen: 
Gesichtspunkt und einer induftriellen 
Wertschätzung zum rein politischen 
Denken; vom theoretischen Individual 
lismus der Laisser faire*Schule mehr 
und mehr absehend, gewinnt man 
eine soziale Staatsanschauung; so wird 
die Individual* und LokaUDemokratie 
zur Nationaldemokratie. Daneben und 
darüber werden auch dem Volke die 
Aufgaben und Anforderungen einer 
Weltmacht klarer bewußt. So ftehen 
die Vereinigten Staaten, wenn man alle 
diese Entwicklungen ins Auge faßt, 
vor der Grundlegung einer bewußten, 
und wirklichen Nationalkultur. In ihrem 
Zusammenhang erblickt, ftellt diese Be* 
wegung ein großartiges Schauspiel dar, 
das Erwachen eines aus europäischen 
Elementen beftehenden, 100 Millionen 
ftarken Volkes zum Bewußtsein einer 
tieferen Einheit, einer höheren Bedeu* 
tung seines nationalen Lebens und seiner 
Kultur, eines nationalen Zweckes, der 
nicht vom Geschick allein ver* 
wirklicht wird, sondern hohe Ansprüche 
ftellt an die Denk* und Schaffens* 
kraft des Gesamt*Bürgertums. Wir 
sehen hier ein Vertiefen des Kultur* 
gedankens, gegründet aut einer geschieht* 
liehen Erfahrung von 150 Jahren und 
angeregt durch eine intensive Selbft* 
prüfung der ganzen Nation. 

Bisher war sich das amerikanische 
Volk in vieler Hinsicht seiner politischen 
Persönlichkeit noch nicht völlig be* 
wußt. DieTätigkeiten des ökonomischen 
Lebens, die Entwicklung der Reich* 
tümer des Landes, nahmen das Haupt* 
interesse in Anspruch; und es hatte 
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sich daher jene Einheit des politischen 
Gefühls und Klarheit des politischen 
Denkens noch nicht ausgebildet, die sonft 
in der Geschichte bei Staats*Persönlich* 
keiten so ftark sich gezeigt haben und 
zeigen: in Rom, Griechenland, Deutsch* 
land, England oder Frankreich. Auch 
hat Amerika nichts von der über* 
legenden, lange hinaus planenden 
Diplomatie Europas. Man lebte zwar 
nicht aus der Hand in den Mund, aber 
man ließ den Dingen ihren Lauf Wie 
der Schöpfer der Welt am Anfang 
aller Tage die Naturkräfte geordnet, so, 
glaubte man, hatten die Vorväter 
1789 die Inftitutionen des Landes end* 
gültig in gewissen Bahnen fixiert, ihre 
Methoden und ihren Sinn beftimmt und 
sie auf immer gültige Prinzipien basiert. 
Nachdem nun die Union im Bürger* 
kriege durch große Opfer erhalten worden 
war, konnte ihr ja nichts mehr drohen. 
Man brauchte nur die Traditionen der 
Vergangenheit zu befolgen und auf 
»manifest destiny« zu vertrauen. Die 
Auslegung und Anpassung der Gesetze 
überließ man den Gerichten, und im 
übrigen ging man seinen Privatgeschäften 
nach. Der Politik gab man nur in der 
kurzen Zeit der Wahlkampagne Be* 
achtung, auch dann nur ganz ober* j 
flächlicher Art. Waren Kongreß und 
Staatslegislaturen erft gewählt, so bat 
man höchftens eine gütige Vorsehung, 
darauf hinzuwirken, daß sie sich baldigft 
wieder vertagen und so die Gemüts* 
ruhe des Geschäftsmannes möglichft 
wenig ltören möchten. Es war ein un* 
politisches, ökonomisches Zeitalter. 

II. 

Zum Verftändnis der in der letzten i 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in Amerika 
beftehenden Verhältnisse ift es nötig, 
sich eine genaue Vorftellung der spezi* 
fischen Idee der Demokratie in den 


Vereinigten Staaten zu machen. Jeffer* 
son, der Gründer der amerikanischen 
Demokratie, war gänzlich von den Theo* 
rien Rousseaus und der Französischen 
Revolution beseelt. Er glaubte an die 
allgemeine Güte der menschlichen Natur 
und wollte daher, daß die Regierung sich 
auf das geringfte Maß von Macht* 
bezeigungen beschränken sollte. Zen* 
tralisation schien ihm vom Übel. Er 
glaubte an den ewigen Frieden, aberneben* 
bei sprach er auch die Meinung aus, 
daß in jedem Menschenalter eine Revo* 
lution zu wünschen sei, umKrifiallisierung 
der politischen Macht zu verhindern. Es 
ift interessant, sich zu erinnern, daß er 
hier aus dem großen englischen Indi* 
vidualiften Locke schöpfen konnte, der 
auch die Revolution als gesetzmäßig 
darftellt, allerdings aber als eine im 
wirklichen Staatsleben faft nie anzu* 
wendende Methode. Als Jefferson im 
Jahre 1800 Präsident wurde, hatten die 
Föderaliften unter Washington und 
Hamilton schon eine National*Regierung 
geschaffen, die wirkliche Macht aus* 
übte und sich durch Hamiltons Staats* 
Schuldenpolitik mit bedeutenden öko* 
nomischen Interessen alliiert hatte. Es 
war zuerft zu befürchten, daß Jefferson, 

| seinen Theorien folgend, versuchen 
würde, diese Macht zu zerftören oder 
zu verzetteln. Dies war aber nicht der 
Fall. Die Handhabung der Macht war 
anziehend genug auch für den demo* 
kratischen Staatsmann und Theoretiker. 
Er vermochte es sogar über sich, von 
Napoleon das großartige Louisianagebiet 
I zu erwerben, und leiftete damit der Macht* 
entwicklung der Vereinigten Staaten 
einen nicht zu überschätzenden Dienfi. 

I In anderer Hinsicht aber war seine aus* 
wärtige Politik ungemein schwach. Er 
glaubte, daß durch Ablehnung der 
Handelsbeziehungen mit etwaigen Geg* 
nern die Vereinigten Staaten immer ohne 
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Krieg ihren Standpunkt behaupten 
könnten. In die Zeit Jeffersons fällt 
auch der Anfang der Arbeit des größten 
Bundesrichters Marshall, der den toten 
Buchftaben der geschriebenen Konfti* 
tution durch seine ftaatsmännischen Ent* 
Scheidungen in einen lebenden Orga* 
nismus verwandelte. Dem Geift des 
ganzen Zeitalters entsprechend aber waren 
die Föderaliften sowohl als dieDemokraten 
in der Theorie Individuahften nach der 
Art Lockes oder auch Humboldts 
und Kants. Diese politisch * philo* 
sophische Weltanschauung, die in ihrer 
Zeit auch auf das europäische Staats* 
wesen solch bedeutenden Einfluß aus* 
geübt hat, ift bei uns durch Marshall und 
andere Bundesrichter sozusagen eingebaut 
und eingemauert worden in unser Staats* 
wesen. So ift es gekommen, daß Amerika, 
welches als das praktischfte Land 
der Welt gilt, für sein Staatswesen eine 
theoretische Basis erhalten hat, welche 
durch richterliche Entscheidung sogar 
zum Fundamentalgesetz gemacht worden 
ift; daher muß noch heute jede neue 
Ausübung der Regierungsgewalt Spieß* 
ruten laufen und sich gegenüber dieser 
nun schon vom Leben der Welt ver* 
lassenen Theorie etablieren. 

Amerika wurde erft durch den Weften, 
durch den Einfluß weftlicher Zuftände 
wirklich demokratisch. In den älteren 
Staaten, den früheren Kolonien, herrschte 
noch eine anftokratische Sozialverfas* 
sung, namentlich im Süden. Als aber 
der Weften jenseits der Gebirge sich 
schnell mit Pionieren anfüllte, wurde 
eine andere Gesellschaftsunterlage ge* 
schaßen. Diese furchtlosen Kämpfer 
gegen die Indianer und die unbe* 
zwungene Natur waren unabhängige 
ftarke Persönlichkeiten. Vor ihnen lag 
die Welt, die ihnen Reichtum und Erfolg 
versprach, der aber nur durch sie selbst 
und durch ihre persönliche N 


obert werden konnte. So war hier der 
Individualismus und die Gleichheit 
nicht eine Theorie, sondern die wirk* 
liehe Lebensbedingung einer Bevölkerung, 
die sich im Besitze eines wahren Kaiser* 
reiches fühlte; von den Alleghanies zum 
Felsen*Gebirge, von der kanadischen 
Grenze bis nach Mexiko hin lagen die 
reichen Ebenen diesen friedfertigen 
Eroberern offen. Da sie nicht in 
schon lange beftehenden Gemeinwesen 
lebten, fühlten sie sich zuerft besonders 
auf die Föderal*Regierung angewiesen, 
und das Nationalgefühl erftarkte in 
ihnen. Sie sahen am klarßen die der 
Nation durch die Sklaverei drohende Ge* 
fahr, und als der Kampf zuletzt ent* 
brannte, kamen von hier nicht nur der 
große Führer, sondern auch die ftarke 
Volksüberzeugung, welche Lincoln in 
den schwerften Stunden unterftützte. 
Diese weftliche Demokratie fand ihren 
erften Führer und Helden in dem 
rauhen Jackson, als Sieger von New 
Orleans gefeiert. Mit ihm zog sie 1828 
in die National*Regierung ein, wo bis* 
her Männer wie Jefferson, Madison und 
Adams doch immer die Traditionen der 
älteren Staaten vertreten hatten. Die 
Demokratie Jacksons war weit mehr 
national, als die Jeffersons. Sie 
sagte sich auch grundsätzlich von den 
föderalen Traditionen los. Ihre Politik 
war einfach: ‘Dem Sieger gehört die 
Beute, daher muß beim Regierungs* 
Wechsel das ganze Beamtenpersonal er» 
neuert werden. Dies Verfahren wurde 
auch dadurch verteidigt, daß in einer 
Demokratie ein jeder Bürger als gleich* 
befähigt angesehen werden muß, irgend* 
welches Amt zu verwalten. Diesen 
weftlichen Pionieren war es nicht be* 
fremdend, sich auf alle möglichen neuen 
Unternehmungen einzulassen. Sie waren 
all around men (allseitig) und scheuten 
sich nicht, irgendwelche Verantwort* 
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lichkeit zu übernehmen. Die damalige 
Politik artete aber häufig in bloßes 
Cliquenwesen aus, eigentlich politisches 
Denken gab es wenig, und die großen 
Wahlkampagnen nahmen einen sehr 
persönlichen Charakter an. Man holte 
mit Vorliebe alte Kriegshelden hervor, 
wie den erfien Harrison, während 
dessen Kampagne Blockhäuser herum* 
getragen wurden und Apfelwein in 
Strömen floß; oder auch Taylor, der 
sich so wenig für Politik interessierte, 
daß er seit 25 Jahren nicht als Wähler 
geftimmt hatte. Männer wie Clay und 
Webfter, welche ältere ftaatlichen Tradi* 
lionen vertraten, konnten unter diesen 
Umftänden die höchfte Amtswürde nicht 
erreichen. Sie kapitulierten auch oft, 
und so kam in die amerikanische Politik 
ein Ton des Unwahren, der später zu 
verhängnisvollen Folgen führen sollte. 
Jackson selbft, ein primitiver Haudegen, 
eine Persönlichkeit von großer Force, 
machte es zu seinem Hauptzweck, die 
amerikanische Nationalbank, eine von 
Hamilton gegründete Inftitution, zu zer* 
flöten. Ein Fiskalprivileg war zu jener 
Zeit der Demokratie unerträglich. Man 
fragte daher nicht lange, ob diese In* 
fiitution dem Staate nützlich sei, sondern 
sie wurde als der demokratischen Gleich* 
heit feindselig zerftört. So wie fefferson 
hielt auch Jackson die Nationalautorität 
aufrecht, und zwar mit noch weit 
größerem Nachdruck, da er, seinem 
Charakter gemäß, Angriffe auf die 
Zentralregierung persönlich auffaßte, 
jedoch war er einer Ausdehnung der 
Regierungsgewalten abhold, und als das 
Obergericht eine Entscheidung abge* 
geben hatte, die eine Ausdehnung der 
föderalen Machtsphäre bedeutete, ver* 
hielt sich Jackson ablehnend und sagte: 
John Marshall hat seine Entscheidung 
gegeben, nun mag er sie auch ausführen. 
Bei der Jackson*Demokratie ift daher 


auch an einen wahren und vertieften 
Nationalismus noch nicht zu denken. 
Der Individualismus herrscht, diese 
rauhen und oft heroischen Demokraten 
des Weftens wollen keine Regierungs* 
einmischung in ihre Freiheit, aus den 
großen Naturschätzen des neuen Landes 
Gewinn zu ziehen, sich eine Heimat und 
Städte zu gründen und ihren Ideen gemäß 
zu leben. Zugleich befteht allerdings 
ein großes Vertrauen auf die Macht des 
Ganzen, aber dies Ganze ift gedacht als die 
Masse derdemokratischen Einzelpersonen 
vereint zu außergewöhnlichen Zwecken, 
nicht als eine politische Gesamtpersönlich* 
keit, der der einzelne sich unterordnet. 
Die Urteile dieser Zeit sind quantitativ, 
Größe und Masse imponieren. Von 
der Verfeinerung der Qualität des 
einzelnen Lebens ift noch wenig die 
Rede, es herrscht aber eine ftarke 
Lebensluft, ein Optimismus, erzeugt 
durch die Freiheit, die Unbegrenztheit 
des Raumes, die vielversprechende 
Zukunft des Landes. 

Aus dieser Demokratie ist Lincoln 
hervorgegangen, ein Mann, an dem die 
großen und freien Züge dieses primitiven 
Volkslebens sich offenbaren, ein Mann, 
der jedoch seine welthistorische Be* 
deutung dadurch erreicht hat, daß er 
nicht den Durchschnitt seiner Zeit 
und seines Volkes repräsentierte, sondern 
durch ftrenge Selbfterziehung sich auf 
einen hohen Standpunkt geschwungen 
hatte, von dem er viel weiter sehen 
konnte als auch die bedeutendflen Be* 
rufspolitiker, die neben im lebten. An 
seinem Charakter könren wir sehen, 
wie eine große Persönlichkeit sich aut 
das allgemeine Volksleben, das sie um* 
gibt, fiützen kann, wie sie aus diesem 
Kraft und einen tiefen Gerechtigkeitssinn 
zieht. Dem allgemein Menschlichen 
seines Wesens blieb Lincoln immer treu. 
Er hatte sich aber selbst eine Geiltes* 
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ftärke anerzogen, durchdieerdieNational* 
Probleme in ihrer Gesamtheit sehen und 
beurteilen konnte, und die ihm die 
Meifterschaft über gewichtige Männer 
selbft der älteren Kultur, wie z. B. seinen 
Staatssekretär Seward, sicherte. 

III. 

Dies bringt uns zu der Periode von 
1870—1900. In politischer Hinsicht ift 
dies eine etwas trifte Zeit. Das Volk 
ift in seinem Vertrauen auf das wohl* 
wollende Fatum der Vereinigten Staaten* 
geftärkt worden und glaubt feft, die beft* 
mögliche Regierung in der Welt zu 
haben. Dieses Urteil beruht aber nicht 
sowohl auf dem Glauben an die Vor* 
trefflichkeit der Regierung selbft, sondern 
darauf, daß sie uns in Ruhe läßt, damit 
wir im vollften Maße an dem Ausbauen 
der Reichtümer des Landes teilnehmen 
können. Man stellt sich vor, daß in 
Europa durch die noch übrig gebliebenen 
Teile einer feudalen Gesellschaftsver* 
fassung dem Menschen die freie Be* 
tätigung versagt ist. Es ist dies also 
eine rein individualistische Denkweise. 
Uber politisches Handeln wird wenig 
nachgedacht. Das Machen und Aus* 
legen der Gesetze wird noch wie früher 
zum größten Teil den Richtern und 
Juriften überlassen, und die Gesetzgebung 
wird daher auch vom abftrakt juriftischen 
Standpunkt aus gehandhabt. In der 
Regierung sowohl der Staaten als der 
Nation fehlt es an einem wirklich 
lebendigen Zusammenwirken der politi* 
sehen Faktoren. Es herrscht eine be* 
wußt hervorgebrachte Zersplitterung der 
politischen Macht. Die Machtbefugnisse 
werden auf viele Inhaber verteilt. Das 
rasche, konsequente politische Handeln 
ift daher unmöglich, und es gibt keine 
konzentrierte Verantwortlichkeit. Auch 
fehlt es an wirklichen Führern der j 
politischen öffentlichen Meinung 1 


eine Zeit der großartigften induftriellen 
und ökonomischen Entwicklung, in der 
man eben für die Politik weder Zeit 
noch Interesse übrig hat, außer für eine 
rein persönlich gedachte Kampagne* 
Politik, in der »das blutige Hemd ge* 
Schwüngen wird«, das heißt: in der die 
republikanische Partei durch Erwecken 
der Kriegserinnerungen von 1861—5 
immer leichte Siege davonträgt. 

Aber wenn die öffentliche Gewalt, so 
weit rechtlich organisieit, ungemein zer* 
splittert ist, verteilt unter Richter, Gou* 
verneure, Beamte und Legislaturen ohne 
einheitliche Zusammenfügung, so wächft 
die Organisation auf anderen Feldern 
mächtig heran, und es offenbart sich das 
ererbte und in Amerika noch weiter 
entwickelte Talent zu großartiger Vei* 
einigung von menschlichen Kräften. 
Ganz besonders im ökonomischen Leben 
entfaltet sich diese Wirksamkeit Durch 
ein Leben unter neuen Bedingungen er* 
finderisch gemacht, bringt der Amerikaner 
es zu großen Fortschritten in der Technik 
der Industrie. Man sact es den Yankees 
nach, daß ihr ganzes Denken und Trachten 
darin beftehe, auf andere ihre Arbeit 
abzuschieben und sich durch Schlauheit 
zu ernähren. Ift dies wahr, so hat es 
wenigftens dazu geführt, die menschliche 
Macht über die Natur zu erweitern 
und menschliche Anftrengung und Er* 
schöpfungdurch technischen Fortschrittzu 
ersetzen. Hierzu gesellte sich der Drang 
nach immer größerer Wirksamkeit durch 
die Anhäufung von Menschen*Energie 
in großen Korporationen und Trusts. 
Hierin kam dem Amerikaner die Ge* 
wöhnung zugute, mit großen, faft über* 
wältigenden Faktorenleichthin zu handeln 
und weite Felder der Wirksamkeit zu 
übersehen. In der Organisation der 
großen Industrie und dem Gebrauch von 
reichen Kapitalien in weit verzweigten 
Unternehmungen haben es daher die 
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Amerikaner am weiteften gebracht. Dies 
führte aber zu der Anhäufung von großem 
Privateigentum, doppelt begünftigt noch 
durch den Wertzuwachs, den Grundeigen* 
tum immer erfährt, wo eine weitgehende 
und wirkungsvolle Organisation der 
Induftrie geschaffen ist. Dies ift ein 
Hauptresultat des 19. Jahrhunderts und 
seines Individualismus in Amerika. Es 
hat zu großen Vermögensverschieden* 
heiten geführt, zu der Ansammlung von 
enormer ökonomischer Macht in den 
Händen einzelner Organisatoren, eine 
Macht, die in ihrer Masse oft auf gewissen* 
lose Weise gegen die traditionellen Volks* 
rechte gebraucht wurde. 

Aber auch auf dem politischen Felde 
fand dieses Organisationstalent Mittel 
und Wege, außerhalb des Rahmens 
der gesetzlichen Inftitution, seine Zwecke 
durchzusetzen. Es läßt sich aus der 
politischen Erfahrung der Vereinigten 
Staaten das Gesetz konftatieren, daß 
eine künftliche Zersplitterung der poli* 
tischen Macht unausbleiblich führen muß 
zur Konzentrierung großer Autorität 
in den Händen einzelner. Daß die 
Richter eine solche Autorität ausüben 
sollten, war ein Resultat der ganzen 
politischen Strömung. Man hatte es 
sich zwar nicht so gedacht, daß die 
Richter wirklich politisch handeln 
würden, sie sollten nur die perfekten, 
von den Vätern ererbten Gesetze aus* 
legen und anwenden. Die Achtung 
vor diesen Gesetzen aber ift das, was 
unserem amerikanischen Staatswesen sein 
konservatives, autoritatives Element ge* 
geben hat. In Ermangelung der dyna* 
ftischen und arißokratischen Stützpunkte 
europäischer Gesellschaften verließ man 
sich in Amerika auf die Autorität einer 
Konftitution, durch Gesetze ausgeführt 
und von den Richtern angewandt. Die 
hohe Achtung, welche der Richter* 
ftand und seine Tätigkeit bei uns ge* 


nießt, ift daher das natürliche Gegen* 
gewicht gegen eine etwaige zu große 
Flüssigkeit und Zersplitterung des poli* 
tischen Handelns. Es fehlte aber bei 
dieser Ansicht die Würdigung der Natur 
der Gesetzgebung, die sich den wech* 
selnden Gesellschaftsbedingungen an* 
passen muß. Vor dieser Macht fürchtete 
man sich. Man suchte sie so harmlos 
wie möglich zu geftalten, indem man sie 
unter viele Machthaber verteilte. Aber 
das Handeln einer jeden politischen 
Gesellschaft verlangt Einheit, und wird 
ihr diese durch die Form der Inftitu* 
tionen versagt, so sucht sie sie inftinktiv 
anderweitig herzuftellen. So bildete 
sich gänzlich außerhalb der Legislaturen 
eine Machtorganisation, wie sie in ihrer 
Art ftärker und wirkungsvoller kaum ge* 
dacht werden kann. Die Materialien 
waren Tausende von Wählern, sich gegen* 
seitig unbekannt, übergeschäftig ihren 
Privatgeschäften nachgehend; weiter 
Staatsbeamte, jeder mit einer aufs kleinfte 
begrenzten Machtsphäre, und Gesetz* 
geber, immer neu erwählt, ohne Er* 
fahrung oder politischen Charakter. 
Nun kam der Mann, der all diese Fak* 
toren zu einem Ganzen organisieren 
konnte und sie dabei den großen induftri* 
eilen Interessen dienftbar machte, so daß 
in seinen Händen all die Fäden des 
politischen und ökonomischen Handelns 
in dem Gemeinwesen zusammenliefen, 
der Boß, der Meifter, der demo* 
kratische Diktator. Unter diesen interes* 
santen Männern haben sich die Charakter* 
eigenschaften der Condottieri der 
Renaissance oftmals wiederholt, ob* 
gleich in vielen Fällen die Verfeinerung 
wegfiel. So hatten wir einen Quay in 
Pennsylvanien, zynisch veranlagt, der 
mit den Menschen wie mit Schach* 
figuren spielte, ihre Seelen kaufte und 
verkaufte, aber der dabei sich bis in 
die späte Nacht mit Freunden über 
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griechische und englische Dichtung 
unterhalten konnte. Diese Männer ver* 
traten die gänzliche Vermischung 
kommerzieller und politischer Zwecke. 
Sie handelten mit der politischen Macht 
wie mit einer Ware. Da es ihnen Not 
und viel Denken gekoftet hatte, einen 
Vorrat dieser Macht anzusammeln, so 
sahen sie nicht ein, weshalb derjenige, 
zu dessen Gunften die Macht gebraucht 
wurde, nicht auch dafür zahlen sollte. 
Andererseits waren sie auch gewöhnlich 
gewillt, ihren Anhängern ehrlich für 
die erwiesenen Dienfte aufzukommen. 
Mir sagte vor einigen Jahren ein alter 
Korruptions*Senator in New York: Die 
Reformleute scheinen mir schäbig, sie 
glauben durch bloßes Reden Stimmen 
gewinnen zu können. Ich achte den 
Mann, der bezahlt für das, was er erhält. 
Und ein langjähriger Boß in Rhode 
Island sprach wiederholt die naive Mei* 
nung aus, daß sein Staat dennoch der 
beftregierte sei, denn in ihm könne ein 
jeder Geschäftsmann das, was er braucht, 
preiswert bekommen. Es gab eine ge* 
wisse Ehrlichkeit auch unter diesen 
Leuten, auch war ihnen die Humanität 
nicht gänzlich fremd; aber es fehlte 
ihnen ganz und gar an den Anfangs* 
gründen der politischen Denkungsart, 
an dem Auseinanderhalten des geschäft* 
liehen und des politischen Standpunkts 
und an der Einsicht, daß das Gemein* 
wesen als solches auch Rechtsansprüche 
an das Individuum hat. 

Anderer Art, jedoch ähnlich, war auch 
die Macht des Sprechers des Repräsen* 
tantenhauses. In den 80er Jahren hatte 
man aus demokratischen Gründen die 
Geldbewilligungsmacht des Hauses unter 
ungefähr 17 Kommissionen verteilt. 
Das direkte Resultat dieser Maßnahme 
war das Anwachsen der Macht des 
Vorsitzenden. Obgleich man sich diesem 
Anwachsen zuerft ftark widersetzte und 


Reed als Zar und Diktator verschrieen 
wurde, mußten beide Parteien doch end* 
gültig anerkennen, daß das Gesetz* 
gebungsgeschäft nicht vor sich gehen 
könne ohne eine solche Zusammen* 
fassung der Macht in den Händen eines 
einzelnen Mannes. So kam es dazu, 
daß der Volksvertreter überhaupt ohne 
die Erlaubnis des Sprechers nicht zum 
Worte kommen konnte. Von ihm 
wurden die Kommissionen ernannt und 
durch sein eigenesComite über Geschäfts* 
regeln beherrschte er ganz und gar den 
Geschäftsgang im Hause, so daß keine 
Gesetzvorlage auch nur zur Sprache 
kommen konnte ohne seinen Willen. 
Man hat letztes Jahr diese Befugnisse 
allerdings etwas beschränkt. Aber die 
Tatsache, daß sie sich entwickeln konnten, 
deutet auf eine politische Notwendigkeit 
hin. Auf gleiche Weise wurde aber 
auch die Macht einzelner Beamten, wie 
z. B. die des Präsidenten, ungemein ver* 
größert. Unter Cleveland, Mac Kinley 
und Roosevelt nahm die Macht des 
Präsidenten solchen Umfang an, daß 
man schon für das Gleichgewicht der 
Gewalten zu fürchten begann. 

Alle diese Entwicklungen, aber nament* 
lieh die Konzentrierung politischer Macht 
in den Händen ganz unverantwortlicher, 
außer dem Beamtentum flehender Männer 
drohten ernftlich den repräsentativen 
Charakter des amerikanischen Staats* 
wesens zu zerftören. Das Volk wählte 
zwar noch wie immer seine Vertreter, 
auch waren die Wahlen im ganzen von 
offenkundiger und direkter Korruption 
frei, aber die organisierte effektive poli* 
tische Macht befand sich in den Händen 
jener unpolitischen Männer, die das 
Handeln des Staates im Interesse von 
einzelnen und von Korporationen aus* 
zubeuten verstanden. Die Parteien fiellen 
zwar ihre Prinzipien in platforms zu* 
sammen, und die Kampagne* Redner 
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diskutieren aufs eifrigfte über den Tarif 
oder andere Reformen. Jedoch die Ver* 
wirklichung dieser Versprechen, die wahre 
Auffassung und Ausführung der öffent* 
liehen Meinung ließen alles zu wünschen 
übrig. Eine solche Situation hätte d£m 
Lande verhängnisvoll werden müssen, 
hätte unsere Entwicklung nicht selbft noch 
unter dem Zeichen der induftriellen und 
ökonomischen Nutzbarmachung großer 
Naturreichtümer geltenden. So war es 
möglich, daß sich das Land trotz dieser 
politischen Unzulänglichkeiten rasch 
entwickelte, und daß die Wahrhaftigkeit 
dieser Seite des Lebens auch noch für 
das Politische bewahrt wurde durch Feft* 
halten an wertvollen Traditionen und 
an einer gewissen, wenn auch ober* 
Sachlichen politischen Ehrbarkeit. 

IV. 

Die Jahrhundertwende aber brachte ein 
schnelles Erwachen der Nation, einen 
Umschwung gegen die ganze Handlungs* 
und Denkart der Dezennien seit dem 
Bürgerkriege. Es ift vielleicht wichtig, 
sich zu erinnern, daß diese große Be* 
wegung eine der Folgen des Spanischen 
Krieges darftellt. Der Krieg selbft 
hatte manche Schwächen der Regierung 
bloßgelegt, aber als große National* 
aktion bezeichnete er vor der Welt so* 
wie auch in den Augen des amerikanischen 
Volkes den definitiven Eintritt der Ver* 
einigten Staaten in die Stellung einer 
der Weltmächte. Der politische Sinn 
wurde erweckt, im Volk fing man wieder 
an, wie in den Tagen der Revolution, 
wirklich politisch zu denken; und das 
erfte, was dabei in die Augen ftach, 
war die gänzliche Unzulänglichkeit und 
Schwäche der politischen Methoden. 
So bekamen wir die Literatur der 
Selbftkritik, der Forschung nach all den 
unterirdischen Wegen der politischen 
Machthaber, nach all den üblen Miß* 


ftänden, die namentlich in den Groß* 
ftädten, aber auch in den Staatswesen 
im allgemeinen sich auf die Boß* 
Wirtschaft zurückführen lassen, eine 
Literatur, die freilich oft ins Sensationelle 
ging und Anschuldigungen erhob, die 
nicht bewiesen werden konnten, weshalb 
sie auch von Roosevelt als muck raking 
getadelt wurden. Aber das erwachende 
Volk zweifelte nicht, daß in der Haupt* 
sache diese Anschuldigungen die Sach* 
läge wohl richtig darftellen möchten, und 
daß die beftmögliche Regierung durch 
den Eigennutz einzelner weit von der 
Erfüllung ihrer Zwecke abgehalten 
worden sei. Reichtum und Autorität 
sind konzentriert in den Händen derer, 
die keine öffentliche Verantwortlichkeit 
anerkennen. Mit der Gleichheit der 
alten Tage ift es vorbei, und es droht 
sich eine Gesellschaftsordnung zu bilden, 
in der die Bewegungsfreiheit des 
> einzelnen eingeschnürt wird und so 
verloren geht. 

Die Erbitterung wendete sich zuerft 
gegen die, welche nicht ehrlich gespielt 
hatten, welche die Freiheit des ameri* 
kanischen Staatswesens dazu benutzt 
hatten, auf eigennützige Weise ihre 
Privatinteressen zu fördern. Strafe wird 
gefordert. Man macht Gesetze gegen 
Korruption und gegen das private Be* 
einflussen von Legislaturen. Es erhebt 
sich der Schrei: die Trusts müssen zer* 
ftört werden. Die großartige Organi* 
sation der amerikanischen Indufirie und 
Geschäftswelt soll vernichtet werden, 
damit der freie Wettbewerb, unter dem 
der einzelne Gelegenheit hat, sein Glück 
zu machen, wieder hergefiellt sei. Diese 
Tendenz der Volksmeinung bewegte 
sich noch gänzlich auf dem Boden der 
alten individualifiischen Theorie. Auch 
ift dieser Gesichtspunkt zurzeit noch 
durchaus nicht aus^eschieden. Formell 
beherrscht er noch ganz das juriftische 
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und öffentliche Leben. (Dies erhellt aus 
den Reden, die Präsident Taft in den 
letzten Wochen gehalten hat, und in 
denen er das Zerbrechen der ungesetz* 
liehen Trusts als das wertvollfte Ergebnis 
seiner Regierung feiert.) Der alte 
politische Freiheits* und Gleichheits* 
sinn der amerikanischen Demokratie 
wendete sich hier zerftörend gegen die 
Formationen, welche die Natur unseres 
ökonomischen Lebens selbft hervor* 
gebracht hatte. Freilich hatte man die 
Trusts schon immer angefeindet, aber 
ernltes Vorgehen gegen sie fand erft 
ftatt nach dem großen Erwachen, von 
welchem ich gesprochen habe. 

Die Volksbewegung blieb aber 
hierbei nicht ftehen. Freilich für viele 
war es das Endziel der ganzen Reform: 
diejenigen zu ftrafen, die gegen die 
repräsentativen Prinzipien gesündigt 
hatten, und ihr Machwerk von Grund 
aus zu zerftören. Andere aber mußten 
sich sagen, daß die Konzentrierung der 
ökonomischen Macht in den Vereinigten 
Staaten doch ganz das Resultat sei 
jener Freiheit des Wettbewerbs, jener 
Opposition gegen alle Einmischung der 
Regierung, welche dem Individuum frei* 
geßellt hatten, ganz ungehindert seinem 
Eigennutz zu folgen. Die Erfolgreichen 
hatten, dieselben Mittel gebraucht wie 
viele der Erfolglosen, nur mit anderem 
Resultat infolge größerer Begabung oder 
vielleicht größerer Skrupellosigkeit. 
Es wurde daher vielen klar, daß man 
tiefer gehen muß, daß eine bloß nega* 
tive Aktion gegen die großen Interessen 
nur von ganz vorübergehendem Erfolg 
sein könne. So bildete sich die kon* 
firuktive Relormbewegung. Sie war 
zwar auch noch von dem individua* 
liftischen Ideale beseelt und wollte größten* 
teils hindernd in den Prozeß der Kapital* 
Organisation eingreifen, jedoch wollte 
sie nicht zerftören, sondern regulieren. 


Diese Reformbewegung verfolgt ein 
vierfaches Endziel. Sie spricht dem 
Staate die Befugnis zu, das Handeln 
der großen Kapital* und Induftrie* 
Interessen zu überwachen; es war dem 
Volke klar geworden, daß es neben 
dem Interesse aller einzelnen an der 
Freiheit auch ein Interesse der Gesamt* 
heit gäbe daran, daß die gegenseitigen 
Beziehungen der verschiedenen Beftand* 
teile des Staatswesens harmonisch und 
auf gerechter Grundlage gehalten würden. 
Diese Regulierung der großen Interessen 
bedeutete eine weite Ausdehnung der 
Regierungsgewalt in den Staaten und in 
der Nation. Kommissionen für das 
Eisenbahnwesen, für Versicherung, für 
öffentliche Gesundheit und Verhinderung 
des Verkaufs von gefährlichen Präparaten, 
zur Überwachung der Verhältnisse von 
Arbeitgebern und Arbeitern und viele 
mehr wurden ins Leben gerufen. Dies 
brachte zum Überfluß noch einen scharfen 
Kompetenzftreit mit sich zwischen der 
Nationalregierung und den Staaten. 
Die letzteren haben ja die direkte Auf* 
sicht über das ökonomische Leben, die 
Föderalregierung kann nur eingreifen, 
wenn zwischenftaatlicher Handel ftatt* 
findet. Aber es mußte anerkannt werden, 
daß gerade die Vielfältigkeit der Staats* 
gesetzgebung den großen Interessen 
die Türe zur Ausbeutung öffnet. Man 
erinnere sich nur an die Korporations* 
gesetze des Staates New Jersey. Anderer* 
seits aber scheint es auch ungerecht und 
unweise, einen weitverzweigten Betrieb, 
wie z. B. das Eisenbahnwesen, der Kon* 
trolle ganz verschiedener, sich gegen* 
seitig widersprechender Staatskommissi* 
onen zu unterwerfen. Dieser Kompetenz* 
ftreit zwischen Staaten und Nation 
bildet zurzeit die größte Verfassungs* 
frage in den Vereinigten Staaten. 

Das zweite Feld, in dem die Reform* 
politik tätig ift, ift die Verhütung 
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weiterer Ausbeutung des National* 
reichtums durch Privatinteressen. Die 
Minen, Holzbeftände, aber namentlich 
die Wasserkraft sollen so gehandh*bt 
werden, daß dem Gemeinwesen als 
Ganzem die Kontrolle und ein Teil des 
Nutzens verbleibt. Auf diesem Feld 
entspannen sich sehr bittere Kämpfe. 
Das Organisationstalent der Magnaten 
hatten nichts weniger unternommen, 
als alle Wasserkräfte der Nation unter 
einheitliche Leitung zu bringen; daß 
dies einenTruft dieser Art für dieZukunft 
des Landes bedeutet hätte, liegt auf der 
Hand. Staaten sowohl als Nation 
schickten sich daher an, sich so gut wie 
möglich zu verteidigen, und Konservation 
wurde das große Programmwort der 
Reformpartei. 

Hierzu gesellt sich nun drittens der 
Zweck, die Teilnahme der ganzen 
Wählermasse am politischen Leben weiter 
auszubilden. Man klagt die Legislaturen 
an, ihre Vertrauensftellung gemißbraucht, 
das Volksinteresse vergessen zu haben. 
Das Volk muß daher selbft handeln. 
So werden in einigen Weftftaaten das 
Referendum und die Initiative nach 
Schweizer Mufter eingeführt. Die 
Demokratie wird politisch auf direktere 
Weise tätig. Hierzu gesellt sich die 
Abberufung von Beamten, die nach der 
Volksmeinung ihre Pflicht nur schlecht 
erfüllt haben. Den Parteiorganisationen 
wird die Ernennung von Kandidaten 
aus den Händen genommen. Die 
Wähler selbft treten in Primärwahlen 
zusammen, um Kandidaten für die 
öffentlichen Ämter aufzuftellen. Wir 
haben es hier mit dem Anfang einer 
weitgehenden Bewegung zu tun (dem 
amerikanischen Worte gemäß: die Kur 
für die Übel der Demokratie ift mehr 
Demokratie); im vollen Vertrauen auf 
die politische Weisheit und Tüchtigkeit 
der Volksmassen will man diesen nun 


eine viel direktere Teilnahme an der 
Gesetzgebung überweisen. Inftitutionen, 
die nur in den kleinen Schweizer 
Kantonen bisher erfolgreich durchgeführt 
worden sind, sollen jetzt in einem 
Millionen*Volk ihre Prüfung erfahren. 
Der Gedanke, in seiner Gesamtheit er*» 
faßt, ift allerdings großartig. Man will 
das ganze Volk mit dem politischen 
Sinne durchdringen. Die Kampagnen 
sollen nicht mehr ein bloßes Auf* 
marschieren von Wählern für gewisse 
minderwertige Politiker bedeuten, sondern 
ein Abwägen von Gesetzen und von 
Arten des politischen Handelns. Da* 
mit verbindet man weitgehende Pläne 
für die Volkserziehung. Es werden 
Debatten gehalten, der Staat selbft 
druckt und verbreitet die beiderseitigen 
Argumente über eine Gesetzvorlage. 
Das Volk, auf diese Art informiert, 
entscheidet endgültig, ob gewisse Ge* 
setze beftehen sollen oder nicht. Die 
Einzelheiten dieses Syftems unterscheiden 
sich von Staat zu Staat, jedoch ift die 
Einführung derartiger Inftitutionen in 
den meiften, wenn nicht allen ameri* 
kanischen Staaten zu erwarten und viel* 
leicht auch für die Nationalregierung 
selbft. Die Erfahrung der Zukunft 
muß zeigen, ob man hier der Demo* 
kratie und dem Volksinteresse in der 
Politik zu viel zugemutet hat. Ein der* 
artiges Syftem ift auf die Dauer un* 
denkbar, wenn es nicht vereinigt werden 
kann mit effektiver Führung durch 
leitende Männer von repräsentativem 
Charakter und wahrer öffentlicher Ver* 
antwortlichkeit. 

V. 

Der Einfluß der jetzigen Krisis im 
amerikanischen Leben geht aber noch 
viel tiefer, als ich bisher angedeutet habe. 
Es ift nicht nur eine Bewegung gegen 
die Anhäufung von ökonomischer Macht 
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in den Händen einzelner. Es ift nicht j 
nur das Vorhaben, die großen Korpo* 
rationen und Trulis unter die Aufsicht 
der Regierung, zu bringen noch der 
Wunsch, dem Volke eine größere Teil* 
nähme an der gesetzgeberischen Funktion 
einzuräumen — nein, es bereitet sich in 
der Volksseele selbft ein großer Um* 
schwung vor. Bisher war Amerika eine 
Naturerscheinung, ein Spiel großer Kräfte; 
nun bildet sich ein politisches Bewußtsein 
aus; die Gesellschaft, bisher von ökono* 
mischen Gesichtspunkten eingenommen, 
gewinnt jetzt die politische Anschauungs* 
weise. Noch unlängft sagte ein hervor* 
ragender Franzose, daß man in den Ver* 
einigten Staaten zwar genug Selbftbe* 
wußtsein, aber kein wahres politisches 
Bewußtsein vorfönde. Man fühle die 
Macht der Natur und suche ihre viel* 
versprechenden Kräfte durch Menschen* 
energie nützlichen Zwecken untertan zu 
machen; aber man hätte sich noch nicht 
durchgearbeitet zu einem klaren Ver* 
ftändnis nationalen Wesens und nationaler 
Kultur. Hierzu müßten allerdings die 
Künste und die Literatur mithelfen; aber 
es würde sich bald ein fruchtbares gegen* 
seitiges Einwirken zwischen Kunst und 
Leben bilden, sobald der wahre politische 
Sinn erst erwacht sei. Um dies in mehr 
spezifischer Weiseauszudrücken: in seiner 
teilweisen Wirkung heißt dieser Um* 
schwung für uns: Ergänzen des blinden 
Glaubens an ein »manifeft deftiny« durch 
fteigendes Pflichtgefühl des Einzelnen 
gegenüber der Gesamtheit; durch Ein* 
sicht in den Zusammenhang zwischen 
nationalem Fortschritt und weiser Leitung 
sowie dem ernsten Durchdenken des 
politischen Handelns durch die öffent* 
liehe Meinung. Die Politik, welche bisher 
von uns nur als Handwerk betrachtet 
wurde,' wird so mehr und mehr zu einem 
Zweck, durch den sich das nationale 
Leben in seinen höchsten Emanationen 


verwirklicht. Bisher hat man sich auf 
die Form der Inftitutionen verlassen, 
die mit Recht gut gebildet schienen; 
man hat aber durch Erfahrung gelernt, 
daß die negative Richtung, welche die 
Politik beherrschte, von Privatinteressen 
zu eigennützigen Zwecken so gemißt 
braucht wurde, daß es vor allem nötig 
ift, sie nun mit einem neuen Geiste,, 
mit einer neuen Inspiration zu beseelen. 
Der Gebrauch der Inftitutionen scheint 
daher von noch größerer Wichtigkeit 
als ihre Form. 

Der alte seichte Individualismus weicht 
dem Gefühl, daß das Gemeinwesen für 
den Einzelnen weit wichtiger sei, als. 
früher anerkannt wurde. Die amerika* 
nische Demokratie wird daher in einem 
neuen Sinn verftanden. Nicht unge* 
zügeltes Selbftftreben des Einzelnen, 
sondern vereinte Arbeit zur Ausbildung 
des Gesamtwohls wird das Losungswort 
sein. Teilnahme an der gemeinsamen 
Tätigkeit, nicht eigennütziges Alleinge* 
lassenwerden gibt dem Menschen seinen 
wahren Wert; so denkt man mehr sozial,, 
und damit mehr politisch. Man sieht 
in der politischen Macht ein Werkzeug 
zu sozialen Zwecken. Es kann nicht 
genug betont werden, daß die Politik 
in Amerika früher oberflächlicher, persön* 
licher Art war. Die Idee, daß die politische 
Tätigkeit einer Stadt wie New York oder 
eines Staates wie Illinois oder Pennsylvania 
einen intimen Zusammenhang mit dem 
Charakter und Wohlsein eines jeden 
Bürgers habe, lag dem amerikanischen 
Denken fern. Der Mensch war sich 
selbst genug, und die Politik wurde 
angesehen als eine von Männern meist 
zweiten und dritten Ranges gehandhabte 
Beschäftigung, die zwar hergebrachter* 
weise nötig, aber von der wenig 
Gutes zu erwarten sei. Es fehlte auch dem 
politischen Leben an dramatischem Inhalt. 
Der hochinteressante Kampf, wie er sich 
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zum Beispiel zwischen den Parteien 
im britischen Parlamente abspielt, war 
nirgends zu finden. Es gab keine klare 
Artikulation des politischen Handelns. 
Die Verantwortlichkeit war nicht so 
feftgeftellt und konzentriert, daß man 
Schlag auf Schlag den Effekt eines 
politischen Treffers oder Fehlers ver« 
folgen konnte; und nur das macht die 
Politik wahrhaft interessant, wenn man 
in ihr den Katisalverband direkt ersieht. 
Die nationalen Führer der letzten Jahre, 
welche etwas Einsicht in die Wichtigkeit 
des jetzigen Umschwungs haben, konnten 
in ihrer Person und in ihrem Handeln 
dem Volk zeigen, daß die Politik viel 
inhaltsreicher sei, als man vormals ge« 
glaubt hatte. Die Persönlichkeit Roose« 
velts und solcherGouverneure wieHughes, 
La Follette, Johnson, Folk und Wilson 
ftanden vor dem Volk als Verkörperungen 
von Wünschen und Hoffnungen, die nun 
auf diese Weise konkret geworden waren 
und sich durch politische Mittel erreichen 
ließen. Politisch denken heißt daher 
für uns, das ganze Leben des Gemein« 
wesens vom Standpunkte öffentlicher 
Handlung aus beurteilen; es enthält 
in sich das klare Gefühl der Zusammen« 
gehörigkeit und den Willen, die gemein« 
samen Begebungen in konkretes Handeln 
umzusetzen. Wenn wir sagen, daß in 
diesen Kämpfen Amerika politisch wird, 
so soll damit natürlich nicht angedeutet 
werden, daß politische Elemente im bis« 
herigen Leben Amerikas gefehlt haben. 
Wir wollen aber damit betonen, daß 
dec politische Sinn, wie er einft die 
Athener beseelte, erft jetzt und durch die 
Vorkommnisse unserer Tage in Amerika 
zur Geltung kommt. 

Es bricht sich jetzt die Ansicht Bahn, 
daß die Demokratie auch qualitativ zu 
verftehen sei. Bisher dachte man sich 
unter diesem Ausdruck nur eine Masse 
gleicher Menschen. Jetzt legt man mehr 


Gewicht auf die gleiche Möglichkeit der 
individuellen Ausbildung. Das Recht 
hierzu soll effektiv und dauernd geschützt 
und verwirklicht werden, so daß es einem 
jeden möglich ift, seine Eigenart 
zu entwickeln und sein Talent richtig 
zu gehalten und zu gebrauchen. In 
dem ökonomischen Leben Amerikas ift 
es auch schon zu einer sehr intensiven 
Spezialisierung gekommen. Man sucht 
nach Talenten, gibt ihnen Gelegenheit 
sich auszubilden und belohnt ihre erfolg« 
reichen Bemühungen auf die reichlichfte 
Weise. Es wird nun klar, daß Eigenart 
nicht unterdrückt oder ignoriert, sondern 
entwickelt werden muß, damit dadurch 
die nationale Kultur sich bereichere 
und es ihr an keinem Element fehle. 
Oder mit den Worten des Aristoteles: 
das nationale Leben soll keine Monotonie; 
sondern eine Harmonie bilden, zusammen« 
gesetzt aus vielen Einzeltönen. Solche 
Spezialisierung setzt aber eine wahre 
Anerkennung des sozialen Zweckes und 
der Einheit des gesamten Lebens voraus. 
Definiert man Zivilisation als »eine 
Organisation der Gesellschaft, die die 
höchfte Beweglichkeit des einzelnen Be« 
(tandteils mit dem kräftigten Zusammen¬ 
wirken und der vollften Schlagkraft 
des Ganzen verbindet«, so beschreibt 
man damit den Standpunkt der neuen 
amerikanischen Demokratie. 

Die Betätigung dieser Ideale hat eine 
direkte Beziehung zum Nationalismus. 
Um diese Rechte und Möglichkeiten 
in ihrer ganzen Fülle dem einzelnen zu 
erhalten und das Volksleben in diesem 
Sinne zu entwickeln, ist nationales 
Handeln nötig. Der Demokratismus 
hat in Amerika nicht immer national 
gedacht, er ist sehr oft provinzial und 
einzelstaatlich gewesen. Besonders hat 
die demokratische Partei immer mit 
großer Ängftlichkeit auf jede Aus* 
dehnung der nationalen Gewalt gesehen 
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und dagegen opponiert. Auch hier 
ging Lincoln weit über seine Zeit 
hinaus; sein Denken war national, und 
nur in der nationalen Zusammenstellung 
der öffentlichen Meinung sah er eine 
Unterlage, breit und sicher genug für 
bedeutende öffentliche Handlungen von 
dauernder Wirkung. Auch Whitman, 
der Poet der amerikanischen Demokratie, 
sieht im Nationalismus die richtige und 
einzige Form ihrer Betätigung. »Ich 
säe den Samen einer nimmer endenden 
Nationalität« singt er. Es schwebt ihm 
vor ein großes politisches Bewußtsein, 
genährt durch Dichtung und Kunst. 
Die Einzelheiten malt er noch nicht 
aus. »Ich suche nur den Pfad zum 
Hause zu machen, den Bau selbst lasse 
ich denen, die nach mir kommen.« 
Was solche Männer voraussahen und 
erhofften, wird jetzt zur Tat. Auf ver* 
schiedenen Wegen kommt man zu der 
Überzeugung, daß die Entwicklung 
des Einzelmenschen bedingt werde durch 
ein nationales politisches Bewußtsein. 
Man geht so über zu Dingen, die höher 
ftehen als materielles Leben, und man 
fühlt, daß aus diesen neuen Anregungen 
entspringen werde die Verwirklichung 
einer amerikanischen nationalen Kultur. 

Wenn ein amerikanischer Präsident 
in sein hohes Amt eingeführt wird, so 
leihet er den Verfassungseid vor dem 
Kapitol in Gegenwart einer hundert* 
tausendköpfigen Volksmenge. Vor ihr 
verliest er auch seine Inauguralrede; 
vor und während seiner Amtsführung 
spridit er oft direkt zu großen Volks* 
massen und knüpft mit ihnen sozusagen 
persönliche Verhältnisse an. Hier er* 
scheint das Volk als der Quell aller 
Nationalkräfte; es zu bewegen, zu 
führen und auszubilden ift heute die 
Hauptaufgabe der Staatskunst. Aber 
nur zu oft denken wir uns das Volk 
nur in der Masse. Wir denken nur 


an die graue verschwommene Vielheit, 
an das Großstadtgedränge und die 
Fabrikarmeen. Stellen wir uns einmal 
die einzelnen Menschenkinder vor, aus 
denen diese Menge besteht, wie jedem 
ein Menschenherz im Busen schlägt, 
hoffend, ahnend, vertrauend. Gibt es 
dort nicht treue Aufopferung, Mut, das 
Leiden zu tragen und zu überwinden, 
hohen Sinn, versumpft oder verfteinert dies 
alles, was soll dann aus unseren Hoff* 
nungen und Idealen werden? Dort, in 
dieser Menge lebt nicht nur die große 
Volksseele als Ganzes gedacht, nein, 
von dort steigen auch immer wieder große 
Menschen empor, denen die Zivilisation 
viel verdankt. Aus den Reihen der 
Hirten, Bauern, Händler und Arbeiter 
kamen uns Künftlernaturen, Dichter* 
fürsten, Denker und Kriegshelden; hier 
fteht vor allem die kraftvolle Geftalt 
Luthers und der edle Volksmann 
Lincoln. Was können wir nicht erst 
von der Menschheit erwarten, wenn die 
im Volke verborgenen Schätze an 
Charakter und Können sich immer 
ungehinderter entfalten; welche Macht 
des Denkens, Tiefe des Fühlens, welcher 
Reichtum an Begabung, welch un* 
endliche Fruchtbarkeit für die Kunst. 

Hierin liegt das eigentliche Wesen 
der modernen Nationalidee: der Staat 
soll wie der griechische ein wahres 
Gemeinwesen bilden, ein Zusammen* 
leben und eine gegenseitige Erziehung 
der Staatsmitglieder, wie es Perikies in 
seiner großen Begräbnisrede für alle 
Zeiten ausgedrückt hat. Der Menschen* 
natur muß Luft und Spielraum werden. 
Das soll aber nicht heißen, daß sich 
alles in einer grauen Masse verlieren 
dürfe — nein, hohe Zielpunkte, ernfte 
Kriterien muß es namentlich in dem 
Nationalstaate geben. Aber der ge* 
machten Exklusivität, dem Luxus, Reich* 
tum, Prunk und Staat — diesen gegenüber 
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fleht die mächtige Nationalbewegung, 
an der das ganze Volk teilnimmt. Nicht 
als abgeschlossen in sich selbst sollen 
die Leitenden, die Führer sich denken. 
Wie wird ihr Geift gehoben durch 
das Gefühl, das Menschentum in seinem 
ganzen Umfange zu repräsentieren, aus 
der Seele des Volkes selbft ihre 
Inspirationen zu ziehen; welch groß* 
artiges Vorhaben, den ganzen Staats* 
körper mit den Ideen und dem Fühlen 
des Besten in der Menschheit zu durch* 
dringen, -des Nationalgeiites ganz teil* 
haftig zu machen. So versucht Japan 
den Samuraigeift lebendig im ganzen 
Volke wirken zu lassen. Sehen wir 
auf die Höhen, so scheinen die 
Menschen besser und größer, wenn sie 
nicht für sich allein in abgeschlossenen 
Kreisen leben, sondern dem Wohl des 
Ganzen sich widmen. Sehen wir auf 
die Ebenen, wo die Menschenmengen 
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wohnen, so sollte es auch ihr 
Geschick sein, daß sie teilnehmen an 
allem Großen, Edlen und Würdigen, 
das die Denker, Künftler und Staats* 
männer erwirken. Diese Führer stellen 
nur das Beste dar im Streben und 
Schaffen der Vielheit, ohne deren 
Stütze auch sie ihre Endzwecke nicht er* 
reichen können. Nicht nur wollen 
wir daher den Weg offenhalten zur 
Betätigung aller Talente, sondern auch 
mit Mut und Energie wollen wir dahin 
arbeiten, daß schon an sich das Leben 
der Menschenmasse würdiger, froher 
und reichhaltiger sich gestalte, daß alle 
wahrhaft teilnehmen mögen an dem 
Hohen und Bedeutenden, das das 
Zeitalter bietet. Ein Volk der aufrechten, 
klaräugigen, selbstbeherrschenden, tat* 
kräftigen Männer mit Herz und Sinn 
offen für hohes und edles Gefühl 
erstreben wir. 


Max J. Wolff: Zum Werden des Hamlet. 


Zum Werden des Hamlet. 

Von 

Max J. Wolff. 


Wir haben heute eine ftrengere Auf* 
fassung der dichterischen Originalität 
als frühere Jahrhunderte. Bei jedem 
neu erscheinenden Roman und neu auf* 
geführten Stück findet die Kritik der 
Tagespresse ihre wichtigfle Aufgabe 
darin, die Abhängigkeit des Verfassers 
in der Wahl und Darftellung seines 
Stoffes nachzuweisen und tadelnd hervor* 
zuheben. Andere Zeiten dachten anders. 
Sophokles behandelte beinahe nur Stoffe, 
die Äschylus der Bühne schon zugäng* 
lieh gemacht hatte, Calderon entlehnte 
mit geringen Änderungen ganze Akte 
aus den Werken seiner Vorgänger, und 
auch Shakespeare ergriff in den meiften 


Fällen — wenn wir nicht: immer sagen 
können, so liegt das vielleicht nur an 
unserer Unkenntnis der Quellen — 
solche Stoffe, deren dramatische Wirk* 
samkeit bereits erprobt war. Schon vor 
ihm gab es Tragödien von Romeo, 
Hamlet, Lear und Macbeth, Vorarbeiten, 
die unser Dichter, der gleich Moliere das 
Gute nahm, wo er es fand, benutzen 
konnte und benutzt hat. Gerade im 
Hamlet fällt dem kritischen Beobachter 
eine gewisse Zwiespältigkeit auf. Neben 
dem zarteften Humanitätsgefühl kommt 
fiellen weise eine barbarischeEmpfindungs* 
roheit zum Durchbruch, neben der 
ängftlichen Scheu vor Blutvergießen ein 
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derbes Zupacken, das nichts von mo* 
fernen Rücksichten weiß. Bald scheint 
ein Mensch das Wort zu führen, der 
mit der feinften seelischen und wissen* 
schaftlichen Bildung der Neuzeit begabt 
ift, bald ein Recke aus jener Urzeit, in der 
die Handlung angeblich nach Saxo Gram* 
maticus, dem erften Erzähler der Hamlet* 
sage, spielt. Diese Gegensätze könnte 
man vielleicht durch das zwiespältige 
Wesen der Renaissance erklären, die 
trotz hoher geiftiger Kultur eine tiefe 
sittliche Roheit bewahrte, aber sie zeigen 
sich auch im Stile der Tragödie. Diese 
bewegt sich meift in einer Sprache, wie 
sie kein Dichter außer Shakespeare zu 
sprechen vermochte, daneben vielfach 
in einem Schwulft, wie ihn seine Vor* 
gänger Marlowe und Kyd schrieben, 
und ftellenweise sogar in einem kind* 
liehen Geftammel, das an die Frühzeit 
des englischen Renaissancedramas er* 
innert. Der Schluß ift nicht abzuweisen, 
daß diese Ungleichheiten durch die 
verschiedenen Bearbeitungen des Stoffes 
verursacht sind, von denen die älteren 
nicht reftlos in die jüngfte aufgegangen 
sind. Wir wissen, daß eine Hamlet* 
tragödie schon vor 1589 vorhanden war, 
und daß eine solche schon 1594, also 
acht Jahre vor Shakespeares Werk, auf* 
geführt wurde. Daß es sich in den 
beiden Fällen nicht um dasselbe Stück 
handelt, kann kaum beftrilten werden, 
denn es fieht feft, daß der ältefte Hamlet, 
der sogenannte Urhamlet, eine Nach* 
ahmung Senecas, also ein klassiziftisches 
Drama war, wie sie damals von Ge* 
lehrten verfaßt und in gelehrten Schulen 
und Körperschaften gespielt wurden, 
während die zweite Tragödie auf einer 
Volksbühne zur Darftellung gelangte, 
sich also der populären Richtung an* 
schloß. BeideStücke sind leider rettungs* 
los verloren, und nicht einmal der Name 
der Autorcr- ! erliefert. 


Die Quelle des Urhamlet bildet eine 
Novelle aus Belleforefts Hiftoires Tra* 
giques, denn daß ein englischer Dichter 
sich die Mühe nahm, neben dem be* 
liebten französischen Erzähler noch Saxo 
Grammaticus zu benutzen, darf als aus* 
geschlossen gelten, wenn es auch nicht 
bewiesen werden kann. In der Novelle ift 
Hamlet halb nordischer Ulysses, halb 
Herkules, der schlauelte und stärklte 
von allen, der den Mord seines Vaters 
durch eine kluge Lift brutal rächt; er 
erscheint also gerade als das Gegen* 
teil von Shakespeares Helden, dessen 
Anschläge zu keinem Ziel führen, und 
der eine Ähnlichkeit mit Herkules aus* 
drücklich ablehnt. Aus dem zielbe* 
wußten und durch keine Rücksicht ge* 
hemmten Rächer ift bei unserm Dichter 
ein Denker geworden, dem das Handeln 
schwer fällt; und schon diese Ver* 
änderung beweift, daß Shakespeare nicht 
direkt aus der Novelle geschöpft haben 
kann. Er wählte nicht eine Vorlage, 
um sie in das Gegenteil zu verkehren; 
die Umwandlung kann nur allmählich 
eingetreten sein. Uber den Charakter 
der gelehrten klassizifiischen Dramen in 
den achtziger Jahren befteht kein Zweifel, 
er ift durch die Vorbilder dieser Rieh* 
tung, die Trauerspiele Senecas, deren 
Nachahmung auf dem Kontinent und 
in England sowie durch die ergänzen* 
den Ausführungen der Theoretiker hin* 
reichend bekannt. Die Hamletsage 
empfahl sich gerade einem gelehrten 
Dichter zur dramatischen Behandlung, 
weil sie in vielen Punkten den hochge* 
schätzten antiken Mythen entsprach, 
besonders der Held selbft, der ganz 
wie Oreft den Tod eines edlen Vaters 
zu rächen hat. Der Klassizift hielt sich 
wie alle Angehörige seiner Schule, deren 
Gelehrsamkeit meift ihre poetische Be* 
gabung überwog, bei der Ausführung 
möglichft eng an Seneca, und als erfte 
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Konzession an das Mufter des Römers 
ift die Erscheinung des Geiftes zu be* 
trachten, von der die Novelle nichts 
weiß. Die Bedeutung dieser Neuerung 
darf nicht überschätzt werden. Der 
Schatten des Ermordeten wandte sich 
im Urhamlet sicher noch nicht persönlich 
an seinen Sohn und forderte diesen zur 
Rache auf, sondern gleich dem Geifte 
des Thyeft in Senecas Agamemnon hielt 
•er nur einen Monolog mit dem Zweck, 
den Tatbeftand zusammenzufassen und 
das für die Tragödie nötige Grausen zu 
erwecken. EineZwiesprache mit dem Sohn 
und eine Enthüllung des Mordes hätten 
vorausgesetzt, daß das Verbrechen im ge* 
heimen vollbracht wäre, und eine so 
weitgehende Abweichung von Belleforeft 
darf bei einem Klassiziften um so weniger 
angenommen werden, als auch die 
korrespondierende Ermordung Agamem* 
nons in der Atridensage öffentlich ge* 
geschieht und Oreft nicht erft durch 
«inen Geift offenbart wird. Aber wie 
dem auch sei, der Held des älteften 
Stückes war ein Mann, der wie in der 
Novelle von der Kenntnis des Mordes 
unmittelbar zu der Beftrafung des Frev* 
lers schritt. Dieser Stoff erscheint unge* 
mein dürftig, aber bei der Handlungs* 
armut der klassiziftischen Tragödien ge* 
nügte er zur Füllung der von der Theorie 
geforderten fünf Akte. Man muß be* 
denken, daß die Chöre beträchtlichen 
Raum beanspruchten, daß die Akte sehr 
kurz waren — der erfte Akt z. B. ent* 
hält in allen diesen Stücken nichts als 
den Monolog des Geiftes —, und daß 
in ihnen sehr lange, auch für den 
Urhamlet bezeugte Reden gehalten 
wurden, die mit der Handlung in 
keinem oder sehr losem Zusammenhang 
ftanden. Das alles änderte sich, als der 
Stoff 1594 für die Volksbühne umge* 
arbeitet wurde. Die Chöre fielen weg, 
und die lehrhaften langen Monologe 


und Dialoge hätten die Hörer der, 
Newington Butts, vor denen das Stück 
gespielt wuide, durch Johlen und 
Pfeifen unterbrochen. Hier galt es für 
Handlung zu sorgen, eine Aufgabe, die 
nicht leicht war, da Anfang und Ende 
des Stückes feftftanden und nicht ge* 
ändert werden konnten. Den Schluß 
mußte die Beftrafung des Frevlers bilden, 
aber auch ein Zurückgreifen auf die 
Vorgeschichte in der Art, daß man die 
Ermordung des rechtmäßigen Herrschers 
szenisch darfiellte, war ausgeschlossen. 
Die Eröffnung durch den Geift des 
Toten war zu wirksam, als daß man 
von ihr hätte ab weichen können. Zwischen 
diesen Polen mußte die Handlung ver* 
mehrt und lebendiger geftaltet werden. 
Wie der Bearbeiter sich half, ersehen 
wir aus dem deutschen Hamlet, dem 
sogenanntenBeftraftenBrudermord, einem 
von englischen Komödianten in Deutsch* 
land gespielten Stück, das in seinen 
Grundzügen auf die Fassung von 1594 
zurückgehen dürfte. Er ließ den Mord 
des Vaters im geheimen geschehen, so 
daß dessen überlebender Sohn durch 
den Geift die erfte Kunde von dem 
Verbrechen erhält. Dadurch ergeben 
sich bedeutende Vorteile. Der Geift 
fleht nicht mehr mit einem überflüssigen 
Monolog außerhalb der Handlung, son* 
dern wird zum Exponenten des Dramas, 
der den Racheruf an den Sohn ergehen 
läßt. Diese Offenbarung aber — sie 
erfolgt ja nun durch ein Gespenft der 
chriftlichen Volksbühne, keinen Schatten 
der griechischen Mythologie — ift un* 
sicherer Art, so daß der Rächer sich 
nicht auf sie verlassen kann, sondern 
nach einer Beftätigung suchen muß. Die 
Suche nach dieser Beftätigung warf 
eine neue, ungemein spannende Hand* 
lung für die erlte Hälfte der Tragödie 
ab, die bis zu dem Schauspiel im Schau* 
spiel führt. Das war ein retardierendes 
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Moment, das zweite befiand darin, daß 
die Aufgabe des Helden von dem Be* 
arbeiter objektiv erschwert wurde. In , 
dem Befiraften Brudermord klagt Hamlet 
an mehr als einer Stelle darüber, daß 
sein Oheim ftels von Trabanten um* 
geben sei, und er ihm nichts anhaben 
könne. Dieses Verhältnis entspricht 
vermutlich dem Stück von 1594; trotz 
des beften Willens konnte der Rächer 
infolge äußeier Hindernisse erfi im 
fünften Akt zum Ziele gelangen. Auf 
die Art kam die für die Volksbühne 
erforderliche Handlungsfülle zuftande. 
Hamlet war noch kein Denker, aber er 
blieb doch passiv, insofern es ihm erfi 
nach langer Frift und nach mehrfachen 
Versuchen gelang, seinen Oheim umzu* 
bringen; er wird zum untätigen Helden, 
allerdings untätig aus einer schmerzlich 
empfundenen und gewiß auch schon 
bitter beklagten äußeren Notwendigkeit. 
Der Rächer, der nicht handeln kann, 
der eine große, ihm auferlegte Tat nicht 
zu vollbringen vermag, reizte Shakespeares 
Phantasie; freilich unter einem andern 
Gesichtspunkte als dem der äußeren 
Behinderung. Der Dichter setzte an 
ihre Stelle ein inneres Unvermögen. 
Bei ihm findet sich nicht eine der zahl* 
reichen Bemerkungen des Befiraften 
Brudermordes, daß der König zu gut 
bewacht und die Tat deshalb unmöglich 
sei, im Gegenteil an dem Beispiel des 
Laertes, der sich auch zur Rache für 
den Mord seines Vaters berufen glaubt, 
hat der Dichter sie als leicht erreichbar 
und nur subjektiv für Hamlet unaus* 
führbar geschildert. Während dem 
Helden bei dem Vorgänger die Ge* 
legenheit zur Beftrafung des Verbrechers 
mangelt, wird sie ihm bei Shakespeare 
geradezu aufgedrängt, aber ihm fehlt 
ein innerlicher Faktor, sie auszunutzen, 
obschon er sie erkennt und weiß, daß 
er alles besitzt, um seinen Auftrag zu 


vollziehen. Die retardierenden Mo* 
mente sind nunmehr geifiiger Art, eine 
Umwandlung, die natürlich den ge* 
samten Verlauf des Stückes beeinflußt. 
Es wäre widersinnig gewesen, einen der* 
artigen Helden nach einer äußerlichen 
Beftätigung der Offenbarung aus dem 
Geifierreich suchen zu lassen, und 
Skakespeare gefialtete die Erscheinung 
deshalb unter Aufgebot seiner ganzen 
dramatischen Kunfi so eindringlich, daß 
ein Zweifel an ihrer Wahrhaftigkeit nicht 
aufkommen kann, weder beim Publikum 
noch bei dem Rächer, der die Ehrlich* 
keit des Gespenftes ausdrücklich aner* 
kennt. Die Ereignisse, die in dem 
älteren Stück durch das Motiv der 
erzwungenen Untätigkeit verknüpft 
waren, konnte Shakespeare beibehalten, 
aber sie mußten dem neuen Gesichts* 
punkte des seelischen Unvermögens 
untergeordnet werden. Das gelang bei 
dem Schauspiel im Schauspiel dadurch, 
daß es nur noch scheinbar von Hamlet 
als Gewissensprüfung des Königs 
arrangiert wird, in Wirklichkeit zur 
Beschönigung seines eigenen Nichts* 
tuns, und dementsprechend nicht mehr 
den Erfolg hat, dem Verbrecher sein 
Geheimnis zu entlocken, sondern das 
des Rächers zu offenbaren. Erft da* 
durch gelangt das Problem des Nicht* 
handelnkönnens zu völliger Klarheit, 
da der Held jetzt nicht nur gemäß 
seines Auftrages, sondern sogar zum 
Schutze des eigenen Lebens handeln 
müßte. Wenn die älteren Dramen, wie 
alle Rachefiücke aus jener Zeit, eine 
allmähliche Annäherung an den Erfolg 
brachten, so enthält die neue Tragödie 
ein beftändiges Abfallen von dem ge* 
fteckten Ziel, fiatt eines Steigens ein 
Sinken des Helden. Unter diesem 
Gesichtspunkte verwendet Shakespeare 
insbesondere den Auffiand des Laertes 
und das Auftreten des Fortinbras. Er er* 
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setzt die direkte Handlung seiner Vor* 
ganger durch eine indirekte, die fehlende 
Tat des Helden durch die Taten anderer, 
die dessen Untätigkeit illuftrieren. Die 
Beftrafung des Verbrechers am Schluß 
ift nicht mehr das Ergebnis eines lang* 
gehegten Planes, sondern eine zufällige 
Aufwallung im Augenblick des Todes. 

Jeder einzelne Vorgang hat bei 
unserm Dichter eine andere Bedeutung 
gewonnen, aber noch immer führt die 
Dichtung wie der Urhamlet von der 
Erscheinung des Geifies zum Tode des 
Mörders. Der Rahmen ift geblieben, 
wenn auch der Charakter des Helden 
und der Zweck der Tragödie sich ge* 
rade in ihr Gegenteil verkehrt haben. 
Belleforefis Novelle, der klassiziftische 
Urhamlet, das volkstümliche Stück von 


1594 und Shakespeares Meifterwerk, 
das sind die vier Schichten» die im 
Hamlet übereinander lagern wie auf 
dem Felde von Ilion die verschiedenen 
übereinander getürmten Städte. Steine 
und Materialien aus der älteften Lage 
sind zu den neuen Bauten benutzt 
worden. Sie bewahren die Zeichen 
früherer Vergangenheit, wenn sie auch 
jetzt in ein Bauwerk jüngeren Stiles 
und höherer Kunftvollendung eingefügt 
sind. Wenn man das Werden der 
Hamlettragödie überblickt, so begreift 
man, daß sie hier und dort Stellen 
älterer Herkunft aufweift, aber man 
ftaunt nicht mehr über das Zwiespältige, 
sondern über die Meifterschaft, mit der 
Shakespeare aus der Vielheit die Ein* 
heit hergestellt hat. 


Mittelstand und Schule. 

Von 

Georg Kerschenfteiner. 


I. 

Die Erhaltung und Entwicklung eines 
selbftändigen, wirtschaftlich gesunden 
kaufmännischen, gewerblichen und land* 
wirtschaftlichen Mittelftandes ift eines 
der Probleme, an welchen alle Interesse 
nehmen, denen eine freiheitliche Ent* 
wicklung des modernen Verfassungs* 
ftaates am Herzen liegt. Das Ideal des 
Staates liegt, wie eine Reihe einfacher 
Erwägungen leicht zeigen kann, nicht in 
einer gesellschaftlichen Organisation, die 
alle ihre Mitglieder in eine immer ftärker 
sich verzweigende Abhängigkeit von 
einer einzigen Produktions* und Arbeits* 
maschine bringt, sondern in der Richtung 
einer möglichft großen Zahl von wirt* 


schaftlich freien Menschen, die, der 
wechselseitigen Verknüpfung ihrer Inter* 
essen bewußt, den Willen, die Kraft 
und die Macht besitzen, den Staat, den 
sie bilden, näher und näher dem Ideal 
des Kultur* und Rechtsftaates zu bringen, 
wenn sie auch dieses Ideal niemals er* 
reichen. 

Je mehr daher die wirtschaftliche 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts den 
Mittelftand ins Gedränge brachte, defio 
mehr sehen wir auch die verschiedenen 
Staaten auf Mittel und Wege sinnen, 
ihm Hilfe in seiner Not zu bringen. 
Es gibt zwar nicht wenige, welche be* 
haupten, daß mit der Entwicklung des 
Induftrieftaates der freie wirtschaftliche 
Mittelftand, vor allem der gewerbliche. 
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mehr oder weniger dem Untergang ge* 
weiht sei, daß alle Versuche, ihn gegen* 
über der Macht des Kapitals und des 
Großbetriebes wirtschaftlich widerftands* 
fähig zu erhalten, vergebliche Liebesmühe 
seien. Diejenigen, welche so sprechen, 
haben vor allem die ungeheure Menge 
der Kleinbetriebe im Auge. Dte Abnahme 
dieser Kleinbetriebe in Induftrie und 
Gewerbe in Deutschland von 2 175 857 
im Jahre 1882 auf 1 989 572 im Jahre 
1895 aud auf 1 870 261 im Jahre 1907 
bei einer Zunahme der Großbetriebe 
von 9481 im Jahre 1882 auf 17 941 im 
Jahre 1895 und auf 29033 im Jahre 1907 
würde dieser Behauptung einige Stütze 
geben. Allein dieser Abnahme der kleinen 
Betriebe fteht ein ftarkes Wachstum der 
mittleren Betriebe gegenüber von 85 000 
im Jahre 1882 auf 139 459 im Jahre 1895 
und auf 187 074 im Jahre 1907, ganz 
abgesehen davon, daß die erwähnte 
Abnahme ausschließlich auf die Allein* 
betriebe sich beschränkt, die von 1430465 
im Jahre 1882 auf 994 743 im Jahre 1907 
gefallen sind. Noch viel ftärkere Prozent* 
sätze des Wachstums der selbftändigen 
Klein* und Mittelbetriebe weisen die 
beiden anderen großen Gewerbegruppen 
in Gärtnerei und Tierzucht, in Handel 
und Verkehr auf. Dazu kommt, daß in 
diesen 25 Jahren nicht nur die Zahl 
der induftriellen und gewerblichen Mittel* 
betriebe umrund 120 °/ 0 gewachsen ift, 
sondern daß auch die in ihnen be* 
schäftigten Personen von 1,1 Million 
auf 2,7 Millionen, also um etwa 145 % 
geftiegen sind.*) 

a ) Ein ebenso günltiges Bild zeigt die Ent» 
Wicklung der landwirtschaftlichen Mittelbe* 
triebe 15 ha bis 20 ha), die von 927 000 auf 
999 000 und schließlich auf 1 066 000 geltiegen 
sind unter gleichzeitiger Zunahme der von 
ihnen landwirtschaftlich benutzten Flächen 
von 9,2 Millionen Hektar auf 10,4 Millionen 
Hektar. Dagegen sind die landwiitschaftlichen 
t Iroßbetriebe von 24 991 im Jahre 18S2 auf 


Gerade dieses Wachstum der Mittel* 
betriebe aber, das wesentlich fiärker ift, 
als der gesamte Bevölkerungszuwachs 
Deutschlands in den letzten 25 Jahren, 
läßt die Hoffnung auf Erhaltung eines 
kräftigenMittelftandes durchaus berechtigt 
erscheinen. Solange dieses ftarke Wachs* 
tum Beftand hat, bewegt sich eine ver* 
nünftige Mittelftandspolitik durchaus auf 
fruchtbarem Boden. Denn ihre Aufgabe 
kann nicht sein, eine Überzahl von wirt* 
schaftlich troftlosen sogenannter) selbft* 
ftändigen Betrieben aufrecht zu erhalten. 
Die rund 1550 Schuhmachermeifter in 
München mit etwa 1300 Gesellen und 
Lehrlingen, welche die Berufsftatiftik vom 
Jahre 1907 zählte, sind weder Wirtschaft* 
lieh noch politisch ein Glück für das 
Wirtschaftsgebiet der Stadt. Würden 
500 von diesen Meiftern ihre sogenannte 
wirtschaftliche Selbftändigkeit einbüßen 
und die Zahl der Gesellen um den 
gleichen Betrag vermehren, so würde 
damit der MitteHtand dieses Gewerbes 
nichts verlieren, sondern nur gewinnen. 
Wenn also eine gesunde Mittelftands* 
politik auf die Erhaltung einer möglichft 
großen Zahl von wirtschaftlich freien 
Menschen ausgeht, so darf sie die Quantität 
nicht auf Koften der Qualität dieser 
Exiftenzen erftreben. Dieser Gesichts* 
punkt ift ein fundamentaler für die 
Organisation aller öffentlichen Hilfe, die 
derStaat der Lösung des großen Problems 
zur Verfügung ftellt. 

Eine dieser Hilfen ift nun die Er* 
Ziehung des Mittelftandes durch die 
Schule. Sie ift um so wichtiger geworden, 
je größere Ansprüche die Neugeftaltung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse an die 
eben erwähnte Qualität der Mittelftands* 
exiftenzen ftellt, nicht bloß an ihre 

23 566 im Jahre 1907 gesunken. Von einer 
Entwicklungstendenz in der Richtung des 
kapitaliltischen Großbetriebes kann also in der 
Landwirtschaft überhaupt nicht die Rede sein. 
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technische und wirtschaftliche, sondern 
auch ganz allgemein an ihre geiftige 
und moralische Leißungsfähigkeit, und 
je mehr die Arbeitsteilung sowohl als 
der unbarmherzige Konkurrenzkampf 
namentlich den kaufmännischen und 
gewerblichen Mittelftand unfähig machen, 
seinen Nachwuchs aus eigener Kraft allein 
hinreichend zu erziehen. Daher sehen* 
wir auch heute alle Staaten ohne Aus* 
nähme eingehend die Frage erörtern, ob 
und wie es möglich ift, durch das Mittel 
der Schule den Mittelftand widerftands* 
fähig zu machen. Selbft England und 
Amerika, die bis zum Beginn des 20. Jahr* 
hunderts von der freien Konkurrenz alles 
erwarteten und vom Erziehungsmittel der 
Schule so gut wie keinen Gebrauch 
machten, wenden sich nunmehr mit 
größter Aufmerksamkeit und Energie 
diesem Mittel zu. 

* 

II. 

Indem wir nun an die Frage heran* 
treten: Was kann die Schule zur Ent* 
Wicklung und Kräftigungdes Mittelftandes 
beitragen, richtet sich naturgemäß unser 
Blick zunächft auf die Ausbildung des 
jugendlichen Nachwuchses. Hier 
springt jedoch sofort eine Tatsache in 
die Augen. Während die gelehrten 
Berufsarten eine Menge von Vorsichts* 
maßregeln getroffen haben, eine beftimmte 
Qualität ihres jugendlichen Nachwuchses 
sich zu sichern und durch die vorbe* 
reitenden Schulen nicht nur eine Art 
Auslese zu treffen, sondern auch den 
richtigen Gebrauch jener geiftigen Kräfte 
zu lehren, deren geschickte Handhabung 
die unerläßliche Bedingung für die rechte 
Ausübung dieser Berufe ift, finden wir, 
wenigftens in Deutschland, die nichtge* 
lehrten Berufe einer Überschwemmung 
mit ungesiebtem und vielfach minder* 
wertigem Menschenmaterial preisgegeben, 
und ihre vorbereitenden Schulen, vor 


allem die Volksschule ohne jede Ein* 
richtung, jene praktischen Begabungen 
zu entwickeln, auf die einft die wirt* 
schaftliche Exiftenz ihrer Besitzer sich 
gründen soll. 

Die allererfte Frage muß daher sein: 
Was können unsere allgemeinen 
Schulen und realiftischen Schulen 
tun, damit zunächft die Qualität des 
Mittelftandsnach Wuchses sich hebt? 
Das scheint mir die Grundfrage zu sein, 
denn es bedeutet eine enorme Ver* 
geudung der Mittel, minderwertiges 
Menschenmaterial durch später ein* 
setzende eigentliche Berufsschulen Wirt* 
schaftlich wertvoll zu machen. Kein 
Pferdezüchter würde so handeln, daß 
er ohne Rücksicht auf Herkunft und 
Qualität der jungen Tiere arbeitet. 

Für Deutschland ift diese Frage 
allerdings schwierig zu beantworten. 
Die ungeheure Entwicklung des 
pensionsberechtigten Beamtenftandes und 
die Einrichtung des Einjährig* Frei* 
willigen*Dienftes im Heere werden bis 
auf weiteres immer wieder eine sehr 
große Zahl von begabtem Bevölkerungs¬ 
nachwuchs in andere Berufskreise 
drängen, als in die des wirtschaftlichen 
Mittelftandes. Dazu kommt, daß in 
Deutschland die allgemeinen Schulen, 
Volks* wie höhere Schulen, der natür* 
liehen Neigung der Jugend zu 
manueller Betätigung nicht die 
allergeringfte Nahrung geben. Ja, 
man kann mit aller Beftimmtheit sagen, 
daß die Absolventen der realiftischen 
Mittelschulen im großen und ganzen, 
soweit sie nicht als Meiftersöhne in das 
Geschäft des Vaters treten, für manuelle 
Betätigung in Gewerbe und Induftrie 
verloren sind. Und doch könnten te* 
rade diese Schulen dem gewerblichen 
und induftriellen Mittelftand ausge* 
zeichnete Qualitäten zuführen, wie es 
auch bei ihrer Gründung geplant war. 
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In diesen Dingen liegen die Verhält* 
nisse in England und den Vereinigten 
Staaten vollftändig anders. Gerade die 
höheren Schulen der Vereinigten Staaten, 
insbesondere die Manual Training High 
Schools, die in ihren sonftigen wissen* 
schaftlichen Anforderungen unseren 
Realschulen gleichzuftellen sind, haben 
mir deutlich gezeigt, daß eine geeignete 
Organisation der Volksschulen und 
realifiischen Mittelschulen selbft gegen 
so schwierige Verhältnisse, wie sie in 
Deutschland gegeben sind, mit Erfolg 
aufkommen könnte. 

Die unerläßliche Bedingung ift, daß 
wir in allen unseren Volks* und realifti* 
sehen Mittelschulen die natürliche 
Neigung der Knaben für praktische 
handwerkliche Betätigung nicht nur 
nicht einschlafen lassen, sondern, soweit 
es die Gesamtheit der übrigen Aus* 
bildung erlaubt, nähren und entwickeln. 
Um die Zeit vom 6. bis zum 14. Lebens* 
jahr sind die gesunden, normalen 
Knaben sprudelnde Aktivität. So weit 
sie auf dem Lande leben, fehlt es kaum 
an Gelegenheiten, diese Neigungen 
schon im Arbeitskreise der Familie zu 
befriedigen. Ganz anders liegen die 
Verhältnisse in den Städten, vor allem 
in den Großftädten. Arbeitsftätte und 
Familienwohnsitz sind meift völlig von 
einander getrennt. Der Knabe lernt 
die geregelte syftematische Handarbeit 
vor dem Eintritt in die Meifterlehre 
weder zu Hause noch in der Schule 
kennen und damit vor allem nicht die 
Arbeitslreude, die auch den Intelli* 
genten an die manuelle Arbeit zu 
fesseln imftande ift. Geht er nach dem 
10. Lebensjahre in die höheren Schulen 
über, so tritt erfi recht ausschließlich 
geiltige Arbeit an ihn heran, mit der 
Wirkung, daß nach sechs weiteren Jahren 
die Luft an handwerklicher Betätigung 
” völlig erloschen ift. 


Man kann direkt sagen, daß unsere 
allgemeinen Schulen, so wie sie heute 
organisiert sind, weit mehr geeignet 
sind,- Knaben und Mädchen von der 
praktischen Arbeit hinwegzuführen, als 
sie ihr zuzuleiten. Welche Summen 
von intelligenten Kräften auf diese 
Weise heute dem wirtschaftlichen Mittel* 

* ftande dadurch entzogen werden, das 
mag man daraus schließen, daß die 
Schülerzahlen der realiftischen An* 
ftalten in Bayern z. B. seit 60 Jahren 
von 2800 auf 20200 gewachsen sind, 
sich also versiebenfacht haben, während 
die Bevölkerung selbft kaum um die 
Hälfte gewachsen ift 1 ). Auf 100 Ein* 
wohner trafen im Jahre 1851 im König* 
reich Bayern 61 Realschüler, heute da* 
gegen 294, und nur ein verschwindender 
Bruchteil dieser Schüler tritt in den ge* 
werblichen und induftriellen Mittelftand 
über. 'Denn unsere allgemeinen Schulen 
haben keine Beziehung zum praktischen 
Leben. Sie führen ein eigenes, vom 
sonftigen Leben des Schülers isoliertes 
Dasein. Wie können wir erwarten, 
daß sie ihre Schüler reizen, in dieses 
Leben einzutreten, oder gar, daß sie die 
Schüler für dieses Leben erziehen? Wie 
sollen unter solchen Verhältnissen 
Menschen mit guter Intelligenz und 
Willenskraft den Berufen des gewerb* 
liehen und induftriellen Mittelftandes 
sich zuwenden? Vernünftige Wahl 
der Lebensarbeit ift das Ergebnis ver* 
nünftiger Vorbereitung. Die Jugend 
kann sich nicht beruflich selbft finden, 
ohne daß wir ihr das Rohmaterial für 
eine durchdachte Wahl liefern. Der 
Widerftand, den heute vor allen die 
Schulmänner der Einführung von prak* 
tischer Arbeitsgelegenheit in unsere 

l ) Die Schülerzahl der humaniftischen An* 
ftalten hat sich in der gleichen Zeit in Bayern 
nur verdoppelt. Sie ift von 10934 auf 21855 
gewachsen. 
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Volksschulen und realiftischen Mittel* 
schulen entgegensetzen, wäre nicht nur 
verftändlich, sondern vollauf berechtigt, 
wenn die Neigung unserer Jugend zur 
Betätigung auf mehr oder weniger rein 
geiftigen Arbeitsgebieten läge, die das 
Wesen der heutigen Schule ausmachen, 
und wenn die geiftige Arbeit allein 
Verftand und Charakter entwickeln 
ließe. Aber das iß es eben, daß die 
Betätigungstriebe dieses Alters ungleich 
fiärker nach der rein praktischen Arbeit 
gehen, und daß diese rein praktische 
Arbeit, sofern sie nur gründlich und 
syßematisch in der Schule organisiert 
iß, für die große Mehrzahl eine wesent* 
lieh fruchtbarere Schule der Verftandes* 
und Willensbildung iß, als die geiftige 
Arbeit in diesem Alter. Wie viele 
Klagen über Faulheit und Gleichgültig* 
keit aus den Schulßuben der Volks* 
schulen Münchens kommen, aus ihren 
Werkfiätten vernehmen wir nur sehr 
wenige. Die frohe Seelenverfassung 
der Schüler an diesen Arbeitsftätten 
assen sie raßlos tätig sein. Wer aber 
n irgendeiner Betätigung einmal den 
Segen der Arbeitsfreude wahrhaft ge* 
kofiet hat, der läßt nicht mehr so leicht 
von ihr, wie sehr auch andere Bilder 
ihn verlocken mögen. Ich sah in den 
Vereinigten Staaten in nicht wenigen 
Fabrikbetrieben eine große Anzahl von 
Lehrlingen, welche die Manual Training 
High Schools absolviert hatten, deren 
wissenschaftlicher Unterricht, wie be* 
Teits erwähnt, etwa dem unserer deutschen 
Realschulen gleichzußellen iß, die aber 
ein Drittel der ganzen Unterrichtszeit 
auf praktische Übungen verwenden, 
auf gießen, schmieden, schlossern, 
schreinern. Wie viele Absolventen von 
Realschulen finden wir bei uns in 
Deutschland geneigt, als Lehrlinge auf 
3 bis 4 Jahre in Fabrikbetriebe oder 
größere Gewerbebetriebe einzutreten ? 


Darum möchte ich immer und immer 
wieder den Fundamentalsatz aller Unter* 
richtsorganisation predigen: öffnet in 
den Volksschulen und realifiischen 
Mittelschulen die Tore der Freude für 
praktische Arbeitl Sie werden dann 
sicherlich unserem Mittelfiand wieder 
eine wesentlich größere Zahl von wert* 
vollem Nachwuchs zuführen, und der 
Wert dieses Nachwuchses wird nicht 
bloß darin liegen, daß intelligente 
Menschen mit Freude an gewissen* 
haftem manuellem Schaßen in den 
Mittelfiand eintreten, sondern auch 
darin, daß die unter der Lebensluft 
der Schaffensfreude herangewachsenen 
Knaben auch innerlich nicht so ver* 
krüppelt sind, wie wir es heute bei 
Tausenden von Mittelschülern beklagen, 
die auf dem ihnen nicht liegenden 
geifiigen Arbeitsgebiete sechs Jahre 
lang unter hartem Zwange zu ackern 
genötigt waren. Der Glaube, daß durch 
Einführung von praktischen Arbeits* 
gelegenheiten in unsere Volks* und 
Mittelschulen die übrige Ausbildung zu 
kurz kommen müsse, iß, solange ge* 
wisse Grenzen nicht überschritten 
werden, ein grober Aberglaube, der 
nicht zum wenigfien durch die Lehrer 
dieser Schulen selbfi genährt wird. 
Jedermann kann leicht das psycho* 
logische Gesetz beobachten, daß, sobald 
wir mit unseren Unterrichtsmaßnahmen 
die Neigungen des Zöglings treflen, die 
aus dem befriedigten Tätigkeitstrieb 
von selbß entspringende Arbeitsfreude 
auch über alle anderen Dinge sich er* 
fireckt, die wir geschickt mit jenem 
Arbeitsgebiete, das die Arbeitsfreude 
ausgelöß hat, zu verbinden imfiande sind. 

Das erfie und vordringlichfte also, 
was dem wirtschaftlichen Mittelhände 
nötig iß, ift eine Organisation der 
Volks* und realifiischen Mittelschulen, 
von der zu erwarten iß, daß sie ihm 
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wieder eine größere Zahl von geiftig 
und moralisch wertvollen Schülern zu« 
führen wird, die diesen Weg freiwillig 
suchen, weil sie w'ährend ihrer Unter* 
richtszeit den Wert sorgfältiger, ge* 
wissenhafter praktischer Arbeit an sich 
selbst erfahren und den Segen reiner 
Arbeitsfreude an sich selbft gefühlt 
haben. Die bayerischen Landwirtschaft* 
schulen und öffentlichen Handelsschulen 
sind ein gutes Beispiel für die Möglich* 
keit der Verwirklichung dieser For* 
derung, ebenso wie die bereits er* 
wähnten Manual Training High Schools 
und Vocational Schools der Vereinigten 
Staaten und die ficoles professionnelles 
von Frankreich und Belgien. Die Er* 
füllung dieser Forderung wäre nicht 
bloß ein Glück für den wirtschaftlichen 
Mittelftand, sondern auch für das .ge* 
samte Schulwesen. Sie werden auch 
für den Staat selbst ein Glück sein, 
der erst auf diesem Wege für eine 
größere Zahl von wertvollen Menschen 
wirkliche Bildung ermöglichen kann, 
die heute entweder im Zwange der 
rein theoretischen Schulen zugrunde 
gehen oder doch nicht zur Ausbildung 
ihrer beften Kräfte gelangen. Freilich 
werden diese Forderungen erft erfüllt 
werden, wenn endlich unser myftischer 
Glaube vom absoluten Bildungswert 
beftimmter Studien schwindet, und wenn 
praktische Arbeit nicht mehr auf jeden 
Fall als minderwertig für vornehme 
Seelenerziehung angesehen wird. Gewiß 
macht Hobeln keinen Gentleman, aber 
eine lateinische Übersetzung macht 
ebenso wenig einen. Es muß etwas 
hinzukommen, und das ift in beiden 
Beschäftigungsarten das gleiche: die 
Gesinnung, die hinter der manuellen 
und der geiftigen Arbeit fteht, die Ab* 
sichten, die mit ihr verbunden, und 
die Gewohnheiten, die durch sie 
erzogen werden. Richtig geleiteter. 


praktischer manueller Unterricht wird 
nicht bloß Geschicklichkeit entwickeln, 
sondern, was viel wichtiger ift, Be* 
obachtungsgabe, Umsicht, Ehrlichkeit, 
den Ehrgeiz, eine Sache am beften zu 
machen, vor allem aber Untemehmungs* 
luft und soziale Gesinnung in Hilfs* 
bereitschaft, Hingabe und Vertragstreue. 

Die so organisierten öffentlichen 
Schulen können aber keine andere Auf* 
gäbe zugewiesen erhalten, als die natür* 
liehe Auslese für den Nachwuchs des 
wirtschaftlichen Mittelftandes zu ver* 
bessern und zugleich gewisse grund* 
legende Eigenschaften zu erziehen, wo* 
runter die echte Arbeits* und Schaffens* 
freude, die der Junge beim Eintritt in 
den Beruf aus der Schule mitbringt, 
eine der wertvollften Gaben sein wird. 

Die große Frage ift nun: Was kann 
die Schule tun für jene, die bereits 
gewählt haben, für jene, die in die 
Reihen des wirtschaftlichen Mittelftandes 
eingetreten sind? Das eine ift klar: 
Der Mittelftand selbft besitzt nicht 
mehr die Möglichkeit, die allseitige 
Erziehung des Lehrlings aus sich selbft 
zu besorgen. Die Anforderungen, die 
unsere Zeit an den Landwirt, Kauf* 
mann und Gewerbetreibenden ftellt, 
sind zu groß, die guten Betriebe aber 
sind zu einseitig geworden. Die Aus* 
bildung des Mittelftandes hat nach einer 
dreifachen Richtung zu gehen: nach 
der rein technischen, nach der kauf* 
männisch wirtschaftlichen, nach der ftaats* 
bürgerlich moralischen. Das einzelne 
Mitglied soll nicht bloß alle Arbeits* 
prozesse seines Berufes, seine Maschinen, 
Werkzeuge und Materialien gründlich 
verftehen lernen und aus diesem Ver* 
ftändnis heraus gesunde Initiative ent* 
wickeln; es soll seine Aufgaben auch 
kaufmännisch rechnerisch erfassen. Ein* 
kaufs* und Absatzgebiete zu würdigen 
und richtig zu benutzen verftehen und 
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dann, was mindeftens ebenso wichtig 
ift, wie alles übrige, Gemeingeift er* 
werben und ihn unter seinen Berufs«» 
genossen und im Kommunal# wie im 
Staatsverbande betätigen. Die Allge# 
meinheit hat keine Verpflichtung gegen# 
über Mittelftandsangehörigen, die aus# 
schließlich von egoiftischen Wirtschaft# 
liehen Interessen erfüllt sind, die rück# 
sichtslos und gleichgiltig gegen ihre 
Mitbürger nur ihre rein persönlichen 
Angelegenheiten verfolgen. Wenn die 
Allgemeinheit Opfer zu bringen hat für 
die Hebung des Mittelftandes, so liegt 
die Berechtigung zu dieser Forderung 
in der Aussicht auf die Förderung der 
gesamten Wohlfahrt und daher in der 
Erziehung des Nachwuchses nach der 
dritten von mir betonten Richtung, eine 
Grundforderung, die syftematisch über# 
haupt nur durch entsprechende Schul# 
einrichtungen erfüllt werden kann. 

Es ift nun in hohem Grade lehrreich, 
zu beobachten, wie die Staaten im Laufe 
der letzten 20 bis 50 Jahre dem immer 
ftärker werdenden Bedürfnis nach 
besserer Erziehung des Mittelftandes, 
vor allem des gewerblichen und in# 
duftriellen, entgegengekommen sind. Ich 
habe auf meinen Reisen die meiften 
Typen dieser Bildungsanftalten persön# 
lieh kennen gelernt und will versuchen, 
in kurzen Umrissen ein Bild von dieser 
ungeheuren Mannigfaltigkeit zu geben. 
Aus diesem Bilde wird dann die Wirk# 
samkeit der verschiedenen Schuleinrich# 
tungen leicht von selbft sich folgern 
assen. 

III. 

Wir haben drei Gruppen von Schul# 
ein richtungen zu unterscheiden: die 
Gruppe der Lehrlingsausbildung, die 
Gruppe für die Ausbildung der Ge# 
hilfen und die Gruppe für die Aus# 
bildung der Meifter. Die interessantefte 


und wichtigfte von allen dreien bleibt 
immer die erfte Gruppe. Denn was 
in der Lehrlingsausbildung versäumt 
wird, läßt sich später nur schwer nach# 
holen. Daß wir so viele Bildungsein# 
richtungen für Gehilfen ünd Meifter 
nötig haben, die sich nicht selten mit 
mit dem A#B#C ihres Berufes befassen 
müssen, ift lediglich ein Zeichen dafür, 
daß die Lehrlingsausbildung selbft noch 
immer im Argen liegt. 

Für die Ausbildung der Lehrlinge 
exiftieren in den Kulturftaaten der 
Erde acht wohlumschriebene Typen von 
Schulen, die ich unter zwei Hauptab# 
teilungen vereinigen will. 

Die erfte Hauptabteilung umfaßt jene 
Anftalten, die im wesentlichen aus ö ff ent# 
liehen Mitteln unterhalten werden. Es 
sind dies: 

1) die öffentlichen (bisweilen auch 
privaten) Abendkurse für gewerbliche, 
technische und künftlerische Bildung 
ohne irgend welche Bezugnahme auf 
die Meifterlehre; 

2) die öffentlichen gewerblichen Fort# 
bildungsschulen mit oder ohne Schul# 
werkftätten in Verbindung mit der 
Meifterlehre; 

3) die öffentlichen kooperativen Lehr# 
lingsschulen im Zusammenhang mit der 
Meifterlehre; 

4) die öffentlichen Lehrwerksftätten 
und Fachschulen mit Ausschluß der 
Meifterlehre. 

Die zweite Hauptabteilung umfaßt 
jene Anftalten, die im wesentlichen aus 
privaten Mitteln unterhalten werden. 
Es sind dies: 

5) die Innungs# und Genossen# 
Schaftsfachschulen für Lehrlinge in Ver# 
bindung mit,der Meifterlehre; 

6) die singulären Fabriklehrlings# 
schulen mit rein theoretischem oder mit 
theoretischem und praktischem Unter# 
rieht; 
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7) die kooperativen Großbetriebs* 
fachkurse für Lehrlinge; 

8) die kooperativen Vorbereitungs* 
schulen ohne gleichzeitige Meifterlehre. 

Der erste Typus, die öffentlichen 
Abendkurse, ist die ursprüngliche 
Form der Fürsorge für eine weiter* 
gehende Ausbildung von Lehrlingen und 
Gehilfen. In Deutschland waren sie vom 
Anfang des 19. Jahrhunderts an bis in 
die achtziger Jahre die Hauptform der 
öffentlichen Fürsorge um die Lehrlings* 
erziehung. Mit der Entwicklung der ge* 
werblichen obligatorischen Fortbildungs* 
schulen sind sie aber für die Ausbildung 
der Lehrlinge immer unwichtiger ge* 
worden. Heute sind die Abendkurse 
in den meiften Städten Deutschlands 
und Öfterreichs nur mehr für gewerb* 
Fche und kaufmännische Arbeiter über 
18 Jahre, die ihre Lehrlingszeit also 
hinter sich haben, gedacht und sind in 
der Hauptsache an Kunft* und Hand* 
werkerschulen eingerichtet, in vielen 
Städten aber auch mit der obligatorischen 
gewerblichen Fortbildungsschule für Lehr* 
linge verbunden. Ganz anders liegen 
die Verhältnisse in Frankreich, England 
und den Vereinigten Staaten, wo sie als 
Courses d’adultes bezw. als Evening 
Schools noch heute die Hauptfortbildungs* 
gelegenheit für die Lehrlinge bilden. 
Namentlich hat ihre Entwicklung in 
den Vereinigten Staaten großartige 
Dimensionen angenommen, und die 
Stadtverwaltungen bringen bedeutende 
finanzielle Opfer für die Einrichtung 
und Ausgeftaltung dieser Abendschulen 
Ja, diese Abendkurse, die nicht selten 
auch mit Werkftätten verbunden sind, 
bieten bisweilen sogar Gelegenheit, in. 
einem vier* bis sechsjährigen Kursus 
die vollhändige Ausbildung, welche die 
Manual Training High School zu geben 
imftande ift, zu erwerben und so den 
Lehrling vorzubereiten zum Eintritt in 


die weitergehenden Technical Colleges, 
Für die Erziehung der Lehrlingsmassen 
kommt der Typus nicht in Betracht. 
Der durchschnittliche Lehrling oder gar 
der geiftig und moralisch schwächer be* 
gabte hat nicht die Kraft, nach erfüllter 
Tagesarbeit diese Fortbildungsgelegen* 
heiten aufzusuchen oder, wenn er dazu 
den Anlauf nimmt, auszuhalten und sie 
einigermaßen für seine Entwicklung aus* 
zunutzen. 

Die Mutterländer für den zweiten 
Typus,diege wer bliche Fortbildungs* 
schule neben der Meifterlehre, sind 
Deutschland, öfterreich und die Schweiz. 
Diese Schulgattung greift mit Ausnahme 
von München und Wien und neuerdings 
einigen Städten in Baden und Württem* 
berg im wesentlichen die praktische Aus* 
bildung nicht auf. Sie begnügt sich 
mit der rechnerisch kaufmännischen und 
zeichnerischen Ausbildung und seit etwa 
5 bis lOJahren mit einer homöopathischen 
Dosis ftaatsbürgerlicher Belehrung. Die 
Zeit wird lehren, daß diese Form der 
Fortbildungsschule ohne Schul werkftätten 
nicht genügend ift für eine nennenswerte 
Förderung des Mittelftandes. Wie sehr 
diese neue Schulgattung auch einen Fort* 
schritt bedeutet gegenüber den Zeiten 
vor 20 und 25 Jahren, und wie wertvoll 
sie im Hinblick darauf ift, daß sie die 
ganze Masse der Bevölkerung trifft — 
ein wesentliches Hindernis für die Ent* 
wicklung dieses Typus ift der Mittelftand 
selbft, der sich, wenige deutsche Städte 
ausgenommen, nicht entschließen kann, 
diese Schulen auf die Grundlage von 
Werkftätten zu ftellen und den Lehrlingen 
diequalitativ und quantitativ hinreichende 
Zeit für den Besuch dieser Schulen zu 
geben. Die Zahl der Unterrichsftunden 
ift in der Mehrzahl der Fälle 6 in der 
Woche. Sie sinkt aber in vielen Fällen 
auf 4 und fteigt nur in München auf 9, 
in Wien auf 12 Stunden die Woche, 
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wobei nur in München die ganze Zeit 
dieses Unterrichtes auf einen Werktag 
zwischen morgens 7 bis abends 7 Uhr fällt. 

Nicht wesentlich verschieden von der 
äußeren Form dieser Fortbildungsschulen, 
aber ungleich wirksamer in seiner inneren 
Organisation ift der dritte Typus, den 
ich die kooperative Lehrlingsschule 
genannt habe. Er ift ganz vereinzelt in 
Deutschland. Das Mufierbeispiel ift die 
ausgezeichnete Schule für Feinmechanik 
in Göttingen, die im Jahre 1907 ein* 
gerichtet wurde, und die zeigt, was aus 
einer Fortbildungsschule neben der 
Meifterlehre gemacht werden kann, wenn 
die Meifter selbft von der nötigen Ein* 
sicht erfüllt sind. Die Göttinger Betriebe 
für Feinmechanik und Optik haben sich 
zur Ausbildung ihrer Lehrlinge vereinigt 
und mit Hilfe der Stadt und des Staates 
eine die Meifterlehre ergänzende Lehr* 
lingsschule eingerichtet, deren Unter* 
richtszeit beträchtlich über das Maß der 
landläufigen Fortbildungsschule hinaus* 
geht, sowohl was die Qualität als auch 
die Quantität betiiftt. Die Schule ift 
eine ftädtische Einrichtung, die vom 
Staate wesentlich unterftützt wird, und 
zu der auch die Meifter einiges beitragen. 
Die Organisation der 52 Münchener Fort* 
bildungsschulen kommt dieser koopera* 
tiven Lehrlingsschule in allen wesent* 
liehen Punkten sehr nahe. Aber unsere 
Münchener Schulen müssen an Bildungs* 
kraft nicht unwesentlich hinter der 
Göttinger Schule zurückftehen. Die Lehr* 
linge in Göttingen erhalten in vier 
auffteigenden Jahreskursen durchschnitt* 
lieh wöchentlich 14 Unterrichtsftunden, 
die auf die Wochentage von 7 bis 12 Uhr 
urd von 5 bis 8 Uhr gelegt sind, und 
zu de*en Besuch die Lehrherren die 
Schüler vom Werkftattdienfte befreien. 
Aber nicht nur, daß damit die Unter* 
richtszeit dieser Schule um mehr als 50 % 
selbft die Münchener Organisation über* 


trifft, noch ein anderer wesentlicher Punkt 
ift höchft bemerkenswert. Im dritten 
Lehrjahre werden die Lehrlinge 
für 6 Monate gänzlich von der 
Meifterlehre entlassen und völlig 
der Fachschule überwiesen, um 
neben dem fortlaufenden theoretischen 
Unteriicht bei voller Tagesarbeit ganz 
der Schulwerkftätte anzugehören. Welch 
ein großzügiges, von tiefem Verftändnis 
für ihre eigenften Interessen getragenes 
Entgegenkommen zeigen hier die 
Göttinger Meifter gegenüber der klein* 
liehen Haltung so vieler anderer Meifter. 
in den meiften deutschen Städten in der 
Fortbildungsschulfrage! 

Das Mufter des vierten Typus, der 
öffentlichen Lehrwerkftätten, gab 
zunächft Frankreich, die Schweiz und 
die Vereinigten Staaten. Die Berner 
Lehrwerkftätten für Schreiner*, Schlosser*, 
Spengler* und Schuhmacherlehrlinge 
waren beispielgebend für die wenigen 
deutschen Einrichtungen dieser Art, die 
wir außer unseren niederen Maschinen* 
bau* und Webeschulen besitzen, wie etwa 
die Lehrlingstagesschulen für Schlosser, 
Spengler und Schreiner in Augsburg, für 
Holzbearbeitung in Fürth.*) Einzig in 
ihrer Art sind die Lehrwerkftätten, die Paris 
in der £cole Diderot für Metallverarbei* 
tung, in der £cole Estienne für den ge* 
samten Buchdruck, in der £cole Boulle 
für das gesamte Holzverarbeitungs* 
gewerbe besitzt. Theoretisch genommen 
würde diese Schulgattung die befte 
Bildungsftätte für den gewerblichen 
Mittelftand bilden. Die Organisation 
dieses Typus war auch ausdrücklich ge* 

*) Zu diesem Typus gehören auch die 
Staatshandwerkerschulen ölterreichs und die 
vereinzelte, aber recht nützliche Gewerbeschule 
in Posen. Diese Schulen sind richtige Lehr* 
werkftätten, ersetzen aber nicht die ganze 
Meifterlehre, sondern nur ein bis zwei Jahre 
derselben. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 






611 


Georg Kerschenfteiner: Mittelftand und Schule. 


612 


rade für die Hebung dieses Standes er* 
dacht. Für alle drei Richtungen der 
Ausbildung, der technischen, kaufmän* 
nischen und fiaatsbürgerlichen, ift in 
ihnen ausgezeichnete Fürsorge getroffen. 
Mit der körperlichen und manuellen 
Erziehung wird gleichmäßig die geiftige 
und moralische in drei bis vier auf* 
einanderfolgenden Jahreskursen bei 
wöchentlich 44 bis 56 Stunden Unter* 
rieht gefördert. Eine syftematische Lehre 
versperrt allem, gedankenlosen Arbeiten 
den Eingang. Gesundheilslehre, Turnen, 
Bürger* und Lebenskunde, Literatur und 
Geschichte finden genügend Zeit zur 
Hebung der Allgemeinbildung im 
Wochenplane dieser Lehrwerkftätte. 
Allein neben diesen unvergleichlichen 
Vorzügen flehen nicht unwesentliche 
Schattenseiten, wenigftens in den Lehr* 
werkfiätten auf dem europäischen Konti* 
nent. Die Erhaltung solcher Lehrwerk* 
ftätten verschlingt bedeutendere Summen, 
und eine weite Verbreitung dieser Schulen 
würde überdies gerade den beften Nach* 
wuchs der Meifterlehre entziehen. Aber 
dies alles wäre vielleicht noch zu recht* 
fertigen, wenn die Zöglinge dieser Schulen 
nun auch wirklich in den praktischen 
Mittelftand als Gehilfen und Meifter 
eintreten würden. Denn damit würde 
sich sehr rasch das ganze Niveau des 
Standes heben und vielleicht die Schulen 
mehr und mehr überflüssig machen. 
Die Mehrzahl dieser Schüler aber, und 
darunter gerade die befien, öffnen gar* 
nicht die Tore, die sie in das harte 
praktische Leben führen würden. Sie 
suchen ihre Zuflucht in allen möglichen 
Stellen, nur nicht in der praktischen 
Arbeit. Und so kann man wohl sagen, 
daß diese Schulen vielleicht wohl der 
Entwicklung der Induftrie, aber im allge* 
meinen nicht dem gewerblichen Mittel* 
Itand dienen. Eine bemerkenswerte 
Au u me bilden nur die Lehrlings* 


fachschulen, welche zur Förderung der 
Hausinduftrie in wirtschaftlich armen 
Gegenden dienen, die Schnitz*, Töpfer*, 
Stickerei*, Klöppel* und Korbflecht* 
schulen. 

Nicht ganz die gleichen Beobachtungen 
habe ich in den Vereinigten Staaten ge* 
macht, wo bei dem gänzlichen Darnieder* 
liegen der Meifterlehre die öffentlichen 
Lehrwerkfiätten als einzige Ausbildungs* 
plätze für gewerbliche Berufe zu einem 
unentbehrlichen Bedürfnis geworden 
sind. Die Manhattan* Gewerbeschule 
für Mädchen in New York, die 
Williamson * Freischule in Philadelphia, 
die Ranken*Gewerbeschule in St. Louis 
und viele andere, die ich besucht habe, 
weisen eine Menge von Schülern auf, 
die als praktische Arbeiter nach der 
Schule in das Leben eingetreten sind 
und sich seibftändig gemacht haben. 
Die Scheu vor der praktischen manuellen 
Arbeit ifi eben jenseits des Ozeans unter 
den gebildeten Menschen bei weitem nicht 
so groß wie diesseits, um so größer da* 
gegen Willenskraft und Initiative, durch 
der eigenen Hände Arbeit eine selb* 
ftändige Stellung sich zu erringen. 

Der fünfte Typus, der Typus der 
Innungs* und Genossenschafts* 
fachschulen in Verbindung mit der 
Meifterlehre, ift ziemlich nahe verwandt 
dem erften. Er unterscheidet sich von 
ihm nur durch noch viel ungünftigere 
Unterrichtszeiten (es sind meift Abend* 
schulen), durch faft ausschließliche Be* 
schränkung auf technische, zeichnerische 
und rechnerische Ausbildung, und er 
leidet vor allem unter den nie zur Ruhe 
kommenden Streitigkeiten der Mitglieder 
der beruflichen Verbände. Die Qualität 
dieser Schulen hängt durchaus von den 
Bildungsansprüchen ab, welche die Aus* 
Übung des betreffenden Berufes an seine 
Mitglieder (teilt. Relativ gute Beispiele 
finden sich unter den Innungsfachschulen 
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Berlins und den Genossenschaftsfach* 
schulen Wiens. Am kümmerlichften 
sind sie naturgemäß — von einigen Aus* 
nahmen immer abgesehen — in den 
kleinen Städten. Im allgemeinen kann 
man sagen, daß dieser Typus nicht in 
einer auffieigenden Entwicklung be* 
griffen ift. 

Von hohem allgemeinen Werte dagegen 
kann der sechfte Typus, die Fabrik* 
lehrlingsschule, werden, namentlich 
da, wo die Fabrik in den Händen 
eines einzigen warmfühlenden Besitzers 
ist. Freilich kommt die Ausbildung 
der Lehrlinge hier nicht ohne weiteres 
dem Mittelstände zugute. Immerhin 
aber haben wir Fälle genug, in denen 
ausgezeichnete Arbeiter, die den Segen 
einer guten Fabriklehrlingsschule ge* 
nossen haben, in die Reihen des Mittel* 
Standes eingetreten und zu wertvollen 
Mitgliedern geworden sind. Die gute 
Fabriklehrlingsschule kann alle Vorzüge 
des Typus 4, der öffentlichen Lehrwerk* 
Stätten, in sich vereinigen, ohne daß sie 
ihre Nachteile haben muß. Ich habe 
in den Vereinigten Staaten in den 
»Electrical Lynn^Works« bei Boston ein 
glänzendes Beispiel dieser Art gesehen, 
wo bei einer Gesamtbelegschaft von 
10 bis 11000 Arbeitern und Arbeite* 
rinnen etwa 350 Lehrlinge beschäftigt 
sind, welche die Fabrik aus dem besten 
Material auswählt und durch eine 
strenge allseitige Schulung zu hoch* 
qualifizierten Arbeitern ausbildet. Auch 
in Deutschland wächst der Typus mehr 
und mehr. 1908 gab es in Preußen 
allein 54 Fabriklehrlingsschulen mit 
5741 Schülern. Ein einzigartiges Muster 
ift die Fabrikschule der Dresdener 
Möbelwerkstätten in der Gartenstadt 
Hellerau unter dem feinsinnigen, 
menschenfreundlichen Besitzer Karl 
Schmidt. In Preußen finden wir sehr 
gute Beispiele im Werner* Werk zu 


Berlin 1 ) der Firma Siemens & Halske, in 
der Maschinenfabrik von Ludwig Löwe in 
Berlin, in Bayern in den Fabrik* 
schulen der Siemens*Schuckertwerke in 
Nürnberg, der Dinglerschen Maschinen* 
fabrik in Zweibrücken, der Maschinen* 
baugesellschaft Nürnberg. Wenn der 
alte, ausgezeichnete Grundsatz, den 
Greard in seiner, der Stadt Paris 1872 
überreichten Denkschrift zur Gründung 
von Lehranstalten niedergelegt hat, wo* 
nach solche Schulen sorgen müssen, 
den Menschen nicht im Lehrling, den 
Staatsbürger nicht im Arbeiter unter* 
gehen zu lassen, in diesen Fabrik* 
lehrlingsschulen beachtet wird, dann 
werden sie zweifellos ein wertvolles 
Instrument auch für die Hebung des 
gewerblichen und industriellen Mittel* 
Standes und lösen zugleich eine 
brennende wirtschaftliche Frage. 

Von ähnlicher Bedeutung ift der 
siebente Typus, die kooperativen 
Großbetriebsfachkurse für Lehr* 
linge, wie sie sich vor allem in den Ver* 
einigten Staaten in zwei interessanten 
Formen entwickelt haben. Die eine ift das 
Syftem of co*operative Education der 
35 größeren mechanischen und elek* 
trischen Betriebe von Cincinnati, die 
im Jahre 1906 beschlossen, eine be* 
ftimmte Zahl ihrer Lehrlinge in be* 
sonderen Unterrichtskursen an der 
Universität unterrichten zu lassen. Der 
Unterricht ift Tagesunterricht. Je zwei 
Lehrlinge sind derartig gekoppelt, daß, 
während der erfte den Unterricht eine 
Woche besucht, der zweite die gleiche 
Woche in die Werkltätte geht. Die 
nächfte Woche wechseln beide. Die 
Kurse erftrecken sich auf 6 Jahre, wo* 
von also 3 Jahre auf den theoretischen 
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Unterricht und 3 Jahre auf die eigent* 
liehe Meifierlehre treffen. Eine solche 
Organisation setzt, falls sie auf alle 
Lehrlinge ausgedehnt würde, voraus, 
daß die doppelte Anzahl von Lehr* 
lingen in den Betrieb eingefiellt wird, 
die an sich nötig wäre. 

Die andere Form arbeitet mit dem 
normalen Lehrlingssatze und ift der 
vorigen ziemlich ähnlich. Wir finden 
sie beispielsweise in den Vereinigten 
Kaufhäusern des John Wanamaker in 
Philadelphia. Jeder Lehrling der ver* 
einigten Großbetriebe besucht all* 
wöchentlich zu beftimmten Vormittags* 
fiunden die für alle Betriebe von den 
Kaufhäusern gemeinsam eingerichteten 
theoretischen und praktischen Unter* 
richtskurse. 

Eine letzte Form endlich bildet der 
achte Typus, den ich als kooperative 
berufliche Vorbereitungsschule bezeich* 
net, und den ich in einem schönen 
Beispiel in der Fachschule für Buch* 
drucker in Boftön gefunden habe. Die 
sämtlichen Buchdruckereien Boltons 
unterhalten eine einjährige, ganztägige 
Schule für ihre Lehrlinge. Sobald der 
Lehrling aufgedungen und durch Lehr* 
vertrag in die Korporation aufgenommen 
ift, wird er sofort für das ganze erfte 
Jahr von der Meifierlehre befreit 
und zum Besuch der Cooperativ*Schule 
verpflichtet. Hier wird er syfiematisch 
in alle Arbeitsprozesse eingeführt, so* 
daß er nach Ablauf des erfien Jahres 
nun mit größerer Sicherheit und Be* 
fiimmtheit in der eigentlichen Meifter* 
lehre weiterschreiten kann. Wenn auch 
diese Form augenscheinlich weniger 
der Lehrlinge wegen, als der Meifter 
wegen erdacht ift, so scheint sie mir 
doch einen guten Wink zu geben, wie 
in vielen Städten für die Massen der 
jugendlichen Arbeiter ein für diese wie 
für che betriebe selbft gleich nützlicher 


Ausweg zu weiterer Ausbildung einge* 
schlagen werden kann. 

Außer diesen acht Typen exiftiert noch 
ein neunter Typus, die sogenannter 
Half*time*schools Englands, die wir 
auch in Belgien ziemlich verbreitet 
finden. Die Zöglinge besuchen den 
halben Tag die Fabrik, die andere 
Hälfte des Tages die Schule. Aber im 
allgemeinen fiehen bei diesen Schulen 
Schulunterricht und Fabrikbetrieb bezw. 
Schulunterricht und Beruf in keiner Be* 
ziehung, weshalb für unsere Betrachtung 
dieser Typus gar nicht in Frage kommt. 

Schon aus diesem Überblick über die 
Lehrlingsschulen erkennt man, welch 
eine Mannigfaltigkeit von Ausbildungs* 
gelegenheiten neben und anftelle der 
Meifierlehre durch Schuleinrichtungen 
für den gewerblichen Mittelftand vor¬ 
handen sind. Und alle haben sich 
erfi in den letzten 40 Jahren entwickelt. 
Dazu kommen nun noch jene Schulen, 
welche heute die Staaten, Kommunen 
und Privaten für Ausbildung der Ge* 
hilfen und Meifter zur Verfügung 
ftellen, die Bauschulen, Textil* und 
höheren Maschinenbauschulen, die Hand* 
werker*, Kunftgewerbe* und Fach* 
schulen aller Art. Sie setzen teils die 
Lehrlingserziehung fort, feils bilden sie 
einen nicht ganz einwandfreien Ersatz 
für eine vernachlässigte Lehrlingsaus* 
bildung. Schon die bloße Exiftenz 
aller dieser Einrichtungen lehrt mit 
voller Deutlichkeit, daß die Zeiten 
längft vorbei sind, wo der gewerbliche 
und induftrielle Mittelftand die Er* 
ziehung seines Nachwuchses ausschließ* 
lieh selbft in die Hand nehmen konnte, 
wie das zu den Zeiten des ausgehenden 
Mittelalters der Fall war. 

IV. 

Wenn man mich nun nach Merk* 
malen für die Güte und Zweckmäßig* 
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keit irgend einer dieser Schulen fragt, 
so möchte ich zwei bezeichnen, die alle 
anderen Kennzeichen schlagen, und die 
wir ftets zu wenig beachten. Sie liegen 
nicht in der größeren oder geringeren 
manuellen Geschicklichkeit, welche diese 
Schulen erzeugen, nicht in den Kennt« 
nissen von Maschinen, Werkzeugen, 
Materialien, die sie dem Schüler mit* 
geben, nicht im Zeichnen, nicht im 
Rechnen und Kalkulieren, nicht in dem 
Eßlöffel voll ftaatsbürgerlicher Weisheit, 
den sie darbieten; sie liegen in der 
Seelenverfassung.diesie im Schüler 
zu erzeugen vermögen, in dem Grade 
reiner Freude am manuellen Schaffen 
und in der Tiefe des moralischen Be* 
dürfmsses, alle Arbeit so ehrlich, so 
gewissenhaft, so überlegt, so Vertrags« 
treu wie möglich auszuführen. Aus 
diesen zwei Grundeigenschaften wachsen 
alle anderen notwendigen Eigenschaften 
von selblt. In dem Mangel an diesen 
zwei Qualitäten liegen die Haupt« 
gefahren für den Aufltieg des gewerb* 
liehen Miitelftandes. Namentlich der 
Wert derjenigen Schulen, in denen die 
großen Massen des Nachwuchses ihre 
ergänzende Bildung finden sollen, der 
landläufigen, weitverbreiieten Fort* 
bildungsschulen, ift mit dem Maßltabe, 
-der aus diesen beiden Qualitäten ge« 
wonnen wird, zu messen, nicht zum 
minderen deshalb, weil sicher die 
Hälfte aller ihrer Schüler in ihren 
eigentlichen Arbeitsverhältnissen weder 
für Arbeitsfreude noch für allseitige 


Solidität und Gründlichkeit der Arbeit 
und Vertragstreue den rechten Nähr« 
boden finden. Die Erziehung von 
Arbeitsfreude und Arbeitsehrlichkeit 
gelingt aber nicht durch bloße Be« 
lehrung, durch das Anhören schöner 
Vorträge und Predigten und durch das 
Lesen moralischer Bücher. Sie wachsen 
nur auf dem Boden der praktischen 
Arbeit selblt, und hieraus ergeben sich 
alle Folgerungen für die wesentlichen 
und unentbehrlichen Grundzüge der* 
jenigen Schulorganisationen, die dem 
Mittelftande wahrhaft nützlich sein 
können, und die man in bescheidenem 
Maße im Gewerbeschulwesen der Stadt 
München zu verwirklichen gesucht hat. 

Solange die große Überzahl von 
Inhabein der Klein« und Alleinbetriebe 
nicht die Konsequenzen ziehen aus 
diesen fundamentalen Wahrheiten und 
in kleinlichem Egoismus einer wirk« 
samen Geftaltung der Fortbildungs« 
schulen hinderlich entgegentreten, werden 
keine Mittel des Staates imftande sein, 
ihnen wirkliche Hilfe zu bringen. 
Denn die großen Massen schlecht aus« 
gebildeter Arbeiter und Betriebsinhaber, 
das sind die Hauptfeinde für den Auf« 
ftieg des gewerblichen Mittelftandes. 
Die geiftig und moralisch Tüchtigen 
dagegen werden immer das Schiff ihrer 
Exiftenz aus den Stürmen des wirt* 
schaftlichen Kampfes zu retten vermögen 
und zwar um so mehr, je weniger sie 
durch unfähige Genossen in ihren 
Handlungen gehindert werden. 
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Kirche und Recht. 

Von 

Walther Schoenborn. 


Das Problem der Vereinbarkeit von 
Kirche und Recht ift für unsere Kultur* 
weit so alt' wie die chriftliche Kirche 
selbft. Zuerft in vielfachem Gegensatz 
gegen das ftaatliche Recht und selbft 
nicht als rechtlich organisierte Gemein* 
schaft ift die chriftliche Kirche empor* 
gekommen. Jedoch schon vor ihrer 
Anerkennung durch den Staat und ganz 
besonders seit dieser hat die Kirche 
begonnen, aus ihrem eignen Schoß ein 
eignes Recht zu erzeugen; — das ift 
unleugbar, und im Mittelalter tritt uns 
das Kirchenrecht sogar als ein besonders 
fein ausgeftaltetes und durchgebildetes 
Recht entgegen, das vielfach überlegen 
den unfertigen, unentwickelten germa* 
nischen Rechten sich gegenüberftellt. 
Von der Mitte des 12. Jahrhunderts ab 
beginnt die Glanzepoche des Kirchen* 
rechts, die Zeit des kanonischen Rechts. 
Und wenn auch gerade gegen einen Teil 
der hier ausgebauten Normen schon 
relativ bald eine energische Opposition 
einsetzt nicht nur seitens der erltarken* 
den ftaatlichen Gewalten, sondern auch 
aus dem Innern der Kirche heraus, durch 
die reformatorischen Bewegungen: der 
Gedanke des rechtlichen Aulbaus der 
Kirche bleibt als solcher unerschüttert. 
Auch wer das Konzil über den Papft 
zu setzen sucht, will doch die Stellung 
beider und damit die Organisation 
der Kirche überhaupt auf Rechtsregeln 
basieren. Und dies Prinzip blieb auch 
in den großen Kirchenbildungen der 
Reformation gewahrt; selbft Luther, der 
Recht und Jurifterei aufs entschiedenfte 
verabscheute, konnte einer gewissen 
rechtlichen Organisation seiner Gemein* 
^ 1 ( die Dauer nicht entraten. 


Auch die folgenden Jahrhunderte haben 
daran nicht gerüttelt. Und heute sehen 
wir in den evangelischen Kirchen und 
noch mehr in der katholischen eine 
raftlose Gesetzgebungstätigkeit sich voll* 
ziehen. 

Also: wir haben von den Anfängen 
bis zur Gegenwart chriftliche Kirchen 
vor Augen, die ganz von Rechtsnormen 
durchzogen und durchdrungen sind, 
und dieser Tatsache gegenüber kann 
zunächft die Frage lächerlich erscheinen, 
ob denn im Grunde Kirche und Recht 
zwei miteinander vereinbare Größen 
sind. Aber wenn man tiefer in die 
Gegenwart wie in die Vergangenheit 
hineinschaut, verliert die Frage alles 
Lächerliche. Denn schon seit geraumer 
Zeit hat sich nicht mehr so lebhaft wie 
gerade in den letzten Jahren im Gebiet 
der katholischen wie auch der evange* 
lischen Kirche die Opposition geregt 
gegen die Verbindlichkeit von Rechts* 
normen, die in formell durchaus kor* 
rekter Weise zußande gekommen sind. 
In der katholischen Kirche war es 
namentlich der sogenannte Moder* 
nifteneid,in der evangelischen das preu* 
ßische »Irrlehregesetz«, gegen welche 
sich der Widerspruch wandte; und zwar 
arbeitete man gerade mit dem Argument, 
daß diese Normen die richtig ver* 
(tandenen kirchlichen Lebensinteressen 
gefährdeten. Aber Modernifteneid wie 
Irrlehregesetz sind ja in ihrer Art kon* 
sequente Schlußfolgerungen aus dem 
Charakter der Kirchen als Rechtsan* 
ftalten; und wenn diese Konsequenzen 
mit den kirchlichen Lebensinteressen 
d. h. mit dem wahren Wesen der 
Kirchen unvereinbar sein sollen, so 
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müssen es auch ihre Prämissen sein, so 
muß auch gezweifelt werden, ob denn 
nicht überhaupt Recht und Kirche in 
ihrem Wesen einander widerftreiten. 

Und nun zeigt ein aufmerksamer 
Blick in die Geschichte der letzten Jahr* 
hunderte einige interessante Momente. 
Einmal fteigt seit der Reformation der 
Staat als Machtfaktor über die Kirche 
empor, selbft in katholischen Ländern 
geht lange Perioden hindurch Staats* 
recht vor Kirchenrecht; ja, Kirchenrecht 
scheint vielfach nur noch dort vorhanden, 
wo seine Entftehung und Geltung aus* 
drücklich vom Staat anerkannt oder 
doch geduldet ift. Andrerseits aber: 
gerade auf jenem Gebiet, wo man das 
Hauptfeld kirchlicher Betätigung suchen 
möchte, auf dem Gebiete des persön* 
liehen Glaubens regt sich ein auf die 
Dauer unwiderftehlicher Drang des In* 
dividuums nach Freiheit von jedwedem 
Rechtszwang. Diesen Drang soll der 
Staat nicht nur selbft respektieren, viel* 
mehr auch der Kirche gegenüber sichern. 
»Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menschen« lautet das letzte Wort 
sogar bei dem so autoritätsfreundlichen 
Luther, wo der Staat den persönlichen 
reinen Glauben, die reine Lehre unter* 
drücken will; umgekehrt aber wird 
sofort der ftaatliche Arm zur Hilfe 
ergriffen oder doch gesucht, wo die 
herrschende Kirche das individuelle 
Gewissen zu zwingen droht. Vorbereitet 
im Zeitalter der Aufklärung iß dann 
allgemein durch die jungen Verfassung* 
ftaaten die Glaubens* und Gewissens* 
freiheit des Einzelnen in der Tat 
garantiert worden; in den meiften 
Kulturftaaten ift heute jeder Bürger in 
der Lage, sich jeglicher Zwangsgewalt, 
überhaupt allen Rechtsnormen seiner 
bisherigen kirchlichen Gemeinschaft zu 
entziehen durch den ihm (nach Er* 
reichung eines beftimmten Lebensalters) 


freigeftellten Austritt aus dieser Gemein* 
schaft, — mag die betreffende Kirche 
selbft auch den Austritt für unmöglich 
erklärt haben. Weiterhin können in 
vielen Staaten, namentlich auch in vielen 
deutschen Einzelßaaten, befiimmte kirch* 
liehe Rechtsnormen gegen den Einzelnen 
zwangsweise durchgeführt werden nur 
mit Genehmigung der Staatsgewalt. Das 
heißt doch aber: der moderne Staat 
erkennt lür gewisse Fälle ein Bedürfnis 
des Individuums an auf Schutz vor 
dem Kirchenrecht und seiner Durch* 
führung, — auch wenn das Individuum 
weder irreligiös noch unkirchlich gesinnt 
sein sollte. Also: die tatsächliche 
Exiftenz von katholischem und evange* 
lischem Kirchenrecht beweift doch viel* 
leicht nicht so unwiderleglich seine 
innere Notwendigkeit und Berechtigung. 
Die Wirklichkeit zeigt tiefgreifende 
Konflikte zwischen Kirchenangehörigen 
und Kirchenrecht. Und damit ift auch 
die Frage gerechtfertigt: sind denn im 
Grunde Kirche und Recht vereinbar? 

Natürlich handelt es sich bei dieser 
Prinzipienfrage vor allem um das von 
den Kirchen selbst produzierte Recht. 
Denn soweit der Staat Rechtsnormen 
mit Geltung für die Kirchen aufstellt, 
greift er doch meift in die inneren 
Verhältnisse der Kirchen zu ihren 
Angehörigen nur insofern ein, als er 
dem Wirkungsgebiet der Kirchen und 
damit auch dem Gebiete, in welchem 
sie rechtsetzend tätig werden können, 
gewisse Schranken zu ziehen sucht, 
ohne den so geschaffenen »kirchenrechts* 
freien« Raum mit neuen eigenen Normen 
auszufüllen. * 

Was antworten nun die Kirchen 
selbst auf die Frage nach der Existenz 
und der Möglichkeit eines Kirchen* 
rechts? — Da lautet die Antwort nicht 
ganz gleich in der katholischen wie in 
der evangelischen Kirche. 
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(Genau genommen kann man ja 
freilich nicht von einer evangelischen 
Kirche, vielmehr selbst für Deutschland 
nur von den evangelischen Landes« 
kirchen sprechen; für die hier be* 
handelten Grundfragen jedoch läßt sich 
eine typische evangelisch«kirchliche Auf« 
fassung behaupten, sofern man nur 
die scharfe calvinistische Richtung 
ausschaltet.) 

Die römisch«katholische Kirche 
ift begrifflich Rechtskirche. Sie ift 
zunächft die von Gott (Chriftus) auf 
Erden geftiftete Heilsanftalt, die »von 
Christus und seinen Nachfolgern regierte 
Anftalt zur Erlösung der Menschheit« 
(Friedberg). Gott hat verordnet, daß 
nur durch sie den Menschen das Heil 
vermittelt werden kann. »Extra ecdesiam 
nulla salus«. Aber andererseits hat er 
sie auch mit einem Schatz von Gnaden« 
gaben ausgeftattet, durch welchen sie 
instandgesetzt ist, grundsätzlich allen 
ihren Mitgliedern das Heil zu ver« 
mittein. An viele dieser Gnadengaben 
knüpfen sich übernatürliche, magische 
Wirkungen; darum kann der Gnaden« 
schätz auch nicht beliebig von jedermann 
verwaltet werden, sondern nur auf 
Grund besonderer Befähigung und 
nach fefter Ordnung. Der Einzelne, 
der Laie ift von Hause aus nur Objekt 
der kirchlichen Heilsvermittlung und 
Heilstätigkeit; nach festen Regeln nur 
kann an ihm durch die nach Kirchen« 
recht verordneten Organe die not« 
wendige Heilsarbeit vollzogen werden. 
So ift die katholische Kirche von vorn« 
herein ihrem Wesen nach scharf auf 
eine rechtliche Organisation hingewiesen. 
Dazu kommt aber noch ein Weiteres 
von höchfter Bedeutung. Nach aus« 
drücklicher katholischer Lehre ift Chriftus 
nicht nur als Religionsßifter, vielmehr 
auch als Gesetzgeber erschienen; er 
hat nicht nur Glaubenswahrheiten 


offenbart, vielmehr seinen Gläubigen 
auch Rechtssätze gegeben. Die 
römische Kirche besitzt somit ein 
göttliches Recht, von Gott selbst ge« 
geben, für alle menschliche Willkür 
natürlich unabänderlich: ein übei« 
natürliches Recht, das von den Menschen, 
auch von den höchsten kirchlichen 
Organen bloß zu erkennen, aus der 
Heiligen Schrift namentlich und aus 
der »divina traditio« herauszuentwickeln 
ist, das aber nicht neu gegeben und 
nicht abgeändert werden kann außer 
etwa durch unmittelbaren göttlichen 
Willensakt. Die Grundlinien der ganzen 
kirchlichen Organisation, die Scheidung 
zwischen Klerus und Laien, der Aufbau 
der Hierarchie, Priesteramt und Bischofs* 
amt, der päpstliche Primat beruhen auf 
göttlichem Recht. Daneben kann wohl 
auch menschliches Recht in der 
Kirche geschaffen werden, aber nur in 
Ergänzung des göttlichen und nur durch 
jene Faktoren, welche von der Kirche 
selbft dazu berufen jind. Da nun aber 
die Grundordnung der Kirche göttlichen 
Rechtes ift, so ift Anerkennung dieser 
Ordnung nicht nur Rechts«, sondern 
auch Gewissenspflicht, religiöse Pflicht. 
Nichtkirchliche Organe können aber 
nicht nur nicht im Widerspruch mit 
dem ius divinum, sondern überhaupt 
nicht die Kirche verpflichtende Rechts* 
normen schaffen. 

Ganz anders im Prinzip die evan* 
gelische Kirche (lutherischer Richtung). 
Ihr ist das Recht eine Äußerlichkeit, 
welche in das Wesen der kirchlichen 
Aufgaben und Zwecke nicht eindringt, 
dieses Wesen nicht berührt. Das Recht 
ist notwendig nur zur Bewahrung der 
guten äußeren Ordnung in der Kirche. 
Die Offenbarung hat den Menschen 
keine Rechtssätze gebracht, sie beschäftigt 
sich nur mit religiösen Dingen. Aller* 
dings: Ordnung muß in der Kirche 
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sein* und damit auch Recht, das ist 
auch göttlicher Wille. Aber wie das 
Recht im einzelnen beschaffen sein 
solle, darüber hat Gott Unmittelbares 
nicht verordnet; darum kennt die 
evangelische Kirche kein göttliches Recht 
im Sinne der katholischen Kirche und 
auch grundsätzlich kein Bedenken da* 
gegen, daß nichtkirchliche Organe, ins* 
besondere Staatsorgane das für die 
Kirche erforderliche Recht schaffen. 

Also: beide Kirchen erklären zwar 
das Recht als für sich notwendig, aber 
in verschiedenem Maße und mit ver* 
schiedener Begründung. 

Ift dieser kirchliche Standpunkt nun 
innerlich konsequent, und ift er haltbar? 

Ehe wir hierzu Stellung nehmen 
können, muß erft über die Grundbegriffe 
Klarheit erzielt sein; vor allem: was 
ift »Recht«, was sind »Rechtsnormen«? 
Es will nämlich scheinen, daß der 
Begriff des »Rechtes« für die katholische 
Kirche ein etwas anderer ift als für die 
evangelische und für den modernen Staat. 

»Rechtsnormen« sind jedenfalls einmal 
Normen, d. h. allgemeine Regeln für 
das Verhalten der Menschen, Regeln 
also, welche psychologisch motivierend 
aut den Menschen wirken sollen. Da* 
rüber hinaus aber beginnt die Diskrepanz. 
Im Sinne des modeinen Staates unter* 
scheiden sich Rechtsnormen von anderen 
Normen durch folgende wesentlichen 
Merkmale: 

»1. Es sind Normen für das äußere 
Verhalten der Menschen zueinander; 

2. es sind Normen, die von einer 
anerkannten äußeren Autorität ausgehen; 

3. es sind Normen, deren Verbindlich* 
keit durch äußere Mächte garantiert 
ift.« (Jellinek, Allgem. Staatslehre [2] 
S. 325). 

Die Normen des katholischen Kirchen* 
rechts aber entsprechen dieser Ab* 
grenzung nicht ganz. Man kann wohl 


im Sinne der katholischen Kirche die 
Gottheit, den oberften Gesetzgeber, als 
eine anerkannte äußere Autorität an* 
sehen; auch äußere Mächte, welche die 
Verbindlichkeit des katholischen Kirchen* 
rechts garantieren, ließen sich anführen. 
Aber: das katholische Kirchenrecht 
regelt und normiert nicht nur das 
äußere Verhalten der Menschen zu* 
einander, es regelt auch die innere 
Gesinnung und das Verhältnis des 
Einzelnen zu Gott. Der Katholik ift 
zur unbedingten Unterwerfung auch 
unter die Kirchenlehre verpflichtet, 
der Glaube ift dem Katholiken nicht 
nur schlechthin * ethische, sondern zu* 
gleich Rechtspflicht; Ketzerei, Abfall 
von der Lehre, ift daher kirchliches 
Verbrechen, das mit schweren kirch* 
liehen Strafmitteln geahndet wird. Wir 
fragen: wie ift das in der Praxis durch* 
führbar? Da doch jedes kirchliche 
Reagieren auf rechtswidrige Handlungen 
der Gläubigen sich nur durch Ver* 
mittlung menschlicher Organe vollziehen 
kann — mag es sich um ein ftrafendes 
oder disziplinäres oder sonßiges Ein* 
schreiten gegen den Schuldigen handeln 
— und da doch diese menschlichen 
Organe immer nur an ein sinnlich 
wahrnehmbares Verhalten, nicht an bloß 
psychische Vorgänge bei dritten Per* 
sonen anknüpfen können! Die Frage 
lautet mit anderen Worten: Fehlt jenen 
kirchlichen Normen, welche den Glauben, 
das innere Verhalten der Einzelnen zu 
regeln unternehmen, nicht die Garan* 
tierung durch hinreichend wirksame 
Faktoren? Da kennt nun die katholische 
Kirche höchft interessante Inftitutionen, 
um die Durchführung ihrer Gesetze 
auch im Glaubens* und Gesinnungs* 
gebiet zu sichern. Zunächft ift eines 
vorauszuschicken: »Glaube« im Sinne 
der katholischen Kirche ilt nicht so 
| sehr eine durch unmittelbares persön* 
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liches Erleben der religiösen Wahr* 
heit gewonnene innere Gewißheit (so 
grundsätzlich die evangelische Aut 
fassung), als ein mehr verftandesmäßiges, 
durch den Willen weitgehend befiimm* 
bares Fürwahrhalten des Überlieferten, 
der religiösen Dogmen. Für das weitere 
richtige Verftändnis ift von entscheidender 
Bedeutung der Gedanke, daß — im 
Regelfall wenigftens — jede Verletzung 
einer kirchlichen Rechtsnorm zugleich 
eine Sünde im religiösen Sinn darßeilt. 
Das Verhältnis des Einzelnen zu Gott, 
vor dem selbftverfiändlich alle Gedanken 
offenbar liegen, der also auch über alle 
inneren Vorgänge im- vollen Umfang 
zu richten imftande iß, iß sodann in 
eigentümlich jurifiischer Weise aus* 
gefialtet; die katholische Kirche kennt 
ein ganzes Syfiem von Normen, nach 
welchen die Gottheit laut ihrer eignen 
in der Offenbarung ausgesprochenen Er* 
klärung ihre Strafgewalt über den 
Einzelnen handhaben will; und um* 
gekehrt: auch die Voraussetzungen, 
unter denen Gott dem Menschen sein 
Vergehen vergeben, die Strafe des Ver* 
gehens erlassen will, sind von ihm ge* 
offenbart; der Eintritt der Ewigkeits* 
ßrafen, der Höllenfirafen, die Versetzung 
ins Fegefeuer wie andererseits die 
Sündenvergebung vollziehen sich nach 
feßen Grundsätzen, an welche nun ge* 
wissermaßen Gott auch selbfi gebunden 
ift. In weitem Umfang hat nun aber 
Gott angeordnet, daß die Fefiftellung 
des künftigen Strafeintritts oder die 
Vergebung der Sünden auch durch 
menschliche Organe (an seiner fiatt) 
geschehen könne, — und damit erhalten 
diese natürlich zugleich eine ganz außer* 
ordentliche Stellung; — aber die Sünden* 
Vergebung kann nur dann eintreten, 
wenn dem menschlichen Spender der 
göttlichen Gnade die begangene Sünde 
bekannt gemacht wird: das geschieht 


in der Beichte. Während das weit* 
liehe Recht selbß dem sonß zur Aus* 
sage verpflichteten Zeugen vor Gericht 
geßattet, die Auskunft über solche 
Fragen zu verweigern, durch deren Be* 
antwortung er sich selbfi der Gefahr 
ßrafgerichtlicher Verfolgung aussetzen 
würde, verpflichtet die katholische 
Kirche ihre Mitglieder zu spontanem 
Selbfibekenntnis der begangenen Sünden 
und macht die wenigfiens einmalige 
Beichte im Jahr sogar ausdrücklich zur 
Rechtspflicht; freilich sind ja in der 
Beichte grundsätzlich nur die Sünden 
bekanntzugeben; aber jede Verletzung 
eines kirchlichen Rechtsgebots fiellt 
regelmäßig auch eine Sünde dar und 
muß also gebeichtet werden. So kommen 
denn auch reine Gesinnungsvergehen 
zur Kenntnis der menschlichen Organe 
der Kirche, und so wird diesen eine 
Reaktion, ein Einschreiten auch dort 
möglich, wo der Verfloß gegen das 
kirchliche Recht sich noch nicht in 
einem äußeren Verhalten dokumentiert 
hatte. Allerdings wird das Einschreiten 
in erfier Linie in Auferlegung von Buß* 
werken befiehen, von deren — an sich 
freiwilliger — Übernahme die Erteilung 
der Absolution abhängig iß; immerhin 
ift hier eine fiarke, praktisch sehr wirk* 
same Handhabe gegeben, auch das 
innerliche Verhalten der Kirchenglieder, 
ihre Gesinnung mit autoritativer, zwin* 
gender Gewalt zu beßimmen: die 
Garantien für die Beobachtung auch 
dieser kirchenrechtlichen Normen sind 
sicherer Art. — Charakteristischerweise 
sieht die katholische Kirche denn auch 
in der Tätigkeit des Beichtvaters bei der 
Beichte »wesentlich einen richterlichen 
Akt« (Sägmüller). — So durchdringen 
sich in der katholischen Kirche in 
unlösbarer, inniger Verbindung Glaube 
und Recht. Es iß Glaubenspflicht, sich 
dem kirchlichen Recht zu beugen, und 
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Rechtspflicht, die kirchliche Glaubens* 
ehre anzunehmen. 

Die praktische Geltung und Hand* 
habung dieser Prinzipien hat indes eine 
unerläßliche Voraussetzung: jederzeit 
muß in zweifelsfreier und allgemein* 
gültiger Weise feftftellbar sein, was 
denn in concreto Recht und Glaube 
vorschreiben. Wohl ift Glaube und 
Recht von Gott selbft in Chriftus in 
äiigemeingültiger, allgemeinverbindlicher j 
Weise ein für allemal offenbart worden 
diese Offenbarung ift notwendig ewig 
sich selbft gleichbleibend. Allein — die 
Beschränktheit des menschlichen Geiftes 
und Verftandes bringt es mit sich, daß 
nicht jeder sofort und überall den 
göttlichen Willen richtig zu erkennen 
imftande ift; aus menschlicher Ver* 
blendung mögen sogar ganze Epochen, 
jedenfalls ganze Völker den einen oder 
anderen Teil der göttlichen Offenbarung 
falsch verftehen; der eine lieft dies, der 
andere jenes aus der Offenbarung als 
Gottes Willen heraus. Da bedarf es 
einer ftändigen irdischen Autorität, die 
ftets klarzuftellen vermag, was Recht 
und Glaube befehlen. Diese Autorität 
ift möglich, weil ja Glaube und Recht 
ein für allemal gegeben sind, not* 
wendig, weil nicht jeder Einzelne zur 
rechten Erkenntnis der Wahrheit im* 
ftande ift, die Wahrheit aber stets nur 
eine sein kann. So ift es bloß 
konsequent, wenn das göttliche Recht 
selbst ein ftändiges menschliches Organ 
eingesetzt hat, welches die lebendige 
Auslegung der göttlichen Offenbarung 
für Glaube und Recht autoritativ besorgt. 
Dieses menschliche Organ vermag jedoch 
seiner gewaltigen Aufgabe nur dann 
gerecht zu werden, wenn ihm bei seinen 
Entscheidungen in Glaubens* und 
Rechtsfragen ein Fehler oder Irrtum 
nicht unterlaufen kann, wenn ihm 
Unfehlbarkeit zukommt: so liegt auch 


das Unfehlbarkeitsdogma in der Kon* 
Sequenz der Lehre vom göttlichen Recht. 

Von ihren eigenen Prämissen aus ift 
u. E. diese Auffassung nicht zu wider¬ 
legen: die katholische Kirche ah eine 
von Gott selbft zur Vermittlung des Heils 
an die einzelnen Menschen eingerichtete 
Anftalt bedarf notwendig des Rechts; 
und sie vermag Glaube und Recht zu 
vereinigen, in Harmonie zu setzen, indem 
' sie in eigentümlicher Erweiterung unseres 
Rechtsbegriffes und gleichzeitiger Ab* 
Schwächung des Glaubensbegriffes den 
Glauben schlechthin zur Rechtspflicht 
ftempelt; dadurch, daß beim Glauben 
das Verftandesmäßige betont wird, wird 
seine Unterordnung unter die Autorität 
ermöglicht; und indem Gott selbft zum 
Gesetzgeber, Hüter und oberften Richter 
des Kirchenrechts gemacht wird, wird 
in der Tat das Kirchenrecht im Prinzip 
jeder Kritik auch hinsichtlich seiner Ver* 
einbarkeit mit dem Wesen der Kirche 
entzogen. 

Angreifbar für unsere Kritik ift und 
wird ftets bleiben der Ausgangspunkt: 
diese göttlichen Gesetzgebungsakte sind 
im wissenschaftlichen Sinn unbeweisbar; 
sie sind rein eine Frage der persönlichen 
Überzeugung, es handelt sich dabei 
um Fragen der Weltanschauung, die 
mindeftens für den Jurifien unüberprüf* 
bar sind; wer sie jedoch bejaht, wird 
sich auch allen weiteren Konsequenzen 
beugen müssen. Und nun ift diese 
Lehre vom göttlichen Recht ein so 
integrierender Beßandteil des Wesens 
der katholischen Kirche, daß man dieses 
Wesen geradezu zerftören würde, wollte 
man den Beßandteil wegnehmen; so wird 
das Urteil, lauten müssen: wer an die 
innere Berechtigung, die innere Lebendig* 
keit der katholischen Kirche glaubt, muß 
auch ihr Recht anerkennen. Und damit 
ift die Frage, ob das Recht mit dem 
Wesen der Kirche vereinbar sei, für die 
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katholische Kirche dahin zu beantworten: 
ja, denn das Wesen der katholischen 
Kirche beruht auf ihrem Recht. — Daß 
die Lehre vom göttlichen Recht der 
katholischen Kirche zugleich eine seltene 
innere Geschlossenheit, Angriffskraft und 
Angriffswucht gegeben hat und geben 
mußte, liegt auf der Hand. 

Ganz anders in der evangelischen 
Kirche. Die evangelische Kirche ift auf* 
gebaut auf der Idee des allgemeinen 
Prieltertums. Jeder Einzelne fteht un* 
mittelbar zu Gott; und soweit das durch 
menschliche Tat überhaupt möglich ift, 
kann auch jeder ebensogut wie sein 
Nebenmensch unmittelbar sich den Weg 
zur Gottheit, zur ewigen Seligkeit er* 
öffnen. Der Stand der Geiftlichen spielt 
keine Vermittlerrolle zwischen Gott und 
Menschheit. Damit fällt aber auch die 
Begriffsnotwendigkeit einer recht* 
liehen Organisation für die evangelischen 
Glaubensgenossen hinweg. Jeder kann 
sich selbft den Zutritt zu Gott ver* 
schaffen, — also wäre begrifflich 
eine eigentliche Gemeinschaftsbildung 
zu religiösem Zweck gar nicht unbedingt 
nötig, damit natürlich noch weniger eine 
rechtliche Organisation der Gemeinschaft. 

Auch der evangelische Glaubens* 
begriff ift von vornherein jeder recht* 
liehen Regelung viel unzugänglicher als 
der katholische; »Glaube« ift für den 
evangelischen Chriften eine innerfte Ober* 
zeugung, ein Durchdrungen* und Er* 
griffensein von der göttlichen Wahrheit, 
das der Beeinflussung durch Verftand 
und Willen nur in beschränktem Maße 
unterliegt; vor allem an den Verftand 
und den Willen wendet sich aber die 
Rechtsnorm. 

Das Recht kommt vielmehr in die 
evangelische Kirche erftgewissermaßenauf 
einem Umweg hinein. Auch die Bekenner 
de< - fachen Glaubens haben sich 
i s welchen psychologischen 
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und hiftorischen Gründen, ift hier gleich* 
gültig — zu Gemeinschaften zusammen* 
geschlossen, das bedeutet ja die Exiftenz 
»evangelischer Kirchen«; sobald das aber 
der Fall ift, sobald eine menschliche 
Gemeinschaft sich bildet, wird es unab* 
weisliches Bedürfnis, die Beziehungen 
der einzelnen Glieder zu einander — 
und zur Gesamtheit — in der Weise 
des Rechts abzugrenzen. In einer Ge* 
meinschaft ift schrankenlose individuelle 
Bewegung und Bewegungsfreiheit uner* 
träglich und dadurch unmöglich; soll 
die Gemeinschaft eine wirkliche »Ge* 
meinschaft«, mehr als nur »ein Haufen 
Menschen« sein, so muß jeder Einzelne 
Stücke seiner individuellen Freiheit zum 
Opfer bringen, damit die Gemeinschaft 
exiftieren könne; will oder kann er das 
nicht, so muß er eben aus der Gemein* 
schaft ausscheiden. Soweit und insofern 
also die evangelische Kirche auch eine 
Gemeinschaft von Menschen ift, müssen 
deren Beziehungen durch das Recht 
geordnet werden; das folgt nicht aus dem 
Wesen der Kirche als einer »religiösen 
Heilsanftalt« (eine solche, wenigftens 
im Sinne der katholischen Kirche, will 
die evangelische garnicht sein), wohl aber 
aus dem Wesen der Kirche als einer 
dauernden Vereinigung von Menschen, 
— unter denen die Herrschaft des un* 
sichtbaren »Reiches Gottes« ausgebreitet 
werden soll. 

Soweit ift die Sachlage wohl klar, 
nun erhebt sich aber die Schwierigkeit: 
welche Beziehungen der Einzelnen 
bedürfen der rechtlichen Regelung? 
Konkreter gesprochen: da doch die Ge* 
meinschaft sich gebildet hat zur Pflege 
der religiösen Interessen, so ergibt sich 
die Frage: hat das Recht auch das Ver* 
halten der Einzelnen in religiöser Be* 
Ziehung zu normieren, — und inwieweit? 
Nur auf diesem Gebiet könnte ja wohl 
von einem spezifisch kirchlichen evan* 
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gelischen Recht gesprochen werden, da 
für die äußere Organisation der kirch* 
liehen Gemeinschaft — mangels ihrer 
dogmatischen Notwendigkeit*) — ebenso 
für die Erhebung von Beiträgen, Steuern 
der Mitglieder und dergl. das allgemeine 
Vereinsrecht ohne weiteres die Normen 
wenigftens liefern könnte, ohne spezifisch 
kirchliche Modifikation. Da aber die 
Kirche gerade religiöses Gemeinschafts* 
leben pflegen will, so erscheint allerdings 
auch jenes spezifische kirchliche Recht 
erforderlich für ihr Befiehen. 

Freilich, eine Einschränkung ift jeden* 
falls für das religiöse Gebiet gleich 
gegenüber der katholischen Auffassung 
zu machen: nur ein auch äußerlich 
dokumentiertes religiöses Verhalten kann 
Gegenfiand der Anwendung kirchlichen 
Rechts sein; die eigentliche innere Ge» 
sinnung entzieht sich zugefiandenermaßen 
der Erfassung durch menschliches Urteil, 
über sie hat nur Gott zu richten nach 
den Maßftäben, welche er selbft für gut 
befinden wird; — die (Ohren*)Beichte 
in ihrer rechtlichen Bedeutung und 
Ausgefialtung hat in der evangelischen 
Kirche keine Stätte gefunden. 

Aber damit ift das Problem doch nur 
ein wenig hinausgeschoben. Denn die 
evangelische Lehre verlangt von ihren 
Bekennern auch überall, wo es notwendig 
erscheint, offenes Bekenntnis der persön* 
liehen religiösen Überzeugung; aber 
andrerseits, und das ift der springende 
Punkt: sie verlangt vor allem p e r s ö n 1 i c h e 
Überzeugung, nicht Autoritätsglauben, 
sondern eignes autonomes Durchdrungen* 
sein vom Göttlichen, von der religiösen 
Wahrheit. Jeder muß sich selbft seinen 
Weg zu Golt erkämpfen, weil er ihn 
auch persönlich wandern muß; eine 
mechanische auf magischem Weg sich 
vollziehende Vermittlung des religiösen 

*) Wenigltens nach der lutherischen Auf* 
fassung! 


Heils an den Einzelnen kann die evan* 
gelische Kirche ihren Grundgedanken 
nach nicht mehr anerkennen. 

Wir haben demnach in der evange* 
lischen Kirche vor uns einerseits eine 
Gemeinschaft zur Pflege und Förderung 
der religiösen Interessen, zur Erleich« 
terung der Erlangung der Heilswahrheit 
für jeden Einzelnen — also eine Ge* 
meinschaft, die grundsätzlich als mensch* 
liehe Gemeinschaft rechtlicher Regelung 
bedarf; 

andrerseits eine Gemeinschaft, in 
welcher jedes einzelne Mitglied sich 
nur ganz persönlich kraft eigenfter 
Überzeugung, nicht auf Grund eines 
von fremder Autorität ausgehenden 
Befehls die Heilswahrheit aneignen 
kann; 

d. h. die evangelische Kirche verlangt 
einerseits schrankenloseften Individua* 
lismus des Einzelnen, andrerseits Ein* 
Schränkung gerade dieses Individualis« 
mus zugunften der Mitbrüder. Jeder 
kann nur für sich selbft das ewige Heil 
erlangen und soll doch zugleich auch 
in religiöser Hinsicht sein Verhalten 
fremden Normen unterwerfen. 

Ich geftehe, daß ich für unsere Er* 
kenntnis das Problem im letzten Grunde 
für unlösbar halte. Es ift nicht an 
sich, nicht in der Idee unlösbar, 
denn der Begriff der religiösen Wahr* 
heit erfordert, daß diese Wahrheit nur 
eine ift. Gibt es aber nur eine religiöse 
Wahrheit, so müssen sämtliche Be* 
ftrebungen religiös suchender Menschen 
im Ziele zusammenlaufen; und, aus« 
gehend von der Erkenntnis der einen 
religiösen Wahrheit, wäre es möglich, 
auch das Verhalten der Menschen im 
Streben nach diesem Ziel, im Wandern 
zu diesem Ziel in allgemeingültiger 
Weise autoritativ zu normieren, ein 
Recht zu schaffen für die religiösen 
Wanderer, das den Interessen des Ein* 
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zelnen wie der Gemeinschaft zugleich 
gerecht würde. 

Aber das setzt voraus, daß man eben 
jenes Ziel klar und voll erkannt habe. 

Die evangelische Kirche lehrt jedoch 
selbft, daß alle religiöse Erkenntnis, 
die für Menschen möglich ift, im Dies*» 
seits Stückwerk ift und bleiben muß; 
auch die höchste Erkenntnis muß eine 
partielle bleiben. Die religiöse Wahr* 
heit ift' zwar nur eine, aber eine solche, 
die für das individuelle Menschenhirn 
nie im vollen Umfang faßbar ift. Sie 
wird unter Menschen ftets nur auftreten 
können in getrübter Form, weil sie als 
etwas Unendliches hindurchgehen muß 
durch das endliche Medium der mensch* 
liehen Vernunft. So malt sich denn 
die gleiche »eine« religiöse Wahrheit 
in den verschiedenen Köpfen notwendig 
verschieden, und keine irdische Autorität 
exiftiert, die entscheiden könnte, welches 
Bild das richtigere ift. Damit aber wird 
das ganze Problem zu einem praktisch 
unlösbaren.*) 

Und doch befteht ein dringendes, 
nicht abzuweisendes Bedürfnis nach 
seiner Lösung. Soll die evangelische 
Gemeinschaft genötigt sein, beispiels* 
weise notorische Atheiften in ihren 
Reihen zu dulden? Oder vielleicht 
noch prägnanter: soll sie innerlich schon 
lange dem Katholizismus angehörende 
und im geheimen lür ihn wirkende 
Gemeindeglieder in ihrer Mitte dulden? 
Und doch aut der anderen Seite: kraft 
welcher Autorität will die evangelische 
Kirche feltftellen, daß nicht der »Atheift« 
in Wahrheit von tiefer religiöser Er* 
kenntnis durchdrungen ift, der er nur 
irrtümlich einen falschen Namen ge* 
geben hat? 

c ) In diesem Sinn scheint mir daher 
Sohms viclbekämpfter Satz: »Das Kirchen* 
icht lieht mit dem Wesen der Kirche in 
rv i«ch« eine tiefe Wahrheit zu enthalten. 


Immerhin mögen diese Fälle praktisch 
meift noch so gelagert sein, daß ein 
Modus vivendi sich Enden läßt; aber 
in schärfster Form kommt das Problem 
?um Austrag dort, wo ein evangelischer 
Geiftlicher in seiner Lehre vom Her* 
gebrachten abweicht — in den Fällen 
der Beanftandung der Lehre von Geift* 
liehen als Irrlehre. Um das Problem 
richtig zu erfassen, muß man gerecht 
sein, sich die praktischen Möglichkeiten 
vergegenwärtigen: kann man es der 
evangelischen kirchlichen Gemeinschaft 
wirklich zumuten, einen Geiftlichen zu 
besolden und ihm die Gelegenheit zu 
ausgedehnteßer Betätigung zu geben, 
wenn er seine Stellung nur ausnützt, 
um gegen die überkommene Auffassung 
der religiösen Wahrheit entgegen der 
Überzeugung seiner Gemeindeglieder zu 
Felde zu ziehen? Etwa Nietzschesche 
Philosophie oder Heiligenkultus — oder 
schließlich sogar Polytheismus zu pre* 
digen? Auf der anderen Seite aber: 
wer darüber entscheiden will, was Irr* 
lehre ift, muß erft wissen und beweisen 
können, was die richtige, die wahre 
Lehre ift. Und wer kann das nach 
evangelischer Auffassung? W 4 S soll 
den Maßftab bilden? Die Bibel, das 
Neue Teftament? Aus ihm lassen sich 
die verschiedenften Auffassungen be* 
legen. Das beweift die chnftliche Dog* 
mengeschichte — man braucht nur an 
eine ganz zentrale Frage wie etwa die 
Erlösungslehre zu erinnern. Oder die 
Bekenntnisschriften der evangelischen 
Kirche? Sie widersprechen sich in 
manchem wesentlichen Punkt und sind 
zugeftandenermaßen subjektiv gefärbtes 
Menschenwerk. Und wie, wenn nun 
der »beanftandete« Prediger behauptet, 
er führe lediglich die Gedanken der 
Reformatoren fort, er ziehe nur schärfer 
und kühner die Konsequenzen aus ihren 
Erkenntnissen? Die evangelische Kirche 
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glaubt doch an die Möglichkeit eines 
Fortschreitens in der religiösen Er** 
kenntnis; aber vom Standpunkt des 
Alten aus hat das Neue immer im 
formalen Sinn unrecht. Man hat als ent** 
scheidendes Kriterium aufftellen wollen, 
ob der Geiftliche seine Stellung zum 
Aus* und Aufbau oder zur Zerftörung 
seiner Gemeinde genutzt habe (Kahl); 
aber wann liegt das eine, wann das 
andere vor? Jeder Aufbau eine* Neuen 
wird sich unter Zerfiörung von Altem 
vollziehen, und je mehr neugeschaffen 
werden soll, defto mehr wird nieder* 
gerissen werden müssen. Scheiden sich 
nicht noch heute Katholiken und Evan* 
gelische an der Frage, ob Luther seine 
Gemeinde aufgebaut oder — im Sinn 
der alten Kirche — zerftört hat? Oder 
soll man etwa die Gemeinde selbft 
entscheiden lassen, ob sie sich diesen 
Geiftlichen weiterhin gefallen lassen 
will? Das würde aber doch nur eine 
Potenzierung der Gefahren und Schäden 
einer Mehrheitsentscheidung bedeuten, 
die in diesen feinften und tieffien Fragen 
an sich schon kaum erträglich erscheint. 

Aus alledem ergibt sich für die 
evangelische Kirche in ihrem heutigen 
Zuftand als Antwort auf die Frage 
nach dem Verhältnis von Recht und 
Kirche: das Recht ift der Kirche un* 
entbehrlich, weil sie Gemeinschaft iß; 
und es ift in seinem innerften Grunde 
mit dem Wesen der Kirche unverein* 
bar, weil die evangelische Lehre weitefi* 
gehende religiöse Freiheit des Einzel* 
gewissens fordern muß. Eine wirkliche 
Lösung wird erfi dann möglich sein, 


wenn menschlicher Erkenntnis das 
zweifelsfreie Erfassen und Beweisen der 
einen religiösen Wahrheit möglich ge* 
worden sein wird. Dann und erfi dann 
wird auch ein kirchliches Recht im 
vollen Sinn für die evangelische Kirche 
geschaffen werden können, — aber auch 
im gleichen Momente bereits entbehr* 
lieh sein. 

Bis dahin aber wird sich die evangelische 
Kirche mit Kompromissen helfen müs* 
sen, mit Lösungen, deren ftarke Unvoll* 
kommenheit gerade ihre gewissenhafte* 
ften Führer wohl selbft lebhaft empfin* 
den; allein der einfache Verzicht auf 
alles Recht müßte zur Selbfiauflösung 
der Kirche führen. Das Hauptftreben 
wird darauf zu richten sein, alle Normen 
spezifisch kirchenrechtlicher Natur so 
elaftisch zu gefialten, daß sie zur Er* 
haltung und nicht zur Erftickung der 
evangelischen Freiheit, der individuellen 
Gewissensfreiheit dienen; sonft wird 
unfehlbar früher oder später wie zur 
Reformationszeit eine religiöse Revo* 
lution einsetzen, wenn auch vielleicht 
in sanfteren Formen als im 16. Jahr* 
hundert. Wenn aber irgendwo, so wird 
es hier in diesem Gebiet feinfter Unter* 
Scheidungen und feinften Empfindens 
mehr noch als auf die Normen auf die 
Männer ankommen, die sie handhaben. 
Das Gesetz, das ftarre Recht ift nach 
Platos Wort wie ein einfältiger Mensch, 
der immer das gleiche sagt; nur die 
Männer, welche das kirchliche Gesetz 
anwenden, können verhindern, daß es 
den Geift knebelt — so lange, bis der 
Geift das Gesetz sprengt. 
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Ober die Radioaktivität. 

Von 

Erich Regener. 

(Schluß). 


Es iß im erßen Abschnitt dieses Auf« 
satzes gezeigt worden, daß die experi« 
mentelle und theoretische Forschung auf 
dem Gebiete der Radioaktivität zu einer 
Reihe von Resultaten gelangt iß, denen 
trotz ihrer Neuheit und Merkwürdigkeit 
doch bereits ein ziemlich hoher Grad 
von Sicherheit zukommt. Im Folgenden 
soll eine Übersicht über die Bedeutung 
gegeben werden, welche diese Resultate 
in den verschiedenen Wissensgebieten 
jetzt schon erlangt haben. 

Die Physik und die Chemie müssen 
dabei zusammen behandelt werden; beide 
Wissenschaften haben das nächße Interesse 
an der Lehre von der Radioaktivität, da 
beide durch dieselbe eine wesentliche 
Erweiterung ihres Gebietes erfahren. 

Der Vorgang, welcher das eigentliche 
Wesen der Radioaktivität ausmacht, näm* 
lieh der Zerfall des radioaktiven Atoms, 
berührt sofort die wichtigße Fundamental« 
theorie der Chemie und Physik: die 
Atomtheorie. Das 19. Jahrhundert hat 
ja bekanntlich diese uralte Theorie auf 
allen Gebieten der Chemie und Physik 
in einer Weise zur Geltung gebracht, 
daß die Forschung ohne dieselbe nicht 
mehr auskommt. Die Radioaktivität 
bringt nun in diese Theorie zwar keinen 
Umlturz, wohl aber eine wesentliche 
Erweiterung herein. Die Atomtheorie 
bleibt also dort, wo sie bisher in der 
Physik oder Chemie in ihrer jetzigen 
Geßalt angewendet wurde, in gleicher 
Weise beßehen; auch die Atome eines 
radioaktiven Körpers selbß benehmen 
sich, wenn wir ihre physikalischen und 
chemischen Eigenschaften, wie sie bisher 
an den Körpern beobachtet wurden, 


untersuchen, wie gewöhnliche Atome 
irgend eines anderen Körpers; man kann 
mit den Atomen eines radioaktiven 
Körpers Verbindungen eingehen, man 
kann feße radioaktive Körper schmelzen, 
gasförmige (die Emanationen) verdichten, 
ohne daß die spezifisch radioaktiven 
Eigenschaften sich bei diesen Vorgängen 
bemerkbar machen. Unabhängig von 
allen äußeren Verhältnissen und, soweit 
wir wissen, auch unbeeinflußbar durch 
äußere Kräfte (Druck,Temperatur) haben 
aber die Atome eines radioaktiven Körpers 
ihre spezifisch radioaktive Eigenschaft: 
in einem gewissen für die betreffende 
radioaktive Subßanz ganz charakteri« 
ßischen Tempo zerfallen sie von selbß, 
indem sie sich in andere Atome um« 
wandeln. Und diese Tatsache, nämlich 
daß es Atome gibt, welche von selbß 
zerfallen, ßellt die Erweiterung dar, welche 
die Atomtheorie durch die Kenntnis der 
radioaktiven Körper erfährt. Wohl sind 
die Atome auch jetzt noch die kleinßen 
Teilchen eines Körpers, welche durch 
alle physikalischen und chemischen 
Operationen unverändert hindurchgehen, 
wir können aber nicht mehr alle Atome 
als unveränderlich hinßellen; die 
Atome der radioaktiven Körper haben 
ja die Eigenschaft, sich von selbß zu 
verändern, sich in Atome mit anderen 
Eigenschaften umzuwandeln. 

Nachdem in der erßen Hälfte des 
19. Jahrhunderts die Atomtheorie ihre 
sichere Begründung gefunden hatte, hat 
es nicht an Hypothesen gefehlt, welche 
von verschiedenen Seiten über den inneren 
Aufbau der Atome aufgeßellt wurden. 
Bis auf den heutigen Tag haben sich 
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alle als unhaltbar erwiesen. Einzig allein 
das periodische Syftem der Elemente 
gibt uns einen Hinweis dafür, daß an 
der Annahme, daß sämtliche Atome aus 
einem oder mehreren Grundftoffen auf» 
gebaut sind, etwas Wahres sein muß. 
Nach dem periodischen Syftem der 
Elemente lassen sich die letzteren nach 
der Größe ihrer Atomgewichte so am 
ordnen, daß in gewissen Zwischenräumen 
einanderähnliche Elemente wiederkehren. 
Die Eigenschaften der Elemente sind also 
periodische Funktionen ihrer Atomge» 
wichte. Den Hinweis auf einen gemein» 
samen Beftandteil aller Elemente, der in 
dieser Anordnung zweifellos liegt, hat 
man bisher — obgleich das Syftem bereits 
Anfang der 70er Jahre des vorigen fahr» 
hunderts aufgeftellt worden ift — nicht 
deuten können. Wie im vorigem Ab» 
schnitt auseinandergesetzt, kennen wir 
nun bei den radioaktiven Körpern in 
den von diesen ausgesandten «»Teilchen 
(Heliumatomen) einen Beftandteil, der 
allen radioaktiven Körpern, welche 
a* Strahlen aussenden, gemeinsam ift. 
Obgleich sich diese Tatsache und das 
periodische Syftem bisher noch nicht 
in Zusammenhang haben bringen lassen, 
so fteht doch zu erwarten, daß die 
künftige Forschung in dieser wichtigen 
Frage noch Aufschluß bringen wird. 

Insbesondere ift zurzeit die Frage nach 
Endprodukten der radioaktiven Familie 
noch nicht gelöft. Es läßt sich z. B. aus 
dem Atomgewichte des Radiums (226,5) 
ausrechnen, daß dieses, nachdem es in 
seinen verschiedenen Umwandlungs» 
ftufen fünf Heliumatome (Atom» 
gewicht — 4) ausgesandt hat, zu einem 
Körper mit dem Atomgewicht 206,5 
(226,5—4X5^206,5)geworden sein muß. 
Nun hat das Blei ein Atomgewicht, 
welches dieser Zahl sehr nahe kommt. 
Außerdem findet man in allen Mineralien 
das Radium mit Blei vergesellschaftet, 


sodaß man allen Grund zu der An» 
nähme hat, daß das Blei das Endprodukt 
in der Umwandlungsreihe der Radium» 
Produkte darftellt. Der direkte Nach» 
weis ift bisher freilich noch nicht ge» 
lungen. 

Im Zusammenhang mit der Frage über 
den Aufbau der radioaktiven Atome 
fteht diejenige nach der allgemeinen 
Radioaktivität aller Materie. Bei den 
schwach radioaktiven Elementen Uran 
und Thorium zerfällt in der Zeiteinheit 
nur ein außerordentlich geringer Bruch» 
teil aller Atome. Beim Uran ift zum 
Beispiel die Hälfte aller Atome erft in 
einem Zeitraum von 6000 Millionen 
Jahren zerfallen. Es ist daher die Frage 
naheliegend, ob nicht auch die anderen 
chemischen Elemente in einer Umwand» 
lung begriffen sind, die so langsam vor 
sich geht, daß wir ihre daraus ent» 
springende »Radioaktivität« nicht beob» 
achten können. Würde dies zutreffen, 
so würde damit tin neuer Ausblick von 
außerordentlicher Tragweite gewonnen 
sein. Die vielen zur Beantwortung 
dieser Frage angestellten Versuche haben 
neuerdings für zwei sehr bekannte und 
verbreitete Elemente das Vorhandensein 
einer Radioaktivität zweifellos festge» 
stellt: für Kalium und Rubidium. Ihre 
Aktivität ift ungefähr 1000 mal kleiner 
als diejenige des Urans, die Umwand» 
lungsperiode dem entsprechend größer. 
Noch weitere Elemente haben Anzeichen 
von Radioaktivität gegeben. Doch sind 
die Versuche hier sehr unsicher, da die 
Fernhaltung minimaler Spuren von Ra» 
dium, welche eine derartige sehr schwache 
Radioaktivität Vortäuschen können, sehr 
schwierig i(t. Die Aktivität von Kalium 
und Rubidium ift aber so stark, daß 
man von Kaliumsalzen auf eine photo» 
graphische Platte durch schwarzes Papier 
hindurch im Laufe einiger Monate be» 
reits gut entwickelbare Eindrücke erhält. 
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Jedenfalls fleht hier noch ein sehr intern 
•essantes Arbeitsfeld offen. 

Der Zerfall und die Umwandlung 
•des radioaktiven Atoms geschieht be* 
kanntlich unter der Aussendung von 
Strahlen, welche eine beträchtliche Energie 
Repräsentieren. Diese Energie entflammt, 
wie bereits auseinandergesetzt, der inneren 
Energie der radioaktiven Atome. Die 
Entdeckung dieser Energiequelle und 
die Möglichkeit, sie durch die Wärme* 
entwicklung der radioaktiven Subflanzen 
zu messen, repräsentieren eine wichtige 
Bereicherung unseres physikalischen 
Wissens. Obwohl die Energiemengen, 
welche auf diese Weise in der Zeit« 
einheit frei werden, absolut genommen 
klein sind, so ift doch ihr Betrag 
sehr groß, wenn man die langen Um* 
Wandlungsperioden der' in Betracht 
kommenden radioaktiven Körper be* 
rücksichtigt. Ihre Bedeutung für die 
Geologie wird noch weiter unten ge* 
würdigt werden. 

Die Erkenntnis der Natur und der 
Eigenschaften der radioaktiven Strahlen 
hat in der Physik Anlaß zu folgenreichen 
Entdeckungen gegeben. Es muß dabei 
bemerkt werden, daß die Entdeckung 
der Radioaktivität in eine Zeit Bel, die 
iür die Erforschung der radioaktiven 
Strahlen außerordentlich günflig war. 
Die Entdeckung Röntgens und die in 
dieselbe Zeit fallenden Versuche mit 
Kathodenstrahlen, welche die Natur der 
letzteren aufklärten, hatten den Boden 
für die Bearbeitung der neuen Strahlen 
direkt vorbereitet. Es läßt sich sehr 
wohl denken, daß die Radioaktivität 
z. B. durch die Fluoreszenz oder die 
Wärmewirkung bereits viel früher ent¬ 
deckt worden wäre. Dann wären aber 
wahrscheinlich die radioaktiven Erschei« 
nungen ein Kuriosum geblieben, für das 
eine befriedigende Theorie schwer hätte 
aufgeftellt werden können. 


Von den radioaktiven Strahlen sind 
vor allem die a*Strahlen interessant, 
weil die Physik ja in ihnen zum ersten 
Male einzelner Atome habhaft geworden 
ift. Wie früher erwähnt, gibt es ja be* 
reits mehrere Methoden, nach welchen 
sich die Wirkung eines Heliumatoms' 
(cuStrahlteilchens) — die a «Strahlen sind 
ja Heliumatome, welche mit großer Ge* 
schwindigkeit dahinfliehen — beobachten 
läßt. Die Möglichkeit hierzu ist in der 
großen Geschwindigkeit gegeben, mit 
der die a*Teilchen von den radioaktiven 
Subflanzen fortgeschleudert werden. Die 
letztere bewirkt, daß wir in vielen Fällen 
die Wirkung einzelner ci*Teilchen sehr 
genau verfolgen können. So können 
wir z. B. die Flugbahn eines einzelnen 
solchen Teilchens in Luft durch Kon« 
densation von Wassertröpfchen an den 
von ihm gebildeten Ionen sichtbar 
machen. 

Auch bei den ^«Strahlen ift es die 
große Geschwindigkeit, welche ihnen 
ihre Bedeutung in der physikalischen 
Forschung verleiht. Diese Geschwindig* 
keit kommt sehr nahe heran an die* 
jenige des Lichtes (300000 km, d. i. 
der siebenfache Erdumfang in der Se« 
künde). Es hat sich herausgeßellt, daß 
bei diesen hohen Geschwindigkeiten 
die elektrische Masse des /?*Strahl* 
teilchens nicht konftant bleibt, sondern 
eine Vergrößerung erfährt. Die Messun* 
gen über die elektrische und magne« 
tische Ablenkbarkeit der schnellen 
/?>Strahlen haben im besonderen zur 
Ausbildung der Elektronentheorie — 
d. h. zu der Annahme, daß die /?*Strahl* 
teilchen reine Elektrizitätsatome ohne 
gewöhnliche Masse sind — den Anlaß 
gegeben. 

Im praktischen Leben hat bislang 
nur die Fluoreszenzwirkung der Radium« 
strahlen eine Anwendung gefunden. 
Bekannt sind die leuchtenden Zeiger 
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auf Uhren und Kompassen, welche aus 
einer Leuchtmasse beftehen, die mit einer 
minimalen Quantität Radium getränkt 
wird. Auch in kleinen Straßenphoto« 
metem tft eine solche Radiumleuchtmasse 
bereits in Gebrauch. 

Wichtiger sind die Anwendungen, 
welche die radioaktiven Körper zu 
Heilzwecken finden. Man ift in der 
Medizin auf diese Wirkung der Ra« 
diumstrahlen durch den Umltand auf« 
merksam geworden, daß eine große An* 
zahl von Heilquellen radioaktive Erna* 
nationen enthält, insbesondere auch 
solche Quellen, deren geringer Gehalt 
an feften Subftanzen die Heilwirkung 
nicht erklärt. Die Wirkung der Strahlen 
fefter radioaktiver Körper wird bei der 
Behandlung bösartiger Geschwüllte be« 
nutzt. Diese absorbieren die Strahlen 
fiärker als das normale Gewebe, wodurch 
unter Umftänden eine Rückbildung ein« 
treten kann. In der inneren Medizin 
wird hauptsächlich die Radiumema* 
nation angewendet, da nur diese als 
gasförmiger Körper den inneren Or* 
ganismus oder seine Teile beeinflussen 
kann. Die beiten Erfolge hat diese 
Emanationsbehandlung bis jetzt bei der 
Gicht gehabt. 

In der Meteorologie hat die Radio* 
aktivität Aufschluß gegeben über die 
Ursache der normalen elektrischen Leit« 
fähigkeit der Atmosphäre. Es ift seit 
langer Zeit bekannt, daß die atmo* 
sphärische Luft kein vollkommener elek« 
irischer Isolator ift, sondern die Elektrizität 
in schwachem und zwar mit den meteoro« 
logischen Faktoten veränderlichem Maße 
leitet. Diese schwache Leitfähigkeit hat 
man vor der Kenntnis der Radioaktivität 
vergeblich zu erklären gesucht. Ins« 
besondere durch die Arbeiten von Elfter 
und Geitel ift gezeigt worden, daß die 
radioaktiven Emanationen, welche sich 
ftändig aus der Erdkruste entwickeln, i 


die Ursache dieser Leitfähigkeit sind. 
Es läßt sich nämlich nachweisen, daß 
überall in dem Erdboden geringe Spuren 
von Radium und auch Thorium vor* 
handen sind, welche beftändig die ent« 
sprechenden gasförmigen Emanationen 
entwickeln. Diese Emanationen sammeln 
sich in den Erdspalten, besonders aber 
auch in Höhlen und Kellerräumen an, 
so daß man dort eine besonders hohe 
Leitfähigkeit der Luft beobachtet. Bei 
einem barometrischem Minimum strömt 
die emanationsreiche Luft aus dem 
Erdboden in die Atmosphäre, und auch 
unter diesen Umftänden iß die Leit« 
fähigkeit der Luft besonders groß. Man 
kann die radioaktiven Emanationen in 
der Atmosphäre auch durch geeignete 
Mittel z. B. an einem negativ geladenen 
ausgespannten Drahte isolieren und mit 
der Radium« bzw. Thoriumemanation 
identifizieren, so daß die radioaktive 
Emanation als die wichtigfte Ursache 
der spontanen Leitfähigkeit der Luft als 
sicher gelten kann. Auch die in dem 
Erdboden selbft vorhandenen radio* 
aktiven Subftanzen seilden eine Strahlung 
aus, welche ebenfalls einen Teil der 
Leitfähigkeit der Atmosphäre verursacht. 
So hat man auf dem Eise des Ontario* 
Sees nachweisen können, daß über ihm 
die Leitfähigkeit der Luft besonders 
klein ift, weil das Wasser dieses Sees, 
welches vom Radium frei iß, die von 
der darunter befindlichen Erdkruste 
ausgehende durchdringende Strahlung 
zurückhält. 

In der Geologie hat unsere Lehre 
dadurch Aussicht, wichtige Probleme 
zu lösen, weil sie imftande ift, das Alter 
gewisser Urgefteine zu beftimmen. Die 
uran« und radiumhaltigen Erze gehören 
zu den älteften granitischen Steinen der 
Erde. Die von Uran und Radium 
ausgesandten Heliumatome sammeln sich 
i im Laufe der Jahrtausende in diesen 
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Mineralien an. Man kennt nun die 
Heliummenge, welche von einer ge* 
wissen Uran* oder Radiummenge in der 
Zeiteinheit produziert wird. So ent* 
wickelt Radium zusammen mit seinen 
Umwandlungsprodukten in einem fahre 
annähernd 160 Kubikmillimeter Helium. 
Wenn man also den Gehalt der Mine* 
ralien an Radium bzw. Uran beftimmt 
und ferner die Menge Helium, welche 
in ihnen eingeschlossen ift, so kann 
man daraus die Zeit berechnen, welche 
zur Bildung dieser Heliummenge not* 
wendig war. Es ergibt sich so jeden* 
falls eine untere Grenze des Alters der 
Mineralien, da ja die Möglichkeit vor* 
liegt, daß eine gewisse Menge Helium 
aus den Mineralien durch Diffusion 
entwichen ift. Man hat aber an 
mehreren dieser älteften Gefteine ziem* 
lieh übereinftimmend das Alter von 
mehreren hundert Millionen Jahren 
ausgerechnet. Das Alter der Erde, d. h. 
dasjenige seit der Bildung der primären 
Gefteine hat man bisher nach Lord 
Kelvin aus der Abkühlungsgeschwindig* 
keit ihrer Masse ausgerechnet, wobei man 
die Abkühlungsgeschwindigkeit aus dem 
meßbaren Temperaturgefälle in der Nähe 
der Erdoberfläche beftimmte. Auf diese 
Weise hat man viel niedrigere Werte, 
nämlich nur 40—50 Millionen Jahre 
erhalten. Aus verschiedenen Gründen 
hielt man diese Zahl für zu klein, 
sodaß die höhere, aus den radioaktiven 
Daten berechnete nicht auf Wider* 
spruch ftoßen wird. Die Lehre von 
der Radioaktivität bringt aber hier 
noch einen Funkt herein, der die Rech* 
nung von Lord Kelvin illusorisch er* 
scheinen läßt. Man hat nämlich nach* 
weisen können, daß die Wärmepro* 
duktion, welche ein radioaktiver Körper 
bei der Absorption seiner Strahlen 
liefert, ein Faktor ift, welcher eine 
wichtige Rolle im Wärmehaushalte der 


Erde spielen muß. Man kann dabei 
rückwärts Vorgehen und ausrechnen, 
welcher durchschnittliche Radiumgehalt 
der Erde genügen würde, um durch 
seine Wärmeproduktion unter den jetzi* 
gen Verhältnissen die Temperatur der 
Erde dauernd aufrechtzuerhalten. Es 
ift dies ein Gehalt von ungefähr 
2X10 -13 gr Radium im Kubikzentimeter. 
Nun hat man den Gehalt der Erdrinde 
an Radium an den verschiedenften 
Orten untersucht und einen durch* 
schnittlichen Gehalt von 4 <10 -12 gr 
für das Kubikzentimeter gefunden, also 
eine Zahl, welche zwanzigmal größer 
ift als der nach der Theorie zur Er* 
haltung der Erdwärme nötige. Dadurch, 
daß die Erdrinde nicht nur Radium, 
sondern auch andere radioaktive Körper, 
namentlich Thorium enthält, wird dieser 
Unterschied noch größer. Wenn man 
also nicht schließen will, daß die Tem* 
peratur der Erde fortwährend fteigt, 
so muß man annehmen, daß nur die 
Erdkrufte radioaktive Subftanzen enthält, 
nicht aber der Erdkern. Die Dicke der ak* 
tiven Erdrinde würde dabei gar nicht sehr 
groß herauskommen; zu ungefähr 75 km, 
wenn man nur den Radiumgehalt be* 
rücksichtigen würde. Das Alter der 
Erde kann unter Berücksichtigung dieser 
Verhältnisse nicht aus dem Temperatui* 
gefälle an der Erdoberfläche berechnet 
werden, die erwähnte, an den radio* 
aktiven Mineralien berechnete Zahl aber 
ift sicher heute die zuverlässigfte. Auf 
jeden Fall aber beansprucht die Tat* 
sache, daß durch das Vorhandensein der 
winzigen Radiummengen in der Erd* 
krufte die Temperatur derselben in so 
hohem Maße beeinflußt werden kann, 
allgemeines Interesse. 

Natürlich wird auch die Aftronomie 
mit diesen Tatsachen rechnen müssen. 
Man hat zwar Radium auf der Sonne 
(etwa aus dem Spektrum) nicht nach* 
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weisen können. Doch finden sich in 
der Sonne und in anderen Sternen große 
Heliummengen vor. Da das Helium 
eines der Zerfallprodukte der radio* 
aktiven Körper ift, so ift es natürlich 
möglich und wahrscheinlich, daß 
Radium auf der Sonne, z. B. in 
ihrem zentralen Teile, vorhanden ift. 
Die Wärmeproduktion dieser Radium* 
mengen wäre dann auch in dem 
Wärmehaushalt der großen Welt zu 
berücksichtigen. 

Insbesondere die Resultate in der 
Geologie zeigen, wie bedeutend die 
Rolle ift, welche das Radium, trotzdem 
es im Verhältnis zu den anderen Kör* 
pern nur in verschwindend kleiner 
Menge vorkommt, in der großen Natur 
spielt. Es ift ferner nicht zu verkennen, 
daß der Vorgang des Atomzerfalls, ins* 
besondere wenn er sich als allgemeine 
Eigenschaft der Materie erweisen sollte, 
auch von Interesse für die Naturphilo* 
sophie ift. Schon jetzt gilt ja die Radio* 
aktivität des Kaliums als bewiesen. 
Damit wird aber ausgesagt, daß ein so 
verbreiteter Stoff wie das Kalium kein 
belländiger Körper, sondern nur eine 
vorübergehende Erscheinungsform ift, 
die, falls sie nicht wieder von einem 
anderen Körper nachgebildet wird, im 


Laufe von Billionen von Jahren ver* 
schwindet. Woher ftammen die langsam 
zerfallenden Körper Uran und Thorium 
mit ihren Zerfallsperioden von 1000 
Millionen Jahren? Hat es noch 
andere Elemente gegeben, die bereits 
längft zerfallen sind, so daß wir nur 
die ftabileren noch vor uns haben? 
Welches große unbekannte Gesetz regelt 
diese Vorgänge? - Das sind Fragen, 
deren Beantwortung so bald wohl nicht 
gelingen wird, die neue Wissenschaft von 
der Radioaktivität zwingt uns aber dazu, 
sie aufzußellen, und sie sind interessant 
genug, um auch hier erwähnt zu werden. 
— Auf alles dies sind wir durch eine 
Zufallsentdecknng gekommen; hätte 
Becquerel seine bekannten Versuche ftatt 
mit Uran mit einer andern fluoreszieren« 
den Subftanz gemacht (es gibt deren 
eine Menge), so wüßten wir nichts von 
alledem. Das führt uns einerseits die Un* 
zulänglichkeit unseres heutigen Wissens 
vor Augen; denn wer weiß, was es 
nicht noch für Erscheinungen in der 
Natur gibt, die nach dem Worte: kleine 
Ursachen große Wirkungen arbeiten; 
andererseits mehrt es unsere Ehrfurcht 
vor der Unerschöpflichkeit der Natur 
und lockt uns, ihr immer weiter neue 
Geheimnisse zu entreißen. 


Künstliche MetallkonstruKtion der Geschützrohre. 

Von 

Generalmajor a. D. Bahn. 


Die glatten Vorderladekanonen (teilten 
keine hohen Anforderungen an die Wider* 
ftandsfahigkeit der Rohrwandung, weil 
der zum Laden notwendige Spielraum 
zwischen Geschoß und Rohrwand, der 
einen dauernden Abfluß der Pulvergase 
schon vom Anfang der Entzündung der 


Ladung an verursacht, und weil die 
geringe Reibung des Geschosses an der 
Rohrwand es zu keiner hohen Gas* 
Spannung kommen ließen. Man kann 
die Gasspannung in solchen Rohren zu 
etwas über 1000 Atmosphären annehmen. 
Mit dem damals allein zur Verfügung 
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Sehenden, sehr schnell verbrennenden 
Schwarzpulver war selbft durch eine 
Steigerung der Gasspannung die Ge* 
schwindigkeit und das Arbeitsvermögen 
des Geschosses nicht bemerkenswert zu 
fteigern. Die geringe Widerfiandsfähig* 
keit der Ziele verlangte zunächft auch 
keine großen Arbeitsleiftungen von den 
Geschossen. 

Als aber Panzerungen, erft von 
Schmiedeeisen, dann von Hartguß, 
Stahl und Nickelfiahl verwendet wurden, 
mußte ein größeres Arbeitsvermögen 
gefordert werden, das nur durch größeres 
Gewicht und in noch höherem Maße 
durch größere Geschwindigkeit der Ge* 
schosse erlangt werden konnte. In dem 
Kampf zwischen Panzer und Geschoß 
mußten die Vorderlader sehr bald aus* 
scheiden zugunften der Hinterlader mit 
Pressionsführung der Geschosse, d. h. 
solcher Führung, bei der die Führungs* 
leiden an der Rohrwand in das volle 
Führungsmittel des Geschosses sich ein* 
schneiden. Hierdurch entfteht ein voll* 
kommen gasdichter Verbrennungsraum 
und der Wjderftand des Geschosses bei 
seinem Durchdrücken durch den Über* 
gangskonus ift, wenn auch je nach Ge* 
wicht des Geschosses und Härte des 
Führungsmittels verschieden groß, immer* 
hin so groß, daß die für hohe Geschoß* 
leiftungen erforderlichen 2000—2500 
Atmosphären ohne Schwierigkeit erreicht 
werden können. Dieser erheblichen 
Steigerung des Gasdruckes muß die 
Widerßandskraft der Rohrwandung an* 
gepaßt werden. Der einfachfte Weg 
hierzu, die Wände dicker zu machen 
und besseres Material zu verwenden, 
konnte nicht zum Ziele führen. 

Mit der Wanddicke nimmt der äußere 
Durchmesser und mit diesem das Gewicht 
des Rohres zu, und letzteres nicht nur 
im einfachen Verhältnis zum Durch* 
’ ' sser, sondern im quadratischen, und 


der Gewinn an Widerßandskraft wird 
mit zunehmendem Durchmesser immer 
geringer. Dieses Mißverhältnis zwischen 
Zunahme an Durchmesser, Gewicht und 
Widerßandskraft ergibt ein Vergleich 
der Leißungen von Rohren verschiedener 
Wanddicke. Als Vergleichsmaßltab be* 
dient man sich in bezug auf Geschütz* 
rohre des Bohrungsdurchmessers — »des 
Kalibers« — und gibt danach die Wand* 
dicke in Kalibern an. 

Ein Rohr mit einer Wanddicke von: 
0,1 bzw. 1,0 2,0 3,0 4,0 5,0 Kalibern 
widerfteht einem Gasdruck von 17 bzw. 
63 70 74,2 74,5 74,7 % der noch zu* 
lässigen Inanspruchnahme des Rohr* 
metalles. Die Vermehrung der Wider* 
fiandskraft beträgt danach 46 bzw. 7 4,2 
0,3 0,2 0 / 0 , iß somit außerordentlich 

gering, sobald die Wanddicke über ein 
Kaliber hinausgeht, und ßeht in keinem 
Verhältnis zur Gewichtsvermehrung. 
Bei Rohren großen Kalibers handelt es 
sich hierbei um recht erhebliche Unter* 
schiede. Deshalb sollte bei Massiv* 
rohren, das sind solche, deren Wand 
aus einer einzigen Schicht befieht, nicht 
über ein Kaliber Wanddicke hinaus* 
gegangen werden. Dann genügt aber 
selbß unter Verwendung des z. Zt. beßen 
Rohrmaterials, des Nickelßahles, der 
noch zulässige Gasdruck für die heute 
zu fordernden Leiftungen der Geschütze 
nicht mehr. Ein Rohr aus gewöhn* 
licher Geschützbronze würde mit einem 
Kaliber Wandfiärke nur 488, aus. 
altem Kanonenfiahl nur 1525 und 
aus Nickelfiahl erß 1830 Atmosphären 
aushalten. Nickelfiahl wird aber erß 
seit 1888 als Rohrmaterial verwendet, 
konnte also zur Zeit der Entwicklung der 
Schiffs* und Küfiengeschütze im Kampfe 
gegen die Panzer nicht in Frage kommen, 
sondern nur alter Kanonenfiahl. Die 
Unzulänglichkeit der Massivrohre wurde 
klar vor Augen geführt, als 1866 ein 
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russischem 24*cm*Massivrohr aus Tiegels* 
gußftahl (altem Kanonenßahl) zersprang 
und 1869 ein preußisches 21 »cm* 
Massivrohr. 

Müssen und sollen Rohre einem Gas* 
druck von 2000 Atmosphären und da* 
rüber bei noch zulässigen Maß* und 
Gewichtsverhältnissen widerfiehen kön* 
nen, so ift es notwendig, das Material 
der Rohrwand besser auszunutzen und 
gleichmäßiger zum Widerfiand heranzu* 
ziehen, als dies bei Massivrohren mög* 
lieh iß. Das geschieht durch einen 
künßlichen Aufbau der Rohre aus 
mehreren einzelnen Schichten — durch 
die künßliche Metallkonfiruktion. Die* 
selbe setzt dem durch den Schuß ent* 
ßehenden inneren Gasdruck einen be* 
reits im Ruhezußand vorhandenen 
äußeren Druck entgegen. 

Der innere Druck ßrebt, die Bohrung 
des Rohres zu erweitern. Dadurch 
tritt im Material der Rohrwand in der 
Richtung des Radius eine Druckspan* 
nung ein, die an der innerßen Schicht 
am größeßen und an der äußerßen 
gleich Null iß. Durch Erweiterung des 
Bohrungsdurchmessers wird der Um* 
fang jeder Schicht größer, es tritt also 
dadurch in dem Material eine Zug* 
Spannung in der Richtung des Um* 
fanges öder, auf ein Molekül bezogen, 
in der Richtung der Tangente auf. Diese 
Zugspannung iß ebenfalls an der innerßen 
Schicht am größten und an der äußerßen 
am kleinlten, wenn auch nicht gleich 
Null. Sie iß größer als die radiale 
Druckspannung und deshalb entscheidend 
für die Konßruktion des Rohres. 

Wird ein Rohr einem äußeren 
Druck ausgesetzt, so entfiehen im Gegen* 
satz zum inneren Druck sowohl in 
radialer als tangentialer Richtung Druck* 
Spannungen. Erßere sind an der 
äußerßen Schicht am größten und an 
der innerßen gleich Null, letztere 


nehmen von außen nach innen zu, sind 
also an der innerlten Schicht am größten. 

Iß ein Geschützrohr einem inneren 
und äußeren Druck zugleich ausgesetzt, 
wie es bei einem Rohr künßlicher 
Metallkonftruktion während des Schusses 
der Fall iß, so muß die durch den Gas* 
druck hervorgebrachte tangentiale Zug* 
kraft zunächft die durch die künßliche 
Metallkonßruktion , geschaffene und 
schon in der Ruhelage vorhandene 
tangentiale Druckspannung überwinden, 
bevor sie eine tangentiale Zugspannung 
im Material verursachen kann. Darin 
liegt der Vorteil der künßlichen Metall* 
konßruktion. Der Gasdruck kann er* 
höht werden, bis die durch ihn hervor* 
gerufene tangentiale Zugkraft gleich iß 
der zulässigen Inanspruchnahme des 
Materials auf Zug plus der vorhandenen 
Druckspannung. Da die zulässige In* 
anspruchnahme eines Materials durch 
seine Elaßizitätsgrenze beftimmt iß, so 
kann die Widerßandskraft eines Rohres 
von gegebener Gesamtwanddicke darüber 
hinaus nur durch größeren äußeren 
Druck vermehrt werden. 

Der äußere Druck auf das Kernrohr 
wird in der Praxis auf verschiedene 
Weise hervorgebracht. Entweder werden 
zwei oder mehrere Hohlzylinder mit 
Spannung übereinandergezogen, oder 
das Kernrohr wird mit Draht unter 
geregelter Spannung bewickelt. Danach 
scheiden sich die Ring*, Mantel* und 
Mantelringrohre einerseits von den Draht* 
rohren andererseits. Bei erfieren wird 
die Spannung dadurch erzeugt, daß der 
innere Durchmesser des aufzuziehenden 
Zylinders kleiner iß als der äußere 
Durchmesser des Zylinders, auf den 
erfierer aufgezogen werden soll. Den 
Unterschied zwischen diesen beiden 
Durchmessern nennt man »Schrumpf* 
maß«. Um die Zylinder übereinander- 
ziehen zu können, wird der äußere 
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Zylinder erwärmt, bis sich sein innerer 
Durchmesser soweit vergrößert hat, daß 
sich der Zylinder leicht überftreifen 
läßt. Durch Erkalten schrumpft das 
Material zusammen, aber nicht bis auf 
seinen ursprünglichen inneren Durch* 
messer, sondern nur so weit, wie es der 
äußere Durchmesser des unterliegenden 
Zylinders erlaubt. Durch die Spannung, 
die dadurch in dem äußeren Zylinder 
verbleibt, wird der äußere Druck auf 
den inneren Zylinder hervorgebracht. 
Im Ruhezuftand befindet sich also dieses 
Rohr — das Kernrohr — in einer von 
außen nach innen zunehmenden Druck* 
Spannung, der übergezogene Zylinder 
in einer von innen nach außen ab* 
nehmenden Zugspannung. Durch den 
Schuß wird erftere nicht nur aufge* 
hoben, sondern darüber hinaus noch 
in eine Zugspannung umgewandelt, die 
bei dem vorteilhafteften Bau des Rohres 
von der äußerften Schicht des Kern* 
rohres sich noch in den aufgezogenen 
Zylinder fortpflanzt, dessen schon im 
Ruhezuftand vorhandene Zugspannung 
vermehrend. Aus dieser Betrachtung 
lassen sich die Grenzen für die Größe 
des Druckes ableiten. Er darf die zu* 
lässige Inanspruchnahme des Materials 
auf Druck an der inneren Schicht im 
Ruhezuftand nicht überschreiten, und 
ebensowenig die auf Zug an der inneren 
Schicht des übergezogenen Zylinders 
unter Einwirkung des Schusses. In 
diesem letzteren Falle kann der äußere 
Zylinder zerreißen oder zerspringen, 
wie es s.Zt. bei einemenglischendreizehn* 
zölligen (13" — 33 cm) schmiedeeisernen 
Rohr nach Original * Armftrongkon* 
firuktion geschah, bei der die Größe 
der Schrumpfmaße und des Druckes 
nicht für jeden Einzelfall berechnet 
werden. Dies ift aber erforderlich, wenn 
ein Rohr nach der Theorie des größten 
Widerfiandes richtig aufgebaut werden 


soll. Die Größe des Druckes hängt 
von der Größe des Schrumpfmaßes 
und von der Wanddicke jedes der 
beiden Zylinder ab. Diese letztere ift 
für den einen von beiden dadurch be* 
ftimmt, daß er nach Einschneiden der 
Verschlußöffnung noch genügend ftark 
ift, um den Längszug vom Bodenftück 
auf die Schildzapfen zu übertragen, 
ohne daß erfteres abreißt. Ift die eine 
Wanddicke auf diese Weise beftimmt, 
so ergibt sich die des anderen Zylinders 
aus der Gadolinschen Formel, nach der 
die größte Widerftandsfähigkeit erzielt 
wird, wenn ein aus zwei Hohlzylindern 
beftehendes Rohr von gegebener Ge* 
samtwanddicke so geteilt wird, daß das 
Verhältnis zwischen dem äußeren Durch* 
messer zum inneren für beide Zylinder 
gleich und zwar gleich der Quadrat* 
wurzel aus dem Verhältnis des äußeren* 
zum inneren Durchmesser der Gesamt* 
wanddicke ift. 

Bei großen Gasdrucken in großen 
Kalibern reicht man mit zwei Wand* 
schichten nicht aus. Es müssen mehrere 
angewendet werden, wie viele ergibt 
die Rechnung. In der Praxis ift bisher 
über fünf Zylinder nicht hinausge* 
gangen worden. Theoretisch wird das 
Material am gleichmäßigften zum Wider* 
ftand herangezogen, wenn die Wand 
aus unendlich vielen Schichten beftände, 
eine Forderung, die sich praktisch nicht 
verwirklichen läßt, der aber die Draht* 
kanonen tunlichft nahekommen. 

Welche Zunahme an Widerftandskraft 
Rohre künftlicher Metallkonftruktion 
gegen Massivrohre je nach ihrer Ge* 
samtwanddicke und ihrer Lagezahl er* 
reichen, zeigt folgende Zusammen* 
ftellung: ein Rohr aus Nickelftahl wider* 
fleht bei Ausnutzung seines Materials 
bis zu seiner F.laftizitätsgrenze von 
3000 kg für ein Quadratzentimeter 
einem Gasdruck von Atmosphären (der 
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Einfachheit halber die Atmosphäre zu 
1 kg, ftatt 1,033 kg für das Quadrat* 
Zentimeter gerechnet.) 

Bei einer Wandltärke von: 

1 1.25 1,5 u. 2 Kaliber u. 

einer Lage . 1890 1980 2040 2100 Atm. 

zwei Lagen 2940 3240 3510 3870 

drei ,, 3450 3930 4320 4950 „ 

vier „ 3750 4320 4830 5670 „ 

fünf 3960 4590 5160 6150 „ 

unendlich 

vielen Lagen 4860 5880 6840 8670 „ 

Die durch die künftliche Metall* 
konftruktion zu erreichende Wider* 
ftandsfähigkeit der Rohre ift also sehr 
beträchtlich. 

In Deutschland begann Krupp 1866 
den Bau von Geschützrohren in künft* 
licher Metallkonfiruktion auf wissen* 
schaftlicher Grundlage. Die erften Rohre 
gehörten der Ringkonfiruktion an. Ein 
von der Mündung bis zur hinteren 
Bodenfläche reichendes Kernrohr, das 
den Verschluß aufnimmt und den Längs* 
zug auf die Schildzapfen überträgt, ift 
je nach seinem Kaliber mit einer bis 
vier Lagen einzelner, dicht neben 
einander liegender Ringe versehen. Bei 
mehreren Ringlagen decken die oberen 
Ringe ftets die Fuge zweier darunter 
liegender. Gegen Verschieben in der 
Längsrichtung sind Kernrohr und Ring* 
lagen mit einander verdiebelt. Die Be* 
lafiung des schon am meiften bean* 
spruchten Kernrohres mit dem Längszug 
und die Notwendigkeit, das Bodenfiück 
fiärker zu halten als die eigentliche 
Kernröhre,, um den Verschluß auf* 
nehmen und den gefährlichen Quer* 
schnitt des Bodenfiückes an der vorderen 
Keiliochfläche genügend fiark machen 
zu können, veranlaßte den Übergang 
zur Mantelkonftruktion. Bei ihr reicht das 
Kernrohr von der Mündung nur bis zur 
vorderen Keiliochfläche, und der Ver* 
Schluß sitzt im Mantel, der den Längszug 
allein aufnimmt. Die Schildzapfen sind 


aus dem Mantel herausgearbeitet. Dieser 
endet bei kleinen Kalibern unmittelbar 
vor den Schildzapfen; bei einigen Kon* 
ftruktionen reicht er aber auch bis zur 
Mündung. Weil bei dieser Konfiruktion 
der Längszug auf den durch den Schuß 
weniger beanspruchten Mantel über* 
tragen ift und dieser vermöge seines 
größeren inneren und äußeren Durch* 
messers größeren Widerltand gegen 
Abreißen des Bodenfiückes bietet, ilt 
es möglich, die Gesamt wanddicke 
ausschließlich den Anforderungen des 
Maximalwiderftandes gemäß auf Kern* 
rohr und Mantel zu verteilen, wodurch 
die Rohre bei gleicher Sicherheit leichter 
oder bei gleichem Gewicht sicherer oder 
leiftungsfähiger werden. Ein weiterer 
Vorteil der Mantelkonftruktion befteht 
darin, daß ausgenutzte oder beschädigte, 
sowie veraltete Rohre leichter und 
billiger wiederhergeftellt bezw. erneuert 
werden können als Ringrohre. Alle 
Rohre, bei denen nach Leiftung und 
Kaliber zwei Wandschichten genügen, 
bei Kanonen also bis zum 15 cm*Kaliber 
etwa, werden jetzt in Mantelkonftruktion 
hergeftellt, bei allen denen aber, wo 
dies nicht der Fall ift, wird die Mantel* 
ringsrohrkonfiruktion angewendet. Sie 
befteht darin, daß je nach dem Kaliber 
vor und auf den Mantel noch eine bis 
drei Ringlagen aufgezogen werden. 

Ring*, Mantel* und Mantelringrohre 
erfordern durch das Ausbohren jedes 
einzelnen Hohlzylinders, durch das Ab* 
drehen seiner äußeren Oberfläche und 
durch das Überziehen der Hohlzylinder 
gegen Massivrohre eine vermehrte Arbeit, 
die die Herftellung von Rohren in 
künftlicher Metallkonfiruktion erheblich 
verteuert und zwar umsomehr, als 
beim Bohren und Drehen der Unter* 
schied zwischen den zusammengehören* 
den Durchmessern peinlich genau inne* 
gehalten werden muß, um das errechnete 
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Schrumpfmaß und damit den richtigen 
Druck zwischen den einzelnen Lagen 
genau zu erhalten. Der hohe Preis von 
Rohren in künftlicher Metallkonfiruktion 
berechtigt zu der Erwägung, wann 
dieselbe unbedingt angewendet werden 
muß. 

Wie oben gesagt, empfiehlt es sich 
nicht, Massivrohre über ein Kaliber 
ftark zu machen. Dann halten sie aber 
selbft aus Nickelftahl nur 1830 Atmo* 
Sphären (1 Atm. = 1,033 kg pro qcm) 
aus. Sobald ein höherer Gasdruck 
gefordert werden muß, ift man ge» 
zwungen, die künstliche Metall» 
konftruktion anzuwenden. Sie empfiehlt 
sich aber auch für geringere Gasdrucke, 
weil die Rohre dann leichter oder 
sicherer gemacht werden können. Beides 
ift aber namentlich für Feldgeschütze 
von großem Vorteil im Hinblick auf 
ihre Beweglichkeit einerseits und auf 
ihre Sicherheit gegen die verheerende 
Wirkung einer im Rohr detonierenden 
Sprenggranate. Außerdem werden die 
Schmiedefiücke, aus denen ein Rohr 
befteht, kleiner und dünner, infolge 
dessen besser, sicherer und leichter 
unter Hammer oder Presse durch« 
gearbeitet werden, was insbesondere für 
größere Kaliber von hohem Wert ift. 
Danach gehört die Verwendung von 
Massivrohren aus Stahl jetzt zu den 
Ausnahmen. 

Die andere Gattung von Rohren in 
künstlicher Metallkonstruktion, die 
Drahtrohre, bestehen im Prinzip aus 
einem Kernrohr, um das viele Lagen 
Draht mit einer ihrer Inanspruchnahme 
durch den Schuß entsprechenden und 
mit jeder Lage wechselnden Spannung 
aufgewickelt sind. Über die Draht* 
Wickelung ift je nach der Konftruktion 
eine Vorrichtung für Übertragung des 
Längszuges vom Boden auf die Schild¬ 
zapfen angebracht. Die Einzelheiten 


der Konftruktionen, z. B. Form und 
Abmessungen des Drahtquerschnittes,. 
Zahl und Art der Befeftigung der Drahte 
enden, Einrichtung für Übertragung: 
des Längszuges sind verschieden. Ais¬ 
mustergültige Vertreter dieser Gattung 
können die Drahtrohre für Heer und 
Flotte Großbritanniens angesehen werden. 
Von diesen sei der Bau der zurzeit auf 
den Schiffen der Majestic*Klasse noch 
vorhandenen 30,5 cm»Rohre Marke VII 
als Typ beschrieben. Dieses Rohr 
befteht aus einem vom Verschluß bis 
zur Mündung reichenden Seelenrohr, 
über das ein Hohlzylinder zur Aufnahme 
der Draht Wicklung mit Druck auf» 
gezogen ift. Beide sind gegen ein 
Hinausschießen des Seelenrohres mit» 
einander verbunden. Der Draht hat 
rechteckigen Querschnitt von 6,35 mm 
Breite und nur 1,52 mm Dicke und 
eine Festigkeit von 142—173 kg für das 
qmm. Die unterßen Drahtlagen reichen 
vom Ladungsraum bis nahe zur Mündung. 
Die Zahl der Lagen nimmt nach der 
Mündung zu ab. Über die Draht* 
wicklung ift ein aus zwei Hälften be* 
ftehender Mantel, der von der Boden« 
fläche bis zur Mündung reicht, mit 
geringem Druck aufgezogen. Beide 
Hälften sind miteinander verschraubt. 
Konftruktion und Aufbau verändern 
steh fortlaufend, so daß z. B. von dem 
30,5 cm*Kaliber jetzt bereits Marke Xlf 
vorhanden ist. Der Grund hierfür ift 
aus dem folgenden ersichtlich. 

Es bietet wohl ein großes Interesse, 
die Vor* und Nachteile dieser beiden, 
so grundverschiedenen Gattungen künft* 
licher Metallkonfiruktion gegen» 
einander abzuwägen, deren Haupt* 
Vertreter einerseits die deutsche Marine 
und die Firma Krupp, andererseits die 
englische Marine, Staatsarsenal und die 
Privatfabriken von Armftrong und. 
Vickers sind. 
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Vorzüge der Drahtrohre sind: durch 
das Ziehen des Drahtes scheiden sich 
unganze oder schwache Stellen von 
selbst aus, so daß ein homogenes 
Material von großer Feßigkeit hergeßellt 
wird und zwar mit geringerer Schwierig* 
kett als beim Schmieden oder Pressen 
der großen Rohrblöcke. 

Theoretisch wird durch die größere 
Lagezahl die Widerstandsfähigkeit des 
Materials und damit sein Gewicht 
besser ausgenutzt als bei den Mantel* 
könßruktionen usw. Dies müßte zur 
Folge haben, daß Drahtrohre von gleicher 
Widerfiandsfähigkeit einen geringeren 
Durchmesserund ein niedrigeres Gewicht 
haben könnten als die Mantelrohre usw. 
Nach der Rechnung würden z. B. bei 
einem 28 cm*Rohr 49 Drahtlagen ge* 
nügen, und das Rohr würde um 343 mm 
im äußeren Durchmesser kleiner sein 
können als ein 28 cm*Mantelringrohr. 
Ein solches Drahtrohr würde aber eine 
wesentlich geringere Lebensdauer haben 
als das Mantelringrohr, ein Nachteil, 
der für schwere Schifisgeschütze um so 
schwerer ins Gewicht fällt, als diese 
Geschütze ohnehin die nur sehr geringe 
Lebensdauer von etwa 100 Schuß haben. 
Dieser Nachteil ließe sich beheben, 
wenn es möglich wäre, einen Draht zu 
erzeugen von wesentlich höherem 
Elaßizitätsmodul als dem des Kemrohr* 
materials. Da dies zurzeit nicht möglich 
iß, so erübrigt nur, die Zahl der Draht* 
lagen zu vermehren, wodurch aber 
Durchmesser und Gewicht des Rohres 
vergrößert werden. Darauf beruht es, 
daß die Drahtrohre tatsächlich nicht 
leichter sind als Mantelringrohre und ihr 
Gewicht nicht besser auszunutzen iß. 
Ein englisches 30,5 cm* Drahtrohr L/50 
wiegt 67 t, und sein Geschoß hat ein 
Arbeitsvermögen von 16 100 mt, ein 
Kruppsches 30,5 cm*Mantelringrohr L/50 
wiegt nur 47,8 t, und das Arbeits* 


vermögen iß 17 510 mt. Letzteres iß 
also absolut genommen um 19,2 t 
leichter als erfieres, und sein Gewicht 
verwertet sich mit nur 2,7 kg für jede mt 
Arbeitsvermögen gegen 4,2 kg des 
englischen Rohres. Dieses Verhältnis 
läßt sich für alle Kaliber nach weisen. 
Für das 19 cm*Kaliber L/50 sind die 
betreffenden Zahlen: 

Rohr» 

Arbeits« gewicht auf 
Gewicht vermögen jedes mt. 
Drahtrohr ... 16 t 3370 mt. 5 kg 

Mante iringrohr 11,551 4232 mt. 2.7 kg 

Unterschied . . — 4,451 + 862 mt. —2,3 kg 
Der theoretische Vorteil der besseren 
Materialausnutzung iß in der Praxis 
nicht vorhanden. Wenn nun die 
Drahtrohre sogar absolut genommen 
noch schwerer sind als die Mantelring* 
rohre, so können sie wohl kaum billiger 
sein, wie es ihnen nachgerühmt wird. 
Zahlenmäßig beweisen läßt sich dies 
allerdings nicht, weil die Herstellungs- 
koßen der Staatsfabriken und die Preise 
der Privatfabriken nicht bekannt sind. 
Die absolute Höhe des Preises kann 
auch niemals entscheidend sein, noch 
weniger der für eine Tonne Rohr* 
gewicht bezahlte Preis, denn dann 
würde das schwerere Rohr, das das 
Material am unvorteilhaftesten ausnutzt, 
den geringeren Einheitspreis aufweisen. 
Allein maßgebend muß der Preis 
für eine mt Arbeitsleißung des Ge* 
schosses sein in Verbindung mit der 
Schußzahl, die ein Rohr aushält, bevor 
es als unbrauchbar zurückgezogen 
werden muß. Selbß dann iß aber ein 
sehr wesentliches Element, man kann 
sagen: das wesentlichste noch nicht 
berücksichtigt. Die Herstellung der 
Rohre muß die unbedingte Sicherheit 
bieten gegen zeitweiliges oder dauerndes 
vorzeitiges Versagen in der Arbeit und 
gegen Zerspringen, denn die Folgen 
eines solchen Vorkommnisses während 
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eines Gefechtes sind unabsehbar und 
auf alle Fälle sehr schwerwiegend. Das 
Springen eines Rohres zumal in einem 
Turm oder einer Kasematte hat eine 
geradezu verheerende Wirkung auf die 
Bedienung, wie die mannigfachen Un* 
fälle auf französischen und einige auf 
amerikanischen Kriegsschiffen in dem 
letzten Jahrzehnt gezeigt haben. Auch 
in England gefertigte Drahtrohre haben 
versagt, z. B. in der Seeschlacht vor 
Port Arthur am 12. Auguft 1905 auf 
einem japanischen Schiff. Die bei 
Krupp gefertigten Mantelringrohre haben 
in jahrzehntelangem Gebrauch volllte 
Gewähr für Sicherheit, Haltbarkeit und 
Dauerhaftigkeit erbracht und sind 
dadurch- die preiswerteften. 

Ein sehr bedeutender Mangel haftet 
allen Drahtrohren an, das ift ihre um 
genügende Längsfteifigkeit. Die ohne 
Verbindung in der Längsrichtung lose 
nebenanderliegenden Draht Wicklungen 
tragen zu dieser nichts bei. Das Verhältnis* 
mäßig dünnwandige Kernrohr muß den 
ganzen Widerftand gegen Durchbiegen 
der Rohre infolge ihres Eigengewichtes 
leiften. Die große Masse der Draht* 
Wicklungen vermehrt mit ihrem be* 
trächtlichen Gewicht das Biegungs* 
moment der Rohre, ohne auch nur das 
geringfte zum Widerftand gegen Durch* 
biegen beizutragen. Infolge dieser zu 
geringen Längsfteifigkeit biegen sich die 
Rohre großen Kalibers und großer 
Länge mit der Zeit durch und werden 
durch den Schuß in so starke elaftische 
Schwingungen versetzt, daß zahlreiche 
Rohrkrepierer auftreten und die Treff* 
genauigkeit zu wünschen läßt. Das 
sind praktische Erfahrungen. Dieser 
Nachteil tritt natürlich bei absolut und 
relativ langen Rohren, also bei den 
schweren Rohren, die 50 Kaliber lang 
sind, nachteilig in die Erscheinung. Er 
hat verschiedene Änderungen in der 


Konftruktion der Drahtrohre verursacht. 
In Italien wurden die neuften 30,5 cm* 
Kanonen ftatt 50 nur 46 Kaliber lang 
gemacht, und in England ift das 30,5 
cm*Rohr (Marke XII) unter gleich* 
zeitiger Herabsetzung der Leiftung um 
2190 kg schwerer geworden. Um ein 
Bild von der Länge solcher Rohre 
zu geben, sei erwähnt, daß die 
Seele eines 30,5 cm Rohres über 15 m, 
das ganze Rohr vielleicht über 16 m 
lang ift. 

Deshalb ift man in England bei Steige* 
rung des Kalibers auf 33 und 35,5 cm von 
L 50 auf L 45 zurückgegangen. Sowohl 
in England, als auch in Italien ift man zu 
dem* wenig empfehlenswerten Mittel 
übergegangen, Rohre, die sich durch* 
gebogen hatten, derart umzulegen, daß 
die untere Seite nach oben liegt. 

Diese geringe Längsfteifigkeit der 
Rohre größeren Kalibers ift ein ernfter 
Obelftand, den in den Kauf zu nehmen 
umso weniger gerechtfertigt ift, als ihm 
entsprechende Vorzüge der Drahtrohre 
nicht gegenüberftehen. 

Die Wertschätzung der Drahtrohre 
und der Mantelringrohre spricht sich 
deutlich in der Verbreitung beider 
Gattungen künfilicher Metallkon* 
ftruktion aus. 

Nur die englische, die italienische und 
vorläufig noch die japanische Manne 
führen Drahtrohre, ebenso die Marinen 
aller derjenigen Staaten, die ihre Schiffe 
aus England beziehen und deshalb auch 
die Armierung dort nehmen müssen. 
Auf die Weise hat auch Japan vor dem 
Kriege seine Drahtkanonen aus England 
erhalten. Jetzt macht es sich sowohl 
im Schiffbau wie in der Herltellung 
seiner Schiffsgeschütze vom Ausland 
unabhängig und bildet einen eigenen 
Rohrtyp aus, bei dem die Verwendung 
von Draht immer mehr zurücktritt. 
Italien hat seine Drahtrohre aus Filialen 
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englischer Firmen in Italien bezogen. 
Die italienische Marineetatskommission 
hat in ihrem letzten Bericht klar und 
deutlich gegen die Drahtrohre Stellung 
genommen und die Überlegenheit der 
Mantelringrohre anerkannt. Selbft einige 
derjenigen Staaten, die Schiffe aus Eng* 
land beziehen, haben die Drahtrohre 
, abgelehnt. So hat seinerzeit Rußland 
der Firma Vickers aufgegeben, den 
Panzerkreuzer »Runk« mit Mantelring* 
rohren zu armieren; desgleichen hat 
Spanien dem Konsortium, das ihm drei 
Schlachtschiffe baut, die Armierung mit 
solchen Rohren aufgegeben. 

Alle übrigen Staaten verwenden aus* 
schließlich Mantelringrohre, selbft die 
Vereinigten Staaten von Amerika, die 


Versuche mit Drahtrohren für die Land* 
artillerie haben anftellen lassen. 

Demgemäß fertigen Krupp, Schneider 
in LeCreusot, die Fabrik in St.Chamojid, 
Skoda, Bofors, Bethlehemwerke Mantel* 
ringrohre, Armftrong und Vickers Draht* 
rohre, in einzelnen oben angeführten 
Fällen auch Mantelringrohre. Und ihnen 
ift ein Gegner im eigenen Lande ent* 
ftanden, der Mantelringrohre fertigt — 
die Kanonenfabrik von Coventry. 

Die Verwendung der Drahtrohre ift 
also eine beschränktere als die der 
Mantehingrohre und ift augenscheinlich 
in der Abnahme begriffen. Dieses viel* 
seitige Urteil entscheidet am zuver* 
lässigften über den Vorzug der Mantel* 
ringrohre gegenüber den Drahtrohren. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Die Aussendung von Elektronen « 
bei chemischen Prozessen. Im An* 
fange des neunzehnten Jahrhunderts wurde 
„ die Hypothese, daß alle Materie sich aus 
diskreten kleinlten Teilchen, den Atomen, 
aufbaue, nachdem sie vor mehr als zwei* 
tausend Jahren von den großen griechischen 
Philosophen aufgeltellt woiden war, durch 
exakte chemische Messungen zu einer feit* 
begründeten Theorie erhoben. Zugleich setzte 
ein außerordentlicher Aufschwung in der Er* 
forschung der Elektrizität ein und führte am 
Ende desselben Jahrhunderts zu einer neuen 
Erkenntnis über das Wesen der Elektrizität. 
Alle Versuche führten zu dem Schlüsse, daß 
die Elektrizität gerade so aus diskreten 
kleinlten Teilchen behände wie die Materie. 
Man nannte diese neuen Elektrizitätsatome 
Elektronen. Beim Aufbau der Atome der 
verschiedenen chemischen Elemente, die man 
früher für einheitliche, nicht weiter zerlegbare 
Körper angesehen hatte, und deren sehr 
komplizierten Bau man erft neuerdings kennen 
gelernt hat, spielen sie eine große Rolle, ja, 
vielleicht bauen sich die Atome vollltändig 
aus ihnen auf, und die Welt belteht reltlos 
aus Elektrizität. 


Auf der Schule lernten wir, daß es zwei , 
Arten von Elektrizität gäbe, die positive und 
die negative, und vielleicht ist das sogar 
wahr, vielleicht gibt es positive und negative 
Elektronen. )edenfalls wurden die beiden 
Elektrizitäten in einem unglückseligen Augen* 
blick, als man von ihrem Wesen noch 
nichts ahnte, verkehrt benannt. Denn bis 
heute kennen wir nur die negativen Elek* 
tronen. Positive Elektronen hat noch niemand 
sicher wahrgenommen, und einige leugnen 
die positive Elektrizität überhaupt, indem sie 
sagen, was man positive Elektrizität nenne, 
sei gewissermaßen die Lücke, der Fehlbetrag, 
der nach Entfernung des negativen Elektrons 
übrigbleibe. Jedenfalls gilt heute in der 
Elektrizitätslehre infolge des unglücklichen 
Mißgriffes in der Benennung der Elektrizitäten 
der paradoxe Satz, daß nur das Negative 
existiert und das Positive noch nicht auf? 
gefunden ilt. 

Die negativen Elektronen lassen sich ver* 
hältnismäßig le cht isolieren und mit den 
raffinierten Methoden der modernen Physik 
wägen und messen. Sie sind mehr als tausend* 
mal kleiner als das kleinlte Atom, das man 
kennt, das des W'asserltoffes. Sie besitzen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 








667 


Nachrichten und Mitteilungen. 


668 


eine unheimliche Beweglichkeit. Sie ftoßen 
einander ab und fliegen, wenn sie frei sind, 
mit Geschwindigkeiten von Tausenden von 
Kilometern in der Sekunde auseinander, Ge* 
schwindigkeiten, gegen die unsere schnellsten 
Geschosse Itillzultehen scheinen. Jedes Atom 
eines Metalles enthält ihrer eines oder mehrere, 
die mit dem Atom nur lose Zusammenhängen 
und es umkreisen wie die Trabanten ihren 
Planeten. Dadurch, daß man das Atom in 
heftige Erschütterungen versetzt, kann man 
diese losen Elektronen in Freiheit setzen und 
dann .mit Hilfe elektrischer Anziehung oder 
Abltoßung führen, wohin man will. 

Erhitzung des Metalles auf Weißglut, Be? 
Itrahlung mit geeignetem Lichte, Beschießung 
mit sehr schnellen anderen Atomen sind ge? 
eignete Mittel zur Erschütterung der Atome 
und Befreiung der Elektronen. 

Ein anderes Mittel, einem Metallatome die 
losen Elektronen zu entziehen, ilt der Raub. 
Die Atome der nichtmetallischen Elemente, 
z. B. Sauerltotf, Chlor, Phosphor, geben ihre 
Elektronen nicht nur nicht ab, sondern 
reißen fremde Elektronen, die in ihren Be? 
reich kommen, mit großer Gewalt an sich. 

Manche mit solcher Gewalt, daß sie 
einem Metallatome seine Elektronen ohne 
weiteres entreißen, wenn sie nur in seine 
Nähe gelangen. Das Metaltatom aber kann 
sich von seinen Elektronen nicht trennen 
und bleibt an dem raubenden Atome hängen, 
um ihnen nah zu sein. Eine gewaltige Er? 
schütterung begleitet den Vorgang. Wir 
nennen sie Erhitzung und sagen, der Körper 
verbrenne, wenn seinen Atomen die Elektronen 
so wild geraubt werden. 

Warum das alles so menschlich anmutet? 
Weil die tiefltenWahrheiten der Physik schließ? 
lieh doch nur Abltraktionen menschlicher, 
allzumenschlicher Erlebnisse sind. 

Und wie der allzu heftig Begehrende den 
Becher verschüttet, den er leeren will, so könnte 
es auch Atome geben, die die Elektronen so 
gewaltig aut sich zu reißen, daß sie sie nach? 
her nicht zu halten vermögen und in die 
Freiheit fahren lassen müssen. 

Es war eine hervorragende Leiltung der 
Expcrimentierkunlt, daß es Herrn Professor 
Haber, dem Direktor des neuen Kaiser Wilhelm? 
lnltituts für physikalische Chemie, tatsächlich 
gelang, nachzuweisen, daß es chemische bei 
Zimmertemperatur verlaufende Verbindungs? 
Vorgänge gibt, bei denen Elektronen ausge? 
inlert werden. 


Als elektronenabgebende Metalle wählte 
Haber Natrium upd Kalium, deren Legierung 
schon bei Zimmertemperatur flüssig ilt. Als 
elektronenanziehcnde Subltanz diente Phosgen? 
dampf. Dieser ilt eine Verbindung von 
einem Atom Kohlenltoft, einem Atom Sauer? 
ltoft und zwei Atomen Chlor. Die beiden 
Chloratome neigen dazu, die Phosgenver? 
bindung zu verlassen und dann fremde 
Elektronen mit großer Gewalt an sich zu reißen. 

Als Versuchsapparat benutzte Haber einen 
Glaskolben, aus dem die Luit durch Auspumpen 
so weit wie irgend möglich entfernt war. Aus 
einer feinen Spitze tropfte die flüssige Legierung 
in das Gefäß hinein, während sehr verdünnter 
Phosgendampf an der Spitze vorbeiltrich. Denn 
bei Anwesenheit größer er Mengen von Phosgen? 
dampf würde die Verbindung so Itütmisch 
vor sich gehen, daß sich die Stoffe Itark 
erhitzen, was vermieden werden sollte. Die 
Luft andererseits mußte aus dem Versuchs* 
gefäß entfernt werden, weil in ihr die ausge? 
sandten Elektronen leicht Itecken bleiben. 

Der austropfenden Legierung gegenüber 
Itand eine metallische mit einem Elektroskope 
verbundene Auffangeplatte, und es zeigte sich, 
daß diese eine negative elektrische Ladung 
annahm, sobald die Reaktion zwischen dem 
Phosgen und der Legierung durch Austropfen? 
lassen der letzteren eingeleitet wurde. Daß 
die Versuche so leicht und einfach zu sein 
scheinen, rührt nur daher, daß hier nicht 
der Ort ilt, auf alle die einzelnen Schwierig? 
ketten und Komplikationen näher einzugehen. 
Es waren also in der Tat bei der chemischen 
Reaktion Elektronen ausgeschleudert worden 
und damit die neueren Anschauungen über 
das Wesen des chemischen Verbindungsvor? 
ganges glänzend beitätigt. 

Hiermit in engem Zusammenhänge Iteht 
ein anderes Problem, das von dem kürzlich 
verdorbenen Geheimrat Landolt mit außer? 
ordentlicher Sorgfalt geprüft wurde, nämlich 
das Problem von der Konitanz der Materie. 
Von alters her hatten die Philosophen gelehrt, 
daß Materie weder hergeltellt noch vernichtet 
werden könne. Landolt ging davon aus, daß, 
wenn Änderungen im Beltand der Materie 
möglich seien, sie wohl am ehelten bei 
chemischen Reaktionen vor sich gehen würden, 
und so untersuchte er die bei chemischen 
Reaktionen eintretenden Gewichtsänderungen 
mit Waagen von unheimlicher Genauigkeit. 
Er konnte keinerlei Änderungen der Materie 
konltatieren. 
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Bei seinen Versuchen behänd aber auch 
nicht die Möglichkeit der Aussendung von 
Elektronen. 

Bei den Versuchen von Haber müssen wir 
dagegen annehmen, daß die Materie bei der 
Reaktion um die Masse der ausgeschleuderten 
Elektronen abgenommen hat. Die Materie hat 
sich zum Teil in Elektrizität verwandelt. Das 
iß nur faßbar, wenn man annimmt, daß die 
Materie aus Elektrizität beiteht. Und das 
nachzuweisen iß das große Ziel der jetzigen 
Physik. Sie schaßt an dem elektromagnetischen 
Weltbilde, das das unbrauchbar gewordene 
mechanische ei setzen soll, eine Umwälzung, 
die hinter den größten in der Geschichte der 
Erkenntnis nicht zurückßeht und von aller 
Unrait und Unsicherheit großer Umwälzungen 
begleitet iß. 

G. S. 

tr 

Wissenschaftliche Kinematogra* 
phie. Im Laufe der letzten lahre hat die 
wissenschaftliche Kinematographie auch für 
das Studium sehr schnell sich abspielender 
Vorgänge auf ballißischem Gebiet große Be* 
deutung erlangt. Dank den Bemühungen 
des französischen Forschers Marey und des 
deutschen Ballißikers Geheimrat Cranz zu 
Berlin iß es gelungen, Schußvorgänge kine* 
matographisch feßzuhalten, welche sich in 
etwa V 10 *> Sekunde, ja, in noch kürzeren 
Zeiträumen abspielen. Für derartige Ver* 
suche kann natürlich ein Kinematograph der 
üblichen Ausführung mit schnell arbeitenden 
Momentverschlüssen nicht verwendet werden. 
Man mußte vielmehr dazu übergehen, die 
einzelnen Phasen des zu beobachtenden Vor* 
ganges durch außerdordenttich kurze schnell 
aufeinanderfolgende Lichtblitze auf einem 
sich fortbewegenden Film zu registrieren. Die 
hierfür erforderlichen Lichtblitze erzielten 
Marey und Cranz in der Weise, daß sie 
Hochspannungsfunkenßrecken zur Beleuch* 
tung verwendeten. Die Entladung in einer 
solchen Funkenstrecke besteht aus vielen 
tausend einzelnen Funken, welche bei ge* 
cigneier Konltruktion als scharf getrennte 
Lichtblitze die einzelnen Momentbilder auf 
dem bewegten Film hervorrufen. Erß kürz* 
lieh iß es nun Geheimrat Cranz gelungen, 
mit Sicherheit bis zu 25 000 Momentbelich* 
tungen pro Sekunde auszuführen, so daß 
man nunmehr in der Lage iß, auch die 
schnellßen Vorgänge auf ballißischem Gebiete 
kinematographisch zu ßudieren. Bei der 
Wiedergabe der einzelnen Momentbilder in 


der Projektion läßt man dann den Repro» 
duktionsapparat wesentlich langsamer laufen, 
so daß es möglich iß, die einzelnen Phasen 
z. B. eines Schußvorganges mit Muße zu 
ßudieren. In sehr anregender und wissen* 
schaftlich firenger Weise sind all diese Vor* 
gänge in einem kürzlich erschienenen Buche 
»G. Lehmann, Die Kinematographie, ihre 
Grundlagen und ihre Anwendungen«, Teubner, 

Leipzig, behandelt. Gl. 

* 

Stiftungen von Carnegie und Pu- 
litzer. Andrew Carnegie hat am 25. No* 
vember seinen 77. Geburtstag gefeiert. Bei 
diesem seinem hohen Alter iß sein schon 
längere Zeit gehegter Wunsch, eines Teils der 
Verantwortlichkeit enthoben zu werden, welche 
seinephilanthropischeTätigkeit mit sich bringt, 
nur zu begreiflich. Schon im April des vorigen 
Jahies wurde in der Legislatur des Staates 
New York in Albany ein Gesetzentwurf ein* 
gereicht, nach dem eine Korporation zu dem 
Zweck begründet werden sollte, Eonds zu 
empfangen und zu verwalten, deren Ein* 
kommen zur Förderung und Verbreitung 
von Wissenschaft und Kenntnissen unter 
dem Volk der Vereinigten Staaten ver* 
wendet werden soll durch Unterßützung 
von technischen Schulen, höheren Erziehungs* 
anßalten, Bibliotheken, wissenschaftlichen 
lnßituten, Helden*Fonds, nützlichen Public 
kationen usw. Die Legislatur erhob am 
9. Juni die Vorlage zum Gesetz, das am 
11. Juni vom Gouverneur des Staates unter* 
zeichnet- wurde, und dem gemäß Andrew 
Carnegie, Senator Elihu Root, Dr. Henry 
S. Pritchett, der Präsident der Carnegie*Stiftung 
zur Eörderung des Unterrichts, William N. 
Frew, der Präsident des Carnegiednßituts in 
Pittsburg, Piof. Robert S. Woodward, der Prä* 
sident des Carnegiednßituts in Washington,* 
und andere und deren Nachfolgcrdie »Carnegie 
Corporation of New York« bilden. Am 10. No* 
vember konßituierten sich die Mitglieder der 
Gesellschaft durch Wahl der Beamten und 
empfingen von Herrn Carnegie die Summe 
von 25 Millionen Dollars. Man beabsichtigt, 
die Arbeit der Begründung und Unterßützung 
von Bibliotheken und erzieherischen Inßi* 
tuten, die viele lahre hindurch Herr Carnegie 
allein geleiltet hat, binnen kurzem auf die 
Korporation übergehen und von ihr fort* 
setzen zu lassen. Diese letzte Stiftung 
Carnegies im Betrage von 25 Millionen 
bringt die gesamte Summe der Carnegieschen 
Schenkungen für philanthiopische Zwecke auf 
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über 200 Millionen Dollars. Diese Summe 
ver'ei t sich, wie folgt: 

Helden#Fonds ..... 7 250 000 Dollar 

Lehrer#Fonds. 21 500 000 ,, 

Washingtonslnltitut . . . 22COOOOO ,, 

Colleges in den Vereinigten 

Staaten und Kanada . 20 000 000 
Colleges in England . . 6S00 000 

Schottische Universitäten. 10 000 000 
Pittsburger Inftitut . . . 22 000 000 
Unterftützungs * Fonds für 

Stahlarbeiter .... 4000000 ,, 

Geschenke f Kirchenorgeln 4 000 000 
Bureau of American Re# 

public*. 750000 

Friedenstempel im Haag . 1 500 000 „ 

Bibliotheken. 50 935 000 

Internationale Friedens# 

itiftung. 10 000 000 

Carnegie Corporation of 

New York. 25 000 000 

205 735 C00 Dollar 
Faft gleichzeitig mit Carnegies neuester 
Stiftung wurde der letzte Wille des kürzlich 
verdorbenen Herausgebers der New York 
World Joseph Pulitzer bekanntgegeben, der 
enorme >ummcn zur Förderung von Kunft 
und Wissenschaft in den Veieinigten Staaten 
vermacht hat. Das Teltament beitätigt u a. 
die Schenkung einer Million Dollars an 
die Columbia * Universität zum Zweck der 
Gründung einer Schule des Journalismus und 
eine Abmachung, wonach die Universität unter 
gewissen Bedingungen eine weitete Million 
für diesen Zweck erhalten soll. Falls Co# 
lumbia jedoch die Bedingungen nicht erfüllt, 
sollen die 2 Millionen an Harvard gehen, 
die eine Hälfte zur Gründung einer Schule 
des Journalismus, die andere für Stipendien. 
Aber abgesehen von allem übrigen soll Co# 
lumbia 250 000 Dollars erhalten, deien Zinsen 
zu Stipendien verwendet werden sollen. Die 
Zinsen von einer Million, die das mit Co# 
lumbia verbundene Barnard College erhält, 
soll gleichfalls zu Stipendien verwendet wer# 
den. und zwar zum Andenken an die ver# 
Itorbene Tochter Pulitzers, die eine Studentin 
im BarnarJ College war. Wenn der Ver# 
Itorbene so darauf bedacht gewesen, unbe# 
mittelten jungen Leuten eine akademische 
Ausbildung zu gewähren, so sollen die für 
den Fall eines erfolgreichen Wirkens der 
Schule des Journalismus aufgesetzten zahl# 
reichen Jahrespreise die jungen Leute zu 
eifriger Forschung auf dem Feld des Jour# 
nalismus ermuntern. Außerdem sind fünf 


Reiseftipendien von je 1500 Dollars für junge 
Leute beitimmt, die an der Schule des Jour# 
nalismus ihr Examen behänden haben und 
in Europa soziale und politische Verhältnisse 
ftudieren wollen, ferner ein solches für einen 
amerikanischen Studenten der Musik der sich 
in Europa weiter ausbilden will, sowiefür einen 
amerikanischen Künltler, der seine Studien 
in Europa fortsetzen will. Ferner sind im 
Vermächtnis 500 Dollars für den beften Leit# 
artikel ausgesetzt, der im Laufe des Jahres 
geschrieben wird, 1000 Dollars für die beite 
Arbeit eines Berichterftatters, 1000 Dollars für 
den beften amerikanischen Roman, desgleichen 
1000 Dollars für das befte amerikanische Stück, 
das in New York aufgeführt wird, 2000 Dollars 
für das befte Werk über amerikanische Ge# 
schichte usw. Für die Verteilung dieser jähi# 
liehen Preise soll von Columbia eine Be# 
hörde eingesetzt werden; falls dies aber nicht 
geschieht, soll Columbia die zweite MiLion 
nicht erhalten. Aus den anderen größeren 
Vermächtnissen sei noch eines in Hohe von 
| 500 000 Dollars für die Philharmonische Gc# 
Seilschaft erwähnt. 

9 

Adolf Salomonsohn#Stiftung. Aus 
der Adolf Salomonsohn#Stiftung, welche den 
Zweck hat »Beihilfen zu gewähren behufs 
Förderung wichtiger Arbeiten auf den Cie# 
bieten der Naturwissenschaften (einschließlich 
Biologie und Medizin) durch hervorragend 
tüchtige Kräfte, denen für die längere Dauer 
der Forschung genügende Mittel nicht zur 
Verfügung stehen«, sind ftiftungsgemäß bis 
zu 2250 M. zur Verwendung verfügbar. 

Bewerbungen sind bis zum 1. März 1912 
schriftlichanden Minifterialdirektor Dr Schmidt 
in Betlin, Wilhelmftraße 68, mit der Aufschrift: 
Adolf Salomonsohn»Stiftungssache, zu richten. 

* 

Die in dem Januar»Heft unsern Lesern 
ausführlich angezeigte Revue germanique 
enthält in ihrem Januar#Februar#Heft die 
folgenden Aufsätze: Ch. Joret, La Religion 
du jeune Goethe (1755-1775). —F.-C. Danchin , 
Etudes critiques sur Christophe Marlowe. 
En marge de la seconde partie de Tambur# 
laine. — Daran schließen sich in den »Notes 
et Documents« unveröffentlichte Briefe von 
William Taylor,Coleridge undCarlyle an. Henry 
Crabb Robinson über die deutsche Literatur, die 
Jean-Marie Carre mitteilt, und Bemeikungen 
von Regis M i c h a u d über Lafcadio Hearns Über# 
Setzung von Flauberts Tentation de St Antoine. 
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Das Lebenswerk Sir Joseph Hookers. 

Von 

A. Engl er. 


Das Lebenswerk des am 10. Dezember 
1911 in Sunningdale verdorbenen Bo« 
tanikers Sir Joseph Dalton Hooker ift 
ein so bedeutendes, daß auch an dieser 
Stelle eine Würdigung desselben sich 
empfiehlt, zumal Hookers Bedeutung 
ganz besonders auf dem Gebiete der 
Pflanzengeographie hervortritt, für welche 
auch außerhalb der Fachkreise Interesse 
vorhanden ift. Da Hooker, am 30. Januar 
1817 geboren, als Sohn eines berühmten 
Botanikers aufgewachsen war und seit 
1855 über die großen Schätze der Royal 
Gardens und des Royal Herbarium 
in Kew verfügen konnte, in vollfier 
körperlicher Rüftigkeit und geiftiger 
Frische ein Alter von beinahe 95 Jahren 
erreichte, so ifi es nicht zu verwundern, 
daß der Umfang seiner botanischen 
Publikationen ein ganz bedeutender ifi. 
Aber schon 1865, als Joseph Hooker 
nach demTode seines Vaters Sir William 
Jackson Hooker die Direktion des Bo« 
tanischen Gartens in Kew übernahm, 
hatte er die pflanzengeographischen 
Schriften verfaßt, welche seinen Namen 
verewigen. 

Von seinen äußeren Lebensverhält« 
nissen soll hier nur das erwähnt werden, 


was für seine wissenschaftliche Wirk« 
samkeit von Bedeutung gewesen ift. 
Er wurde zu Haiesworth in Suffolk 
als Sohn von William Hooker ge« 
boren, welcher von 1820 bis 1841 als 
Professor der Botanik in Glasgow wirkte 
und darauf die Direktion von Kew er« 
hielt. So machte der junge Hooker 
seine Studien in Glasgow und wurde 
schon 1839 zum D. M. kreiert. Seine 
durch Lesen von Reisebeschreibungen 
befiärkte Neigung, die Welt zu sehen 
und noch wenig bekannte Gebiete zu 
erforschen, fand zunächft Befriedigung 
darin, daß er als Arzt und Botaniker 
an der antarktischen Expedition der 
Schiffe Erebus und Terror unter James 
Clarke Ross teilnehmen durfte. So 
lernte er in den Jahren 1840—1843 die 
Vegetation von Neu»Seeland, Auftralien, 
Tasmanien, Kerguelen, Feuerland und 
den Falklands»Inseln kennen. 

Nach seiner Rückkehr wurde er Assi« 
ftent des Professors Graham in Edin« 
burgh, und 1845 trat er als Botaniker 
in den Dienft der Geological Survey 
of Great Britain. Aber schon im 
November 1847 verließ er im Auf« 
trage der Regierung England, um drei 
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Jahre der botanischen Erforschung des 
nördlichen Indiens zu widmen. Im 
Januar 1848 begann er mit der Er« 
forschung der Gangesebene und von 
Behar und traf Mitte April in Darjee« 
ling ein, welches als Ausgangspunkt 
für zweijährige Erforschung von Sikkim 
und des ölllichen Nepal, sowie der 
nach Tibet führenden Pässe diente. 
Seine botanischen Exkursionen führten 
ihn bis zu Höhen von 6000 m ü. M. 
1850 bereifte er zusammen mit seinem 
Freunde Dr. Thomas Thomson Oft« 
Bengalen, Chittagong, Silhet und die 
Khasia«Hills. Die Jahre 1851 bis 1855 
waren mit eifriger Bearbeitung der 
Resultate aller dieser Expeditionen aus« 
gefüllt; aber dann wurde er als Assi« 
lient* Direktor seines Vaters in Kew 
sehr durch Verwaltungsgeschäfte in An« 
spruch genommen. Doch hatte er auch 
in dieser Stellung 1860 Gelegenheit, 
eine interessante Reise nach Syrien und 
Paläftina zu unternehmen, bei welcher 
auch die Ccdernwälder des Libanon 
untersucht wurden. Seit 1865 Direktor 
von Kew, erhöhte er den Ruf dieser 
großartigen Botanischen Anftalt nach 
jeder Richtung, vor allem durch wissen« 
schaftliche Verwertung der Sammlungen 
und durch Erweiterung der ökonomi« 
sehen Abteilung, sodann auch durch 
liberale Verteilung der Dubletten seiner 
Sammlungen an andere Museen. Als 
Direktor von Kew unternahm Hooker 
noch zwei größere botanische Reisen, 
nämlich 1871 in Gesellschaft von J. Ball 
und G. Maw nach Marokko und dem 
großen Atlas, 1S77 in Gesellschaft von 
Asa Gray und Dr. Hayden nach Colo» 
rado, Wvoming, L'tah, den Rocky Moun* 
tains. der Sierra Nevada und Kali« 
formen. 1SS5 gab er die Direktion 
von Kew auf und zog sich nach seinem 
’ ’sit- The Camp in Sunningdale zu* 
' er, umgeben von ihm be* 


sonders lieben Bäumen, Sträuchem und 
Stauden, an der Seite seiner über sein 
körperliches Wohl sorgsam wachenden 
Gemahlin bis zu seinem Lebensende 
fortdauernd wissenschaftlich tätig war 
und sich namentlich dem Riesenwerk der 
Flora of British India (1872—1897), dem 
Botanical Magazine und den Icones 
plantarum widmete. Nur wenige Wochen 
vor seinem Tode wurde er von der 
Arbeit ferngehalten. Daß Hooker für 
seine vielfache erfolgreiche Tätigkeit 
alle wissenschaftlichen Ehrungen, die 
nur möglich waren (er war auch seit 
1854 korrespondierendes, seit 1904 aus« 
wärtiges Mitglied der Königl. Preußi* 
sehen Akademie der Wissenschaft und 
Ritter des Ordens pour le merite), 
zuteil wurden, ift nicht zu ver« 
wundern; aber er war auch bei dem 
lebhaften Interesse seiner Landsleute 
für Botanik und wegen seiner Ver« 
dienfte um die Hebung von Kew, so* 
wie bei seiner außerordentlichen persön« 
liehen Liebenswürdigkeit einer der bc« 
liebteften und geachtetften Gelehrten 
Englands. So war es natürlich, daß 
der Familie Hookers die Aufnahme 
seiner Leiche in der Weftminfter*Abtei 
angeboten wurde; doch hatte er selbft 
den Wunsch ausgesprochen, in der 
Familiengruft auf dem alten Kirchhof 
von Kew im Grabe seines Vaters be* 
erdigt zu werden. 

J. D. Hooker war im wesentlichen 
syßematischer Botaniker, aber ein 
solcher mit weitem Blick. In jungen 
Jahren beschäftigte er sich eifrig mit 
kryptogamischen Studien; so veröftent« 
lichte er 1S40 mit Harvey Arbeiten 
über indische Moose, und 1S44—1S4/ 
war er itark mit der Bearbeitung der 
antarktischen Kryptogamen beschäftigt. 

| Auch fossile Pflanzen erregten sein Inter* 
! esse; so bearbeitete er 1S42 fossile Hölzer 
| von Tasmanien, veröftentlichte 1S4S 
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Studien über die Vegetation der Stein« 
kohlenperiode und eine andere paläo« 
botanische Arbeit 1855. Bei besonders 
interessanten Blütenpflanzen unterließ 
er es auch nicht, deren anatomische 
Verhältnisse zu berücksichtigen, so in 
seinen Abhandlungen über die Balano« 
phoren (1855), über die Entwicklung 
der Schläuche von Nepenthes (1859) 
und über Welwitschia (1863). Seine 
Hauptfiärke lag in der Blütenanalyse 
und in der Verwertung derselben zur 
Fefifiellung der syßematischen Ver» 
wandtschaft. Mit der Umgeßaltung 
des Syfiems, entsprechend den zeit« 
weiligen Einzelforschungen, befaßte er 
sich weniger, als dies die deutschen 
Syßematiker auf Grund der morpho« 
logischen Studien taten. Das Syßem 
wurde mehr als Hilfsmittel für die 
speziellen botanischen Studien ange« 
sehen, weniger als Ausdruck unserer 
Kenntnisse von den Verwandtschaft« 
liehen Beziehungen der Familienreihen 
zueinander, obwohl Hooker sehr wohl 
solchen Fragen seine Aufmerksamkeit 
schenkte. Die praktischen Rücksichten 
im Gebrauch des Syfiems überwogen, 
und so wurde denn bei allen von Kew 
ausgehenden Publikationen, namentlich 
den zahlreichen Kolonialfloren das 
Syßem, welches dem von Hooker und 
Bentham 1865—1893 veröffentlichten 
Monumentalwerk der »Genera plan« 
tarum« zugrunde gelegt wurde, bei« 
behalten. Nun aber zu den Ver« 
dienfien Hookers um die Pflanzen« 
geographie. 

J.D. Hooker war derjenige Botaniker, 
welcher zuerfi die Entwicklungsgeschichte 
einzelner Florengebiete darzußellen ver« 
suchte und durch seine umfassenden 
Kenntnisse auch in der Lage war, auf 
die dabei in Betracht kommenden 
syßematischen Fragen einzugehen. Schon 
im Jahr 1846 war er in der günßigen 


Lage, an der Hand der reichen Samm« 
lungen Darwins von den Galapagos« 
Inseln sich in das Studium der merk« 
würdigen Flora dieses Archipels ver« 
tiefen zu können, einer Flora, welche 
wie wenig andere durch den reichen 
Endemismus der gesamten Inselgruppe 
und durch die zahlreichen vikariierenden 
Formen der einzelnen Inseln zum Nach« 
denken über die Ursache so eigen« 
artiger, in wenigen kontinentalen Ge« 
bieten auftretender Verhältnisse anregen 
mußte. Hooker geht den einzelnen 
Arten nach, sondert die endemischen 
Formen von den eingewanderten, unter« 
sucht die Verbreitungsmittel der letzteren, 
erwägt bei den einzelnen Arten die Mög« 
lichkeit des Transports durch Meeres« 
firömungen, Wind, Vögel und den 
Menschen und kommt zu dem Resultat, 
daß die nicht endemische Flora des 
Archipels vom Ißhmus von Panama 
herfiamme. Der Endemismus der Gala« 
pagos« Inseln gibt Hooker Gelegenheit, 
über die Entfiehung und Erhaltung 
desselben nachzudenken und die auf 
den Galapagos«Inseln herrschenden Ver« 
hältnisse mit denen anderer Inselgebiete 
zu vergleichen: ein Thema, das ihn später 
noch mehrfach beschäftigte. Zwölf Jahre 
nach der Herausgabe der Schrift über 
die Galapagos (1859), ausgerüfiet mit den 
auf langen Reisen gesammelten Erfah« 
rungen, nachdem kurz vorher (1858) 
Darwin (hauptsächlich auf das Be« 
treiben von Hooker und Lyell) sowie 
auch Wallace im »Journal of the 
Linnean Society, Zoology III.« ihre 
Hypothesen über die Entwicklung der 
Arten ausgesprochen hatten, unternahm 
es Hooker, auf Grund seiner weit« 
gehenden botanischen Forschungen in 
den antarktischen Ländern seine An« 
schauungen von der Entwicklung der 
Florengebiete und der in ihnen ent* 
haltenen Floren*Elemente auszusprechen. 


4 * 
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Sein »Introductory essay to the flora of 
Tasmania« mit dem vollftändigen Titel 
»On the flora of Auftralia, its origin, 
afflnities and diftribution« ift zweifellos 
die gedankenreichfle Schrift dieses her« 
vorragenden Botanikers. In derselben 
werden die Variationserscheinungen im 
Pflanzenreich sowie die allgemeinen 
Erscheinungen der Pflanzenverbreitung 
in der Gegenwart und Vergangenheit 
besprochen. Hierbei kommt Hooker 
auch auf die Inselfloren und die Ana« 
logien, welche zwischen ihnen und den 
Gebirgsfloren befiehen, zu sprechen; 
ferner weift er darauf hin, wie die 
Inselfloren je nach ihrem geologischen 
Alter verschieden sind, daß die gegen« 
wärtigen Exiftenzbedingungen die Er« 
scheinungen der Pflanzenverbreitung 
nicht erklären, daß vielmehr die Eiszeit 
einen großen Einfluß auf dieselbe gehabt 
habe. Hieran schließt sich eine Analyse 
der auftralischen Flora; es wird die Ver« 
breitung der in Auftralien vertretenen 
Familien verfolgt, die tropisch austra« 
lische Flora mit der anderer tropischer 
Länder, namentlich Oß«Indiens ver« 
glichen, die Flora des südöftlichen 
extratropischen Außraliens der des süd* 
weltlichen und südlichen gegenüberge« 
ftellt, die Flora Tasmaniens nach ihren 
Beziehungen zum übrigen Auftralien, 
zu Neu«Seeland, Europa und anderen 
Ländern analysiert, ferner auf die 
antarktischen, südafrikanischen und 
»europäischen« Elemente in Auftralien 
hingewiesen; endlich auch die fossile 
Flora Außraliens mit der der Gegen« 
wart verglichen. Ein Jahr später (1860) 
legte Hooker der Linnean Society 
(Transactions Linn. Soc. XXIII, 1861, 
251—348) seine »Outlines of the distri« 
bution of arctic plants« vor, in der er 
jedoch den Fehler machte, alle im ark« 
tischen Zirkel vorkommenden Pflanzen 
'-ktische anzusehen; er wurde da« 


| durch zu dem nicht haltbaren und 
j später namentlich von Chrift be« 
kämpften Ergebnis geführt, daß die 
arktische Flora ihre Heimat in Skandi« 
navien habe, während sie doch großen« 
teils nach der Glazialperiode aus dem 
temperierten Asien eingewandert ist. 1866 
machte Hooker die Eigentümlichkeiten 
der Inselfloren zum Gegenstand seiner 
Untersuchung und verkündete seine 
Ansichten in der British Association 
zu Nottingham. In die Anschauungen 
Darwins eingelebt, versuchte Hooker 
die endemische Inselvegetation durch 
eine Umwandlung kontinentaler Arten 
zu erklären. Der Annahme ehemaliger 
Landverbindungen zwischen den Inseln 
und den Kontinenten widerftrebend, 
sieht Hooker auch in den endemischen 
Formen der Inselgebiete Einwanderer, 
aber, was besonders wichtig ift. Ein* 
Wanderer aus älteren Perioden. Mit 
Entschiedenheit spricht er sich dafür 
aus, daß jede Inselflora durch die Ein* 
Wanderungen zu einem Kontinent in 
Verbindung fteht, nicht immer zu dem 
nächftliegenden, so die Azoren zu 
Europa, St. Helena und Ascension zu 
Afrika, die Kerguelen«Inseln zum Feuer* 
land; er ftellt ferner feft, daß im allge* 
meinen, den durch die Rotation der 
Erde abgelenkten Bewegungen des 
Wassers und der Winde vom Pol zum 
Äquator entsprechend, die Einwande* 
rungen in der Richtung von Often nach 
Welten erfolgen. Zum erften Male 
sehen wir auch in dieser Abhandlung 
bei der Erklärung pflanzengeographischer 
Erscheinungen von Hooker einen 
Faktor berücksichtigt, an den man bis 
dahin wenig gedacht hatte: das Ver* 
hältnis der Pflanzen zu den Insekten. 
Die geringere Fortpflanzungsfähigkeit 
der endemischen Inselgewächse führt 
Hooker zum Teil darauf zurück, daß 
die zur Befruchtung notwendigen In* 
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sekten mit den Pflanzen, von denen 
sie leben, zugleich seltener werden 
müssen. Auch darin zeigt sich 
Hookers Scharfblick, daß er die spar* 
liehe Vertretung einjähriger Gewächse 
auf den Inseln hervorhebt; er sieht den 
Grund hierfür in dem auf den Inseln 
herrschenden Raummangel, welcher die 
Ausbreitung der bei den einjährigen 
Pflanzen die Fortpflanzung allein be* 
werkftelligenden Samen beschränkt. 

Die Florengebiete, deren Kenntnis 
Hooker besonders förderte, sind haupt* 
sächlich folgende. Zunächß die von 
ihm bereiften des außralen Florenreiches. 
In dem großen oben erwähnten Werk 
über die botanischen Ergebnisse der 
antarktischen Expedition der Schiffe 
»Erebus« und »Terror« werden die 
Arten der einzelnen von ihm besuchten 
Länder aufgezählt und die Floren der* 
selben analysiert, die Elemente der* 
selben feftgeftellt und die Beziehungen 
der einzelnen Länder sowie die Mög* 
lichkeiten des Pflanzenaustausches zwi* 
sehen ihnen besprochen. Die beiden 
erßen Bände (1847) behandeln Feuer* 
land und die antarktischen Inseln, die 
beiden nächstfolgenden (1853) Neu* 
Seeland, dessen Flora er 1863 zum 
zweitenmal im Handbook of the New* 
Zealand Flora zusammenftellte, die bei* 
den letzten 1860 die Flora Tasmaniens, 
denen der theoretisch so wichtige 
Introductory Essay, auf dessen In* 
halt wir bereits hingewiesen haben, 
voranging. 

Ais die Challenger*Expedition zu* 
rückkehrte, gab Hooker 1879 in den 
Philosophical Transactions der Royal 
Society eine Aufzählung der auf dieser 
Insel vorkommenden Pflanzen, knüpfte 
daran einen Vergleich dieser Flora mit den 
übrigen desselben Florenreiches und 
ftellte die ftarken verwandtschaftlichen 
Beziehungen zum auflral* antarktischen 


Amerika feft. Die Schrift über die 
Galapagos wurde bereits erwähnt. 

Zur Flora des tropischen Afrikas 
lieferte Hooker Beiträge in seiner 
Niger Flora (1849), die bei der da* 
maligen unvollßändigen Kenntnis der 
Pflanzenwelt dieses Gebietes etwas ver* 
früht war, ferner in der Bearbeitung 
der von G. Mann auf dem Clarence 
Peak von Fernando Po und auf dem 
Kamerunberg gesammelten Pflanzen, 
welche zu interessanten pflanzengeo* 
graphischen Ausführungen Veranlassung 
gab. Sehr wertvoll war das 1878 von 
Hooker gemeinsam mit John Ball 
herausgegebene Reisewerk »Journal of 
a tour in Morocco and the Great Atlas«; 
die Verfasser begnügten sich nicht mit 
der Darftellung der Reise und einge« 
fügten V egetationsschilderungen, sondern 
sie gaben auch eine Anzahl wissen» 
schaftlicher Anhänge, so Hooker einen 
Vergleich zwischen der Flora der ka* 
narischen Inseln und der Marokkos, 
auch einen Vergleich zwischen der Ge* 
birgsflora des tropischen Afrikas und 
derjenigen Marokkos. 

Die größten Verdienfie erwarb sich 
Hooker um die Kenntnis der Flora 
Britisch*Indiens. Wohl hatten schon 
Roxburgh, Wallich, Royle, Wight 
und Walker*Arnott die Kenntnis der 
vorderindischen und himalayensischen 
Flora wesentlich gefördert; aber erß 
durch Griffith, J. D. Hooker und 
Thomson erhielt die wissenschaftliche 
Welt einige Vorßellung von der 
Zusammensetzung der wichtigeren Ve* 
getationsformationen. Die 1847 er* 
schienenen »Works of the late Grif* 
fith« enthalten neben dem interessanten 
Reisejoumal auch viele Untersuchungen 
morphologisch interessanter Pflanzen 
Ostindiens, denen in neuerer Zeit die 
Botaniker auch wieder Beachtung 
schenkten. Dann folgten aber J. D. 
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Hookers und Thomsons Reisebe* 
richte, welche auch heute noch faß 
die einzigen fachmännischen Schilde« 
rungen der vorderindischen Vegetation 
sind. 1848 erschienen die »Obser* 
vations made when following the grand 
trunk road in the Soane Valley; and 
on the Kumaon branch of the Vindya 
hills«, 1849 die an Hookers Vater 
gerichteten Berichte über die botanische 
Reise in die Ghats und in den Hima* 
laya (Hookers Journal of botany 1), 
darauf folgten 1854 die vortrefflichen 
»Himalayan Journals« und 1855 der 
»Introductory essay to the flora indica« 
von Hooker und Thomson. 

Die großartigfte Leißung aber war 
Hookers Flora of British India, ein 
Werk von 7 ßarken Bänden, zu deren 
Abfassung er nur wenig Mitarbeiter 
heranzog. In den Jahren 1872—1875 
wurde der erße Band geliefert, 1879 
der zweite, 1882 der dritte, 1885 der 
vierte abgeschlossen, und die drei letzten 
Bände erschienen 1890, 1894, 1897. 
Diese Flora iß unschätzbar für alle, 
welche sich mit der Vegetation Indiens 
und des tropischen Asiens überhaupt 
beschäftigen; denn den sehr knapp 
gehaltenen, nur die wesentlichen Merk« 
male der einzelnen Arten hervor« 
hebenden Beschreibungen sind kri« 
tische Bemerkungen und Notizen 
über die Verbreitung jeder Art auch 
außerhalb Indiens, sowie solche über 
verwandte Arten in Niederländisch» 
Indien beigegeben. Aber nicht genug, 
daß Hooker als (freilich faß jugendlich 
frischer) Greis von SO Jahren dieses 
Werk zum Abschluß brachte; er über« 
nahm auch, als Trimen, der Verfasser 
einer Flora von Ceylon, nach dem Ab* 
Schluß des dritten Bandes (1S95) ver* 
schieden war, den vierten und fünften 
Band dieses Werkes bis 1900 fertigzu* 
F.ndlich hat er noch im Jahre 


1904 auf Wunsch der indischen Regie* 
rung für den »Imperial Gazetter of India« 
eine kurze Schilderung der Vegetation 
von Indien (A sketch of the Flora of 
British India) verfaßt, welche pflanzen* 
geographisch sehr wertvoll iß, weil in 
ihr auch eine florißische Gliederung 
des großen Gebietes durchgeführt iß. 

Hookers Verdienfie um die Heraus* 
gäbe der Abbildungswerke »Botanical 
Magazine« und »Icones plantarum« 
wurden schon berührt; namentlich die 
letzteren sind für Pflanzensyßematik 
sehr wichtig; so hatte er im Jahre 
1895 in letzterem Werke 100 indische 
Orchideen abgebildet und beschrieben. 

Die innigen freundschaftlichen Be* 
Ziehungen, welche Hooker mit Charles 
Darwin verbanden und dem letzteren 
sehr, förderlich waren, trugen auch gute 
Früchte für die botanische Syßematik. 
Ch. Darwin hatte sehr oft den Mangel 
eines Lexikons der Pflanzenarten bei 
seinen Arbeiten unangenehm empfunden, 
und so entschloß er sich, eine sehr 
beträchtliche Summe für die Herausgabe 
eines solchen zu hinterlassen, mit dem 
Wunsche, daß Sir Joseph Hooker die 
Oberleitung bei der Herftellung des* 
selben übernehmen möchte. So kam 
unter seiner Direktion und der ener* 
gischen Redaktion von Jackson der 
»Index Kewensis« zuftande, welcher alle 
seit Lin ne aufgeßellten Arten von 
Blütenpflanzen mit Angabe des Autors, 
des Zitats und der Heimat aufführt. Im 
einzelnen iß natürlich an dem Index 
manches auszusetzen; aber der Nutzen 
desselben iß ein ganz außerordentlicher. 

Im persönlichen Verkehr mit Sir 
Joseph Hooker war sehr wohltuend 
die Anerkennung der Verdienfie anderer 
Fachgenossen und namentlich auch die 
Pietät gegen alle Vorgänger auf seinen 
zahlreichen Arbeitsgebieten, sehr im 
Gegensatz fichcnd zu der so häufigen 
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Überhebung vieler Gelehrten, welche 
nur mit einem gewissen Mitleid die 
Arbeiten ihrer Vormänner betrachten. 
Diese Pietät veranlaßte Hooker auch 
zur Abfassung zweier Schriften, welche 
für die Geschichte der Botanik von 
Wichtigkeit sind. So gab er 1896 das 
»Journal of the Right Hon. Sir Joseph 
Banks during Captain Cook’s first 
voyage 1768—71« heraus. Dieser und 
Sol and er waren der Expedition des 
Endeavour als Naturforscher beigegeben, 
und Jos. Banks hatte von dieser Reise 
ein Herbarium von faß 1000 auftra* 
lischen Arten mitgebracht, welche von 
ihm zum erfien Mal gesammelt worden 
waren. Im Jahre 1902 veröffentlichte 
Hooker die Biographie seines Vaters 


Sir William Hooker in den »Annals 
of Botany« nach zweijährigen Studien 
für dieselbe. Diese Biographie iß zu* 
gleich eine Geschichte des Botanischen 
Gartens und des Herbariums von Kew 
sowie eine Fundgrube für die Geschichte 
der syßematischen Botanik und Pflanzen* 
geographie in der Zeit von 1820—1865, 
da der große Vater des großen Sohnes 
seinerzeit mit allen bedeutenderen 
Fachgenossen in regem Wissenschaft* 
liehen Verkehr fiand. Der Drang nach 
Tätigkeit, verbunden mit Scharfblick 
und praktischem Geschick, war bei 
beiden Männern gleich entwickelt, und 
so haben sie, allerdings auch begünßigt 
durch ihre Stellung, zum Ausbau der 
Botanik ungewöhnlich viel beigetragen. 


Der Kritische Idealismus. 

Von 

Auguft Messer. 


Die Vertreter des »kritischen Rea* 
lismus« haben ihre erkenntnistheo* 
retische Grundansicht zu verteidigen 
sowohl gegen den »Phänomenalismus«, 
dem die Realität (das »Ding an sich«) für 
zwar denkbar, aber nicht erkennbar 
gilt, als auch gegen den »Idealismus«, 
der eine unabhängig vom erkennenden 
Bewußtsein beftehende. Realität über* 
haupt leugnet. Innerhalb des Idealismus 
aber sind zwei Richtungen zu unter* 
scheiden: der »subjektive« Idealismus 
(oder »Konszientialismus), der bei seine* 
Beweisführung an das »erkennende 
Bewußtsein« von Individuen denkt, 
und der kritische oder objektive Idea* 
lismus*), der dabei das Wissenschaft* 

*) Er wird auch als »transzendentaler«, 
»logischer«, »methodischer« oder »philoso* 
phischer« Idealismus bezeichnet. 


liehe Bewußtsein (losgelöft von den 
Individuen) ins Auge faßt. Eine Aus* 
einandersetzung des kritischen Realismus 
mit dieser zweiten Form des Idealismus*) 
erscheint mir als eine besonders bedeut* 
same Aufgabe, weil sie in der Philo* 
sophie der Gegenwart von einer Schule 
vertreten wird, die durch ihre einheit* 
liehe Problemftellung und Arbeits* 
methode und durch hervorragende 
Leiftungen sich aller Ignorierung und 
allem Mißverftehen zum Trotz Beachtung 
und Würdigung erzwingt. Der kritische 
Idealismus iß die Philosophie der »Mar* 
burger Schule«, von deren Vertretern 

*) Eine Verteidigung des kritischen Rea# 
lismus gegen Phänomenalismus und subjek# 
tiven Idealismus hat Karl Groos im Anschluß 
an Külpe in der Internationalen Wochenschrift, 
5. Jahrg. Nr. 15 (15. IV. 1911) gegeben. 
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hier Cohen, Natorp, Cassirer, Kinkel, 
Gawronsky genannt seien. Die »Schule« 
iß überzeugt, die eigentlichen Grund* 
gedanken Kants zu vertreten und in 
ihrer ganzen Tragweite auszugefialten 
und damit zugleich Kants Syfiem von 
den ihm noch anhaltenden Mängeln zu 
befreien*). 

Möglichß beßimmt sucht man auch 
den eigenen Standpunkt von dem des 
subjektiven Idealismus zu unterscheiden. 
Man versichert mit Nachdruck: Nicht 
das einzelne erkennende Subjekt, das 
Individuum darf zum Träger der Wirk* 
lichkeit gemacht werden; die Welt be* 
fieht nicht nur im Bewußtsein des ein* 
zelnen erkennenden Ich. Schopen* 
hauers Satz: »Die Welt iß meine Vor* 
fiellung« iß falsch. — Ob allerdings die 
Trennung zwischen »subjektivem« und 
»objektivem« (»kritischem«) Idealismus 
ganz reinlich durchgeführt werden kann, 
scheint uns zweifelhaft; allein darauf 
können wir erß an einer späteren Stelle 
unserer Erörterung eingehen. Jedenfalls 
wollen die Vertreter des kritischen 
Idealismus nicht mit den subjektiven 
Idealißen verwechselt werden. Sie er* 
kennen eine vom individuellen Bewußt* 
sein, von den Vorfiellungen der ein* 
zelnen Subjekte verschiedene Erfahrungs* 
Realität an und betrachten sich darum 
zugleich auch als die wahren Realifien. 

*) Hermann Cohen hat sich schon früher 
durch seine der Kant#Auslegung gewidmeten 
Werke hohe Verdiente um die Philosophie 
erworben. Von seinem eigenen »Syftem der 
Philosophie« hat er bis jetzt zwei Bände: 
»Logik«, 1902, und »Ethik«, 1904, veröffentlicht. 
Von den übrigen Hauptschriften der »Mar# 
burger« seien erwähnt: P. Natorp, »Die lo# 
gischen Grundlagen der exakten Wissen# 
schäften«, 1910, »Philosophie« (»Ihr Problem 
und ihre Probleme«), 1911; E. Cassirer, »Das 
Erkenntnisproblem in der Philosophie und 
Wissenschaft der neuerenZeit«, I 1906, II, 1907; 
W. Kinkel, »Idealismus und Realismus«, 1911; 
D. Gawronsky, »Das Urteil der Realität«, 1910. 


In der Tat befieht in wichtigen 
Fragen Übereinßimmung zwischen 
dem kritischen Idealismus und dem 
Realismus. Sie sind nicht nureiniginder 
Ablehnung des subjektiven Idealismus: 
in und mit diesem lehnen sie auch den 
»Psychologismus« ab, d. h. die Ansicht, 
daß die Psychologie die grundlegende 
Wissenschaft für die Philosophie, insbe* 
sondere auch für Logik und Erkenntnis* 
theorie sei. Der »Psychologismus« 
würde allerdings im Rechte sein, wenn 
wirklich alle Gegenftände der Erkennt* 
nis nur Vorfiellungen von Individuen 
wären; denn diese Vorfiellungen nach 
ihrer Beschaffenheit und Gesetzmäßig* 
keit zu untersuchen, iß tatsächlich Sache 
der Psychologie. 

Ebenso sind die beiden Richtungen 
Gegner des »Sensualismus«, der alle 
Erkenntnis einzig und allein auf die 
Empfindung zurückführen will; viel* 
mehr gelten ihnen beiden neben den 
Empfindungen die Denkelemente: Be* 
griffe und Urteile als unentbehrliche 
Faktoren der Erkenntnis. Die Bedcu* 
tung der Empfindungen wird freilich 
(wie wir noch sehen werden) von dem 
kritischen Realismus höher eingeschätzt 
als vom Idealismus. Indessen befieht 
auch bei dem erßeren Klarheit darüber, 
daß die Empfindungen erß zufiande 
kommen bei der Einwirkung objektiver 
Reize auf bestimmt organisierte Lebe* 
wesen, daß also die Eigenschaften, mit 
denen wir auf Grund unserer Empfin* 
düngen die Dinge ausfiatten: die Farben, 
Helligkeiten, Gerüche, Geschmäcke usw. 
ihnen nicht »an sich« zukommen. Eben 
durch diese Einsicht unterscheidet sich 
der »kritische« Realismus von dem 
»naiven« Realismus des Alltags, der den 
Dingen schlechthin diese Eigenschaften 
zuschreibt. Für den, der diesen naiven 
Standpunkt nicht mehr einnimmt, er* 
gibt sich ohne weiteres, daß das Er* 
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kennen auch nicht als eine »Abspiege* 
lung« oder »Abbildung« der Dinge 
aufgefaßt werden kann. Denn jegliches 
Bild iß die anschauliche Kopie eines 
anschaulichen Originals. Daraus, daß 
der kritische Realismus die anschau* 
liehen Eigenschaften, die wir empfinden, 
den Dingen selbft abspricht, folgt, daß 
diese Dinge für ihn zu unanschaulichen 
Objekten werden, die nur vermittels 
begrifflichen Denkens genauer befiimmt 
werden können. Also iß für den kri* 
tischen Realismus ebensowenig wie für 
den kritischen Idealismus das Erkennen 
ein »Abbilden« — wenn diese Über* 
einfiimmung auch (wie so manche andere) 
gelegentlich verkannt wird. 

Es kann ebenfalls nur auf einem 
Mißverfiändnis beruhen, wenn von 
idealifiischer Seite der Vorwurf erhoben 
wurde, der realifiische Metaphysiker 
wähne »im Besitze des absoluten Seins«*) 
sich zu befinden. Wenn anders der 
Realift »kritisch« denken gelernt hat 
und einen Einblick in das Wesen der 
Wissenschaft besitzt, wird er genau so 
wie der Idealifi das Ziel der Erkenntnis, 
sofern es in der vollkommenen Be* 
ßimmung der wirklichen Welt befieht, 
als im Unendlichen liegend ansehen. 

Übereinßimmung zwischen den bei* 
den Richtungen beßeht (oder kann 
wenigfiens befiehen) auch in der Art, 
wie das Verhältnis der Erkenntnis* 
theorie**) zu den Einzelwissenschaften 
beßimmt wird. Jene hat den letzteren 
nicht etwa vorzuschreiben, wie sie er* 
kennen sollen, sie hat in ihre Arbeit 
überhaupt nicht hineinzureden, sondern 
von ihnen zu lernen. An den Einzel* 
Wissenschaften ßellt sie fefi, mit welchen 
oberßen Voraussetzungen und Begriffen 


*) Kinkel, a. a. O. S. 59. 

**) Sie wird von den Idealiften meift dem 
Begriff der »Logik« eingeordnet. 


sie arbeiten, in welchen Beziehungen 
diese Grundsätze und Begriffe zuein* 
ander fiehen, welche grundlegenden 
Befiimmungen für den jeweiligen Gegen* 
ßand der Forschung gelten usw. Auch 
damit kann der Realifi einverßanden 
sein, daß die Erkenntnistheorie mit 
ihrer Arbeit bei den »exakten« Wissen* 
schäften: Mathematik und mathematische 
Naturwissenschaft einsetzt und sich an 
ihnen zunächß über das Wesen der 
Erkenntnis orientiert. Freilich wird er 
betonen müssen, daß die prinzipiellen 
Verschiedenheiten, die schon zwischen 
diesen beiden Wissenschaften und weiter* 
hin zwischen ihnen und den anderen 
Disziplinen beßehen, nach ihrer vollen 
Bedeutung zu würdigen sind. 

Höchst Beachtenswertes iß von seiten 
der »Marburger Schule« geleifiet worden 
in der Untersuchung der grundlegen* 
denGedanken der mathematischen 
Naturwissenschaft. Diese machen zu* 
gleich die Bedingungen aus, denen ein 
Gegenßand entsprechen muß, um Objekt 
der Naturerkenntnis zu werden, und sie 
gelten insofern a priori. Der Gehalt 
dieser die Wissenschaft konßituierenden 
Begriffe und Grundsätze, ihre innere 
Beziehung (Korrelation), ihre unbe* 
grenzte Entwicklungsfähigkeit sind in 
scharfsinniger Weise von Cohen und 
seinen Schülern untersucht worden. 

Alle diese Forschungen ruhen aber 
auf einer Voraussetzung, die vom kri* 
tischen Realismus ebenfalls gemacht 
wird: daß der Inhalt von Begriffen, 
Urteilen, kurz von Gedanken jeder Art 
in der Abßraktion von den Denk vor* 
gängen in den einzelnen wirklichen 
Individuen gleichsam losgelöß und für 
sich betrachtet werden kann. 

Von hier aus gelangen wir allerdings 
unmittelbar zu dem eigentlichen Gegen* 
satz zwischen kritischem Realismus und 
Idealismus. Der erßere unterscheidet noch 
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von den Gedankeninhalten derWissen* 
schäften die unabhängig davon beßehen* 
den Gegenßände.*) Der Idealiß 
iß der Ansicht, daß diese Unterscheid 
düng zwischen Inhalt und Gegenßand 
überflüssig, ja falsch sei, daß viel* 
mehr beide identisch seien. Diese 
Grundansicht, die recht eigentlich den 
speziflsch »idealifiischen« Charakter der 
»Marburger Schule« ausmacht, soll zu* 
nächft durch einige Aussprüche ihrer 
oben erwähnten Vertreter belegt und 
erläutert werden. So lesen wir z. B. 
bei Cohen:**) »Es muß bei der Relation 
verbleiben, die Parmenides als Identität 
von Denken und Sein geschmiedet hat. 
Das Sein iß das Sein des Denkens. 
Daher iß das Denken, als Denken des 
Seins, Denken der Erkenntnis.« Plato 
bringt den ewigen Grundgedanken der 
wissenschaftlichen Vernunft an das Licht: 
»Das Denken erschafft die Grundlagen 
des Seins. Die Ideen sind diese Grund* 
lagen, diese Grundlegungen.« »Die Idee 
bezeichnet und bedeutet das wahrhafte 
Sein, den wahrhaften Inhalt der Er* 
kenntnis.« »Das Sein ruht nicht in 
sich selbß; sondern das Denken erß 
läßt es entflehen.« »Nur das Denken 
selbß kann erzeugen, was als Sein gelten 
darf.« 

Natorp erblickt den Grundirrtum des 
Realismus darin, daß er meine, »das 
Resultat des Erkennens, die fertige Welt, 
voraus zu haben«. Das nenne man 
dann »Erfahrung«, und durch »Abfirak* 
tion« ziehe man dann alles das wieder 
heraus, was man zuvor selber hinein* 
gedacht. Aber die fertige Welt, die 

*) Wenigßens für die sog. Real wissen* 
schäften (die Natur* und Geschichtswissen* 
schäften, ebenso die beide zusammenschlie* 
inende Metaphysik) hält er diese Unterschei* 
düng für notwendig. Anders Iteht es mit den 
»I dcaiWissenschaften« (wie z. ö. reine Mathe* 
matik), wo die Objekte bloß »gedacht« sind. 

**) Logik S. 14, IS, 5. 


Wirklichkeit sei nichts weiter als die 
schließliche Resultante aller Denkbe* 
fiimmungen. So kommt er (übrigens 
in Übereinßimmung mit der »Schule«) zu 
der terminologischenUnterscheidung von 
» S e i n« in allgemeinfier Bedeutung, als Be* 
ßand (Geltung) eines Denkinhalts fürsich, 
und von »Wirklichkeit« (»Exifienz« 
oder »Sein« im engeren Sinn, das iß 
»konkretes Sein«, »Dasein«) als allseitig 
befiimmtem Denkinhalt oder (wie er sich 
ausdrückt:) als Befiand in der Resultante 
aller Denkkomponenten und unter deren 
Voraussetzung.*) In Übereinßimmung 
damit lehnt er es ab, im Sinne des 
»Positivismus« in den »Tatsachen« das 
Gegebene und damit das Sicherfie in 
aller Erkenntnis zu sehen. »Die Tat* 
sache im absoluten Sinn iß erß das 
Letzte, was die Erkenntnis zu erreichen 
hätte, in Wahrheit nie erreicht; ihr 
ewiges X. Dies Letzte hat man zum 
Erfien, dies X zur bekannten Größe, 
das ewig Gesuchte, nie Erreichbare zum 
Gegebenen gemacht. Woher dieser be* 
fremdliche Fehlgriff? Weil allerdings 
die Notwendigkeit dieser Determination 
der Tatsache, nämlich als Forderung, 
selbß a priori fefifieht, so antizipiert 
man ohne Bedenken im Begriff der Tat* 
sache als des Gegebenen das, was viel* 
mehr erß das letzte Resultat der Er* 
kenntnis wäre.« Auch die Wissenschaft 
sei sich dieses Sachverhalts mehr und 
mehr bewußt geworden; sie erkenne an, 
»daß das Urteil darüber, was Tatsache 
sei, in jedem Augenblick der Berichti* 
gung gewärtig sein muß«. Er will auch 
nicht den Einwand gelten lassen: »Aber 
die Tatsachen müssen doch an sich be* 
ftimmt sein, wenngleich nicht für uns.«**) 
Damit wäre allerdings der Realismus 
anerkannt und die Grundbehauptung 

*) Vgl. seine Schrift »Jemand und Ich«, 
Stuttgart 1906, S. 35 u. 27. 

**) Die logischen Grundlagen, S. 96. 
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des Idealismus, daß alles Sein, alle Wirk* 
lichkeit und Tatsächlichkeit Denkinhalt, 
Denkerzeugnis sei, aufgegeben. 

Endlich seien noch einige Sätze Kinkels 
angeführt: *) »Nur das Denken kann 
das Sein erkennen, denn beide, das 
Denken und das Sein, sind im Grunde 
genommen dasselbe. Durch diese Lehre 
iß Farmenides recht eigentlich zum 
Schöpfer des wissenschaftlichen ... Idea* 
lismus geworden.« »Die Formel des 
kritischen, philosophischen Idealismus 
heißt: »Sein —wahrer Begriff.« »Der 
Gegenßand iß zwar nicht mit dem Er* 
lebnis des Vorfiellens,**) wohl aber mit 
dem Inhalt des wissenschaftlichen Be* 
griffs (Denkinhalt) völlig identisch.« 
»Nach der Grundvoraussetzung des 
Idealismus exifiiert die Natur nicht 
unabhängig von der Erkenntnis, sondern 
sie iß in den Begriffen der naturwissen* 
schaftlichen Erkenntnis selbfi enthalten.« 
»Die Natur verdankt ihre Fefiigkeit 
und innere Sicherheit allein den Ge* 
setzen des Geifies, aus denen sie ent* 
springt und in denen sie ihrem Wesen 
nach befieht«; denn »die Gesetze des 
wissenschaftlichen Bewußtseins sind zu* 
gleich die Prinzipien des Seins«. — 

Die in allen diesen Sätzen behauptete 
Identität von Denken und Sein, von 
Inhalt und Gegenßand wissenschaftlicher 
Erkenntnis kann nun freilich der kri* 
tische Realismus nicht anerkennen. Er 


*) Idealismus und Realismus, S. 13, 24, 51, 
57, 75, 56. 

**) Es muß hier die terminologische Unter* 
Scheidung beachtet werden, die von den Ver* 

tretern des kritischen Idealismus (zur Ab* 
grenzung ihres Standpunkts von dem des 
subjektiven Idealismus) vollzogen wird: »Der 
Vorgängen welchem das einzeln e Individuum 
sich den Begriff (z. B. des Kausalgesetzes) zum 
Bewußtsein bringt, muß Vorftellen genannt 
werden. Der Inhalt des Vorßellens aber iß 
der Begriff, und in ihm liegt das Sein.« (Kinkel, 
a. a. O., S. 23). 


sieht sich eben darum einer scharfen Kri* 
tik von seiten der Idealifien ausgesetzt. 
Wenn dabei dem Realismus vorgeworfen 
wird, er fasse die Erkenntnis »sensua* 
lifiisch« und als ein »Abbilden« der 
Wirklichkeit*), so beruht dies auf einem 
Mißverfiändnis, es iß dabei die weit* 
gehende Übereinfiimmung verkannt, die 
tatsächlich (wie oben gezeigt) zwischen 
Realismus und Idealismus beßeht. Der 
wirkliche Unterschied zwischen beiden 
kommt nur da zur Sprache, wo sich 
die Kritik gegen die realifiische Unter* 
Scheidung von »Inhalt« und »Gegen* 
fiand« der Erkenntnis richtet. In meiner 
»Einführung in die Erkenntnistheorie«**) 
hatte ich im Sinne des kritischen Re* 
alismus bemerkt, der Denkinhalt wolle 
nichts weiter sein als die Erfassung des 
Gegenfiandes, er sei »gewissermaßen 
der Gegenßand selbfi, wie er für das 
Subjekt da iß.« Von idealifiischer Seite***) 
wurde hiergegen eingewendet: wie könne 
man dabei behaupten, der Denkinhalt sei 
vom subjektiven Denkerlebnis unab* 
hängig, denn der Gegenßand, »wie 
er für das Subjekt da iß«, sei doch 
eben der Gegenßand, »wie er sich im 
subjektiven Erlebnisse darfiellt«. Darauf 
wäre zu sagen: der Realifi behauptet 
nur, daß sich der Denkinhalt vom sub* 
jektiven Denkerlebnis durch isolierende 
Abfiraktion herauslösen lasse; nicht, daß 
er unabhängig vom Denkerlebnis oder 
von der Natur des Subjekts da sei. 
Wenn z. B. 20 Zeitungen Original* 
berichte über denselben Vorgang brin* 
gen, dann lassen sich die Inhalte dieser 
20 Berichte etwa auf ihre Uberein* 
fiimmungen und Verschiedenheiten ver* 
gleichen, wobei man ganz absehen kann 
von den Denkerlebnissen, die sich in 


•) Vergl. Kinkel, a. a. O. S. 48, 59 fl. 
•*) 1909. S. 17. 

***) Kinkel, a. a. O. S. 49. 
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den ßerichterfiattern beim Nieder# 
schreiben ihrer Berichte abspielten. 
»Unabhängig« von diesen Denkerleb# 
nissen sind natürlich diese Inhalte nicht 
in die Wirklichkeit getreten, sie waren 
vielmehr die bedeutsamßen Beßandteile 
dieser Erlebnisse, allerdings innig ver# 
webt mit anderen Bewußtseinsvorgängen, 
z. B. anschaulichen Vorfiellungen des zu 
erzählenden Vorgangs, dadurch erregten 
Gefühle, Wortvorfiellungen mannig¬ 
facher Art, begleitenden Spannungs# 
empfindungen usw. Bei der Lektüre 
des Berichts aber vermag der Leser auf 
Grund der Wahrnehmung der gedruckten 
Worte Gedanken in sich zu erzeugen, 
welche mit denen des Berichterßatters 
mehr oder minder genau übereinfiimmen, 
er lernt dadurch den Vorgang kennen, 
wie er für den Berichterfiatter da war. 
Von den 20 Berichten aber iß noch 
der eine realeVorgang zu unterscheiden, 
auf den sie sich alle beziehen. Und 
selbfi wenn wir die Fiktion machten, 
daß alle diese Berichte den Vorgang 
völlig getreu und erschöpfend wieder# 
gäben, so würden zwar ihre Inhalte ganz 
gleich sein, sie hätten also »denselben 
Inhalt«, aber dieser wäre immer noch 
zu scheiden von dem »Gegenfiand«, 
nämlich dem wirklichen Vorgang, der 
doch unabhängig von seinem Erkannt# 
werden sich abspielte. 

Allein eben hiergegen erhebt man von 
idealifiischer Seite Widerspruch. »Wie 
solle man jene vom Denkinhalt un# 
abhängige Exißenz des Gegenfiandes 
verftehen?«*) Exißenz, so argumentiert 
man, muß einem befiimmten Gesetze 
unterworfen sein. »Sicherlich kann man 
doch nicht sagen, daß ein Gegenfiand 
oder ein Ding Exißenz oder Dasein 
habe, wenn er regellos sich bald so, 
bald so verhält, bald auftaucht, bald ver# 


*) I- : kcI, a. a. O. S. 49 f. 


schwindet usw.«*) Wie verhält sich nun 
dieses Gesetz zum Begriffsinhalt? Wenn 
man (wie der Realifi) behauptet, das Gesetz 
eigne beidem, dem Denkinhalt und dem 
Gegenfiand: »wie will man dann kon# 
fiatieren, daß das Gesetz, welches den 
Denkinhalt ausmacht, dasselbe iß mit 
dem Gesetz, welchem der Gegenfiand 
folgt? . . . Ganz abgesehen von der 
unnötigen Verdoppelung der Wirklich# 
keit, die man hier vornimmt, iß auch 
jedes Kriterium der Wahrheit verloren 
gegangen«. 

Daß dem Realismus jegliches Wahr# 
heitskriterium fehle, ift eine unbewie# 
sene Behauptung. Die Frage nach diesem 
Kriterium läßt sich kurz so beantworten: 
»Wahr sind diejenigen Wahrnehmungs# 
ergebnisse, die durch keinen Fortschritt 
der Beobachtungstechnik mehr verändert 
werden können, sowie diejenigen Vor# 
fiellungen und Gedanken, die logisch 
einwandfrei aus solchen unerschütter# 
liehen Wahrnehmungsergebnissen abge# 
leitet oder abzuleiten sind.«**) 

In der idealißischen Literatur be# 
gegnet uns gelegentlich die Erwägung, 
daß bei der (realißischen) Unterschei# 
düng von Inhalt und Gegenfiand der 
Weg vom Inhalt zum Gegenfiand ab# 
geschnitten sei, da ja das Bewußtsein 
nicht über sich hinauskönne. Aber 
dem liegt eine irrige Auffassung des 
Bewußtseins zugrunde, die es fälsch# 
lieh verdinglicht, die es wie einen 
rings geschlossenen Raum auffaßt, bei 
dem man nur drinnen oder draußen 
sein könne. Ueber diese Verkennung 

*) Dagegen ließen sich bereits Einwen# 
düngen erheben, von denen aber hier ab# 
gesehen werden soll. 

**) So im Sinne des kritischen Realismus 
E. Dürr, »Erkenntnistheorie« 1910, S. 202. 
Dort wird dieses Wahrheitskriterium ein# 
gehend begründet, auch durch eine Kritik 
der von anderen Richtungen vertretenen 
Wahrheitsbegriffe. 
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des Bewußtseins muß übrigens der 
Vertreter des kritischen Idealismus 
selbft hinausgehen, wenn er wirklich 
seinen Standpunkt von dem des sub* 
jektiven Idealismus unterscheiden will. 
Der Begriff ift ja nach dem kritischen 
Idealismus nicht lediglich Bewußtseins* 
inhalt eines Individuums (einen solchen 
nennt er ja »Vorftellung«). Wenn 
z. B. drei Beobachter drei Wahr* 
nehmungsbilder haben, »so meinen sie 
doch, sobald sie von dem Gegenfiande 
sprechen, ein und denselben Gegen« 
ftand; sie denken eben an dasselbe 
Seiende.*) Dieses Seiende ift es nun, 
welches der Begriff des Gegenftandes 
in sich schließt« (genauer: das mit dem 
Begriff identisch ilt). Der Begriff eines 
Gegenftandes ift für alle Menschen ein 
und derselbe, so mannigfaltig auch 
immer die Vorftellungsbilder für die 
verschiedenen Individuen sein mögen«.**) 
Eben dadurch, daß der Begriff nicht 
bloß individueller Bewußtseinsinhalt ift, 
ermöglicht er die Verftändigung zwischen 
Individuen. 

So muß also auch der kritische Idealis« 
mus ganz darauf verzichten, das einzelne 
Subjekt gleichsam in den Bereich seines 
Individualbewußtseins einzusperren (was 
ja der Grundirrtum alles »subjektiven« 
Idealismus ift); er muß selbft jene 
spezifische Eigentümlichkeit des Bewußt¬ 
seins, genauer des »Gegenftands«bewußt* 
seins, anerkennen: daß es sich auf 
etwas bezieht, etwas »meint«, was es 
selbft nicht ift, sondern was von ihm 
verschieden ift. Das ift sozusagen das 
eigentliche »Wunder« des Bewußtseins. 

*) Alles das kann auch der kritische 
Realiß unterschreiben, aber nicht mehr das 
Folgende. 

**) Kinkel, a. a. O. S. 14; vgl. S. 17: »Erft 
wenn ich zum Begriffe vordringe, wenn ich 
den Begriff im Denken erfasse, habe ich An* 
teil am Sein; der Begriff aber ift nicht mehr 
auf das Individuum eingeschränkt.« 


Freilich »wunderbar« erscheint es nur 
dann, wenn wir ftillschweigend voraus* 
setzen, daß sich auch die Bewußtseins« 
Vorgänge nach Art des Räumlichen und 
Körperlichen auffassen ließen, und wenn 
wir nun inne werden, daß diese Voraus* 
Setzung unhaltbar sei. 

Es ift aber unverkennbar, daß der 
Begriff im Sinne des kritischen Idealis« 
mus, indem er von der individuellen 
»Vorftellung« unterschieden und zu 
etwas Uberindividuellem gemacht wird, 
an dem beliebig viele Individuen »teil 
haben« können —, daß der »Begriff« 
völlig an die Stelle des Gegenftands 
(im Sinne des Realismus) rückt. Und 
eben in dieser Identifikation befteht ja 
das Eigentümliche des kritischen Idea* 
lismus. 

Ift aber der »Begriff« etwas von der 
individuellen Vorftellung Verschiedenes, 
wie der Idealismus mit gutem Grund 
behauptet, so läßt sich ihm gegenüber 
die Frage aufwerfen: welches ift das 
Wahrheitskriterium? Denn auch der 
Idealift gibt zu: »Wenn das Individuum 
falsch denkt (wir müßten besser sagen, 
falsche Vorftellungen bildet), so hat es 
eben den Begriff nicht erreicht und 
damit das Sein in der Erkenntnis nicht 
ergriffen«*). Woran erkennt denn also 
das Individuum, daß es den »Begriff« 
und damit das Sein erfaßt hat? Darauf 
wird der Idealift kaum eine wesentlich 
andere Antwort zu geben haben, als 
wir sie oben mit den Worten Dürrs, 
eines Vertreters des kritischen Realismus, 
gegeben haben. Diese Wahrheits* 
definition hat nämlich den Vorzug, daß 
sie den Gegensatz zwischen Idealismus 
und Realismus in der Auffassung des 
Erkenntnisgegenftandes ausschaltet und 
darum von beiden Richtungen akzeptiert 
werden kann. Damit ift auch klar, daß 
die eine Richtung gegen die andere 

•) Kinkel, a. a. O., S. 23. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




699 


Auguft Messer: Der kritische Idealismus. 


700 


nicht das Argument anführen kann, daß 
es ihr an einem Wahrheitskriterium 
fehle. Für beide sind und müssen sein 
(wie schon Kant gesehen hat) Begriff 
uud Anschauung (bezw. Empfindung)*) 
die Elemente und konftituierenden 
Faktoren der Wahrheitserkenntnis, und 
Denken und Wahrnehmen in fort* 
währender Wechselbeziehung die Mittel, 
um die Wahrheit zu erfassen. Aller* 
dings scheinen manche Idealiften die 
Bedeutung des Empfindungsfaktors für 
die Erkenntnis weit geringer zu veran* 
schlagen als die Realiften. Darauf deuten 
Aussprüche wie die: »Man darf sich 
nicht auf die sinnliche Wahrnehmung 
berufen als auf eine Ergänzung des 
Denkens.« »Nicht in der Erscheinung 
(sinnlichen Wahrnehmung) liegt das 
Kriterium der Wahrheit der Erkennt* 
nis, sondern in der Vernunft, welche 
entscheidet, ob die Erscheinung dem 
zu Grunde gelegten Begriffe gemäß 
ift.«**) »Die Empfindung ift letztlich 
nichts anderes als ein Fragezeichen.« 
»Das Einzelne ift die [Denk]*Kategorie, 
welche den Anspruch, welchen die 
Empfindung ftammelt, zur Aussprache 
bringt.«***) 

*) Die Ausdrücke »Anschauung« und 
»Wahrnehmung« verwende ich hier als gleich# 
bedeutend und unterscheide sie von Emp# 
Endung (d. h. anschaulichen Bewußtseins# 
inhalten wie grün, warm, Ton c usw.) in dem 
Sinne, daß in der Wahrnehmung schon ein 
Denkakt, nämlich eine begriffliche Auffassung 
von Empfindungen ftattfindet, z. B. wenn 
das Grün als Eigenschaft eines Dings gedacht 
wird. Diese Auffassung kann dabei ver# 
schiedene Grade von Beftimmtheit haben. 
Der anschauliche Charakter der Empfindungen 
aber bedingt, daß das im Begriff gemeinte 
Ding sozusagen vor uns fleht. 

**) Kinkel, a. a. O., S. 51, 18. 

***) Cohen, a. a. O., S. 389, 407. Es ift aus 
solchen Äußerungen aber nicht zu schließen, 
daß Cohen das Problem der Empfindung 
nicht genug berücksichtigt habe, er widmet 
ihm sehr eingehende Erörterungen. 


Falls derartige Aussprüche nur be* 
deuten, daß alles, was »Erkenntnis« sein 
soll, sich als Gedanke in begrifflicher 
Fixierung (losgelöft von Empfindungen) 
muß fassen lassen, so kann dem auch 
der kritische Realift zuftimmen. Er 
wird aber doch betonen, daß die Emp* 
findungen nicht lediglich »Fragezeichen« 
sind, sondern daß sie auch — wie im 
Grunde jede wirkliche Frage — richtung* 
gebend sind für die Beantwortung und 
m i t als Kriterien der richtigen und falschen 
Antwort dienen. Die Empfindungen (Er* 
scheinungen) sollen doch durch Denken 
»erklärt« werden. Wie wäre das mög* 
lieh, wenn die Empfindungen immer 
und überall das gleiche Fragezeichen 
wären. Wir haben ja doch zunächft die 
verschiedenen Empfindungsinhalte. Man 
denke nur an die so ganz unvergleich* 
baren Empfindungen, die Ohr oder Ge* 
ruch, Gesicht oder Geschmack usw. 
liefern, und an die zahllosen Nuancen 
innerhalb der einzelnen Empfindungs* 
klassenl Diese Unterschiede faßt der 
Realift auf als Hinweise auf Verschieden* 
heit des realen Sachverhalts, sei es hin* 
sichtlich der Reize, sei es der Organi* 
sation des empfindenden Individuums. 
Ferner kommen für die begriffliche Be* 
ftimmung der Realität in Betracht 
das Auftreten und Verschwinden der 
Empfindungen, ihre verschiedene zeit* 
liehe Dauer, ihr Zusammensein und 
ihre Folge, ihre räumlichen Eigenschaften 
und Beziehungen. Und dabei bilden 
sie für die Denkarbeit nicht nur die 
Ausgangspunkte, sondern auch die 
Kontrollinftanz. Was liegt denn z. B. 
beim naturwissenschaftlichen Experiment 
anderes vor, als daß der Forscher ge* 
wisse begriffliche Hypothesen über die 
Wirklichkeit und den darin waltenden 
gesetzlichen Zusammenhang sich ge* 
bildet hat, und daß er bei dem Ver* 
such beftimmte Erscheinungen erwartet 
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fiür den Fall, daß seine Vermutung über 
den wirklichen Sachverhalt richtig ift. 
Mit der Wahrnehmung dieser Erschein« 
ungen aber (sei es, daß es sich um be« 
ftimmte Färbung einer Flüssigkeit oder 
um Bewegung einer Quecksilbersäule 
oder eines Zeigers oder anderes handelt) 
ift Empfindung gegeben. Ohne Emp* 
findung keine Wahrnehmung. Sofern 
also überhaupt Beobachtung, d. h. plan« 
mäßige Wahrnehmung entscheiden hilft 
über die Richtigkeit von hypothetischen 
Annahmen, insofern gehört auch die 
Empfindung mit zu den Wahrheits« 
kriterien (womit nicht im Widerspruch 
fteht, daß auch diese Beobachtungs« 
ergebnisse sich wieder begrifflich müssen 
fassen und in Worte formulieren lassen). 

Natürlich können auch die Idealiften 
nicht umhin, dieser Sachlage Rechnung 
zu tragen. So heißt es z. B. bei Cohen :*) 
»Nur was die Empfindung als Außen« 
inhalt ankündigt, wird Problem der 
Wirklichkeit«. Und Natorp**) erklärt: 
»Die Erkenntnis muß sich fähig erweisen. 
xä q>iuv6(ieva diaay&iv, apparentias salvare, 
»die Erscheinungen zu wahren«, d. h. 
es muß aus ihren Voraussetzungen klar 
werden, daß unter solchen und solchen 
Bedingungen die Sache sich so und so 
darftellen mußte; sie könnte selbft nicht 
die Geltung der Erkenntnis behaupten, 
wenn sie diese Probe nicht beftände. 
Die Erscheinung war auch nicht nur 
der erfie Ausgang für die Objekterkennt« 
nis, sondern sie bildet fort und fort 
ihre Grundlage; wäre die Erscheinung 
eine andere, so müßte auch die wissen« 
schaftliche Konftruktion des Objektes 
eine andere sein«. 

Das alles könnte ein Vertreter des 
kritischen Realismus auch so sagen. 
Wenn man aber diese Gedanken in 


*) Logik, S. 420. . 

**) Philosophie, S. 150 f. 


ihre Konsequenzen verfolgt, so ergibt 
sich, daß sowohl über die Frage der 
Wahrheitskriterien wie der Bedeutung, 
den »Begriff« einerseits und »Empfin« 
düng« andererseits für die Erkenntnis 
haben, eine prinzipielle Einigung zwi« 
sehen Idealismus und Realismus sehr 
wohl möglich ift. 

Aber trotz einer so weit gehenden 
Verftändigung würde immer noch nicht 
der eigentliche Streitpunkt zwischen 
kritischem Idealismus und Realismus 
beseitigt sein. Es liegt eben in der 
verschiedenen Auffassung dessen, was 
man die »wissenschaftliche Konftruktion 
des Objektes«, und zwar in den Real« 
Wissenschaften nennen kann. Für den 
Idealiften ift diese Konftruktion ein 
wirkliches Schaffen, Erzeugen des Be« 
griffs und des damit identischen Ge« 
genftandes, der Realift gibt zwar zu, 
daß in der Erkenntnis der Begriff er« 
zeugt wird, aber er sieht in diesem nur 
eine Nachkonftruktion (bildlich ge« 
sprochen) eines Gegenftandes, der auch 
ohne diese Nachkonfiruktion vorhanden 
ift, und der insofern unabhängig von 
der Erkenntnis befteht. Diesen tiefen 
Gegensatz der beiden Richtungen darf 
man nicht darum abschwächen oder 
übersehen, weil sie sonft in so vielem 
einig sind oder wenigftens einig sein 
können. Nachdem wir aber die bisher 
betrachteten Einwürfe des Idealismus 
gegen den Realismus als nicht ftich« 
haltig erkannt haben, bleibt noch das 
eine idealiftische Bedenken zu erörtern, 
daß die Scheidung zwischen Inhalt und 
Gegenftand unnötig sei, daß sie einen 
überflüssigen Dualismus einführe. Dieser 
Einwand gewinnt schon dadurch viele 
für sich, weil man in so weiten Kreisen 
für Monismus schwärmt und geneigt iß, 
im Fefthalten an dualiftischen Ansichten 
Zeichen von Rückftändigkeit zu er« 
blicken. Demgegenüber soll nun hier 
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zunächft der Nachweis geführt werden, 
daß auch der Idealift es nicht vermeiden 
kann, Unterscheidungen zu vollziehen, 
die sich mit der realiftischen von Inhalt 
und Gcgenftand der Sache nach decken, 
dabei aber den Nachteil haben, daß sie 
von dem allgemein üblichen Sprach# 
gebrauch abweichen (worin ein Haupt# 
grund für die vielbeklagte »Dunkelheit« 
dieser Philosophie liegen dürfte). 

Erft wo der Begriff erzeugt ift, da »ift« 
nach dem Idealismus der Gcgenftand. Wie 
fleht es da mit den unbegriftenen Er# 
schcinungen? »Der Begriff muß, wenn 
er wahr sein soll, die Erscheinung ihrem 
Wesen und ihrem Auftreten nach er# 
klären*. Der Fall des Apfels z. B. »ift 
wirklich begriffen, d. h. erkannt, wenn 
man weiß, welche Geschwindigkeit dem 
Apfel während jeden Momentes seines 
Falles zukommt, warum er gerade in 
diesem Momente fiel, wie lange der Fall 
dauerte usw.«*) Daß aber auch schon 
vor Galilei Apfel wirklich von den 
Bäumen fielen, wird auch der Idealift 
nicht leugnen, aber er wird vielleicht 
sagen, wir können diesen Vorgang jetzt 
wirklich nennen und auch als in der 
Vergangenheit wirklich bezeichnen, weil 
jetzt das Gesetz des Fallens entdeckt 
und damit der Begriff des Vorgangs 
erzeugt ift. Indessen wie fleht es z. B. 
mit dem Reich der Organismen — »wie# 
viel tausend und abertausend Rätsel 
harren hier noch der Erkenntnis!« Ja, 
ift es uns denn möglich, auch nur irgend» 
ein Ding oder Geschehnis vollftändig 
zu begreifen? »ln der Tat, um auch 
nur das kleinlie Sandkörnchen am Wege 
reitlos erkennen zu können, müßte man 
ja die Physik, die Chemie und die 
ganze mathematische Naturwissenschaft 
überhaupt vollendet haben; denn erlt 
dann könnten wir ja sagen, daß wir 

K'i'kcl, a. a. O. IS. 


das Sandkömchen völlig erkannt hätten, 
wenn wir es in das Syftem der vollen« 
deten Gesetzmäßigkeit des Seins ein« 
zureihen vermöchten«.*) Mithin gibt 
es für den Idealiften eigentlich über» 
haupt noch kein »Sein«; nichts »ift«, 
weil noch nichts vollkommen be# 
griffen ift. 

So sieht sich denn der Idealift ge# 
nötigt zu unterscheiden zwischen der 
»relativen Wirklichkeit einer Zeit, wie 
sie in dem Wissen der Gegenwart vor# 
handen ift, und dem uns als Aufgabe 
zu denkenden absoluten Sein«,**) welches 
als »Idee« bezeichnet wird. Im Ein» 
zelnen redet denn auch der Idealift von 
»Wirklichkeit« (oder »Dasein«) genau 
wie der Realift, aber sobald er sich auf 
seine Grundansicht besinnt, muß er er# 
klären, daß all dieses »Wirkliche« und 
»Daseiende« noch kein — »Sein« besitzt; 
denn das »Sein« im ftreng idealiftischen 
Sinn ift der vollendete Begriff, und 
dieser ift und bleibt ftets — Aufgabe, 
Idee. Wieviel einleuchtender und mit 
dem allgemeinen Sprachgebrauch über# 
einftimmender ift da doch die realiftische 
Ausdrucksweisel Auch hier wird der 
vollendete Begriff als ewige Aufgabe, 
als Idee bezeichnet, aber er wird nicht 
mit dem »Sein«, mit dem »Gegenßand« 
selbft identifiziert, und darum braucht 
man auch nicht zu scheiden zwischen 
»Sein« und »Dasein« oder »Wirklich« 
keit«, sondern kann mit allen diesen 
Worten das Exiftierende, die Realität 
bezeichnen, die mittels der (immer 
mehr zu vervollkommnenden) Begriffe 
zu erfassen ift. Wir können eben sehr 
wohl etwas als wirklich, als exiftierend 
erkennen, es von Unwirklichem unter# 
scheiden und uns darüber verftändigen, 
wenn wir auch noch nicht sein »Gesetz« 


•) Kinkel, a. a. O. S. 19. 
Kinkel, a. a. 0., S. 44. 
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erkannt oder seinen »vollendeten Be* 
griff« gewonnen haben. 

Und wie es für den Idealißen kein 
»Sein« im ßrengen Sinn geben kann, 
so auch keinen Begriff als vollendeten; 
denn dieser bleibt ja wie das »Sein« 
ftets Aufgabe, also ftets unerreichtes 
Ziel. »In den höchften und kompli* 
zierteften Geltaltungen selbli muß der 
Begriff immer doch Frage sein und Frage 
bleiben.«*) Und nur wenn man ledig* 
lieh den vollkommenen Begriff im Auge 
hat, gilt der Satz: »Die Vorftellungen 
von demselben Gegenftand der Er* 
kenntnis können bei den verschiedenen 
Individuen so verschieden sein, wie es 
die Individuen selbft sind; der Begriff 
des Gegenfiandes kann nur einer sein, 
denn er bedeutet ja eben das Gesetz**) 
der Exiftenz des Gegenftands.« 

Wie aber an dieser Stelle, so ver* 
fallen auch sonft die Idealilten immer 
wieder in die dualißische Ausdrucks* 
weise des Realismus. Man redet von 
einem »Weltbild der Wissenschaft«, von 
»oberften Begriffen, die die Wissenschaft 
beim Begreifen der Welt und der Wirk* 
lichkeit zugrunde legt«; man nennt die 
Wissenschaft einen »Versuch sich des 
letzten und wahrhaften Seins zu be* 
mächtigen«.***) Aber der überzeugte 
Idealift wird nicht anerkennen, daß es 
der Zwang der Sache ift, der immer 
wieder diese realiftische Ausdrucksweise 
herbeiführt; er wird sie aus ihrer große* 
ren Bequemlichkeit und ihrer leichteren 
Verfiändlichkeit für den »Naiven« er* 
erklären. Jedenfalls wäre es verfehlt, 
wenn man den Gegensatz zwischen 
Realismus und Idealismus (wie es ge* 
legentlich den Anschein hat) als einen 
bloßen Unterschied in der Terminologie 
ansehen wollte. 

*) Cohen, a. a. O., S. 27. 

**) Kinkel, a. a. O., S. 16. 

***) Kinkel, a. a. O., S. 24, 22, 20. 


Dem Idealißen iß es völlig ernß mit 
seiner Identifizierung von Denken und 
Sein, von Begriff und Gegenßand und 
mit seiner Beßreitung einer von der 
wissenschaftlichen Erkenntnis unabhängig 
exißierenden Realität. Wir wollen nun* 
mehr diese Identifizierung in ihrer 
Tragweite und in ihren Konse* 
quenzen überblicken, um von hier aus 
zu beurteilen, ob wirklich die realifiische 
Unterscheidung von »Inhalt« und 
»Gegenßand« der wissenschaftlichen 
Erkenntnis unnötig iß. 

Der Idealismus behauptet also: die 
Wirklichkeit ist mit der Wissenschaft von 
der Wirklichkeit identisch, die Natur 
mit dem Inhalt der Naturwissenschaft, 
der geschichtliche Verlauf der Dinge 
mit der Geschichtswissenschaft. Da die 
Vollendung der wissenschaftlichen Er* 
kenntnis nie gelöße Aufgabe, Idee, bleibt, 
so bleibt das Sein, das absolute Sein 
(Kants »Ding an sich«) »das nur 
ideelle Ziel, gleichsam der unendlich 
ferne Punkt, der im Grunde nur ein 
anderer Ausdruck ift für die immer 
identische Richtung des unendlichen 
Weges der Erkenntnis, nicht aber ein 
erreichbarer Endpunkt, in dem sie zum 
unbedingten Abschluß käme«. Sehen 
wir nun von diesem nie erreichten abso* 
luten Sein ab, so würde doch auch der 
jeweilige Inhalt der wissenschaftlichen 
Erkenntnis mit der »Wirklichkeit« (dem 
Dasein)*) identisch sein. Da nun der 
Inhalt der wissenschaftlichen Erkenntnis 
sich wandelt und entwickelt, so muß 

*) Natorp, Philosophie, S. 16. Dort heißt 
es auch: »Jede Behauptung eines »absoluten« 
Seins als verschieden von der Methode der 
Erkenntnis würde in der Tat dem unend* 
liehen Prozeß des Erkennens ein Ende setzen, 
d. h. aber ihn als solchen — zunichte machen.« 
— Indessen, warum sollte nicht auch ein un* 
abhängig vom Erkennen beftehendes (und 
insofern »absolutes«) Sein diesem uner* 
schöpfliche Erkenntnisaufgaben bieten? 
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das Gleiche und zwar auch in dem 
gleichen Sinne für die Wirklichkeit 
gelten. Das wird auch von den Idea* 
liften zugegeben. Nach ihnen »entlieht 
ja der Gegenfiand erft in und mit der 
Erkenntnis«; »Fortschritt der Erkenntnis 
ift identisch mit Fortschritt im Sein«. 
»Von der Erkenntnis hängt die be* 
sondere Form des Seins ab. Offenbar 
lebt z. B. der, welcher der Emissions* 
theorie des Lichtes anhängt, in einer 
ganz anderen Wirklichkeit als jener, 
welcher von der Wahrheit der Undu* 
lationstheorie überzeugt ift.«*) 

Gewiß könnte auch der Realiß sich 
so ausdrücken, wie es in dem letzten 
Satz geschehen iß. Er würde ihn dabei 
so verßehen, daß für den Erkennenden 
die Wirklichkeit mit dem Wandel seiner 
Theorien eine andere geworden i(t, allein 
er würde hinzufügen, daß die Wirklich* 
kcit selbft (»an sich«) von diesem 
Wandel der Theorien unberührt bleibe. 
Aber der Idealiß leugnet ja diese an 
sich beftehende Wirklichkeit, er muß 
also behaupten, daß die Stoße und 
Kräfte der Natur, die natürlichen Ge* 
schehnisse und deren Gesetze, nicht 
minder früher unbekannte Himmels* 
körpcr, Länder, Tiere, Pflanzen erß 
damit »Sein« erlangen, »wirklich« 
werden, daß sie von der Wissenschaft ent* 
deckt werden. Und wenn ein Wissenschaft* 
licher Forscher eine Entdeckung macht, 
sie aber — ohne jede Mitteilung an 
andere — wieder mit sich ins Grab 
nimmt, dann iß eine Wirklichkeit er* 
zeugt worden, aber wieder ins Nichts 
zurückgesunkcn. Oder wie soll man 
sich das anders denken? 

Entwicklungen in der Wirklichkeit 
leugnet natürlich auch der Realilt nicht; 
es erscheint laß überflüssig, das zu be* 
tonen. Aber er meint, daß diese Ent* 

*' Kinkel, a. a. O.. S. 23. 21, 20. 


Wicklungen sich vollziehen ganz unab* 
hängig davon, ob und in welchem 
Umfang sie wissenschaltlich erkannt 
werden, und daß darum auch die Ent* 
Wicklung der Wirklichkeit selbß nicht 
identisch sei mit der Entwicklung der 
Wissenschaften von dieser Wirklichkeit. 

In besondere Schwierigkeiten aber 
kommt der Idealismus bei seiner Idem 
tifikation beider gegenüber der Ver* 
gangenheit. Wenn die Wissenschaft 
einen verschollenen babylonischen oder 
ägyptischen König entdeckt, oder eine 
versunkene Kulturfiätte wieder zu unserer 
Kenntnis bringt, oder eine verlorene 
Handschrift auffindet, oder endlich be* 
rechnet, daß zu dieser oder jener Zeit 
eine Sonnen* oder Mondfinßernis ftatt* 
gefunden habe — dann wird all dieses 
Vergangene erß »erzeugt«, es wird erß 
»wirklich«! 

Natürlich wollen die Idealißen dieser 
Konsequenz entgehen. Sie erklären: die 
Wissenschaft besagt ja gerade, daß diese 
hißorische Persönlichkeit oder diese 
Kulturfiätte vor soundso viel Jahr* 
hunderten wirklich gewesen iß, daß 
dieses afironomische Ereignis an jenem 
fernen Zeitpunkt der Vergangenheit 
ßattgefunden hat. Es wäre also dem 
Sinn der wissenschaftlichen Erkenntnis 
entgegen, wollte man behaupten, erß 
in dem Zeitpunkt der wissenschaftlichen 
Entdeckung sei jenes Vergangene »wirk* 
lieh« geworden. — Gewiß verbietet das 
der Sinn solcher wissenschaftlichen Fe!t* 
fiellungen. Aber dieser »Sinn« läßt 
sich eben mit der idealifiischen Grundan* 
sicht nicht vereinigen, erfordert zwingend 
die realiltische Auffassung vom Er* 
kenntnisgegenltand. Denn indem wissen* 
schahlich bewiesen wird, daß bereits 
in einer Zeit etwas wirklich war, wo 
es noch keine Erkenntnis, keinen wissen* 
schaftlichen Begrift von diesem »Etwas^ 
gab, so ilt doch damit die Notwendig* 
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keit, zwischen Begriff (Inhalt) und 
Gegenltand zu unterscheiden, dargetan 
und eine Wirklichkeit als »an sich« 
beftehend (unabhängig von ihrer Er« 
kenntnis) behauptet. 

Aber vielleicht wendet man von 
idealiftischer Seite ein: Die Zeit selbfi 
ift ja nach Kant nichts vom erkennenden 
Bewußtsein Unabhängiges, mithin ift 
die Verlegung von Ereignissen in die 
vergangene Zeit selbft nur eine Schöpfung 
des wissenschaftlichen Bewußtseins. — 
Indessen gerade durch Erwägungen wie 
die vorhin angeftellten scheint mir die 
Kantische Lehre von der »Idealität« der 
Zeit als unhaltbar dargetan zu werden. 
Man braucht deshalb noch nicht die 
leere Zeit als eine für sich beftehende 
Wirklichkeit anzuerkennen, wohl aber 
wird der Realift daran felthalten, daß 
die zeitlichen Eigenschaften und Be« 
Ziehungen, die von der Wissenschaft« 
liehen Forschung den Dingen und Vor« 
gängen beigelegt werden, in realen Ver« 
hältnissen ihre Grundlagen haben, daß 
sie gewisse Momente der Wirklichkeit 
wiedergeben. — 

Noch eine höchft wunderliche Kon« 
sequenz des Idealismus sei hervorge« 
hoben. Da die Wirklichkeit identisch 
ift mit der wissenschaftlichen Erkenntnis, 
die letztere aber die Exiltenz vernünftiger 
Wesen voraussetzt, so hängt von deren 
Exiftenz die Exiltenz der — Welt ab. 
Die Welt ift erft da, seitdem es eine 
Welterkenntnis gibt, und sie wird mit 
dieser verschwinden. Nehmen wir also 
an, daß nur auf der Erde Vernunft« 
wesen exiftieren, so würde mit der Ver« 
nichtung des Menschengeschlechts das 
Weltall zu nichts werden. 

Will man all diese Konsequenzen 
(die sich noch beliebig vermehren ließen) 
in Kauf nehmen, dann mag man zum 
kritischen Idealismus sich bekennen. 
Aber so viel dürfte schon jetzt klar sein, 


daß die realiftische Unterscheidung von 
Inhalt und Gegenltand allein es ermög« 
licht, derartige wunderliche Folgerungen 
(die doch geradezu wissenschaftlichen 
Ergebnissen widersprechen) zu ver« 
meiden; daß mithin die Gültigkeit dieser 
Unterscheidung eine notwendige Vor« 
aussetzung der Real Wissenschaften 
(d. i. der Natur« wie der Geschichts« 
Wissenschaften) ift, und daß diese Dis« 
ziplinen auch nur so gegen die Ideal« 
Wissenschaften wie reine Mathematik, 
Logik und Ethik (in denen wirklich die 
Gegenftände »erzeugt« werden) abge« 
grenzt werden können. Darin aber sind 
ja die Idealiften mit den Realiften einig, 
daß die Erkenntnistheorie die Wissen« 
Schaft nicht erlt zu erfinden hat, sondern 
an den begehenden Wissenschaften feft« 
ftellen muß, welches ihre notwendigen 
Voraussetzungen sind. Wenn dazu aber 
(wie gezeigt) die Voraussetzung einer 
von der wissenschaftlichen Erkenntnis 
unabhängig exiffierenden Wirklichkeit 
(in Vergangenheit, Gegenwart und Zu* 
kunft) gehört, so besagt dies: die rea« 
liftische Behauptung einer solchen Wirk« 
lichkeit ift richtig (wenn überhaupt 
irgend eine wissenschaftliche Feftltellung 
richtig ift), und die idealiltischeLeugnung 
dieser Wirklichkeit ift falsch. — 

Gerade die letzte Erwägung aber, die 
wir gegen den Idealismus ins Feld 
führten, leitet noch auf eine weitere 
Gruppe von Einwänden, denen er aus« 
gesetzt ift. Hängt nämlich das Vor« 
handensein der Wissenschaft ab von 
demVorhandensein vernünftiger,Wissen* 
schaft betreibender Individuen, dann er« 
gibt sich auch, daß die Scheidung, die 
der »kritische« Idealismus zwischen 
individueller »Vorfiellung« und wissen« 
schaftlichem »Begriff« vollzieht, durch* 
aus keine so schroffe ift, wie er annimmt, 
um sich vom »subjektiven« Idealismus 
reinlich zu sondern, und daß er darum 
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auch selbft von den Bedenken*) 
mitbetroffen wird, denen der»sub* 
iektive« Idealismus unterliegt. 

Was an der Unterscheidung zwischen 
»Vorftellung« (als individuellem Denk* 
prozeß) und »Begriff« richtig ift, das 
wurde schon früher hervorgehoben. 
Auch der Realift gibt zu, daß man aus 
Denkprozessen in Individuen »Inhalte« 
(durch isolierende Abftraktion) heraus* 
zulösen und für sich zu betrachten ver* 
mag, ja daß man solche Gedankeninhalte 
zum Objekt wissenschaftlicher Unter* 
suchung machen kann, ganz absehend 
von denkenden Individuen und von 
der Frage, ob diese Inhalte je wirklich 
gedacht wurden oder nicht. In dieser 
Weise untersucht die Logik Denkinhalte 
elementarer und komplizierterer Art. 
Sie ftellt die Normen auf, denen Denk* 
inhalte entsprechen müssen, um richtig 
zu sein. Den tatsächlichen Denkinhalten 
aber, wie sie von den Individuen ge* 
dacht werden (mögen sie nun richtig 
oder falsch sein), die Bezeichnung »Be* 
griff« zu versagen, liegt gar kein Grund 
vor. »Begriff« kann man m. E. alles 
nennen, was den Sinn, die Bedeutung 
von Worten ausmacht. Gewiß ent* 
sprechen diese »Begriffe« nicht alle den 
logischen Normen; nicht minder kann 
der Realift den Idealiften zugeben, daß 
»der letzte wahre Begriff noch nirgends 
gefunden ift«. Aber eben darum wird 
man den Ausdruck »Begriff« nicht auf 
eine nach Form und Inhalt vollendete 
Erkenntnis einschränken dürfen, und 
man wird auch die Vorftellungen der 
Individuen »Begriffe« nennen dürfen. 
An diesen sind allerdings zahllose Ab* 

*) Diese selbft anzuführen, kann ich mir 
hier versagen. Ich verweise dafür auf den im 
Anfang erwähnten Aufsatz von K. Groos; 
ferner auf die darin verwertete Schrift von 
O. Külpe: »Erkenntnistheorie und Natur* 

' senschaft* 1910 und auf meine »Einführung 
. Erkenntnistheorie« 1909, S. 61 ff. 


ftufungen der Richtigkeit und Voll* 
ftändigkeit anzuerkennen. Aber damit 
ift gesagt, daß kein wesentlicher 
Unterschied zwischen den ungenauen 
und dürftigen Begriffen eines Laien, der 
durch vorwissenschaftliche Erfahrung 
auf irgendeinem Gebiet Kenntnisse sich 
gesammelt hat, und den beftimmteren 
und reichhaltigeren des Fachgelehrten 
befteht. Ferner ift doch zu bedenken, 
daß auch die Begriffe des Gelehrten in 
individuellen Denkprozessen, also in 
Akten des »Vorftellens« (nach ideali* 
fiischer Terminologie) gedacht werden. 
Wenn nun der »kritische« Idealift die 
Meinung des »s u bj e k t i v en« Idealismus, 
daß Sein = Vorgeftelltwerden sei, be* 
ftreitet: wie denkt er sich da eigentlich 
das »Erzeugen« des Seins durch das 
Denken, das »Entftehen des Gegenftands 
in und mit der Wissenschaft«? Er ver* 
sichert uns: »Es fällt dem Idealiften 
nicht ein, die Realität, die wirkliche 
Exiftenz der uns umgebenden Dinge 
zu leugnen und die Welt wohl gar 
aufzulösen in ein Spiel der Vorftellungen 
einzelner Menschen.« — »DerGegenftand 
entfteht nicht in der willkürlichen Vor* 
ftellung und Meinung des einzelnen, 
sondern in den Begriffen und Gesetzen 
der Wissenschaft«*). Aber was sind 
diese Begriffe und Gesetze anderes als 
Gedankeninhalte (Vorftellungen) ein* 
zeiner Gelehrter, die diese in Schriften 
niedergelegt und dadurch der Allge* 
meinheit zugänglich gemacht haben. 
»Willkürlich« sind diese Vorftellungen 
natürlich nicht, sondern methodisch er* 
arbeitet, aber sie bleiben doch die (mehr 
oder minder richtigen) Vorftellungen 
von einzelnen, wenn sie auch durch 
Lehre und Schrift auf sehr viele ein* 
zelne sich verbreiten. Wenn man aber 
summarisch von »der« Wissenschaft 
einer Zeit redet oder »dem« Stand der 

*) Kinkel, a. a. O. S. 23. 
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Forschung, so sind das Abßraktionen, 
es ift gewissermaßen der Inbegriff all 
der zutreffenden Vorfiellungen, die zu 
einer gewissen Zeit erarbeitet sind, 
die jedoch kein einziges Individuum, und 
sei es das gelehrtefte, wirklich beherrscht. 
Soll nun eine solche Abßraktion — 
faß möchte man sagen: Fiktion — 
die Wirklichkeit »erzeugen« oder 
vielmehr mit ihr identisch sein?! — 
An dieser Stelle läßt sich aber auch 
erkennen, wie es kommt, daß die Aus* 
einandersetzung mit dem kritischen 
Idealismus so schwierig iß. In der Tat 
kann man sagen: die wissenschaftliche 
Erkenntnis unserer Zeit ßellt unsere 
Wirklichkeit dar, aber eben nur die 
Wirklichkeit »für uns«, nicht »an 
sich«. Da aber jedem Element der 
erkannten Wirklichkeit Begriffe ent« 
sprechen, in denen wir jenes Element 
erfassen, so iß es dem Idealißen immer 
möglich, Begriffe für die darin gemeinten 
gegenßändlichen Elemente einzusetzen. 
Und da wir über die Beschaffenheit 
der von uns noch nicht erkannten Ge* 
biete und Seiten der Wirklichkeit auch 
nichts aussagen können, so glaubt der 
Idealiß sich berechtigt, sie als — nichts 
zu behandeln. Im beßen Fall erklärt 
er die »unabhängig vom Denken be« 
ßehende Wirklichkeit« (oder »das Ding 
an sich«, die »in sich beftimmte Tat« 
sächlichkeit«) für den Begriff des letzten 
Erkenntniszieles, für eine leitende Idee. 

Sehen wir zu, wie z. B. Natorp*) 
sich abfindet mit dem Einwand: »Aber 
die Tatsachen müssen doch an sich 
beßimmt sein, wenngleich nicht für uns«. 
Er führt aus: »Erßens, die Erkenntnis 
muß doch die Beßimmung der Tatsache 
fiets von sich aus erfi leißen, ihr iß 
nichts beßimmt, was sie selbß nicht 
beßimmt hat«. — Das kann der Realift 


*) Die log. Grundlagen S. 96 f 


Wort für Wort sich zu eigen machen; 
er wird nur daran erinnern, daß diese 
Beßimmung der Tatsache nicht durch 
das bloße Denken frei aus sich heraus 
vollzogen wird, sondern auf Grund ge« 
gebener Empfindungen und Empfin« 
dungsverhältnisse (zu deren Erklärung 
und unter fietiger Kontrolle an diesen); 
ferner daß »eine Tatsache befiimmen« 
nicht bedeutet »eine Tatsache erzeugen«. 
Natorp fährt fort: »Zweitens aber: nur 
von einer schon erreichten Erkenntnis 
aus, oder in bloß gedanklicher Vor« 
ausnahme ihres schließlichen Ergebnisses, 
vielmehr ihres ewig fernen Zieles, läßt 
sich mit Sinn reden von dem, was an 
sich beßimmt sei«. Auch dies iß richtig; 
es iß dabei zu beachten, daß dies »ewig 
ferne Ziel« eben die vollkommene Er* 
fassung des »an sich Beßimmten« wäre. 
Gibt aber der Idealiß einmal zu, daß 
sich »mit Sinn« von dem »an sich Be* 
ßimmten« reden lasse, so kann der 
Realiß damit schon zufrieden sein; denn 
alsdann wird sich der Nachweis er» 
bringen lassen, daß die Unterscheidung 
des »an sich« und des »durch und für 
uns«Beßimmten (und damit die Scheidung 
von »Inhalt« und »Gegenßand« der Er» 
kenntnis) nicht bloß möglich, sondern 
auch notwendig sei. Zu den bisher dar* 
gelegten Argumenten dafür seien hier noch 
zwei weitere hinzugefugt. Erßens: von 
Begriffen lassen sich Aussagen machen, 
die für die in ihnen gemeinten (realen*) 
Gegenßände nicht gelten und um* 
gekehrt. Zwischen Begriffen z. B. be* 
ßehen die logischen Beziehungen der 
Uberordnung, Beiordnung, Unterord* 
nung; zwischen Gegenftänden nicht. 
Allgemeinbegriffe sind etwas von In* 
dividualbegriffen verschiedenes; all* 
gemeine reale Gegenßände dagegen gibt 
es nicht, alles Reale iß individuell, und 

*) Nur um solche handelt es sich ja bei 
der Auseinandersetzung mit dem Idealismus. 
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da« in den Allgcmrinbegriffen Gemeinte 
»ft an und in dem Individuellen reali« 
sicrt. Vom Realen lassen sich auf der 
anderen Seite eine Menge von Eigen« 
schalten und Beziehungen aussagen, 1 
die Begriffen in sinnvoller Weise nicht 
hcigclcgt werden können. Reale Dinge 
nehmen einen beltimmten Kaum ein und 
liehen in räumlichen Beziehungen, Be« 
grille nicht; reale Dinge bewegen sich 
nach beltimmten Gesetzen, Begriffe 
nicht*); reale Vorgänge (die wir unter 
der Bezeichnung »Gcgcnltand« miturn« 
lassen) sind gleichzeitig oder nach ein« 
ander, haben bcliimmte Dauer, liehen 
im Verhältnis von Ursache und Wir« 
kung. Begriffe tragen den Charakter 
den Zeitlosen, auch liehen sie nicht im 
Kausalverhältnis. 

Unser zweites Argument Hi dieses: 
Die verschiedenen Entwicklungsliadien 
gewisser Begriffe bilden gerade dadurch 
eine zusammengehörige Reihe, daß 
sic sich auf denselben Gegenliand 
beziehen. Mochten frühere Menschen 
den Mond als eine Göttin oder als ein 
feuriges Rad oder als eine glühende 
Steinmasse (»so groß wie der Pelo« 
ponncs«) begreifen, sie meinten doch 
denselben (in der Wahrnehmung ge« 
gehenen) Mond, auf den sich auch der 
so viel reichere und zutreffendere Begriff 
der heutigen Alironomcn bezieht. Man 

*) Hieraus ergibt sich auch, daß man von 
vDcvet:cn* nicht in demselben Sinne in Bezug 
aut Viciscnlhüutc und in Beziehung aut Be* 
tfMttv irden darb Diese irrige Voraussetzung 
hejjt aber einer l'ra^r zu eirunde wie der: 
Hat das lirsct:: l. eine objektive Kxtitenz in 
dem N erhalten kies Ucecnltandes und 2. noch 
eine wiederholte l \iUcnz im Dcukinhalt ? 
iKmkcl, ä. a O S, Vk - Das wa\itations* 
licseu : B, mit tur reale Gc£ciü;ande, nicht 
tui Be^utte (die ziehen sich nicht an'; als 
Denkinhalt ilt e\ einet ,der e>ne bestimmte 
Zahl von Bcjtnticn enthalt . die realen Körper, 
tur die es gut. sind unbestimmt v ic! e u»\v\ 


ßreiche diesen bleibenden, realen Ge* 
genftand: und man hat eine Anzahl 
verschiedenartiger Begriffe, denen mit 
dieser Beziehung auf denselben Gegen* 
ftand das zusammenhaltende Moment 
abhanden gekommen iß. Oder sind die 
Wahrnehmungen des Mondes dieses 
zusammenhaltende Moment? Aber 
»Wahrnehmungen« für sich genommen 
als psychische Erlebnisse von Indi* 
viduen sind flüchtige Vorgänge, die 
niemals in völliger Übereinßimmung 
sich wiederholen. Betont man aber, 
daß doch ßets der eine Mond wahr* 
genommen wird, so setzt man diesen 
als dauernd und unabhängig von den 
Wahrnehmungen exifiierend . voraus. 
Man denkt also realißisch. 

Nunmehr können wir auch noch den 
dritten Einwand Natorps gegen den 
Gedanken der »an sich beßimmten 
Tatsache« ins Auge fassen. Er lautet: 
»Da unsere Erkenntnis ßets bedingt 
und begrenzt bleibt, so würde, was 
immer wir vom Standpunkt unserer 
Erkenntnis über das Ansichsein des 
Gegenßandes aussagen möchten, doch 
immer so bedingt und in seiner Geltung 
begrenzt bleiben, wie unsere Erkenntnis 
überhaupt«. — Tatsächlich fiellt dies 
Argument gar keinen Einwand gegen 
den kritischen Realismus dar; denn 
dieser beßreitet gar nicht, daß unsere 
Erkenntnis ßets bedingt und begrenzt 
bleibt, und daß unsere Aussagen über 
das Ansichsein des Gegenßandes den* 
| selben Charakter tragen. 

I Allein möglicherweise schwebt hier 
| Natorp ein Gedanke vor, der nicht 
selten in der Diskussion dem Realißen 
von idealißischer Seite entgegengehalten 
wird, daß nämlich alles, was wir über* 
haupt von van sich« beitehenden Gegen* 
ftänden denken und aussagen können, 
doch in Denkinhaiten, in Begriffen 
beit che; daß wir es also immer mit 
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Begriffen zu tun hätten, über sie nie 
hinauskönnen. 

Darin liegt nichts Geringeres als 
eine Verkennung der wesentlichen 
Eigentümlichkeit alles Denkens. 
Kein Gedanke meint sich selbft, sondern 
einen davon verschiedenen Gegenftand. 
Man wendet ein: Aber der Gegenftand 
ift doch gedacht, und jeder Gegen* 
ftand, von dem wir etwas aussagen, muß 
doch gedacht sein — auch das »Ding an 
sich«? — Darauf ift zu antworten: Nicht 
der Gegenftand ift gedacht, sondern 
»der auf ihn bezügliche Gedanke, der 
allein ift Begriff«*). Gewiß können Be* 
griffe selbft wieder zu Gegenftänden 
des Denkens gemacht werden, aber 
dann geschieht dies durch neue Begriffe, 
die sich auf jene beziehen. Daraus, 
daß wir nur vermittelft Begriffen denken, 
Gegenftände meinen können, folgt nicht, 
daß nur Begriffe exiftieren. — 

Doch dürfte in der Verkennung der 
wesentlichen Eigentümlichkeit der Be* 
griffe und Gedankeninhalte überhaupt, 
ihrer Beziehung auf Gegenftände, nicht 
die letzte Wurzel des kritischen 
Idealismus liegen. In der Tat wäre 
es psychologisch schwer begreiflich, 
wenn eine von so temperamentvollen, 
tatkräftigen Persönlichkeiten begründete 
Schule, die begeifterte Anhänger, 
besonders unter der Jugend, findet, 
lediglich auf eine rein theoretische 
Grundansicht sich auf baute; vielmehr 
ift von vornherein anzunehmen, daß 
die eigentliche Quelle ihrer Kraft und 
ihres Zusammenhalts in praktischen 
Überzeugungen liegt. Mit dieser Ver* 
mutung ftimmt überein, daß von der 
»Marburger Schule« die Ansicht ver* 
treten wird, der praktische Idealismus 
setze den theoretischen notwendig 


*) So F. Staudinger in seiner Kritik von 
Cohens Logik, Kant*Studien VIII, S. 28. 


voraus; eine idealiftische Ethik sei nur 
auf einer Erkenntnistheorie (bezw. Logik) 
idealiftischen Charakters aufzubauen. 

Um diese Behauptung in ihrer vollen 
Tragweite zu verliehen, muß man be* 
rücksichtigen, daß die Logik für den 
kritischen Idealiften ja zugleich zu einer 
Metaphysik wird. Fallen die Begriffe 
mit dem »Sein« zusammen, so enthüllt 
die Logik, die die Grundbegriffe und 
ihre Beziehungen feßßellt, zugleich die 
Grundlagen des Seins, und »die Er* 
kenntnis des Seins ift nichts anderes 
als die Selbftentfaltung der Vernunft, 
bei welcher sie sich ihrer eignen Gesetze 
immer mehr bewußt wird«.*) Ganz ähnlich 
wie bei Hegel erscheint das gesamt e We 11* 
geschehen als eineEntwicklung der 
Vernunft, genauer: der Begriffe. 

Diese metaphysische Grundüberzeu* 
gung erfüllt den Idealiften mit grenzen* 
losem Optimismus. Die Welt ift ja 
Entwicklung der »Vernunft«. »Ver* 
nunft« aber hat für ihn nicht bloß 
theoretischen Sinn, als Inbegriff 
der Erkenntnisse, sondern auch prak* 
tischen, als Inbegriff der Werte, zu* 
mal der sittlichen Werte. So garantiert 
ihm die vollkommene theoretische Ein* 
sicht auf einem Gebiet auch seine voll* 
kommene wertvolle Geftaltung. Die voll* 
endete Wissenschaft wird den Menschen 
ermöglichen, alle Krankheiten zu heilen, 
Wind und Weiter zu beherrschen, die 
Zwischenräume zwischen den Himmels* 
körpern zu durchfliegen, wenn anders 
dies im Dienfte sittlicher Zwecke ge* 
boten erscheint.**) 

*) Kinkel, a. a. O. S. 21. Wobei wieder 
die Frage sich aufdrängt, ob mit dem Be» 
wußtwerden, dem Begreifen dieser Vernunft» 
gesctze dieselben auch erft »erzeugt« werden. 

**) Mögen derartige überschwängliche Hoff» 
nungen auch nur von vereinzelten Idealiffen 
im Stillen gehegt werden, sie werden tat» 
sächlich gehegt, und sie liegen in der Kon» 
sequenz des Idealismus. Freilich muß auch 
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Auch das Grundproblem hinsichtlich 
der Verwirklichung sittlicher Werte, das 
Freiheitsproblem, glaubt der Idealift 
auf Grund seines theoretischen Idealismus 
in einfachfter Form lösen zu können. 
Bekanntlich macht alle Naturerkenntnis, 
nicht minder die nach dem Vorbild der 
N atur Wissenschaft arbeitende Psy cho* 
logie, die Voraussetzung, daß alle Ge* 
schehnisse, also auch alle Willensent* 
Scheidungen, kausal bedingt seien und 
unter den obwaltenden Bedingungen 
nur so geschehen konnten und können, 
wie sie tatsächlich geschehen. Der 
Determinismus bemüht sich daraus die 
Konsequenzen für die Ethik zu ziehen 
und den populären indeterminiftischen 
Freiheitsbegriff durch einen geläuterten 
zu ersetzen.*) 

Alle die determinißischen Bedenken 
aber schiebt der Idealift zur Seite mit 
der Erklärung: »Die Kausalität ift selbft 
ein Produkt der Freiheit.« Das ift doch 
wohl so gemeint, daß »Kausalität« 
ein »Begriff« und als solcher Vernunft* 
Produkt sei. Damit wird also der Ver* 
nunft selbft eine kausallose, mithin 
— »indeterminiftische« Freiheit bei* 
gelegt 1 

Oder man hält der determiniftischen 
Erwägung, daß wir bei vollftändiger 
Kenntnis aller beftimmenden Faktoren 
jede Willensentscheidung voraus be* 
rechnen könnten, den Satz entgegen: 
»Wir haben die beftimmenden Faktoren, 
nämlich die, aus denen irgend eine 
Tatsache reftlos beftimmt wäre, nicht 

er zugeftehen, daß es mit ihrer Verwirk» 
lichung gute Wege hat; denn die voll* 
endete Einsicht auf einem Gebiet ift nur 
mit der Vollendung der Ge samt Wissenschaft 
möglich, und diese bleibt, wie wir wissen, 
immer — Idee. 

*) Eine ausführliche Erörterung des inde* 
terminiftischen und des determiniftischen Frei* 
heitsbegriffs findet man in meiner Schrift »Das 
Problem der Willensfreiheit» 1911. 


nur nicht in den Händen, sondern es 
gibt sie gar nicht.«*) Das ift konse* 
quent idealiftisch gedacht, denn diesen 
Faktoren kommt ja damit erft »Wirk* 
lichkeit« zu, daß sie erkannt sind. 
Aber tatsächlich wird auch so »indetermi* 
niftische« Freiheit behauptet, nämlich 
ein Geschehen, für das die vollftändigen 
ursächlichen Faktoren nicht vorhanden 
sind. Andererseits vertritt aber der 
Idealismus selbft den Satz, daß bei der 
Erkenntnis die Geltung des Kausalge* 
setzes für alles Geschehen notwendige 
Voraussetzung sei. Mit jenem Feft* 
halten am indeterminiftischen Freiheits* 
begriff scheint es mir nicht vereinbar 
zu sein, daß der Kausalsatz als oberftes 
Naturgesetz von der Wissenschaft pro* 
klamiert wird. Und ift nicht — nach 
dem idealiftischen Grundgedanken — 
mit dieser Aufftellung durch die Wissen* 
schaft die allgemeine Geltung des 
Satzes »Wirklichkeit« geworden, und 
hat man damit nicht dem Determinismus 
Recht gegeben? 

Zumeift verlegen nun die Idealiften 
die Diskussion des Freiheitsproblems 
auf ein ganz anderes Gebiet. Man 
läßt die Frage der Verwirklichung 
des Sittlichen (wo recht eigentlich die 
Gegensätze von Indeterminismus und 
Determinismus zu Hause sind) beiseite 
und bezeichnet mit dem Worte »Frei* 
heit« das sittliche Ideal, das sittliche 
Wesen des Menschen, das er sich erit 
(in lebenslanger Selbfterziehung) er* 
obern muß. Die Freiheit in diesem 
Sinne deckt sich mit Kants »Autonomie«. 
Die ideale menschliche Persönlichkeit 
wird in diesem Begriffe gedacht**) als 
»nur dem Gesetze, das sie sich selbft 
gibt, unterworfen, nicht von irgend 

*) Natorp, Philosophie S. 76 (die letzten 
Worte sind von mir gesperrt). 

**) Natorp, Philosophie S. 78; vgl. Kinkel 
a. a. O. S. 70. 
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etwas dem Willen Äußerlichem ab* 
hängig, ,heteronom‘ befiimmt.« 

Dieser Fassung des sittlichen Ideals 
kann sowohl der Determinift wie der 
Indeterminift zuftimmen: nicht minder 
der Realift. Es ift ein unbegründeter 
Vorwurf, wenn man von idealiftischer 
Seite erklärt hat, der erkenntnistheo* 
retische Realismus führe in der Ethik 
notwendig zu »Heteronomie« und einer 
»eudämonifiischen«(oder»utilitarischen«) 
Moral.*) Man muß sich eben darüber 
klar werden, daß aus einer noch so 
vollständigen theoretischen Erkenntnis 
des Seienden doch nie zwingend die 
Erkenntnis von Werten und damit von 
Normen abgeleitet werden kann. Sein 
und Sollen, Wirklichkeit und Wert, 
Seinsurteile und Werturteile, Real* 
Wissenschaften und Wertwissenschaften 
(also auch Ethik) sind voneinander 
unabhängig. Das wird gelegentlich 
auch von den Idealißen anerkannt: 
»Nur die Verwirklichung desSollens 
unterliegt den (in den Realwissenschaften 
erkannten) Gesetzen der Erfahrung, 
nicht das Sollen selbst.« Die Zweck* 
Setzung, die »unter dem Gesichtspunkte 
des Sollens erfolgt«, iß im Unterschied 
vom bloßen Verfiand (der in den Real* 
Wissenschaften sich betätigt) vorgrei* 
fend, nicht nachfolgend, und damit 
schöpferisch,nicht bloß abbildend.«**) 
Wenn aber wirklich Seins* und Wert* 
Wissenschaft prinzipiell in ihren Grund* 
lagen gegen einander selbßändig sind, 
so muß es auch für die Begründung 
der oberßen Wertwissenschaft, der 
Ethik, gleichgültig sein, ob man sich 


*) Kinkel, a. a. O. S. 64—66. 

**) Natorp, Philosophie S. 85 und 13. 
Man beachte übrigens die ganz realiitische 
Auffassung der Verftandestätigkeit! — Auch 
S. 31 ff. iß die Scheidung von theoretischer 
und praktischer Vernunft, von Sein und 
Sollen durchgeführt 


den »Gegenfiand« der Seinswissen* 
schäften im idealißischen oder im rea* 
lißischen Sinne zurechtlegt. Selbßver* 
ßändlich leugnet auch der Realiß nicht, 
daß wir bei allem Handeln, bei aller 
Verwirklichung von Zwecken und 
Normen theoretische Erkenntnis des 
Seienden und seiner Gesetze brauchen; 
er behauptet nur: welches denn wertvolle 
Zwecke und verpflichtende Normen 
sind, das läßt sich nicht aus dieser 
Erkenntnis des Seienden ableiten. 

Wenn man bei den Idealißen dies 
zumeiß verkennt und den theoretischen 
Idealismus als notwendige Voraussetzung 
des praktischen (ethischen) Idealismus 
bezeichnet, so beruht dies (abgesehen 
von der erwähnten Behandlung des 
Freiheitsproblems) auf — Äquivo* 
kationen, d. h. auf der Verwendung 
vieldeutiger Ausdrücke ohne aus* 
reichende Scheidung ihrer Bedeutung. 
So schwankt man in der Verwendung 
des Wortes »Vernunft« hin und her 
zwischen den Bedeutungen theoretischer 
und praktischer Vernunft, d. h. der 
Seinserkenntnis und der Wertbeurteilung 
(und Auffiellung von Idealen und 
Normen). Die Auffassung der Wirk* 
lichkeit als einer Vernunftentwicklung 
scheint den Idealißen zugleich auch den 
Wert der Wirklichkeit zu garantieren. 
Dies Wirkliche gilt als »vernünftig«, 
nicht bloß in dem Sinne von »rational«, 
»durch Vernunft erkennbar«, sondern 
auch in dem (übrigens durch den 
Sprachgebrauch nahegelegten) davon 
ganz verschiedenen Sinn, daß es unserem 
Wertbedürfhis, insbesondere unseren 
ethischen Forderungen, entspreche oder 
in Zukunft entsprechen könne. 

Ebenso scheidet man bei dem Aus* 
druck »Begriff des Menschen« nicht 
zwischen seiner Bedeutung im Sinne 
der theoretischen und im Sinne der 
praktischen Erkenntnis. Der theore* 
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tische Begriff des Menschen ruht auf 
der Erfahrung vom tatsächlichen Men* 
sehen in Vergangenheit und Gegenwart, 
der praktische (ethische) Begriff auf 
Werturteilen. Jener besagt, wie der 
Mensch durchschnittlich war und ift, 
dieser, wie er sein sollte. 

Eine besonders wichtige Rolle aber 
spielt bei jener Behauptung, theoretischer 
und praktischer Idealismus gehörten 
notwendig zusammen, die Doppel* 
deutigkeit des Wortes »Sein« im 
idealiftischen Sprachgebrauch. Da hier 
»Sein« mit Begriffsinhalt identifiziert wird, 
da aber die Begriffe vom Wertvollen, 
von Idealen und Normen gleichfalls 
einen Inhalt haben, so wird auch diesen 
Begriffen ein »Sein« zugesprochen. So 
kommt es, daß »Sein« sowohl Exißenz, 
Wirklichkeit, wie auch Wert bedeutet. 
Es werden z. B.»dergeftimte Himmel über 
mir und das moralische Gesetz in mir« 
einfach nebeneinander als »Schöpfungen 
des Menschengeiftes« bezeichnet*) —■ 
beide sind ja für den Idealiften Be* 
griffe, also »Seiendes«. So erklärt es 
sich, daß Natorp**), trotzdem er sonft 
um Scheidung von Sein und Sollen sich 
bemüht, doch selbft wieder den Satz 
aufftellt: »Das Sollen ift selbft ein Sein, 
und zwar das höchfte«. Auch jener 
idealiftische Optimismus zieht Nahrung 
aus diesem doppeldeutigen Gebrauch 
des Wortes »Sein«. Das Übel und das 
Böse hat danach kein »Sein«***). Das 


*) Natorp, Philosophie S. 118. 

**) A. a. O., S. 133. 

***) Aber enthält die Wissenschaft nichtsehr 
sorgfältig ausgearbeitete Begriffe von Krank* 


bedeutet dann nicht nur: es hat keinen 
Wert (was eine leere Tautologie wäre), 
sondern auch: es hat keine Wirk* 
lichkeit. Wahrlich, es gehört ein 
ftarker Glaube zum kritischen Idealismus! 

Aber nicht nur das sollte gezeigt 
werden, daß ein neuer Glaube die 
Wurzel der idealftischen Ansicht ift; 
es sollte auch die Behauptung, daß der 
erkenntnistheoretische Idealismus eine 
notwendige Voraussetzung des prak* 
tischen Idealismus sei, widerlegt werden. 
Denn wäre diese Behauptung richtig, 
so läge darin in der Tat ein gewichtiger 
indirekter Beweis für die Richtig* 
keit des Idealismus auf theoretischem 
Gebiet. 

Gewiß ift von den Vertretern des 
kritischen Idealismus sowohl in der 
Erkenntnistheorie wie in der Ethik Wert* 
volles geleiftet worden. Gerade wegen 
der zu Anfang aufgewiesenen zahl* 
reichen Übereinftimmungen mit dem 
kritischen Realismus kann der Realift 
diese Verdienfte rückhaltlos anerkennen 
und selbft verwerten, aber die idealiftische 
Grundansicht, die Identifizierung von 
Inhalt und Gegenftand der Erkenntnis, 
dürfte weder auf direktem noch auf 
indirektem Wege als richtig zu er* 
weisen sein. 


heiten und Übeln jeder Art, ebenso wie von 
unsittlichen Handlungen? Man denke an 
die juriftischen Begriffe von Vergehen und 
Verbrechen. Alle diese Begriffe haben doch 
»Inhalt«, also auch »Sein« (im Sinne des Idea# 
liften). Und doch wird dem allem das »Sein« 
abgesprochen, weil es keinen — Wert hat. 
Es wird mit dem Wort »Problematik des Da* 
seins« abgetan. 
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Der Triumph des Todes. 

Von 

E. Hopfner. 


Der »Triumph des Todes« im Campo* 
Santo zu Pisa ift nach dem überein* 
ftimmenden Urteile der heutigen Kunft* 
forscher eines der merkwürdigften Denk* 
mäler der italienischen Malerei. Wie 
zahlreich auch die Aufgaben gewesen 
sind, die diese Kunft sich in den Jahr* 
hunderten geftellt hat, die unmittelbar auf 
Giottos großartig anregendes Schaffen 
folgten, und obwohl der Geschmack 
jener Zeiten der großen, monumentalen 
Malerei den entschiedenen Vorzug gab 
vor der Tafelmalerei, so ift uns doch 
bei der Länge der Zeit, die seitdem 
verflossen, namentlich von Werken des 
XIV. Jahrhunderts, nur eine Verhältnis* 
mäßig geringe Zahl erhalten geblieben. 
Die weitaus meiften jener Bilder, womit 
damals Phantasie und Pinsel der Maler 
Kirchen und Kaftelle, Säle und Loggien 
der Schlösser und Rathäuser, Stadttore, 
Kreuzgänge, Schwibbogen, Brücken und 
Kirchhofsmauern schmückten, sind von 
den Wänden, von denen herab sie einft 
zu den Menschen redeten, abgebröckelt, 
oder ihre Farben sind zu ödem Grau 
verblaßt. Schon als Beurkundung eines 
Kunftschaffens, von dem das Meifte 
verweht und vergangen ift, darf der 
»Triumph des Todes« große Aufmerk* 
samkeit beanspruchen. Nun ift aber 
zugleich, je eindringender man dieses 
Kunftwerk ftudiert hat, immer deutlicher 
in seinem Schöpfer ein Künftler erkannt 
worden, der seinen eigenen und sehr 
beachtenswerten Stil schreibt und uns 
weite kunftgeschichtliche Perspektiven 
gewinnen läßt. Und schließlich hat 
das Werk noch jeden seiner Betrachter 
wahrhaft betroffen gemacht durch die 
Frische und Kraft, womit es uns Denken 


und Empfinden wie die äußere Er* 
scheinung längst entschwundener Zeiten 
vergegenwärtigt. Genug der Gründe, 
auf solch ein Gemälde immer wieder 
zurückzukommen. 

Wir erinnern uns, daß der einzig 
schöne Tempelbezirk an der Nordweft* 
ecke der Stadt Pisa, welchen Dom, 
Campanile und Battiftero bilden, durch 
einen schlicht und doch überaus würde* 
voll erscheinenden längeren Bau ab* 
geschlossen wird, dessen Eingang diesen 
kirchlichen Gebäuden zugekehrt ift. 
Das ift der Camposanto, ein für sich 
flehender chioftro, wie er sonft sich an 
Kirchen anlehnt, aber von ungewöhn* 
licher Größe, ein Rechteck von 126 m 
Länge und 52 m Breite, ein ganz ein* 
heitlich ausgeftalteter, imposanter Hallen* 
bau von 15 m Höhe, gegen außen 
völlig abgeschlossen durch fensterlose 
Wände und gegen innen in 62 anein* 
anderschließenden Riesenbögen sich 
öffnend auf das eigentliche heilige Feld: 
einen Friedhof, bedeckt mit Erde aus 
dem heiligen Lande, die beim Kreuz* 
zuge Friedrich Barbarossas von den 
Pisanern für Friedhofszwecke heimge* 
bracht worden war. Wie mußten die 
hohen, herrlichen Hallen eines solchen 
Baues mit ihren gewaltigen Wandflächen 
darauf hinweisen, hier den Schmuck 
der Malerei anzubringen; hier gerade 
diese Kunst die göttlichen Geheimnisse 
aussprechen zu lassen, an die der Ernft 
des Ortes die gläubige Einfalt zu er* 
innern empfahl. 

In der Tat ift das auch von Anfang 
an beabsichtigt worden. Die faft 200 
Jahre umfassende Baugeschichte des 
Camposanto ift während ihrer längeren 
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Hälfte*) (seit den 60 er Jahren des 
14. Jahrhunderts) begleitet gewesen 
von der Herftellungsgeschichte seiner 
Gemälde. Wie das grandiose Bauwerk 
selbft, so rückt auch die Ausführung 
dieser Kunftwerke nur allmählich vor. 
Zu dem, was von dem ganzen Werk 
verhältnismäßig früh gefördert war, ge* 
hören die Bauten und der Bilderschmuck 
im Süd* und Oftflügel. Das letzte 
unter den Gemälden des Südflügels 
nach Often zu ift unser »trionfo«, jetzt 
allgemein unter dieser Benennung be* 
kannt, vor 1705 aber nirgends unter 
diesem Namen angeführt**), vielmehr 
im Volksmund von jeher Purgatorio 
geheißen. Und in dieser Benennung 
wie in wichtigen Stileigenschaften schließt 
das Gemälde sich den zwei anderen an, 
die weftwärts folgen: dem Jüngften 
Gericht (Giudizio Universale) und der 
Hölle (Inferno), so daß diese drei 
einen zusammenhängenden, die letzten 
Dinge behandelnden Zyklus bilden. 
Wer aber ift der Meifter dieser Gemälde? 

Die alten Kunfthiftoriker, allen voran 
Vasari (1550. 1565) sahen es naiver 
Weise als selbftverftändlich an, daß so 
alte und gehaltreiche Werke von den 
AUerberühmteften, die je den Pinsel 
geführt, geschaffen sein müßten, und 
so sind sie auf Namen wie Buffalmaco, 
Giotto, Orcagna u. a. übertragen worden. 
Aber die Urkunden wissen nicht das 
mindefte von der Heranziehung eines 
einzigen von ihnen, ja, sie ergeben so* 
gar, daß von den Großen allen keiner 
mehr lebte, als die Maltätigkeit im 
Camposanto ihren Anfang nahm. Wenn 
nun dort, und ganz besonders im 
Trionfo della Morte, Hochbedeutendes 

*) Vgl. das vortreffliche Buch von J. B. 
Supino, II Camposanto di Pisa. Firenze, 1896. 

**) Erfte Erwähnung als Mortis Triumphus 
bei Josephus Maitinius, Theatrum Basilicae 
Pisanae, Romae 1705. p. 125. 


geleißet worden, so ift dies dem Auf* 
schwunge zu verdanken gewesen, den 
die Malerei Italiens durch Giottos 
Wirken genommen hatte. Auf seinen, 
des großen Malers, Einfluß war es 
zurückzuführen, wenn die Kunftzentren 
des Landes nicht bloß sich rasch ver* 
mehrten, sondern auch vielfach ihr 
Beftes aneinander abzutauschen be* 
gannen. So wurde lokale Beengtheit 
überwunden — auch in Pisa. Dort 
war eine ansehnliche Kunft, die Eigenes 
mit Antikem und Byzantinischem zu ver* 
schmelzen gewußt hatte, erwachsen; 
zugleich hatte sich eine besondere 
Empfänglichkeit für alle von außen 
wirkenden Einflüsse herausgebildet. 
Vor allem war der Stil der Sienesen 
in breitem Strome hereingedrungen; 
noch heute zeugt u. a. davon die 
Menge sienesischer Schulbilder im 
Museo Civico von Pisa; und selbft* 
verftändlich hat ein dauernder, ftarker 
Einfluß von Florenz ftattgefunden, wie 
denn auch der bekanntefte und wohl 
auch bedeutendfte Maler, den Pisa im 
14. Jahrhundert besessen hat, — Fran* 
cesco Traini — aus einer florentinischen 
Werkftätte hervorgegangen war. Man 
hielt in Pisa sogar auch Fühlung mit 
den künftlerischen Fortschritten der 
Landschaften jenseits des Appenin. Ja, 
ein noch viel Bemerkenswerteres soll 
uns gerade unser Trionfo erfassen 
lassen: nämlich, daß es einem Campo* 
santomaler Vorbehalten gewesen, den 
Darftellungskreis der italienischen Kunft 
zu bereichern, indem er derselben eine 
Fülle Italien bis dahin fremd gewesener 
Motive aus Frankreich zuzuführen 
wußte. So tiefes Schweigen alle Akten 
über unsern Meifter walten lassen, so 
beredt zeugt dagegen sein Werk von 
diesem Hauptpunkte seiner künftlerischen 
Entwickelung: daß er in Frankreich 
gewesen, und daß er im Studium der 
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Wandgemälde und der Tapeten im Papft* 
palafte zu Avignon und der Miniaturen* 
schätze in der dort geschaffenen päpft* 
liehen Bibliothek tiefe Einblicke in die 
Erfolge der französischen Kunft ge* 
nommen hat. »DerMeifter des Triumphes 
hat gewiß*, sagt Georg Graf Vitzthum*), 
»in naher Beziehung zu den französischen 
Künfilern geftanden . . . Durch und 
durch italienisch, im besonderen An* 
Schluß an Ambrogio Lorenzetti geschult, 
hat er sich nicht mit einer allgemeinen 
Modifizierung seines Stiles begnügt. Er 
hat sich vielmehr ohne Zweifel eine reiche 
Sammlung von Skizzen nach französischen 
Motiven (z. B. Jagdzug, Meutenführer, 
Tiere, Bäume, Musikanten, sitzende 
Figuren, Köpfe, Hände) angelegt. Diese 
benutzte er bei dem großen Werke, 
zu dem man ihn in Pisa (seiner Vater* 
Stadt?) berief.« 

Da die kunftgeschichtliche Stellung 
des Trionfo * Meifters durch die hier 
soeben mitgeteilten Ergebnisse der Unter* 
suchuiigen, die Graf Vitzthum über die 
Quellen des Stils im Trionfo 1905 ver* 
öffentlicht hat, hinlänglich gekennzeichnet 
sein möchte, so liegt mir vor dem Ein* 
tritt in meinen eigentlichen Gegenftand 
nur noch eine Andeutung über den 
Erhaltungszuftand ob, in dem unser 
Gemälde heute vor uns fteht. Rund 
550 Jahre alt, hat dieses wie der ganze 
Camposanto manchen Sturm über sich 
ergehen gesehen. Patriarchalisch ging 
es in alter Zeit auch in Pisa her. Das 
Vieh, großes und kleines, tummelte sich 
auf der Bauteile herum, und die liebe 
Gassenjugend trieb dort ihren Über* 
mut. Schlimmer war noch, daß der 
Regen zu den hohen Bögen herein* 
klatschte in die Hallen, und daß die 


*) Georg Graf Vitzthum, Von den Quellen 
des Stils im Triumph des Todes, Repert. f. 
Kunftwiss. XXVIII. 3. (1905) p. 225 fg. 


Nordwinde und die Winde von der 
See her sie durchbrauften. Da gewann 
bei dem zarten Baumaterial des karra* 
rischen Marmors die Wiederherßellung 
des Verfallenden von früh an eine große 
Bedeutung; schon die erften Generationen 
nach dem Beginne des Baues hatten 
damit zu rechnen. Die Arbeiter, die 
man bei der großen Bauhütte annahm, 
wurden allemal auch für die Reftau* 

| rationsarbeiten am Camposanto in Eid 
genommen. Vorteilhaft für die Be* 
Währung des Baues war es, daß man 
seine nach innen gekehrten oflenen 
Seiten, abgesehen von den notwendigen 
Ausgängen, um den ganzen Campo 
herum vom Erdboden aus durch eine 
mehrere Fuß hohe Wand schloß und 
diese zur Basis des überaus wohlge* 
lungenen gotischen Gerähmes machte, 
welches den immer noch sehr hohen, 
ftattlichen offenen Bögen eingefügt 
wurde. Ja gerade damals — 1464 — 
dachte man so sehr an die Sicherung 
dessen, was der Camposanto geworden 
war, daß man, und zwar gerade an der 
Stelle des Trionfo, sogar eine Ver* 
glasung der neu gewonnenen Rahmen 
in Angriff nahm, ein Versuch, der den 
bisher so lichten Hallen so viel Reiz 
und Helle entzog, daß er schon 1491 
unter Überführung der bereits ein* 
gesetzten Glasgemälde in den Dom 
wieder aufgegeben wurde. Auch das 
mit Blei gefaßte Dach bedurfte oft der 
Nachhilfe. Wie wäre es nun möglich 
gewesen, gegen die Unbilden, die seiner 
Beschaffenheit nach diesem Bau zu* 
setzten, gar die Gemälde völlig sicher* 
zuftellen! Schon im Jahre 1438 war 
der ganze Flügel des Inferno in Un- 
ftand geraten, so weit, daß der Kalk 
trotz aller Sorgfalt*), womit man ihn 
an der Mauer angebracht hatte, zum 

*) Hierüber Morrona, Pisa Illuftrata I, 365. 
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Teil abgefallen war. Turino di Vanni 
hat ihn damals reftauriert, aber schon 
1462 war eine neue Reftaurierung der* 
selben Stelle notwendig. Bei ähnlichen 
Notwendigkeiten ift’s dann für die 
Gemälde durch die Jahrhunderte hin« 
durch geblieben, und schon Vasari hat 
es beseufzt, daß die Reftauratoren die 
gefahrlichften Schädlinge jener Bilder 
gewesen. Der schlimmften einer war 
ohne Zweifel ein Sollazino, der das 
Inferno 1530 bis zur Unkenntlichkeit 
verunftaltete, wie es bis auf diese Tage 
geblieben. Und sollten so unnütze 
Hände wie die seinigen und die seiner 
späteren und früheren Fachgenossen 
sich unsenn Trionfo ganz ferngehalten 
haben? Höchft wahrscheinlich ift dies 
nicht geschehen. Ich komme auf diese 
Frage später vor dem Bilde zurück, 
■dessen Photographie ich mir von hier 
ab in der Hand des Lesers denke. 

Unser Bild ift in einen gemalten 
Rahmen gefaßt, der wesentlich im Ge* 
schmack der Kunft von Siena gehalten 
ilt, aber in Pflanzenornamentik und 
anderem auch an die Einfassungen 
französischer Miniaturen erinnert. Viel* 
leicht wurde dieser Rahmen bei einer 
der zahlreichen Reflaurationen der 
früheren Zeit geschaffen. Einem glaub* 
haften alten Geschichtchen nach wurde 
man frühzeitig inne, daß die übermäßig 
zahlreichen Zettel, die nach alter Pisaner 
Weise den Geltalten des Bildes vom 
Munde herabhingen oder auch von 
ihren Händen gehalten wurden, nicht 
mehr der vorgeschrittenen Kunft ent* 
sprachen, und man beseitigte sie mit 
Ausnahme von dreien und verlegte 
sie, wohl auch unter neuer Fassung 
der Texte, in die von kleinen Seraphs 
gehaltenen Kartelle (auch Brevi genannt), 
die das Rahmenband unterbrechen und 
beleben. Hier sind von diesen lehr* 
haften Sprüchen wohl Spuren und 


Reite vorhanden, aber wenig Zusammen« 
hängendes. Um so freudiger war es 
zu begrüßen, als in den 90 er Jahren 
des verflossenen Jahrhunderts in einer 
Venezianer Handschrift (Cod. Marc. 
204, IX)*) 26 Strophen auf einmal 
zutage traten, die sich als durch einen 
Schreiber des späteren XV. Jahrhunderts 
von den Wänden des Camposanto und 
gerade aus unserm Zyklus abgeschrieben 
ergaben. Leider ift nun freilich aus 
diesem Funde außer der Sicherung des 
dem Trionfo anhaftenden literarischen 
Materials nicht viel zu erzielen ge* 
wesen; was man gern an dem Gemälde 
noch aufgehellt sähe, bleibt nach wie 
vor dunkel, und im ganzen wird uns 
von diesen neu an den Tag gekommenen 
Worten nur das beftätigt, was aus dem 
Werk des Malers eindringlicher zu uns 
redet. Immerhin verdienen sie nicht 
die harte Abfertigung von Vasari, der, 
obwohl er nur noch verzweifelt wenig 
davon zu lesen vermochte, sie als cose 
impertinenti e poco dilettevoli be* 
zeichnete. 

Nun aber ift an diesem imposanten 
Rahmen wohl das Wichtigfte, daß er 
uns bezeugt, wie entsprechend dem 
Volksgefühl, dem dieses ganze Gemälde 
schlechthin das »Purgatorio« war neben 
dem Paradiso und dem Inferno, auch der 
Künftler und seine Zeit hierin ein Ein* 

*) Aufgefunden und mit schätzenswerten 
Erläuterungen herausgegeben von S. Morpurgo, 
Le epigrafi in rima del Trionfo della Morte etc. 
in L’Arte II (1899) S. 51 ff. Mit Recht macht 
Morpurgo darauf aufmerksam, daß in dieser 
Sammlung gerade das schöne Terzett »da 
che prosperitade« etc. vermißt werde; ich 
vermute, weil es populärer war als alle an» 
deren ähnlichen Aufschriften. Morpurgo 
wies es S. 61 a. a. O. in drei Florentiner 
Handschriften nach, die älter sind als der 
Venezianer Kodex, und der Sp. 739- erwähnte 
Kupferüich bietet es auch dar, wie ich mich 
an dem Exemplar des Dresdener Kabinetts 
überzeugte. Vgl. unten Sp. 738 u. Anmerkung. 
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heitliches gesehen haben; der Angel* 
oder Mittelpunkt der Darftellung ift 
das »Purgatorio«, das Fegefeuer, —dessen 
Berg die Mitte des Gemäldes einnimmt. 

Auf Ermahnungen im chriftlichen 
Sinne war alles gerichtet, was für die 
Kirchhofshalle beftimmt war: nicht ein 
Triumphzug desTodes, sondern das Fege* 
feuer sollte dargefiellt werden, auf 
dessen Schwelle das unausbleibliche 
Übel, der Tod, alles was geboren ift, 
so rasch und oft so unerwartet bringt. 

Poi che Dio vuole, che sia communale 

Lo nascere e’l morire ad ogni gente.*) 
(Gott hat gewollt, daß allem Volk auf Erden, 
Wie die Geburt, gemeinsam auch das Sterben.) 

Der Auftrag an den Künftler war 
gewiß sehr programmatisch gefaßt und 
auch kein Zweifel über denGeift gelassen, 
in dem er auszuführen war. Der Künftler 
sollte die Moralpredigt der Dominikaner 
ergänzen, die seine Auftraggeber waren; 
er sollte durch die düfteren Bilder, wo* 
mit er drohte, die Gewissen in der 
Tiefe erschüttern und zu rechtzeitiger 
Reue ftimmen, er sollte die Pracht dieser 
Welt in ihrer Gebrechlichkeit darftellen, 
er sollte aber auch zeigen, wie das von 
Gott den Menschen verliehene Leben 
sich zu einem würdigen vollendet, wenn 
es sein unruhiges Trachten zurückftellt 
hinter die Beschauung des göttlichen 
Willens und auf der Höhe der Vita 
contemplativa nichts anderes mehr sucht 
als Gott. 

So reiht sich unser Gemälde den 
großen Schöpfungen an, womit der 
Orden des heiligen Dominikus auf der 

•) Breve aus dem Cod. Marc., von Mor» 
purgo publiziert a. a. O. S. 57 und vorher 
schon von L. B. Supino in Archiv. Storico 
delP Arte VII (1894), S. 22-24. Morpurgo 
verweiß hierbei Anm. 1 ebendaselblt auf 
Certa cosa £ che morire t communale a das* 
cuno. Ammaestramenti degli antichi, diss. II, 8. 


Höhe seiner Macht seinen Stifter und 
den großen Kirchenmann hat verherr* 
liehen wollen, dessen Syftem nunmehr 
sich in der Kirche durchgesetzt hatte, 
Thomas von Aquino. Was von diesen 
Schöpfungen uns geblieben, namentlich 
die großen Wandmalereien der spanischen 
Kapelle und unser Trionfo — muß uns 
mit Bewunderung darüber erfüllen, in 
welchem Maße der Orden seine lehr* 
haften Gedanken künftlerisch auszu* 
gefialten gewußt hat. Über unsern 
Meifter aber hat ein besonders gnädiger 
Stern gewaltet. 

Schon Vasari war es gegeben, herauszu* 
fühlen, wie der Künftler seinen Gegen* 
ftand zu beleben gewußt hatte. Er habe 
alcune fantasie a suo Capriccio hinzugefügt. 
Mit diesem krausen Ausdruck soll ge* 
sagt sein, daß seine Phantasie aus dem 
epischen Schatze der Völker geschöpft 
und daß sein Künftlerherz auch das 
große Weltdrama der Zeit, die Peft, 
mitgefühlt und in sein Purgatorio ver* 
woben hat. 

Wohin unser Meifter blickte, rang 
die Welt mit den Nöten dieser Seuche. 
Es genügt, die Namen Danse Macabre, 
Totentanz, Fritzsche Klosener, Boccaccio 
zu nennen, um daran zu erinnern, in 
welchem Maße der Todesgedanke das 
Jahrhundert beherrschte. Die Impulse, 

| die dieser Gedanke dem Künftler gab, 
erwiesen sich ftärker als die Bilder, die 
das Fegefeuer im Geifte heraufbeschwor, 
zumal die Lehre von diesen letzten 
Dingen kraftvoller Beftimmtheit ent* 
behrte. So konnte es geschehen, daß 
das Purgatorio zu einem Trionfo della 
Morte wurde. 

Mit Recht ift oft bewundert worden, 
in welch ein gefälliges Verhältnis der 
Künftler die einzelnen Gruppen seiner 
Storia durch geschicktes Absetzen von 
einander zu bringen verftanden habe. 
Es gilt dies besonders von allem, was 
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links von dem Berge des Fegefeuers liegt, 
dessen Gipfel faß bis an den Rahmen 
des Gemäldes reicht. So verschieden 
die beiden großen Gegenfiände sind, 
die sich hier dargeßellt finden, sie flehen 
in engfier Beziehung zueinander, und 
ein Moderner würde sie unter der Ober» 
schrift Memento mori zusammengefaßt 
haben. »Rasch tritt der Tod den 
Menschen an, — darum bereite dich, 
sag dem Zeitlichen Valet und suche 
den Frieden Gottes 1« In Jugend und 
hochgemutem Sinne erglänzend, reitet 
ein fürßlicher Jagdzug aus einem felsigen 
Hohlwege heraus. Drei Fürfien mit 
Kronen, zur Linken die gekrönte Fürfiin, 
an ihrer Seite ein Kavalier und ein 
Hoffräulein mit dem geliebten Hündchen 
an der Bruft, dahinter der Jägermeifier 
und Jagddienß bis zum Piqueur hinab. 
Aber kein fröhliches Hallali erschallt, 
denn ein ganz U nvermutetes, Schrecken« 
erregendes iß eben eingetreten. Die 
ßolze Gesellschaft — brigata nennt sie 
Vasari — findet sich plötzlich drei 
ofienen Särgen gegenüber, in denen drei 
Tote, ehedem hohe Herren, ausgefireckt 
liegen: der eine als Skelett, als Fraß der 
Würmer der zweite, und als gedunsene 
Leiche auf erfier Verwesungsfiufe der 
dritte. Und neben den Särgen fleht 
auf einem aufwärtsfieigenden Treppen» 
wege ein hochbetagter Einsiedler von 
ehrwürdigßer Gefialt und deutet auf 
einem mächtigen, aber textlich schlecht 
erhaltenen Kartell den Sinn des Vor« 
falls: »Faßt, was ihr hier seht, scharf 
ins Auge; seid Ihr feßen Sinnes dabei, 
dann wird Euer nichtiger Stolz dahin 
sinken.« Nichts Fremdartiges war dies 
Memento dem Beschauer. Wie die 
menschliche Gebrechlichkeit unversehens 
dem kühnßen Lebensmut in den Weg 
tritt und ihn in seine Schranken weiß, 
dies Thema war ihm aus der chriftlichen 
Legende von den drei Toten und den 


drei Lebenden vertraut, aus einer Ge» 
schichte, die, in indischem Boden und 
zwar im Sagenkreise des Buddha wur» 
zelnd, im Anschluß an des Johannes 
Damascenus chrißlichen Roman Barlaam 
und Josaphat sich ausgebildet und 
in den Ländern chrißlicher Kultur weite 
Verbreitung gefunden hatte. Die 
weitefie in Frankreich, wo sie schon 
vor dem 13ten Jahrhundert in immer 
neuer Fassung als Gedicht wie als 
Skulptur an Kirchenportalen und Kirch» 
hofsmauern und als Gemälde in der 
gesamten Andachtskunfi und Literatur 
einen feßen Platz gewann, auf dem sie 
sich bis in die Zeiten des Bücherdruckes 
hinein behauptet hat. Um so weniger 
ein Wunder, daß ein Künfiler, der 
von der französischen Kunß inspiriert 
war, wie der Meifier des Trionfo, sein 
Memento in eine Erzählung einkleidete, 
die des Widerklanges im Beschauer 
sicher war. Um so näher mußte es ihm 
liegen, als er nicht blos Dominikaner 
und Prediger, sondern vor allem doch 
Maler war, und als er malerische Dar« 
fiellungen der Legende gesehen haben 
muß, die ihn wohl reizen konnten, in 
den großen Maßen des Freskos den 
Wettkampf mit dem aufzunehmen, was 
ihm die französische Kunß in wie über« 
legener Weise auch immer doch wohl 
wesentlich nur in Miniaturen hatte 
zeigen können. 

Wir flehen bei dieser Betrachtung 
auf ganz sicherem Boden. Das in der 
Gruppe des Jagdzuges so fiark hervor» 
tretende Pferd, das in dämonischer 
Unheimlichkeit den Hals gegen den 
mittleren Sarg hin vorßreckt, iß nicht 
in Pisa zum erßen Male gemalt worden. 
Man findet es vielmehr schon in dem 
vor 1349 entßandenen Psalter der Bonne 
de Luxembourg, der Gemahlin des Königs 
Johann. Auch hier spielt es mit bei 
einer Darßellung von den drei Lebenden 
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und den drei Toten*). Unser Meißer 
konnte den Psalter der Bonne oder ihm 
entßammte Miniaturen in Avignon oder 
auch anderswo in Frankreich wohl 
kennen gelernt haben, und die hier be* 
trachtete Figur bildete wohl nicht das 
unbedeutendße Blatt des Skizzenbuches, 
das er aus dem Norden heimbrachte, 
und unter dessen Inspiration er jenen 
Trionfoßil schuf, »der ohne einen wesent* 
liehen Einfluß der französischen Malerei 
nicht erklärt werden kann, und zwar 
der Malerei, wie sie in der Miniaturen* 
kunß von etwa 1250 bis 1350 erhalten 
iß«**). Der Treppen weg, an dessen 
Fuße der warnende Einsiedler — Sankt 
Makarius — fieht, führt zu der Höhe 
hinauf, wo wir die frommen Brüder 
angesiedelt finden, die der Lebewelt 
des Jagdzuges den Rücken gekehrt und 
den bessern Teil des beschaulichen 
Lebens erwählt haben. Nicht bloß 
liegt das Grauen vor den letzten Dingen 
weit hinter ihnen, nicht bloß haben 
sie Frieden in Gott gefunden, sondern 
sie haben ein Reich des Friedens auch 
in der sie umgebenden Natur zu ver* 
breiten gewußt: die scheuen Tiere des 
Waldes sind in ihrem Bezirk zu freund« 
liehen Haustieren geworden, eine Hirsch* 
kuh läßt sich geduldig melken, ein 
danebenfiehender Bruder scheint den 
Stand der Pflanzungen von oben zu 
überblicken, während zwei Brüder vor 
dem Eingang zu der den Berg krönen* 
den Kapelle in ihre Bücher vertieft 
sind, und beten oder von den jen« 
seitigen Dingen reden. Dieser Frieden 
des Daseins iß verschwunden, sobald 
der geweihte Bezirk überschritten wird: 
am Felsabhang über dem Ende des 
Jagdzuges wird eine Taube vom Fuchs 
erwürgt. 

*) A. Darcel, Gaz. des Beaux Arts, T. XX, 
1866. p. 65 ff. 

**) Graf Vitzthum, a. a. O., XII, 218. 


Wie ganz anders sieht es nun aber 
jenseits der Felswand aus, die den Jagd« 
zug von der rechten Seite des Bildes 
scheidet: hier handelt es sich nicht 
mehr um ein Memento mori, hier sehen 
wir la Morte, die laida macra e oscura 
donna (Giacopone) in ihrem unerbitt« 
liehen Walten. Eben sauß das greu* 
liehe Ungetüm mit wirrflatterndem 
Haar, mit Fledermausflügeln und Krallen 
an Füßen und Händen durch die Luft 
und zielt unverkennbar mit seiner un« 
geschlachten Sense auf die anmutige 
und glückliche Vereinigung eleganter 
Männer und Frauen, die unter Granat* 
bäumen süße Lüfte und Musik genießen. 
Aber sein Nahen wird auch auf der 
andern Seite vernommen, wo hinter 
hochgehäuften Opfern, die jener Sense 
bereits früher verfallen — den Leichen 
von Fürßen, Priefiern, Kavalieren, Edel« . 
flauen, Kloßerleuten, Landeskindem 
und Fremden — eine unsäglich elende 
Menschengruppe sich hart an die Fels« 
wand gedrängt hat, Menschen aus der 
Zahl der Armßen der Armen, Bettler, 
Krüppel und Aussätzige, die den Tod 
nicht fürchten wie die Reichen und 
Vornehmen, sondern die ihn sogar heiß 
ersehnen, und an denen er bisher vor« 
überging, wie er auch jetzt ohne Er* 
hörung an ihnen vorüber zu sausen 
scheint. In heißem Verlangen firecken 
sie der Furie ihre Arme entgegen und 
seufzen nach der letzten Zehrung, wie 
uns der Künßler durch das Kartell in 
ihren Händen vernehmen läßt:*) 

Da che prosperitade ci ha lasciati, 

O Morte, medicina d’ogni pena, 

Deh vieni a darci ormai l'ultima cenat 


*) Vgl. oben Sp. 732 Anmerkung. Ferner 
E.Dobbert (Der Triumph des Todes im Campo 
Santo zu Pisa, Rep. f. Kunfiwissenschaft IV, 
S. 1 bis S. 45), der S. 34 auf den antiken 
Geiß dieser Verse hinweiß. 
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(Derweil das Glück sich von uns abgewendet, 
O Tod, Heilmittel du für alle Qual, 

Ach komm und reich uns nun das letzte Mahll) 

Aber ihr Flehen bleibt ohne Erhörung; 
der Cod. Marcianus enthält eine Strophe, 
die wohl sicher einmal das Rahmen* 
Kartell unter dem Weib mit der Sense 
einnahm: 

Mir gilt’s allein zu töten, was da lebet, 

Drum schwing ich meine Sense in die Runde, 
Bis auch das letzte Menschenkind dahin. 

Die da aber vor dem Tode zittern 
und beben, höhnt die Unerbittliche 
mit den hinzugefügten Worten: 

Gar mancher bebt vor mir, der, wieder auf* 

gelebet 

ln einer andern Welt, aus lautem Munde 
Nach mir wird rufen, wenn ich nicht mehr bin, 

— ein Dantesker Gedanke, der ohne 
Div. Comm., Inf. I 117 hier wohl nicht 
- auftreten würde *). 

Auch diese Bettlergruppe, die bei 
besserem Stande der Erhaltung zu dem 
Eindrucksvollsten gehören würde, das 
es im Gebiete der Malerei gibt, ift ihren 
Mottven nach älter als der Gemälde* 
schmuck des Camposanto. Sie teilt mit 
dem Jagdzug wie mit der Gartengesell* 
schaft im Granatenhain jene Eigentüm* 
lichkeiten und Vorzüge, die der franzö* 
sischen Kunft abgewonnen sind, und 
wie in Pisa nicht zum erßenmal, so 
ift dieser Sehnsuchtsruf der Glücksent* 
erbten dort auch nicht zum letztenmal 
zum Bilde umgeschaffen worden: so 
z. B. begegnen wir ihm in dem Trionfo 
della Morte von Palermo aus dem An* 
fange des 15. Jahrhunderts**) und auf 
einem italienischen Kupferftiche, der zu 

*) E trarrotti di qui per luogo eterno, 

Ove udirai le disperate strida 
Di quegli antichi spiriti dolenti. 

Che la seconda morte ciascun grida. 

**) Meift A. Crescenzio. neuerdings einem 
Künftler germanischen Ursprungs zuge» 
sehr; 1 en 


den Inkunabeln dieser Kunft zu gehören 
scheint, und der in einigen deutschen 
Kabinetten erhalten ift. 

Worauf kommt es nun aber dem 
Künftler auch auf dieser Seite des Ge* 
mäldes am meiften an? Nicht darauf, 
uns die tiefe Auffassung von Mors 
Imperator in die Seele zu prägen — ein 
Gedanke, dessen Aufnahme dem erften 
modernen Menschen, Petrarca, vorbe* 
halten war —, vielmehr auf den Hin* 
weis, daß auf den Tod das Fegefeuer 
folgt. Darum hat er über die groteske 
Teufelsfigur, die über der Mitte der 
Bettler* und Leichengruppe fteht, und 
für die ich um besondere Aufmerksam* 
keit bitte, das ftattliche acht Zeilen 
enthaltende Kartell gesetzt, durch das 
uns noch einmal ins Gedächtnis gerufen 
wird, wie gegen den Tod kein Kraut 
gewachsen sei. 

»Darum sei wachsam unverweilt. 

Daß vorbereitet er dich finde, 

Und dich nicht unterjoch’ die Sünde I« 

Vasari sagt: »zwei Engel halten diesen 
Spruch« und meint damit die beiden 
Genien, die nach einem antiken römi* 
sehen Sarkophage gemalt sind, der 
noch heute unter den Skulpturen* 
schätzen der Camposantohallen sich 
befindet. — Wir sind nun bei den* 
jenigen Geftalten angelangt, die an* 
scheinend einft die populärften des 
Gemäldes waren, weil dieses ja nach 
ihnen den Namen Purgatorio empfing, 
bei den Seelen der Verftorbenen und 
bei den Engeln und Teufeln, die sie 
sondern, auch wohl einen ernften Kampf 
um sie zu führen unternehmen. Nach 
alten byzantinischen Vorftellungen 
werden die Seelen den Leibern der 
Toten durch den Mund oder auch 
durch die geöffnete Bruft enthoben, und 
zwar in Kindsgeftalt, die ihnen bleibt, 
wenn sie gerecht erfunden, vom Engel 
umarmt und für den Himmel beßimmt 
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werden; rechts oben auf unserm Bilde 
werden sie dem Himmel zugeführt, 
während die Satansknechte mit ihrem 
Raube links hinauf nach dem Felsgipfel 
(türmen, aus dessen Kratern die Flammen 
schlagen. Von erschreckend abscheu* 
licher Geltalt, in der eine Fortbildung 
der Faun* und Satyrleiber der Antike 
ins Grauenhafte zu erblicken sein mag, 
zeigt die teuflische Bande ihre grausame 
Gesinnung gegen die befleckten Seelen, 
die über Maß und Form der Kinder* 
gefialt herausgewachsen sind, schon 
durch das Ungefiüm, womit sie diese 
an den Ort der Qual hinaufbringt. 
Von dort oben aus erfolgt dann der 
Sturz in die Tiefe, aus der ihr Heulen 
und Wehklagen wie das Toben und 
Tollen der Teufel weithin vernehmbar 
wird, — so deutete jene Zeit das 
grollende Rollen im Innern der Vulkane, 
das vor und während ihrer Eruptionen 
zu hören iß. Was hier noch beachtet 
sein will, iß die hohe zeichnerische 
Sicherheit, mit der mehrere der in 
Teufelsklauen Befindlichen dargeßellt 
sind. Man hat sie als Erbßücke byzan* 
tinischer Kunß erklären zu können 
gemeint. Es liegt jedoch wohl näher, 
bei ihnen wie bei dem wunderbar 
schönen, faß im Geiße des Cinquecento 
gedachten Engel rechts oben, der sich 
mitten unter den bizarren, altertümlichen 
Engelgeßalten findet, an Einschiebungen 
und Nachträge in die defekt gewordene 
Urschrift des Gemäldes zu denken und 
hierin Leißungen eines zeichnerisch fort* 
geschritteneren Zeitalters zu erblicken, 
während es um zwei andre aus dem 
Stil des Gemäldes herausfallende Be* 
fiandteile ebenso fleht wie um Vasaris 
sogenannte Engel, — daß sie die 
moderneren Züge in sorgsamer Nach* 
ahmung klassischer Vorbilder gewonnen 
haben, wie solche in Pisa in großer 
Zahl früher vorhanden waren und im 


Camposanto daselbfi noch jetzt vor* 
handen sind.*) Diese Befiandteile sind 
die beiden Liebesgötter, welche Brand* 
fackeln auf die Häupter des vornan* 
sitzenden Paare? im Granatenhain zu 
schleudern scheinen, und la Morte, die 
Todesfurie, letztere freilich nur im Her* 
niederschweben ihrer Gefialt, nicht im 
übrigen. 

Der Beschreibung unsres Gemäldes 
liegt nun noch ob, auf die Gruppe 
rechts unten im Bilde zurückzukommen, 
die ich in ihrer Beziehung zu der Todes* 
furie allerdings schon erwähnt, aber 
absichtlich erfi etwas allgemein als eine 
anmutige und glückliche Vereinigung 
eleganter Männer und Frauen bezeichnet 
habe. Es schwebt nämlich in bezug auf 
diese Gruppe eine sehr subtile Inter* 
pretationsfrage. Die deutschen und 
französischen Kunfihifioriker haben faß 
ausnahmslos in jenen Männer* und 
Frauengefialten Menschen im Gefühle 
höchfier Lebenskraft und Lebensfreude 
gesehen, die in ihrem fröhlichen Bei* 
einander sich der geschichtenlufiigen 
Gesellschaft in Boccaccio’s Dekameron 
vergleichen lassen. Ja, die Neigung, 
in der Gesellschaft den Ausdruck feinen, 
aber überschäumenden Lebensgenusses 
zu finden, hat neuerdings noch zu* 
genommen, wie denn der geifivolle 
Schilderer Pisas in Seemanns Kunß* 
fiätten (Nr. 16)**) die folgenden enthu* 
siafiischen Worte äußert: »Die Gruppe 
iß ein Wunder psychologischer Intimität. 
Ungeßört flüfiern die zwei zusammen 
(gemeint iß das erfie Paar auf der Bank); 
denn alle andern sind vertieft in den Zauber 
eines Duettes von Harfe***) und Geige. 
Welch eine Mignon! Ein vollerblühtes 


*) E. Müntz, Hist de l’Art pendant la 
Renaissance. Paris 1889 p. 227. 

**) P. Schubring, Pisa. Leipzig 1902. 
***) Es iß ein Psalterium. 
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wunderbar herrliches Geschöpf mit Glut* 
äugen, von ftolzeftem Geblüt. Sie selbß 
lauscht ihrem Spiel, und ihr großer Blick 
sinnt träumerisch dem Einklang mit der 
Viola alta nach. Wie gebannt blickt der 
Geiger auf seine Partnerin; ruhig, groß 
und dunkel klingt der Tiefton der letzten 
Saite. Versunken in den Anblick dieser 
Frau ift aber auch der Falkenträger, der 
neben ihr sitzt; sein Blick verzehrt dies 
wundervolle Mädchen, und seine Rechte 
krampft sich in leidenschaftlicher Er* 
regung. Die Dienerin im Hintergrund 
mit den Riesenbrüften (?) tuschelt mit 
der andern darüber, während die Freun* 
din links zart den Finger an die Lippen 
legt.« Wer das in dieser Gruppe er* 
blickt, der sieht in ihr natürlich nur 
sorglos in den Tag hineinlebende und 
kerngesunde Jünglinge und Mädchen, 
Kinder der eleganten Welt, die der 
heransausenden Todesfurie ahnungslos 
verfallen sind, und für den bildet die 
Gruppe dann wohl die Darftellung 
eines notwendigen Gegensatzes zu der 
Gruppe der Bettler und Krüppel, der 
dem ganzen Gemälde Zusammenhang 
und Einheitlichkeit verleihen soll. — 
Gegen diese Auffassung hat sich 1879 
H. Hettner in seinen allbekannten ita* 
lienischen Studien gewandt und ebenso 
fein wie gründlich ausgeführt, daß, weit 
entfernt davon, eine Boccaccieske Ge* 
Seilschaft darßellen zu wollen, unser 
Meifferuns im Granatenhain einen Sitz der 
Erlölten habe schildern wollen, die nach 
aquinatischer Vorftellung in beglücken* 
der Zuversicht des Momentes harren, 
in dem die Pforte des himmlischen 
Paradieses sich ihnen öffnen wird. Ge* 
gründet hat Hettner seine Kritik auf 
die eingehendfie Erforschung der Domini* 
kanerkunß, für die es bedeutendere Be* 
lege als unser Gemälde und die schon 
genannten großen Werke der Floren* 
tiner spanischen Kapelle nicht gibt. Das 


ßärkße seiner Argumente iß dabei der 
augenfällige Nachweis, daß unsere Gruppe 
in ihren Geltalten und ihren Gelten, in 
ihrer Gesamthaltung einer Gruppe der 
sogenannten »Allegorie der Kirche« 
entspricht, dem zweiten der großen Wand» 
gemälde in der spanischen Kapelle, und 
daß sie deshalb in einem Gemälde 
nahe verwandten Geißes unmöglich 
wesentlich Anderes bedeuten könne als 
diese. Ein Schwanken aber über den Sinn 
der Florentiner Gruppe scheint kaum 
möglich.*) Da sind die Seligen durch die 
ganze Umgebung, in die sie gebracht 
sind, aufs deutlichße als solche gekenn* 
zeichnet. In welcher Nähe haben sie 
doch Platz genommen von denen, die 
nach einer letzten Absolution für sich die 
Himmelspforte geöffnet sehen. Iß die 
Florentiner Gruppe aber religiösen 
Geißes, warum sollte es die in Pisa 
nicht sein, die ihr räumlich, zeitlich und 
gedanklich so nahe ßeht? Auch an« 
dere Gründe noch bringt Hettner bei. 
Könnte man denn übersehen, daß über 
dem Granatgarten ein nur von Engeln 
bevölkerter Bezirk liegt? Vor allen 
Dingen aber: iß die Gartengesellschaft 
nicht durch höchße Gemessenheit der 
Haltung charakterisiert? Spricht sie nicht 
eine weiche, Frieden atmende Stimmung 
aus? Und was die Augen der 550jähri* 
gen Dame anlangt, die das »Psalterium« 
spielt, die sind ja doch so häufig 
»refiauriert«, daß man wirklich nicht 
wissen kann, in welcher Beschaffenheit 
sie einßmals aus der Hand des Meifiers 
hervorgegangen sind. 


*) E. Förlter freilich glaubte (Denkm. 
italienischer Malerei I, S. 56) »die Gesellschaft 
im Freien auf bedenklichen Wegen« zu er* 
blicken, weil dicht dabei ein Beichtltuhl er* 
richtet sei, von wo die Absolvierten zur Pforte 
des Himmelreichs geführt würden. Eine solche 
Deutung dürfte den Gedanken eines mittel* 
alterlichen Künftlers arg verfehlen. 
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Ich muß indessen feftftellen, daß 
Hettners sehr feinsinnige Deutungnahezu 
allgemeine Ablehnung gefunden hat. In 
diesem ablehnenden Sinne ift sie schon 
1880 von E. Dobbert in seiner oben 
angeführten gelehrten Abhandlung 
über den Trionfo della Morte be* 
antwortet worden. Dobbert macht 
darauf aufmerksam, daß in der bildenden 
Kunft des Mittelalters, besonders in der 
Elfenbeinschnitzkunß, es gar nicht an 
ähnlichen Darßeilungen wie der Garten* 
szene des Trionfo fehlt, und daß solche 
Bildwerke, besonders an Spiegelkapseln, 
unanzweifelbare Liebesszenen bedeuten 
sollten; aber, so wird man ihm erwidern 
dürfen, kann die Kunß mit sehr ähn» 
liehen Mitteln — und nun gerade in 
einer Zeit, wo ihr Vermögen, Gewolltes 
darzußellen, noch unzulänglicher als 
heute war — nicht unter Umßänden 
ganz Verschiedenes ausdrücken? Der 
Meißer des Trionfo nahm gewiß nicht 
Anßand, beim Entwurf einer Szene aus 
himmlischen Gefilden auch Figuren eines 
Spiegelrahmens zu benutzen, wenn diese 
ihm zur Darßellung seines Gedankens 
geeignet erschienen. Der Hauptgrund 
aber, den Dobbert dagegen geltend 
machte, die Deutung der Gartenszene 
als heitere lebenslußige Gesellschaft 
fallen zu lassen, iß die Besorgnis, es 
würde dann einer der wirksamßen Kon* 
traße, »an denen dies Bild so reich«, 
»ja, aus denen es wesentlich zusammen* 
gesetzt iß«, lahmgelegt, nämlich der 
Gegensatz zwischen den Elenden und 
Krüppeln, die den Tod herbeisehnen, 
und der gesund und fröhlich in das 
Leben hineinßürmenden Jugend, der der 
Tod unerwartet und unerwünscht kommt. 
Aber hier möchte ich entgegnen: iß 
zur Ausgeßaltung dieses Kontraßes nicht 
genug geschehen mit dem Leichenhaufen 
vor den Krüppeln und Elenden? 

Man sehe doch diesen Leichenhaufen 


recht genau an. Ein Maler, wie unser 
Meißer, liebt die draßischen Gegensätze. 
Unmittelbar neben und vor den Bett* 
lern und Krüppeln liegen dahingeßreckt 
die Vertreter der verschiedenen Lebens* 
alter, Geschlechter und Stände, die ihm 
des Kontraßes wegen erforderlich 
schienen. Reiche Gewänder und Barette, 
Pelzwerk und Seide, wohlfrisierte Köpfe, 
alles deutet darauf hin, daß la Morte 
dem Gesetze Genüge getan, unter dem 
sie ßeht, — die dahinzuraffen, die 
am befien leben könnten und am 
liebßen leben möchten. Damit halte 
ich zugleich für erledigt, was Dobbert 
a. a. O. S. 37 als »einen neuen Beweis« 
gegen die Hettnersche Deutung der 
Gartenszene anführen zu dürfen glaubte. 
Es war dies ein Gedicht des Domini« 
kaners Frederigo Frezzi, der wahrschein« 
lieh bereits lebte, als das Bild im Campo* 
santo gemalt wurde. Hierin war die 
körperliche Rüßigkeit und weltliche 
Fröhlichkeit der vom Tode Überfallenen 
im Gegensatz zu dem Elend der Kranken 
betont. 

In letzter Zeit .hat Graf Vitzthum 
auch diese Frage wenigßens geßreiß 
und hat Dobbert Recht gegeben, indem 
er von Hettners Ansicht bemerkt: »die 
drohende Todesgöttin spricht dagegen«. 
Und mit dieser Bemerkung iß ein Faktor 
in die Rechnung eingeführt, der in der 
Tat bis heute kaum Berücksichtigung 
gefunden hat. Vielleicht ift es möglich, 
von hier aus die Streitfrage etwas anders 
zu ßellen. Ich darf wiederholen, daß 
der Stil der Todesgöttin etwas aus dem 
Stil der besprochenen Hauptgruppen 
des Gemäldes herausfallt. Aber ein 
alter, vielleicht nur kein ursprünglicher 
Beßandteil des Gemäldes iß sie gleich* 
wohl. Immer aber hat mich an unserm 
Gemälde, das für die Anordnung so viel 
Geschick zeigt, empfindlich gefiört, daß 
der Anruf der Bettler einer glaubhaften 
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Beziehung auf die Todesmegäre entbehrt. 
Hätte letztere im trezentiftischen Sinne 
nicht an die Stelle gehört, die 
jetzt der schon einmal erwähnte 
teuflische Unhold einnimmt: direkt 
unter das zentrale Kartell ? Wenn 
sie aber dort ursprünglich vom Meifter 
ihren Platz erhielt, was konnte dann 
den Raum zwischen dem Granatenhain 
und der fteilen Felswand ausfüllen? — 
Vielleicht das, was wir eigentlich hier 
vermissen, Engel, die sich liebend und 
gnadenbringend zu den Leichnamen 
herniederlassen, und die auch wiederum 
der Auslösung eines Kontraftes dienten 
zwischen den Knechten der ftrafenden 
Mächte und den Dienern im Reiche 
der Gnaden. Was aber dann noch 
übrig bliebe, umschlossen von so ge* 
weihten Regionen und nur durch den 
Rahmen vom himmlischen Paradies der 
vom Gericht Erlöften geschieden, das 
ift der Granatenhain mit seinen Insassen, 
— war das dann der Ort für eine 
Gesellschaft luftiger Männlein und Weib* 
lein? Suchen wir da nicht richtiger 
von Gott erfüllte Seelen, die sich hin* 
durchgerungen haben zu dem lichtvollen 
Garten des Purgatorio, zum »Paradiso 
terrestre«*), um von hier aus das himm* 
lische Paradies betreten zu dürfen, — 
zu Räumen, von denen in den Visionen 
der Heiligen und der Dichter wiederholt 
gesprochen ift, und die an Helle schon 
faft den Himmel erreichen. 

Sollten wir aber annehmen dürfen, 
daß so namhafte Änderungen, wie ich 
sie hiernach für möglich halte, an un* 
serem Gemälde jemals vor sich ge* 
gangen? Die Frage nach dieser Mög* 

*) Vergl. F. X. Wegele, Dante Alighieris 
Leben und Werke. 2. Aufl. Jena 1865, S. 497: 
für Dante bedeutet nach W. das irdische 
Paradies »die vollkommene Willensrichtung 
des Menschen auf das Gute, die nächfte Vor# 
n ' rtzung seines Aufschwunges, seiner Ver* 
mit Gott«. 


lichkeit kann ich nach dem, was ich im 
Eingang dieses Aufsatzes über die Bau* 
geschichte des Camposanto mitgeteilt,, 
nur unbedingt bejahen. Auf der van 
Lint’schen Photographie schon kann 
man sich davon überzeugen, welchen 
Schaden die dem Trionfo beftimmte 
Wand im Laufe der Zeit erlitten hat. 
Von der Reftauration des Turino di 
Vanni hörten wir. Damals war in un* 
serer Camposantoecke viel Kalk abge* 
fallen. Es mußte etwas Durchgreifendes 
geschehen. Uber der Gartenszene war 
es noch leer oder die Wand war schon 
in bedenklichem Zuftande. Vielleicht 
hatte man auch die Beobachtung ge* 
macht, daß diese ganze Seite des Ge* 
mäldes zu wenig verftanden wurde, 
denn im Volksbewußtsein gab es, im 
Gegensatz zu den allegorischen Spe* 
kulationen der Dichter und Legenden* 
erzähler, ein Purgatorio nur als wirklich 
brennendes Feuer, »Fegefeuer«. Da 
konnte ein tatkräftiger Reftaurator mit 
kühn waltender Hand kommen und den 
Himmel über dem Granatenhain mit 
Engeln bevölkern und in die klaffende 
Lücke zwischen der Gruppe der zu 
Seligen gewordenen und der Felswand 
eine eindrucksvolle, ganz von Petrarcas 
inzwischen zu weiter Verbreitung ge* 
langter Todesfigur inspirierte, neue 
Morte einfügen, die alte Morte aber, 
die nun überflüssig wurde, und wohl 
schon in üblem Zuftande sein mochte, 
zu einem oberften der Teufel ummalen, 
wie er in kläglich vermaltem Zuftande 
noch heute vor uns erscheint. Als aber 
die neue Morte nun ihren Platz er* 
halten hatte, für die eine fröhliche Ge* 
Seilschaft von Kindern dieser Welt das 
gewiesene Ziel war, da machte man 
mit leichter Mühe die Gruppe unter den 
Granatenbäumen, die bis dahin der 
Menge der Betrachter doch etwas un* 
deutlich gewesen, durch einen Einschub 
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nach den Zwecken der Todesfigur ver» 
ßändlich. Denn einen Einschub werden 
wir in den wenig mittelalterlichen Amoren 
mit den Fackeln zu erblicken haben, und 
diese bilden tatsächlich den einzigen 
Zug, der in der Gruppe auf Minne» 
verkehr wie in einem Liebesgarten hin* 
deutet. Über die ursprünglichen Ideen 
unseres Meifiers hat sich bis auf Hettner 
dann niemand mehr Skrupel gemacht; 
das Purgatorio war eben zum Trionfo 
della Morte geworden. 

Die Streitsache Dobbert und An* 
hänger gegen Hettner würde ich aber 
dahin entscheiden: die Gartenszene 
konnte sehr wohl in einer älteren Re* 
daktion des Gemäldes die Bedeutung 
haben, die Hettner ihr beilegt. Wie aber 
das Gemälde auf uns gekommen und 
seit mehr als 350 Jahren anzuschauen 
iß, sind Dobbert, Graf Vitzthum und 
viele andere zu ihrer Erklärung genötigt 
gewesen. Von hervorragenden Kunft* 
hiftorikem scheint nur A. Springer zeit* 
weilig der Hettnerschen Ansicht bei* 


getreten zu sein; aber auch dieser hat 
sie wieder fallen lassen, und in seinem 
Handbuche der Kunßgcschichte naht 
»der heiteren Gesellschaß plötzlich das 
Sensenweib«. 

Keinesfalls darf Hettners Ansicht als 
abgetan beiseite gelegt werden, so lange 
nicht geprüft worden, ob nicht hinter 
der Oberfläche des jetzigen Gemäldes 
neue Aufschlüsse zu gewinnen sind. 
Untersuchungen in dieser Richtung 
haben offenbar noch nie fiattgefunden, 
obwohl die Beschaffenheit des Trionfo 
dazu anregen müßte. Denn seit der 
Entdeckung der Photographie läßt jede 
Aufnahme, die dem Trionfo nach diesem 
Verfahren zuteil wird, um das Haupt 
des Mädchens, das den Finger an die 
Lippe legt, einen Heiligenschein zum 
Vorschein kommen. Handelt es sich 
wirklich um ein übrig gebliebenes Sym« 
bol dieser Art, dann würde es wohl 
einßmals einen ältefien Zufiand unseres 
Gemäldes gegeben haben, der den 
Hettnerschen Deutungen entsprach. 


Künstler und Mensch. 

Von 

Guftav Ernefi. 


Die folgenden Betrachtungen sind 
in mir durch das bei Schufier und 
Loeffler erschienene Beethoven * Buch 
von Paul Bekker angeregt worden. Das 
Werk bildet einen Beitrag zur Beethoven*» 
Literatur, der als Ergänzung des schon 
Vorhandenen eine nicht unwichtige 
Lücke auszufüllen beßimmt sein könnte. 
Der Vortrefflichkeit des Inhalts ent* 
spricht die höchfi geschmackvolle Aus* 
ßattung des fiattlichen Bandes, von dessen 
zirka 700 Seiten 160 einen ungewöhn* 
lieh reichen illufirativen Teil bringen, 
der in meifi wohlgelungenen Repro* 
duktionen eine Anzahl charakteristischer 


Briefe, musikalischer Manuskripte und 
Porträte gibt. Was wir von Paul 
Bekker zu erwarten hatten, wußten wir 
aus seinen den philharmonischen Pro* 
grammen beigegebenen Analysen. Der 
glänzende Stiliß und feinsinnige Kenner 
des Meifiers hat diese Erwartungen 
nicht enttäuscht. Ohne zu geißreichein 
enthält das Buch eine Unsumme geiß* 
voller und anregender Gedanken und 
wird ganz besonders allen denen eine 
willkommene Gabe sein, die eine Ein* 
führung in das eigenfie Wesen des 
Beethovenschen Schaffens suchen. Die 
Analysen werfen oft überraschend neue 
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Schlaglichter auf die Werke, und die 
Begeiferung, die sie durchweht, wirkt 
um so überzeugender, als sie mit völliger 
Unabhängigkeit gepaart iß und nie zu 
blinder Heroen*Anbetung wird. — Neu* 
artig iß auch die Einteilung des Stoffes, 
aus dem Beethovens Lebensgang, sein 
Menschtum und sein Künßlertum in 
gesonderten Abschnitten behandelt 
werden. Das hat für den Laien den 
Vorteil, daß er sich nun ein zusammen* 
hängendes Bild des Lebens des Meißers 
schaffen kann, ohne auf Schritt und 
Tritt durch Ausführungen über die 
Werke auigehalten zu werden. Es hat 
aber auch einen Nachteil, und das iß 
der, daß dadurch für den nicht selb* 
fiändig Urteilenden eine zu scharfe 
Grenzlinie zwischen dem Menschen und 
dem Künfiler gezogen wird. Diese 
Grenzlinie wird noch schärfer dadurch, 
daß Bekker in sehr energischer — mir 
will es scheinen zu energischer — Weise 
auf die Schattenseiten in Beethovens 
Charakter hinweifi. Denn für mein 
Empfinden wird das meiße davon ver« 
ftändlich und entschuldbar, wenn es im 
Lichte der besonderen Verhältnisse be* 
trachtet wird. Daß Beethoven arg* 
wöhnisch war und sich bisweilen dazu 
hinreißen ließ, selbß die ihm Nächß* 
ßehenden in unverantwortlicher Weise 
anzuklagen, iß das nicht aus seiner 
Taubheit und der daraus sich ergeben« 
den Hilflosigkeit zu begreifen? Und 
hat es je wieder einen Menschen ge* 
geben, der so gerne bereit war, einen 
so begangenen Fehler, sobald ihm die 
Augen geöffnet waren, einzugeßehen 
und gut zu machen? Und gar das 
Wort »Skrupellosigkeit in Geldfragen«, 
das Bekker auf ihn anwendet, scheint 
mir weit über das Ziel hinauszuschießen. 
Zwischen Skrupellosigkeit und L'nehren* 
hahigkeit iß kaum noch ein Unterschied, 
und . -l'oven einer unehrenhaften 


Handlungsweise fähig gewesen wäre, 
das wird Bekker sicherlich nicht be* 
haupten wollen. Und wenn er seinen 
Vorteil den Verlegern gegenüber auf 
jede Weise wahrnahm und sich da 
bisweilen als welterfahrener bewies, als 
man gewöhnlich glaubt, so iß das 
erßens an sich durchaus nichts Tadelns* 
wertes, und zweitens müssen wir 
nicht vergessen, daß die Triebfeder 
seines Handelns immer die übertriebene 
Ansicht von der Pflicht war, die er dem 
adoptierten Neffen gegenüber hatte. 
Wie off begegnen wir nicht in seinen 
Tagebüchern dem ominösen »miser et 
pauper sum« — das bedeutete, daß er 
wieder einmal aller Barmittel entblößt 
und für ein Mittagessen auf ein paar 
Brötchen und ein Glas Bier angewiesen 
war. Und doch scheut er keine Aus* 
gäbe, die ihm für die Erziehung des 
Neffen nötig erscheint, und hält sorg* 
lieh die Bankaktien fefi, die dessen Zu* 
kunft sicherfteilen sollen. Und als 
ihm ein Engländer den Antrag fiellt, 
eine Symphonie zu komponieren, und 
zwar zu Bedingungen, wie sie Beet* 
hoven nie wieder geboten waren, dabei 
aber den Wunsch äußert, sie möchte 
sich im Stil lieber den erßen so leicht 
eingänglichen als den späteren an* 
schließen, da fehlt wenig daran, daß 
ihn Beethoven die Treppe hinunter 
wirft, so empört iß er über die Zu* 
mutung, daß er um materiellen Vorteils 
willen, und wäre es nur um einen Zoll 
breit, von dem Weg, den sein Genie 
ihm weift, abweichen solle. — 

Die Frage der Beziehungen zwischen 
dem Künftler und dem Menschen in der* 
selben Persönlichkeit iß in der letzten Zeit 
durch die Veröffentlichung der Memoiren 
Richard Wagners besonders fiark aktuell 
geworden, da sie bei Besprechung des 
Buches in den Vordergrund des Interesses 
trat. Ich persönlich weiß keinen zweiten 
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Fall in der ganzen Geschichte der Kunft, 
in dem die Scheidung zwischen dem 
Künßler und dem Menschen eine so 
krasse wäre wie in dem Wagner dieser 
Memoiren. Ebenso wie viele der wohl* 
bekannten Menschen und Begebenheiten, 
von denen das Buch handelt, hier in 
ganz neuer und faß immer seltsam ver* 
zerrter Darßellung sich zeigen, so er* 
fährt auch das an sich schon etwas un* 
klare Charakterbild Wagners dadurch 
eine Trübung, die nie wieder beseitigt 
werden kann. Eins fleht vor Allem 
feß: als hißorisch glaubwürdiger Zeuge 
iß Wagner von jetzt an endgültig aus* 
zuschalten. Denn kann einem Manne, 
der ein Verhältnis wie das zwischen 
ihm und den Wesendonks, dessen 
eigenfies Wesen wir grade nur aus seinen 
Briefen kennen, jetzt plötzlich in diame« 
tral entgegengesetzter Weise darfiellt, 
der Vorwurf erspart bleiben, daß er 
das eine Mal unbedingt falsches Zeug* 
nis abgelegt haben muß? Man erwäge: 
die Überweisung des »Asyls« durch 
Wesendonk, auf Grund deren Wagner 
ihn zu Liszt als »einen seiner größten 
Wohltäter« preiß, iß jetzt plötzlich ein 
rein geschäftliches Abkommen geworden: 
»er bezahlte denselben Mietzins dafür 
wie für seine frühere Wohnung am 
Zeltweg, d. h. 800 Frank.« Wenn es 
früher hieß: »daß ich den Triftan ge* 
schrieben, das danke ich Ihnen (Mathilde 
Wesendonk) aus tieffier Seele in alle 
Ewigkeit« — so wird es jetzt als ein 
reiner Zufall dargefiellt, daß das Werk 
damals grade entfiand: »sonderbarer* 
weise traf der Zeitpunkt dieser nach* 
barlichen Annäherung mit dem Beginn 
meiner Dichtung von Trifian und Isolde 
zusammen«! Und dann das Unbegreif* 
lichße und Unverzeihlichße von Allem: 
Otto Wesendonk, von dem wir bisher 
ein Bild aus Auslassungen Wagners 
hatten, wie: »Wesendonk, Sie sind doch 
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ein einziger Mensch« und »Kinder, daß 
wir drei (Wagner, Mathilde und OttoW.) 
sind, iß doch etwas wunderbar Großes 1 
Es ifi unvergleichlich, mein und Euer 
größter Triumph 1 Wir fiehen unbe* 
greiflich hoch über der Menschheit, 
unbegreiflich hochl« — Dieser Wesen* 
donk iß jetzt plötzlich als ein bornierter 
Philißer gezeichnet, der Wagner den 
Verkehr in seinem Hause »wahrhaft 
unerträglich« macht, da er »allermin* 
deßens zu gleichem Teil an den Unter* 
haltungen sich beteiligen zu müssen 
glaubte«, »und dem »die Ängfilichkeit 
darüber, daß, wie er vermeinte, in 
seinem Hause sich bald alles mehr 
nach mir als nach ihm richten würde, 
jene eigentümliche Wucht gab, mit der 
ein sich vernachlässigt Glaubender sich auf 
jedes Gespräch wirft, ungefähr wie ein 
Löschhut auf das Licht 1« Deshalb be* 
schloß er »mitten im harten Winter« 
Zürich zu verlassen. Daß dieserselbe 
Otto Wesendonk auch nach dem Weg* 
gang aus Zürich Wagners ßete Zuflucht 
und immer bereite Stütze in seinen 
Nöten war (siehe Wagners Briefe an 
Otto W.), das wird mit keinem Wort 
erwähnt. Und wie hatte Wagner diesen 
Weggang von Zürich früher begründet? 
Seiner Frau Eifersucht war erweckt 
worden, »die unerhörteßen Auftritte 
ließen nicht nach und ich mußte mich 
endlich entscheiden, das schöne Asyl, 
das mir mit solcher zarten Liebe be* 
reitet worden war, aufzugeben.« (Brief 
an seine Schweßer Kläre vom 20. Augufi 
1858.) Wir können es verftehen, daß 
Wagner Cosima, die damals noch nicht 
seine Frau war, als er ihr diese Memoiren 
diktierte, die wahre Natur seines Ver* 
hältnisses zu Mathilde W. verschweigen 
wollte. Wissen wir doch jetzt aus 
seinem eignen Munde, daß um genau 
dieselbe Zeit, als er jenen Brief an 
Frau Wille schrieb, in dem es heißt: 
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»Mathilde iß und bleibt meine erße 
und einzige Liebe, das fühl’ ich nun 
immer beltiramter« (Juni 1863), er sich 
bereits in zwar noch unausgesprochenem, 
aber doch so klarem Einverßändnis mit 
Cosima von Bülow befand, daß, als er sie. 
im November darauf (zum ersten Mal seit 
dem Mai) wiedersah, sie sich »fiumm in 
die Augen blickten und ein heftiges 
Verlangen nach eingeßandener Wahr* 
heit sie übermannte 1« Wie gesagt, 
Wagners Wunsch, Cosima die Wahr* 
heit zu verbergen, iß, wenn nicht ent* 
schuldbar, so doch erklärlich. Aber 
was nicht erklärlich iß, iß, daß man 
es wagen konnte angesichts der Briefe 
Wagners (deren Vernichtung er aller* 
dings ausdrücklich, aber zum Glück 
vergeblich verlangt hatte!!) diese Dar* 
ßellung zu veröffentlichen. Man hat 
damit dem Charakterbild Wagners jenen 
häßlichßen aller Züge, den der schnö* 
deßen Undankbarkeit mit nie wieder 
zu beseitigenden Strichen eingegraben. 
Wir aber, die wir in dem Künßler 
Wagner einen der Höhepunkte aller 
Kunßentwicklung sehen, deren Verehrung 
für sein Schaffen der keines Andern 
nachfteht und vielleicht umso höher 
einzuschätzen iß, da sie dem ungetrübten 
Quell absoluter Vorurteilslosigkeit ent* 
entfließt, wir, die wir in beßändig er* 
neuter Beschäftigung mit ihm mit ßets 
wachsender Bewunderung und Dank* 
barkeit seinen Werken gegenüberfiehen, 
wir werden nie über das Bedauern 
darüber hinwegkommen, daß dieses 
Buch erscheinen durße. Es enthält 
minimal wenig, was die Wagner*Bio* 
graphen zu einer Revision ihrer Dar* 
fiellungen veranlassen könnte, und seine 
glänzenden ßilißischen Eigenschaften 
können kein Ersatz für die Verzerrung 
sein, die Wagners Bild in den Augen 
Aller, die nicht vor seinem Namen in 
blinder und unmännlicher Kritiklosig* 


keit verfiummen, erfahren hat. Denn 
das Kapitel Wesendonk iß nur eines 
von vielen nicht weniger anfechtbaren! 

Ganz natürlich drängt sich hier die 
Frage auf, welcher innere Zusammen* 
hang zwischen diesem Wagner und 
dem, dem wir die unvergleichlich edlen 
Geßalten der Senta, der Elisabeth, des 
Hans Sachs und des Farsifal zu ver* 
danken haben, beßehen kann. Wenn 
wir dem von Wagner selbfi so überaus 
hoch geschätzten Schopenhauer glauben 
wollen.überhaupt keiner 1 In seinem Werke 
»Die Welt als Wille und Vorßellung« 
kommt er zu dem Schluß, »in einem 
Komponißen, mehr als in irgend einem 
anderen Künßler, sei der Mensch vom 
Künßler ganz getrennt und unter* 
schieden«. Dem gegenüber sagt der 
feinsinnige Sallet in seinen Kontraßen 
und Paradoxen, auf die Carl Krebs 
jüngfi die Aufmerksamkeit wieder ge* 
lenkt hat, es sei ihm von jeher total 
sinnlos erschienen, den Dichter vom 
sittlichen Menschen zu trennen — wobei 
er unter dem Dichter, wie seine weiteren 
Auslassungen zeigen, den schaffenden 
Künßler überhaupt verßeht. — Wer 
von beiden hat recht? Beide und — 
keiner von beiden! Beide machen den 
Fehler, das künßlerische Schaffen in 
allen seinen Manifeßationen aus dem* 
selben Gesichtswinkel zu betrachten. 
Und doch muß man hier sehr scharf 
unterscheiden, ob dieses Schaffen aus 
äußerem Anfioße oder aus ureigenßer 
Gefühlsregung hervorgegangen iß! Das 
erftere iß der Fall beim dramatischen 
Dichter und Komponißen. Durch die 
seherische Kraß der künßlerischen In* 
tuition vermögen sie sich so in die 
Seele der verschiedenfien Charaktere 
hinein zu versetzen, daß die Wurzeln 
ihres Denkens und Fühlens bis in die 
feinßen Fasern offen vor ihnen liegen. Der* 
selbe Mensch konnte unmöglich zugleich 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNIVERSITY 




757 


Guftav Erneft: Künfiler und Mensch. 


758 


ein Jago und ein Othello, eine Goneril 
und eine Cordelia, ein Richard III. und 
ein Heinrich V. sein, und doch konnte 
er alle diese Geftalten mit solcher Lebens* 
treue malen, als sei jedes Wort, das 
er ihnen in den Mund legt, eigenftem 
Erleben entsprungen. So braucht beim 
Dramatiker, beim poetischen wie beim 
musikalischen, in der Tat kein Zu* 
sammenhang zwischen dem Künfiler 
und dem Menschen zu beftehen — und 
insoweit hat Schopenhauer recht und 
Sallet unrecht. 

Ganz anders aber liegt der Fall, wo 
der Künfiler wirklich nur sein eigenes 
Innere, sein eigenes seelisches Erleben 
zum Ausdruck bringt; da muß er sein 
innerfies Selbft bloßlegen, soll sein 
Schaffen nicht den Stempel des Un* 
wahren, Erkünfielten tragen. Die ganze 
gewaltige Summe von Shakespeares dra* 
matischer Tätigkeit gibt uns über den 
Charakter des Mannes keinen Aufschluß, 
wer aber, der Heines oder Eichendorffs 
oder Uhlands Gedichte kennt, hätte 
nicht eine sehr deutliche Vorftellung 
von der Persönlichkeit dieser Männer? 
Kein Schaffender ifi aber in höherem 
Grade auf sich selbft angewiesen, als 
der Komponift, der ohne die Anregung, 
die Text oder Programm bieten, seine 
Empfindungen in Töne umsetzt, das 
heißt also der nur dem unbewußten 
Zwange des eignen Empfindens ge* 
horchende Inftrumental*Komponift. Hier 
ifi die Scheidung zwischen dem Künfiler 
und dem Menschen unmöglich, hier ifi 
es Sallet, der recht, und Schopenhauer, 
der unrecht hat. Der letztere ftützt 
seine Behauptung auf den Satz: »Der 
Komponift offenbart das innerfte Wesen 
der Welt und spricht die tieffte Weis* 
heit aus in einer Sprache, die seine 
Vernunft nicht verfteht«. Hätte er ftatt 
der Welt gesagt einer Welt, so könnte 
man ohne weiteres zuftimmen. So aber 


übersieht er, daß, wenn die Welt, wie 
sie sich im Schaffen eines Haydn oder 
eines Beethoven darfiellt, eine so durchaus 
verschiedene ifi, der Grund dafür nur 
der sein kann, daß der einzelne von 
der Welt immer nur das Bild erhält, 
das seinem eigenen Wesen adäquat ifi, 
und deshalb das Wesen der Welt auch 
nur so in seinen Werken wiederspiegeln 
kann, wie es seinem persönlichen 
Empfinden erscheint. Somit beweift 
Schopenhauers Satz — weit entfernt 
davon als Beleg dafür zu dienen, daß 
imKomponiftenMensch und Künftlerganz 
getrennt seien — das grade Gegenteil! 

Es wäre also ebenso unmöglich, den 
Menschen und Künfiler in Wagner in 
Einklang zu bringen, wie sie in Beethoven 
zu trennen; nur ein auf höchftem sitt* 
lichem Niveau Stehender konnte die V. 
und die IX. Symphonie schreiben! Und 
daß Beethoven auch als Mensch groß 
war, das hat er hundertfach bewiesen. 
Man denke nur an die unerschütterliche 
Fettigkeit, mit der er — unbekümmert um 
das Urteil seiner Zeitgenossen — sein 
künftlerisches Ziel im Auge behielt; 
man denke an die ftolze Unabhängig* 
keit, die er sich auch den Höchftgelteilten 
gegenüber bewahrte; man denke an die 
Opfer jeder Art — und die materiellen 
waren dabei noch nicht die schwerfien —, 
die er für die Brüder und den Neffen 
brachte; man denke, um ein konkretes 
Beispiel herauszunehmen, an einen Zug 
wie den folgenden: Er hatte seine III. 
Symphonie für und »auf Napoleon« 
geschrieben, in dem er den Völker* 
befreier, den Menschheitsbeglücker sah. 
Als dann aber die Kunde kommt, 
Napoleon habe sich zum Kaiser aus* 
rufen lassen, da zerreißt er das Titelblatt 
mit der Widmung und will lange von 
dem Werke nichts mehr wissen. Wäre er 
berechnend gewesen, so hätte er nun grade 
seinen Vorteil darin gesehen, es dem 
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allmächtigen Kaiser zu dedizieren, der 
eine solche Huldigung wohl zu belohnen 
gewußt hätte. — Wie gesagt, diese Seite 
des Beethovenschen Wesens hätte ich 
gewünscht fiärker von Bekker betont 
zu sehen. 

Zum Schluß zwei Vorschläge, von 
denen der eine an die Adresse des Ver* 
fassers, der andere an die der Verleger 
geht: ich glaube sicher, daß das Buch 
bald eine Neu*Auflage nötig machen 
wird — sollte es dann nicht von Vorteil 
sein, die Lebensskizze ausführlicher zu 
behandeln? Wer ein so gewichtiges 
Werk kauft, erwartet darin alles Wissens* 
werte über den Meifter, sein Leben, 
seine Freunde usw. in mehr als nur 
andeutender Darftellung zu finden. 
Bekker gibt uns eine ausgezeichnete 
Bleiftiftskizze, vielen aber würde doch 
wohl ein ausgeführteres Porträt lieber 


sein. Von den 500 Seiten des Buches 
müssen 35 für das eigentliche Leben 
genügen, somit bleibt dem Wißbegierigen 
nichts anderes übrig, als noch anderes 
Einschlägige zu Rate zu ziehen. Es 
würde ganz gewiß dem Erfolg des 
Werkes nur förderlich sein, wenn das 
nicht der Fall wäre! 

An die Verleger aber hätte ich die 
Bitte, das Buch durch Veranitaltung 
einer Volksausgabe auch jenen weiten 
Kreisen zugänglich zu machen, denen 
der Preis von 25 Mark, der ja für die 
vorliegende ausgezeichnete Ausgabe 
keineswegs zu hoch ift, die An« 
Schaffung verbietet. — Ein ausge* 
führterer biographischer Teil und ein 
niedrigerer Preis — und Bekkers Beet* 
hoven dürfte rasch zu einem der meift* 
gelesenen Bücher der Beethoven«Lite« 
ratur werden. 


Die Luftschiffahrt und das öffentliche Recht*) 

Von 

Alex Meyer. 


Die nächlte Folge der in unseren 
Tagen erfolgten Eroberung der Luft 
wird es sein, daß rechtlich erhebliche 
Tatsachen sich nicht mehr bloß wie bis« 
her auf der Erde, sondern auch über 
ihr in der Luft ereignen werden; 
man wird in Zukunft auch dort Ver* 
brechen begehen können, man wird 
dort Verträge abschließen, Menschen 
werden dort Iterben usw. Dieser Um* 
Itand bewirkt aber, daß auch das Recht 
Anlaß nehmen muß, sich mit dem Luft* 
verkehr zu befassen. 

Von den vielen Fragen, die sich nun 


*) Vortrag, gehalten zu Göttingen im Audi* 
torium maximum der Universität anläßlich 
der Tagung der Göttinger Vereinigung für 
angewandte Physik und Mathematik am 
4. November 1911. 


in dieser Beziehung erheben, ilt die 
nächfiliegende und wichtigfte die 
Frage: »Nach welchem Recht werden 
die im Luftraum sich etwa ereignenden 
Vorgänge zu beurteilen sein?« Um sie 
aber beantworten zu können, ilt es 
hinwiederum unerläßlich, zu wissen, 
als was der Luftraum über den ver* 
schiedenen Teilen der Erdoberfläche 
(taatsrechtlich und völkerrechtlich anzu* 
sehen ilt. Die Frage nach der recht¬ 
lichen Natur des Luftraumes ilt des« 
halb, wie auch bereits von anderer Seite 
nicht mit Unrecht hervorgehoben wird,*) 
in erlter Linie zu erörtern. 

Bei Beantwortung dieser Frage herrscht 
nun Einigkeit darüber, daß der Luft« 
raum über dem offenen Meer und 

*) Vgl. Zitelmann, Luftschiffahrtrecht, S. 13. 
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etwaigen ftaatenlosen Gebieten ebenso 
freies Gebiet sein muß wie diese Ge* 
biete selbft. Die Benutzung des Luft* 
raums über diesen Teilen der Erdober* 
fläche zu gewerblichen, wissenschaftlichen 
und kriegerischen Zwecken wird daher 
allen Nationen freiftehen und keiner 
untersagt werden können. 

Streit herrscht dagegen über die recht* 
liehe Natur des Luftraumes oberhalb 
der Staatsgebiete. Von den in dieser 
Beziehung aufgeftellten Theorien kann 
man heute wohl zwei bereits als er* 
ledigt ansehen, nämlich einerseits die 
Theorie von der unbeschränkten Freiheit 
des Luftraumes, andererseits die söge* 
nannte »Schichtentheorie«, welche den 
Luftraum derart in zwei Teile teilen 
will, daß der obere Teil freies Gebiet, 
der untere dagegen der Souveränität 
des darunterliegenden Staates unterftellt 
sein soll. 

Die Theorie von der allgemeinen 
Freiheit des Luftraumes lehnt sich be* 
kanntlich an die Lehre vom mare liberum 
an. Die Anhänger dieser Theorie ver* 
gessen jedoch, daß trotz aller Ähnlich* 
keit der Luft mit dem Meere ein wesent* 
lieber Unterschied zwischen beiden be* 
fleht. Vom hohen Meere aus ift näm* 
lieh eine Einwirkung auf den Uferfiaat 
ausgeschlossen, nicht dagegen von dem 
über einem Staate befindlichen Luft* 
raume aus auf den darunter liegenden 
Staat: vielmehr kann dieser auch aus 
den höchften Höhen durch Spionage, 
Herabwerfen von Gegenfiänden usw. 
aufs empfindlichfie geschädigt werden. 
Dieser Umftand ift aber ein so be* 
deutender, daß sich m. E. schon des* 
halb eine vom Meere abweichende 
rechtliche Behandlung des Luftraumes 
oberhalb eines Staatslandgebietes recht* 
fertigen läßt. 

Die Folge der Theorie von der allge* 
meinen Freiheit des Luftraumes wäre 


aber weiterhin, daß die Luftfahrzeuge 
dann auch im Luftraum über den ver* 
schiedenen Ländern nach Belieben 
schalten und walten könnten, ins* 
besondere im Kriege sich auch dort be* 
kämpfen dürften, ohne daß dem darunter 
liegenden Staate ein Einspruchsrecht zu* 
ftände. Dies kann aber kein Staat 
dulden. 

Ebenso unbrauchbar ift die Schichten* 
theorie. Zunächft würde es sehr schwie* 
rig sein, den richtigen Teilungspunkt 
ausfindig zu machen, wie dies am beften 
daraus hervorgeht, daß die Anhänger 
dieser Theorie selbft darüber zu einer 
Einigung bis jetzt nicht gelangt sind* 
vielmehr als Teilungspunkt, zum Teil 
ganz willkürlich, Höhen von 50 bis 
1500 m feftsetzen, zum Teil die Be* 
herrschungsmöglichkeit des Luftraumes 
durch Kanonen, zum Teil die Sehweite 
entscheiden lassen wollen. Hierbei 
wird außerdem noch zweifelhaft ge* 
lassen, von welchem Punkt der Erde 
aus die Höhe zu rechnen ift, vom 
höchften oder niedrigften aus oder für 
jeden Punkt gesondert, und auch nicht 
berücksichtigt, daß die Tragfähigkeit der 
Kanonen wechselt und die Sehweite der 
einzelnen Individuen verschieden ift. 
Ferner ift aber auch die Schwierigkeit 
der Feftftellung der Höhen von der 
Erde aus zu berücksichtigen, ein Um* 
ftand, der gerade bei Annahme der 
Schichtentheorie in allen denjenigen 
Fällen von großer Wichtigkeit ift, in 
denen aus irgendeinem Anlaß von der 
Erde aus feftgeftellt werden soll, in 
welchem Teile des Luftraumes ein Luft* 
fahrzeug sich befunden hat (es ift z. B. ein 
Delikt auf dem Luftfahrzeug begangen 
worden). Endlich ftößt bei Annahme 
der Schichtentheorie auch die sachgemäße 
Abgrenzung des Kriegsschauplatzes auf 
Schwierigkeiten, da dann der obere, als 
freies Gebiet geltende Teil doch auch 
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über neutralen Staaten den Krieg# 
führenden zur Benutzung offen ffehen 
müßte, während der untere Teil neu* 
trales Gebiet wäre und ihnen daher zu 
verschließen sein würde. Dies ift aber 
nicht durchführbar, da einerseits die 
Luftfahrzeuge sich nicht immer in der 
vorgeschriebenen Höhe halten können, 
andererseits die im oberen Luftraum 
abgeschossenen Kugeln doch nicht daran 
gehindert werden könnten, durch den 
neutralen Teil hindurchzufallen. 

In der Frage nach der rechtlichen 
Natur des Luftraumes über den Staats* 
gebieten bleibt also nur die Lösung 
übrig, den Luftraum dort in seiner 
ganzen räumlichen Ausdehnung nach 
oben entweder der vollen Souveränität 
des Grundftaates zu unterteilen, oder 
dem Grundftaat dort nur die Ausübung 
einer beschränkten Souveränität zuzu* 
billigen. Ich habe ffets den letzteren 
Standpunkt vertreten*) und zwar des* 
halb, weil dieser Standpunkt m. E. vor 
allem aus praktischen Gründen der 
Theorie von der unbeschränkten Sou# 
veränität vorzuziehen ift; unterbände 
nämlich der Luftraum der unbe* 
schränkten Herrschaft des darunter 
befindlichen Staates, so müßten alle 
rechtlichen Vorgänge, die sich dort ab# 
spielen würden, nach seinen Gesetzen 
beurteilt werden. Es wird aber nun zu# 
nächft oft schwierig sein, feftzuftellen, 
z. B. bei Nebel, über welchem Staats* 
gebiet sich der betreffende Vorgang er* 
eignet hat. Ganz abgesehen hiervon 
haben die Staaten m. E. aber auch kein 
Interesse daran, alle im Luftraum über 
ihren Gebieten sich ereignenden Vor* 
gänge ihrer Jurisdiktion zu unterteilen; 


*) Vcrgl. meine Abhandlungen »Die Er» 
Schließung des Luftraums in ihren rechtlichen 
Folgen« 1908, S. 23 fi; Die Luftschifiahrt in 
kriegsrechtlicher Beleuchtung, 1909, S. 17 ff. 


z. B. welches Interesse hätten sie an 
internen Vorgängen auf fremden, durch* 
fahrenden Fahrzeugen? Den Staaten 
wird es vielmehr lediglich daran liegen, 
daß diejenigen Vorgänge im Luftraum 
über ihren Gebieten ihrer Jurisdiktion 
unterfallen, die ihre Interessen berühren, 
z. B. wenn es sich um Fälle der Stö* 
rung der ößentlichen Ordnung handelt, 
oder Eingriffe in die Rechtssphäre seiner 
Einwohner vorliegen, oder etwa Be* 
Schädigungen seines Territoriums ein* 
getreten sind usw. Man wird daher 
m. E. den Staaten auch nur die Aus* 
Übung der Souveränität in diesem Um* 
fange im Luftraum oberhalb ihrer Staats* 
gebiete zuzubilligen brauchen, also dahin* 
gehend, daß einem Staat dort nur die¬ 
jenigen Rechte zutehen, zu deren Aus* 
Übung er durch seine Interessen ge* 
zwungen wird. 

Nur durch diese Auffassung von der 
rechtlichen Natur des Luftraumes wird 
m. E. aber auch die Freiheit des Luft* 
Verkehrs gewährleiftet; denn nur dann 
wird ein Staat den Luftraum über seinen 
Gebieten ohne Grund fremden Fahr* 
zeugen nicht sperren können. 

Die Auffassung, daß den Staaten im 
Luftraum über ihren Gebieten nur die 
Geltendmachung deijenigen Rechte zu* 
zubilligen sei, zu deren Wahrnehmung 
ihre Interessen sie zwingen, ift heute 
de facto auch faft allgemein durchge* 
drungen, mögen auch in der theo* 
retischen Begründung oft noch Diffe* 
renzen beftehen. So hat sich u. a. die 
deutsche Abteilung des Comite juridique 
international de l’aviation dieser Auf* 
fassung prinzipiell angeschlossen und 
für den seitens des Komitees in Aus* 
arbeitung begriffenen Entwurf eines 
Code de l’air eine Beltimmung in diesem 
Sinne vorgeschlagen. Die vorgeschlagene 
Beltimmung des fraglichen Paragraphen 
lautete: 
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». . . les actes portant atteinte a 
l’interet de l’Etat sous*jacent ou 4 
ses habitants doivent etre juges 
par les tribunaux et selon les lois 
de l’Etat sous«jacent«. 

Ähnlich hat sich der bekannte fran« 
zösische Professor Fauchille in seinem 
Referat über Luftrecht für die dies« 
jährige Tagung des Infiitut de droit 
international zu Madrid geäußert, ob« 
gleich er von dem Prinzip der Freiheit 
des Luftraums ausgeht. 

Der von Fauchille vorgeschlagene 
Artikel lautet: 

». . . les actes portant atteinte au 
droit de Conservation de l’Etat sous« 
jacent ou qui causent un dommage 
ä son territoire ainsi qu’aux biens 
ou aux personnes de ses habitants 
doivent etre juges par les tribunaux 
et selon les lois de l’Etat territorial«. 
(Revue juridique internationale de 
la locomotion aerienne, 1911.S.208.) 

Insbesondere haben auch alle Kon« 
ferenzen, welche sich mit dem Luftrecht 
beschäftigt haben, die prinzipielle Frei« 
heit des Luftverkehrs fiatuiert. So 
wurde auf der Madrider Tagung des 
Inßitut de droit international und der 
diesjährigen Pariser Plenarversammlung 
des Comite juridique international de 
l’aviation übereinffimmend der Satz an« 
genommen: 

»La circulation aerienne*) est libre 
sauf le droit pour les Etats sous« 
jacents de prendre certaines mesures 
ä determiner, en vue de leur propre 
securite et de celle des personnes 
et des biens de leurs habitants«. 

Auf der diplomatischen Luftrechts« 
konferenz des Jahres 1910 wurde der 


*) In dem Beschlüsse des Inftituts iß hier 
noch das Wort »internationale« eingefügt; 
das Komitee hat das Wort als selbltverltänd* 
lieh und daher überflüssig geitrichen. 


Konferenz folgender Vorschlag unter« 
breitet:*) 

»Chacun des Etats contractants per« 
mettra la navigation des aeronefs 
des autres Etats contractants dans 
les limites et au«dessus de son 
territoire, sous la reserve de toutes 
les restrictions necessaires ä la 
garantie de sa propre securite et 
de celle des personnes et des pro« 
prietes de ses habitants. 

Les Etats contractants se mettront 
en mesure de conformer la legis« 
lation de leur pays, aux stipulations 
du paragraphe precedent. En cas 
de force majeure, le sejour ne peut 
en aucun cas Stre refuse ä un aeronef 
d’un Etat contractant«.**) 

Die Entscheidung, daß die im Luft« 
raume über Staatsgebieten sich ereig« 
nenden Vorgänge nur zum Teil der 
Jurisdiktion des Grundftaates unterfallen 
sollen, hat naturgemäß eine weitere Folge; 
denn soweit die Gesetze des Grundftaates 
nicht eingreifen oder, wie bei Fahrten über 
dem offenen Meere, überhaupt nicht vor« 
handen sind, müssen andere Gesetze 
angewandt werden, da natürlich die 
Vorgänge irgendeinem Recht unter« 
(teilt werden müssen. Diese Frage ift 
nun in Analogie des Seerechts allge« 
mein dahin entschieden worden, daß 
jedem Luftfahrzeug eine Nationalität 
zu verleihen sei, und diese Vorgänge 
dann nach dem Recht des Staates zu 
beurteilen seien, dem das Luftfahrzeug 
angehört. 

Streitig ift dagegen, wonach dieNatio« 
nalität der Fahrzeuge, die außerdem in 
ein Regifter eingetragen werden sollen, 
sich beftimmen soll. Hier ftehen sich zwei 
Ansichten gegenüber. Die einen wollen 

*) Die Konferenz wurde bekanntlich nicht 
zu Ende geführt. 

**) Revue juridique internationale de la 
locomotion aerienne. 1911, S. 11. 
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den Ort als maßgebend ansehen, an 
welchem die Luftfahrzeuge in die Regifter 
eingetragen sind, so z. B. das Inftitut 
de droit international, welches in dieser 
Beziehung auf seiner Madrider Tagung 
im Frühjahr dieses Jahres den Beschluß 
gefaßt hat: 

»Tout aeronef doit avoir une natio« 
nalite et une seule. Cette natio« 
nalite sera celle du pays oü l'aeronef 
aurä ete immatricule.« *) 

Andere wollen die Nationalität des 
Eigentümers des Fahrzeugs entscheiden 
lassen; so das Comite juridique inter« 
national de l’aviation, dessen Beschluß 
auf der Pariser Plenarversammlung im 
Juni d. J. lautete: 

»La nationalite de l’aeronef est celle 
de son proprietaire.« **) 

Der praktische Unterschied iff na« 
türlich ein großer; während nach 
der erften Ansicht auch Ausländern 
gehörige Luftfahrzeuge die inländische 
Nationalität erlangen können, voraus« 
gesetzt, daß ein Staat sie in einem Orte 
seines Landes einträgt, ift dies, wenn 
die Nationalität der Eigentümer ent« 
scheidend sein soll, ausgeschlossen, da 
ja dann die Ausländern gehörigen Fahr« 
zeuge, selblt wenn die ausländischen 
Eigentümer im Inlande wohnen, nur 
die ausländische Nationalität erhalten 
könnten. Das Prinzip, die Nationalität 
der Fahrzeuge von der Nationalität der 
Eigentümer abhängig zu machen, ent« 
spricht dem des deutschen Seerechts***), 
während das Syftem, daß die Nationali« 
tät der Fahrzeuge durch den Eintragungs« 
ort beftimmt werde und daher auch 
Fahrzeugen im Besitze von Ausländern 


*) Revue juridique intern, de la locomotion 
aerienne, 1911, S. 218. 

**) Ebenda S. 201. 

***) Vergl. Gesetz betr. Flaggenrecht der 
Kauffahrteischiffe vom 22. Juni 1899 (§ 2). 


inländische Nationalität zu verleihen sei,, 
im Automobil recht angewandt ift.*) 

Fragt man sich, welchem Syftem der 
Vorzug zu geben sei, so muß man 
sagen, daß beide ihre Vorzüge und 
Nachteile haben. 

Verleiht ein Land nur den im Eigen« 
tum seiner Staatsangehörigen flehenden. 
Luftfahrzeugen seine Nationalität, so ift 
es natürlich in der Lage, jederzeit feft« 
zuftellen, welche von den bei ihm 
weilenden Luftfahrzeugen seinen Staats« 
angehörigen gehören und welche nicht, 
ein Umftand, der vor allem für Kriegs« 
Zeiten von großer Bedeutung ift, aber 
auch im Frieden die Überwachung 
der ausländischen Fahrzeuge erleichtert. 
Andererseits sind aber dann natürlich 
die Fahrzeuge der ftändig im Inlande 
wohnenden Ausländer von denjenigen, 
die nur vorübergehend das Inland be« 
rühren, nicht zu unterscheiden, ein 
Umftand, der auch zu Unzuträglich« 
keiten führen kann. Auch wird es Aus« 
ländern, die seit Jahren im Inlande 
wohnen und zu ihrer eigenen Heimat 
kaum mehr Beziehungen haben, oft 
merkwürdig erscheinen, plötzlich nun 
für ihr Luftfahrzeug die Behörden ihres 
Heimatlandes in Anspruch zu nehmen. 

Alles dies wird natürlich vermieden, 
wenn man auch den Ausländem, die 
ftändig im Inlande wohnen, geftattet, 
daß ihre Fahrzeuge die inländische 
Nationalität erhalten. Dagegen iß dies 
wieder nicht nur aus Gründen der 
nationalen Sicherheit bedenklich, sondern 
führt auch leicht zu Verwicklungen, 
wenn die ausländischen Fahrzeuge mit 
inländischer Nationalität ihre Heimat« 
ftaaten aufsuchen. Hier erhebt sich 


*) Vergl. das internationale Abkommen 
vom 11. Oktober 1909. Hiernach erhalten 
auch die Automobile von Ausländern, falls 
sie in Deutschland wohnen, das deutsche 
Nationalitätsabzeichen. 
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nämlich die Frage, kann der inländische 
Staat den ausländischen Fahrzeugen, die 
seine Nationalität haben, in ihrem 
eignen Heimatlande gegen die An* 
wendung der Heimatgesetze Schutz ge* 
währen? Auf der Versammlung des 
Inßituts, wo diese Frage erörtert wurde*), 
wurde sie von der Mehrheit verneint 
und der Beschluß gefaßt: 

»L’£tat qui immatricule l’aeronef 
d’un proprietaire etranger, ne saurait 
toutefois pretendre ä la protection 
de cet aeronef, sur le territoire de 
l’fitat dont relfeve ce proprietaire, 
contre l’application des lois par les* 
quelles cet Etat aurait interdit ä ses 
nationaux de faire immatriculer leurs 
aeronefs ä l’fitranger.« 

Gesetzliche Befiimmungen über die 
ganze Frage liegen zurzeit noch nicht vor; 
es wird einer Gesetzgebung Voraussicht* 
lieh nicht ganz leicht werden, hier 
zu entscheiden. Aber sie wird 
den Vorteil haben, und das iß ja 
der Zweck von wissenschaftlichen 
Vereinigungen, wie sie das Inftitut 
und das Comite juridique de l’aviation 
sind, daß ihr bereits vorgearbeitet iß 
und das Material Klärung gefunden hat. 

Ein anderer Gegenßand des öffent* 
liehen Rechts, der infolge der Eroberung 
der Luft der Erörterung bedarf, iß die 
Frage nach dem Einfluß des Luftverkehrs 
auf das Zollrecht. Sie iß in neueßer 
Zeit eingehend von Regierungsrat Dr. 
Würth in Darmfiadt**) erörtert worden, 
und man kann sich, wie das auch im 
folgenden öfters geschehen, vielen seiner 
Vorschläge bedingungslos anschließen. 

Daß die Zollverwaltung den Luft« 
verkehr nicht außer acht lassen kann, 
darüber kann kein Zweifel sein; denn 

*) Vergl. v. Bar »Zum Luftschiffahrtsrechte* 
in der Deutschen }ur.»Zeitung, 1911, Nr. 16/17, 
S. 1028. 

*•) Würth, Luftzollrecht, 1911. Berlin. 


es iß ja ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, 
daß von allen zollpflichtigen Gegen« 
ßänden, welche in das Zollgebiet ge* 
langen, auch der Zoll erhoben wird, gleich« 
gültig, auf welchem Wege sie Eingang 
in das Zollgebiet finden. Ebenso un« 
zweifelhaft dürfte es aber auch anderer« 
seits sein, daß die Möglichkeit, Güter 
auf dem Luftwege zu befördern, vor* 
handen iß, wenn auch die Ausnutzung 
dieser Möglichkeit zur Zeit natürlich 
noch eine geringe iß. Immerhin iß es 
auch heute schon vorgekommen, daß 
Teilnehmer an Aeroplanwettflügen mit 
Gepäck am Start erschienen sind*), ganz 
abgesehen von der oft erfolgten Mit* 
nähme von Gepäck in den großen Luft* 
schiften. 

Die Beantwortung der Frage, ob das 
Zollrecht infolge des Auftretens des 
Luftverkehrs der Abänderung oder der 
Ergänzung bedarf, iß m. E. zu bejahen. 

Das ganze bisherige Zollrecht aller 
Länder beruht auf dem Prinzip der 
Grenzabfertigung, d. h. sobald zoll« 
pflichtige Güter an eine Landesgrenze 
gelangen, werden sie dort an der Grenze 
entweder sofort verzollt oder aber, falls 
die zollamtliche Abfertigung erß bei 
einer Hebefielle im Innern erfolgen soll 
oder sie zur unmittelbaren Durchfuhr 
beßimmt sind, an der Grenze bereits 
unter amtliche Kontrolle gebracht. 

Dieser Grenzabfertigung wird sich 
der Luftverkehr nicht unterziehen 
können**). Ein derartiges Verlangen 
würde zunächft, wie Würth richtig 
hervorhebt, für den Freiballon verkehr 
zur Folge haben, daß Freiballons die 
Grenzen überhaupt nicht mehr über« 


*) So fuhr z. B. der Ingenieur Witterfiädter 
gelegentlich des Oberrheinischen Zuverlässig* 
keitsfluges 1911 von Darmfiadt mit einer Hand¬ 
tasche im Aeroplan nach Baden»Baden zum 
Start. 

**) Ebenso Würth, a. a. O., S. 41. 
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schreiten könnten, aber auch für die 
lenkbaren Luftschiffe und Flugmaschinen 
wäre die Forderung, die Zollformalitäten 
an der Grenze zu erledigen, kaum prak* 
tisch durchführbar; das Landen ift näm* 
lieh sowohl für die Luftschiffe als auch 
für die Flugmaschinen noch immer der 
schwerfie Teil der Fahrt und wird es 
wohl vorläufig auch bleiben, und nie* 
mand wird hierzu eher schreiten wollen, 
als es nötig ift. Es muß den Luftfahr* 
zeugen daher geftattet sein, die Grenzen 
ohne Rüksicht auf die dort befindlichen 
Zollämter zu überfliegen und der Zoll* 
pflicht erft an ihrem Beftimmungsort 
zu genügen, wo sie gelandet sind. So* 
weit es sich um lenkbare Luftschiffe 
handelt — und auf diesen wird eine 
Warenbeförderung ja überhaupt zuerft 
ftattfinden — wird diese Konzession an 
den Luftverkehr für die Zollverwaltung 
im allgemeinen keine besonderen 
Schwierigkeiten nach sich ziehen; denn 
man wird verlangen können, daß die 
Luftschiffe, da sie doch an Luftschiff* 
häfen gebunden sind, abgesehen von 
Notfällen, nur auf diesen landen. 
Man wird aber auch von Flugmaschinen, 
die aus dem Auslande kommen, fordern 
können, daß sienurauf beftimmten Plätzen 
landen, die natürlich überall hierzu be* 
sonders herzurichten wären. Das Ab* 
fertigungsverfahren auf derartigen Luft* 
schiffhäfen und Flugplätzen im Inneren 
wird sich dann leicht nach Analogie 
der Beftimmungen des Vereinszollgesetzes 
über den Wareneingang von der See 
aus regeln lassen*). 

Erfolgt dagegen eine Güterbeförderung 
per Freiballon, oder erfolgt die Lan* 
düng eines Luftschiffs oder Flugzeugs 
außerhalb der hierzu beftimmten Plätze, 
so wird der Zollbehörde, falls sie aut 
den Zoll nicht verzichten will, nichts 

Vgl. hierzu Würth, a. a. O., S. 58. 


übrig bleiben, als diesen dort zu er* 
heben, wo das Luftfahrzeug gerade ge* 
landet ift. Da nun aber nicht überall 
Zollbehörden sein können, wird man 
Beftimmungen dahin erlassen müssen — 
ich schließe mich hier ganz den Vor* 
Schlägen Würths an*), daß jeder Führer 
eines Luftfahrzeugs ftets verpflichtet ift, 
seine Landung der nächften Ortspolizei* 
behörde zu melden, welche dann prüfen 
muß, ob er aus dem Ausland kommt. 
Ift dies der Fall, so hat die Polizei 
die nächfte Zollbehörde zu benach* 
richtigen und das Gut bis zum Ein* 
treffen dieser Behörde in sicheren Ge* 
wahrsam zu nehmen. 

Die Aufhebung der Grenzabfertigung 
für den Luftverkehr und die Verschie* 
bung der Zollabfertigung auf den erften 
Landungsplatz hat aber weiterhin die 
Folge, daß nunmehr Fahrzeuge mit zoll* 
pflichtigen Waren sich längere Zeit über 
Gebieten der Zollverwaltung befinden 
können, ohne daß die Ware verzollt 
ift, und damit ift die weitere Möglich* 
keit gegeben, daß die unverzollten 
Waren durch Abwurf in das Zollgebiet 
gelangen, vielleicht die beliebtefte Art 
des Schmuggels der Zukunft. Hier* 
gegen muß sich die Zollverwaltung 
natürlich auch schützen. 

Das wirksamfte Mittel hiergegen 
scheint mir**), daß jedes Fahrzeug, wel* 
ches ins Ausland fahren will und Güter 
an Bord hat, ein vom Abflugftaat 
amtlich beglaubigtes Papier mitnehmen 
muß, in dem alle zollpflichtigen Gegen* 
ftände aufgeführt sind, mit der Wirkung, 
daß alle Güter, die laut Manifeft beim 
Abflug vorhanden waren, bei der Lan* 
düng jedoch fehlen, der Zollpflicht 
unterliegen, gleichgültig ob sie zum 
Zolleingang oder nur zur Durchfuhr be* 
ftimmt waren. 

*) Vgl. Würth, a. a O., S. 62. 

Vgl. auch Würth, a. a. O., S. 54. 
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Bei dieser Regelung wird allerdings 
der Fall eintreten können, daß eine 
Zollerhebung von Waren, die im Mani« 
feit verzeichnet waren, jedoch nicht mehr 
vorhanden sind, ungerecht ift, nämlich 
dann, wenn Waren aus Not über Bord 
geworfen und hierbei zerfiört worden 
sind, wie dies im Luftverkehr bekannt« 
lieh Vorkommen kann. Falls dies nach« 
gewiesen wird, dürfte der Zoll zu er« 
lassen sein. 

Zur weiteren Erleichterung der Ab« 
Wicklung des Zollverkehrs wäre endlich 
zu fordern, daß sowohl die Fahrzeuge, 
die den Eingangzoll erlegt, wie auch 
diejenigen, die es noch nicht getan 
haben, dies durch Setzung besonderer 
Zollzeichen erkennbar machen. Ein 
Vorbild in dieser Beziehung bieten die 
Vorschriften über die Setzung von Zoll« 
Zeichen auf dem Rhein, der Unterelbe, 
Unterweser und dem Kaiser«Wilhelm« 
Kanal.*) — 

So viel über den Einfluß der Benutz« 
barkeit von Luftfahrzeugen auf das Ver« 
kehrsrecht. 

Nicht minder groß ifi die Einwirkung 
der Eroberung der Luft auf das Kriegs« 
recht.**) 

Was zunächft die Verwendung von 
Freiballons im Kriege anbelangt, so ifi 
diese nicht, wie man leicht annimmt, 
eine Errungenschaft unserer Tage, son« 
dem folgte der Erfindung der Ballons 
sehr bald nach. Die erfimalige Ver« 
Wendung eines Ballons im Kriege fand 
nämlich bereits am 26. Juni 1794 in 
der Schlacht bei Fleurus auf seiten der 
Franzosen ftatt, und der Sieg der Fran« 
zosen soll, wie berichtet wird, nicht zum 
geringen Teil der Verwendung des 
Ballons unter Führung des Physikers 
Coutelle zu danken sein. Außer der 

•) Vergl. Würth, a. a. O. S. 53. 

**) Vergl. hierzu meine Abhandlung: »Die 
Luftschiöahrt in kriegsrechtlicher Beleuchtung«. 
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Beobachtungstätigkeit soll es besonders 
auch die Neuheit des Kampfmittels ge« 
wesen sein, welche den Franzosen Vor« 
teil brachte; denn nach den zeitgenössi« 
sehen Berichten erweckte das Erscheinen 
des Ballons bei den Soldaten des Gegners 
abergläubische Furcht und lähmte die 
Tatkraft der Führer, welche ihre Anord« 
nungen entdeckt glaubten. 

Unter Napoleon wurden keine Ballons 
mehr im Kriege verwendet. Er nahm 
zwar noch Luftschiffgerät nach Ägypten 
mit, da aber die Materialien unterwegs 
zugrunde gingen, fand die Luftschiffer* 
truppe dort keine kriegerische Verwen* 
düng. Nach seiner Rückkehr aus 
Ägypten befahl Napoleon sogar, die 
Luftschifferkompagnien aufzulösen, und 
ließ auch die inzwischen in Meudon 
ins Leben gerufene Luftschifferschule 
schließen. Er war offenbar der An« 
sicht, daß die Verwendung von Ballons 
mit dem Augenblick, in dem auch der 
Gegner hierzu in der Lage war, seiner 
Armee keinen besonderen Vorteil mehr 
bringe. 

Als Angriffswaffe wurden Ballons zum 
erfien Male bei der Belagerung von 
Venedig 1849 verwendet, bei welcher 
die öfierreicher kleine, unbemannte, mit 
Bomben versehene Ballons auffieigen 
ließen. Die Bomben sollten nach einer 
befiimmten, unter Berücksichtigung der 
Windgeschwindigkeit berechneten Zeit 
abfallen und so dem Feinde Schaden 
zufügen. Da aber die Lunten zum 
Teil früher als berechnet abbrannten, 
zum Teil die Ballons durch den in den 
oberen Regionen konträren Wind zurück* 
getrieben wurden, verursachten sie den 
Absendern mehr Schaden als dem Feinde, 
so daß jene die Versuche bald einftellten. 

Eingehende Verwendung fanden die 
Ballons dann außer im amerikanischen 
Sezessionskriege 1861/65 vor allem im 
deutsch*französischen Kriege 1870/71. 
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Auf deutscher Seite hatten die Ballons 
allerdings keine nennenswerten Erfolge 
zu verzeichnen. Das bei Beginn des 
Krieges formierte Luftschifferdetachement 
ließ zwar bei Straßburg den mitge* 
nommenen Ballon einmal auffteigen, 
jedoch konnten wegen des herrschenden 
ßarken Windes keine genaueren Er# 
kundungen gemacht werden. Kurz darauf 
wurde der Ballon beschädigt und kam 
vor Straßburg, welches alsbald kapi# 
tulierte, überhaupt nicht mehr zum 
Aufftieg. Vor Paris, wohin der Ballon 
nach der Kapitulation Straßburgs ge# 
bracht wurde, mußten die Aufßiege wegen 
Gasmangels unterbleiben, so daß sich 
das Hauptquartier am 10. Oktober 1870 
entschloß, die Truppe aufzulösen und 
das Material nach Deutschland zurück# 
zusenden. 

Auf französischer Seite dagegen 
leißeten die Ballons große Dienße, 
allerdings auch nicht auf dem Gebiete 
des Beobachtungsdienßes, dagegen um 
so mehr bei der Beförderung von Nach# 
richten und Personen aus dem belagerten 
Paris heraus. Im ganzen verließen 
nämlich 66 bemannte Ballons mit 66 
Luftschiffern, 102 Passagieren, 409 Brief# 
tauben, 9000 kg Briefen und Depeschen 
sowie 6 Hunden Paris. Von den letzteren 
sollten 5 nach der Landung mit De# 
peschen nach der Hauptßadt zurück# 
kehren, jedoch iß von ihnen nie wieder 
etwas bekannt geworden; dagegen kehrten 
von den Brieftauben 57 mit im ganzen 
100,000 Depeschen zurück. Im übrigen 
erfüllten 59 Ballons ihren Auftrag; 5 mit 
16 Insassen, von denen 4 entkamen, 
fielen in die Hände der Deutschen, 
während 2 Ballons mit ihren Insassen 
verschollen blieben. 

Die umgekehrt angeßellten Versuche, 
auf dem Luftwege nach Paris hineinzu# 
kommen, mißlangen. 

In faß allen Kriegen der letzten 40 


Jahren (so in Tonkin 1884, im spanisch# 
amerikanischen Krieg 1897, in China 
1900, im Burenkrieg 1899#1902, weniger 
im russisch#japanischen Krieg 1904#5) 
sind natürlich auch ßets Ballons mit 
gutem Erfolge zum Beobachtungs# und 
Nachrichtendienß verwendet worden, 
insbesondere auch zu topographischen 
Zwecken, indem auf Märschen mit 
»Ballon hoch« von diesen aus photo# 
graphische Aufnahmen des unbekannten 
Geländes vorgenommen wurden, die 
dann zu Karten bearbeitet wurden oder 
selbß die fehlenden Karten ersetzen 
mußten. 

Im italienisch#türkischen Kriege erleben 
wir jetzt die erßmalige Verwendung von 
Aeroplanen zu Kriegszwecken, und zwar 
scheinen die Italiener diese in jeder 
Beziehung für den Krieg ausnutzen zu 
wollen; denn, wie berichtet wird, ver# 
wenden sie sie nicht nur zu Erkundi# 
gungsflügen, sondern auch als Kampf» 
waffe, indem sie Bomben herabwerfen. 

Hier erhebt sich nun ein erfies 
Problem des Kriegsrechts der Luft. Soll 
man dies zulassen? Darüber kann zu# 
nächß kein Zweifel sein, daß das Vor# 
gehen der Italiener z. Zt. nicht Völker# 
rechtswidrig iß. Die Haager Konferenz 
von 1899 hatte allerdings das Verbot 
des Herabwerfens von Geschossen und 
Sprengßoffen aus Ballons aufgeßellt. 
Dies war jedoch nur 5 Jahre verbind# 
lieh, und die meißen Staaten, insbe# 
sondere die europäischen Großmächte 
haben die Erneuerung der Deklaration 
auf der zweiten Konferenz 1907 abge» 
lehnt. M. E. geschah dies mit Recht, 
denn der Hauptgrund, welcher im Jahre 
1899 zur Aufstellung des Verbotes ge# 
führt hatte, beßeht m. E. heute nicht 
mehr. Im Jahre 1899 hielt man nämlich 
die Aufßellung des Verbotes des Wer# 
fens von Wurfgeschossen aus Luftfahr# 
zeugen deshalb für angebracht, weil man 
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der Ansicht war, daß mangels ihrer 
Lenkbarkeit die Luftfahrzeuge noch 
keine geeigneten Kriegsmittel seien, ins* 
besondere die örtliche Abgrenzung noch 
nicht sicher genug sei, sodaß die Wahr* 
scheinlichkeit beftehen würde, daß die 
Geschosse ohne Wahl die Kombattanten 
wie die friedliche Bevölkerung, eine 
Batterie wie eine Kirche treffen würden. 

Diese Bedenken sind aber mit der 
Lösung des Problems der Lenkbarkeit 
wenigfiens grundsätzlich weggefallen. 
Natürlich wird es auch jetzt noch vor* 
kommen, daß die aus Luftfahrzeugen 
geschleuderten Bomben Leben und Gut 
von Nichtkombattanten vernichten; der* 
artige Schädigungen ereignen sich aber 
auch bei sonfiigen Beschießungen und 
gehören zu den unvermeidlichen Folgen 
eines Krieges. Die Haager Deklaration 
war im übrigen aber m. £. auch des* 
halb unbrauchbar, weil sie einen unhalt* 
baren Zuftand schuf, indem sie zwar 
das Werfen von Geschossen aus Ballons 
verbot, nicht aber den Angriff auf diese; 
sie machte also die Luftfahrzeuge ein* 
fach wehrlos. Berechtigung hat nur 
das Verbot des Angreifens von unver* 
teidigten Orten, und dieses ift den Luft* 
fahrzeugen auch heute noch untersagt, da 
gemäß Art. 25 des Landkriegabkommens 
der zweiten Haager Konferenz der An* 
griff und das Bombardement unver* 
teidigter Orte, mit welchen Mitteln es auch 
sei, verboten ift. Bindend ift das Verbot 
natürlich nur für diejenigen Mächte, 
welche das Abkommen ratifiziert haben. 

Eins der schwierigften Probleme des 
Luftkriegsrechts ifi die Frage nach der 
Zulassung von Militärluftfahrzeugen der 
Kriegführenden in den Luftraum über 
neutralen Gebieten, der natürlich auch 
als neutrales Gebiet gelten muß.*) 

*) Vergl. hierzu meine Abhandlung: »Die 
Luftschiffahrt in kriegsrechtlicher Beleuchtung« 
S. 20 ff. 


Darüber kann ja natürlich kein Zweifel 
sein, daß Militärluftfahrzeuge der Krieg* 
führenden, wenn man sie überhaupt in 
den neutralen Luftraum zuließe, dort 
nicht nur keinen Kampf ausführen 
^ dürften, sondern auch niemals Munition 
; einnehmen oder ihre Armierung oder 
Mannschaft ergänzen könnten, da alle 
diese Handlungen sich zweifellos als 
unmittelbar kriegerische Zwecke dar* 
(teilen, die in neutralen Gebieten unbe* 
dingt und unbeltritten verboten sind. 

Die Frage, die zum Nachdenken An* 
laß gibt und auch auf etwaigen künftigen 
Luftrechtskonferenzen wohl noch Anlaß 
zu lebhaften Erörterungen geben wird, 
ifi, ob Militärluftfahrzeuge der Krieg* 
führenden überhaupt neutrales Gebiet 
berühren dürften (sei es auch nur zur 
Durchfahrt oder um Betriebsfioff oder 
Lebensmittel einzunehmen). 

Vom Standpunkt der firengen Neu* 
tralität ifi sie jedenfalls zu verneinen; 
denn da die Militärluftfahrzeuge der 
Kriegführenden als Befiandteile der 
regulären Heeresmacht in einem Kriege 
doch lediglich zur Erreichung des Kriegs* 
Zweckes tätig sein müssen, d. h. um ihrer 
eigenen Macht zum Siege zu verhelfen, 
so kann man alle ihre Handlungen, 
mag es sich auch nur um Fahrten von 
oder zum Kriegsschauplatz handeln, 
meiner Ansicht nach sehr wohl als 
kriegerische Unternehmungen bezeichnen 
und daher in neutralen Gebieten unter* 
sagen. 

Abgesehen davon könnte die Zu* 
lassung der Militarluftfahrzeuge der 
Kriegsparteien in neutrales Gebiet aber 
auch der einen oder andern Kriegspartei 
selblt unter Umfiänden sehr unangenehm 
sein, so z. B. wenn Fahrzeuge der einen 
Kriegspartei über neutralem Gebiet an 
der Grenze des Gegners kreuzen würden. 
Andererseits spricht jedoch wieder für 
die Zulassung in das neutrale Gebiet, 
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daß dann der Kriegsschauplatz oft 
wesentlich schneller zu erreichen sein 
wird, und endlich t ein nicht zu 
unterschätzender Umftand, daß es heute 
für die Luftfahrzeuge doch noch sehr 
wichtig ift, bei ihren Fahrten Land 
unter sich zu haben. 

Ich glaube daher, daß diese letzten 
Tatsachen über das Prinzip siegen werden, 
und man daher das neutrale Gebiet 
Militärluftfahrzeugen zur Durchfahrt frei 
geben wird. 

Eine oft erörterte andere Frage des 
Luftkriegsrechts ift die Frage nach der 
Behandlung der auf dem Kriegsschau« 
platz von den Kriegführenden ergriffenen 
Luftfahrer, eine Frage, die schon im 
deutsch « französischen Krieg eine Rolle 
gespielt hat. 

Bei Erörterung dieser Frage ift vor 
allem zwei konträren Ansichten ent* 
gegenzutreten, von denen die eine da« 
hingeht, daß man Luftfahrer nie als 
Spione bestrafen könne, während nach 
der anderen jeder ergriffene Luftfahrer 
als Spion zu behandeln ift. Fälschlicher« 
weise wird von den Franzosen behauptet, 
daß Bismarck im Kriege 1870/71 diesen 
letzteren Standpunkt vertreten habe. 

Spionage liegt nach allgemeiner An« 
sicht dann vor, wenn jemand, ohne 
ein uniformierter Angehöriger der Armee 
zu sein, beim Feinde heimlich oder 
unter falschem Vorwand Nachrichten 
einzieht oder einzuziehen sucht. 

Die Anhänger der Ansicht, daß die 
Luftfahrer nie als Spione angesehen 
werden könnten, behaupten nun, daß 
eine Auskundschaftung in heimlicher 
Weise und unter falschem Vorwand, 
wie sie der Begriff Spionage verlange, 
bei Benutzung eines Luftfahrzeugs nicht 
möglich sei, da dieses sich nicht ver« 
bergen und auch sein Äußeres nicht 
ändern könne. Dies ift aber irrig. 

Die Möglichkeit, sich den Blicken 


der Menschen gänzlich zu entziehen» 
gibt es für niemanden, objektiv sichtbar 
bleibt in gewisser Beziehung jeder, mag 
er sich nun auf der Erde oder im Luft« 
fahrzeug befinden. 

Worauf es bei der Spionage allein 
ankommt, ift, daß man bei der Aus« 
führung der Auskundschaftung die Ab« 
sicht hat, nicht erkannt zu werden, und 
diese Absicht kann man auch im Luft« 
fahrzeug sehr wohl in die Tat umsetzen; 
denn wenn z. B. ein Zivilift eine Fahrt 
im Luftschiff zu Auskundschaftszwecken 
mit abgeblendeten Lichtern machen 
würde, sd kann doch m. E. nicht be« 
dritten werden, daß dieses Vorgehen, 
trotz der Benutzung eines Luftfahrzeugs, 
ebenso als ein heimliches anzusehen 
wäre, wie ein gleiches Vorgehen mittels 
Automobils, Fahrrads oder Wagens. 
Der Zivilluftschiffer, der derartiges 
unternommen hätte, wäre daher als 
Spion zu behandeln, desgleichen der« 
jenige, der z. B. unter Benutzung der 
feindlichen Ballonflagge — Völkerrecht* 
lieh ift dies allerdings unzulässig — oder 
als Militärperson in Verkleidung Aus« 
kundschaftsfahrten beim Feinde im Luft* 
fahrzeug gemacht hätte. 

Aus dem Gesagten ergibt sich aber 
auch ohne weiteres, daß die andere 
Ansicht, daß auf dem Kriegsschauplatz 
ergriffene Luftfahrer ftets als Spione zu 
behandeln seien, ebenso unhaltbar ift; 
denn da Spionage eben nur vorliegt, 
wenn jemand unter den angegebenen 
Merkmalen Auskundschaftungen vor» 
nimmt, kann in all den Fällen, in denen 
ergriffene Luftfahrer die Auskundschaf* 
tung ohne diese Merkmale betreiben 
oder zu anderen Zwecken aufiahren, 
z. B. um Depeschen zu übertragen oder 
die Verbindung zwischen verschiedenen 
Teilen der Armee aufrecht zu erhalten, 
nie Spionage in Frage ftehen. Gerade 
dieses heben auch die in dieser Frage 
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gefaßten Beschlüsse der Völkerrechts« 
Konferenzen zu Brüssel 1874 und im 
Haag 1899 und 1907 hervor. 

Die Tatsache, daß jemand sich eines 
Luftfahrzeuges zur Begehung feindlicher 
Handlungen bedient, schafft aber nicht 
nur keine Präsumtion für das Vorliegen 
von Spionage, sondern die Luftfahrer 
sind kriegsrechtlich überhaupt nicht 
anders zu beurteilen als die Personen, 
die sich auf der Erde bewegen. 

Dies und nichts anderes hat Bismarck 
auch im Jahre 1870/71 zum Ausdruck 
bringen wollen, als er infolge der zahl¬ 
losen Ballonaufstiege aus dem belagerten 
Paris der französischen Regierung durch 
ein an den amerikanischen Botschafter 
Washbume gerichtetes Schreiben vom 
19. November 1870 erklären ließ, daß 
die Benutzung des Luftweges keinen 
Unterschied für die Behandlung der 
betreffenden Personen machen würde, 
eine Erklärung, die durchaus auf dem 
Boden des Völkerrechts ffand und der 
Vernunft entsprach. 

Hierbei ift vor allem auch zu beachten, 
daß selbß der Umßand, daß man nur 
als Passagier, ohne dem Feinde Vor« 
schub zu leißen, in einem Luftfahrzeug 
des Gegners aufgeßiegen und dann er« 
griffen worden iß, nicht unbedingt eine 
Internierung ausschließt, insbesondere 
dann nicht, wenn die ergriffenen Passa« 
giere das Luftfahrzeug dazu benutzt 
haben, um auf dem Luftwege aus einer 
belagerten Stadt zu entkommen und 
sich so den Übeln der Belagerung zu 
entziehen; denn dem Belagerer liegt 
natürlich daran, daß möglichß viele 
Personen in der belagerten Stadt bleiben, 
und er hat daher ein Interesse daran, 
derartige Handlungen nicht zu dulden. 

Ein nicht uninteressanter Fall in dieser 
Beziehung iß derjenige des englischen 
Schneiders Worth, der sich im deutsch« 


französichen Kriege 1870/71 ereignet 
hat*). 

Der Tatbeßand war folgender: Fried« 
rieh Gönner Worth war Teilhaber der 
englischen Firma Delattre & Worth 
und war bei Ausbruch des Krieges von 
London nach Paris gegangen, um das 
dortige Geschäft zu überwachen. Nach 
der Umzingelung von Paris glaubte 
Worth seines Geschäftes und seiner 
Angehörigkeit wegen nach London 
zurückkehren zu müssen und entschloß 
sich, vielleicht aus Reklame oder weil er 
doch kein so bona fide«Reisender war, 
wie er später angab, zur Abreise mittels 
Luftballons. Die Fahrt wurde am 
27. Oktober in Begleitung von drei 
Mitfahrenden angetreten. In ihrem Ver« 
laufe mußte jedoch der Ballon infolge 
Beschießung niedergehen, und bei dem 
Anprall auf die Erde wurde Worth 
mit zwei andern Insassen herausge« 
geschleudert und von den Deutschen 
gefangen genommen, zunächß nach Ver« 
sailles und dann nach Köln gebracht, 
während der erleichterte Ballon den 
vierten Mitfahrenden wieder zu den 
Wolken entführte. 

England ßellte sich auf den Stand« 
punkt, es könne durchaus nicht be« 
greifen, wie man einen britischen Unter« 
tan, der wider Willen in einem Luft« 
ballon auf das Land herabfteige, feß« 
halten könne, und verlangte dringend 
die Freilassung. Deutschland gab je« 
doch diesem Verlangen nicht fiatt, son« 
dem ßellte Worth vor ein Kriegsgericht 
zu Köln, das ihn allerdings freisprach. 
Ich habe die Akten nicht gesehen, doch 
scheint Worth verdächtig gewesen zu 
sein, Briefschaften im Interesse des 
Feindes befördert zu haben. 


*) Vgl. »Die Grenzboten«, Zeitschrift für 
Politik, Literatur und Kunft Nr. 25. Leipzig 
1871. 
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Ganz richtig sagt aber Bismarck in 
einer Depesche an den damaligen Staats« 
Sekretär Baron Thile, daß, selbft wenn 
diese Beschuldigungen nicht begründet 
gefunden werden sollten, Verhaftung 
und Untersuchung schon deshalb ge« 
rechtfertigt seien, weil Worth, ohne Kon« 
trolle durch die deutsche Kriegsmacht, 
die deutschen Stellungen und Polten 
gekreuzt und ausgespäht habe, mög« 
licherweise mit dem Gedanken, zum 
Schaden des deutchen Heeres von seinen 
Wahrnehmungen Gebrauch zu machen, 
ein Verfahren, das keine kriegführende 
Macht dulden könne; er hätte hinzu« 
fügen können, daß sie überhaupt nicht 


zu dulden braucht, daß Leute aus be« 
lagerten Städten entweichen. — 

Alle diese Probleme des öffentlichen 
Rechts, welche durch die Entftehung 
des Luftverkehrs angeregt worden sind, 
zeigen, in wie mannigfaltiger Weise 
dieser auf das Recht einwirkt. Es iß 
zu wünschen, daß bei der Weiterent# 
wicklung des Luftrechts dieses sich nur 
in fieter Fühlung mit dem Luftverkehr 
ausgeftaltet und ihm nie hemmend 
entgegentritt: dann wird die Er« 

oberung der Luft nicht nur segensreich 
auf technischem, sondern auch auf recht« 
lichem Gebiete gewirkt haben und sich 
als eine deffo größere Kulturtat darfteüen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Das Salvarsan in der Heilkunde. 
Rudolf Euckens Bemerkung: »Wir Deutschen 
haben zu wenig Beziehungen zu den inneren 
geiftigen Bewegungen der anderen Kultur# 
Völker, und wir können doch daraus manches 
gewinnen«, gilt nicht für die Naturwissen# 
schäften und nicht für die Medizin. Wieviel 
hat die deutsche Forschung für die Ver# 
breitung und die Weiterentwicklung des 
Darwinismus geleiltet? Aber auch die wirt# 
schaftlich technische Bedeutung der natur# 
wissenschaftlichen Ergebnisse sowie die 
praktische Notdurft der Heilung suchenden 
Kranken gebieten in unserem Fache die 
Wechselwirkung. Und ihnen kommen die 
internationalen Kongresse, der regere Aus# 
tausch der Schriften naturwissenschaftlichen 
Inhalts, die Verbreitung unserer ärztlichen 
Zeitschriften im Auslande*) und dgl. m. ganz 
anders zu Hilfe als auf dem Gebiete der 
Geifteswissenschaften. Die naturwissenschaft# 
liehen Forschungen sind — sit venia verbo — 
objektiver und austauschfähiger als die Geiftes# 
Wissenschaften, deren subjektive Prägungen 


*) ln der Bibliothek der NewYorker Ärzte sah ich 
1904 mehr deutsche ärztliche Zeitschriften als in der Berliner 
Medizinischen Gesellschaft Deutsche Verleger ent¬ 
schließen sich zur Herausgabe besonders kostspieliger 

medizinischer Werke oft nur mit Rücksicht auf den Absatz 
im Auslande. 


und Ausdrucksmittel ja gerade den größten 
Reiz ausmachen. 

So wurden die Forschungen Pafteurs, 
Lifters, der Curie’s, die Entdeckungen Kochs, 
Röntgens, Behrnigs, Ehrlichs sehr rasch 
Gemeingut der Nationen. Wie anders vor 
60 Jahren I Seinem Vater schrieb Helmholtz 
ein Jahr nach seiner bedeutsamen Erfindung: 
»Auf Augenspiegel sind 17 Beftellungen ein# 
gelaufen, so daß der Mechanikus ein gutes 
Geschäft macht und die Sache in der Welt 
herumkommt.« Eine Entdeckung von der 
Tragweite der Jennerschen Schutzpocken# 
impfung blieb ein Jahrhundert lang ohne 
jeden befruchtenden Einfluß auf die Medizin 
der Kulturvölker. Nun zur Gegenwart: 

Der Kampf gegen die Infektionskrankheiten, 
dem die Mehrzahl der oben erwähnten Forscher 
ihr Lebenswerk gewidmet fand das erfie große 
Hindernis an der Unmöglichkeit mit dem 
Mikroskop das Problem des Zelllebens zu# 
gleich mit dem der Zellform zu lösen; denn 
die Geftaltung chemischer Strukturen und 
Reaktionen, auf denen das Leben der Zelle sich 
aufbaut, liegt außerhalb der Grenze der 
Sichtbarkeit. Hier setzte das Lebenswerk 
Paul Ehrlichs mit seinem 1885 erschienenen 
Werke »Das Sauerftofibedürfnis des Organis# 
mus« ein. Er zerteilte den Mikrokosmos der 
Zelle in sog. Partialfunktionen, in der An# 
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nähme, daß jedes lebenwirkende Protoplasma 
aus einem Kern, dem sog. Leiftungskern, und 
aus etlichen ihm ar.gefügten Seitenketten 
(Rezeptoren) von verschiedener Funktion 
(Ernährung der Zelle, Schutz der Zelle usw.) 
beftehe. Dieser allgemeine fundamentale 
Rezeptoren*Mechanismus wurde der Angel» ] 
punkt weittragender Forschungsmethoden, 
von denen wir hier nur zwei erwähnen können: 
die der Immunität und die der Chemotherapie. 

Während Ehrlich in den auf sein Jugend* 
werk folgenden 20 Jahren jene theore* 
tischen Grundlagen schuf, über die er in der 
Internationalen Wochenschrift Jahrgang I 
(1907) Heft 4 in dem Aufsatze »Biologische 
Therapie« berichtete, folgte vor vier Jahren 
die erfte große, einen ganzen Heilzweig um* 
wälzende Entdeckung des Salvarsans. 

Die Schlafkrankheit, auch eines jener die 
Kulturvölker insgesamt interessierenden Leiden, 
war 1906 unter der Leitung Robert Kochs in 
Zentral * Afrika mit großen Dosen einer 
organischen Arsen Verbindung, dem Atoxyl, 
behandelt worden; mit wechselndem Erfolge 
und einer die Genesung mitbegleitenden 
Schädigung der Sehnerven, bei etwa 1.5 
der Kranken. Das Mittel mußte also ver* 
bessert, d. h. entgiftet werden. Diesem Ziele 
ltand die scheinbar ftarre, unveränderbare 
Struktur des Atoxyls entgegen ; den Fehler in 
dieser Annahme der Struktur des Atoxyls 
deckte Ehrlich auf; nicht ein »unverbesser* 
liches« Salz, sondern eine variierbare Säure 
lag vor; zielbewußte Arbeit, glücklicher 
Seher» und Erfinderblick führten zumSalvarsan, 
einer Amidoverbindung des Arsenobenzols. 

Inzwischen hatte Schaudinn, der zu früh 
verfiorbene Protozoenforscher, die Syphilis 
als typische Spirillenkrankheit aufzufassen 
gelehrt; die Spirillen ftehen den Erregern der 
Schlafkrankheit, den sog. Trypanosomen, sehr 
nahe. Neißer hatte diese Übertragung in 
Batavia weiter verfolgt; Wassermann die bio* 
chemische Blutdiagnose begründet; Roux und 
Metschnikoft war es gelungen, jenes Leiden 
auf Affen zu übertragen. Die Weiter Verfolgung 
des Ziels, bei experimentell an Tieren er* 
zeugter Syphilis eine verbesserte, d. h. ent» 
giftete Arsen*Verbindung anzuwenden, lag 
für Ehrlich um so näher, als getreu seiner 
oben erwähnten Theorie die Schaudinnschen 
Parasiten nur durch Stoffe abgetötet werden 
konnten, die zu ihnen eine gewisse chemische 
Affinität haben, dank welcher sie von den 
Parasiten angezogen, verankert und in ihnen 
zu zentraler Wirkung aufgespeichert werden, 


d. h. durch Stoffe, die nach Emil Fischers 
geißreichem Vergleich »wie der Kunfischlüssel 
auf das Kunftschloß« eingelteilt sind. Diese 
parasitropen Mittel können auch an die 
Organe herantreten, wie bei der Schlafkrank* 
heit an die Sehnerven. Sie wirken dann 
gleichzeitig organo* bzw. neurotrop; je 
günftiger das Verhältnis zwischen diesen beiden 
Eigenschaften ift, defio größer werden die 
Chancen der Heilerfolge. Große und lang* 
ausgedehnte Untersuchungen*) über die Be* 
handiung schlafkranker Tiere mittels Arseni* 
kalien hatten schon theoretisch die Möglich* 
keit ergeben, einen erkrankten Organismus 
mit einer einmaligen Dosis zu heilen, d. h. 
sämtliche Parasiten zu töten, den Körper zu 
sterilisieren; das Salvarsan nun — zuerlt als 
Präparat 606 — im Herbß 1910 an syphilis* 
kranken Menschen angewandt, erwies sich als 
ein solches sterilisierendes Mittel. Es tötete die 
Parasiten rasch und ohne wesentliche Schädi* 
gung der Organe ab. Ein Wechsel in der Art 
der Einführung verbesserte die Erfolge; man 
ging von der intrakutanen Einspritzung zur in* 
travenösen über und kochte aufs peinlichfte 
die Lösungen des Salvarsans aus. Ehrlich ließ 
erfi 50,000 Einspritzungen, prüfend und 
wertend, vorübergehen, ehe er den praktischen 
Ärzten das Mittel in die Hand gab. 

Der Fortschritt der Salvarsan*Behandlung 
liegt in zwei Ebenen. Das Mittel erhärtet 
an einem glänzenden Beweis am kranken 
Menschen die Folgerichtigkeit der Ehrlichschen 
Forschungsmethoden und iß in seiner wissen» 
schaftlichen Begründung dem Diphtherie* 
Heilserum an die Seite zu fiellen; die 
Chemotherapie, die bislang nur die Symptome 
von Krankheiten (Fieber, Entzündung, 
Schmerzen, Schlaflosigkeit) und nur Zufalls* 
weise ausprobierend zu beseitigen versucht 
hatte, vermag auf Grund syfiematischer Heilung 
von kranken Tieren die gleiche Krankheit 
des Menschen zum Verschwinden zu bringen. 
Das Salvarsan iß den bisherigen Mitteln 
(Quecksilber und Jod) an Schnelligkeit und 
Treffsicherheit überlegen und nähert sich dem 
von Ehrlich seinerzeit aufgeftellten Be* 
hanfllungsideal der vollkommenen Sterili* 
sierung, d. h. der Abtötung aller Parasiten 
im menschlichen Körper. Ihr heurißischer 
Wert iß erft kürzlich wieder in den Wasser» 
mannschen Untersuchungen über die Heilung 

•) Sie führten u. a. zu einem neuen Beweis für die 
Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften und gegen die 
»Allmacht der Naturzüchtung“: es werden nämlich schlaf¬ 
kranke Tiere im Laufe von Generationen immun gegen die 
Arsenikalien und erzeugen ebenso arsenfeste Nachkommen. 
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krebskranker Mäuse durch Selenverbindungen 
erhärtet worden. 

Das Salvarsan vermindert weiterhin die 
Anfteckungsgefahr der Kranken für ihre Um# 
gebung in hohem Maße; nur 5°/ 0 derselben 
suchen die Krankenhäuser auf; 95% bedrohen 
die gesunde Umwelt Wir in Deutschland 
haben ja zusammen mit den Franzosen — 
der Brieuxsche Roman »Les Havaries« erschien 
1895 — die sozialhygienische Gefahr dieser 
Krankheit zuerit erkannt und unter Über# 
Windung von falsch verliandener Sittlichkeit 
in breiteiter Öffentlichkeit erörtert. Den 
Schlußftein dieses Kampfes, welcher die Ver# 
nichtung aller Syphiliskeime möglich(t früh, 
rasch und sicher erftrebt, bildet das Salvarsan. 
Ein Prozent der Menschheit dürfte von dieser 
Krankheit und ihren Nachkrankheiten befallen 
sein; in letzteren (Nerven#, Herz#, Gefäß# 
leiden) sowie in der durch sie erzeugten 
Verschlechterung bzw. Verhinderung der 
Nachkommenschaft liegt ihre Hauptgefahr. 

Wie die Tuberkulose, welche Virchow 
lückenlos beschrieb und Koch ebenso ursächlich 
aufdeckte, nicht mehr von der Wissenschaft# 
liehen Tagesordnung verschwindet, so auch 
die andere Zentralseuche und ihre »aufs 
Ganze« gehende Behandlung. 

Daß die Bekämpfung der Proftitution, 
welche die Amerikaner »the social eviW 
nennen, mit diesem Ziel zusammenhängt, soll 
hier nicht erörtert werden; wohl aber sei 
darauf hingewiesen, daß auch andere, bisher 
unheilbare tropische Spirillenkrankheiten, z. B 
die Frambösie, das Wechsel# und Rückfall# 
fieber, von dem Salvarsan zum Teil radikal 
geheilt werden. In Surinam (Holländisch# 
Indien) sind im ganzen 900 Frambösiepatienten 
behandelt worden, und von ihnen haben nur 
drei einen Rückfall erlitten Die Frambösie 
spielt in Surinam eine sehr große Rolle, da 
zahlreiche Plantagenarbeiter daran erkranken 
und die bisherige Therapie sich als machtlos 
erwiesen hat, wovon ich mich auch selbit 
im Tropenkrankenhaus in Ceylon 1909 über# 
zeugte; die Zerftörungen, welche diese Krank# 
heit am menschlichen Körper anrichtet, sind 
furchtbar. ln dem Frambösiespital von 
Groningen in Surinam befanden sich 328 
Patienten, die von der »Salvarsanbrigade«, 
begehend aus 8 Ärzten und 5 Assiftenten, im 
Laufe einer Woche behandelt wurden; zwei 
Wochen später konnte der letzte Patient 
aus dem Krankenhause entlassen werden, und 
damit war der in der Geschichte der Medizin 
wohl einzig daitehende Fall eingetreten, daß 


das gesamte Krankenhauspersonal als über# 
flüssig abgedankt und das Krankenhaus ge# 
schlossen werden konnte. 

In dem Feuereifer der erften Salvarsan# 
Zeiten sind manche schwer sieche Kranke 
trotz der Warnungen des Entdeckers mit dem 
Mittel behandelt worden. Gewisse in unsern 
Fachzeitschriften erörterte Nebenerscheinungen 
wurden beobachtet, welche auf die blitzartig 
einwirkende Art der Abtötung der Parasiten 
zurückgeführt werden müssen. Vielleicht kann 
das Salvarsan noch weiter verbessert werden 
und (teilt nur die vorletzte Station auf dem 
von Ehrlich beschrittenen Königswege dar. 

Die größte hygienische Tatsache der neuen 
Zeit in Deutschland iit das Sinken der Sterbe# 
zifler von Jahr zu Jahr (von 29.3 % 0 L J. 1876 
auf 17.1 °/ 00 i. J. 1910). Für die Entwicklung 
der Menschheit zur Lebensdauer hat nie eine 
frühere Staats# und Gesellschaftsform das 
getan, was die gegenwärtige leiftet; man hat 
den wirtschaftlichen Wert des einzelnen über# 
lebenden Menschen auf 16000 Mark berechnet! 

Schon aber taucht der Gedanke der Sozial# 
Ökonomie, des Sparens mit menschlichen 
Kräften, die Höhereinschätzung des einzelnen 
Menschenlebens in unseren Zeiten nieder# 
gehender Geburtshäufigkeit (von 42.6 %<, im 
Jahre 1876 auf 30.7 V«* i. J. 1910) auf; 
gerade aber diese Eugenik, welche dahin 
zielt, daß alle Menschen das Prädikat »Wohl 
geboren« mit auf die Welt bringen, (iempelt 
die Salvarsanbehandlungzu einer Regenerativ- 
Therapie des Menschengeschlechts und weift 
der erfinderischen, unendlich kombinierenden 
Energie Ehrlichs den gebührenden Platz in 
der Geschichte der Naturwissenschaften zu. 

Wiesbaden. Benno Laquer. 

* 

Wandlungen des Maschinenzeit# 
alters. Als die erften Triebwerke oder 
Maschinen in Deutschland aufkamen, waren 
dessen Einwohner, verglichen mit der Gegen# 
wart. arm. Haupterwerbszweig war die Land# 
Wirtschaft, aber sie bot der ftark anwachsenden 
Bevölkerung schon nicht mehr genügend 
Arbeitsgelegenheit. Immer größer schwoll die 
schon damals fließende Auswanderung deut¬ 
scher Arbeitskräfte an, denn mit der Ver# 
mehrung der Menschen hielt die allmähliche, 
jedoch viel zu langsame Entwicklung deut# 
sehen Großgewerbes nicht Schritt. Gewaltige 
politische Umwälzungen mußten erft 
den Weg bereiten. 

Durch den Krieg von 1866 wurde zu* 
nächft die schon mit dem Zollverein cinge# 
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leitete wirtschaftliche Verdrängung Oster# 
reichs aus Deutschland vollendet. Nun war 
für die innere wirtschaftliche Entwicklung der 
deutschen Zollvereinsländer erfi eine feite, 
sichere Grundlage gewonnen. Sofort entftand 
Großbritanniens Brotneid. Im Zu# 
sammenwirken mit dem heimlichen Kampf 
Roms gegen die deutsche proteftantische Vor# 
macht trieb er Frankreich zum Kriege.*) 
Die kriegsgeschichtlich beispiellosen deut# 
sehen Siege von 1870/71 verhinderten 
die beabsichtigte Zertrümmerung Preußens 
und schufen das neue mächtige Deutsche 
Reich. Unter dessen Schutz und mit Hilfe 
des vom Heere erkämpften Betriebskapitals, 
nämlich der fünf Milliarden Franks betragen# 
den Kriegsentschädigung, schoß nun zur Ver# 
Wertung der neu entßandenen Triebwerke 
eine wilde, allzu verwegene Unternehmungs# 
ufi üppig empor. Der Rückschlag blieb nicht 
aus, infolge des wirtschaftlichen Kraches von 
1873 schwoll die deutsche Auswanderung 
bis auf 300 000 Menschen jährlich an. 

Doch Geld, das im Lande verloren wird, 
bleibt im Lande, es geht nur in andere Hände 
über, die es dann sorgsamer und vorsichtiger 
zu neuen Unternehmungen verwenden. All# 
mählich und sicher in fteigender Macht ent# 
faltete sich seitdem im Deutschen Reiche der 
große wirtschaftliche Aufschwung. Die 
mit Entwicklung von Großgewerbe und 
Handel dargebotene reichliche Arbeitsgelegen# 
heit verminderte zugleich die deutsche Aus# 
wanderung.die jetzt jährlich nur mehr20*—30000 
Menschen beträgt und durch ftarke Ein# 
Wanderung ausländischer Arbeiter überreich# 
lieh ausgeglichen wird. — 

Das neuzeitliche außerordentliche Wachs# 
tum der Menschheit bringt vorbildlose Er# 
scheinungen hervor, insbesondere auf dem 
Gebiete der Wissenschaften und der Technik; 
es erzeugt bisher unbekannte Bedürfnisse, 
aber auch weiteftgehende Arbeitsteilung und 
zugleich feinfte Veräßelung aller Wissenschaft# 
liehen und technischen Zweige, die zu »noch 
nicht dagewesenen« Entdeckungen, Erfin# 
düngen, Ausbauten führt. Namentlich das 
leiblich und geiftig fruchtbare deutsche Volk 
schmiegt sich dieser Entwicklung erfolgreich 
an. Bei der Bedienung der zuerlt einge# 
führten noch unvollkommenen Triebwerke 
war eine große Menge menschlicher Muskel# 

*) Siebe „Der diplomatische Ursprung des Krieges 
1870/71“. Gesammelte Urkunden hgb. vom französischen 
Ministerium des Auswärtigen. Berlin, Verlagsanstalt für 
Literatur und Kunst, 1910. 


kräfte zu untergeordneter Handlangerarbeit 
nötig. Die zu ltarke Ausnutzung dieser an# 
fänglich sehr billigen Arbeitskräfte durch die 
Unternehmer erzeugte die seitdem groß ange# 
wachsene genossenherrschaftliche oder 
sozialdemokratische Bewegung. Den 
Arbeitern brachte diese zwar Wirtschaft« 
liehe Besserung, aber sie verteuerte auch auf 
allen Lebensgebieten sehr fühlbar die Hervor« 
bringung (Produktion) und führte damit zu 
einer geiftreichen Ausgeßaltung der Trieb# 
werke*) Deutlich erkennbar geht die Rieh# 
tung der gegenwärtigen großgewerblichen Ent# 
Wicklung dahin; bei der Stoße Verarbeitung 
menschliche Muskelkräfte möglichß wenig 
zu benutzen, dagegen menschliche Denkkraft 
zu einsichtiger Triebwerkbedienung in er# 
höhtem Maße zu verwenden. Mit dieser Um« 
Wandlung der Kräfteverwertung wird 
vermutlich die auf die Mengen ungelernter 
Arbeiter vorwiegend sich ßützende genossen# 
herrschaftliche Bewegung ebenfalls in neue 
Bahnen gelenkt — 

Neben der Unternehmungsluß der kauf# 
männischen Gewerbetreibenden iß der außer« 
ordentliche Aufschwung von Großgewerbe 
und Handel im Deutschen Reiche vor allem 
der Einsicht und Geschicklichkeit der Bau# 
meißer (Ingenieure) zu verdanken. Ihre ge« 
diegene wissenschaftliche Vorbildung auf den 
Mittelschulen und technischen Hochschulen 
war die feße technische Grundlage der er# 
zielten Erfolge. Daß ihre großen Leibungen 
nicht voll nach Verdienß gelohnt werden, 
liegt im Überangebot von Baumeiftern, vor# 
zugsweise aber in der Kräftezersplitterung, die 
die vorerwähnte wissenschaftliche feinfte Ver# 
äftelung mit sich bringt und Vielseitig# 
keit des einzelnen auch für Höchßbegabte 
ausschließt. Wer heutzutage auf einem 
wissenschaftlichen oder technischen Gebiete 
etwas Besonderes hervorbringen soll, der 
muß sich auch gesammelt in ein Sonderfach 
vertiefen. Deshalb sind die meißen deutschen 
Baumeifter einseitige Fachmänner, leiften aller# 
dings in ihrem engbegrenzten Gebiete Vor« 
treffliches. Für allgemeine höhere Geltung 
fehlt es ihnen jedoch an der hierzu uner# 

*) Vgl. die Veröffentlichungen von Otto Kämmerer, 
Charlottenburg: „Mensch und Maschine“, Zeitschrift des 
Verbandes deutscher Diplom-Ingenieure, 1910, Mitteilungen 
Heft 3; „Der Ersatz des Handarbeiters durch die Maschine 
im Bergbau“, Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure, 
1910 S. 1883; „Ober die Tongewinnung durch Trocken- 
bagger“, Protokoll des deutschen Vereins für Ton-, Zement- 
und Kalkindustrie vom lo. Februar 1910; nochmals 
„Mensch und Maschine“, Die neue Rundschau, 1910, Heft 8. 
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läßlichen weitsichtigen Vielseitigkeit. Faft nie» 
mals gelangen Baumeißer in leitende Stellun* 
gen des Staats» oder Gemeindedienßes; auch 
im politischen Treiben der Volksvertretungen 
erreichen sie nur vereinzelt ansehnliche Gel» 
tung, obwohl gerade hier durch das Eindringen 
der Technik in alle Zweige des Erwerbs», 
Verkehrs* und öffentlichen Lebens Urteils* 
fähige Fachmänner als maßgebende Ratgeber 
dringend nötig wären. Statt dessen werden 
die öffentlichen Angelegenheiten ausschließ* 
lieh von Rechtskundigen geleitet, denen die 
hierzu nötigen naturwissenschaftlichen und 
technischen Kenntnisse mangeln. Aus den 
Kreisen der Baumeißer heraus will nun eine 
Bewegung diesen höheres Ansehen verschaffen. 
Untengenannte Schriften*) zeigen eindrucksvoll 
die Ziele der Bewegung. Mitten in der ge* 
genwärtigen Entwicklung des wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Lebens ßeht der »Bau* 
meißer« und ragt damit weit und hoch über 
die Alltagsaufgaben seines Berufes hinaus. 
Ais selbfiändig Schaffender muß er sich unaus» 
weichlich auch mit ßaatlichen Fragen befassen. 
Die Technischen Hochschulen sollen deshalb 
ihre Hörer zwar zu Sonderbearbeitern einzelner 
Berufsfächer, jedoch auch allgemein wissen* 
schaftlich ausbilden und sie zum Verwal* 
tungsdienße sowohl in technischer wie 
wirtschaftlicher und rechtlicher Hin* 
sicht vorbereiten. 

Durch die große Leifiungsfähigkeit der 
Triebwerke kann in kurzer Zeit selbß der 
ßarkße Bedarf an großgewerblichen Erzeug* 
nissen und Verkehrsmitteln rasch gedeckt 
werden. Wirtschaftlich ergibt sich dadurch 
als auffallende Erscheinung des Triebwerk« 
Zeitalters, daß in günßigen Zeitläuften bei 


*) Von Professor Wilhelm Franz-Charlottenburg: 
„Die Technischen Hochschulen müssen Hochschulen der 
höheren Verwaltung werden“, Mitteilungen des Braun¬ 
schweiger Bezirks-Vereins Deutscher Ingenieure, 1910 
Nr. 7; sowie „Die drei Grundelemente**, Monatsschrift des 
Vereins Deutscher Ingenieure, „Technik und Wirtschaft“, 
1911 Nr. 6. Von Ingenieur R. Reverd>-München (jetzt 
Ministerialdirektor im bayer. Staatsministerium des Innern 
und Vorstand der Obersten Baubehörde) „Die Stellung 
der Architekten und Ingenieure in den öffentlichen und 
privaten Verwaltungen“, Denkschrift vom Verband deut¬ 
scher Architekten- und Ingenieur-Vereine, Berlin 1909. 
Von Theodor Köhn-Berlin (Grunewald): „Lieber die 
Auswahl der leitenden Persönlichkeiten der Staats- und 
Gemeinde-Verwaltungen“, gedruckt bei Julius Sittenfeld, 
Hofbuchdruckerei, Berlin W, 1910. Endlich von Geh. 
Regierungsrat Professor Kammerer-Charlottenburg: 
„Siandesfragen“, Mitteilungen des Verbandes Deutscher 
Diplom-Ingenieure, Berlin 1910 Nr. 3; „Die Eigenart der 
Industrie-Verwaltung“, Internat. Wochenschr. für Wissen¬ 
schaft, Kunst und Technik, 1911 Heft 11. 


ßarker Nachfrage die großgewerblichen Unter» 
nehmungen sich vergrößern und vermehren» 
worauf dann durch die den Bedarf bald über» 
ßeigende Hervorbringung ein Überangebot 
und damit ein Notfiand eintritt Es iß dies 
eine Wellenbewegung, die sich nach den bis» 
herigen Erfahrungen in falt gleichmäßigen 
Abschnitten etwa alle sieben Jahre vollzieht. 
Im Deutschen Reiche hat sie sich bisher noch 
immer nicht allzu folgenschwer gezeigt, weil 
durch das fietige ßarke Wachstum der Be* 
völkerung ein erheblicher, andauernd sich 
mehrender Inlandsbedarf vorhanden war. 
Schlimmer ßeht es mit den Schwankungen 
der Ausfuhr, hier bilden Schutzzölle und 
Wettbewerb aller großgewerblichen Länder 
schwer überwindliche Hindernisse. Vorläufig 
iß die Gewandtheit und Geschicklichkeit der 
deutschen Kaufleute ausreichend, den Absatz 
nach allen Ländern der Erde trotz vergrößerter 
Schwierigkeiten zu ermöglichen. Aber neue 
Wandlungen des Triebwerkzeitalters 
flehen bevor. 

Voraussichtlich wird der Inlandsbedarf in 
dem seitherigen Maße nicht weiter wachsen. 
Das ßarke Zurückgehen der Geburtsziffer 
wird zwar durch das gleichmäßige Sinken der 
Sterbeziffer vorerß noch ungefähr ausgeglichen, 
doch liegt die Gefahr nahe, daß nach und 
nach jene Ziffer kleiner wird als diese. Ein 
Mangel an Arbeitskräften wird allerdings da» 
durch zunächß nicht erfolgen. Mit der neu» 
zeitlichen Zuhilfenahme der elektrischen Kraft* 
Verteilung schreitet nämlich die obenerwähnte 
Vervollkommnung der Triebwerke 
derart fort, daß diese sowohl ihren Haupt* 
zweck — Förder* oder Werkzeugbewegung — 
erfüllen und zugleich die Hervorbringung 
von großgewerblichen Erzeugnissen weiter 
vergrößern als auch alle sonß durch Menschen» 
kräfte ausgeführten triebwerkmäßigen Hilfs* 
griffe und Handreichungen selbß ausführen 
können. Damit treten an Stelle vieler Hand* 
langer wenige Trieb Werkleiter; im Groß* 
gewerbe werden künftig ungelernte Arbeiter 
so wenig zu brauchen sein, wie ungesunde.*) 
Die neu heranwachsenden menschlichen 
Arbeitskräfte müssen dann für fachmännische 
Bedienung von Triebwerken herangebildet 
werden. Die Unternehmungsluß des aus» 
dehnungsbedürftigen Großgewerbes wird ihnen 
reichliche, lohnende Beschäftigung bringen, 
doch wird solche Steigerung der Arbeits» 

•) Vgl. die grundlegende Schrift von Otto Kämmerer: 
„Die Ursachen des technischen Fortschrittes“. Mit 
48 Schaubildem. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1910. M. 1.1Q. 
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leißungen auch die Hervorbringung von 
Erzeugnissen erheblich vermehren. 

Unbedingte Voraussetzung für derart 
günftige Entwicklung bildet demnach die 
durch die deutschen Kaufleute zu vermittelnde 
größere Ausfuhr. Dazu ift äußerer und 
innerer Frieden nötig, denn Absatz * Ein* 
Schränkung bedeutet für das dichtbevölkerte 
Deutsche Reich: Hungersnot, Aufftände, 
Krieg. Dauernde Aufgabe der deutschen 
Regierung und Volksvertretung bleibt deshalb, 
durch geschickte Staatskunft und an» 
sehnliche Kriegsmacht Deutschlands 
Handel und Großgewerbe kräftig zu schützen. 

München. Friedrich Otto. 

* 

Vierzig Jahre öfierreichischer 
Mittelschule. Ein im Jahre 1910 erschienenes 
ftatiftisches Werk von Ernft Pliwa: »ößerreichs 
Mittelschulen 1865/6 bis 1905/6« (Wien, 
Alfred Holder) erörtert mit gewissenhafter 
Benutzung authentischer Materialien die Ge» 
schichte der Entwicklung der öfterreichischen 
Gymnasien, Realgymnasien und Realschulen 
für einen Zeitraum von 40 Jahren, der sich 
an die Reformarbeit Thun*Exner»Bonitz in 
den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
anschließt und deren unmittelbare Nach» 
Wirkungen zeigt. Tabellen und Tafeln dienen 
zur Veranschaulichung des Textes. — Inter¬ 
essant iß die Darßellung des Entwicklungs» 
gangs der Mittelschulen ößerreichs im Ver» 
hältnisse ihrer Typen untereinander, schon 
deshalb, weil er sich größtenteils als Folge» 
Wirkung aus den politischen und Wirtschaft» 
liehen Verhältnissen der behandelten Epoche 
klar auslöß. Entsprechend dem allgemeinen 
Aufschwung des öffentlichen Lebens in öfter» 
reich unter der Regierung Franz Josefs I. 
mehrte sich die Frequenz der Mittelschule, 
welche »für die Heranbildung einer Reihe 
der wichtigßen Stände und Berufsgruppen die 
vorbereitende und in mancher Beziehung 
geradezu ausschlaggebende Stufe des Unter» 
richts darfiellt«, von Jahr zu Jahr. Die abso» 
lute Zahl der gesamten Mittelschüler betrug 
1865/6 43599 gegen 130970, also das Drei» 
fache, im Jahre 1905/6. Unter den drei 
Typen der Mittelschulen hat das Gymnasium 
trotz manchen Anfturms gegen die huma» 
niltischen Lehrfächer seine führende Stellung 
behauptet; nur vorübergehend, vor dem Jahre 
des wirtschaftlichen Krachs 1873, da man 
übertriebene Hoffnungen in die sprunghafte 
Blüte von Handel und Wandel setzte, über» 


flügelte der Besuch der Realschulen die der 
Gymnasien. Die Mischform aus beiden Typen, 
das vierklassige Realgymnasium, hat nie fefte 
Wurzeln gefaßt. 1874/5 gab es 11898 Real» 
gymnasiaßen, worauf deren Anzahl fietig bis 
4408 (L J. 1905/6) sank. 1905/6 gab es 216 
Gymnasien, 127 Realschulen und 17 Real» 
gymnasien; letztere nur noch in Niederöfter» 
reich, Böhmen und dem Küßenlande. Die 
neuen, 1908 geschaffenen Zwischen typen sind 
zum Ersatz der im Verschwinden begriffenen 
Realgymnasien beßimmt. Die Zahl der 
Mittelschullehrer iß während der 40 Jahre 
von 1543 auf 4831 an den Gymnasien und 
von 705 auf 2817 an den Realschulen geftiegen. 
Für die Anwärter (Supplenten, Assiftenten 
und Probekandidaten) war die übelfte Zeit 
von 1875—1885. Damals machte ihre Zahl 
an den Gymnasien 42,1%» an den Realgym» 
nasien 41,8% und an den Realschulen gar 
57,8% der Gesamtzahl der Lehrkräfte aus 
Seitdem hat sich dieses »Supplentenelend« 
erheblich gebessert. 

Ein wesentlicher Grund der rapiden Zu» 
nähme der Mittelschulen in öltcrreich iß der 
Wettftreit der vielen Nationen und Kon¬ 
fessionen des Reichs; die infolgedessen in 
übergroßer Zahl begründeten Privatschulen 
wurden allgemach zumteil vom Staate über» 
nommen, was diesem große Laßen aufbürdete. 
Während 1865/6 die ftaatlichen Mittelschulen 
nur 44,4 °/ 0 der Gesamtzahl der Mittelschulen 
ausmachte, hatte der Staat 1905/6 schon 70,3 0 /° 
zu erhalten. Die nationale Seite der An» 
gelegenheit verursachte vornehmlich in Böhmen 
und Mähren eine Überproduktion der Mittel» 
schulen, indem Deutsche und Tschechen 
solche um die Wette, selbß in kleinen ge» 
misch tsprachigen Städten errichteten. In 
Mähren trat zumeiß das Land als Erhalter auf. 
Noch 1865/6 gab es in diesem Kronlande 
keine Landesmittelschule, 1875/6 schon 10, 
dann 13, 14, endlich 27 in den Jahren 1885/6, 
1895/6 und 1905/6. Im ganzen gab es in 
öfterreich 1905/6 264 vom Staate, 40 von 
Ländern, 20 von Stadtgemeinden, 8 von 
Bischöfen, 14 von Orden, 4 aus Fonds und 
10 von Privaten erhaltene Mittelschulen. 

Die Fortgangsergebnisse an den Mittel» 
schulen zeigen im Laufe des genannten Zeit» 
raumes eine auffällige Besserung, dank dem 
Fortschritt der Methode des Unterrichts und 
der Erziehung und der in jüngßer Zeit geübten 
wohltätigen Strenge, mit der bei den Auf¬ 
nahmeprüfungen ausgesprochen unbefähigtes 
Schülermaterial zurückgewiesen wurde. Damit 
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fteht auch der offensichtlich bessere Erfolg 
der Maturitätsprüfungen in Zusammenhang, 
für die allerdings wesentliche Erleichterungen 
in der letzten Zeit geschaffen wurden. Von 
1891/2 bis 1895/6 fielen noch ll t 4°/ 0 der 
Maturanten durch, von 1901/2 bis 1905/6 nur 
9,7%. — Die fleißige Studie Pli was bildet 
einen wertvollen Beitrag zur Schulgeschichte 
Ölterreichs während der Regierung des Kaisers 
Franz Josef, zugleich eine wertvolle ftatiltische 
Quelle, aus der Gesetze für unterrichtspolitische 
Maßnahmen der Zukunft geschöpft werden 
können. 

Wien. Karl Fuchs. 


Die letzten Fortschritte in der 
Elektrometallurgie von Eisen und 
Stahl. Die Entwicklung der elektrometallur» 
gischen Schmelzmethoden drängt gegenwärtig 
nicht sö sehr auf die Auffindung neuer 
Prozesse als auf die Verbilligung und prak» 
tische Ausgeltaltung der beltehenden, bei 
denen es sich vor allem um Erhöhung der 
Leiftungsfähigkeit handelt. 

Zwei Gebiete der elektrometallurgischen 
Anwendung des Schmelzofens sind ausein» 
anderzuhalten, das Schmelzen von Eisenerzen 
zur Herltellung von Roheisen vom Stahl, 
direkt aus den Erzen, und das Schmelzen und 
Raffinieren des Stahles, da die beiden Fällen 
zu Grunde liegenden Bedingungen durchaus 
verschiedene sind. 

Bei der Reduktion der Eisenerze hat die 
Anwendung elektrometallurgischer Methoden 
nur in Skandinavien und an der pacifischen 
Külie der Vereinigten Staaten Fortschritte 
gemacht, was wohl auch in der nächlten Zu* 
kunft so bleiben wird, denn beide Länder 
sind ohne Steinkohle, haben aber große Holz» 
beltände, die zur Herltellung von Holzkohle 
herangezogen werden können. Jetzt werden 
noch große Mengen Roheisen Tausende von 
Kilometern weit vom Olten der Vereinigten 
Staaten zur NX eltkülte geführt (auch über See 
von China) obwohl Eisenerze von vorzüg» 
licher Reinheit vorhanden sind, Wasserkraft 
keineswegs mangelt und schon die aus anderen 
Indultrien sich ergebenden Holzabfälle den 
bedarf an Holzkohle decken würden. Hier ilt 
also die ideale Situation zur direkten Herltellung 
von Roheisen und Stahl aus den Erzen ge» 
geben. Man fängt jetzt erlt an, sie auszunutzen. 

Anders liegen die Verhältnisse in Schweden. 
Hier nimmt der für die Eisenmetallurgie ver» 
fügbare Holzbeltand beltändig ab. ln nicht 


zu langer Zeit wird es unmöglich werden, 
Roheisen mit Nutzen herzultellen, ohne den 
Verbrauch von Holzkohle für die Tonne 
Roheisen ganz beträchtlich herabzusetzen, 
die Eisenproduzenten wendeten deshalb einen 
Betrag von etwa 500000 Mark auf. um ein 
billigeres Verfahren praktisch zu entwickeln 
und hatten eigentlich nicht lange zu suchen. 
Denn der elektrische Ofen bedarf nur eines 
Drittels der Holzkohle, die bei der alten 
Methode verwendet wird, da sie hier nicht 
als Hitzequelle, sondern nur als Reduktions» 
mittel tätig ilt. Da die schwedischen Eisen¬ 
fabrikanten die überreich vorhandene Wasser» 
kraft zum Preise von etwa 33 Mark per PS.» 
Jahr zur Verfügung haben, und da sie nun 
mit demselben Quantum Holzkohle mehr als 
die doppelte Menge Erz ausschmelzen können, 
bereitet sich hier eine Entwicklung vor. die 
eine große, auch im politischen Sinne große 
Bedeutung haben wird, denn das Kräfte» 
Verhältnis der Staaten wird heute nicht un» 
wesentlich durch ihre Stellung im inter» 
nationalen Eisen* und Stahlhandel beltimmt. 
Das politische und wirtschaftliche Preltige 
Englands, der wachsende Einfluß Deutsch# 
lands beruhen zum großen Teil auf der Ent¬ 
wicklung der Eisen» und Stahlinduftrie in 
beiden Ländern. Auch Schweden wird durch 
diese Entwicklung wirtschaftlich geftärkt 
werden. Dasselbe Moment aber, das ihm 
eine Vorzugsltellung gewährt, trägt gleich# 
zeitig dazu bei, daß in einer anderen Richtug 
ein teilweiser Ausgleich zwischen dem Bevor» 
zugten und den anderen geschaffen wird: 
durch Anwendung des elektrischen Ofens zum 
Raffinieren von Stahl, die sich überall, ohne 
besonders billige elektrische Kraft zu bean# 
Sprüchen, durchführen läßt. 

Die Vorzugsltellung Schwedens hat bisher 
vor allem darin behänden, daß das aus den 
heimischen Erzen und Holzkohle hergeltellte 
Roheisen sehr rein ilt, deshalb hohe Preise 
erzielt, und daß sich nur der aus solchem 
reinen Eisen hergeltellte Stahl raffinieren ließ. 
Die Anwendung des elektrischen Schmelzofens 
hebt nun diese dem schwedischen Eisen# 
Produzenten bisher belassene Vorzugsltellung 
wieder auf, denn reiner Stahl kann nun aus 
den Erzen unserer eigenen oder anderer be» 
liebigen Erzgruben hergeltellt werden. 

Die Erfahrungen, die uns über die Arbeit 
der elektrischen Öfen in Trolhäitan in 
Schweden und Heroult in Californien vor# 
liegen, wo man 2000 K.W.»öfen anwendet 
und in Dömnavert mit dem 3000 K.W.»Ofen 
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beweisen, daß diese Ofentype mit den kleinen 
schwedischen Holzkohlenhochöfen jetzt schon 
sehr vorteilhaft kenkurrieren kann, wenn die 
Kraft nicht mehr als 33 Mark pro Kilowatt* 
Jahr kofiet. Diese Ofentype iit aber noch 
sehr entwicklungsfähig, und wesentliche Ver* 
besserungen sind sowohl hier wie beim 
Stahlofen zu erwarten, der sich überhaupt 
schon in einem mehr fortgeschrittenen Zu* 
Itande der Entwicklung befindet. Dabei läßt 
der angegebene Preis der Kraft der Elektrizi* 
tätsgesellschaft, wenn die Verhältnisse einiger* 
maßen günfiig sind, noch einen guten Gewinn. 
In Californien allerdings iit der Preis der 
Kraft etwa 50 Mark, dafür aber ifi der Erz* 
preis geringer und der Roheisenpreis höher 
als in Schweden, bei den beiden oben* 
erwähnten Betrieben iit die interessante Tat* 
Sache zu konfiatieren, daß die unabhängig 
von einander entwickelten Öfen in Heroult, 
Californien und in Schweden fait genau mit 
einander übereinfiimmen. Die Praxis hat in 
beiden fällen zu denselben Formen geführt, 
so daß man in Heroult, Trollhättan und 
Dömnavert fait die gleichen Öfen sieht. Es 
sind Zwei* oder Dreiphasenöfen mit drei, vier 
oder sechs Elektroden. Die größte Schwierig* 
keit befieht gegenwärtig in der Aufrecht* 
erhaltung eines fiarken Gaskreislaufes im 
Ofen ohne übergroßen Elektrodenverbrauch, 
so daß die aktive Zone des Ofens vergrößert 
wird, während jetzt noch immer in der 
nächfien Nähe der Elektroden eine zu große 
und exzessive Hitzekonzentration herrscht. 
Das läßt sich durch Ausnützung der im Ofen 
entwickelten reichen Gase bewerkfielligen, 
und man kommt diesem Ziele auch durch 
befiändige kleine Verbesserungen immer näher. 

Die Herfiel iung von Stahl mittelfi Elek* 
trizität hat vielleicht deshalb jetzt noch eine 
größere Bedeutung, weil sie technisch weiter 
vorgeschritten ifi als die elektrometallurgische 
Erzeugung von Roheisen, und weil sie deshalb 
auch schon eine weitergehende Anwendung 
gefunden hat. besonders England hat hieraus 
einen großen Vorteil gezogen. Konnte noch 
vor ein paar Jahren der beite Stahl nur aus 
allerreiniten Erzen hergefiellt werden, deren 
Beltand besonders in England der Erschöpfung 
nahe war, so kann man jetzt reinen Stahl 
von ausgezeichneter Qualität auch aus geringer 
wertigen Erzen herfiellen. Da der Preis der 
Kraft in England zudem ziemlich niedrig iit, 
hat die dortige Stahlindultrie einen neuen 
Aufschwung genommen. Aber nicht England 
allein hat das elektrische Verfahren der Stahl* 


erzeugung Vorteile gebracht. Die Statifiik 
zeigt, daß die Erzeugung von auf elektrischem 
Wege raffiniertem Stahl in den fünf führenden 
Ländern von 30000 Tonnen im Jahre 1908 
auf 110000 Tonnen im Jahre 1910 gefiiegen 
iit, ein Anwachsen, das aller Wahrscheinlich* 
keit nach im )ahre 1911 seine Fortsetzung 
gefunden hat. 

Diese schnelle Verbreitung der elektrischen 
Raffinierungsmethode iit vor allem auf die 
Anpassungsfähigkeit des elektrischen Ver* 
fahrens zurückzuführen, die es zur Herltellung 
von Spezial* und Wcrkzeugltahlen so beson* 
ders geeignet macht. 

Die wichtiglte Frage ifi nun, ob der elek* 
trische Ofen, der jetzt schon über ein Drittel 
der Feinfiahlerzeugung absorbiert hat, in Ver* 
bindung mit dem basischen oder sauren 
Bessemer»Converter auch für die allgemeine 
Stahlerzeugung mit dem Oflfenherditahl inbe* 
treff der Kofien konkurrieren kann. Gegen* 
wärtig kann er, soweit die Selbltkofien in 
Betracht kommen, nur mit dem befien sauren 
Herdttahl konkurrieren, obwohl der auf 
elektrischem Wege hergefiellte Stahl von 
besserer Qualität ifi als der nach der alten 
Methode erzeugte. 

Schon jetzt kann man demnach sagen, 
daß die im Zuge der Zeit liegende Forderung 
nach der Qualitätserhöhung des Stahles 
eigentlich nur durch den elektrischen Stahl 
erfüllt wird. Englische Stahlfabrikanten fiehen 
dem elektrischen Oferr in dieser Hinsicht 
noch sehr skeptisch gegenüber, aber in 
Deutschland und in Amerika hat man mehrere 
20*Tonnen*Öfen errichtet, die beweisen sollen 
daß die Idee der allgemeinen elektrischen 
Stahlerzeugung eine gesunde wirtschaftliche 
Grundlage hat. 

Allerdings sind wir in Deutschland durch 
die Natur unserer Erzlager mehr oder weniger 
auf den basischen Bessemer*Prozeß zur Er* 
zeugung von billigem Stahl angewiesen. 
60% der ganzen Produktion werden gegen* 
wärtig auf diesem Wege hergefiellt, doch 
bricht sich immer mehr die Anschauung 
Bahn, daß dieser Stahl den modernen An* 
forderungen nicht ganz entspricht, daß seine 
Qualität gehoben werden muß, wenn der von 
Thomas und Gilchrist inaugurierte Prozeß 
seine Lebensfähigkeit behalten soll. Infolge 
dieser Forderung der Qualitätsverbesserung 
hat denn auch bekanntlich eine ganze Anzahl 
von Stahlwerken kürzlich die elektrische 
Raffinierung eingeführt. Die allgemeine An* 
wendung des elektrischen Ofens als Gehilfe 
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des basischen Bessemen Prozesses würde für 
die deutsche Stahlerzeugung allein 250000 KW. 
pro Jahr beanspruchen und also eine sehr 
beträchtliche Erweiterung der Anwendung 
elektrischer Kraft bedeuten. 

Auch über die bei der Anwendung der 
Elektrizität zur Stahlerzeugung obwaltenden 
besonderen Produktions» und Benützungs* 
Bedingungen der Elektrizität haben wir in 
den letzten Jahren beträchtliche Erfahrungen 
gesammelt. Der Belafiungsfaktor ift hier in 
allen Fällen hoch, und der Kraftfaktor stets 
über 0,9, so daß alle Maschinen auf Höchft» 
leiftung arbeiten können. In einer 100000 
PS.*Station der »United States Steel Corpo» 
ration«, bei der 2000 K.W.*öfen benützt 
werden, sind Hochofenabgase verbrennende, 
durch Dampfmaschinen unterftützte Gas» 
maschinen die primären Betriebsmaschinen, 
und in einem großen Walz» und Hammer» 
werk in England werden die elektrischen 
Öfen, Stahlöfen und Hilfmaschinen alle von 
den Gasen in Tätigkeit gesetzt, die aus den 
Hoch» und Coaksöfen der Gesellschaft 
kommen, ohne daß sonftige Feuerung durch 
Kohle oder anderem Brennmaterial hierzu 
verwendet wird. Unter diesen Umftänden 
kommt die Kraft auf 0,15 Penny (etwa 
2 Pfennige) pro K.W.*Stunde zu liehen. Bei 
Dampfturbinen, die in England ebenfalls für 
elektrische Ofen»Arbeit verwendet werden, 
kommt der Preis etwa auf das Doppelte, und 
da, wo die Elektrizität von anderen Zentral» 
ftationen geliefert wird, auf etwa das 2 1 /* fache 
per K.W.»Stunde. 

Der zum Raffinieren von Stahl verwendete 
Strom kann ein Ein», Zwei» oder Dreiphasen» 
ftrom sein oder irgend eine der kom» 
merziellen Periodenzahlen haben. Öfen von 
2000 K.W.» Kapazität arbeiten mit 25—60 
Frequenzen, für hohe Perioden sind aber 
Modifikationen an der Anlage nötig, wenn 
ein guter Kraftfaktor aufrecht erhalten 
werden soll. Die Belaßungsvariationen sind 
bei der elektrischen Ofenarbeit nicht mit 
Unrecht als recht ftörend hingeftellt worden, 
besonders wenn es sich darum handelt, Alt» 
eisen mit Strömen zu schmelzen, die für 
Beleuchtungszwecke Verwendung finden. 
Aber es gibt doch schon recht zweckmäßige 


Vorkehrungen, um plötzliche Belaftungs» 
änderungen faft völlig zu absorbieren und die 
Voltschwankungen, auch wenn es sich um 
kleine Zentralisationen handelt, innerhalb 
gewisser Grenzen zu halten. 

Im allgemeinen ift der Fortschritt in den 
metallurgischen und in den mechanischen 
Einzelheiten des elektrischen Ofens ltetig. 
Noch vor zwei Jahren war der Kraftverbrauch 
zum Schmelzen und Raffinieren kalten Alt» 
eisens750 KW.»Stunden pro Tonne, erbeträgt 
jetzt in England bei einem gut eingearbeiteten 
Ofen nur 575 K.W.»Stunden pro Tonne für 
die letzten 527 hergeftellten Tonnen. Damals 
bereitete auch die Herftellung guter Elektroden 
noch große Schwierigkeiten, heute bieten 
mehrere Fabriken ein ausgezeichnetes Material 
zu diesem Zweck, so daß der Verbrauch der 
Kohlenltifte um mindeftens 50°/ 0 herab» 
gegangen ift, ebenso sind heute plötzliches 
Versagen und somit Stillftand der Arbeit zu 
Seltenheiten geworden. 

Heute ift eine ganze Reihe unserer hervor» 
ragendlten Ingenieure, die in den Dienften 
mächtiger Organisationen ftehen, damit be» 
schäftigt, den elektrischen Ofen für seine ver» 
schiedenen Zwecke auszugeftalten. Bei diesen 
Arbeiten müssen immer die metallurgischen 
Anforderungen zuerft berücksichtigt werden, 
die an den Ofen geftellt werden, Elek* 
trizitäts* Rücksichten kommen ßets erft in 
zweiter Linie. Der Verltoß gegen diesen 
Grundsatz ift die häufige Ursache des 
vollkommenen Versagens der vielen elek» 
trischen Ofenkonftruktionen gewesen, die in 
der letzten Zeit in den technischen Journalen 
beschrieben wurden, und die nach kurzer Zeit 
der verdienten Vergessenheit anheimfielen, 
weil sie auch auf unvollständigen oder un» 
richtigen theoretischen Voraussetzungen 
beruhten und von zu geringem Verfiändnis 
der kommerziellen Anforderungen zeugten. 
Die betten elektrischen Öfen, die wir heute 
haben, haben sich ihre Überlegenheit nur 
dadurch erworben, daß sie sich der Praxis 
des basischen Stahlherdes soviel als möglich 
anpaßten und die elektrische Energie in mög» 
lichft einfacher Weise zur Wirkung brachten. 

Albert Bencke. 
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Nutzlose Wissenschaft 

Von 

Karl Groos. 


Zwischen den Errungenschaften der For* 
schung beftehen bemerkenswerte Unter* 
schiede, die uns auffallen müssen, sobald 
wir die Frage (teilen: was nützt das 
Wissen? Manche Erkenntnisse greifen 
S 9 fort ins praktische Leben hinüber und 
sind für dieses von umwälzender Bedeu* 
tung; andere, die dem Gelehrten vielleicht 
genau so wichtig erscheinen, berühren 
zwar die innerften Interessen desWissens* 
triebes selbft, aber draußen, im Leben 
der kämpfenden und ftrebenden Mensch* 
heit geht alles seinen unveränderten 
Gang weiter, als ob nichts geschehen 
wäre. Die Entzifferung der Keilschrift 
war gerade so gut eine wissenschaftliche 
Großtat wie die Entdeckung, daß das 
Einimpfen gewisser Stoffe vor den Pocken 
schützt. Aber wem hat jene Entzifferung 
das Leben gerettet oder die Gesundheit 
erhalten? Die Eigenschaften eines nicht* 
euklidischen Raumes können das wissen* 
schaftliche Denken ebenso intensiv be* 
schäftigen wie die Gesetze, denen die 
physischen und chemischen Vorgänge in 
der Natur unterworfen sind. Aber die 
Kenntnis dieser Gesetze führte zur tech* 
nischen Beherrschung der Erde, während 
jene anderen Resultate in dem großen 


Meere des Lebens anscheinend kein 
noch so kleines Weilchen erzittern lassen. 
Und doch kann sfeh die reine Theorie 
dem einen wie dem' andern Gebiete 
mit gleicher unparteiischer Liebe zu* 
wenden. 

Angesichts solcher Unterschiede ifi 
es dem Forscher, der über den Wert 
seiner Lebensarbeit nachdenkt, ein un* 
abweisbares Bedürfnis, das Problem der 
nutzlosen Wissenschaft möglichft scharf 
ins Auge zu fassen. Dieses Bedürfnis 
ift gerade gegenwärtig besonders leb* 
haft. Denn die Einschätzung des Wissens 
nach seiner »praktischen« Bedeutung 
liegt jetzt nicht nur den außerwissen* 
schaftlichen Kreisen nahe, in denen der 
reine Theoretiker von jeher die Frage 
hören konnte: »Ja, was soll denn das 
nützen?« Sie ift vielmehr durch die 
»pragmatiftische« Bewegung (von 
der ich früher in dieser Zeitschrift ge* 
sprochen habe) zu einer philosophisch 
begründeten Forderung erhoben worden, 
und wenn ein Philologe oder Hiftoriker 
manche Äußerungen Oftwalds lieft, so 
mag es ihm zuweilen scheinen, als sei 
dieser berühmte Chemiker sozusagen 
farbenblind für die Werte, denen die 
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Sprach« und Geschichtsforschung nach« 
ftrebt. 

Nun iß es eine der wichtigfien tnetho« 
dischen Regeln, daß man bei Streitfragen 
nicht ohne weiteres in den Kampf ein« 
greift, sondern sich vor allem, so gut 
es möglich iß, über die Begriffe klar 
wird, die dabei vorausgesetzt werden. 
Wir haben unserer Erörterung den Titel 
gegeben: »Nutzlose Wissenschaft«. Ehe 
wir entscheiden können, inwieweit ein 
solches Wissen exißiert, müssen wir 
angeben, was wir im folgenden unter 
»Nutzen« verftehen wollen. Eine 
allgemeine Definition der Nützlichkeit 
gibt uns Wilhelm Lexis in seiner »Volks« 
wirtschaftslehre« ( Hinnebergs » Kultur der 
Gegenwart«, 1910, S. 28): »Die beson« 
dere Beziehung der Güter als solcher 
zum Menschen nennen wir Nützlichkeit, 
indem wir unter dieser Bezeichnung 
jede Art von Brauchbarkeit für 
einen menschlichen Zweck ver« 
fiehen.« Man könnte demzufolge ganz 
kurz sagen: nützlich iß jedes »geeignete 
Mittel«. Aber die Definition von Lexis 
enthält auch die Beziehung auf den 
Begriff der »Güter«. Damit führt sie 
auf die weitere Frage, welche Güter 
denn hauptsächlich in Betracht kommen, 
wenn wir etwas nützlich nennen. Suchen 
wir in dieser Hinsicht bei denjenigen 
Philosophen Auskunft, die uns über 
den Begriff des Nutzens am genaueßen 
Auskunft geben sollten, nämlich bei 
den »Utilitarißen«, so finden wir ein 
Gut ganz besonders hervorgehoben, 
nämlich das menschliche Glück. Wollte 
man sich darauf beschränken, so würde 
damit eine Verengerung des Begriffes 
verbunden sein, die dem tatsächlichen 
Sprachgebrauch nicht gerecht wird. Auch 
Bentham selbß, der Führer der Utili« 
tarißen, sagt daher in weiterer Fassung, 
»utility« sei die Eigenschaft eines Ob« 
jekts, wodurch dieses die Tendenz habe, 


»benefit, advantage, pleasure, good or 
happiness« hervorzubringen. Hier wer« 
den wir genauere Beßimmungen suchen 
müssen. Ehe wir es tun, möchte ich 
aber noch auf einen bei den Utilitarißen 
hervortretenden Unterschied hinweisen, 
der auch für unsere Untersuchung wichtig 
iß. Indem diese Philosophen ihre Ethik 
utilitarißisch begründen, denken sie nicht 
an das Glück des einzelnen, sondern 
an das der Gesamtheit. Ihr »greatest 
happiness principle« setzt als das im 
sittlichen Handeln zu verwirklichende 
Gut »das größte Glück der größten 
Zahl« feß. An dieses Hinausgreifen 
über das bloß individuell Nützliche 
werden wir uns erinnern müssen, wenn 
wir das Problem der nutzlosen Wissen« 
Schaft aufrollen. 

Soviel ich sehe, wird der Begriff des 
Nützlichen hauptsächlich in Hinsicht 
auf drei Güter angewendet. Als nützlich 
gilt nämlich, 

1) was der Erhaltung des Daseins 
überhaupt dient. Die englische und die 
amerikanische Biologie sprechen in diesem 
Zusammenhang von einem »survival 
value«. Dabei ßoßen wir sofort auf 
den eben hervorgehobenen Unterschied: 
es kann etwas der Erhaltung des Indi« 
viduums dienen, wie z. B. die Schutz« 
und Angriffsmittel der Tiere; oder der 
Nutzen bezieht sich nur auf die Er« 
haltung der Gattung — so hat die Aus« 
Übung der die Fortpflanzung ermög« 
behenden Infiinkte bei manchen Tieren 
den Tod des Individuums zur Folge. — 
Nützlich nennt man 

2) was das Dasein glücklicher 
macht. Auch hierbei braucht das Glück 
des Individuums und das Glück der 
Gesamtheit nicht zusammenzufallen. Es 
iß aber ein Irrtum, in dem Glück das 
einzige Ziel des Strebens sehen zu 
wollen. Außer der Erhaltung des Da« 
seins überhaupt kommt neben dem 
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Glück noch ein weiteres Gut für uns 
in Betracht. Nützlich ift nämlich, 

3) was die Macht im Lebenskämpfe 
ßeigert. Dabei handelt es sich einmal 
um die Macht über die Artgenossen. 
Diese wird für das Individuum etwa 
durch die Berufskenntnisse oder durch 
die Ausbildung für den körperlichen 
und geißigen Kampf vermehrt. Daneben 
kommt die Macht der Gemeinschaft im 
Wettbewerb mit anderen Gemeinschaften 
in Betracht, z. B. mit Völkern oder 
Rassen. Der Macht über die Artge* 
nossen tritt außerdem die Macht über 
die Natur zur Seite. An sie hat Baco 
gedacht, als er die Methode suchte, die 
zu dem »regnum hominis« führen sollte. 
Sie meint man vielleicht in erfier Linie, 
wenn man nach dem Nutzen der 
Wissenschaft fragt. Dabei darf uns 
die genetische Frage, ob nicht vielleicht 
ursprünglich die Luft oder das Glück 
doch das einzige Gut gewesen sei, nicht 
verwirren. Das mag sich entwicklungs* 
geschichtlich so verhalten; aber tat* 
sächlich schätzen wir die Macht ebenso 
wie die Erhaltung des Daseins auch 
ohne Rücksicht auf das Glück. 

Nehmen wir einmal an, wir hätten 
damit die wichtigßen Beziehungen des 
Wortes »nützlich« angeführt. Als 
nützlich gelten uns demnach (ohne daß 
diese Einteilung auf Vollitändigkeit An« 
spruch macht) hauptsächlich die zur Er« 
haltung des Lebens, die zur Glücks« 
förderung und die zur Machtvermehrung 
dienlichen Mittel. Nach dieser Feit* 
ltellung wenden wir uns dem Problem 
der nutzlosen Wissenschaft zu und fragen 
an erlter Stelle, ob und wieweit man 
überhaupt von einer solchen reden 
könne. 

Vor allem erledigt sich nun ohne 
Schwierigkeit die Beziehung auf das 
forschende Individuum selbß. Anden 
Nutzen für den Gelehrten denkt man 


bei unserem Problem überhaupt nicht. 
Daß der wissenschaftliche Arbeiter als 
solcher durch Forschungen von rein 
theoretischem Wert sein Leben erhalten 
kann, verdankt er den Einrichtungen 
des Kulturftaates. Auch eine gar nicht 
unbeträchtliche Machtßellung kann ihm 
seine Arbeit verleihen. Und daß sie 
zur eigenen Glücksförderung ganz be« 
sonders geeignet iß, weiß jeder, der 
die Fähigkeit zum Studium besitzt. Wenn 
es sich also nur um den Nutzen für 
das forschende Individuum selbß han* 
dein würde, so läge gar kein Problem 
vor. Wer manchen Forschungszweigen 
den Wert abßreitet, der denkt dabei an 
die praktischen Interessen der Gesamt« 
heit. Wir gelangen demnach schon 
hier zu dem Ergebnis, daß eine absolut 
nutzlose Wissenschaft gar nicht exißiert. 
Und dieses Ergebnis gewinnt durch die 
weitere Erwägung an Bedeutung, daß 
die Förderung des einzelnen mittelbar 
sehr oft eine Förderung der Gesamt« 
heit mit sich bringt. Inwieweit das für 
den Gelehrten zutrifft, dem es z. B. seine 
Wissenschaft ermöglicht, eine Familie 
zu erhalten, bedarf keiner näheren Aus« 
führung. 

Wie fieht es nun mit dem Nutzen 
für die Gesamtheit? Nehmen wir als 
Beispiel irgendeine »wichtige« Erkenntnis 
der geschichtlichen Wissenschaften. Man 
hat etwa mit bedeutendem Geldaufwand 
die prähißorischen Ringwälle auf den 
Berggipfeln eines Landes untersucht und 
dabei feßgeßellt, daß es sich um kel« 
tische Niederlassungen aus der La*T£ne« 
Zeit handelt. Als Gegenbeispiel wählen 
wir die Erkenntnis, daß Chloroform* 
dämpfe ein ßarkes narkotisches Mittel 
darltellen, welches sich bei vorsichtiger 
Anwendung gut für Operationen eignet. 
Das Gegenbeispiel iß in jeder der von 
uns angeführten Beziehungen nützlich. 
Es dient der Erhaltung der Art, da es 
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heilende Eingriffe ermöglicht, die ohne 
Narkose nicht ausführbar wären. Es 
dient der Glücksförderung, da es 
Schmerzen ausschaltet und Gesundung 
bringen hilft. Es dient endlich der 
Machtvermehrung, indem es einen ge* 
wattigen Sieg des menschlichen Geifies 
über einen seiner furchtbarßen Feinde, 
die Krankheit, darßellt. Wie verhält 
es sich dagegen mit der prähißorischen 
Erkenntnis? Sie dient nicht in dem* 
selben Sinne der Erhaltung der Art. 
Sie bedeutet auch keinen Zuwachs un* 
serer Macht über Gefahren und über 
Mitbewerber im Kampfe ums Dasein. 
Zwei wichtige Bedeutungen des Wortes 
»nützlich« fallen also hier, wenn wir 
von dem Nutzen für den Forscher selbfi 
absehen, hinweg; oder wenn das zuviel 
gesagt iß (ich erinnere an die vorhin 
erwähnte Ausßrahlung des individuell 
Nützlichen): sie treten doch gegen den 
»survival value« und die Machtförde* 
rung unseres medizinischen Beispiels 
ßark in den Hintergrund. Es bleibt 
aber noch das Ziel der Glücksförde* 
rung übrig, das von den Utilitarifien 
besonders betont wird. Trägt das rein 
theoretische Wissen, auch wenn es gar 
nichts für die Erhaltung der Art und 
für die Vermehrung unserer Macht über 
die Natur und über andere Völker oder 
Rassen leifien sollte, zum »größten Glück 
der größten Zahl« bei? Diese Frage iß 
zu bejahen. 

Der Begriff der »Güter« wird ge* 
wohnlich mit dem der »Bedürfnisse« in 
Zusammenhang gebracht. Wir können 
angeborene und erworbene Bedürfnisse 
unterscheiden. Zu den unserer Natur 
angeborenen Bedürfnissen gehört auch 
das Verlangen nach Wissen. Aus der 
inßinktiven »Neugier« hat sich (vielen 
Sprachen fehlt dieser Unterschied) die 
auf Urteile abzielende »Wißbegier« ent* 
wickelt. Sie iß ebensogut ein Bedürfnis 


der menschlichen Natur wie der Hunger 
oder der Durß oder soziale und sexuelle 
Bedürfnisse. Die reine Wißbegier um 
des Wissens willen tritt schon bei dem 
Kinde mit einer Gewalt hervor, die dem 
Biologen zu denken gibt. Hier genügt 
es, einfach auf die Tatsache als solche 
hinzuweisen. Die Menschheit will 
wissen. Nur weil die Gesamtheit 
dieses Interesse hat, werden Millionen 
ausgegeben, um die älteßen Spuren der 
menschlichen Kultur zu erforschen oder 
die wüßen Folargebiete kennen zu 
lernen. Das Wissen als solches, auch 
wenn es weder der Erhaltung des Da* 
seins, noch der Förderung des technischen 
regnum hominis dient, hilft doch auf 
dem Wege zum größten Glück der 
größten Zahl, weil die Menschheit nun 
einmal tatsächlich den Willen zum Wissen 
in sich trägt. Wir werden hinzufugen 
dürfen, daß es sich dabei um eine der 
reinßen, wenn auch nicht um eine der 
intensivßen Beglückungen handelt. 

So können wir also von einem nutz* 
losen Wissen nur dann reden, wenn 
wir den Begriff des Nutzens auf das 
für die Gesamtheit Nützliche ein* 
schränken und dabei wieder die weitere 
Verengerung eintreten lassen, daß sich 
das allgemein Nützliche nur auf die 
Erhaltung der Art und die Vermehrung 
der Macht im Kampfe ums Dasein be< 
ziehen soll. Der Glücksförderung des 
Ganzen dient aber auch die reinße 
Wissenschaft — allerdings allgemein nur 
in dem eigenartigen Sinne, daß es sich 
nicht um Erreichung von anderweitigen 
Genüssen (man denke etwa an wohl* 
schmeckende Nahrung, angenehmes 
Wohnen u. dgl.) handelt, sondern allein 
um die Freude der Menschheit am 
Wissen selbß. In dem so genauer um* 
schriebenen relativen Sinne gibt es nun 
allerdings weite Gebiete eines »un* 
praktischen« Wissenserwerbes. Hierher 
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gehören beträchtliche Teile der Logik, 
Metaphysik und Mathematik, hierher 
die geschichtlichen Wissenschaften (bei 
denen doch nur in ganz besonderen 
Fällen eine tatsächliche Nutzanwendung 
auf die Zukunft ftattfindet, und die 
klassische Philologie, hierher aber auch 
sehr viele Errungenschaften der Natur* 
forschung, wie z. B. die Entdeckung 
neuer Arten, die Beantwortung ent* 
wicklungsgeschichtlicher Fragen usw. 
Dabei mögen überall auch Funde und 
Feftftellungen Vorkommen, die einen 
gewissen praktischen Wert haben — 
auch die »formale« Übung des Geiftes 
werden wir nicht vergessen dürfen; aber 
der ungeheure Unterschied gegenüber 
einer für die Medizin oder die Technik 
oder die Staatseinrichtung wichtigen Er* 
kenntnis bleibt dennoch beftehen. 

Daher wird uns das Ergebnis dieser 
crften Untersuchung kaum ganz befrie* 
digen können. Wir sehen zwar deut* 
lieh, daß eine absolut nutzlose Wissen 
schaft nicht exiftiert. Aber der eben 
noch einmal feftgeftellte Unterschied 
läßt uns doch nicht zur Ruhe.kommen. 
Die Schwierigkeit zeigt sich wohl am 
klarsten, wenn wir von der An* 
nähme ausgehen, daß ein für wissen# 
schaftliche Studien wohl veranlagter 
junger Mensch sich für ein Studien* 
gebiet zu entscheiden hat und dabei 
an seine Pflichten für die Gesamtheit 
denkt. Wenn er die Wahl zwischen 
zwei wissenschaftlichen Lebensberufen 
hat, von denen der eine zur Erhaltung, 
Machtsteigerung und Glücksförderung 
der Menschheit beiträgt, während der 
andere im wesentlichen nur der Glücks* 
förderung dient und auch dieses nur 
durch die Befriedigung des mensch* 
liehen Wißbedürfnisses —: sollte er 
nicht besser den erften ergreifen, der 
außer der Befriedigung dieses Bedürf# 
nisses noch so vieles andere leiftet? Ja, 


ift er nicht bei klarer Erkenntnis der 
Verhältnisse geradezu verpflichtet, 
von dem zweiten Berufe abzusehen, 
falls er es als eine sittliche Aufgabe 
anerkennt, ein möglichft wertvolles 
Mitglied der menschlichen Gesellschaft 
zu werden? 

Diese Schlußfolgerung scheint ganz 
klar und unausweichlich zu sein. Und 
doch käme sie auf die Verurteilung 
oder wenigftens auf die Herabwertung 
unzähliger, in mühevoller Arbeit ver* 
brachter Lebensläufe hinaus. Sie gibt 
vor allem dem Angehörigen einer 
»philosophischen Fakultät« zu denken, 
und zwar in erhöhtem Maße da, wo 
die Naturwissenschaften mit der Mathe* 
matik eine selbständige Fakultät bilden, 
so daß zu der philosophischen außer 
der Philosophie selbst nur diehiftorischen 
und die philologischen Wissenschaftep 
zählen. Alle diese Wissenszweige mögen 
ihren relativen Nutzen haben; aber für 
den Studierenden, der sich erft ent* 
scheiden soll, bleibt die Frage beftehen, 
die wir eben geftellt haben. Der 
künftige Jurift kann ein Gesetzgeber 
oder Staatsmann werden, der das Leben 
der Nation umgeftaltet. Der Mediziner 
und Naturforscher kann durch seine 
Wissenschaft zum Wohltäter der Mensch* 
heit werden. Auch den Theologen 
verweift sein Amt nicht nur auf das 
Heil der Seele, sondern zngleich auf 
den Kampf gegen soziale Schäden. Die 
philosophische Fakultät bildet eigentlich 
nur Gelehrte und Lehrer aus, dient 
also rein dem Wissen als solchem und 
dessen Uebertragung auf die heran# 
wachsende Generation. Schon Kant 
hat sich in seinem »Streit der Fakul* 
täten« mit diesen Verhältnissen be* 
schäftigt. In der Gegenwart aber tritt 
das Problem drängender als je hervor, 
seit es durch den Pragmatismus zur 
Weltanschauungsfrage geworden ist, 
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ob die alten Forderungen noch gelten 
sollen: la Science pour la Science, das 
Wissen soll Selbftzweck sein, die For# 
schung muß ohne Rücksicht auf Nutzen 
betrieben werden 1 

So sehen wir uns gezwungen, unser 
Problem noch weiter zu verfolgen. 
Bisher haben wir die Frage zu beant« 
Worten gesucht, ob und inwiefern es 
nutzlose Wissenschaft gebe. Nun 
stellen wir die zweite Frage: inwieweit 
ift eine vom Nutzen absehende 
Forschung berechtigt, also eine 
Forschung, die sich mit Absicht um nichts 
bekümmert als um die Vermehrung 
und Sicherung des Erkennens selbft? 

Man kann auf sehr verschiedenen 
Wegen zu einer Antwort auf diese 
Frage gelangen. Die erfte Antwort er« 
halten wir dadurch, daß wir uns selbß 
.auf den Nützlichkeitsßandpunkt fiel len; 
sie befteht in einer utiiitariftischen 
Begründung des Standpunktes »la Science 
pour la Science«. Man kann nämlich 
eine hundertfach durch die Tatsachen 
beftätigte Erkenntnis in dem paradox 
klingenden Satze zum Ausdruck bringen: 
es ift nützlich, wenn die Forschung 
sich ohne Rücksicht auf den Nutzen 
ihre Probleme (teilt. Die Erfahrung 
belehrt uns darüber, daß eine sehr be* 
trächtliche Anzahl, vielleicht die meiften 
von den großen Errungenschaften der 
wissenschaftlichen Arbeit aus reinem 
Erkenntnistrieb heraus, ohne den Leit» 
gedanken einer nützlichen Anwendung 
hervorgetreten sind — erft nachträglich 
zeigte es sich, daß die Entdeckung 
einen bedeutenden »praktischen« Wert 
hatte. So ift es z. B. mit der Ent« 
deckung der Röntgenftrahlen und der 
Eigenschaften radioaktiver Subftanzen 
gegangen. Das erfte Wissen von 
diesen merkwürdigen Erscheinungen 
erwuchs aus rein theoretischer Be« 
schäftigung heraus; erft hinterher zeigte 


sich ihre große, noch gar nicht abzu« 
sehende Bedeutung für die Zwecke 
der medizinischen Wissenschaft. Hätte 
sich dagegen ein phantasievoller Chirurg 
gesagt: »es müßte doch sehr nützlich 
sein, wenn man schon vor dem opera« 
tiven Eingriff die Geftalt eines ge# 
brochenen Knochens oder die Lage 
eines in den Körper eingedrungenen 
Fremdkörpers mit dem Auge wahr# 
nehmen könnte; ich will also einmal 
versuchen, ob sich da nichts erfinden 
läßt« — so säße er, wenn man ihm 
das Leben so weit verlängern könnte, 
vielleicht noch nach tausend Jahren 
vor dem ungelöften Problem, und zwar 
säße er vermutlich in einer Anftalt für 
harmlose Geifteskranke. Die reine 
Forschung um der Erkenntnis willen 
ßößt dagegen immer und immer wieder 
auf Ergebnisse, die sich nachträglich in 
oft überraschender Weise als nützlich 
bewähren. Und man kann gewöhnlich 
durchaus nicht a priori etwas darüber 
wissen, ob nicht irgend eine Fest« 
Stellung, die mit praktischen Zwecken 
anscheinend gar nichts zu tun hat, mit 
einem Male dennoch der Praxis zugute 
kommt. So hat z. B. die experimentelle 
Psychologie jahrzehntelang geduldig 
gearbeitet, ehe ihre Wichtigkeit für die 
Pädagogik mit voller Klarheit erkannt 
wurde. 

Vom Standpunkt des Biologen aus 
kann man daher die schon bei dem 
Kinde so deutlich hervortretende Wiß# 
beider um des Wissens willen geradezu 
als eine Anpassung auffassen, die dazu 
beftimmt ift, zur Herrschaft der Intelli# 
genz über die Natur zu führen. Aus 
der Erkenntnis dieser Verhältnisse 
heraus erklärt sich die Anerkennung 
der Universitäten als unabhängiger 
Pflegeftätten der Wissenschaft. Der 
Staat hat natürlich die Aufgabe, auch 
rein ideale Ziele zu förden. Aber die 
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verhältnismäßig großen Summen, die 
z. B. für naturwissenschaftliche Institute 
aufgebracht werden, würden trotz alles 
Idealismus doch kaum zur Verfügung 
ßehen, wenn man sich nicht in der 
Regierung und im Parlament sagte: 
diese ganz rein auf die Ergründung 
der Wahrheit gerichtete Forschung — 
schließlich macht sie sich doch bezahlt 1 
Damit ift der Wert einer von prak* 
tischen Zwecken freien Forschung vom 
utilitarifiischen Standpunkt aus nachge* 
wiesen; sie kann praktische Werte er* 
zeugen, die n^ir so erreichbar sind. 
Aber gilt diese Rechtfertigung so all* 
gemein, daß wir uns dabei völlig be* 
ruhigen können? Ich bezweifle es. 
Es gibt eben doch weite Gebiete 
wissenschaftlicher Arbeit, die sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach niemals »be* 
zahlt« machen. Es ift z. B. nicht ab* 
Zusehen, wie die prähifiorische For* 
schung oder — um ein mir näher 
liegendes Beispiel zu nennen — die 
psychologisch * ßatifiische LJntersuchung 
der Litteratur der Menschheit in dem 
angegebenen Sinne des Wortes »nützen« 
sollen: daß sie je zu der Erhaltung 
des Daseins oder zu der Förderung 
des regnum hominis oder zu dem 
Sieg einer Nation im Kampfe mit an* 
deren Nationen etwas leifien werden, 
können wir kaum hoffen. Hier ver* 
sagt also der aus der utilitarißischen 
Erwägung fließende Troß. Und es er* 
hebt sich immer wieder die Anklage: 
warum wählt ihr nichts nützlicheres? 
\ Mit welchem Rechte führt ihr den 

\ Pflug über so wenig ergiebigen Boden, 

\ wenn doch fruchtbares Ackerland von 

euch bebaut werden könnte ? 

Die zweite Rechtfertigung ruht auf 
ethischer Grundlage. Die einseitige 
* Einschätzung des Wissens nach seiner 

^ »praktischen« Bedeutung enthält eine 

falsche Voraussetzung, nämlich diese: 
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»was nichts nützt, ift nichts wert«. 
Dieser Satz widerspricht den Tatsachen. 
Neben oder über den praktischen Werten 
erkennt die Menschheit ideale Werte 
an — das ift ein unbestreitbares Faktura, 
Die nutzlose Wissenschaft dient eben» 
sogut wie die nützliche dem Ideal der 
vollkommenen Humanität. Diese» 
Ideal zu verwirklichen ift eine von der 
Menschheit anerkannte sittliche Auf« 
gäbe. — Der hiermit feftgeftellte Zu» 
sammenhang läßt sich so begründen. 
Wir definieren die Humanität im An« 
Schluß an die grundlegenden Beftim« 
mungen Platos als eine harmonische 
Entfaltung aller unserer Anlagen unter 
Führung der Vernunft. Die sittliche 
Kultur erftrebt nicht ein bloßes Vor» 
herrschen der sympathischen und so« 
zialen Triebe über die egoiftischen und 
die Kampftriebe. Sie will volle Bewußt» 
heit des Handelns, Führung durch die 
Vernunft, also Grundsätze oder Maximen, 
die vom Intellekt anerkannt werden. 
Die Pflege des Erkennens ift daher eine 
ideale Aufgabe, die ihren Wert nicht 
aus der Rücksicht auf praktischen Nutzen 
zu entnehmen braucht. Zu demselben 
Ergebnis gelangen auch die religiösen 
Beftimmungender sittlichen Forderungen. 
So lautet ein bekanntes Wort: »Ihr sollt 
vollkommen sein, wie euer Vater im 
Himmel vollkommen ift«. Dasselbe 
Poftulat formuliert Plato als »öfioioVo'&ai 
det Da nun das vollkommenfte Wesen 
seit Anaxagoras als allwissend gedacht 
wird, ergibt sich auch hieraus wieder 
die Folgerung, daß die reine, um keine 
praktischen Konsequenzen bekümmerte 
Pflege des Wissens zu den sittlichen 
Aufgaben gehört, die der Menschheit 
geftellt sind. Wollte man sich auf das, 
was im vollen Sinne des Wortes nütz« 
lieh ift oder möglichen Nutzen in Aus« 
sicht (teilt, beschränken, so würde man 
diese Aufgabe nicht erfüllen. 
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Die letzten Erwägungen führen aber 
schon auf eine dritte, nämlich eine 
metaphysische Rechtfertigung zu. 
Wir haben gesagt, vollkommenes 
Menschentum und damit vollkommene 
Bewußtheit in Hinsicht auf unsere Stel* 
lung in der Natur, auf die Beschaffen* 
heit dieser Natur und auf unseren eigenen 
Aufftieg aus der Natur zur Kultur sei 
eine ideale Aufgabe. Manchen wird es 
genügen, hierbei ftehen zu bleiben. Aber 
es erhebt sich doch noch einmal die 
bange Frage: wozu dieses Streben? 
Betrachtet man die raftlose Arbeit an 
dem Fortschritt der Kultur — hier also 
der intellektuellen Kultur — rein er* 
fahrungsmäßig, bleibt man dabei »inner* 
halb der Grenzen der Humanität«, so 
kommt man zu einem Schlüsse, der 
wenig befriedigt. Denn der Fortschritt 
der Kultur, an dem wir arbeiten, kann 
nach allem, was wir wissen, nicht dauernd 
sein. Wie der einzelne altert und ftirbt, 
so altern und fterben die Völker, so 
wird auch die Menschheit einmal, wenn 
die Lebensbedingungen auf der er* 
kaltenden Erde fehlen, zu Grunde gehen. 
Mag es auch unberechenbar lange dauern, 
einmal wird die Menschheit fterben. Dem 
ermüdeten Kämpfer gleiten die Waffen, 
mit denen der Sieg des Geiftes über die 
Natur errungen wurde, aus der er* 
ftarrenden Hand, die Natur verschlingt 
in einem eisigen Grabe das Leben, das 
ihr entsprungen war, mit ihm erlöscht 
die ftrahlende Flamme der Wissenschaft, 
und auf der öden Oberfläche des 
Planeten ift es, als ob nichts gewesen 
wäre. 

Man fragt sich also: wozu das Weiter* 
kämpfen und Vorwärtsftreben, wenn das 
letzte Ziel ein alles verschlingender Ab* 
grund ift? Ich habe das eine »bange« 
Frage genannt. Es gibt Naturen, die 
solche Stimmungen nicht in sich auf* 

1 kirnen lassen. Sie werden mit tapferem 


Entschlüsse sagen: »Wohlan 1 Wir ringen 
uns mit den Waffen des Intellekts hinauf 
auf die Sonnenhöhe der Kultur und 
suchen uns möglichft lange auf dieser 
Höhe zu erhalten. Mag dann der Unter* 
gang kommen, wenn es sein muß — 
die Menschheit kann im Sterben dennoch 
befriedigt sein; sie besaß es doch ein* 
mal, was so köftlich ift.« Aber nicht 
alle Menschen vermögen sich in dieser 
Weise von dem troftlosen Eindruck los* 
zureißen, den ihnen das Leben inner* 
halb der Grenzen der bloßen Humanität 
macht. Solche Naturen können eine 
Stütze nur in der Metaphysik finden, 
sei es, daß es sich für sie um die meta* 
physischen Unterlagen einer beftehenden 
Glaubensgemeinschaft handelt, sei es, 
daß sie ihre Zuflucht in einer unab* 
hängigen philosophischen Weltan* 
schauung suchen. In beiden Fällen 
ftoßen wir auf eine gemeinsame Grund* 
Überzeugung, nämlich den Glauben 
an übermenschliche Zwecke. Wenn 
das Leben der Menschheit umfassenderen 
geiftigenZusammenhängen angehört,dann 
kann man hoffen, daß die Kulturarbeit, 
auch wenn sie, mit irdischem Maße ge* 
messen, wieder ins Nichts versinkt, doch 
nicht umsonft getan ift. 

Ein solcher Glaube kann sehr un* 
beftimmt und völlig frei von egoiftischen 
Motiven sein. Er bedarf z. B. nicht 
notwendig der Annahme einer persön* 
liehen Fortdauer. Man kann sich das 
dadurch klar zu machen suchen, daß 
man von einer einzelnen Vorftellung in 
einer einzelnen Seele ausgeht. Ein guter 
oder böser, schöner oder häßlicher Ge* 
danke fteigt in der Seele auf, erreicht 
die Höhe des Bewußtseins und sinkt 
wieder ins Unbewußte hinab. Er ift als 
solcher tot und unwiederbringlich dahin; 
vielleicht regt sich auch niemals eine 
Erinnerung an den vergangenen. Aber 
er ift dagewesen und hat in dem Zu* 
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sammenhang des Seelenlebens gewirkt 
und wirkt immer noch nach, wenn er 
längft versunken ift: die Seele würde 
nicht dieselbe sein, wenn er nicht da« 
gewesen wäre. So verhält es sich in 
größerem Maßftabe auch mit der ein* 
zelnen Seele selbft. Auch sie taucht 
aus unerforschlichem Dunkel empor, 
erhebt sich auf die Höhen des Daseins 
und sinkt wieder ins Dunkel zurück. 
Aber sie hat auf die Menschheit ge* 
wirkt, und diese wäre nicht ganz die« 


selbe, wenn die Seele nicht exiftiert 
hätte. So könnte es sich auch mit der 
ganzen Menschheit und ihrer Kultur* 
arbeit verhalten. Sie entlieht und blüht 
und reift und ftirbt. Aber sie gehört 
irgendwie einem dauernderen Konnex 
übermenschlicher Zwecke an, und dieser 
Konnex — vielleicht ilt auch er nur der 
»Saum des Kleides« — würde nicht 
ganz derselbe sein, wenn nicht das 
Ringen der Menschen um Bewußtheit 
des Daseins gewesen wäre. 


Eine Geschichte der indischen Kunst. 

Von 

H. Oldenberg. 


Die indische Kunft ift von der 
Forschung bis jetzt etwas ftiefmütterlich 
behandelt worden. Die Energie wissen«» 
schaftlicher Arbeit, die der ägyptischen, 
der vorderasiatischen, der oltasiatischen 
Kunft oder die andrerseits der indischen 
Literatur, den indischen Religionen zu* 
gute gekommen ift, hat sich ihr nicht 
zugewandt. Die Ursachen sind kaum 
schwer zu erkennen. Mehr noch als 
die Entfernung, die Abgelegenheit 
bedeutendfter Denkmäler von den großen 
Verkehrsftraßen, die Unzugänglichkeit 
indischer Fresken im Gegensatz etwa 
zu japanischen Holzschnitten sind offen* 
bar innere Gründe hier entscheidend 
gewesen. Mit der monumentalen Wucht 
der ägyptischen Kunft läßt sich die 
indische so wenig vergleichen wie mit 
der wundervoll geiftreichen Feinheit 
der japanischen. Ihr fehlt der faszinie* 
rende Reiz, der darauf beruht, daß den 
Beschauer das Werk, das er vor Augen 
sieht, in allerfemfte Tiefen der Ver* 
gangenheit zurückführt: denn auffallend 
spät — für unser jetziges Wissen im 


3. Jahrhundert vor Chr. — beginnen 
die uns erhaltenen Denkmäler. Die 
indische Kunft hat auch nicht, wie die 
ägyptische und die vorderasiatische, auf 
die Kunft Griechenlands Einflüsse geübt, 
durch die sie dann weiter dem ganzen 
künftlerischen Leben des Abendlandes 
Wirkungen aufzuprägen vermocht hätte. 
Die vornehmften Schöpfungen des in* 
dischen Geiftes liegen nun einmal auf 
anderem Gebiete als dem der Kunft; 
sie liegen zum großen Teil in Sphären, 
die künftlerisches Tun im Grunde eher 
von sich femhalten als ermutigen. Die 
Innerlichkeit des buddhiftischen Jenseits* 
ideals verlangt keine Verkörperung, und, 
ftreng genommen, verträgt sie keine. 
Es ift doch nur ein leiser Abglanz jenes 
Ideals, der auf den Zügen der Buddha* 
bilder ruht. Der Buddhift im vollften 
Sinne des Wortes bedarf solcher Bilder 
nicht und wird sie ganz gewiß nicht zu 
schaffen versuchen. Für ihn drückt 
sich des Meifters Wesen in andrer 
Geftalt, in anderen Geftaltlosigkeiten 
aus . . . 
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Es konnte doch nicht anders geschehen, 
als daß die rege Arbeit der letzten Jahr» 
zehnte, die immer planmäßiger und 
erfolgreicher fortschreitenden Aus* 
grabungen, die an Museen wie denen 
von Calcutta und Lahorc zentralisierte 
Tätigkeit eine sehr erhebliche Fülle von 
Werken indischer Kunft zutage förderte. 
Die Publikationen vor allem Cunning* 
hams lehrten uns die ältefte erhaltene, 
dem Wirksamwerden des griechischen 
Einflusses vorangehende Entwicklungs» 
ftufe der indischen Plaftik kennen. 
Grünwedel, Foucher u. a. begründeten 
unser Wissen von jener merkwürdigen 
Kunft des indischen Nordweftens, in 
der die Nähe und Einwirkung der 
Griechenwelt sich so sichtbar ausprägt. 
Zugleich durch das Erscheinen indischen 
Inhalts in griechischem oder doch halb* 
griechischem Gewände und durch die 
Unerschöpflichkeit der Beziehungen auf 
die buddhiftische Legendenwelt, durch 
die Bedeutung dessen, was sich hier 
für die Erkenntnis der Geschichte dieser 
Legenden ergab, zog jene gräko» 
buddhiftische Kunft das Interesse be* 
sonders intensiv auf sich. Auch die 
älteften oder annähernd älteßen Denk* 
mäier der indischen Malerei, die an 
eigenartigen Schönheiten reichen Fresken 
von Ajanta, fanden eine ihrer würdige 
Behandlung vor allem durch Griifiths, 
der sich auf das liebevollfte in sie ver* 
senkte und langjährige Arbeit ihnen 
gewidmet hat. Es iß klar, welch 
dringendes Bedürfnis nunmehr dahin 
ging, daß alle diese und so viele andere 
größere und kleinere Fragmente indischer 
Kunftgeschichte sich zu einem Ganzen 
zusammenschlossen.*) Dem eifrigen 
Arbeiter, der dies Ganze zu schaffen 

*) Vincent A. Smith, A Hiitory of 
Fine Art in India and Ceylon from the earliest 
times to the present day. With 386 illustrations. 
'vford (Clarendon Press) 1911. 


versucht hat, gebührt der alleraufrichtigfte 
Dank. Auch wenn man der Ansicht 
ift — wie ich es bin —, daß das Werk 
unerfüllte Wünsche übrig läßt, wird 
man doch für fraglos halten, daß dem 
Verfasser sehr Wichtiges gelungen ift. 
Von den Anfängen bis zur Gegenwart 
begleitet sein Werk die Entwicklung 
der indischen Plaftik, Malerei, Klein* 
kunft — etwas weniger eingehend die 
der Architektur, deren besonders ge* 
artete Probleme schwer zu ihrem Recht 
kommen, wenn man ihnen nicht eine 
eigene Behandlung widmet. Die indisch« 
muhammedanische Kunft wird eingehend 
geschildert. Ober das eigentliche Indien 
hinaus greift die Darftellung nach Ceylon 
und Java, nach Nepal und Tibet, dazu 
in jene eben jetzt durch die hoch* 
bedeutenden Entdeckungen M. A. Steins 
und der an ihn anschließenden Reisenden 
unserer Kenntnis eröffheten Regionen 
Zentralasiens, die sich kunftgeschichtlich 
wie religionsgeschichtlich so eng an 
Indien anschließen. Diese gewaltigen 
Stoffmassen zu beherrschen erfordert 
eine Arbeitskraft, eine Unermüdlich* 
keit, wie sie der glücklichen Begabung 
eben Vincent Smiths in der Tat eigen 
ift. Ins letzte Innere aber der hier sich 
auftuenden Probleme hinabzufteigen, 
ihrer Tiefe und ihrer Feinheit vollauf 
gerecht zu werden: läßt sich erwarten, 
daß es dem vielseitig tätigen Hiftoriker, 
Antiquar, Numismatiker gelingen werde, 
von dem sich schwerlich, scheint es, 
sagen läßt, daß er in den Sphären von 
Kunft und Kunftgeschichte seine seelische 
Heimat hat? Sein Buch erscheint als 
ein Nebenprodukt — in der Tat als ein 
geradezu imposantes Nebenprodukt — 
von Arbeiten, die auf äußerlich benach* 
barten, innerlich doch recht anders ge* 
arteten Gebieten wichtige Erfolge er* 
reicht haben. Von einer gewissen 
Äußerlichkeit ift, wo künftlerische Werte 
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in Frage kommen, seine Denk« und 
Redeweise nicht frei. Er ift schnell 
bereit, auf die Darftellung der Erschei« 
nungen seine Kritik folgen zu lassen, 
seine bisweilen etwas schematischen 
Zensuren zu erteilen oder auch die 
Würdigungen von Gewährsmännern, die 
ihm Vertrauen einflößen, zu übernehmen. 
»In criticism the judgements of experts 
have been utilized as far as possible«, 
sagt er. Hätte diesen Satz der Winckel» 
mann der indischen Kunftgeschichte, 
den wir ersehnen, niedergeschrieben? 
Doch bis uns ein günfiiges Geschick 
den erweckt, nehmen wir mit allem ge¬ 
bührenden Dank hin, was uns hier ge« 
geben wird: die eigene Arbeit desVer« 
fassers und den Ertrag davon, daß er 
erfolgreich fremde Hilfe von vielen 
Seiten, in Indien und in Europa, seinem 
Werk dienftbar gemacht hat — nicht 
an letzter Stelle die reiche und erfreu« 
liehe, auch viel bisher Unveröffentlichtes 
bietende bildliche Ausflattung, einen 
überaus wertvollen Schmuck des Buchs. 

Ich versuche nun hier in der Kürze, 
einen Teil der Entwicklungen, deren 
Geschichte Smith schreibt, durch wenige 
Schritte zu begleiten. Ich wähle das 
Gebiet der Skulptur, für welches ältere 
und sehr viel reichlichere Funde vor« 
liegen, als für die Malerei. Dabei fasse 
ich vor allem die Zeiten des höheren 
Altertums ins Auge. 

»Indische Kunft ift nur eine Mani« 
feftation der asiatischen Kunft«: diesen 
Satz (teilt Smith seiner Darftellung voran. 
Doch gibt es eine Kunft, auf die der 
volltönende Name einer Kunfi Asiens, 
des ungeheuren Asien, zuträfe? Hat 
es sie je gegeben? Zusammenhänge, 
die über Indiens Grenzen in einen an« 
deren Teil Asiens, nach Persien weisen, 
machen sich in der alten indischen 
Architektur, hier und da auch in der 
Plaftik, in der Tat deutlich fühlbar. In 


der Hauptsache aber ift es doch offen« 
bar national«indische Kunft, die in den 
Skulpturen der großen buddhiftischen 
Reliquiendenkmäler von Barhut, von 
Sanchi uns vor Augen tritt. Und wie 
dann die indische Skulptur in der Tat 
durch einen übermächtigen fremden 
Einfluß berührt wird, liegen Heimat 
und Zentren der beeinflussenden 
Kunft keineswegs in Asien, sondern in 
Europa. 

Was wir von älterer indischer Plaftik 
besitzen, hat mit der Verherrlichung 
königlicher Macht, (taatlicher Größe 
wenig zu tun. Der Charakter dieser 
Kunfi iß durchaus religiös und zwar 
überwiegend buddhifiisch, wobei natür« 
lieh, wie schon berührt wurde, nicht 
an den Buddhismus im engften und 
firengfien Sinne des Worts, an die Lehre 
vom Weltleiden und vom Nirvana ge« 
dacht werden muß: es handelt sich viel« 
mehr um den von unerschöpflicher Lufi 
am Fabulieren erfüllten Buddhismus, 
um diesen eifrigfien Erzähler des er« 
zählungsreichfien Landes der ganzen 
Welt. Buddhas Leben und vor allem 
die Erweiterungen, mit denen die 
indische Phantasie in ihrer Überfülle 
die Geschichte dieses Lebens umgeben 
hat: das ift das große Hauptthema der 
altindischen Skulptur. Davon erzählt 
sie mit unerschöpflichem Behagen. Die 
Tore des Reliquien monuments von Sanchi 
sind mit einer Flut von Relieftafeln be« 
deckt, jede einzelne bis zum Rand, bis 
in alle Ecken hinein übervoll von 
plaftisch Dargeftelltem. Nirgends leerer 
Raum, freie Luft. Man hat den Ein« 
druck großer Ameisenhaufen von Figuren, 
unübersehbar wie in der buddhiftischen 
Literatur das Jätakabuch, die Sammlung 
der Geschichten von Buddhas früheren 
Geburten, oder wie — vermutlich un« 
gefahr im selben Zeitalter — das Riesen« 
epos Mahäbhärata zu dem undurch« 
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dringlichen Chaos von Erzählungen 
über Erzählungen gefialtet worden iß, 
als das es durch die Jahrtausende fort* 
lebt. Wir sehen auf den Skulpturen 
von Barhut und Sanchi das fiädtische 
Leben des buddhiftischen Indien, Pa* 
läfie und Straßen, Fefizüge, Könige und 
Vornehme in Wagen fahrend oder auf 
Elefanten reitend. Wir sehen Parks 
und Lotusteiche, Waldeinsiedeleien brah* 
manischer Asketen, Getier aller Art, 
den Hahn, der auf dem Baume sitzt, 
und den die Katze herunterzulocken 
sucht, Affen, Pfauen, Krokodile. Oft 
herrscht eine behaglich humorißische 
Stimmung: so in jenem Relief, das ver* 
mutlich eine noch nicht wiedergefundene 
Situation aus einer der Geburtsgeschichten 
darßellt (Smith Fig. 41), wo eine Herde 
von Affen beschäftigt iß, an einem 
mächtigen, etwas leidend dasitzenden 
Riesen eine Zahnoperation vorzunehmen. 
Die Zange, die den Zahn gefaßt hat, 
iß an einen Strick gebunden. An den 
Strick aber iß ein Elefant gespannt, der 
von den Affen geführt in gravitätischer 
Ruhe davonschreitet und so dem Patienten 
Befreiung von seinen Leiden in Aus* 
sicht zu fiellen scheint. 

Betrachten wir nun näher den Auf* 
bau eines beliebig gewählten dieser er* 
zählenden Reliefs. Eine Ü bersch wem* 
mungsszene wird dargefiellt (Smith 
Fig. 48, Mittelfiück). Die Geschichte, 
um die es sich handelt, iß aus den 
heiligen Texten der Buddhifien bekannt 
sie gehört dem Kreis von Erzählungen 
an, die es mit den Anfängen von Bud 
dhas Lehrtätigkeit zu tun haben. Es 
wird berichtet, daß sich der Meifier 
bei brahmanischen Einsiedlern aufhielt. 
Der Fluß, an dem die wohnen, iß 
übergetreten. Während Buddha trocken 
inmitten der Fluten wandelt, fürchten 
die andern für ihn und machen sich 
mit einem Kahn auf, ihn zu retten. 


Was zeigt uns nun das Relief? Es iß 
eine viereckige Tafel, etwas höher als 
breit. Ihr Inhalt gliedert sich ßreng 
symmetrisch in drei geraden von unten 
nach oben reichenden Streifen. Die 
beiden Streifen zur Rechten und Linken 
werden von je drei großen Bäumen 
eingenommen, auch sie von dem alles 
überflutenden Wasser umspült. Jedes* 
mal erscheint der Fuß des oberen 
Baumes über dem Gipfel des unteren. 
Was hinter dem anderen gedacht iß, 
zeigt man gern über dem andern. Im 
Mittelfireifen unten sieht man Brah* 
manen dafiehen mit Gebärden des Stau* 
nens oder der Furcht; iß wirklich, wie 
man aus gewissen Anzeichen hat ent* 
nehmen wollen, der eine von ihnen, der 
mitten unter den andern zu fiehen 
scheint, in Wahrheit als der Länge nach 
am Boden ausgefireckt zu denken? 
Über ihren Köpfen, im Relief sehr fiark 
hervortretend, ein paar gewundene 
Hügel, die Wellen sein sollen. Sie 
würden den Männern auf den Kopf 
zu fallen drohen, wäre nicht zwischen 
Wellen und Menschen ein großes, hori* 
zontal gerichtetes brettartiges Ding zu 
sehen, vermutlich eine Steinplatte. Gehen 
wir dann in diesem Mittelfireifen von 
unten nach oben weiter, so folgt — 
soll man sagen auf den Wellen oder 
über den Wellen? — ein Boot mit 
Rudernden; es mögen jene selben Brah* 
manen in einem späteren Stadium des 
Vorgangs sein. Oben dann über deren 
Köpfen Wasserpflanzen und Wasser* 
vögel; ein Krokodilskopf taucht auf. 
Man wird die Hauptperson des Cp anzen 
suchen: man findet sie nicht. Auif den 
Werken dieser alten Zeit, die docth fort* 
während von Buddha erzählen,^ iß er 
nirgends dargefiellt. Hier und <j^a ver* 
treten ihn Symbole. Es wird vornehm* 
lieh religiöse Scheu gewesen seinL welche 
diese alles unbefangen darfiellen^e Kunfi 
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davon zurückhielt, sich an die Person 
des Heiligen zu wagen. So fehlt dem 
Relief sein natürlicher Mittelpunkt. 
Wäre die Buddhageltalt sichtbar, so iß 
doch recht fraglich, ob es dem Künfiler 
gelungen wäre, ihre beherrschende Be* 
deutung anders als ganz äußerlich fühl* 
bar zu machen. Manches einzelne auf 
der Tafel — so die Bewegung einiger 
Wasservögel — iß nicht ohne frische, 
lebendige Natürlichkeit. Aber diese 
Frische iß doch nur eine Frische taßender 
Kindlichkeit, die über äußerße Unbe* 
holfenheit, ja Hilflosigkeit nicht hinaus* 
zukommen weiß. Mögen wir mit dank* 
barer Freude auf diese Bilder hinblicken, 
in denen Erinnerung an große Zeiten 
geißigen Ringens sich erhalten hat: das 
können wir nicht übersehen, daß dieser 
Plaßik ein tieferes Eindringen in Struk* 
tur und Leben des menschlichen Körpers 
nicht gelungen, ja von ihr nicht emß* 
lieh versucht iß. Man empfindet das 
sehr lebhaft an den großen Einzel* 
figuren, wie den Göttinnen vom Stupa 
von Barhut, die Smith Fig. 44, 45 gibt. 
Körper, unter deren Hautflächen der 
Beschauer nichts vom lebendigen Spiel 
der Muskulatur, von der feßen Struktur 
des Knochengerüßs empfindet. Ich 
glaube nicht, daß darüber mit der Be* 
merkung wegzukommen iß, welche 
Smith macht, der indische Körper sei 
nun einmal »much more smooth and 
rounded« als der europäische. Auch 
indische Beine, Arme, Finger sind nicht 
solche Wülße, wie uns hier gezeigt 
werden. Einzelne Ausnahmen — sehr 
befremdende — finden sich. Aber im 
ganzen hat man den Eindruck, daß der 
Körper doch eben nur von außen ge* 
sehen iß, daß man nicht auch nur auf 
dem Wege iß, seine Gesetzmäßigkeiten 
zu erfassen, deren Erkenntnis allein 
davor bewahrt, daß Bewegung be* 
ßändig zur Verzerrung wird. 


Und nun greifen in diese Anfänge 
plötzlich neue Einflüsse umwälzend ein. 
Daß sie von außen kommen, iß sofort 
klar. Ein geißvoller und phantasie* 
reicher moderner japanischer Kunß* 
schriftßeller, bedacht auf asiatischem 
Boden die Rechte asiatischer Kunß zu 
wahren, hat an das China der Han* 
Dynaßien (etwa je 200 Jahre vor und 
nach Chr.) gedacht. In Wahrheit iß 
nicht der leiseße Zweifel — für euro* 
päische Forscher ßeht das längß feß —, 
daß es sich, wie schon oben bemerkt 
wurde, um griechische Einflüsse handelt. 
Wie später die alte von Vedazeiten her 
flammende indische Aßronomie, die in 
ihrer primitiven Unschuld der alten 
nationalen Skulptur Indiens wohl ver* 
glichen werden kann, gräzisiert wird, so 
wird es jetzt diese Skulptur, genauer gesagt 
die Skulptur des indischen Nordwefiens. 
Wir wissen keine beßimmten Jahres* 
zahlen für diesen Vorgang zu geben; 
ganz ungefähr mag das erfie fahr* 
hundert n. Chr. den Höhepunkt dieser 
gräkoindischen Skulptur darfiellen, an 
deren Seite eine gräkoindische Malerei 
gefianden haben wird. Was hier auf 
Indien gewirkt hat, iß, wie sich von 
selbfi verfteht, nicht die hohe griechische 
Kunß der befien Zeit, sondern die 
schon fiark der Dekadenz zuneigende. 
Sie bringt den Indern ein vollkommen 
neues Wissen vom menschlichen Körper, 
vom Gewand und seinen Falten. Eine 
andere Kunß der Komposition. Statt 
der übereinander gepackten oder durch* 
einander geworfenen Einzelheiten des 
alten Stils erscheinen jetzt die harmo* 
nischen Rhythmen griechischer Reliefs. 
Luft tritt herein, freier Raum öffnet 
sich. In mannigfachßen Abßufungen 
ßeht diese Kunfiübung den griechischen 
Vorbildern bald näher, bald entfernt 
sie sich von ihnen. In der nach wie 
vor auch jetzt dominierenden Behänd* 
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lung buddhistischer Sujets vollzieht sich 
die große Neuerung — wenigftens wissen 
wir nicht, daß sie sich schon vorher 
vollzogen hätte —: man überwindet jene 
alte halb fromme, halb hilflose Scheu 
und wagt sich an die Geftalt des Buddha 
selbft. So erhalten die Szenen aus 
seinem Leben ihren Mittelpunkt. Vor 
allem entfteht das sitzende Buddhabild, 
das dann von diesem Ausgangspunkt 
aus als ein Symbol höchfier über dem 
Weltleben thronender Vollendung durch 
so ferne Weiten Asiens seinen Weg 
gemacht hat. In jugendlicher Schönheit 
zeigt manche dieser gräkoindischen 
Skulpturen (so eine in Berlin befind* 
liehe, Smith Tafel XXVI) die Geftalt 
des Welterlösers. Tieffte Ruhe, ent* 
nommen der Unfertigkeit alles Suchens 
und Wollens, jeder Bewegung, liegt über 
dem Thronenden. Man meint in seinem 
Antlitz einen apollinischen Anflug zu er* 
kennen, nur daß ftatt des siegreich*männ* 
liehen Wesens des Apollo ein faft weib* 
licherZug hervortritt. Wie hoch fleht das 
Können, das sich hier entfaltet, über 
den kindlichen Versuchen der Künßler 
von Barhut und Sanchil Und doch, 
ift dies Können nicht durch einen Ver* 
zieht auf letzte, vollfte Echtheit erkauft? 
Die Kluften zwischen der Nation, der 
Kultur, die das Apolloideal geschaffen 
hat, und jener andern, deren höchfle 
Genialität sich in dem Weisen aus dem 
Sakyahause verkörpert: können sie 
denn in Wahrheit überbrückt werden? 
Die gräkoindische Kunft, scheint mir, 
hat etwas von einer Literatur, in der 
die Schaffenden eine fremde Sprache 
zu bemeiftern versuchen: eine reichere, 
feiner entwickelte Sprache, aber es iß 
nicht ihre Muttersprache. 

Nur in einem Teil Indiens, einem 
verhältnismäßig kleinen Teil hat diese 
halbgriechische Kunfi ihre Blüte ent* 
hltet, und bald ift sie verschwunden, 


wie aus diesen Ländern die griechische 
Herrschaft verschwunden iß und dann 
auch die Herrschaft jener aus dem 
inneren Asien eingedrungenen Eroberer, 
auf deren Münzen wir griechische Schrift* 
Zeichen lesen, und die wir zu den 
Patronen der gräkoindischen Kunfi 
zählen dürfen. Die Förderung aber, 
welche der Einfluß dieser Kunfi der 
national*indischen Kunfiübung gebracht 
hat, ging nicht verloren. Ein unver* 
gleichlich ftärkeres Können, als der 
alten Zeit eigen war, hatte man er* 
worben, sichereren Geschmack, ver* 
feinerten Schönheitssinn, während der 
hybride Zug, den jene Kulturmischung 
mit sich geführt hatte, abgetan wurde. 
So finden wir jetzt nach der Griechen* 
zeit die indische Kunfi vielleicht auf 
der höchfien Höhe, die sie erreicht hat. 
Unter den Werken dieser Glanzperiode 
fiehen die wundervollen Reliefs des 
Stüpa von Amarävati (um 200 n. Chr.) 
voran. Man wird bedauern, daß Smith 
durch äußere Umfiände, wie die bequeme 
Zugänglichkeit eines Teils dieser Werke 
im Britischen Museum, sich hat zurück* 
halten lassen, in seinem Text und seinen 
Illustrationen den Skulpturen von Araa* 
rävatl die Geltung einzuräumen, die der 
Kunfihifioriker ihnen schuldet. Würde 
ein Geschichtschreiber der klassischen 
Kunft über die Parthenonskulpturen 
rasch hingehen, weil jedermann die in 
London leicht sehen kann? Bald folgt 
dann, vor allem durch Ausgrabungen 
der letzten Zeit uns nahe gerückt, das 
schaffensfrohe Zeitalter, das wir nach 
der Dynaftie der Guptas (von 319 n. 
Chr. an) benennen. Hier sieht man 
auch im Bereich der Kunfi die Vor* 
herrschaft buddhiftischer Tendenzen 
immer entschiedener ins Wanken kom* 
men; auch auf diesem Gebiet kündigt 
sich der bevorftehende Sieg des Vischnu*, 
des Schivaglaubens an. Nicht zufällig 
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trifft die Kunßblüte unter den Guptas 
mit der gleichzeitigen Blüte der klassischen 
Literatur Indiens zusammen. Beide zei* 
gen eng verwandte Züge, dieselbe Zart« 
heit, Weichheit, Oppigkeit, Sinnenfreude. 
In beiden herrscht dieselbe Neigung zum 
Ungeheuren und Maßlosen, weht der« 
selbe Gluthauch, aufßeigend aus den 
Tiefen der Hindunatur, des Wildenbluts, 
das dort dem Arierblut sich vermischt 
hat. Reine, den Stoff siegreich der j 
Form unterwerfende Vollendung iß den I 


Schöpfungen dieser bildenden Kunß so 
wenig eigen wie der klassischen Poesie, 
die neben ihr fieht. Aber als echter 
und wahrer Ausdruck der nationalen 
Kultur jenes merkwürdigen Volkes wer« 
den zusammen mit den Dichtungen auch 
die Skulpturen, werden Gemälde wie 
die von Ajanta unserm höchßen Inter« 
esse begegnen. Darin, daß diesem Inter» 
esse die ersehnte Nahrung geboten wird, 
j bezeichnet das Buch Smiths einen Schritt 
I vorwärts — keinen kleinen Schritt. 


Romain Rolland’s „Jean-Christophe“. 

VoD 

Erneft Seiliiöre. 


Romain Rolland, Professor derÄfihetik 
an der Universität Paris (wo er in diesem 
Winter über Mozart ließ) hat sich zuerft 
durch einige hißorische oder philoso« 
phische Dramen: Danton, Der 
14. Juli, dann durch schöne Künßler« 
biographien, so einen Beethoven, einen 
Michelangelo, bekannt gemacht. Und 
seit 1904 hat er eine Art großen 
Romans oder Prosagedichts zu schreiben 
begonnen, das bis jetzt neun Bände 
füllt und mit einem zehnten abge» 
schlossen werden soll. Der Held dieses 
umfänglichen Abenteuerromans iß ein 
Musiker von genialer Begabung, Johann 
Chrißoph Krafft, in einer Residenzßadt 
des Rheinlandes geboren, vor etwa dreißig 
fahren, als Untertan eines Bundesfürßen 
des Deutschen Reiches. 

Bis gegen das zwanzigße Lebensjahr 
iß der Schauplatz seiner Erziehung und 
geift igen Entwicklung, seiner Lehrjahre, 
die kleine Geburtsßadt. Die Schilderung 
dieser Zeit enthält der erße Zyklus der 


Aus dem franz. Mpt übers. 


Erzählung, der im besondern den Titel 
Jean-Chrißophe führt und noch ge* 
nauer Jean-Chrißophe in Deutsch» 
land heißen könnte. Er umfaßt vier 
Bände: L’Aube, Le Matin, L'Ado» 
lescent, La Revolte und bildet nach 
unserer Ansicht den vollendetßen, am 
beßen komponierten Teil des Romans als 
Kunßwerk betrachtet. Am Schlüsse 
dieses erßen Abschnitts seiner Exißenz, 
— einer ununterbrochen bedrückten, von 
Armut und Verkommenheit in seiner 
nächßen Umgebung, dazu vor allem 
noch von der Tyrannei der kleinbürger» 
liehen Lebensanschauung gepeinigten 
Exißenz—gerät der Held, dessen innerßes 
Wesen sich der Musik, wie seine Sinne 
der Liebe aufgetan haben, in einen 
blutig endenden Streit zwischen Bauern 
und Soldaten. Er muß nach Frankreich 
entfliehen, in das Land, nach dem ihn 
ohnedies schon eine geheime Sympathie 
hinzieht. 

Der zweite Zyklus dieses Roman« 
gedichts, Jean-Chrißophe in Paris, 
belteht aus drei Bänden: La Foire 


Digitizeit ty 


Google 


Original fro-m 

INDtANft-ÜNIVERSITY 



831 


Erneft Seilli&re: Romain Rolland’s »Jean*Criftophe«. 


832 


sur la place, Antoinette, Dans la 
Maison. Es sind die Wanderjahre 
dieses neuen Wilhelm Meifter, der jetzt 
mit allen sozialen Schichten des heutigen 
Frankreichs in Berührung kommt und 
sie nacheinander vom Standpunkt seiner 
geiftigen und gemütlichen Bedürfnisse 
und Ziele beurteilt. La Foire sur 
la place ift eine bittere Kritik der 
speziell Pariser Kultur, der Boulevards« 
bildung. Antoinette und Dans la 
Maison dagegen heben die gesunden 
Beftandteile des französischen Volks* 
geiftes heraus und verteidigen sie. Der 
dritte, noch nicht vollendete Zyklus 
des Werkes endlich trägt den Titel 
La fin du Voyage und wird drei Bände 
zählen, von denen zwei schon vorliegen: 
Les Amies und Le Buisson ardent. 
In Les Amies dringt der nunmehr 
berühmt gewordene Jean - Chriftophe 
immer weiter in die französische Ge* 
danken weit ein und knüpft Beziehungen 
mit den vorgeschrittenen Elementen der 
Arbeiterbevölkerung an. Dann aber 
begeht er auch in Paris eine Gewalttat 
ähnlich der, die ihn aus seinem Vater« 
lande vertrieben hat, und flieht nach der 
Schweiz. Hier unterliegt er einer 
Leidenschaftskrisis, heftiger als irgend 
eine der früheren, und ein begeifterter 
Schaffenstrieb bricht in ihm hervor, so 
ungeftüm und reich wie nie vorher. Es 
ift in der Tat der göttliche Anhauch 
auf einem neuen Berge Horeb; der 
feurige Busch verkündet dem Eroberer 
des Gelobten Landes eine Übermensch« 
liehe Bundeshilfe. 

I. 

Die Aufnahme dieses originalen Werkes 
in Frankreich entsprach durchaus den 
sehr offen vorgetragenen Anschauungen 
seines Urhebers. Es hat die wärmfte 
Bewunderung erregt durch das ganz 
außerordentliche psychologische und 


poetische Talent, das mit ftaunenswerter 
Fülle aus ihm spricht und es nach 
unserer Meinung zu einer der Meifter* 
Schöpfungen, einer der bezeichnendßen 
geiftigen Kundgebungen aus dem An* 
fang unseres Jahrhunderts macht. Zu« 
gleich aber ift Romain Rolland, beson* 
ders in der Foire sur la place, mit 
so bittrer, so schonungsloser Kritik, 
faft gegen alles, was in der Kunft, in 
der Presse oder in der gegenwärtigen 
Pariser Gesellschaft in Geltung fteht, 
aufgetreten, daß ihn seitdem eine Fülle 
mehr oder weniger verfteckten Grolles 
begleitet, ein Groll, der sich vorzüglich 
durch Schweigen ausspricht. Sein Jean« 
Chriftophe ift darum bisher sehr 
wenig besprochen worden vor allem 
in den einflußreichen Organen der 
öffentlichen Meinung. Das ift indessen 
ftir unabhängige Geifter gar kein Grund, 
aus diesem wunderbaren, reichen und 
ftärkenden Quell nicht zu trinken. Ihnen 
möchten wir den Weg dazu weisen; 
und obwohl wir uns, wie wir zu zeigen 
gedenken, durchaus nicht ohne Vor* 
behalt dem anschließen, was uns das 
Wesentliche in den Überzeugungen des 
Verfassers zu sein scheint, wollen wir 
doch vor allem andern seiner unleugbaren 
Meifterschaft huldigen. 

Allerdings, das müssen wir zugeben, 
ift es eine recht heikle Sache, gerade 
deutschen Lesern die Lektüre von Jean* 
Chriftophe zu empfehlen, denn in den 
erften vier Bänden des Werkes werden 
sie an einer oft recht scharfen Kritik 
der durchschnittlichen deutschen Geiftes* 
art, ja selbft der großen Männer ger* 
manischen Blutes Anftoß nehmen. Und 
doch müssen diese Leser, wenigftens 
die beften unter ihnen die zur Ab* 
wehr, ja vielleicht zum Angriff reizenden 
Rückwirkungen unterdrücken können, 
welche die bisweilen allerdings recht 
groben Ausfälle erregen mögen. Darum 
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wollen wir hier auf das Vorwort hin# 
weisen, mit dem Rolland seinen vierten 
Band einleitet, sicherlich infolge einiger 
durch die drei erften Bände erregten 
Protefte. »Ich bitte meine und Jean# 
Chriftophes Freunde, niemals unsere 
Urteile für endgültig zu halten. Was 
hätten wir vom Leben, wenn es uns 
nicht hülfe, unsere Irrtümer zu korri# 
gieren, unsere Vorurteile zu überwinden, 
täglich Herz und Gedanken reicher zu 
machen? Wir wissen wohl, daß 
wir irren. Und wenn wir unsere Irr# 
tümer erkannt haben, dann werden wir 
härter urteilen als ihrI« Solche 
Widerrufe werden in der Tat kommen, 
ja faft zu unbefangen bisweilen. Be# 
sonders den voreiligen Urteilen des 
jungen Künftlers über sein Heimatland 
werden ganz andere Aussprüche ent# 
gegengeltellt werden, ebenso wie sein 
beim Eintritt ins Leben sehr scharfer 
Widerwille gegen die Juden bald nach« 
her durch die billigten Urteile aus# 
geglichen wird. 

Der deutsche Leser, der solche Wider# 
rufe in Anschlag bringen muß, wird 
außerdem Romain Rolland doch auch 
zugute halten wollen, daß er ~ wie 
seine Bücher beweisen, ein Franzose 
von heißem patriotischen Empfinden — 
trotzdem einen Sprossen germanischen 
Bodens gewählt hat, um in ihn seine 
eigenen Gefühle zu übertragen. An 
der Spitze des dritten Bandes seiner 
zweiten Serie, Dans la Maison, schreibt 
er: »Ich war ganz einsam, ich erftickte 
faft, wie so viele andere in Frankreich 
Lebende, in einer mir feindlichen mora# 
lischen Welt; ich wollte aufatmen, ich 
wollte gegen eine ungesunde Zivilisation 
ankämpfen, gegen eine durch eine an# 
gebliche Elite verderbte Gedankenwelt. 
Dazu brauchte ich einen Helden mit 
reinen Augen und reinem Herzen. 
Jean*Chrifiophe entlaftet seinGewissen 
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und meines. Meine Freunde und ich 
haben ihm viel von unserm gemein# 
samen Innenleben gegeben 1« Eine solche 
Sprache beweift einen seltenen Mut auf 
französischem Boden. Außerdem zeigt 
Rolland seine Sympathie für Deutsch# 
land noch zur Genüge durch seine ein# 
gehende Kenntnis der Kultur dieses 
Landes; vor allem seiner Musik, aber 
auch seiner Literatur. Ein Zeugnis da# 
für ift seine Vorliebe für die schlesi« 
sehen Dichter des 17. Jahrhunderts und 
die glücklich gewählten Zitate, die 
er aus ihren Gedichten bringt. 
Und ganz vollendet sind doch einige 
rein deutsche Episoden seiner Erzählung, 
die der Sabine Fröhlich z. B. und vor 
allem die entzückende Szene, die den 
jungen Krafft mit dem alten Kapell# 
meifter Schulz und seinen beiden Freun* 
den zeigt (in La Revolte); Seiten, Gott« 
fried Kellers würdig — auf dessen Ein# 
fluß sie auch zurückzuführen sind — 
und die, gut übersetzt, nach unserer 
Meinung in jeder Anthologie der heu« 
tigen deutschen Literatur Platz finden 
könnten. 

Wir wollen übrigens auf einen Weg 
hinweisen — ohne ihn indeß ausdrück# 
lieh zu empfehlen —, der die Erregung 
deutscher Leser dämpfen kann, falls sie 
fürchten sollten, das Buch an die Wand 
zu werfen, wenn sie darin sogleich einige 
allzu scharfe Seiten über ihre nationale 
Kultur antreffen. Sie mögen mit dem 
fünften Bande des Werkes, La Foire 
sur la place, beginnen. Das können sie 
bequem tun, denn er setzt die Kenntnis 
der früheren Kapitel des Berichts nur 
wenig voraus. Da werden sie, wenn 
nicht die französische, doch die Pariser 
Kultur so heruntergemacht finden, daß 
hiernach die heftiglten »Revolten« Jean# 
Chriftophes gegen die moralische Art 
seiner Landsleute sie wie Schmeiche# 
leien anmuten werden, oder mindeftens 
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doch als entschuldbare, weil jugendliche 
und unfertige, Einfälle. 

II. 

Wenn wir zudem den allgemeinen 
Tendenzen des Werkes noch unmittel* 
barer nachforschen, so erkennen wir 
bald in der sozusagen infiinktiven 
Opposition, mit der sich Jean-Chrifiophe 
zunächfi gegen sein Heimatland wendet, 
die Opposition der äfihetischen, von 
dem romantischen Myftizismus seit 
anderthalb Jahrhunderten ausgebildeten 
Moral gegen die rationelle, er* 
fahrungsmäßige oder bürgerliche Moral, 
die zugleich Ursprung und Aus* 
druck des langsam im Menschen ent* 
wickelten moralischen Sinnes ift. Diese 
Entwicklung aber wurde gerade auf 
deutschem Boden erleichtert durch den 
Geift der Disziplin, der dem Volke 
durch denZwang der Naturbedingungen, 
unter denen es lebte, und die Lehren 
seiner Vergangenheit eingeprägt wurde. 
So ergaben sich jene gesunde Moral der 
Aufklärung und die Lehren Goethes, 
nachdem er in den Jahren der Reife 
von den Illusionen seiner jugendgrünen 
Romantik zurückgekommen war. 

Jean-Chriftophe dagegen ift ein genial 
veranlagter Künftler, in dem frühzeitig 
das Bewußtsein seiner Begabung auf* 
fteigt, und der alsbald Welt# und 
Lebensanschauung seinem offen zur 
Schau getragenen ehrgeizigen Streben 
anpaßt, sich durch Ruhm Macht zu 
erwerben. Er hat etwas von Beethoven 
in sich, viel mehr aber von Richard 
Wagner, bisweilen auch von dem jungen 
Nietzsche, dem Interpreten der Wagne* 
rischen Äfthetik. Diesen Ehrgeiz, 
diesen besonders dem Myftiker und 
Seher eigenen »Imperialismus«, der heut* 
zutage durch künftlerische Schöpfung 
seine Überlegenheit vor aller Augen dartun 
will, wie er sie früher in der religiösen 


Offenbarung und der Priefierherrschafit 
kundgab, läßt Rolland sehr deutlich zu 
wiederholten Malen und besonders 
während der Jugendentwicklung seines 
Helden hervortreten. Schon in seiner 
Kindheit hat er bisweilen empfunden, 
wie ein Gefühl unwiderstehlich »auf* 
schäumenden Zornes« in ihm erregt 
wurde, ein Gefühl seltsamer Art und 
wie aus der Ferne erft sich änkündigend; 
noch unkräftig, wie geknebelt, gelähmt 
und eingeschnürt, doch schon unruhig 
arbeitend, dumpf grollend in der Bruff 
dieses Auserlesenen. Nur einige Jahre 
Leben begehrt er vom Himmel, um 
sich zum Herrn über die Welt zu 
machen, wie Napoleon oder vielmehr 
wie Alexander von Mazedonien, sein 
Lieblingsheld. Die übermenschlichen 
Wesen zu schaffen, die er auf der 
Opernbühne bewundert, das heißt für 
ihn in Wahrheit Gott auf Erden sein, 
und sein einftiger Sieg wird die fixe 
Idee, die den Geift dieses Prädefiinierten 
nicht losläßt. InseinerAuswirkungimein* 
zelnen wird dieses zähe und harte Streben 
nach Macht noch beftimmt durch das 
äußerft reizbare Temperament des Kindes. 
Frühzeitig unterliegt der Knabe ziemlich 
schweren nervösen Störungen. Er hat 
Anfälle von Schwindel und Gesichts# 
Verdunkelung, sein Herz schlägt mit 
einer fiürmischen Unregelmäßigkeit, und 
seine Körpertemperatur während der 
Nacht springt erschreckend auf und 
nieder. Und so unterliegt denn auch, 
wie mit der Pubertät der unruhige Ab* 
Schluß sexueller Reifung beginnt, Jean- 
Chrifiophe wirklichen ekfiatischen Ktisen 
samt ihrem Gefolge wohlbekannter 
Visionen. Die Eindrücke seiner erfien 
Verzückung werden uns beschrieben: 
»Der Schleier zerriß. Plötzlich um* 
dunkelten sich seine Augen. Er sah in 
die Tiefe der Nacht. Er sah; er war 
Gott. Der Gott war in ihm, durch* 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 




837 


Erneft Seilliire: Romain Rolland’s »Jean#Chriftophe«. 


838 


brach die Decke seines Zimmers, die 
Mauern des Hauses. Er erschütterte 
krachend die Schranken seines Wesens. 
Die Welt rauschte in ihm hernieder 
wie ein Katarakt. Er war trunken von 
diesem Versinken in Gott. Gottes# 
abgrund, Gottesftrudell Innerfie Glut 
des Daseins, brausender Lebensfturm, 
unbändige Lebensluft, ziellos, besinnungs# 
los, leben nur um zu leben 1« Und 
solche Anfälle eines myftischen Deliriums 
kehren, wenn auch nicht so heftig, in 
der Folge noch öfters wieder, und immer 
brechen sie unversehens aus den Tiefen 
einer überquellenden Erregbarkeit auf 
und lassen ihn ausftrömen in jenen 
pantheiftischen Ergüssen, denen alle 
großen Myftiker der Romantik von 
Rousseau bis Tolftoi und viele andere 
Dichter dieser ganzen Zeitperiode so 
gern sich hingegeben haben. 

Wir werden sogleich auf die 
»revoltierenden« Rückwirkungen gegen 
seine bürgerliche Umgebung zu sprechen 
kommen, die dieses Gefühl der Gottes# 
gemeinschaft alsbald in ihm aufregt. 
Zuvor aber ift darauf hinzuweisen, daß 
diese Auflehnungen ausgeglichen oder 
gutgemacht werden durch eine »natür* 
liehe Herzensgüte«, so daß der Künftler 
trotz seiner allzu wenig gezügelten 
leidenschaftlichen Erregungen uns doch 
in seinem menschlichen Wesen sym# 
pathisch bleibt. Von seinen bösartigen, 
hinterliftigen Brüdern z. B. »ließ sich 
der gute Chriftoph immer wieder an# 
fuhren. Sein Bedürfnis, geliebt zu 
werden, war so ftark, daß ein freund# 
liches Wort sofort seinen Groll ent# 
waffnete; um ein wenig Liebe hätte er 
alles verziehen.« Und wie er zum erften 
Mal von einem grob sinnlichen Mädchen 
gewöhnlichen Schlages sich fangen läßt 
und in seiner nächften Umgebung ein 
ärgerliches Aufsehen erregt, weil er sich 
mit ihr ins Gerede bringt und seinen 


jüngeren Brüdern ein so schlechtes 
Beispiel gibt, auch da noch hält er seine 
Liebe für rein, weil dem Reinen alles 
rein ift, ganz nach der alten Devise 
der Myftiker, die durch Übermensch# 
liehen Beiftand über die sozialen 
Schranken erhaben sind. 

Um ihn zum Fortschreiten auf den 
außergewöhnlichen Pfaden, die er ein# 
geschlagen hat, zu ermutigen, findet er, 
sobald er über sich selber klar zu 
werden beginnt, an seiner Seite die 
poetische, tolftoiartige Geftalt eines noch 
inftinktiveren, ursprünglicheren An# 
hängers der äfihetischen Moral, seinen 
Onkel Gottfried, den bescheidenen 
Hausierer, der in völliger Überein# 
ftimmung mit der mütterlichen Natur 
lebt. »Man tut nicht was man will«, 
so belehrt dieser wandernde Philosoph 
seinen jungen Neffen. »Man lebt 
und man will, das ift zweierlei. Alle 
Theorien, mußt du wissen, selbft die 
zur Tugend anleitenden, sind einfältig 
und schaffen nur Unheil. Tu* du dem 
Leben keinen Zwang an. Achte 
fromm einen jeden Tag. Bi ft du gut, 
so wird alles gut.« Ja gewiß, das ift 
in der Tat die notwendige wie genügende 
Bedingung für die fruchtbare soziale 
Wirksamkeit der äfihetischen Moral. 
Aber der Mensch ift nicht »gut« von 
Natur, und ift er’s selbft bis zu einem 
gewissen Grade wenn er auf die Welt 
kommt, so bedenkt er zu wenig, daß 
er dieses Gutsein zum größten Teil 
der ftrengen sozialen Disziplin ver# 
dankt, die seine Vorfahren, nichts ahnend 
von den »Revolten« des myftischen 
Ästhetizismus, lange Zeit geübt haben. 
Zudem läßt sich Jean # Chriftophe 
durch sein gutes Herz durchaus nicht 
abhalten, in seiner unbekümmerten 
Begeifterung seine Mitmenschen zu 
opfern unter den Rädern des Wagens, der 
ihn in schwindelnder Eile zum Tempel 
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des Ruhms fortträgt. So tötet er mit 
ahnungslosem Egoismus den alten 
Schulz in seinem zum erften Mal be« 
friedigten überschwenglichen Künftler« 
ftolz. Und so auch, wie er sich an# 
schickt seine Mutter zu verlassen, hält 
ihn sein Gefühl nicht zurück, trotzdem 
die arme Frau ihn flehentlich bittet. Eine 
erbarmungslose Gewalt zwingt 
ihn, um jeden Preis zu werden was er 
sein soll. 

III. 

Denn wohl ift Jean»Chriftophe gut, 
und das hat er seinen Voreltern zu 
verdanken. Aber dazu ift in ihm noch, 
was ihnen fehlte: sein Genie, das ihn 
immer wieder zu zerbrechen droht an 
den Schranken, die seine Mitmenschen 
der unaufhaltsamen Auswirkung seines 
Ich entgegengeltellt haben. Daher diese 
»Revolte«, die ihn zuerft gegen Deutsch« 
land sich wenden läßt, obwohl die 
äfihetische Moral, die er zur Stütze 
seiner herausfordernden Entschlüsse for# 
muliert, doch verschiedene der deutschen 
Romantik zuzurechnende Elemente ent# 
hält. Gänzlich mangelt ihm der Ver# 
ehrungstrieb; je mehr man ihn zu dis# 
ziplinieren, einen braven deutschen 
Kleinbürger aus ihm zu machen sucht, 
defio flärker empfindet er den Drang 
sich frei zu machen. Er unterliegt auf 
dem moralischen Gebiet denselben An# 
trieben wie auf dem musikalischen, wo 
ihm gerade die von den Regeln der 
Harmonie verbotenen Akkorde gefallen, 
Geilt und Herz ihm sanft umschmeicheln, 
süße Schauer seinen Rücken hinab# 
rieseln lassen. Lieber als unsere dürftige 
Orchestermusik sind ihm die verworre# 
nen Stimmen der Natur, dieser Ozean 
dumpfer Klänge, aus dem Millionen 
Wesen sich hören lassen, die wilde 
Fauna, das freie Reich der Töne, das so 
viel aufregender ift als die von den 
menschlichen Melomanen disziplinierten. 


katalogisierten, nüchtern etikettierten 
Geräusche. Ebenso ftellt er gegen die 
bürgerliche Moral »freiere«, »wildere« 
Lebensregeln auf. 

Wir sahen, wie damals als ihn in# 
folge der Pubertät die Ekstase ergriff 
seine Verbindung mit dem die Natur 
erfüllenden Gotteswesen inniger wurde; 
aber die unmittelbare moralische Re# 
aktion in ihm nach solcher feierlichen 
Begegnung ift doch gar nicht erbaulich. 
Der gewissenhafte Künftler, der jahre# 
lang, selbft wenn er krank war, keine 
Stunde bei seinen Schülern, keine Probe 
des großherzoglichen Orchefters ver# 
säumt hat, findet jetzt alle Augenblicke 
nichtige Vorwände, sich seiner Arbeit 
zu entziehen. Er scheut selbft die Lüge 
zu diesem Zwecke nicht und empfindet 
außerdem gar keine Gewissensbisse des# 
halb, denn die fioischen Prinzipien, 
nach denen er bisher sein Leben ge« 
regelt, die Moral, die Pflicht erscheinen 
ihm jetzt unwahr, unvernünftig; ihr 
eifersüchtiger Egoismus erliegt in ihm 
der Natur, der gesunden, ftarken, 
freien Menschennatur. Es ift, wie 
man sieht, das Glaubensbekenntnis 
des romantischen Myftizismus, ja 
Rousseaus eigenes Losungswort. Und 
diese so bequem definierte Menschen# 
natur wird das einzige Tugendprinzip; 
nur ein mitleidiges Lächeln noch hat 
er für die armseligen, schnüffeligen 
Regeln vorsichtiger Politik, welche die 
Welt mit dem Namen »Moral« ver# 
ziert, um ihnen »in feiger Furcht« 
(peureusement) ihr Dasein unterzuord« 
nen. Diese lächerlichen Maulwurfs# 
löcherl Dies Ameisenvoikl Das Leben 
wird sie schon zur Vernunft bringen. 
Es geht vorüber, und fortgefegt in 
einem Augenblick sind all diese elenden 
Hindernisse. 

Begreiflich finden diese Maximen des 
äfthetischen Myftizismus eine wenig 
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freundliche Aufnahme bei den Klein« 
bürgern rings herum; sie verwerfen 
sie im Namen der Pflicht. Aber dieser 
Proteft hat bei Chriftoph keine andre 
Wirkung, als ihn gegen diese alberne 
»Pflicht« zu kehren, die jetzt sein per« 
sönlicher Feind wird. Man profaniert, 
so sagt er sich, ihren Namen, wenn 
man ihn auf »die einfältigfte läftige 
Arbeit«, auf nichtssagende Handlungen 
mit einer »fleifen und hochnäsigen« 
Strenge anwendet, die schließlich das 
ganze Leben verdüftern und vergiften 
muß. Da er jedoch nicht so weit gehen 
mag, die Pflicht überhaupt zu leugnen, 
so erklärt er sie wenigfiens als Aus* 
nähme und will, daß man sie nur an* 
ruft, wenn es sich um ein wirkliches 
Opfer handelt. Man weiß ja, es ift von 
jeher die Tendenz der Myftiker gewesen, 
unter verschiedenen Namen den Glau« 
ben den Werken entgegenzuftellen, 
die Bekehrungen oder mit einemmal 
entscheidenden Beschlüsse des ganzen 
Wesens, das plötzlich von oben er» 
leuchtet wird, den langsamen, aber 
von den scharfblickendften Moralilten 
empfohlenen Anpassungen des Willens, 
der in Wirkung und Gegenwirkung 
unter seiner gesellschaftlichen Umgebung 
nach seinem Gleichgewicht ftrebt. Und 
sofort erklärt demgemäß Jean-Chriftophe, 
daß die erfte aller moralischen Kräfte 
die Freude ift, und wendet sich ver» 
ächtlich ab von der bürgerlichen Moral 
ohne Größe, ohne Glück, ohne Schön« 
heit, der sich nur kränkliche Wesen 
unterwerfen, welchen jede Anmut, Reiz, 
Feinheit des Umgangs und ftilles Für« 
sichsein fremd ift. Ein anderer Nietzsche 
also, der so das Thema der Unzeit» 
gemäßen Betrachtungen aufnimmt. 

Rolland gibt übrigens die »Unge« 
rechtigkeit«, deren der Künftler von 
diesem Augenblicke an seinen Mitbürgern 
gegenüber sich schuldig macht, in ihrem 


vollen Umfange zu. Doch er ent» 
schuldigt ihn, indem er versichert, daß 
man in einem gewissen Lebensalter 
wenigftens den Mut derUngerechtig* 
keit haben, mit allen Bewunderungen, 
allen angelernten Verehrungen auf« 
räumen, Wahrheiten wie Lügen ver* 
werfen, alles leugnen müsse, was man 
nicht durch eigene Erfahrung hat feft* 
(teilen können. In der Tat nimmt das 
Kind eine solche Masse von Albern* 
heiten und Lügen mit den wesentlichen 
Wahrheiten des Lebens vermischt, in 
sich auf, daß es die erfte Pflicht des 
sich selbft achtenden aufwachsenden 
Knaben sei, »das alles wieder von sich 
zu geben (degorger)«. Das ift, wie uns 
scheint, doch eine etwas ausschweifende 
Lebensvorschrift, die als allgemeine 
Regel aufgeftellt, sehr gefährlich wirken 
könnte, die aber allerdings für einige 
Ausnahmegenies gelten mag. Überdies 
wird Gott sei Dank der junge Mensch 
sehr wenig imftande sein, alles von 
sich zu geben, nachdem einmal die 
wesentliche Schulung in der Gesellschaft 
seinen geiftigen Habitus für immer ge« 
prägt hat. 

IV. 

Eine so heftige Reaktion gegen seine 
Umgebung erregt in Chriftoph not» 
wendig die Sympathie für Frankreich, 
das er dort mehr als irgend eine andre 
Nation kritisieren hört; er beginnt in 
Schulbüchern einiges Französische zu 
lesen. Aber was ihn in den tendenziös 
ausgewählten Stücken, die er hier findet, 
vor allem überrascht, ift die erftaunliche 
geiftige Freiheit dieser Franzosen, die 
bei sich alles kritisieren und so gern 
geneigt sind, die Vorzüge ihrer Gegner 
zu übertreiben. Kurz, ihr Mangel an 
allgemeinem Respekt wirkt auf ihn 
wie ein »plötzlich hereinftoßender Strom 
freier Luft«. Wie Hölderlin-Hyperion, 
wieNietzsche-Zarathuftra glaubt er nicht 
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länger in Deutschland leben zu können 
und geht leichten Herzens über die 
Grenze, um sich in Paris den ver* 
schiedenen geiftigen Strömungen der 
Großftadt hinzugeben. 

Hier findet er, obwohl er sie in 
ihren zu ausgeprägten Zügen nicht 
wiedererkennen will, im wesentlichen 
dieselbe Moral in Blüte, zu der auch 
er inftinktiv sich bekennt. Aber sie 
erscheint ihm, wenigftens in gewissen 
sozialen Sphären, ohne das feste Funda* 
ment jener verftandesmäßigen bürger* 
liehen Moral, von der er sich viel 
weniger freigemacht hat als er glaubt, 
und die ihm allein trotz der wenig 
unterdrückten Triebe seiner leicht erreg* 
baren sinnlichen Konftitution die innere 
Gesundheit erhält. 

In der Tat ift er, ebenso wie Taines 
Thomas Graindorge, sehr verwundert, 
da er dieses Pariser Leben in Literatur 
und Kunft, das ihm aus der Ferne so 
ruhmumftrahlt entgegenleuchtete, zum 
erften Mal näher erblickt. In Deutsch* 
land hielt er sich für einen ausgemachten 
Revolutionär, und hier ist er in seinem 
innerftenGefühl ein Konservative r 
geworden. »Wir bei uns«, so sagt er 
zu seinen erften Pariser Bekannten, 
»sprechen immerfort von Idealismus und 
gehen doch nur unsern Interessen nach; 
ihr aber seid noch viel schlimmer: ihr 
verfteckt die bei euch heimische Unzucht 
hinter den Namen der Kunft und 
der Schönheit.« L’art pour Part, das ift, 
so denkt er, ein herrlicher Glaubenssatz; 
aber es kann »nur ein Glaubenssatz der 
Starken« sein, d. h. wie uns scheint, der 
Glaubenssatz solcher Naturen, die durch 
ihre soziale Umgebung schon von lang 
her durch eingewöhnte fefte Zucht 
gerüftet sind, die gefährlichen Ein* 
gebungen eines zügellosen Imperialis* 
mus auszuhalten, welche der äfthetische 
Myftizismus ebenso wie alle andern 


Einbildungen einer übermenschlichen 
Verbindung hervorruft. »Das Leben 
feft packen, wie ein Adler sein Wild 
packt, und es hoch in die Lüfte tragen, 
mit ihm sich in den heitern Raum er« 
heben«, so ruft Chriftoph aus, »dazu 
gehören kräftige Fänge, weitspannende 
Flügel und ein ftarkes Herz«. Meta* 
phorische Umschreibungen, um die 
nötigen Bedingungen moralischen Gleich* 
gewichts zu bezeichnen, die wir näher 
beschrieben haben. 

Man ift also verwundert, daß der 
Musiker nicht seine eigenen Maximen 
in gewissen Pariser Aphorismen wieder* 
erkennt, die ihn erschrecken, wie er sie 
von seinen literarischen Freunden for* 
mulieren hört: »Die Liebe heiligt alles, 
was sie berührt. Die sinnliche Lust ift 
das Ferment der Kunft. Die Kunft kann 
überhaupt nicht unmoralisch sein. Die 
Neigung zu sinnlichen Ausschweifungen 
kann nur die Arbeitsluft fteigem.« Wir 
werden noch sehen, daß Le Buisson 
ardent eigentlich faft dasselbe dartun 
will. Man belehrt Chriftoph dann 
weiter noch, daß die freie Liebe doch 
zugleich in eleganten Formen auftreten 
kann, schicklich, geschmackvoll, vor* 
nehm, schön, wahr, keusch, moralisch, 
und daß die Mütter so bald wie mög* 
lieh ihren Töchtern dieselbe Freiheit 
ihrer leidenschaftlichen Neigungen er* 
möglichen müssen, die sie mit soviel 
Takt und Dezenz bei ihren Söhnen zu 
schützen wissen. Das sind gewiß äußer ft 
anftößige Behauptungen, aber was auch 
Chriftoph dagegen sagen mag, in seiner 
äfthetischen Moral allein findet er keinen 
ernfthaften Halt gegen solcherlei Lehren. 
Um sie zu widerlegen, muß man ratio* 
nellere, weil erfahrungsmäßigere Lebens* 
regeln zu Hilfe nehmen. 

Und das gibt er schließlich auch 
selber zu kraft seiner ererbten geiftigen 
»Gesundheit«, nachdem ein Schauspiel 
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wie das in Paris ihn gelehrt hat, gerechter 
zu sein gegen die kleinen rheinischen 
Bürgersleute, von denen er vordem so 
niedrig dachte. Nachträglich jetzt ehrt 
er die Schätze an Gradheit, Güte, 
schweigendem Heroismus, die sie unter 
einer oft rauhen Hülle bergen, die 
ganze Volkskraft, das Mark der Zu« 
kunft. Er erkennt, daß, was ihn 
»Heuchelei« dünkte, in Wahrheit die 
»hohe praktische Weisheit« des deutschen 
Volkes ilt, das sich langsam sein er« 
habenes Ideal aufrichtet, um seine rohen 
Inßinkte zu bändigen und nutzbringend 
zu machen. Er entdeckt, daß die Völker 
im Innerßen sich umbilden nicht durch 
plötzliche willkürliche Entscheidungen, 
sondern durch die Tätigkeit von Jahr« 
hunderten, durch Unglück und Prü« 
fungen, in denen sie über die mensch« 
liehe Natur und die unscheinbarßen Be« 
dingungen menschlichen Gemeinschafts« 
lebens aufgeklärt worden sind. Solange 
er selbß unter den Deutschen wohnte, be« 
merkte er nur ihre Mängel, aber wie 
wenig bedeuteten die neben ihren 
großen tüchtigen Eigenschaften! 
— Iß das nun nicht eine vollßändige 
Genugtuung? 

Nachdem so diese notwendige Ehren« 
erklärung abgegeben iß, läßt Rolland 
seinen Helden endlich das wirkliche Frank« 
reich kennen lernen, nicht nur die kosmo« 
politische Gruppe, welche Presse, Theater 
und Kritik der französischen Hauptßadt 
beherrscht. Und vor diesem Frankreich 
fühlt nun auch Jean«Chrißophe wieder 
Achtung, bis er selbß in ihm, das 
vielfach vom sozialen Myßizismus 
(einem andern Hauptzweig der mora« 
lischen Romantik) beherrscht iß, noch 
eine für seinen Geschmack allzu 
anarchische geißige Freiheit findet und 
darum von neuemDeutschland denVorzug 
gibt. Charakterißische Schwankungen, 
der Ausdruck, wie schon gesagt, eines 


fundamentalen Zwiespalts zwischen der 
myßischen Moral (auf die der romantische 
Aithetizismus ebenso sich gründet wie 
der romantische Sozialismus) und jener 
Verßandesmoral, die den besonnenen 
deutschen Idealismus trägt: zwei im 
Wider« und Wettfireit wirkende Kräße, 
die auszusöhnen und gegeneinander ins 
Gleichgewicht zu bringen, nach unserer 
Ansicht die Aufgabe des neuen Jahrhun« 
derts sein wird. Und wir sind faß sicher, 
daß Chrißoph, äßhetisch gerichtet in seiner 
individuellen Anlage, aber Rationaliß 
von seinen Vorfahren her ebenso wie 
durch Erziehung, am Ende seiner sym« 
bolischen Reise, deren Ziel uns noch 
unbekannt iß, bis zu einem gewissen 
Grade diese glückliche Synthese 
vollziehen wird. In dem was wir schon 
von seiner Vergangenheit kennen, scheint 
uns alles hierfür zu sprechen. 

V. 

Rolland zeigt ihn uns zuletzt in einer 
neuen moralischen Krise, die eine der 
glänzendßen Episoden dieses an psycho« 
logischen Peripetien so reichen Werkes 
iß. In die Unruhen des 1. Mai 
in Paris hineingeraten (wie Wagner in 
den Dresdener Maiaufßand), hat der 
Musiker auf dem Pariser Straßenpflaßer 
denselben Gewaltakt begangen, der ihn 
aus seinem Heimatlande getrieben: er 
hat einen Polizißen getötet .oder doch 
schwer verwundet, flieht in die Schweiz 
und findet hier Zuflucht bei einem 
Landsmann, dem Dr. Braun. 

In kurzem iß er wie verzaubert von 
der Frau dieses edelmütigen Freundes, 
einem seltsamen Wesen, erfüllt von 
einer kalten, zaghaften Myßik; ohne 
Zweifel die eigentümlichfie der zahl« 
reichen, verschiedenen, oß ganz vor« 
züglichen Frauengeßalten, welche die 
raßlos aufgeregte Pilgerfahrt des 
Künßlers durch das moderne Leben 
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noch unruhiger machen. Mit dieser 
Versucherin begeht er zum erßen Mal 
einen Ehebruch, etwas was bisher sein 
moralisches Erbe ihn immer mit den 
Empfindungen eines »puritanischen 
Schauders« hatte betrachten lassen; denn 
die bloße Idee einer solchen unreinlichen 
Teilhaberschaft hatte ihm einen faß 
physischen Widerwillen erregt. 

Unmittelbar auf diese Liebe von faß 
dämonischem Charakter, der er sich 
doch nach einigen Wochen durch einen 
AktäußerßerWillensanßrengungentreißt, 
folgt in ihm eine Krise gänzlicher Ver» 
zweiflung, die in ihm einen neuen Früh« 
ling frenetischen Schaflens vorbereitet, 
dem Entfiehen von NietzschesZarathuftra 
zu vergleichen, eher als dem der Werke 
Goethes, obwohl derVerfasser hier gerade 
auf Goethes Virtuosität, durch literarische 
Schöpfungen sein Gewissen zu beruhigen, 
hinweiß. In dieser Zeit überquellender 
Inspiration schreibt Chrißoph jeden Ge« 
danken nieder der ihm einfällt, auf jedem 
Material das ihm zur Hand iß, auf den 
Hemdärmeln oder dem Hutfutter. Er 
fühlt sich einmal auf kurze Zeit wieder 
frei von der Knechtschaft der prak« 
tischen Vernunft, und in der Helle 
myßischer Erleuchtung prüft er von 
neuem seine Genialitätsmoral, um sie dem 
Äßhetizismus der Pariser Salons gegen« 
überzußellen. Gewiß behält er seine 
ganze Verachtung für die willens« 
schlaffe und verderbte Immoralität 
seiner Zeit, und so hleibt auch für ihn 
wie für Richard Wagner die unreine 
undungesunde Kunß eine Krankheit, 
ein Pilz auf einem fauligen Stamm, und 
ebenso iß ihm die dem Vergnügen dienende 
Kunß die Entartung der Kunß. Aber 
er will hiergegen doch auch nicht jenen 
kurzsichtigen äßhetischen Utilitarismus 
vertreten: die Kunß im Dienß der Moral, 
einen flügellosen Pegasus, so herunter« 
gekommen, daß er vorm Pfluge geht. Die 


höchße Kunß, die einzig dieses 
Namens würdige, scheint ihm über den 
Eintagsgesetzen erhaben wie die Ko« 
meten, die anscheinend regellos durch 
die Stern enwelt schweifen. Es iß nicht 
ausgemacht, daß diese Kraft »nützlich« 
iß; vielleicht sogar iß sie unnütz und 
gefährlich im geordneten Reich der 
praktischen Dinge. Ein Blitz vom 
Himmel herabzuckend, iß sie darum 
nicht weniger heilig. Und so gehorcht 
der Tonsetzer unbedenklich dieser frem« 
den, freudigen, phantaßischen, unbegreif« 
liehen Geißesmacht, die ihn zügelt und 
meißert und seine Flanken mit ihren 
Sporen bearbeitet. Auf den Trümmern 
seines den Leidenschaften abgeßorbenen 
Lebens wirkt nur noch seine innere 
Schaffenskraft, und der Kranke wird aus 
dem Fieberanfall hervorgehen verzehrt, 
gealtert, aber gerettet. »Er hatte den 
Chrißoph zurückgelassen. Er war in 
Gott hinübergegangen.« 

Hiermit schließt bisher dieses, man 
kann wirklich sagen: E p o s des äßhetischen 
Myßizismus, dessen Thema die Erobe« 
rung der ßumpfen Welt der öffent« 
liehen Meinung durch das mit 
einem Gott verbündete Genie 
bildet; und das iß ja auch, wie man weiß, 
die eigentliche Definition der epischen 
Dichtgattung. Man kann vielleicht mit 
Recht dem Verfasser entgegenhalten, 
daß man doch nicht das Urteil der 
extremen Myßiker in ihrer eigenen Sache 
annehmen darf, und daß ein Held aus 
so ganz besonderem Stoff wie der seinige 
doch ein nicht einwandfreier Kritiker 
der Gesetze des sozialen Lebens iß. 
Immerhin behält seine Würdigung einen 
hohen Wert als psychologisches 
Dokument und als Spiegel der Epoche. 
Bis jetzt haben wir keins, das wertvoller 
wäre, um uns auf dem äßhetischen Ge« 
biet des romantischen Myßizismus zu 
belehren, wie er hier sich fortschreitend 
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reinigt durch die enge Berührung 
mit der erworbenen Erfahrung. Und 
wir hoffen diese Behauptung genügend 
bewiesen zu haben, sodaß vorurteilsfreie 
Deutsche in einer ruhigen Stunde sich 
beltimmt fühlen können, das in jeder 


Hinsicht lohnende Studium des schönen 
Gedichts zu unternehmen, das der 
in zwiefacher Kultur gebildete, von 
beftem germanischen und französischen 
Geifte zugleich inspirierte Pariser Pro« 
fessor eben beenden will. 


Das Erziehungsproblem im Kulturleben der Gegenwart. 

Von 

Wilhelm Münch. 


Natürlich liegt der Zweifel nahe, ob 
man von dem Erziehungsproblem als 
einem einheitlichen reden dürfe. Auch 
ob die wahre Lösung nicht von dem 
zufälligen Charakter einer Zeit unab« 
hängig sein müsse, kann gefragt werden. 

Freilich, eine Mannigfaltigkeit von 
Problemen mag sich heute beftimmter 
darfiellen als je. Umschwirren uns doch 
befiändig weit auseinanderliegende For« 
derungen, wobei die Stimmen zum Teil 
schrill durcheinander tönen. Aber da 
sich schließlich gleichwohl alles in einen 
großen Zusammenhang muß bringen 
lassen, so bedürfte es wohl nur der 
rechten Höhe des Standorts, um auf 
das Viele und Vielerlei als ein einziges 
großes Problem zu blicken. Diese Höhe 
zu gewinnen, hieße nun aber ein Ideal 
erreichen. Es wird schon etwas wert 
sein, wenn man zu derartiger Erfassung 
des Zusammenhanges firebt und sich 
nach Kräften über den ebenen Boden 
mit seinem verwirrenden Nebeneinander 
erhebt. Selbftverftändlich würde auch 
mit der einheitlichften Erfassung der 
Aufgabe noch nicht etwa die Lösung 
entsprechend vereinfacht sein. Aber 
das Gewicht der Gesamtaufgabe wird 
man um so gewisser fühlen. Es haben 
übrigens zu keiner Zeit die Versuche 
gefehlt, die Frage der Jugenderziehung 


als eine feit in sich geschlossene zu 
erfassen und sie — sei es rein theoretisch 
oder sei es zugleich mit der Tendenz 
auf praktische Organisation — ab« 
schließend zu bewältigen. 

Und dabei iß es denn allerdings 
mehr oder weniger das Gefühl dfer 
dieses Gebiet Durchdenkenden gewesen, 
daß sie aufzußellen vermöchten, was 
für alle Zeiten und auch Nationen 
Geltung haben müsse. Aber das kann 
doch nur bei sehr Allgemeinem zu« 
treffen. Es ändern sich nicht bloß 
Mittel und Möglichkeiten im einzelnen, 
wirtschaftliche, politische, soziale Unter« 
lagen, objektive und subjektive Bedürf« 
nisse, Wertmaßfiäbe, es ändert sich 
auch der durchschnittliche Zußand der 
reifenden wie der gereiften Menschen, 
ihre Art zu fühlen, das Maß ihrer Er« 
regbarkeit, Empfindlichkeit, Bildsamkeit; 
selbß die befiimmtere nationale Wesens« 
anlage bleibt sich keineswegs völlig 
gleich. Es schwanken die Bildungs« 
ideale. Es vertieft sich auch die wissen« 
schaftliche Erkenntnis, und zwar als 
wichtigße die von dem lebendigen Objekt 
der Erziehung. Und es ergänzt sich 
die Erfahrung. Oder sollte diese je 
das ihr mögliche Gebiet ausgeschöpft 
haben? Sollte man ihrer überhaupt mit 
Geringschätzung gedenken dürfen? 
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Ein Wandel geht dann auch in dem 
Sinne vor sich, daß jede tatsächlich vor« 
genommene Organisation der Erziehung 
zuerft eines gewissen Zeitraums bedarf 
zu ihrer grundsätzlichen Durchführung, 
zur Eingewöhnung in ihre großen und 
kleinen Normen, worauf eine Zeit der 
sicheren Beherrschung und Wirkung 
folgen mag, dann aber eine Periode der 
Erßarrung nicht ausbleibt. Es schwindet 
da wohl die rechte, produktive geißige 
Lebendigkeit, aber man entfremdet sich 
auch den inneren wie äußeren Bedürf« 
nissen einer mittlerweile heraufgezogenen 
neuen Zeit. Die Geschichte der Er« 
ziehung weist davon mehr als ein deut« 
liches Beispiel auf. Daß insbesondere 
die Schule als solche hinter der Zeit 
zurückzubleiben pflege, ift oftmals so 
ausgesprochen worden, manchmal zu 
Unrecht, weil ganz von der Oberfläche 
her, aber manchmal auch mit Recht. 
Zu Zeiten schlummert dem ganzen Ge« 
biete gegenüber das öffentliche Bewußt« 
sein. Dann erwacht man wohl zur 
Selbfibesinnung. Vielleicht zunächß nur 
Einzelne, die denn zu Rufern werden 
mögen. Oder aber ungefähr gleichzeitig 
viele, untereinander natürlich nicht 
schlechthin Gleiche; immerhin so, daß 
eine ähnliche Stimmung weithin sich 
verbreitet. Der Ruf des einzelnen kann 
fiärker sein als das Echo, das er weckt. 
Es kann aber auch die Vielheit vollere 
Forderungen erheben als der bedeutende 
Einzelne, weil sie weniger Maß kennt, 
weil man sich gegenseitig erregt und 
überbietet. 

Unsere Zeit iß nicht die einzige, zu 
deren Kennzeichnung eine sehr lebhafte 
Erörterung der Erziehungsfragen gehört; 
die Vergangenheit weiß mehr als eine 
von diesem Interesse fiark erfüllte Periode 
auf. Um nicht weiter zurückzugreifen, 
so hat man ja den späteren Teil des 
achtzehnten Jahrhunderts geradezu als 


pädagogische Ära bezeichnen können. 
Daß das damals in der Konsequenz 
der Aufklärung lag, erhellt leicht, und 
die wesentlich optimißische Stimmung 
der Reformer namentlich in Deutschland 
paßt dazu. Morgen oder übermorgen 
mußte unbedingt die Vernunft über 
die dumpfe Oberlieferung, die echte 
Menschlichkeit über alle Vorurteile, 
Hemmungen und Vergewaltigungen 
siegen, und eine der Linien dieses 
Siegeslaufs war die der Jugenderziehung. 
Aus der gerade konnte dann erft die 
neue und schöne Menschheit hervor« 
gehen. So hofften nicht bloß Phantaßen, 
genau und sehr beßimmt so hoffte auch 
ein Kant. Und wie viele der beßen 
Zeitgenossen ähnlich! Bei dem Anßurm 
gegen das Überkommene gab also Ent« 
rüßung weniger den Ton an als das 
reine Gefühl der inneren Überlegenheit. 
Zwar hat ein Basedow auch viel ge« 
zetert, aber auch er war doch mehr 
Schwärmer als Zänker, oder letzteres 
nur im Dienß seiner schwärmerischen 
Hoffnungen, und ein Mann wie Salz« 
mann würdigt die Zurückgebliebenen 
und Verßockten nur einer ruhig lehr« 
haften Ironie, iß aber im übrigen voll 
zuversichtlichen Friedens. Wie ruhig 
arbeitet auch ein Eberhard von Rochow 
an der Umgeßaltung dessen, was er als 
so unbefriedigend vorfand! Ganz anders 
doch heute 1 

An ßürmisch optimißischen Hoff* 
nungen freilich fehlt es auch jetzt 
nicht, Hoffnungen auf den Sieg eines 
beßimmten erzieherischen Gedankens, 
Hoffnungen auch auf das Hervorgehen 
einer ganz neuen und höheren Mensch« 
heit aus der zu begünßigenden Züchtung 
und Entwicklung. Eine Schriftßellerin 
wie Ellen Key mag hier ßatt aller andern 
genannt werden: sie führt übrigens einen 
ziemlich ftattlichen Zug an, denn unter 
den verschiedenen Berufen, die sich 
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der Frau von heute geöffnet haben, 
fehlt ja auch deijenige der beflügelnden 
Vorkämpferin, der lauteften Ruferin im 
Heerltreit nicht. Im ganzen aber herrscht 
doch die bloß scheltende Kritik vor 
über die — wenn auch nur in Gedanken 
und in die Luft hinein — aufbauende. 
Es kommt mehr Ärger und Ingrimm 
zum Ausdruck als tiefgegründeter Glaube 
an ein höher zu suchendes Ziel. Und 
es herrscht ja auch ein wirres Durch« 
einander von Auffassungen, von For* 
derungen. Man könnte außerordentlich 
viel sich Widersprechendes entnehmen 
und zusammenftellen. Und man brauchte 
dabei nicht etwa über die Grenzen des 
einen, des eigenen Landes hinauszu* 
blicken. 

Es ift ja wahr, an der erregten Erörte* 
rang der Erziehungsprobleme nehmen 
gegenwärtig faft alle Kulturnationen teil. 
Natürlich mit mehr oder weniger Leiden« 
schaft, Initiative, Originalität Einige 
harren mehr nur der Entscheidung, die 
sie von den zumeift aktiven erwarten. 
Andere möchten mit ihren Ideen die 
ganze Kulturwelt überziehen. Noch 
andere trachten nur, bei sich selber 
Ordnung zu schaffen, neue Ordnung. 
Tatsächlich liegen ja auch, trotz dem so 
sehr gefteigerten internationalen Aus« 
tausch und trotz der Wirkung allgemein« 
gültiger neuer Zeitbedingungen, die für 
die Erziehung grundlegenden Verhält« 
nisse in jedem Lande irgendwie anders. 
Wohl wird man von der äußeren und 
inneren Unraft der Zeit überall beein« 
flußt; überall fühlt man das Bedürfnis 
einer erhöhten Aktivität, und zwar 
wiederum aus inneren wie äußeren 
Gründen. Das Leben, das überall 
reicher oder doch bewegter geworden 
ift, erfordert auch eine entschlossenere 
Stellung ihm gegenüber, eine viel« 
seifigere Empfänglichkeit und erhöhte 
Elaftizität. (Man sehe, wie beftimmt 


Digitized by 


Gck igle 


das z. B. für Frankreich pädagogische 
Reformer wie Coubertin oder Demolins 
betont haben.) Allerwärts ziehen die 
Fortschritte der Technik die Menschen 
mit sich auf neue Linien des Interesses 
wie zu neuen Gewöhnungen. 

So haben die Strebensziele der meiften 
nicht die gleichen bleiben können, wie 
sie unter früheren Lebensbedingungen 
zu sein pflegten. Aber ungleich bleiben 
darum doch national psychologische 
Unterlagen, unterscheidend wirkt neben 
der ursprünglich gegebenen die ge« 
wordene Natur, auseinander führen 
kulturelle Vergangenheit, Überlieferung, 
Gewöhnung und die aus alledem her* 
vorgehende Bewertung der Dinge. Die 
Ideale können nicht wirklich die gleichen 
sein, selbft wo sie wortmäßig einander 
entsprechen, wo sie etwa aus der gleichen 
Religion ihren Ursprung ziehen. Von 
nicht unwesentlichem Einfluß ift auch 
das Politische, die eingebürgerte Ver« 
fassung, die Weltfiellung und die darauf 
bezüglichen Ansprüche, ferner das psy« 
chologisch wie hiflorisch gegebene Ver* 
hältnis des einzelnen zur Gemeinschaft 
(also ob mehr kollektiviftische oder mehr 
individualifiische Anlage), weiter das 
Verhältnis von Natur und Gesittung, 
von Gesittung und Bildung, ebenso 
das Tempo des Reifens bei den jungen 
Individuen und, um zum Elementarften 
zurückzukehren, das »Blut«, also das 
Maß von Lebendigkeit, Stetigkeit, Erreg* 
barkeit, Wandlungsfähigkeit, damit denn 
auch das Verhältnis konservativer Nei* 
gungen zu fortschrittlichem Drange, das 
Verhältnis zwischen geradlinigem Denken 
und der Kraft dunkleren Fühlens und 
unmittelbaren Wollens, und was sonft 
zum nationalen »Charakter« oder doch 
Temperament gerechnet werden mag, 
die einheimischen Schwächen so wenig 
ausgeschlossen wie die besonders ent* 
wicklungsfähigen Eigenschaften. Mit 
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Beispielen das alles zu belegen wäre 
leicht, aber hier muß darauf verzichtet 
werden. 

Es scheint, daß dasjenige Land, in 
welchem die Organisation der Er« 
ziehung als öffentliche Angelegenheit 
am sorgsamßen durchgeführt war, nun 
auch dem ßärkßen Wirrwarr der Ur* 
teile und der Forderungen ausgesetzt 
iß. Dieses Land iß Deutschland. Und 
die Erklärung mag teilweise in der na* 
türlichen Reaktion eben gegen jene feß 
ausgearbeitete und gleichmäßig bindende 
oder unterwerfende öffentliche Regelung 
zu finden sein. Wie gut auch ein Syßem 
ausgedacht worden sein und wie wohl 
es den Bedürfnissen der Zeit entsprochen 
haben, wie tüchtig seine Wirkung ge« 
wesen sein mag, die Schranken seines 
Wertes, die Kehrseiten seiner Vorzüge 
werden mit der Zeit immer deutlicher 
empfunden; es hat dann in einem ge« 
wissen Zeitpunkt, wie man das von 
gebietenden Staatsmännern zu sagen 
pflegt, abgewirtschaßet. Muß da nur 
das trivial menschliche Bedürfnis der 
Veränderung sprechen? Nur die Un* 
fähigkeit eines neuen Geschlechts, sich 
zur Würdigung der Einsicht des vor« 
hergehenden zu erheben? Hat das zeit* 
weilig »Bewährte« den Anspruch, nun 
auf immer bewahrt zu werden? Diese 
Auffassung iß gegenwärtig noch bei zahl* 
reichen, vielleicht den meißen Trägern 
der bisherigen Organisation des Schul« 
wesens zu finden. Man sieht da in 
den Kritikern und Protefilem wesent* 
lieh nur oberflächlichere, frivolere, un« 
ruhige und fireitsüchtige Geißer. Und 
natürlich iß nicht wenig von diesen 
Eigenschaßen wirklich mit im Spiel. 
Auch die Widersprüche zwischen den 
neuen Programmen, das Sichdurchkreuzen 
der Forderungen, das großenteils un* 
verkennbar Maßlose, all das legt es 
manchem um so näher, alles mit einander 


abzuweisen. Und namentlich den prak* 
tisch Verantwortlichen muß man eine 
ausreichende Friß verfiatten, bevor sie 
die Verantwortung tatsächlicher Um« 
geßaltung übernehmen. Aber durch 
den Wirrwarr hindurch zu spähen nach 
dem, was nun als einheitliche Losung 
sich herauszußellen scheint, iß doch 
' Pflicht. 

Und nicht zu verkennen iß, daß sich 
die Bewegung zu klären beginnt. Noch 
wichtiger aber, daß sie keineswegs ohne 
Zusammenhang iß mitwirklichen inneren 
Bedürfnissen der Zeit, und wir können 
auch sagen: der Nation. Es haben ja 
nicht bloß politische und wirtschaß« 
liehe Verhältnisse bei uns in den letzten 
Jahrzehnten eine tiefgreifende Verände« 
rung erfahren, von deren ganzer Be* 
deutung wir erß allmählich das Bewußt« 
sein gewinnen konnten, und die uns 
keineswegs mit lauter Behagen und Ge« 
nugtuung zu erfüllen vermögen. Es 
wirkt so manches andere und mehr 
Innerliche, um das Bedürfnis neuer 
Grundlagen des gemeinsamen wie des 
individuellen Lebens fühlbar zu machen. 
Eine Selbßerneuerung der Nation wäre 
das Ziel, wenn man es so hoch wie 
möglich ßecken wollte. Und wie könnte 
die anders als von der Erziehung aus 
gesucht werden? Wo hat man je eine 
innere Umgeßaltung im Großen ange* 
ßrebt, ohne die Art der Erziehung zum 
Ausgang zu nehmen? 

Man findet wohl hie und da Wider« 
Spruch, wenn man von der Gegenwart 
als einer Übergangszeit im besonderen 
Sinne des Wortes redet. Übergangszeit 
sei tatsächlich jede, und nur die ihrer* 
seits keiner Wandlung mehr Fähigen 
pflegten den naturgemäßen Wandel der 
Dinge rings um sich her als einen 
Verlauf von unnatürlicher Raschheit und 
als bedauerliche Auflösung zu empfinden 
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und darum der Zeit jenen Charakter 
des verworren Unfertigen zuzusprechen. 
Aber gegenwärtig sind doch die irgend 
tiefer Blickenden so ziemlich darin einig, 
daß Auflösung von Überkommenem und 
Drang zur Neugeßaltung in einem ganz 
ungewöhnlichen Maße die Zeit kenn« 
zeichnet. Ob alle die Zeichen nicht bloß 
von Unruhe, sondern auch von Unbe« 
hagen, Freudlosigkeit, Ermüdung, von 
dunklem Suchen Und vagem Hoffen sich 
zufällig so häufen, was bei alledem eigent« 
lieh Ursache und was Wirkung iff, eine 
solche Frage wird man doch nicht allzu 
leicht erledigen wollen. Daß das so 
außerordentlich beschleunigte Tempo der 
Veränderungen im äußeren Kulturleben 
(durch Technik und Weltverkehr) auf 
das innere Leben der Zeitgenossen seine 
große Wirkung tun mußte, iff unschwer 
fefizuftelien. 

Zum Charakter der Übergangsperiode 
wird es auch passen und wird dazu zu 
rechnen sein, daß zu derselben Zeit 
kräftige Bewegungen sich vollziehen in 
ganz entgegengesetzter Richtung. Man 
denke an die außerordentliche Steige« 
rung des internationalen Verkehrs und 
die erhöhte Spannung im Verhältnis 
der Nationen zu einander, an das Miß« 
trauen, die neidvolle Überwachung, die 
Empfindlichkeit. Oder an die sehr 
emffliche Bemühung um wirksame 
Schiedsgerichte und die eigentlich doch 
nur ff eigen de Rücksichtslosigkeit in 
Geltendmachung überlegener Stärke. 
Oder an die Erfiarkung und Verbreitung 
des sozialen Gedankens zugleich mit 
dem Pochen auf die Rechte des Indi« 
viduums, seiner Eigenart und seiner 
Eigeninteressen. Man vergegenwärtige 
sich die gleichzeitige Begeifierung für 
Tolffoi und für Nietzsche. Oder die 
Wucht, mit der zugleich die Partei der 
radikalen Zukunftspolitik und die der 
Reffitution mittelalterlichen Geifies her« 


vortreten. Auch die immer firaffere 
Zusammenfassung autoritativ kirchlicher 
Gewalt über die Individuen und ihr 
gegenüber die weiterschreitende innere 
Lockerung religiösen Gemeinschafts« 
lebens. Ferner auch die rasch fort« 
schreitende Differenzierung der Wissen« 
schäften und das Ringen um neue Kraft 
einer alles bewältigenden Philosophie. 
Und so weiter und weiterl Natürlich 
ruft ja von den hiermit bezeichneten 
Gegensätzen oder doch von den zuletzt 
aufgeführten jedesmal die eine Strömung 
die Gegenftrömung hervor, und so würde 
also die Gleichzeitigkeit faß schon einen 
Ausgleich bedeuten ? Aber zunächfi be« 
deutet sie doch etwas anderes, und viel 
Unsicherheit, Unruhe, äußerer und 
innerer Streit hängt damit zusammen. 
Allerdings muß darin nicht schon not« 
wendig ein Gebrechen liegen. 

Und auch wenn wir einen ferneren 
Gesichtspunkt einnehmen, wenn wir 
unsere Zeit als eine solche vielseitiger 
Reaktion gegen bisherige Stimmungen 
betrachten, kann damit nicht etwa 
von vornherein eine ungünfiige Kenn« 
Zeichnung gegeben sein. Die Gefahr 
der Zeit wird immerhin großenteils 
darin liegen. Denn es handelt sich vor 
allem und auf zahlreichen Gebieten um 
Reaktion gegenüber bisher geltender 
Autorität. Die Feftfiellung dieser Tat« 
sache fehlt übrigens selbff in Ländern 
von verhältnismäßig sehr junger Kultur 
und ohne schwerlaftende Autorität der 
Vergangenheit nicht. Nur daß sich die 
Ablehnung in ungleicher Weise äußert, 
mehr leidenschaftlich explosiv, mehr über« 
mütig trotzig, mehr sicher und selbff« 
zufrieden. Fanden die heranwachsenden 
Kinder wohl immer ihre Eltern zuzeiten 
allzu alt, zu unelaftisch, zu sehr in ihren 
Bahnen fefigefahren, so sind Gefühle 
dieser Art offenbar gegenwärtig unter 
der Jugend entschiedener vorhanden als 
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bei früheren Generationen. Die Tat* 
Sache, daß äußere Bedingungen des 
Lebens sich im Zusammenhang mit all 
den technischen Errungenschaften mit 
solcher Schnelligkeit verändern, hat auch 
die Jugend rascher und weiter sich von 
dem Standpunkt der Eltern entfernen 
lassen. Aus Töchtern, die sich außer« 
ordentlich viel reifer fühlen als ihre 
Mütter, und die mit Mitleid auf deren 
Einfalt blicken, könnte man gegenwärtig 
ganze Heerscharen bilden. 

Aber dieses Verhältnis von Eltern 
und Kindern iß eben nur eins von 
denen, die hier in Betracht kommen, 
ln Zeiten einer glücklicheren Einfalt 
und namentlich für die jüngere Jugend 
erhob sich gleich über der Inßanz der 
Eltern als höhere diejenige Gottes. Ihr 
sucht man auch jetzt wenigßens viel« 
fach noch die alte Geltung zu sichern. 
Es werden überkommene Formen re« 
ligiösen Lebens nicht gerade abgelehnt, 
es ift noch ziemlich viel Nachhall re« 
ligiösen Fühlens vorhanden, aber eben 
doch wesentlich Nachhall, und nicht 
wenig Wunsch oder Ahnung eines neu 
zu gewinnenden religiösen Innenlebens, 
aber eben doch wesentlich Wunsch 
und Ahnung. Und wo die Anzahl 
derer, die sich kirchlicher Autorität voll 
unterwerfen, groß geblieben ift, wo diese 
Autorität immer mehr mit Verhältnis* 
mäßig äußeren Mitteln aufrecht erhalten 
wird, da iß bei andern die innerliche 
Loslösung und Preisgabe um so ent« 
schiedener. Damit aber iß denn der 
Beßand von tieferen Pietätsgefühlen 
überhaupt gefährdet. Nicht zufällig weiß 
dieses Wort »Pietät«, das nun einen so 
viel weiteren Sinn hat, ursprünglich auf 
religiöse Empfindungen hin. Iß es nicht 
seltsam, wie man gegenwärtig immer 
wieder Goethe als Quell der beßen 
1 unß ausbeuten will, und wie fern 
n seinem großen Evangelium 


der Ehrfurcht als der Grundlage jeder 
höheren menschlichen Wertbildung? 
Wie eindringlich und vielseitig läßt er 
doch dieses Wort Ehrfurcht in seinem 
groß gedachten Plan einer Jugend« 
erziehung in Wilhelm Meifiers Wander* 
jahren hindurchtönen! Wie tief soll 
da der Einzelne immer wieder den Wert 
dessen erfassen, was über ihm iß, was 
ihn umfängt und ßützt, und was — als 
ein Mögliches und zu Verwirklichendes — 
in ihm ift! 

Praktisch am wichtigften ift es na* 
türlich, wie weit die Lossagung von 
Autorität auf das ethische Gebiet hinüber 
reicht und wirkt. Ein paar Jahrtausende 
lang sind die sittlichen Normen mit den 
religiösen Lehren aufs engite verbunden 
gewesen, sie haben für die große Mehr* 
heit nur als deren Anhang oder auch 
Beftandteil Bedeutung gehabt, wie 
übrigens die Religion ihrerseits wohl 
auch wesentlich als Unterlage der Sitt* 
lichkeit Bedeutung zu haben schien. 
Nur eine Minderheit von Geißern hat 
allmählich Religion und Moral in ein 
minder mechanisches Verhältnis zu setzen 
gewußt. Wenn die Vorftellungen von 
einer beftändigen göttlichen Über* 
wachung und gewissermaßen Regiftrie* 
rung der Handlungen und auch der 
Gedanken der einzelnen Menschen, von 
dem unentrinnbaren Gericht und den 
ewigen Strafen zu unsicher geworden 
oder preisgegeben sind, dann wird für 
jene große Mehrheit ein in ethischer 
Hinsicht lässiges Dahinleben wahr* 
scheinlich. Eine gewisse Nachwirkung 
jener Überzeugungen oder der Stirn* 
mungen bleibt ja vorläufig, aber deren 
Kraftlosigkeit muß sich mehr und mehr 
erweisen. 

Für eine Anzahl feiner organisierter, 
aber darum nicht kräftigerer Naturen 
werden religiöse Gefühle als Spielart 
der äfthetischen kultiviert: geiftliche 
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Musik fleht in unangefochtenen Ehren 
und vermittelt eigenartige Entzückungen, 
auch wird die andachtsvolle Malerei 
namentlich der früheren Jahrhunderte 
kunftkennerisch geschätzt. Das innerfte 
Willensleben zu erfassen sind diese Ein* 
drücke nicht entfernt geeignet. Freilich 
entliehen ja immer wieder engere Ge* 
meinschaften, die schlechthin mit den 
religiösen Erweckungsmitteln, den Sug* 
geftionen, den Stimmungen, sei es alt* 
chrifilicher oder mittelalterlicher oder 
pietiftisch * methodiftischer Zeiten ar* 
beiten, und namentlich bei den sonft 
in idealloser Gewöhnlichkeit Dahinleben« 
den finden sie nicht geringes Echo. Aber 
sie treten damit doch gewissermaßen über 
den Rahmen gegenwärtigen Geifies* 
lebens zurück. 

Andrerseits sucht man wesentlich auf 
dem Wege der Reflexion oder eines 
von Reflexion genährten Enthusiasmus 
die großen sittlichen Begriffe eindrucks* 
voll und lebenskräftig zu machen, die 
Begriffe der Verantwortlichkeit, der Ge* 
rechtigkeit, des sozialen Wohlwollens, 
der echten Menschlichkeit, der brüder« 
liehen Menschenliebe, der inneren Selb* 
fiändigkeit — wie das z. B. in dem 
offiziellen Frankreich mit der plan* 
mäßigen Moralunterweisung angefirebt 
wird. In der Tat ift das eine Volk für 
dergleichen Anregungen empfänglicher 
als das andere. Aber ob die innerfie 
Verantwortlichkeit sich auf diesem Wege 
wird sichern lassen? Es ifi also eine sehr 
kritische Zeit, in der wir leben. Und 
nun haben sich ja auch die Stimmen, 
die gegen jede die Individuen eigent« 
lieh bindende moralische Normierung 
laut werden, sehr gemehrt. Unzähligen 
spöttischen Wendungen gegen den An* 
spruch solcher Normen kann man in 
Schrift oder Rede der Zeitgenossen be* 
gegnen. Wirkt die Erhebung über die 
*kalte und fiarre Moral« wesentlich in 
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dem Sinne, daß das Urteil über die 
menschlichen Verfehlungen billiger wird, 
weil volleres Verftändnis d er Menschen* 
natur sich gebildet hat, so kann man 
sich darüber freuen. Anders, wenn man 
vor allem zu einer großartigen Nach* 
sicht gegen sich selbft gelangt. 

Ifi doch die Losung aller derer, die 
sich als echte Menschen der Gegenwart 
fühlen wollen, das ausschlaggebende 
Recht des Individuellen, wobei keines» 
wegs ausschließlich an sichere persön« 
liehe Werteigenschaften gedacht wird, 
sondern auch an das Zufällige, Beliebige. 
Nur keine Repression der subjektiven An* 
triebe] Sie wäre oder ift die eigent* 
liehe Sünde! Nur keine Zumutung der 
Selbftüberwindung, der Entsagung, des 
Verzichts! Keine Zumutung der Unter» 
ordnung unter fremden Willen, sei dieser 
auch noch so gewiß mit höherer Ein» 
sicht und berechtigter Vollmacht ver* 
bundenl Von dieser Art ifi die Lebens* 
fiimmung — nicht etwa schlechtweg der 
Menschen oder auch der deutschen 
Menschheit von heute, aber derjenigen 
Schicht, die sich selbft als die Trägerin 
des Geifies der Gegenwart empfindet, 
die am originellften hervortritt und die 
damit auf so viele innerlich Schwache, 
Unselbftändige, Unreife entscheidende 
Macht gewinnt. Als große Reaktion 
gegen eine lange unerschütterte Au* 
tontät der Vergangenheit läßt sich, um 
das ausdrücklich zu wiederholen, dieser 
ganze Komplex von Erscheinungen auf« 
fassen. 

Übrigens könnten wir die Erschei* 
nung noch befiimmter auf einzelnen Linien 
verfolgen. Es ließe sich von der Oppo* 
sition gegen das Ziel der Rationalität 
des Lebens sprechen. Oder gegen das* 
jenige einer wahren Zentralität. Oder 
auch gegen die Vergeiftigung der 
Menschennatur. Und andererseits gegen 
eine innerliche Kollektivität, gegen die 
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Pflege wertvollen gemeinsamen Fühlens. 
Es wird, wie das Recht des Individuums 
gegenüber einer Normierung von der 
umgebenden Allgemeinheit aus, so das 
Recht der Impulse und Stimmungen 
geltend gemacht gegenüber den Maximen 
oder Prinzipien, das Recht körperlichen 
Lebens gegenüber den Herrschafts« 
ansprüchen des geifiigen. 

Und in gewissem Sinne oder von 
gewisser Seite auch wieder einmal das 
Recht der Natur gegenüber der Kultur. 
Freilich, nach der Anschauung vieler 
soll ja gerade die Kultur, die persön* 
liehe Kultur an die Stelle der älteren, 
normierenden Ethik treten, die denn 
auch Ethisches als einen Teil ihres Be« 
reiches einschheßen möge, aber keines« 
wegs den einzelnen dürfe wesentlich 
beschränken wollen. Mit Kultur ge« 
denkt man den Menschen schlechthin 
zu erhöhen, während er durch Moral 
depotenziert werde. Bildet dann einen 
wesentlichen Beftandteil des Kultur« 
gehaltes das Äfthetische, so haben davon 
freilich auch früher schon sehr edle 
Geißer die allerschönfie und wahrfie 
Stütze des Ethischen, oder seine Unter« 
läge, oder aber seine Krönung erwartet, 
oder eine innige Verbindung oder 
Durchdringung der beiden erftrebt. 
Aber das iß nun eben die große und 
alte Frage, ob der Menschenwert sich 
am wahrscheinlichfien durch ruhige Ent« 
Wickelung auf dem Grund angelegten 
Wertes ermögliche, oder ob erß im 
Kampf mit sich selber, im Sieg über 
das Elementare, das Niedere. Hier 
spielt im ethischen Sinn der Gegensatz 
von Monismus und Dualismus. 

Und zur selben Zeit nun, wo von der 
immer zu vervollkommnenden Kultur 
so Entscheidendes für die Zukunft der 
Menschheit erwartet wird, macht sich 
au'- unverkennbare Kulturmüdigkeit 
wenig Stellen fühlbar. Eine 


solche iß ja auch sonß von Zeit zu 
Zeit über die Kulturmenschen gekommen. 
Im Zeitalter Rousseaus war es mehr 
die Herrschaß des Konventionellen und 
Verschobenen, was den Ruf »Zurück 
zur Natur« weckte und ihn ein 
solches Echo finden ließ. Heute iß 
es mehr die Massenhaftigkeit dessen, 
was das Kulturleben uns beßändig zur 
Aufnahme darbietet, das Sich*Jagen der 
Eindrücke, die ruhelose Inanspruch« 
nähme. Es iß mehr das Nervenleben, 
das proteßiert, während es damals mehr 
eine verßändige Selbßbesinnung, frei« 
lieh nicht ohne Selbfitäuschung, war. 
So ßeht denn auch der zuversichtlichen 
Hoffnung auf eine neue Ära wertvollen 
Menschentums viel Freudlosigkeit der 
Lebensfiimmung gegenüber. Der immer 
neu angespornten Begierde nach Ein« 
drücken (die man nun gerne mit »Erleb« 
nissen« gleichsetzt), der Gier — nicht 
sowohl nach rohem Genießen, aber nach 
ßets neuer Erregung folgt auch viel Ab« 
ßumpfung und Unfähigkeit zum Auf* 
schwung. Namentlich der Gemüts* 
zuftand zahlreicher jüngerer Menschen 
iß offenbar eine schwer zu behebende 
Depression. Wie erschreckend groß 
auch die Anzahl derjenigen iß, die in 
diesem frühen Lebensßadium mit jähem 
Entschluß ihr Leben wegwerfen, so sind 
ihrer doch unzweifelhaß weit mehr, 
die in ähnliche Stimmung eingetaucht 
einhergehen. Gewiß sind es vielfach 
nicht die mittelmäßigen Naturen, die 
in solcher Gefahr flehen, sondern—natür* 
lieh neben den wirklich degenerierten, 
die ja leider eine große, klägliche Her* 
schar bilden — solche, die eigentlich 
von Idealen voll ergriffen sein müßten, 
um sich wohl zu fühlen, die nicht auf 
trockenem Boden bloß mit fortschreiten 
mögen, sondern durch die Lüße getragen 
werden müssen, oder sonß sich als ver« 
sinkend fühlen. 
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Aber wir haben wohl neben dieser 
Kennzeichnung eines mehr oder weniger 
allgemeinen inneren Zufiandes noch be* 
ßimmter auf einzelne Gebiete des gegen« 
wärtigen Lebens zu blicken, wie sie für 
die Geftaltung der Erziehung von wesent* 
lichem Einfluß sein müssen. Fassen wir 
uns möglichft kurz und beginnen wir 
mit dem Wirtschaftlichen. Einem rasch 
geßiegenen Wohlftand hat sich ein 
mindeftens ebensosehr erhöhter Luxus 
zugesellt. Die Genußmöglichkeiten sind 
für alle Wohlhabenden außerordentlich 
vermehrt, die Gewöhnungen an Ge* 
nüsse entsprechend und mit beiden zu« 
gleich das schon oben erwähnte Be« 
dürfnis, wenn nicht gar die Gier nach 
immer erneuten Genüssen. Der große 
Bann der Entsagung, in welchem die 
beschränkten Mittel die Mehrzahl der 
Familien nach so vielen Seiten hielt, iß 
für weite Kreise gelöfi. Und damit iß 
auch die natürliche Schule des Verzichts 
für die Jugend geschwunden. Wer sich 
selbß nicht mehr leicht etwas zu versagen 
veranlaßt und gewöhnt iß, wird auch 
seinen Kindern nicht oß etwas versagen 
wollen. Die so manche Jahrhunderte 
lang gepflegte und geehrte Tugend der 
Sparsamkeit, die nicht bloß wirtschaß« 
liehe Bedeutung hatte, sondern eben 
auch ethische, genießt kein Ansehen 
mehr; wer dazu auch jetzt noch ge* 
nötigt iß, wird vielleicht bedauert, viel« 
leicht noch mehr mißachtet; wer sie 
ohne Notwendigkeit übt, wird als krank« 
haß rückßändig empfunden. Auf recht 
konkrete Strebensziele hat dasVorwiegen 
indußrieller und kaufmännischer Tätig« 
keit nebß ihren Erfolgen den Sinn sehr 
viel allgemeiner hingelenkt; ein immer 
aktives Erwerbsleben läßt ganz andere 
seelische Dispositionen erwachsen als 
ein verhältnismäßig beschauliches. Es 
trifft eben diese Regsamkeit des Tuns 
mit jener des Genießens nicht zufällig 


zusammen, und in die Höhen mensch* 
liehen Lebens ragt und führt weder die 
eine noch die andere. Gleichwohl 
dürfen ja Eifer und Erfolg der Er« 
werbenden selbßverfiändlich nicht ange* 
fochten werden. Sie schließen die Mög« 
lichkeit wichtiger Wertbildung ein oder 
mögen ihr als Grundlage dienen. Das 
Beßehen einer breiten Plutokratie frei* 
lieh bedeutet für eine Nation immer 
die Gefahr inneren Herunterkommens. 
Sie wirkt ethisch depotenzierend auf 
einen weiten Umkreis. 

Mit dem Stand des wirtschaßlichen 
Lebens hängt derjenige der allgemeinen 
Hygiene nahe zusammen. Ihrer außer« 
ordentlichen Hebung freut man sich 
mit gutem Recht, und man darf es 
namentlich auch tun um ihrer Bedeutung 
für das Gedeihen des heranwachsenden 
Geschlechts willen. Nur iß bei dem 
Erßeulichen doch dreierlei Unerfreu« 
liches. Einmal, daß in derselben Zeit, 
wo man zur Abhärtung, zur Bewahrung 
und Kräftigung funktionierender Organe 
so eifrig hinfirebt und so sorgsam die 
mannigfaltigßen Infektionsgefahren auf* 
deckt und meidet, das allgemeine Nerven« 
leben durch Ruhelosigkeit und Genüsse 
um so mehr heruntergebracht wird, so daß 
jene Beßrebungen mehr nur als Korrektive 
zu wirken haben, anfiatt als wirkliche 
Grundlegungder Gesundheit. Zweitens, 
daß der Betrieb körperlicher Übungen 
großenteils mit einer Leidenschaß 
durchtränkt iß, wie sie der vorerwähnten 
Maß« und Ruhelosigkeit im Genießen 
entspricht, und in hygienischem Sinne 
oß mehr verdirbt als fördert. Und 
drittens, daß über dem Interesse an all 
der Pflege körperlicher Tauglichkeit die 
Sorge um seelische Gesundheit ganz er« 
flickt zu werden droht. 

Blicken wir auf die Geßaltung des 
sozialen Lebens, so bildet ja das den 
sozialen Fragen zugewandte und in 
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mannigfacher Form sich betätigende 
Interesse die erfreulichfte (wenn nicht 
die einzig erfreuliche) Seite unseres 
gegenwärtigen Kulturlebens, und es kann 
nicht fernliegen, ausdrücklich schon die 
Jugend in diese Willensrichtung mit 
hineinzuziehen. Nicht etwa nur um 
Anregung des Wohltätigkeitssinns also 
handelt es sich, worin man in chrift« 
liehen Zeiten immer ein Ziel auch der 
Erziehung gesehen hat, nicht um die 
Bildung von Stimmungen, die immer 
unsicher bleiben, sondern um das Offen« 
ftehen für die neu erkannten und zu 
erkennenden sozialen Probleme, um Ge« 
winnung von Einsicht und Willen zur 
Mitorganisation. Muß doch auch als 
Bedürfnis der Volksbildung etwas ganz 
anderes betrachtet werden als das eie« 
mentare Lesen«, Schreiben« und Rechnen« 
können; das Nichtmehrvorhandensein 
von Analphabeten darf noch keine Be« 
friedigung gewähren. Oberhaupt muß 
ja in einer Zeit, wo so manche alte 
Formationen zerronnen oder im Zer« 
rinnen begriffen sind, auf neue Organi« 
sation des gemeinsamen Lebens in so 
manchem Sinne das Streben hingehn. 

Zu dem Zerrinnenden gehört nun 
leider gewissermaßen auch das Familien« 
leben, mindeftens ift es weithin offen« 
sichtlich in dieser Gefahr. Die alte 
Geschlossenheit, die Ruhe des Zu« 
sammenlebens, die bei scheinbarer Enge 
doch auch der Innigkeit, der Vertiefung, 
der Konzentration des Gemütes günftig 
war (denn nicht bloß »ein Talent bildet 
sich in der Stille«), weicht namentlich 
unter dem immer weiter um sich grei« 
fenden Großltadtleben, und auf das 
Schwinden von Autorität und Pietät 
mußte ja schon oben die Rede kommen. 
Aber es ift auch die Zahl deijenigen 
Familien weit geringer geworden, in 
denen ein hinlänglich idealiftischer oder 
1 'ter Sinn gepflegt wird, wie 


nur ein solcher die Voraussetzung für 
eine wirklich schätzbare Erziehung bilden 
kann. Denn Hinbildung zur bloßen 
Weltsicherheit, zur ßandesgemäßen Art 
des Benehmens, zu der Gesinnungshöhe 
der gemeinen Mittelmäßigkeit kann nicht 
einmal als Surrogat wirklicher Erziehung 
gelten. Daß die Übernahme des um« 
fassenderen Teils der Jugendbildung seit 
etwa hundert Jahren durch die fiaat« 
liehen Schulen das Verantwortlichkeits« 
gefühl der Familien wie ihr selbfländiges 
und emfiliches Interesse für die Auf« 
gaben der Erziehung hat abfterben lassen, 
diese bedauerliche Tatsache muß man 
immer wieder konftatieren. 

Das Allerübelfte freilich, was auf dem 
sozialen Gebiet einem erwünschten Er« 
folg der Erziehung entgegenfteht, ift der 
ungeheure Gegensatz, in dem sich die 
handarbeitende Schicht der Bevölkerung 
ihrer Mehrzahl nach zu den andern 
nicht nur, sondern wesentlich auch zu 
der nationalen Gesamtgemeinschaft als 
solcher, als Idee und als wertvolle 
Organisation, fühlt. Nicht das Ausein« 
andergehen der sozialpolitischen Prin« 
zipien, auch nicht einmal das der Welt« 
anschauungen ift hier das Schlimme, 
sondern der tiefe, sich einwurzelnde 
und fressende Haß, die planvolle Pflege 
des höhnischen Mißtrauens und der 
Verleumdung. Eine Parteierziehung in 
diesem Sinne ift noch verhängnisvoller, 
als es eine bevorzugende Standes« 
erziehung früherer Zeiten sein mochte. 
Und der Versuch des überwindenden 
Ausgleichs schließt bis jetzt unüberseh« 
bare Schwierigkeiten ein. 

Man kann auch nicht sagen, daß die 
sonftigen politischen Zuftände dem Er« 
ziehungswerk günftig seien. Der nun 
so reichlich erhobene Ruf nach »ftaats« 
bürgerlicher Erziehung der deutschen 
Jugend« deutet schon auf das, was sich 
vermissen läßt. Die beftehenden Ein« 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNtVERSITY 



869 Wilhelm Münch: Das Erziehungsproblem im Kulturleben usw. 870 


richtungen sind in dieser Hinsicht nicht 
ungünftiger als sonft. Man weift auch 
gerne darauf hin, wie viel Richtiges schon 
bis jetzt zur Erweckung ftaatsbürger# 
licher Gesinnung namentlich innerhalb 
des Unterrichts geschehe. Aber es 
kommt nicht darauf an, wieviel geschieht, 
sondern wieviel Wirkung erzielt wird. 
Und tatsächlich ziehen nicht wenig Ein* 
flösse nach andern Seiten, die wir schon 
in andertn Zusammenhang zu berühren 
hatten, eigentlich schon alles das, was 
der echten Persönlichkeitsbildung und 
der ernftgemeinten Hingabe überhaupt 
im Wege fteht. Wenn Patriotismus als 
im Blute liegende Leidenschaft faß über# 
all anderswo lebendiger ift als bei uns 
Deutschen, so bedeutet das keineswegs 
an sich eine Inferiorität, aber den prak« 
tischen Schaden davon haben wir reich« 
lieh zu fühlen gehabt. Kräftige Ge« 
sinnung hier zu entflammen wird aller 
wohlbedachten erzieherischen Einwir« 
kung schwerer bleiben, als großen Er« 
eignissen, die in das nationale Leben 
«ingreifen, großen Situationen, in die 
es hineingeftellt wird. Schlimm, wenn 
die Entwicklung der internationalen 
Verhältnisse sich in der Richtung voll« 
zieht, daß beliebige ins Spiel kommende 
Interessen eine Nation schon zu gewalt« 
tätigem Auftreten gegen andere berech* 
tigen sollen. Und schlimm andrerseits, 
wenn m der inneren Politik die Parteien 
mehr durch Interessen zusammenge* 
halten und einander gegenübergeftellt 
werden als durch allgemeinere nationale 
Gesichtspunkte. In beiden Beziehungen 
zeigt die Wirklichkeit bekanntlich einen 
ungünftigen Verlauf. Aber es sind eben 
nicht die einzigen Gebiete, auf denen 
die idealeren Stimmungen der Ver* 
gangen heit sich verflüchtigen. 

Was bedeutet ferner zugunßen oder 
ungunften der Erziehung der Stand der 
Wissenschaften? Von der naiven An* 


schauung früherer Jahrhunderte, wonach 
Wissen und namentlich buchmäßiges, 
formuliertes und ftrenggeordnetesWissen 
den Menschen überhaupt durchgeißige, 
ja veredle, sind wir längft hinweg* 

| geglitten. Und vor allem machen wir 
einen großen Unterschied zwischen 
Wissen und Wissenschaft. Auch die 
Blüte der letzteren bedeutet nicht schon 
eine Begünftigung der allgemeinen Er* 
Ziehung. Mit der fortschreitenden Diffe# 
renzierung nehmen die einzelnen Wissen« 
schäften einen mehr spezial*technischen 
Charakter an. Zur Verwendung im all« 
gemein bildenden Unterricht werden sie 
damit um so weniger geeignet. Die Not 
der Lehrpläne wird um so größer. Zum 
mindeßen sind schwierige Zukunftsauf* 
gaben hier noch zu lösen, vor allem 
aber als solche zu erfassen. Es gilt 
Synthesen zu finden, von denen man 
jetzt noch fern iß, und das rechte In* 
einanderarbeiten neuerer psychologischer 
Erkenntnisse mit wissenschaftlichem Fach# 
verfiändnis bildet erft eine Zukunfts# 
aufgabe. Freilich wird das Wissen als 
solches gegenwärtig von der öffentlichen 
Stimmung zu sehr unterschätzt. Im Er* 
werb des Wissens liegt immerhin ein 
erheblicher Wert für die Persönlichkeit; 
aber Ignoranz ift doch auch ein 
Hemmnis für wirkliches Weltverftändnis 
und Urteilsmöglichkeit. Genießt nur 
das Exakte noch eine weiter verbreitete 
Schätzung, und bilden die exakten 
Wissenschaften in der Tat den ge# 
wisseften Untergrund gerade der ge# 
genwärtigen Kulturleißungen, so be* 
deutet doch die einseitige Wertung 
dieses Erkenntnisgebietes eine große 
Gefahr für eine wirkliche Persönlich# 
keitsbildung, die man ja gleichzeitig so 
sehr wünscht — vielleicht deshalb so 
ernstlich wünschen muß, weil so viele 
Kräfte gerade von diesem Ziele hinweg# 
ziehen. Ob neue Stadien ethischer 
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und religiöser Wissenschaft, ob auch 
eine sich neu und über den Kritizismus 
hinaus bildende Philosophie bald Kraft 
gewinnen werden zur Sicherung der 
Wege der Jugendbildung und womöglich 
zur Erhöhung ihrer erreichbaren Ziele, 
darf man — mehr zweifelnd oder mehr 
hoffend — fragen. Der gewisseste Vor* 
teil, den moderne Wissenschaft dem 
Erziehungsproblem entgegenbringt, muß 
doch wohl indem sorgsamen allmählichen 
Ausbau der Jugendkunde gesucht 
werden, dieses über Anthropologie, 
Physiologie und Psychologie sich 
ausbreitenden großen internationalen 
Studiengebiets, dem denn auch die 
hygienische Forschung verwandt ift und 
soziologische Gesichtspunkte nicht fern 
bleiben. 

Auf das Verhältnis des Standes der 
Sittlichkeit zu den möglichen Erfolgen 
der Erziehung mußte schon oben die 
Rede kommen, und es braucht kaum 
wiederholt zu werden, in wie bedenk* 
lichem Sinne das Recht der Indivi* 
dualität in Anspruch genommen wird, 
wie vielfach man die Stärke in der Im* 
petuosität sucht. In dem Wunsche, 
einem so tief originalen und so leiden* 
schaftlich mit sich selber ringenden 
Geilte wie Nietzsche möglichsten Wert 
auch in diesem Sinne abzugewinnen, 
haben manche der Belten ihn zum Teil 
umgedeutet und umgedacht, was auch 
ohne eigentliche Fälschung geschehen 
mag, und namentlich für die Belten. 
Aber für wie viele Gewöhnlichere seine 
Verkündigung tiefen Schaden gebracht 
hat, läßt sich nur ahnend überschlagen. 
Die Bemühungen eines Friedrich Wil* 
helmFoerlterum neue ethische Vertiefung 
und Verfeinerung lassen die tatsächlich 
vorhandene Vergröberung oder Stumpf* 
heit erft recht ins Licht treten. Auch 
iene Hoffnung, durch eine ernfflichere 
-tische Bildung die ethische ent* 


weder zu ersetzen oder ihr als rechter 
Unterbau zu dienen oder sie in edler 
Weise zu sichern, kann, wenn sie einer 
Vielheit gelten soll, nur trügen. Die 
Kunlt muß nicht, um Kunft und sogar 
schätzbare Kunlt zu sein, mit idealiffischen 
Lebenstendenzen sich verbinden. Die 
Perioden wechseln in diesem Sinne. Aber 
wenn sie es nicht tut, so verzichtet sie 
eben auch auf eine emftliche Bedeutung 
für die entscheidendlten Gebiete mensch* 
licher Wertentfaltung. Und in den 
Dienft niederer Stimmungen und Re* 
gungen tritt sie dann gar zu leicht. Wie 
viel tatsächlich nur abwärts Ziehendes 
weilt das Theater von heute auf 1 Welcher 
Frivolität muß das Himmelskind, die 
Musik, zu Dienfien seinl 

Es sind nicht mehr sehr viele, 
bei denen das Bildungsideal des letzten 
Jahrhunderts Kraft hat, sie zu beflügeln, 
zu beglücken. Es klang ja sehr gut, 
das Wort von der harmonischen Bil* 
düng, und in dem Sinne, wie es von 
seinen Urhebern genommen wurde, war 
es etwas Neues und Schönes. Aber 
das einfache Saitenspiel, auf dem diese 
Harmonie hervorgebracht wurde, behielt 
nicht für die Ohren der folgenden Ge* 
nerationen seinen gewinnenden Klang. 

Es waren in jene Harmonie doch auch 
nur gewisse Kräfte einbezogen, und wenn 
man nicht von einem schlechthin in* 
tellektuellen Charakter sprechen darf, 
so sollte doch auf wesentlich in* 
tellektuellem Wege alles Innerliche ver* 
mittelt werden. Vor allem sollte die 
einzelne Bruff wesentlich nur Resonanz 
sein für hohe Klänge, die aus einö^y 
weit entlegenen Sphäre herübertönten. 
Aber welche Wandlung hat nun all* 
mählich der ursprünglich so vornehme 
Begriff der »Bildung« überhaupt er* 
fahren 1 Und welches Ideal von Bil* 
düng schwebt wohl der gegenwärtig 
lebenden Menschheit zumeift vor? Ift 
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es etwa eine reiche innere Empfang» 
lichkeit, die Fähigkeit, vieles und vielerlei 
rein nachzuempfinden, ilt es das Streben, 
immer mehr ein Ganzes zu werden, mit 
sicherem zentralem Leben ftatt des 
peripherischen? In Wirklichkeit dürfte 
das jetzt den meiden vorschwebende 
persönliche Ausbildungsideal sich auf 
Beherrschung konventioneller Form, auf 
weiten äußeren Gesichtskreis und auf 
sichere Bewegung in der Welt be« 
schränken. Wie weit wir von dem Be« 
sitz einer einigermaßen übereinftimmen« 
den und zugleich tiefer gegründeten 
Weltanschauung entfernt sind, braucht 
nicht ausgeführt zu werden. 

Das alles also sind im wesentlichen 
ungünftige Bedingungen für das Ge» 
deihen einer Erziehung, die ihrerseits 
zuverlässige Wertbildung einschließen 
soll. Es ift durchaus gut und nötig, 
sich diesen Stand der Dinge, der uns 
umgebenden oder umfangenden Ver« 
hältnisse klarzumachen. Wird doch 
diese Welt, in der wir leben, in 
der wir aufwachsen oder zum Wachsen 
bringen wollen, mit ihren gesamten Zu« 
ftänden leicht entscheidender für den 
Ausfall der Erziehung, als die absichts« 
volle Einrichtung und alle einzelnen 
Maßnahmen der Erziehung selbft. Zu« 
gleich aber gibt ein solcher Gesamt« 
zuftand der Zeit den Problemen auch 
der Erziehung erft ihr beftimmtes Ge« 
präge und ihr unterscheidendes Gewicht. 
Wohl kann man ja die Probleme der Er« 
ziehung auch als ewige ansehen, min« 
deftens gibt es solche ewig beftehende 
und ftets sich erneuende. Wie weit ift 
Angleichung der nachwachsenden Indi« 
viduen an das beftehende Allgemeine 
zu erftreben, und wie weit eine unab« 
hängige individuelle Entwicklung? Wie 
viel Fertiges soll der Zögling übernehmen 
'! und wie viel seinerseits ausdrücklich 
erarbeiten? Wie beftimmt soll Autorität 
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auferlegt werden, und wie ift der Zog« 
ling doch über die einfache Unter« 
Ordnung unter die Autorität hinaus« 
zuführen? Wie soll für das wirkliche 
Leben erzogen und wie doch über das 
gemeine Leben erhoben werden? Was 
erfordert die Zeit, und was ift der Zeit 
und demZeitgeiftzumTrotzanzuftreben? 
Wie weit soll der Zögling vor äußerer 
und innerer Gefährdung bewahrt, und 
wie weit doch solcher Gefährdung aus« 
drücklich ausgesetzt werden, damit er 
leiblich abgehärtet werde und seelischen 
Versuchungen widerftehen lerne? Wie 
kann der Wille in rechter Weise ge« 
bogen und doch geftärkt werden? Wie 
sind nachahmende, reproduzierende und 
produzierende Betätigung ins rechte Ver« 
hältnis zu bringen? 

Das mögen Beispiele solcher mit jeder 
neuen Generation, mit jeder Erziehungs« 
aufgabe von neuem sich auftuenden 
Fragen sein. Aber in welcher Aus» 
prägung (teilen sich solche immer gül« 
tigen Probleme für uns dar? Da gilt 
es freilich zunächft, aus dem Wirrwarr der 
erhobenen Forderungen, zwischen dem 
Maßlosen, dem Willkürlichen, dem sich 
Widersprechenden das wirkliche Sinn« 
volle und Zeitgemäße herauszufinden. 
Dieses Zeitgemäße aber ergibt sich nicht 
aus den zu fühlenden Nöten, Schwierig« 
keiten oder Bedürfnissen allein, sondern 
auch aus den gewonnenen Einsichten und 
den wertvollen neuen Antrieben, günfti* 
gen Stimmungen, frischen Willenskräften. 
Denn daß es auch an solchen nicht fehlt, 
muß wohl ausdrücklich ausgesprochen 
werden, damit wir nicht scheinen nur 
die Gebrechen zu sehen, was faft immer 
auf Enge des persönlichen Blickes hin« 
deuten wird. 

So ift denn zunächft unverkennbar 
das Gefühl weithin herrschend, daß das 
Verhältnis zwischen der intellektuellen 
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und der Willensbildung einer Revision 
bedürfe. Wir könnten auch allge* 
meiner sagen: zwischen der Pflege des 
Intellekts und der des emotionalen 
Lebens. Iß doch das Leben der Ge* 
fühle zu einer bewußten und frucht* 
baren Berücksichtigung in aller plan* 
vollen Organisation der Erziehung selten 
gelangt. Indessen überwiegend denkt 
man gegenwärtig an das der Willens* 
bildung gegenüber derjenigen des In* 
tellekts zu sichernde Vollgewicht. Haben 
Erziehung und Schule und haben Schule 
und Lehre sich viel zu sehr zu decken 
geschienen, so erkennt man hier den 
Punkt, an dem Neuerung entschieden 
einzusetzen habe. Aus dem Altertum 
oder doch den Schulen schon des Alter* 
tums war uns die Anschauung über* 
kommen und iß namentlich in den 
chrißlichen Kirchen viel zu sehr wirk* 
sam gewesen, daß aus dem Erkennen 
und Wissen das Wollen sich ergebe 
oder doch, und zwar mit einer gewissen 
Sicherheit, zu gewinnen sei. Und noch 
die Neuhumanißen erwarten wenigßens 
von der lebendigen inneren Anschauung 
einer ethisch wertvollen Menschenwelt 
die Bildung einer entsprechenden Sinnes* 
lichtung, einer ähnlich idealen Willens* 
beschaßenheit. Auch Herbart erwartet, 
daß ein Handeln, das vom beßimmten 
Gedankenkreise aus einßweilen in der 
Phantasie erfolgt sei, sich nachher im 
Ernßfalle mit Natürlichkeit ergebe. 

Man iß von diesen Anschauungen 
weit hinweggekommen; es fragt sich, 
ob nicht zu weit. Für die Willens* 
bildung sucht man unmittelbarere Wege. 
Und ganz vorwiegend scheint man sie 
vom körperlichen Leben aus zu er* 
warten. Gesundheit, freie körperliche 
Bewegung, ausdauernde Obungen mit 
sich fieigernder Zielsetzung werden als 
entscheidende Grundlage gewertet. 
Frische, Aktivität, Untemehmungsluß, 


Wagemut, Energie werden als seelische 
Ergebnisse — und nicht mit Unrecht — 
in Anrechnung gebracht. Und das hohe 
Ziel der Hinbildung zum »Charakter« 
erscheint als schon halbwegs erreicht 
oder doch als auf dieser Linie liegend 
und auf ihr sicher erreichbar. Gleich* 
wohl heißt das alles die Sache zu ein* 
fach ansehen. Man darf sich nicht 
darauf beschränken wollen, das Gegen* 
teil des seither Üblichen und wirklich 
Anfechtbaren zu tun. So viel Wert 
der körperlichen Gesundheit auch für 
tüchtiges Willensleben beigemessen 
werden darf, so ßeht doch das höchße 
und edelße Wollen kaum in irgend* 
welcher Abhängigkeit von jenem Ge* 
biete. Und sicher kann Aktivität ebenso* 
wohl sich auf ganz zweifelhafte Ziele 
hin bewähren wie auf wirklich schätzens* 
werte. Daß es eine formale allgemeine 
Willensbildung gebe, die, auf einem 
beßimmten Gebiet erworben, dann für 
alle möglichen anderen Betätigungs* 
gebiete sich wirksam erweise, iß eine 
mindeßens ebenso unsichere Annahme 
wie der Glaube an eine allgemein 
wirkende formale Bildung der Intelli* 
genz, den bekanntlich die Philologen 
lange gehegt und verteidigt haben. 
Ferner iß der beharrende Wille noch 
etwas ganz anderes als der untemeh* 
mende, und obwohl der letztere größeres 
Wohlgefallen erwecken mag als der 
erßere, so iß gerade dieser erßere doch 
das Ergebnis größerer Reife und die Vor* 
aussetzung aller wertvollßen Leißungen. 

Allerdings kann gerade dem aus* 
dauernden Beharren jene zunächß auf 
dem Gebiet physischer Kräfte vor* 
genommene Schulung gelten; über 
flüchtig wechselndes Gelüß, schwankende 
Willigkeit, rasches Erlahmen und Sich* 
nachgeben kann auf jene Weise gut 
hinausgeführt werden. Aber zwischen 
dem Beharren auf sportlichem Gebiet 
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und dem bei rein geiftigen Aufgaben 
iß der Zusammenhang keineswegs 
schon gegeben und erwiesen. Die 
entscheidendßen Antriebe und Siche* 
rungen kommen bei letzteren aus einer 
anderen Region. Andererseits iß mit 
der Zumutung zusammenhängender 
geißiger Anßrengung eine Willensschule 
gegeben, die man freilich mit Unrecht 
als die alleinige lange betrachtet hat, 
deren große Kraß man aber mit Unrecht 
zurzeit verkennt. Ja, daß regelmäßige 
geißige Kraftanspannung auch eine 
Hilfe für wirkliche allgemeine Gesund« 
heit iß oder mindeßens für gewisse 
Naturen sich als solche erweiß, muß 
hier ausdrücklich angeführt werden, 
weil es dem Gesichtskreis der heutigen 
Menschen im allgemeinen völlig fern zu 
liegen scheint. Im ganzen gibt es ja nicht 
eine einzige und gleichartige Tüchtig* 
keit, sondern viele Tugenden (wie Ge* 
brechen) des Willens, und die Frage 
der Willensbildung wird umsoweniger 
sich nach einer einfachen Formel erledigen. 
Vor allem darf über dem nach außen 
wirksamen Wollen nicht der Wille nach 
innen vergessen werden, über der ge* 
ßaltenden Betätigung nicht die Selbß* 
erziehung, die Selbßüberwindung. Oder 
iß diese Forderung höchßens als Neben« 
forderung zu erheben, nur im Dienße 
des äußeren und womöglich schaffenden 
Tuns, nicht als allerhöchße, zur Selbß« 
geßaltung einer wertvollen Persönlich* 
keit? Hier scheiden sich die Welt* 
anschauungen. 

Nächß dem Verhältnis zwischen der 
intellektuellen und der Willensbildung 
(wobei übrigens sogleich auch die 
Art der Intellektbildung, die ihr mög« 
liehen neuen Wege gegenüber den 
überlieferten in Frage kommen) iß 
es das Verhältnis zwischen positiver 
und negativer erzieherischer Einwirkung, 
das die Gegenwart ihrer energischen 
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Revision unterwirß. Weithin schallen 
die Rufe, daß jede Entgegen Wirkung: 
möglichß zu meiden sei, daß es gelte,, 
der Natur ihre Kraft der Selbßentfaltung 
nicht zu beschneiden, daß die meißen 
Gebrechen der Persönlichkeit tadelns* 
werten Eingriffen im Jugendalter zu 
verdanken seien, daß eine wertvollere 
Menschheit aus ungehemmter Natur* 
entwicklung hervorgehen müsse. Am 
begeißertßen hat das wohl Ellen Key 
verkündet. Rousseau erscheint gegen 
sie beinahe als Pedant. Aber Rousseau 
hat den Ton doch zuerß angeschlagen. 
Und wahr iß es: die naivße erziehe* 
rische Einwirkung war immer Entgegen« 
Wirkung, Abwehr, Hemmung, Verbot, 
Unterwerfung. Auch iß das noch jetzt 
die allen ordinären Erziehern nächß» 
liegende. Und bei Massenerziehung 
hat sie leider immer in den Vorder» 
grund treten müssen (in den Vorder« 
grund, darum aber nicht auf den Ehren» 
platz). 

Demgegenüber soll z. B. auch nach 
einem so ruhig eindringenden Denker 
wie Schleiermacher die Erziehung immer 
zumeiß »Unterfiützung« sein, sie soll 
namentlich in den früheßen Lebens* 
ßadien möglichß auf ein »Lebenhelfen« 
hinauskommen. Das schließt natürlich 
durchaus positive Einwirkungen ein, 
die aber nicht einfach auf Erleichterung 
und Verschönerung hinauskommen, son* 
dem namentlich das natürliche und 
äußere Wachstum für ein paralleles 
inneres fruchtbar machen und möglichst 
günßige Gelegenheiten zur Vollßändig« 
keit des Lebens bereiten. Nach anderen, 
z. B. Herbart, käme regulierende Ent* 
gegenwirkung wesentlich als Vorßufe 
der Erziehung in Betracht. Aber der 
psychologischen Wirklichkeit entspricht 
das doch nur scheinbar. Es kommen 
spätere Stadien, in denen Hemmung, 
Eindämmung, Unterwerfung weitaus den 
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meiften Naturen sehr vonnöten ift. Und 
wie unbedingt wertvoll es sei, »Be* 
schränkung« in der Jugend erfahren zu 
haben, hat Goethe mit großem Ernfte 
ausgesprochen. Auch der anscheinend 
so weiche und sicherlich so kinder* 
freundliche Jean Faul ruft den Erziehern 
zu, daß sie mit der Beftimmtheit ihrer 
Normen den jungen Zöglingen schlecht* 
hinals »Notwendigkeit« erscheinen sollen. 
Und der ihm so wesensungleiche Emft 
Moritz Arndt dichtete eine Art von 
Hymnus auf dieselbige»Notwendigkeit«. 
natürlich in Ergänzung der Liebe. Daß 
die rechte Bildung des Willens durch 
die Schule des Gehorsams gehen müsse, 
ilt doch auch neuerdings den unab« 
hängigsten pädagogischen Denkern wie* 
der klar geworden. (Unabhängig müssen 
sie allerdings auch sein von ihren eigenen 
zufälligen GefuhlsanWandlungen, von der 
Wirkung der Selbftberauschung.) 

Und dem Gehorsam schließt sich dann 
mit zunehmender Reife die Bindung an 
Pflicht an. Ohne lebendiges Pflicht* 
gefühl, ohne im Innern empfundene 
Verantwortlichkeit gibt es keine wert* 
volle Personenbildung, wenigftens nicht 
in der Schicht der normalen Menschen: 
nur die genialen gewinnen zum Teil 
einen Wert auch ohne solche Bindung, 
obwohl die allergrößten Persönlichkeiten 
doch mit der Freibewegung des Genius 
eine tiefe Selbftverpflichtung verbunden 
haben. Sollte nicht die Empfindlich* 
keit gegen jede von außen her verhängte 
Willensbeschränkung Zeichen einer 
krankhaften Seelen Verfassung sein? Und 
wird nicht eine Empfindlichkeit bei der 
Jugend vorausgesetzt, etwa auch ihr 
eingeflößt, die eben der jetzige Zuftand 
der Erwachsenen ift? 

Man kann hier sogleich auf das Pro* 
blem einer möglichft beglückenden Er* 
ziehungsweise geführt werden. Ift nicht 
vielleicht auch dies ein so großes An* 


liegen der Menschen von heute, weil 
sie bei allem Reichtum der sich ab* 
lösenden Sensationen ihrerseits sich nicht 
im Besitz einer glücklichen Lebens* 
ßimmung befinden? Um so sicherer 
möchte man diesen Glückszuftand für 
die junge Generation schaffen, in ihr 
die Grundlage womöglich für ein halt* 
bares Glücklichsein legen. In Zeiten, 
wo die Alten zufriedener waren, sorgten 
sie sich nicht so sehr um das etwaige 
Unbehagen der Jungen. Und die letzteren 
sind im allgemeinen hinterher dank* 
barer gewesen für fefie Zucht als für 
hundertfache Spenden zärtlichfier Für* 
sorge. 

Mit Unterffützung und Gegenwirkung 
ifi es ja nun in der Jugenderziehung 
überhaupt nicht getan. Es kommt als 
drittes die Übermittlung eines von den 
seitherigen Geschlechtern erworbenen 
und fefigehaltenen wertvollen Besitzes 
hinzu. Und dieses Befireben kann denn 
allerdings tatsächlich zum ganz über* 
wiegenden Anliegen der mit der Er* 
ziehung Betrauten werden. Es ifi dazu 
tatsächlich schon frühzeitig geworden 
und in den meiften Schulen der Welt 
wesentlich auch geblieben. Der Begriff 
der Schule schien damit, nämlich mit 
dem Übermitteln und Aufnehmen von 
Wissensftoff (von wohlgeordnetem 
Wissensftoff natürlich) faft zusammen* 
zufallen: das erschien als die positive 
Aufgabe der Schule, während die Dis* 
ziplin, das Im*Zaume*Halten, die nega* 
tive bildete. Das an persönlichem Können 
Erworbene, also die »Fertigkeiten«, 
figurierte nur am Rande oder sollte nur 
dem erfolgreichen Erwerb von Wissen 
dienen. Auch sofern neuere päda« 
gogische Richtungen in der psycho* 
logischen Bewegung der Schüler das 
eigentlich Wichtige sehen wollten, wurde 
z. B. von einem so ausgezeichneten 
pädagogischen Denker wie Otto Will* 
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mann doch wieder auf den immanenten 
Wert des »Lehrguts« hingewiesen. 

Gegen diese ganze Auffassung ift nun 
ebenfalls eine ßarke Reaktion hervor« 
getreten. Und wiederum droht sie über 
das Ziel hinauszuschießen. Als ob die 
Entfaltung angelegter Kräfte alles sein 
könnte, und der Erwerb des Kultur« 
inhaltes keine besondere Sorge ver« 
dienel Dem muß denn zunächß ent« 
gegengehalten werden, daß der Begriff 
der Kulturmenschheit auch schon den 
gemeinsamen Besitz eines beßimmten 
und reichen Bewußtseinsinhalts ein« 
schließt, daß eine verhältnismäßige 
Gleichgültigkeit dagegen doch mittel« 
bar zu einer Art von Barbarei zu führen 
droht, daß jener Bewußtseinsinhalt auch 
fruchtbare Ideen, auch aufgeftellte Ideale 
einschließt, daß diese ohne reiches Ver« 
ßändnis der Wirklichkeit doch schwer« 
lieh recht lebenskräftig sind, daß aber 
auch zu jeglicher sicheren Stellungnahme 
im Urteil wie Verhalten zusammen« 
hängende Kenntnisse gehören, deren 
Gewinnung man nicht der freiwilligen, 
allmählichen Selbßtätigkeit und nament« 
lieh der Bewegung im Leben überlassen 
kann. Dazu kommt aber, daß der 
Erwerb von Wissen und namentlich von 
verftandenem Wissen nicht bloß zugleich 
eine wichtige Linie der Willensbildung 
darfiellt, sondern daß doch überhaupt 
das emotionale Leben davon vielfältig mit 
angeregt, ausgebildet und geklärt wird. 
Man denke nur an Geschichte, Religion, 
Poesie; aber man darf hier auch an 
Naturwissenschaft und noch anderes 
denken. Daß die zum Unterricht Be« 
rufenen auf diesen Gebieten nicht etwa 
durchweg bei trockenen Methoden liehen 
geblieben sind, sondern nach Belebung 
mit nicht wenig Erfolg geßrebt haben, 
muß anerkannt werden. • 

Trotzdem bleiben hier neue große 
Probleme oder, wenn man will, ein 


großes Problem. Das Verhältnis der 
Rezeptivitätund der Spontaneität iß für 
die Lernenden noch weiterer Vervoll« 
kommnung oder Umbildung sehr be« 
dürftig. Man spricht jetzt von der Ver« 
Wandlung der Lemschule in eine Ar« 
beitsschule. Und man verßeht darunter 
nicht überall das Gleiche. Aber daß 
auf allerlei Weise das Selbßerarbeiten 
von Erkenntnissen und auch das mehr 
produktive Gewinnen von Fertigkeiten 
ermöglicht und begünßigt werden soll, 
iß die Überzeugung und Forderung 
derer, die die Zeit wirklich verßehen.. 
Damit wäre denn auch über den den 
neuenGenerationen, wie es scheint, immer 
empfindlicher werdenden Druck des 
ßets beßimmten und gleichmäßig auf« 
erlegten Sofiens und Müssens hinweg« 
zuhelfen. Natürlich kann das Produ« 
zierensollen einen noch schwereren 
Druck bedeuten als das Rezipieren oder 
Imitieren, aber wesentlich wohl dann, 
wenn es mehr nur ausnahmsweise ver« 
langt wird und der Geiß in jenes andere 
Verhalten zu sehr eingewöhnt iß. Man 
wird hier namentlich an die üblichen 
deutschen Aufsätze denken. 

Doch fassen wir uns sogleich viel 
allgemeiner: die in gutem Fortschreiten 
begriffene Wissenschaß der Kinder« 
forschung oder Jugendkunde einerseits 
und der reiner und tiefer zu erfassende 
Begriff der Bildung andrerseits ßellen 
die Welt der praktischen Pädagogen 
vor eine Fülle neuer Fragen und Auf« 
gaben, didaktischer wie ethisch«erziehe« 
rischer Art, denen sich recht allgemein 
zu öffnen auch schon eine Ehrensache 
deshalb sein muß, weil die deutsche 
Pädagogik einen alten Ruf (wie einen 
silbernen Wanderpreis) zu verteidigen 
hätte. 

Lebhaßer noch als das soeben be« 
rührte Verhältnis wird dasjenige zwischen 
allgemeiner und individueller Ausbil« 
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düng erörtert. Der Ruf der Zeit geht 
gegen das Allgemeine, geht auf das 
Individuelle. Unser deutsches Ideal der 
allgemeinen Bildung schloß sowohl eine 
gewisse Universalität des zu erwerbenden 
Bildungsinhalts ein wie Gültigkeit dieses 
Zieles für die Allgemeinheit, wenigßens 
für alle, die eine beßimmte Bildungs« 
ftufe zu vertreten hatten. Allgemeine 
Bildung ilt Ziel für unsere Volksschule 
so gewiß wie für die höheren Schulen, 
nur daß der Kreis von ungleicher Weite 
ilt. Angefochten wird nun aber, und 
zwar von wirklichen Idealilten wie von 
solchen, die mehr Utilitarißen sein 
mögen, diese so lange gerühmte Allge« 
meinheit schon deshalb, weil das All« 
gemeine zu leicht auch ein Vages bleibt, 
oder ein Hohles, ein Unlebendiges, und 
dann, weil es auf alle eine besondere 
natürliche Stärke aufweisenden Zöglinge 
lähmend zu wirken vermag und über« 
haupt zu nivellierend. In einem ge« 
wissen Maße hat sich ja das Individuelle 
auch zwischendurch immer in Geltung 
behauptet: der einzelne hatte im Unter« 
rieht seine günßigen und seine un« 
günßigen Fächer, und es wurden Zog« 
lingstypen immer irgendwie erkannt. 
Zudem hat man ja auch die höheren 
Schulen mehr und mehr differenziert. 
In einem gewissen Maße aber wird die 
Forderung allgemeiner Bildung auch in 
der Zukunft aufrecht erhalten werden 
müssen: zu früh den individuellen 
Neigungen und Abneigungen nachzu« 
geben, das haben die wirklich Einsichts« 
vollen ftets für verkehrt erklärt, aust 
mehr als ein em Grunde, wie hier nich 
näher dargelegt werden kann. Selbß 
Künftler sprechen sich zum Teil in 
diesem Sinne aus, obwohl, um dies hier 
sogleich einzuflechten, Künftler« und 
Dichternaturen am schwerßen mit der 
für die Allgemeinheit gültigen Norm zu 
T en und oft unter ihr zu leiden haben. 


Jedenfalls darf nicht erft der als eigent» 
lieh guter Schüler betrachtet werden, der 
die möglichfte Gleichmäßigkeit guter 
Leiflungen auf den heterogenen Gebieten 
darbietet (obgleich der in der Tat in 
besonderem Maße hoffnungsvoll sein 
kann). Es muß das Positive auch bei 
verhältnismäßiger Einseitigkeit zu ge« 
bührender Würdigung kommen. Es 
muß die Gefialtung einer gewissen 
Spezialisierung nicht zu spät erfolgen. 
(Die amerikanischen Psychologen, die 
übrigens in ihrem Lande eine weit 
größere und sehr frühzeitige Wahlfrei« 
heit der Schüler kennen und mit dieser 
keineswegs durchweg einverltanden sind, 
halten eine Vorenthaltung solcher Spezi* 
alisierung über das Alter von sechzehn 
Jahren hinaus für nicht zu rechtfertigen.) 
Und so wenig die Stimmung der maß« 
gebenden Behörden wie der Mehrheit 
der praktischen Pädagogen bei uns bis 
jetzt dem Gedanken zugeneigt iß, so 
wird man doch auch besondere Bildungs* 
gelegenheiten für die hervorragend Be* 
gabten schaffen müssen, wenn der Nation 
wirklich die Tüchtigen nach dem Voll* 
maße ihrer Leißungsfähigkeit zur Ver« 
fügung ßehen sollen, deren sie in den 
immer schwerer werdenden Zeiten be* 
darf. Daß auch die Frage der Coedu* 
cation unter dem Gesichtspunkt der 
eben nicht gleichen Wesensanlagen 
betrachtet werden muß und jedenfalls 
nicht unter Mißachtung dieses Gesichts« 
Punktes entschieden werden darf, sei 
wenigßens mit angedeutet. 

Noch eine Reihe anderer Einzelpro« 
bleme (die aber immer noch von sehr 
allgemeiner Bedeutung sind) wäre hier 
weiter zu erwähnen. Der Raum ge« 
ßattet das für diesmal nicht. So sei 
nur darauf hingewiesen, wie man das 
Ziel der Lebenstüchtigkeit, das als Ziel 
wohl niemals in Frage geßellt wurde 
(selbß ein über alles Zeithehe immer 
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hinausblickender pädagogischer Denker 
wie Comenius zieht es sehr emßlich in 
Betracht), immer wieder auf richtigere 
Weise fassen, deuten und anitreben zu 
müssen meint. Immer werden es wohl 
die einen an einer näheren und die 
andern an einer höheren Stelle suchen, 
und tatsächlich wird es auch stets für ver« 
schiedene Zöglingsnaturen an verschie« 
denen Stellen liegen dürfen oder viel« 
mehr müssen. Nahe berührt sich hiermit 
das Verhältnis realer und idealer Bil« 
dungswege, die ja niemals so ausein« 
anderfallen müssen, wie diese beiden 
Wortbezeichnungen sich gegenüber« 
flehen, die vielmehr eine gegenseitige 
Durchdringung auf mancherlei Weise 
geftatten. Daß die gesamte ältere Päda« 
gogik lieber vom Idealen ausging, um 
dann wenigßens einigermaßen zum 
Realen herabzufteigen, und daß man 
nun vielfach den Ausgang von dem 
letzteren zu nehmen trachtet, um zu 
jenem erfi aufzußeigen, darauf wenigßens 
sei hier hingedeutet. Gesichtspunkte 
wie die von Kerschenßeiner in München 
aufgeßellten gehören hieher. Aber 
auch alles Gewicht, das auf nationale 
oder soziale, auf ßaatsbürgerliche wie 
sportliche Tüchtigkeit, auf handwerks« 
technische wie äßhetische Vorbildung 
gelegt wird. 

Es iß eben der Einzelprobleme nie 
ein Ende. Das Verhältnis zwischen der 
Organisation der Erziehung von einer 
zentralen Stelle aus und den zu ge« 
währenden Gelegenheiten zu freieren 
Versuchen würde ein weiteres Gebiet 
bilden. Man glaube doch niemals, die 
gute Organisation endgültig gefunden 
zu haben, oder sie durch bloßen weiteren 
Ausbau demnächß finden zu müssen. 
Und wenn sie heute sehr gut wäre, so 
würde sie es nicht bleiben durch die 
sich folgenden Zeitperioden, für die 
sich ablösenden und auch sich vonein« 


ander abtrennenden Generationen. Man 
glaube auch niemals, den rechten Päda« 
gogenßand endgültig ausgebildet und 
organisiert zu haben. Dessen Mitglieder 
gerade müssen menschlich elaßischer 
bleiben, als die von irgend einem andern 
höheren Berufe. Und sie sind in so. 
besonderer Gefahr, in diesem oder jenem, 
Sinne zu erßarren — wenn nicht eine 
große innere Lebendigkeit sie dagegen 
schützt. 

Über die rechte Ausbildung der 
Lehrer für die höheren wie die 
einfacheren Aufgaben, die reiferen wie 
die früheren Jugendßadien kann ganz: 
und gar nicht das letzte Wort ge« 
sprachen sein. Und wenn ein wirk« 
liches Zusammenwirken der verschie« 
denen Erzieher, namentlich auch der 
natürlichen mit den beruflichen, erhofft 
werden soll, dann müssen noch tiefe 
Wandlungen Vorgehen, es müssen Emfi 
und Liebe ganz andere Verbindungen 
eingehen, als sie uns jetzt so weithin 
vor Augen treten. Von den ungeheuren 
Versäumnissen und Verfehlungen weit* 
hin in den Familien muß endlich auch 
einmal ein klares Bild entworfen werden 
dürfen. 

So mag denn freilich — damit wir 
auf einen Ausgangsgedanken zurück« 
kommen <— »das Erziehungsproblem« im 
Kulturleben der Gegenwart tatsächlich 
als ein Bündel von zahlreichen einzelnen 
Problemen erscheinen. Aber es wird 
als einheitlich doch anzusehen sein, 
wenn man die einzelnen Fragen auf 
ihre Unterlagen verfolgt und sich ihres 
Zusammenhangs bewußt wird. Um so 
weniger wird man dann auch bereit 
sein, über einzelnes leichthin abzu« 
urteilen. Das Alte darf nicht das Neue 
erfiicken, aber das Neue nicht meinen, 
um so lebenskräßiger und lebens« 
würdiger zu sein, je schroffer es dem 
Alten entgegentritt. 
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Über die Methodik naturwissenschaftlicher, insbesondere 

anatomischer Arbeit. 

Von 

W. Lubosch. 


Jede wissenschaftliche Arbeit hat zum 
Endzweck eine Darftellung der Arbeits« 
ergebnisse in einer klaren, zusammen« 
hängenden und dem Leser verftänd« 
liehen, ihm einleuchtenden Form. Auch 
diese Darftellung hat ihre beftimmten 
Methoden, ihre Regeln und Gesetze, 
die bei aller Freiheit der Autor ohne 
Schaden nicht verletzen soll. Aber hier« 
von nicht, sondern von den Methoden 
allein soll die Rede sein, durch die das 
darzuftellende Material selber erft bereit« 
geftellt wird.*) 

Methode ift »der Weg, der zum Ziel 
führt«. Das Ziel, das ich meiner wissen« 
schaftlichen Arbeit gefleckt habe, be« 
ftimmt meine Methoden, und es gibt an 
und für sich keine gute oder schlechte 
Methode, sondern erft durch das, was 
sie erreicht oder nicht erreicht, wird 
eine Methode gut oder schlecht. Auch 
die Methoden, die wir in der biolo« 
gischen Arbeit anwenden, werden durch 
das Ziel beftimmt sein, das wir uns 
bei dieser Arbeit ftellen, und sie werden 
in dem Maße verschieden sein, wie die 
verschiedenen Forscher ihre Aufgaben ab« 
weichend auffassen. Der eine wird seine 
Aufgaben in möglich!! subtiler Erkenntnis 
der Phänomene sehen, die ihn umgeben; 
ein anderer wird die Befunde anderer 
kritisch beurteilen; ein dritter etwa wird 
selbftändig eingreifend die lebende Natur 
experimentell zu beeinflussen suchen; 
«in letzter endlich wird mehr universell 
das einzelne zur Gewinnung vertiefter 
Einsicht in das Wesen des Ganzen 

*) Vortrag, gehalten in der Hiftorisch« 
pM'osophischen Gesellschaft zu Jena. 


prüfend betrachten. Aus alldem ergibt 
sich eine Zweiteilung aller biologischen 
Methodik. Eine Gruppe von Methoden 
befaßt sich mit dem Objekt, hilft, die 
Objekte finden, sie kennen lernen. Wir 
können diese Methoden die primären 
oder objektiven nennen. Sie sind es, 
die jeder Wissenschaft und so auch der 
Biologie ihr Gepräge verleihen. Ihnen 
gegenüber flehen diejenigen Methoden, 
durch die wir zu einer Würdigung der 
Resultate unserer objektiven Forschungen 
oder zu einem ursächlichen Verltändnis 
gelangen. Sie werden vorzugsweis durch 
die Neigungen, ja auch durch die Tem* 
peramente der Forscher beftimmt, haben 
ihren Quell in der Betrachtungsweise 
des Subjektes und können subjektive 
oder sekundäre Methoden genannt 
werden. 

Wenden wir uns zunächft den objek« 
tiven Methoden zu. Mannigfach sind 
die Möglichkeiten für den Betrachter 
der Natur, in das Wesen der Natur« 
objekte einzudringen. Als die vor« 
nehmfle unter allen gilt uns eine, die 
eigentlich die einzige unseres Objektes 
würdige Methode ift. Wie die Natur 
selber in ihren zahllosen Formen schein« 
bar willkürlich spielt, wie sie Gebirgs* 
zacken von malerischer Form, Wolken 
in den prächtigften Farben, wunderbar 
buntgefärbte Insekten, bizarr und reizend 
geftaltete Pflanzen hervorbringt, deren 
gesetzmäßige Entftehung erft der ord« 
nende Menschengeift nachweift, so wird 
auch der Naturforscher, dem seine Be« 
schäftigung mit der Natur »Spiel« ift, 
vielleicht die tiefften Einblicke in ihr 
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Wesen tun. Dazu kann niemand sich 
zwingen oder erziehen. Denn diese 
Art der Naturbetrachtung ift die Folge 
einer ganz besonderen Veranlagung, die 
wir der künfierischen Intuition nahe 
verwandt erkennen. Die beiden größten 
Genies neuerer Naturforschung hatten 
diese Art zu beobachten. Darwin hat 
niemals daran gedacht, etwa über die 
Entftehung der Arten zu »arbeiten«. 
Vielmehr waren es die eigentümlichen 
Beobachtungen, die er auf Inseln vor 
dem amerikanischen Feftlande machte, 
wo er fand, daß jedes Inselchen und 
das Feftland seine charakteristische Fauna 
und Flora besaß, die zuerft den Blitz 
in ihn warfen, es möchten hier durch 
Anpassung an neue Verhältnisse aus 
einer Art neue Arten entfianden sein. 
Daneben züchtete er fleißig Tauben, 
beobachtete seinen Hund beim Spazieren# 
gehen und die Gesichtsentwicklung seiner 
eignen jungen Kinder. So war eigentlich 
jeder Spaziergang und jedes häusliche 
Erlebnis, jeder Blick in zoologische 
Gärten oder auf Felder, Gärten, Wälder 
für Darwin wissenschaftliche Arbeit. 
Vierzig Jahre hat er so gesammelt und 
in sich aufgehäuft, bis ein äußerer Anlaß 
ihn schließlich dazu trieb, seine Be# 
obachtungen zu veröffentlichen. Mehr 
noch als bei Darwin ift bei Goethe 
das »Spiel« im edelfien Sinne der Quell 
seiner Beobachtungen. Mit gleicher 
Liebe umfaßte er die Gefteine, die 
Wolkenformen und «Farben, die Ent« 
ffehung der «färben, die Pflanzen und 
die tierischen Knochen, jedes Gebiet be« 
reichernd und in vielen Dingen meifier# 
haft und vorbildlich fördernd. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß jeder 
Naturforscher von diesem Spieltrieb, dem 
das Kleinfie wesentlich und lehrreich 
ift, etwas in sich haben muß, wenn 
anders sein Streben von Erfolg be# 
gleitet sein soll. Wie oft fallt uns beim 


Betrachten eines mikroskopischen Prä# 
parates z. B. irgend eine Seltsamkeit 
auf, die wir nicht zu deuten wissen, 
die wir nur in uns regiffrieren. Dann 
später bei anderer Gelegenheit tritt sie 
wieder in unser Gedächtnis, vereint mit 
anderen Fakta, und alles reiht sich zu 
einem wissenschaftlichen Zusammenhang 
zusammen. Allerdings verbindet sich 
in den meiften Fällen bei dem Biologen 
mit dem Beschauen der Dinge eine 
vorhergehende Erfahrun güber die 
wissenschaftlichen Probleme, die auf 
einem Gebiet seines Interesses vorliegen. 
Dann tritt er an die Natur oder an die 
besonderen Objekte schon fiets mit 
offenen Fragen heran, und seine Beob# 
achtungen werden zum wissenschaftlichen 
Material. Je größer die Probleme sind, 
die den Naturforscher beschäftigen, 
um so mehr wird er an Dingen sehen, 
die anderen ganz uninteressant sind. 
Das größte Beispiel dieser Art hat uns 
wohl Goethe geliefert mit seiner Ent# 
deckung des menschlichen Zwischen# 
kiefers, der, lange von ihm poftuliert, 
in der Erfahrung noch nicht vorlag. 
Diese Art der wissenschaftlichen Arbeit 
fuhrt dann schließlich dazu, daß für 
irgend eine Frage planmäßige Material# 
Sammlung fiattfindet. Um hier ein 
Beispiel von großer Bedeutung zu 
geben, möchte ich die Tätigkeit des 
Anatomen auf seiner wichtigfien Arbeits# 
ftätte, dem Präpariersaal, erwähnen. Es 
gibt zahlreiche Probleme, deren Beant# 
wortung durch verfiändnisvolle Be# 
nutzung des Präpariersaales gefördert 
wird. Ganz abgesehen von anthro# 
pologischen Aufgaben erinnere ich z. B. 
an alle diejenigen Fragen, die mit der 
Abftammung des Menschen zusammen# 
hängen. Ein unscheinbarer Muskel, den 
wir an einem Präparat ftärker entfaltet 
finden, kann uns zu den Verhältnissen 
primitiver Rassen, ja primitiver Säuge# 
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tiere hinführen. Manche Muskeln fin» 
den wir beim Menschen in Gruppie» 
rungen, die nicht die ursprünglichen 
sein können. Irgend ein Zufall führt 
auch beim Menschen die ursprünglichen 
Lagerungen vor Augen oder zeigt 
Innervationsverhältnisse, die aufklärend 
wirken. Solche Erfahrungen auf dem 
Gebiet der Skelett», Muskel« und Ein» 
geweidelehre hat wohl jeder Morphologe 
selbft gemacht, und der Präpariersaal 
ift eine Quelle fiändiger Bereicherung 
und Befruchtung unseres anatomischen 
Wissens. 

Neben dieser kritisch «Wissenschaft« 
liehen Sammeltätigkeit fteht nun auch 
eine andere Art des Sammelns, die wir 
als Auf häufen von Material, einfache 
Thesaurierung, bezeichnen können. 
Namentlich in früheren Jahrzehnten, 
als mikroskopische Arbeit noch nicht 
Mode war und leichte Erfolge verhieß, 
war diese Art des Sammelns sehr be» 
liebt, und in einigen Fällen sind es 
berühmte Namen, die solche Sammel« 
archive angelegt haben. Unter ihnen 
der berühmtefte ift wohl Jakob Henle, 
der Göttinger Anatom, der z. B. eine 
ziemlich vollftändige Sammlung aller er» 
denklichen Varietäten im Bau des 
menschlichen Körpers geliefert hat, so 
daß wir heute faft jede uns neu auf» 
ftoßende in Henles Werk vergleichen 
können, wo die Art und Häufigkeit ihres 
Vorkommens feftgeftellt ift. 

Seitdem haben die Zeiten sich ge« 
ändert. Die Anwendung des Mikro» 
skopes bringt es mit sich, daß jeder, 
der Zeit und auch Geld daranwenden 
kann, irgend etwas findet. Der Umfang 
der Archive und Jahresberichte bezeugt 
diesen emsigen Luxusfleiß und jeder, 
der in solcher Weise arbeitet, wird 
schließlich wenigftens die eine innere 
Berechtigung seiner Arbeit finden, daß 
er sich glücklich fühlt als Sammler für 


einen Forscher der Zukunft, der einmal 
kommen würde, all das Material für die 
Wissenschaft zu verwerten. Gewiß be« 
(tätigt die Geschichte solche Hoffnungen. 
Ehe Schleiden die Zelle als Element 
des Pflanzenkörpers nachwies, hatten 
schon über hundert Jahre lang zahl« 
reiche Botaniker Beobachtungen gemacht, 
die Schleiden später verwerten konnte. 
Aber ebenso häufig gehen Beobachtungen 
zu Grunde, weil sie vereinzelt und plan» 
los vorgenommen sind, und wenn wir 
ältere Bände der Archive durchblättem, 
werden wir von Mißtrauen gegen 
die Art naturwissenschaftlicher Forschung 
erfüllt, die ohne Ideen und Pläne dem 
bloßen Regiftrieren und Sammeln dient. 
Eine einzige Reihe von Beobachtungen 
müssen wir hier ausnehmen, weil diese 
ihrer ganzen Natur nach notwendig zu« 
sammenhanglos sein müssen. In den 
letzten Jahren ift uns durch ein neues 
Inftrument, das sog. Ultramikroskop, 
ein Blick in die Welt des mikroskopisch 
Kleinen eröffnet worden, die ohne jede 
Vermittlung mit dem befteht, was wir 
mit anderen Mikroskopen zu sehen 
pflegen. Der Faden ift hier abgerissen, 
wir können nur wenig von dem deuten, 
was wir dort sehen. Wir ftehen diesen 
Dingen nicht viel anders gegenüber als 
den Kanälen, die unsere Teleskope auf 
dem Mars entdeckt haben. 

Diese objektiven Methoden, durch 
die eine möglichft gründliche Kenntnis 
der Objekte, ihres Baues, ihrer Gliede« 
rung, ihrer Entwicklung verlangt wird, 
werden unterftützt durch eine große 
Reihe technischer Fertigkeiten. Das 
grobe Präparieren mit Messer und Pin« 
zette, die Herrichtung für mikroskopische 
Untersuchung, die Kunft, die Objekte 
zu färben und bei richtiger Beleuchtung 
zu untersuchen, sie schließlich zu zeichnen 
und zu photographieren — das sind 
handwerksmäßige Arbeiten, die nie in 
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den Vordergrund treten dürfen und in 
hohem Maße von der Mode abhängen. 
Sie zu beherrschen ift Voraussetzung 
der Anwendung der objektiven Me* 
thoden; ihr exakter Gebrauch kann nie 
ein Ruhm des Forschers werden, wo* 
fern er nichts dadurch erreicht. Wie groß 
ihre Bedeutung aber in der Hand großer 
Männer werden kann, das zeigen z. B. die 
Entdeckungen, die Golgi, Ramon yCajal, 
Bethe, Weigert u. a. über den feineren 
Bau der nervösen Zentralorgane ge« 
macht haben. 

Die objektive Methode, die sich mit 
der Erkenntnis des Objektes beschäftigt, 
ift die für die biologische Forschung in 
erfter Linie gegebene. Sie liegt den 
Arbeiten des schlichten Doktoranden 
gerade so zugrunde wie den Arbeiten 
Virchows, Gegenbaurs, Koellikers, 
Leydigs. Wie schon oben bemerkt, 
wird natürlich von der geiftigen Größe 
des Forschers auch der Umfang und 
Wert seiner Beobachtungen abhängen; 
— im allgemeinen jedoch empfängt jede 
Beobachtung ihren Wert erft durch die 
geiftige Verarbeitung des Fundes. »Die 
Tatsache« — sagt Gegenbaur — »iß eben* 
sowenig ein wissenschaftliches Ergebnis, 
wie eine Wissenschaft sich aus Tatsachen 
zusammensetzt. Was sie erft zur Wissen* 
schaft macht, ift jene kombinierende 
Geiftestätigkeit, die die Beziehungen der 
Tatsachen zueinander regelt«. Ift die 
Anwendung der objektiven Methode 
lediglich Sache des Talentes, so ift die 
Anwendung der subjektiven Methode 
Sache des Ingeniums, ift in hohem 
Maße abhängig von der Charakteranlage 
und dem Temperament des Forschers und 
ift, wie schon betont, eigentlich das, was 
jeder wissenschaftlichen Arbeit ihre be* 
sondere Färbung verleiht. Die verschie* 
denen Methoden sind dem einzelnen 
durch das Ziel vorgeschrieben, daß er 
seiner wissenschaftlichen Arbeit fteckt. Je 


nachdem werden wir uns drei Haupt* 
zweige der sekundären Methodik vor« 
ftellen können. Der Naturforscher wird 
deskriptiv, analytisch oder syn* 
thetisch Vorgehen können. 

Die deskriptive Methode ift in der 
Biologie die ältefte, die am weiteften 
verbreitete und zugleich die naivfte. 
Sie kann in Parallele gesetzt werden 
zur realiftischen Bildnerei des Kindes 
und der Menschheit in ihrer Jugend 
im Gegensatz zu der ftilisierenden Kunft« 
pflege reiferer Völker. Wir besitzen, was 
die Zoologie und die Botanik anbelangt, 
die wundervollen Beschreibungen der 
Naturgeschichte alten Stiles, wo Männer 
wie Geßner und Rösel von Rosenhof 
in gründlicher, poesiereicher und phan* 
tasievoller Darftellung von Tieren und 
Pflanzen erzählen. Aus älterer Zeit 
ftammen auch gelehrte Werke, wie etwa 
Meckels oder Stannius’ Vergleichende 
Anatomie. Die Aufgabe wird hier 
darin erblickt, möglich!! vollftändig 
die Tatsachen herbeizuschaffen und zu 
regiftrieren. Die Vergleichende Anatomie, 
z. B. der Knochen, geht hier dahin, zu be« 
schreiben, wie etwa der Oberarm aus* 
sieht beim Frosch, bei Kröten, Eidechsen, 
Vögeln und mannigfachen Säugetieren. 
Gewiß werden auch hier Ansätze zur 
Erklärung gemacht, z. B. die Geftalt 
mit der Funktion in Zusammenhang zu 
bringen; aber notwendig wird das Er* 
klärungsprinzip zur Teleologie, so, daß 
man etwa erklärt, das Oberarmbein 
des Maulwurfes sei kurz und gedrungen, 
um die Grabarbeit des Tieres zu er* 
leichtern. Bis in die Gegenwart hinein 
sind solche Lehrbücher auf den ver« 
schiedenen biologischen Gebieten ge« 
schrieben worden. Sehen wir z. B. in 
anatomische Werke derart hinein, so ift 
in einer wundervoll sorgsamen Dar* 
ftellung bis ins einzelne hinein jeder Teil 
des menschlichen Körpers geschildert, 
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an jedem Teil all seine Beziehungen, 
sein feinerer und feinfter Bau. Nichts 
iß vergessen, und sorgsam iß überall 
hervorgehoben, wo uns die Unter« 
suchungen in den allerfeinfien Details 
noch im Stiche lassen. Bis auf die 
neueße Zeit setzen sich solche Dar* 
Teilungen fort, ja die Autoren suchen 
sogar ihren Stolz darin, unbeeinflußt 
durch entwicklungsgeschichtliche oder 
vergleichende Methoden ihren Stoff zu 
schildern. 

Der große Wert solcher Darftellungen 
iß nicht zu verkennen, namentlich dann 
nicht, wenn es sich um die Klassifi« 
kation, Regißrierung, Syßematisierung 
eines großen Materials handelt. Solche 
Werke haben dann eine ähnliche Be* 
deutung wie ein großes Regißer oder 
ein Realkatalog, worin z. B. die Be* 
deutung des finnischen Syßema naturae 
beruht. Auf Zeiten reichlicher Ver* 
mehrung der bekannten Objekte wird 
wohl ßets eine Zeit folgen, die ein 
beschreibendes oder sammelndes Ar« 
beiten für nötig hält. Der relative 
Wert der reinen Beschreibung iß aller* 
dings gering, verglichen mit den Er* 
gebnissen anderer Methoden. Die reine, 
nüchterne Beschreibung iß in der Natur« 
Wissenschaft vom Leben schließlich ßets 
unerfreulich vermöge des eigentümlichen 
Wesens lebendiger Organismen. Wir 
können die lebendigen Organismen bis 
zu ihrem allerletzten Wesen nicht auf* 
lösen. Neue Rätsel fiehen hinter den 
soeben gelößen. Jede noch so minutiöse 
Beschreibung führt uns ßets bis an 
diese Grenzen des Unbekannten. Sie iß 
also vornehmlich negativ und kritisch, 
während trotzdem die Masse des Be* 
schriebenen ßets anschwillt. Eine be* 
schreibende Behandlung zeigt also wohl, 
was alles wir wissen und was alles nicht; 
aber sie fiellt weder Probleme auf, noch 
itwortet sie welche. Denn es iß 


noch kein Problem, zu wissen, daß man 
etwas nicht weiß. 

In sehr viel höherem Maße leißet 
dies nun die zweite der erwähnten 
Methoden: die analytische. Man hat 
sie auch als »kausale« Methode be* 
zeichnet, weil sie darauf ausgeht, die 
Ursachen befiimmter Erscheinungen 
fefizußellen. Wir fassen hierunter die 
ganze sog. experimentelle Biologie 
zusammen. Ihren Ausgangspunkt hat 
diese Methode in der Physiologie ge« 
habt. Hier war es zuerß, wo die physi« 
kalische Methode des Experiments auf 
lebendige Objekte angewendet wurde, 
um die Natur zu einer Antwort auf be« 
fiimmte Fragen zu veranlassen. Die 
Physiologen haben das Experiment in 
doppelter Weise angewendet. Wenn es 
sich z. B. darum handelte, die Wirkung 
irgend eines Organs im Körper zu be* 
ßimmen, so konnte man dies Organ 
entweder ßark reizen oder konnte es 
zerfiören. In einem Falle entßanden 
dann aus diesen Reizungen beßimmte 
Wirkungen, die man untersuchte, im 
andern Falle Ausfallserscheinungen lehr* 
reicher Art. Zu jener erßen Gruppe 
gehören eine Anzahl berühmter Expe* 
rimente, die unsere Vorßellungen von 
den Leißungen unseres Körpers gefördert 
haben. So hat Claude Bernard durch 
Reizung einer beßimmten Stelle des 
Gehirnßammes Zuckerausscheidung her* 
vorrufen können. Die Beßimmungen 
des Blutdrucks in den verschiedenen 
Adern, die Nierentätigkeit, die Ab* 
Sonderung der Speichelflüssigkeit, des 
Magensaftes wurden nebfi vielem anderen 
auf experimentellem Wege feßgefiellt. 
Das größte Beispiel dieser Art iß die 
von Hitzig und Munk durch Reizung 
der Hirnrinde erkannte Lokalisation 
der Gehirnrinde, durch die alte Vor* 
ßellungen von Gail wieder lebendig 
wurden. Aber auch das Studium der 
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Ausfallserscheinungen hat wichtige Er* 
gebnisse gehabt; auch hier ift die Funk* 
tion der einzelnen Teile des Nerven* 
syßems dadurch aufgeklärt worden, daß 
man sie entfernte und die Folgen der 
Entfernung ftudierte. Auch anderer 
Organe Wert wurde so aufgehellt, so 
vor allem deijenige der Schilddrüse. In 
hohem Maße bedient sich auch die 
Arzneimittellehre und die jüngfte Wissen* 
schalt, die Bakteriologie mit ihren Hilfs* 
und Folgewissenschaften, der experi¬ 
mentellen Methode, wie die vielen Ver* 
suche zeigen, die zwecks Impfung, Über* 
tragung von Geschwülßen und Immuni* 
sierung an Tieren und Menschen vor* 
genommen worden sind, und wir be* 
finden uns hiermit bereits auf dem 
Boden, auf dem auch Mißbräuche der 
Methode liegen. 

Es gibt nun aber noch ein anderes 
sehr umfangreiches Gebiet der experi* 
mentellen Biologie. Während all jene 
erwähnten Versuche die Verhältnisse 
eines ausgebildeten Körpers verän* 
dern, hat vor etwa dreißig Jahren 
W. Roux zuerfi versucht, die Ent* 
Wicklung des Organismus experi* 
mentell zu beeinflussen. Seine Hoff* 
nung war es, dadurch näher in den 
Mechanismus der Entwicklung einzu* 
dringen, die Einflüsse mechanischer 
Vorgänge im weiteften Sinne: der 
Schwerkraft, der Wärme, der gegen* 
seitigen Anordnung einzelner Teile usf. 
auf die Entwicklung des tierischen Eies 
zu prüfen. Er nannte seine junge 
Wissenschaft Entwicklungsmechanik 
und behauptete, daß sie allein imßande 
sei, die Ursachen jedes Geschehens 
nachzuweisen. Die Biologie hat dieser 
Methodik außerordentlich viel Anregung 
zu verdanken. Wir wissen dadurch 
z. B., daß Eier fähig sind, sich auch 
ohne Befruchtung eine zeitlang zu 
entwickeln; daß die einzelnen Zellen 


eines jungen Keimes die Fähigkeit be* 
sitzen, nicht nur einen beftimmten 
Bezirk des Körpers, sondern den 
ganzen Körper aufzubauen; daß 
die normale Entwicklung eintritt, selbß 
wenn die einzelnen Zellen regellos 
durcheinander geschoben werden. Aber 
wenn wir all diese Erfolge beurteilen 
wollen, so wird uns zugleich eine 
Eigentümlichkeit dabei klar: die Ex* 
perimente zeigen uns ja ßets nur, 
was die Zellen unter abnormen Bedin* 
gungen leifien können, nicht dagegen, 
was sie unter normalen Umßänden 
leißen. Wird ein Ei in Strychninlösung 
zur Entwicklung ohne Befruchtung ge* 
bracht, wird ein Ei in die Zentrifuge 
gelegt, um sich dort entgegen der Schwer¬ 
kraft zu entwickeln, wird eine Extremität 
exfiirpiert und einer anderen Larve ein* 
gepflanzt, so wäre zu sagen, daß im 
Leben eben die Eier sich nicht in 
Strychnin, auch nicht in der Zentrifuge 
entwickeln, und daß bei normaler Ent* 
Wicklung (d. h. nicht bei Mißbildungen) 
in der Natur eine Extremität nie außer* 
halb des Verbandes des Körpers zur 
Entwicklung gerät. In diesen Einwänden 
liegt ein Hinweis auf einen grund* 
sätzlichen Unterschied zwischen dem 
physikalischen und dem biologi* 
sehen Experiment. Dort, in der anorga* 
nischen Natur flehen die Reagentien, man 
kann sagen, ausschließlich zur Außenwelt 
und ihren wechselnden Einflüssen in Be* 
Ziehung. Hier aber flehen sie nicht 
nur in Beziehung zur Außenwelt, son* 
dem in Beziehung zu ihren eigenen 
lebenden Elementarteilen und zu an» 
deren lebenden Organismen, Beziehun* 
gen, die wir durch unser Experiment 
sofort zerflören. Auch ift der Einfluß 
der anorganischen Außenwelt auf be* 
lebte Organismen ein anderer als auf 
unbelebte. Z. B. gehen chemische Pro* 
zesse um so besser von flatten, je mehr 
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man sie durch Wärme befördert; Lebens« 
prozesse aber können nur bis zu einem 
»Optimum« durch Wärme gefördert 
werden (38°), jenseits dessen Beein« 
trächtigung der Leiftung eintritt. Kurz, 
in der Physik ßehen die Objekte unter 
Einflüssen der Außenwelt schlechthin. 
In der lebendigen N atur aber fleht ein Ob« 
jekt bei normalem Geschehen flets unter 
dem Einfluß eines einzigen, in jeder 
Minute wechselnden Komplexes von Ein« 
flössen, die kein Erperiment je nach« 
bilden kann, da nur die natürlich ge« 
wordenen Situationen einen Körper 
zur normalen Betätigung veranlassen 
werden. Dennoch sind, mit dieser Ein« 
schränkung beurteilt, die Erfolge der 
experimentellen Biologie sehr groß; 
es iß hier wie überall, daß der 
Intellekt des Forschers die Hauptsache 
iß, der durch seine Fragefiellung bereits 
den wichtigfien Teil der Arbeit leifiet. 

Dies soll uns auch zu einer milderen 
Beurteilung der Mißbräuche führen, 
die grade in der experimentellen Bio« 
logie so häufig geworden sind. Das 
Experiment am Versuchstier erscheint 
so erfolgverheißend, daß viele ohne 
große Probleme, ja überhaupt ohne 
Probleme das Experiment anrufen und 
dann abwarten, was daraus wird. Wie 
wäre es sonfl einem Menschen möglich, 
zwei Kaninchen mit den Bäuchen anein« 
ander zu nähen und zu sehen, was 
nach ihrer Zusammenheilung entfleht? 
Es wäre ja möglich, daß außer dem, 
was jeder erwartet, noch Unerwartet« 
Lehrreiches geschieht. Aber dieses 
Arbeiten von Fall zu Fall, das in unserer 
ganzen bakteriologischen, pharmakolo« 
gischen, pathologischen, z. T. auch kli« 
nischen Arbeit gegenwärtig eine große 
Rolle spielt, schließt eine große Gefahr 
für diese Wissenschaften in sich. 

Auch die experimentelle Methode iß, 
wie die deskriptive, nur ein Mittel 


der verfeinerten Erkenntnis; so wenig 
wie diese vermag sie an sich selbß auf« 
zubauen. Zum mindefien bedarf sie 
der Deutung ihrer Ergebnisse durch 
den Intellekt des Forschers. Erfi die 
»kombinierende Geifiestätigkeit« iß es, 
die aus dem Tatsachenmaterial das ge« 
ordnete Wissen schafft, das in die Kultur 
der Menschheit einzugehen die Mög« 
lichkeit hat. Nur, was sich in irgend 
einer Weise in den Gedankenkreis der 
Zeitgeschichte einordnen kann, vermag 
auch wissenschaftlich zu leben. Jeder 
Forscher empfängt von der Welt An« 
regungen und Ideen; durch seine eigene 
Geifiestätigkeit baut er das Empfangene 
um, trägt es in seine Forschungen 
hinein und gibt der Welt so geläutert 
und reicher wieder, was er von ihr 
empfangen hat. Durch diesen Kreislauf 
des Intellektes muß alles hindurch, was 
erforscht und beobachtet iß. Die Tat« 
Sachen der Biologie gewinnen Wert 
ftets erfi in der Gefialt, zu der sie von 
großen Kombinatoren geformt werden. 
Hierin liegt das Schwerfie, was dem 
Forscher obliegt, da er seine Einbil« 
dungskraß durch die Kritik zügeln, 
seine Beobachtung durch seine Phantasie 
beflügeln muß. Nur eine glückliche 
Mischung beider Fähigkeiten schafft den 
großen Biologen. 

Welcher Art freilich das Band iß, 
durch das der einzelne die Tatsachen 
verbindet, iß sehr verschieden. Irgend« 
ein Grundgedanke muß es sein, der die 
Tatsachen belebt; die griechischen Natur« 
Philosophen pflegten solche Gedanken 
zur Förderung ihrer Wissenschaß. Die 
Lehre vom Wasser als Urftoff, von 
Philia und Neikos, von den Atomen 
waren solche Ideen, die für die Natur« 
Wissenschaft jener Zeit den Wert kombi« 
nierender Methoden besessen haben. 
Dadurch lebte die griechische Natur« 
Wissenschaft — gerade wie es ihre Kunft 
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tat, — mit dem griechischen Volksleben 
in inniger Gemeinschaft; denn die 
Theorien und Hypothesen der Wissen* 
schalt spielten zugleich im geiftigen 
Leben des Volkes eine Rolle. Man ift 
versucht, den tiefen Verfall der Natur« 
Wissenschaft, der dann folgte, darauf 
zurückzufuhren, daß dieser Zusammen* 
hang verloren gegangen ift. Auch hier 
ergibt sich die Parallele dazu in derKunfi. 
Ob Kunft und Wissenschaft, seitdem sie 
aus der Gemeinschaft mit der Seele des 
Volkes gerissen sind, je wieder zu 
solcher Blüte wie zur Zeit griechischer 
Gelehrter und Künftler gelangen werden, 
erscheint fraglich. 

Als die Kenntnisse in der Biologie 
im 16. Jahrhundert durch viele ausge« 
zeichnete Entdeckungen bereichert wur* 
den, da gab es nur zwei Möglichkeiten der 
ordnenden Gruppierung: entweder die 
teleologische, oder die praktisch«nütz* 
liehe. Die teleologische, die bis in 
das 19. Jahrhundert herrschend blieb, 
wies die Zweckmäßigkeit nach, die 
praktisch «nützliche griff die Tatsachen 
z. B. der menschlichen Anatomie auf, 
entweder um sie künfilerisch zu be« 
nutzen, zur genauen Wiedergabe des 
nackten menschlichen Körpers, wie z. B. 
Lionardo; — oder sie wurde ganz in den 
Dienfi der praktischen Medizin geftellt. 

In neuerer Zeit mehren sich dann 
wieder die Versuche, die Tatsachen zu 
vereinheitlichen auf Grund von Theo* 
rien und Hypothesen. Die neueren 
Naturphilosophen treten auf. Oken, 
der den Urschleim beschreibt, Lamarck, 
der seine noch heute uns bewegenden 
Theorien der direkten Anpassung aus« 
spricht, Goethe, der die Einheit der 
Form zu erkennen glaubt, und der 
ihm darin naheftehende Schopenhauer, 
der in der Natur die platonischen Ideen 
wiederfindet. Solche allgemeinen Ge* 
danken üben auf die Biologie eine ge* 


waltige Wirkung aus. Schriften und 
Untersuchungen entftehen, um zu be* 
weisen oder zu widerlegen, ein reger 
Kampf der Meinungen entbrennt. Auch 
in unserer Zeit haben wir einen solchen 
großen, kombinierenden Geilt das Glück 
unser eigen zu nennen: den Freiburger 
Zoologen Weismann, ohne dessen 
Keimplasmatheorie gut der vierte Teil 
der zeitgenössischen Arbeiten unge* 
schrieben geblieben wäre. 

Das soeben Erwähnte war mehr ein 
hiftorischer Rückblick, der uns zeigen 
sollte, daß bei aller Blüte der Biologie 
eigentliche synthetische Methoden, 
d. h. planmäßig beschrittene Wege, die 
Einzelbefunde zu kombinieren, mit Aus« 
nähme der Naturphilosophie nicht exi* 
ftiert haben. Erft das Erscheinen 
solcher Methoden hat die Biologie von 
Grund aus verändert, hat sie erft zu 
dem Range einer Wissenschaft erhoben, 
die den Vergleich mit den sogenannten 
»Geifieswissenschaften« nicht zu scheuen 
hat. Es sind die vergleichenden 
Methoden, die sich auf der Entwicklungs* 
lehre auf bauen, und deren Ziel darin 
befteht, die Umbildungen der Orga« 
nismen zu begreifen in der Art ihres 
Ablaufes und in ihren Ursachen. In der 
vergleichenden Anatomie ifi das Studium 
des menschlichen Körpers nicht mehr 
Zweck an sich im Dienfie der prak« 
tischen Heilkunde, vielmehr ifi er in 
all seinen Teilen selbfi das Erklärungs« 
bedürftige; und die Aufgabe der ver* 
gleichenden Forschung befteht in der 
planmäßigen Untersuchung der Organi« 
sation des Tierreiches überhaupt, um Ent* 
Wicklungen und Rückbildungen, das Auf 
und Nieder in der Umbildung der Orga* 
nismen und die schließliche Ausprägung 
typischer Endformen zu beschreiben, aber 
auch, soweit möglich, ursächlich zu be« 
greifen. Im Dienfie dieses Strebens fteht 
auch die Erforschung der embryonalen 
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Entwicklung der Organismen, die sich, 
seit C. Fr. Wolff ihre Anfänge ge* 
schaffen hat, zum Range einer selbßän# 
digen Wissenschaft entwickelt zeigt. 

Die vergleichende Methode hebt uns 
also weit empor über den Deskriptivis# 
mus, über die experimentelle Forschung, 
ja über die Ergebnisse aller Naturphilo« 
Sophie. Denn die Biologie als hißo# 
rische Wissenschaft sucht Zußände zu 
rekonßruieren und Vorgänge zu er# 
schließen, die einmal tatsächlich in der 
Vorzeit vorhanden gewesen sein müssen. 
Sie itellt ein einziges Mal erfolgte 
hiftorische Ereignisse konftruktiv wieder 
her, löft also ihre Aufgaben mit der# 
selben Realität, wie der Hißoriker aus 
seinen Quellen, Dokumenten und Ton# 
scherben die Geschichte längß ver# 
gangener Zeiten wieder auf baut. Ober 
die Methodik, die dieser Forschungsart 
zugrundeliegt, iß es schwer, dem Laien 
Verßändliches zu übermitteln. Dennoch 
muß es wenigßens mit kurzen Worten 
geschehen, sowohl, um eine Vorfiellung 
von der Art der Arbeitsweise, als auch 
der Schwierigkeit und Tiefe der Pro# 
bleme zu geben. Nachdem die Objekte 
selbß in ihren Eigenschaßen geprüft 
worden sind, gehen wir daran, sie mit 
einander und anderem zu vergleichen. 
Dazu bedarf es nun aber eines Maß# 
ßabes, den wir anlegen wollen und dieser 
Maßßab iß nicht die Funktion 
geworden, denn die kann in gleicher 
Weise von ganz wesentlich verschie# 
denen Organen geleißet werden (Kiemen, 
Lungen). Sondern dieser Maßßab wird 
uns geliefert von der Gefialt. Es iß 
zu beurteilen, welches von zwei Organen 
den primitiveren Bau aufweiß, welches 
fähig iß, zum Ausgang für neue Formen 
zu dienen, oder welches den Abschluß 
einer Entwicklung bedeutet. Dies iß 
keineswegs einfach; denn abgesehen 
davon, daß wir die gesamten Erschei# 


nungsformen verwandter Organe in ver# 
wandten Tierformen gegenwärtig haben 
müssen, liegt dann die schwierige Auf# 
gäbe jedesmal vor, die altererbten von 
den neuentßandenen Bauverhältnissen 
zu sondern und die Beziehungen zu 
Nachbarorgänismen anzuknüpfen. Dies 
wird dadurch noch schwieriger, daß 
verschiedene Organe innerhalb eines 
Tieres verschieden hoch organisiert er# 
scheinen können, so daß uns z. B. 
ein Dipnoer nach seinem Skelett sehr 
primitiv, nach seinem Atmungsapparat 
sehr hoch zu ßehen scheint. Wenn — 
wie es ihr Ziel ift — die vergleichende 
Methode eine Entwicklung der Orga# 
nismen und nicht der Organe geben 
will, so bedarf sie außer der Kenntnis 
der Objekte, die nur ihr Handwerks# 
zeug iß, einer ßreng geschulten Kritik 
und einer nicht völlig verkümmerten 
Phantasie, um diese schwere Aufgabe 
zu lösen. Wir wissen, daß die Ab# 
ftammung des Menschen eine die Ge# 
müter sehr bewegende Frage iß. Sie ift 
ohne vergleichende Methode nicht zu 
lösen, konnte ohne sie überhaupt nicht 
in Angriff genommen werden. Doku# 
mente, Präparate sind dazu erforderlich 
gewesen. Die Vergleichung hat hierin 
viel gefunden, das We s entliehe der Frage 
sicherlich bereits entschieden. Von dem 
exakten Anschluß des Menschen aber 
an eine ganz beßimmte Stelle, etwa so, wie 
man die Vögel an den Archaeopteryx an# 
schließen kann, kann zur Zeit noch keine 
Rede sein. Und dennoch iß die Frage der 
Abßammung des Menschen nur ein 
Kinderspiel gegen Probleme, wie sie 
etwa der Ursprung der Säugetiere, die 
Stellung der Fische zueinander, die 
Herleitung der Amphibien darbieten. 
Schwierigkeiten für den denkenden Geift 
liegen hier vor, vor denen mir die 
größten Probleme der Geschichts# oder 
Sprachforschung zurückzutreten scheinen. 
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Doch gerade diese Probleme fesseln uns, 
sie machen das Leben unserer Wissen* 
Schaft aus, weil wir dabei die Über* 
zeugung haben, unsererseits mitzuarbeiten 
an der Vertiefung unserer Einsicht in 
die ursächlichen Zusammenhänge der 
Dinge in der Erscheinungswelt. 

Es mag dabei auf sich beruhen, ob 
spätere Geschlechter die Arbeit unserer 
Zeit anders beurteilen werden. Schon 
in der Gegenwart findet ja die hiftorische 
Methode, die weit über die Grenzen 
der Biologie hinausgedrungen ift, man* 
chen entschiedenen Gegner. So z. B. 
Chamberlain in seinem Buche über 
Kant, wo er von der »hiftorischen Peft« 
spricht, die alles verseuche. Man muß 
demgegenüber an das Zitat von dem, 


der den Beften seiner Zeit genug getan 
hat, erinnern, um zu begreifen, daß 
selbft ein Irrtum, wenn er nur ein 
ganzes Geschlecht zu redlichem Forschen 
anregt, segensreich wirken kann; und 
es will mir scheinen, daß eine Zeit wie 
die gegenwärtige so wenig ohne Spuren 
vergehen kann, wie die Zeit des Huma* 
nismus und der Renaissance. Wenn 
vieles, was heute Ruhm genießt, längft 
vergessen sein wird, weil es nur Mei* 
nungen enthält, wird ein Werk wie 
Gegenbaurs Vergleichende Anatomie zu 
den wenigen Werken gehören, die noch 
in fernen Zeiten leben werden; aus ihm 
werden künftige Geschlechter den Geilt 
der Naturwissenschaft unserer Zeit rein 
wiedergespiegelt finden. 


Ober die Beseitigung der ungeheuren Antennentürme 
bei der drahtlosen Telegraphie. 

Von 

L. Zehnder. 


Schon bei seinen erften Vorversuchen 
für die drahtlose Telegraphie erkannte 
Marconi, daß er eine um so größere 
Reichweite erzielte, je höher oben er 
seine elektrischen Wellen in den Raum 
ausftrahlen ließ. So entftanden die 
Antennen, nämlich die hoch hinauf* 
ragenden Drahtgebilde, die um so höher 
gebaut wurden, einen je größeren Um* 
kreis man in den Bereich seiner draht* 
losen Telegraphie einzubeziehen beab* 
sichtigte. In großer Entfernung sieht 
man den Eisenturm der Station Nauen, 
der ursprünglich eine Höhe von 100 
Meter besaß, der aber vor kurzem auf 
<lie den Kölner Dom weit überragende 
Höhe von 200 Meter gebracht worden 
ift, weil man nunmehr von der Nauener 


Station aus die afrikanischen Kolonien 
mit drahtlosen Telegrammen erreichen 
zu können hofft. Mächtige Antennen* 
türme ftehen ferner in Norddeich, in 
Poldhu, Clifden, Glace Bay u. s. w. Das 
größte Bauwerk aber, das als Antennen* 
türm in den Dienft der drahtlosen 
Telegraphie geftellt worden ift, bleibt 
immer noch der Eiffelturm in Paris. 

Weil man aber noch größere Reich* 
weiten zu erzielen befirebt ift, sind die 
neueften Versuche des Kaiserlichen Tele* 
graphenversuchsamts in Berlin, diese 
Antennen unter Zugrundelegung einer 
von mir vor etwa 7 Jahren veröffent* 
lichten Schaltung ganz zu beseitigen, 
von größtem Interesse. Bei diesen Ver* 
suchen wurden ftatt der Antennengebilde 
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nur passend abgemessene Drahtleitungen 
längs der Erdoberfläche auf Stangen 
isoliert gespannt und an ihren Enden, 
unter Zwischenschaltung von Leidener 
Flaschen, zur Erde abgeleitet. Mit 
solchen ganz einfachen und proviso* 
rischen Leitungen gelang es denn schon, 
mittels verhältnismäßig kleiner Geber* 
apparate Zeichen nach Stationen zu 


können, will ich hier versuchen, die 
erften Grundlagen der drahtlosen Tele* 
graphie einigermaßen verftändlich zu 
machen.*) 

Von irgendeiner Gleichftromquelle, 
einer Dynamomaschine oder einer Bat* 
terie B mit einer Spannung, wie sie für 
elektrische Beleuchtung im Gebrauch ift, 
mögen zwei Drahtleitungen ausgehen. 


geben, die viele Hundert Kilometer 
weit entfernt sind, und Zeichen zu 
e m p fa n g e n von jenseits des Atlantischen 
Ozeans her, nämlich von Glace Bay bis 
zur nahe bei Berlin gelegenen Versuchs* 
ftation. 

Um die Bedeutung der Antennen für 
die drahtlose Telegraphie und das Mittel 
zur Beseitigung derselben erläutern zu 


die sich an einer Stelle L nahezu be* 
rühren (Fig. 1). Bringt man die Draht* 
enden bei L, die man Elektroden nennt, 
wirklich zur Berührung und zieht sie 
nachher auseinander, so entfieht dort 
zwischen den Elektroden ein Lichtbogen 

•) Vergl. Elektrot. Ztsch. 32, S. 1101, 1195. 

1219, l*»’ 
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L; ersetzt man diese Drahtenden durch 
Kohlenßäbe, so entfteht in dieser Weise 
das bekannte, zur elektrischen Beleuch« 
tung verwendete Bogenlicht. Nun ver« 
ändern wir die Schaltung dadurch, daß 
wir bei L beiderseits je einen gerad« 
linigen längeren Leiter L und G an« 
schließen, wie Fig. 2 zeigt. Wie vorhin 
kann auch hier wieder der Lichtbogen 
erzeugt werden. Wir betrachten bei 
dieser letzteren Schaltung den Fall, daß 
der Lichtbogen bei L nicht bleibend 
beftehen kann, daß er vielmehr immer 
wieder von selber erlöscht, wenn er 
einmal zuitande gekommen i(t. Der 
Gründe hierfür gibt es verschiedene: 
die Stromquelle B kann die Elektrizität 
nicht in genügender Menge nachliefem, 
oder der Widerftand der Zuleitungs« 
drähte kann zu groß sein, oder die 
Luftftrecke in L kann selber so be« 
schaffen sein, daß der Lichtbogen nur 
bei der größten Spannnung beftehen 
bleibt, die von der Stromquelle eben 
noch erzeugt wird. Dann kommen in 
den Drahtleitern, zwischen denen der 
Lichtbogen auftritt, elektrische Wellen« 
bewegungen zuitande. Denn die beiden 
Elektrizitäten fließen von der Strom« 
quelle B aus in die beiden Leiter hinein, 
etwa die positive in den Leiter A nach 
oben, die negative in den Leiter G nach 
unten, bis in beiden Leitern die Spannung 
herrscht, die von der Stromquelle erzeugt 
werden kann; kommt dann in L die 
Entladung zufiande, so sinkt auch die 
Spannung in den Leitern A und G, 
ihre Elektrizitäten fließen durch den 
gebildeten Lichtbogen ab; sie gleichen 
sich in ihm aus. Daher kommen in 
der Tat in beiden Leitern A und G 
abwechselnd auf« und abwärts ge« 
richtete elektrische Bewegungen, elek« 
trische Wellenbewegungen zuitande. 
Weil nun diese Wellenbewegungen von 
größtem wissenschaftlichen und auch 


von praktischen Interesse sind — z. B. 
für die drahtlose Telegraphie — hat man 
die günfiigfien Bedingungen zu erreichen 
gesucht, um möglich!! regelmäßige perio« 
dische Wellenbewegungen, elektrische 
Schwingungen in den beiden Leitern 
A und G zu erhalten, die den Licht« 
bogen nach oben und nach unten be« 
grenzen, wie wir im folgenden zeigen 
wollen: 

Die Schaltung Fig. 2 rührt von Hertz 
her und gibt die Hertzschen Schwin« 
gungen im senkrechten Leiter AG, 
wenn als Stromquelle B die Sekundär« 
spule des bekannten Funkeninduktors 
und wenn als Elektroden bei L zwei 
Metallkugeln im Abftand von einigen 
Millimetern gewählt werden. Dann ent« 
flehen in L die Funken des Funken« 
induktors, und die Elektrizität schwingt 
im ganzen Leiter auf und ab, von A 
bis G hin und zurück; vom geradlinigen 
Leiter A G gehen dabei elektrische Wellen« 
bewegungen in den umgebenden Raum 
hinaus, ähnlich wie auch von einer Schall« 
quelle Schallwellen, wie von einer Licht« 
quelle Lichtwellen nach allen Seiten aus« 
gestrahlt werden. 

Die Schaltung Fig. 2 gibt in L den 
sogenannten singenden oder tönenden 
Lichtbogen, wenn in B eine Akku« 
mulatorenbatterie benutztwird, und wenn 
die beiden Leiter A und G sehr lang 
gemacht werden (z. B. 2 Kilometer lang 
für den außerordentlich hohen Ton von 
37500 Schwingungen in der Sekunde, 
aber hundertmal länger für eine 
hundertmal kleinere Schwingungszahl). 
Dann bewirken nätplich die durch 
den Lichtbogen fließenden elektrischen 
Schwingungen in ihm entsprechende 
periodisch veränderliche Wärmewir« 
kungen, und dadurch wird die L 
umgebende Luft in Schwingungen 
gleicher Periode versetzt, die wir hören 
können. Wird noch künfilich der Wider« 
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ftand der Lichtbogenftrecke L nach Poul* 
sen dadurch vergrößert, daß man ihn 
in Wasserftoffgas zuftande kommen läßt, 
und daß man ihn durch das sogenannte 
magnetische Gebläse selbfttätig wieder 
ausbläft, wenn er eben zuftande ge* 
kommen ift, so erhält man sehr schnelle 
elektrische Schwingungen, bei denen der 
Lichtbogen nicht mehr singt oder ge* 
wissermaßen unhörbar, außerhalb des 
Bereichs unserer akuftischen Hörbarkeit 
singt; dafür sind nun aber diese schnellen 
elektrischen Schwingungen für die draht* 
lose Telegraphie brauchbar geworden. 

Einer der beiden Leiter, z. B. der untere 
G, kann auch horizontal gelagert werden, 
oder er kann durch eine Metallplatte 
oder ein Drahtnetz ersetzt werden (Fig. 3). 
In der drahtlosen Telegraphie nennt man 
den oberen noch bedeutend verlängerten 
Draht, der aber auch als mehr oder 
weniger kompliziertes Drahtgebilde aus* 
geführt werden kann, die Antenne A, 
die unten befindliche Metallplatte, Draht* 
netz oder dergl. nennt man dagegen 
das Gegengewicht G. Das Gegengewicht 
wird der Erdoberfläche parallel ange* 
ordnet, ihr mehr oder weniger be* 
nachbart. * 

Einen großen Erfolg hat Marconi er* 
reicht, gleich am Anfang, als er die 
grundlegenden Versuche für die draht* 
lose Telegraphie machte, indem er näm* 
lieh den unteren Leiter G beseitigte und 
dafür die untere Elektrode der Schaltung 
auf kurzem Wege leitend mit der Erde 
verband, indem er sie »erdete« (Fig. 4). 
Allerdings ift es jetzt nur die Antenne A, 
die dieser Marconischaltung ihre 
Schwingungen in der ihr zukommenden 
Eigenschwingungsdauer aufzwingt. Dafür 
schwingt aber nun ein Teil der Erdober* 
fläche mit, weil während der Antennen* 
Schwingungen gleichfalls bald Elek* 
trizität höherer, bald solche niedrigerer 
Snannung in die Erde überftrömt. Die 


dadurch hervorgerufenen Ladungen und 
Entladungen der Erdoberfläche Arabien 
in gleicher Weise elektrische Wellen 
aus wie jene schwingenden Drahtge* 
bilde A und G, und solche Wellen in 
der Erdoberfläche breiten sich auf noch 
größere Entfernungen aus als die in 
der Luft, so daß Marconi durch diese 
Änderung eine viel größere Reichweite 
erzielte. 

Einen weiteren bedeutenden Fortschritt 
erreichte Braun, indem er als Strom* 
quelle bei B (Fig. 2) Leidener Flaschen 
verwendete, die er durch einen Funken* 
induktor J (Fig. 5) auf hohe Spannungen 
auflud, worauf dann durch die Licht* 
bogenftrecke L die Entladungen erfolgten. 

Der Leiterkreis von der Stromquelle B 
bis zum Lichtbogen L, ohne die Leiter 
A und G, den wir den Braunschen 
Schwingungskreis nennen, bekommt 
dann am zweckmäßigften solche Ab* 
messungen, daß in ihm die Elektrizität 
in derselben Periode schwingt wie im 
gradlinigen Leiter AG. In diesem Falle 
unterftützten sich beide Wellensyfteme. 

Nun bleiben die Schwingungen im 
Braunschen Schwingungskreis, den man 
als geschlossenen Schwingungskreis 
bezeichnet, viel länger beftehen als die 
in einem gradlinigen offenen Schwin* 
gungskreis AG. Hätte also der offene 
Marconische Schwingungskreis an sich 
seine Wellenenergie bereits in die Um* 
gebung ausgeftrahlt, so erhält er nun vom 
geschlossenen länger schwingenden 
Braunschen Schwingungskreis noch eine 
zeitlang Schwingungsenergie nachge* 
liefert. Außerdem bietet der Braunsche 
Schwingungskreis die Möglichkeit, be* 
liebig große Kapazitäten und also auch 
beliebig große Wellenlängen zu verwen* 
den. Dadurch ift die WirkungsfähigkerT^s^ 
der drahtlosen Telegraphenftationen ganz 
bedeutend verftärkt worden. Übrigens 
bleibt die Wirksamkeit des Braunschen 
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Schwingungskreises beßehen, wenn seine 
Funkenitrecke aus dem Leiter AG heraus« 
genommen und an eine- andere Stelle 
dieses Schwingungskreises versetzt wird, 
wie z. B. Fig. 5 darßellt. Bei dieser 
Anordnung wird dann gewöhnlich da« 
durch eine innigere Verbindung, eine 
sog. Koppelung der beiden Schwin« 
gungskreise, des offenen und des ge« 
schlossenen, erreicht, daß man das bei« 
den Schwingungskreisen gemeinschaft« 
liehe Leiterfiück (wo früher L war) nun 
durch eine Spule S mit mehr oder weniger 
Windungen ersetzt; oder man fuhrt S 
als Transformator aus, dessen primäre 
Spule dem geschlossenen Braunschen, 
dessen sekundäre Spule dem offenen Mar« 
conischen Schwingungskreis angehört. 

Aus der zuletzt beschriebenen geht 
nun meine Schaltung hervor, wenn man 
sie um 90° dreht, so daß der gerad« 
linige Leiter AG dem Erdboden paral« 
lei wird, wenn man dann diesen Leiter 
zwar isoliert verlegt, aber seine beiden 
äußeren Enden bei A und bei G erdet, 
wie es Fig. 6 zeigt. Nun treten die 
elektrischen Wellen an zwei Stellen E t 
E 2 in die Erde ein und firahlen von 
diesen Stellen in der Erdoberfläche aus. 
Die Antennen, die hoch in die Luft 
hinaufragenden Drähte oder Draht« 
gebilde, fallen bei meiner Schaltung 
vollßändig weg. Daher kann nun auch 
dieses ganze Schaltungssyßem im Inneren 
eines Gebäudes, z. B. in einer Feftung, 
in einem Kriegsschiff usw. angeordnet 
werden, wo es nicht der Zerftörung 
durch den Feind unterliegt. 

Meine hier beschriebene Schaltung 
iff aber nur dann vollßändig wirksam, 
wenn die beiden Erdungsßellen Ej E 2 
einen beßimmten Abftand besitzen, der 
sich aus den theoretischen Grundlagen 
der Interferenzwirkungen ergibt. Dieser 
Abftand wird z. B. bei der gezeichneten 
Anordnung (Fig. 6) einer halben Wellen« 


länge der verwendeten elektrischen 
Wellen gleich gemacht. Dann gehen 
nach den Interferenzgesetzen in der Rieh« 
tung Ej E 2 über E 2 nach außen und 
in der Richtung E 2 E x über E] nach 
außen verflärkte elektrische Wellen aus, 
während in der Richtung senkrecht zur 
Verbindungslinie E t E a k^jne oder doch 
nur sehr schwache Wellen ausgesandt 
werden. Daher erhält man mit meiner 
durch Fig. 6 dargeftellten Schaltung eine 
gerichtete drahtlose Telegraphie mit 
verßärkter Wirkung in den Richtungen 
E x E 2 und E 2 E t ; dementsprechend 
wird auch die Reichweite vergrößert, 
abgesehen davon, daß bei dieser Schal« 
tung leichter größere Wellenlängen und 
größere Energien zur Verwendung ge« 
bracht werden können als bei den bis« 
herigen Syfiemen mit den Antennen, 
deren maximale Höhen nicht mehr 
wesentlich gefteigert werden können. 

Als Konßruktionsteile, die in manchen 
Fällen Vorteile bringen, können da und 
dort Leidener Flaschen in die gezeich« 
neten Schaltungen eingefugt werden, 
z. B. in der Schaltung Fig. 6 an den 
beiden Enden des geradlinigen Leiters 
AG so, wie es Fig. 7 darßeilt. 

Im feßen, namentlich im welligen 
Erdreich werden die elektrischen Wellen 
viel mehr geschwächt als im überall 
gleichmäßig beschaffenen Meerwasser. 
Dieser Unterschied muß wohl auf un« 
regelmäßige Brechungen in den ver« 
schiedenartigen Erdschichten und in den 
darüber befindlichen Lußschichten zu« 
rückgeführt werden. Denn die elek« 
tri sehen Wellen werden in verschiedenen 
Medien ganz ähnlich gebrochen wie 
Licht. Ebenso wie also z. B. Glas¬ 
pulver für Licht undurchlässig i(t, 
wegen der vielfachen Brechungen, so 
sind auch sehr ungleichmäßiges Erd« 
reich und ungleichmäßige Luftschichten 
mehr oder weniger undurchlässig für 
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elektrische Wellen. Jeder Umßand 
also, der diese Ungleichmäßigkeit der Erd« 
schichten begünßigt, wie Sonnenschein 
bei Bewölkung, lokale Gewitter usw., 
setzt demnach auch die Reichweite der 
drahtlosen Telegraphie herab, während 
umgekehrt bei Nacht, bei gleichmäßig 
über größte Ländergebiete sich erltrecken* 
den Witterungsverhältnissen die Reich* 
weite der drahtlosen Telegraphie be* 
kanntlich die größtmöglichen Werte 
erreicht. 

Den Versuchen im Kaiserlichen Tele* 
graphen«Versuchsamt ift im fahre 1910 
die oben genannte Schaltung (Fig. 7) 
zugrunde gelegt worden. Im vorigen 
Jahre wurde diese Schaltung noch da« 
durch variiert, daß die Transformator« 
oder Koppelungsspule S halbiert, und 
daß ein Kondensator in ihre Mitte ein* 
gefügt wurde. Dabei wurde mit einem 

Abßand ~ der Erdplatten von 240 bis 

300 m gearbeitet. Bei einem Brechungs* 
exponenten von n=2,5, wie man ihn 
für das Erdreich als Mittelwert gewöhn« 
lieh annimmt, entspricht diesem Ab« 
itand eine 2 • n =5 mal so große Wellen* 
länge, im Drahte gemessen, also A = 1200 
bis 1500 m, und tatsächlich wurde bei 
den genannten Versuchen des Tele« 
graphen»Versuchsamts durch fortwäh« 


rende Änderung der Wellenlängen 
beider Stationen, des Gebers und des 
Empfängers, der günßigße Wellenbereich 
von A = 1000 bis 1500 m für den 
Empfang feßgeßellt, bei dem die beiden 
Stationen aufeinander abgeßimmt waren, 
bei dem also Resonanz eintrat. Bei anderen 
Versuchen, bei denen die Zeichen über 
den Atlantischen Ozean von Canada 
her aufgenommen wurden, war die Ent* 

fernung der Erdungen = 1270m, wel* 

eher Abßand bei n = 2,5 für das Erd* 
reich dem günßigßen Empfang einer 
Wellenlänge von 5 • 1270 * 6350 m ent* 
spricht, während 5800 bis 6000 m als 
Wellenlänge von Glace Bay ermittelt 
worden iß. Auf diese Wellenlänge 
wurde also das Empfangssyßem abge* 
ßimmt. 

Daher bilden diese Versuche eine 
vorzügliche Beßätigung dafür, daß meine 

Vorschriften, die Erdplatten in Abßand 

anzuordnen, zu den so überaus gün* 
ßigen Ergebnissen geführt haben. Denn 
die Erdungen haben bei diesen ge» 
nannten Versuchen so genau, wie man 
es nur erwarten kann, die Abfiände be* 
kommen, die einer halben Wellenlänge 
für die betreffenden Wellen im Erd* 
reich entsprechen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Paris. 

I. 

Jules Lemattre über Chiteaubr iand. —Bergaon'a 
Vorletungjo am College de France. — Jules 
Martba’a Deutung des Etruakiatheu. — Futu¬ 
risten und Unanimisten. — Jaeques Rousch£a 
„Thlitre des Arts". 

Seit einigen Jahren bietet Paris in jedem 
Winter mit den von der Soci6t6 des Con* 
f£rences eingeführten Vorlesungen eine lite- 


V;* dem französischen Manuskript übersetzt. 


rarische Erscheinung von unfehlbarer An» 
Ziehungskraft. Denn einerseits von sehr lite* 
rarischer und wissenschaftlicher Haltung ver* 
möge der Persönlichkeit der Vortragenden, 
zeigen sie zugleich den Charakter befter ge* 
sellschaftlicher Eleganz durch das Publikum, 
das sich zu ihnen drängt. Und so kommen 
beide Teile auf ihre Rechnung: unsere Aka* 
demiker, weil seit Fontenelle ftets ihr Ideal 
war, gelehrt vor einer arifiokratischen Zu* 
hörerschaft sprechen zu können, unser Ge* 
sellschaftspublikum, weil es von jeher liebens* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

(NDIANA UNIVERSITY 



917 


Nachrichten und Mitteilungen. 


918 


würdigen Gelehrten besonders lebhaft zu« 
getan war und den Reiz einer zugleich an* 
ziehenden und belehrenden Unterhaltung als 
einen seltenen Genuß zu schätzen wußte. 
Im vorigen Jahre hatte Maurice Donnay über 
Molifcre gesprochen, jetzt iCt ihm Jules Le* 
maitre gefolgt. Vor zwei Jahren schon 
hatte er einen Vorlesungszyklus über F6nelon 
gehalten, diesmal gibt er einen über Chäteau« 
briand. Nicht das Ergebnis neuer Forschun« 
gen will er in diesen Vorträgen bieten, son« 
dem er unternimmt nur — natürlich mit Hilfe 
auch der neuefien Arbeiten — der Gefialt 
Chäteaubriands etwas von dem ßarken Leben, 
das sie erfüllte, wiederzugeben. Er holt ihn 
aus seinem Grabe, richtet ihn auf, fiellt ihn 
wieder in seine Umgebung, gibt ihm sein 
entflohenes inneres Leben zurück, und so, 
dank der belebenden Kraft dieses man möchte 
sagen literarischen Spiritismus, erleben wir 
von neuem Chateaubriand. Das ifi vielleicht 
1 nicht eine wissenschaftliche Arbeit im firengen 
Sinne des Wortes, es wäre eine falsche Auf« 
fassung, sie als solche zu beurteilen; es ifi 
impressionifiische Kritik, aber im Grunde gab 
Sainte«Beuve auch nichts anderes. Das innere 
Leben, die Seele, die Jules Lemaltre Chäteau* 
briand einhaucht, iß die, die er in ihn hin« 
eindenkt. Aber seine durchdringende In* 
telligenz, seine außerordentlich scharfe Psycho« 
logie, sein sicheres Ahnungsvermögen und zu 
dem allem doch sein solides Wissen bürgen 
dafür, daß der so gesehene Chateaubriand 
der Chateaubriand der Wirklichkeit iß. 
Übrigens iß das Porträt, das er zeichnet, 
durchaus nicht verschönt oder geschmeichelt; 
er verhüllt nicht die Schwächen oder Lächer« 
lichkeiten; er läßt sich von dem Worte leiten, 
das Joubert an Molifere schrieb: »In Schuld 
wie ohne Schuld, ßets wird er uns lieb bleiben, 
das ßeht feß; nun können wir ihn unbarm* 
herzig beurteilen, rückhaltlos uns über ihn 
aussprechen«. So spricht Jules Lemaltre denn 
auch unbarmherzig von Chäteaubriands Zy* 
nismus, von seiner Herzensdürre, seiner Vor* 
liebe für theatralische Posen, seinem Hang 
zur schönen Lüge, von all dem Gaskognischen, 
das in diesem Bretagner ßeckt. Ja, er geht 
in seiner Aufrichtigkeit so weit, respektiert 
bisweilen den großen Mann so wenig, daß 
sich darüber schon einige Entrüßung kund* 
gegeben hat. Man dachte nämlich, Jules Le* 
maitre, dessen monarchische und katholische 
Überzeugungen ja wohlbekannt sind, werde 
für den adligen Emigranten und den Ver¬ 
fasser des »G6nie du Chrßianisime« als Ver* 


leidiger auftreten. Aber an Stelle des tenden* 
ziösen Kommentars, den man erwartete, 
erhielt man nur eine ßreng unparteiische 
Untersuchung. Nicht seine Anhänger, wohl 
aber seine durch soviel Aufrichtigkeit ent* 
täuschten politischen Gegner haben das dem 
Vortragenden übelgenommen. Übrigens 
drängt man sich so zahlreich zu diesen Vor* 
lesungen, die bis in den April dauern werden, 
daß der Saal die ganze Menge nicht fassen 
kann, und man Lemaltre hat bitten müssen, 
jeden Vortrag noch einmal für eine zweite 
Zuhörerschaft zu halten. Wer auch so noch 
keinen Eingang findet, kann sich damit 
tröfien, daß er den Vortrag in der »Revue 
Hebdomadaire« zu lesen bekommt — und 
Jules Lemaltre lesen, heißt auch ihn sprechen 
hören —, die ihn allwöchentlich ausführlich 
wiedergibt — 

Ein anderer Vortragszyklus, dessen 
Stoff unvergleichlich gewichtiger iß, Berg* 
son's Vorlesungen am College de France, 
findet dennoch nicht weniger Beifall, und 
zwar ohne Frage darum, weil der Vortragende 
seine ßarke und originale Denkarbeit in eine 
anziehende, bilderreiche, durchaus poetische 
Form zu kleiden weiß. Bergson untersucht 
in diesem Jahre die Hauptprobleme der Philo« 
sophie, indem er seine Auffassung der Sub« 
(tanz auf sie an wendet. Für ihn ifi die Sub* 
fianz nicht im Unbeweglichen enthalten, 
sondern in der Bewegung. Alles was iß, ifi 
in beßändiger Entwicklung; die Subfianz ifi 
das Werdende, nicht das Seiende; das Vor« 
übergehende, nicht das Bleibende. Es iß hier 
nicht der Ort zu zeigen, wie, so angesehen, 
die Probleme der Philosophie eine neue Ge- 
fialt annehmen, oder Bergson’s Philosophie 
auseinanderzusetzen. Wohl aber muß man 
auf die wichtige Rolle hinweisen, die diese 
Lehre in der Bildung der heutigen fran* 
zösischen Gedankenwelt spielt. Seit mehreren 
Jahren schon übt Bergson einen ßarken Ein* 
fluß auf die akademische Jugend aus, und 
auch ins weitere Publikum dringt sein Name 
immer mehr. Keine große Zeitschrift, die 
ihm nicht lange Artikel widmete, die Revue 
de Paris im November 1911, die Revue des 
Deux Mondes eben erfi. Die Philosophie 
Bergson's inspiriert die von einander ab* 
weichendfien Versuche; auf den verschieden* 
ßen Gebieten begegnet man ihr. Eben erfi 
war der Symbolismus im Innerßen von ihr 
erfüllt, jetzt wirkt sie wieder in der neuefien 
Poesie; man hört sie in den Akkorden unserer 
fortgeschrittenfien Musiker, und sie dringt 
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zugleich tief in die reine Wissenschaft ein 
und modifiziert ihre Grundbegriffe. Ihr 
Wirken weit und breit läßt sich mit dem der 
Fichteschen Philosophie vergleichen, wie man 
ja auch übrigens die Art der Revolution, die 
sie verkündet, mit der von der deutschen 
Romantik ausgehenden vergleichen kann. 
Trotzdem dürfte man nicht meinen, daß sie 
allein die Bewegung beftimmt habe, die zur 
Stunde die Gedankenwelt Frankreichs be» 
herrscht. Im Gegenteil ergibt sie sich viel¬ 
mehr als die Krönung vielfacher mehr oder 
weniger alter, mehr oder weniger bewußter 
Anftrengungen. Diese nimmt sie in sich auf, 
konzentriert, syftematisiert sie, von ihnen wird 
sie getragen; sie aber ihrerseits beherrscht sie, 
macht sie lichtvoll und zeigt ihnen den 
richtigen Weg. »Was Henri Bergson ge* 
leiftet hat,« so sagt sein letzter Kommentator 
(E. Le Roy in der Revue des Deux Mondes, 
1. Februar 1912), »wird nach allgemeiner Uber* 
zeugung sicherlich in den Augen zukünftiger 
Geschlechter zu den für unsere Zeit am 
meiften charakteriftischen, zu den frucht* 
bariten und ruhmvollften Leitungen gehören; 
es bezeichnet ein für die Geschichte unver* 
geldliches Datum.« — 

Ob die Geschichte eine von dem Professor 
der Pariser Universität Jules Martha ganz 
kürzlich gemachte Entdeckung ebenfalls be* 
(tätigen wird? Noch läßt sich das nicht 
sicher behaupten. Jules Martha, Professor 
der lateinischen Eloquenz an der Facult6 des 
Lettres, hat ein schönes Beispiel Wissenschaft* 
lieber Hingebung geliefert, indem er die 
beiten Jahres eines Lebensauf den Versuch ver* 
wendet hat, das bisher unerklärliche Rätsel der 
etruskischen Sprache zu lösen. Im Jahre 
1889 hatte er einen Band über die etruskische 
Kunft veröffentlicht und 1892 den Artikel 
»Etruria« in dem Wörterbuch von Daremberg 
und Saglio. Seitdem hatte er sich in das 
Geheimnis seiner Nachforschungen gehüllt, 
geduldig seine Beobachtungen fortgesetzt, und 
nicht eher seine Hypothese veröffentlicht, als 
bis er ein Bündel genügend (tarker Beweise 
zusammengebracht hatte. Erft vor kurzem end* 
lieh, nach fünfurdzwanzigjährigem Studium, 
hat er sich entschlossen, der Academie des 
Inscriptions et Belles*Lettres in den beiden 
Sitzungen vom 2. und 9. Februar eine Mit* 
teilung über seine Entdeckungen vorzutragen. 
Nach einer eindringenden Analyse der syn* 
taktischen Eigentümlichkeiten der etruskischen 
Sprache, der Bewegung ihrer Suffixe, ihres 
Wortschatzes hat Martha geforscht, ob 


irgend eine der uns bekannten Sprachen 
analoge charakteriftische Merkmale darbiete, 
und iß zu der Ansicht gekommen, daß Ur» 
Zusammenhänge und eine tatsächliche Ver» 
wandtschaft zwischen dem Etruskischen und 
den ugrisch * finnischen Sprachen befiehen, 
zu denen das Ungarische, das Finnische und 
das Lappländische gehören. Jedenfalls kann 
er mit Hilfe dieser bekannten Sprachen die 
unbekannte verliehen und mehrere ihrer Texte 
genau und in zusammenhängender Folge über* 
setzen. Martha hat die Probe seiner Methode 
gemacht, indem er vor der Akademie 15 In* 
Schriften übersetzt und erläutert hat, nament* 
lieh einen Schiedsrichterspruch über eine 
Teilung und die Konsultation eines Heil» 
gottes durch einen Greis nebfi der Antwort 
des Gottes. Dann hat er noch die am beßen 
erhaltenen Stellen des etruskischen Textes 
übersetzt, welcher auf den die berühmte 
Agramer Mumie einhüllenden Streifen ge» 
schrieben fteht. Es sind Ritual Vorschriften 
für Seeleute. Man dürfte also vermuten, daß 
diese Streifen ursprünglich ein Buch, einen 
»Über linteus« bildeten, den etruskische Ma* 
trosen an Bord genommen, und der dann 
von ihnen in Ägypten verkauft worden oder 
bei einem Schiffbruch an die Külte geraten 
wäre. Ägyptische Einbalsamierer dann wären 
auf den Gedanken gekommen, die Blätter des 
Buches zqr Umhüllung einer Mumie zu ver» 
werten. So wirft Professor Marthas Hypothese 
ein helles Licht auf eine Frage, die jemals 
aufzuklären man schon aufgegeben hatte. 
Eine neue, kühne Hypothese, welche die 
allgemeine, von Skutsch in seinem Artikel 
der »Realenzyklopädie der klassischen Alter» 
tumswissenschaft« beftimmt ausgesprochene 
Ansicht umftößt, daß, wie schon Dionys von 
Halikarnaß erklärte, die etruskische Sprache 
keiner andern ähnlich und also von einer 
vergleichenden Methode hier nichts zu hoffen 
sei. Hat nun demgegenüber Jules Martha 
die Wahrheit wirklich gefunden? Diese Frage 
können uns nur die Spezialißen beantworten. 
Zunächft muß man natürlich auf das Er* 
scheinen des Werkes warten, in dem Martha 
die Ergebnisse seiner Untersuchung darßeilen 
wird; jedenfalls aber darf man auch jetzt 
schon mit höchßer Achtung von seiner aus* 
dauernden Forschungsarbeit sprechen. — 
Ebenfalls eine unverßändliche Sprache 
spricht oder malt vielmehr augenblicklich 
eine Gruppe italienischer Künßler, die sich 
selbft »die Futurißen« nennen und in 
Paris eine Ausßellung ihrer Werke veran* 
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ftaltet haben, in der Hoffnung, hier die ihnen 
bisher versagte Bewunderung zu finden. Und 
wenigfiens einen ftarken Neu gier* Erfolg, mit 
dem sie gewiß nicht unzufrieden sind, haben 
sie wirklich gehabt. In einem Manifeß voller 
Emphase erläutern diese Futurifien ihre Be# 
ftrebungen. Sie sind der Meinung, daß die 
Malerei ein Ausdrucksmittel der Gedanken 
sei wie jedes andre, ja allen andern vorzu# 
ziehen, weil man in ihr den Gedanken nicht 
nur vollfiändig übersetzen, sondern ihn zu* 
gleich auf eine Stelle und in einen Moment 
zusammenziehen kann, so daß auch der Zu* 
schauer ihn mit einem Blick zu erfassen ver* 
mag. Die malerische Darfiellung »der Be* 
wußtseinszultände und zwar der gleichzeitigen 
Bewußtseinszuftände« ift ihr Ziel. Ihre Ge* 
mälde sind eine Synthese dessen, was man 
sieht und was man in der Erinnerung trägt, 
alles das ineinander auf derselben Leinwand, 
von symbolischen Linien durchzogen und in 
seltsamen bunten Farben. Und so, wenn sie 
eine auf einem Balkon fiehende Geltalt von 
hinten gesehen malen, begnügen sie sich nicht 
mit dem, was der viereckige Fenfierausschnitt 
erblicken läßt; sie bemühen sich vielmehr, 
die Gesamtheit der Gesichtsempfindungen, 
Gedanken, Eindrücke jeder Art, welche die 
Person auf dem Balkon gehabt hat, wieder# 
zugeben: das Wagengewimmel auf der 
Straße, die Erinnerung an einen lieben 
Freund, der dort vorüberzugehen pflegt, 
das Unbehagen des Nichtstuns, die Häuser* 
reihe rechts und links und so fort. Natürlich 
verschmähen sie alle Perspektive, alle Ord* 
nung und Symmetrie. Denn das sind kläg* 
liehe Borniertheiten der Klassiker, durch die 
die Wirklichkeit entfiellt wird; ftatt dessen ilt 
ein geniales Chaos der Inhalt der neuen Kunlt. 

Man hätte keinen Anlaß, auf diese ziem* 
lieh närrische Malerei ausdrücklich hinzu* 
weisen, wenn die Futurilten in ihren Ideen, 
die besser sind als ihre Gemälde, nicht einer 
jungen französischen Literaturgruppe, den 
U nani mitten, nahe kämen, von denen einige 
bemerkenswerte Produktionen, so z. B. die 
von Jules Romains, vorliegen. Auch die 
Unanimiiten sind beltrebt, unser Gefühlsleben 
umzugeltalten. Sie behaupten, daß Tradition 
und Erziehung uns in einen künltlichen 
Rahmen eimpannen. über den hinaus wir 
nichts sehen; was wir die Wirklichkeit nennen, 
ilt nichts als immerfort dieselben Willkür# 
liehen Figuren, die wir aus ihr ausschneiden. 
Diesen Schlendrian müssen wir aufgeben, 
müssen das Leben völlig darüellen, so wie 


es im innerffen Bewußtsein der Menschen 
wirkt, das Universum darltellen, das sich jeden 
Augenblick in jedem Bewußtsein abspiegelt. 
Unter diesem Bewußtsein aber ifi nicht nur 
das der einzelnen Individuen zu verliehen, 
sondern auch das Gesamtbewußtsein der 
Gruppen, der Massen, der Dinge; so wird 
die Kunlt zur Darfiellung der »vie unanime«. 
In Werken von Jules Romains wie »L’arm^e 
dans la Ville«, »Mort de quelqu’un« findet 
man eine sehr merkwürdige Ausführung dieser 
Theorie. Übrigens haben die Unanimiiten 
bisher ebenso wenig wie die Futurifien das 
Publikum von der Vorzüglichkeit ihres Ideals 
zu überzeugen vermocht. Aber ihrer beider 
Versuche sollten doch nicht nur mit lauter 
Heiterkeit begrüßt werden. Sind sie auch 
oft maßlos und extravagant, so beweisen sie 
doch, wie verbreitet das Verlangen ift, er* 
schöpfte Kunfiformen, die Herz und Geifi 
der neuen Generationen nicht mehr befriedigen 
können, zu verjüngen und frisch zu beleben. 

Mit viel mehr Takt und Umsicht verfolgt 
ein reicher Dillettant ein gleiches Ziel für das 
Theater. Herr Jacques Rouch6, der Be* 
gründet des Th6ätre des Arts, hat eine 
»Sendung« übernommen wie Wilhelm Meifter;. 
er will unsern theatralischen Gesichtskreis 
erweitern. Bei ihm wird prinzipiell nicht das 
traditionelle Theaterltück gegeben, das sich 
mit vielem, möglichfi gewandten Gerede um 
eine Ehebruchsgeschichte bewegt; sondern,, 
wie einfi das Th£ätre Antoine, übernimmt er 
Stücke von originaler Haltung und gibt auch 
der ausländischen Produktion reichlichen 
Raum. So hat er kürzlich »Das Brot« von 
Henry Gh6on aufgeführt, »Den Kummer in 
Han's Palaft«, aus dem Chinesischen, und 
»Die Brüder Karamasow«, ein aus Dolto* 
jewskys Roman gezogenes Stück. Er hat die 
so mit Unrecht vernachlässigten dramatischen 
Werke Mussets wieder in Mode gebracht 
und hat Bernard Shaw bei uns erfi bekannt 
gemacht, von dem er augenblicklich »Frau 
Warrens Gewerbe« gibt, das noch nie in 
Frankreich aufgeführt worden war. Vorzüg* 
liehe Schauspieler, vollendete Inszenierung 
kommen hinzu, um das Th£ätre des Arts 
den beiten Pariser Bühnen gleichzufiellen. 
Herr Jacques Rouch6 hat ohne Frage Deutsch* 
land viel zu verdanken, denn das Beispiel 
des Münchener Künltlertheaters und der Ber* 
liner Kammerspiele hat ihn erfi zu seinem 
Unternehmen angeregt; wir freuen uns, ge* 
rade hier diesen verdienfilichen Einflußjclt» 
(teilen zu können. Frantois*Pofl|fe 
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II. 

Bertrands Manganstudien. — Perrins For¬ 
schungen über die Konstitution der Materie. — 
Alb. Colsons Theorie der Lösungen. — Volt er ras 
Vorlesungen über mathematische Physik. 
— Imberts Apparate zur Aufzeichnung des 
Energieaufwandes. 

Seit dem Augenblick, wo Gabriel Ber* 
trand in der Lackase die typische Oxydase 
erkannt und nachgewiesen hatte, daß die 
oxydierende Kraft dieses Ferments eng ver* 
bunden ift mit seinem Gehalt an Mangan, 
hat der Gelehrte sich fortgesetzt mit der 
Rolle des Mangans in der Natur beschäftigt. 
Mit bewundernswerter Geduld und Genialität 
hat er seine Untersuchungen im ftillen weiter» 
geführt und bietet uns heute Ergebnisse von 
höchßer Bedeutung für die Biologie. Daß 
das Mangansulfat ein ausgezeichnetes minera» 
liches Düngemittel ift, auch in relativ ganz 
geringen Dosen, war die Folgerung schon aus 
seinen erlten Arbeiten. Aber bis zu welchem 
Punkt ift seine Wirkung zu spüren? Um 
das klarzuftellen, verwandte Gabriel Bertrand 
«ine besondere Muscidineenart, den Asper» 
gillus niger, dessen Entwicklungsbedingungen 
von Raulin. einem Schüler Paiteurs, in einer 
in Frankreich klassisch gewordenen Arbeit 
seit 1870 untersucht worden waren. Bertrand 
arbeitete in Rezipienten von Quartzguß mit 
Subltanzen, die er selblt von Mangan befreit 
hatte, und untersuchte, welches die kleinfte 
Menge dieses Elementes wäre, die, als schwefeU 
saures Salz eingeführt, einen Einfluß auf die 
Entwicklung des Aspergillus erkennen ließe. 
Das Ergebnis seiner letzten Experimente ift 
folgendes: ein Mangangehalt des Kultur» 
mediums der 1/10000000000 entspricht, d h. 
1 Milligramm dieses Elements in 10000 1 
Flüssigkeit, vermehrt den Gewichtsertrag um 
10 Prozent, eine zehnmal so große Dosis um 
80 Prozent. Man wußte schon, daß äußerft 
kleine Subßanzmengen, z. B. 1/600000 von 
Silbernitrat, die Pflanze ungünftig beeinflussen, 
während sehr kleine Mengen Zink günltig 
auf sie wirken, aber man hatte noch niemals 
eine ähnliche Genauigkeit erreicht. Was 
würde geschehen, wenn es gelänge, das 
Mangan aus dem Medium gänzlich zu ent» 
fernen? Bertrand meint, daß die Pflanze 
sich nicht weiter entwickeln würde; er beab» 
.sichtigt übrigens, seine scharfsinnigen Unter» 
suchungen fortzuführen, die uns schon so 
interessante Ausblicke eröffnen. — 

ln welchem Zuftande kann die Materie 
wohl bei ähnlichen Verdünnungen vorhan» 
den sein? Wir würden noch eine Milliarde 


Manganmoleküle auf den Kubikmillimeter 
Flüssigkeit haben, wenn wir eine kühne An» 
wendung der Studien Jean Perrins ver* 
suchten. Dieser setzt seine Forschungen über 
die Realität der Moleküle und über die 
Konftante Avogadros unermüdlich fort. Der 
Erfolg, den die Vorlesungen des Gelehrter* 
über diesen Gegenftand in den Wissenschaft* 
liehen Vereinigungen haben, und die leb* 
haften Diskussionen, zu denen sie in den 
philosophischen Kreisen Anlaß geben, be* 
weisen aufs deutlichlte die Gun 1t, die das 
gebildete Publikum in Frankreich den mit 
der Konßitution der Materie zusammen» 
hängenden Problemen zuwendet. — 

Die Obereinitimmung der Ergebnisse Perrins 
mit den in Deutschland und England von den 
hervorragendlten Gelehrten auf ganz ver* 
schiedenen Wegen errungenen schien eine 
gewichtige Beßätigung der klassischen Theorie 
der Lösungen darbieten zu müssen. Aber 
diese klassische Theorie von Svante Arrhenius, 
Nernlt, van’t Hoff und die Assimilierung des 
flüssigen Teils an den gasförmigen scheint 
Herrn Alb. Colson durchaus nicht zu be» 
friedigen. Er hat in unseren großen wissen* 
schaftlichen Gesellschaften die erlten Autori# 
täten der Sorbonne und des College de France 
in Erregung versetzt. Offen geltenden ift es 
ziemlich schwer, zur Zeit diese wirklich 
brennende Frage zu erörtern, weil man nicht 
genau weiß, was Herr Colson ein Molekül, 
ein »Dissolekül« usw. nennt. Hoffentlich 
wird er sich endlich deutlich erklären; wir 
wünschen, daß die oft leidenschaftliche Dis* 
kussion etwas Licht verbreite über die noch 
dunkeln Punkte dieser Theorie. — 

Bevor wir das Gebiet dieser rein theore* 
tischen Betrachtungen verlassen, müssen wir 
noch über die sympathische und achtungs* 
volle Aufnahme berichten, die Herrn Vito 
Volt er ras(Rom) Vorträge über mathematische 
Physik an der Sorbonne finden. Wir hoffen 
später darauf zurückzukommen — 

Auf dem Gebiet der lebendigen Wirklich* 
keiten hat die Akademie der Wissenschaften 
in Paris zu Beginn dieses Winters die Arbeiten 
des Professors Armand Imbert von der 
medizinischen Fakultät in Montpellier mit 
einem Preise gekrönt. Dieser Gelehrte, den 
die sozialen Fragen lebhaft zu beschäftigen 
scheinen, und der uns einige so wahre Bilder 
vom Leben der Arbeiter im südlichen Frank» 
reich gezeichnet hat, hat sich dem Studium 
der ökonomischen Nutzbarmachung der 
menschlichen Triebkraft gewidmet. Er hat 
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eine ganze Reihe Apparate ersonnen, die die 
graphische Darßellung des Energieaufwandes 
geßatten, der beßimmten landwirtschaftlichen 
oder mechanischen Arbeiten entspricht. Diese 
Niederschriften scheinen bei richtiger Deutung 
geeignet zu sein, große Dienfie zu leißen bei 
der Leitung und Reformierung des Lehrlings# 
wesens. sowie bei der Würdigung der persön# 
liehen Entschädigungen bei einem Arbeits# 
Unfall. L. Margaillan. 


Mitteilungen. 

Die Philanthropie*Schule in New 
York. In der Stadt New York haben sich 
schon seit Jahren die verschiedenen privaten 
Wohltätigkeitsgesellschaften zu einer Gesell# 
schaft vereinigt, welche eine syßematische 
Fürsorge für die Armen und Bedrückten der 
Stadt zum Zweck hat. Die Gesellschaft führt den 
Namen Wohltätigkeits#Organisations # Gesell¬ 
schaft (Charity Organisation Society) und hat 
ihre Geschäftsräume in einem großen Haus 
der unteren Stadt, United Charities Building 
genannt. Die Gesellschaft empfand schon 
längit das Bedürfnis nach fachmäßig ausge# 
bildeten und erfahrenen Männern, welche 
die soziale Fürsorge in New York in die 
Hand nehmen müßten, wenn diese anders 
von nachhaltiger Wirkung sein sollte. Ge# 
ringes iß die Wiege des Großen. Dieses alte 
Wort hewährte sich nun auch hier. Denn 
der Anfang des Werks, das heute als Philan# 
thropie# Schule in geradezu vollkommener 
Weise organisiert iß, war gar klein. Die ge# 
nannte Gesellschaft richtete im Sommer 1898 
in ihrem Gebäude einen sechswöchigen 
Kursus ein, der den Charakter von Konfe# 
renzen hatte und für Leute beßimmt war, die 
bereits beruflich oder freiwillig im Dienß der 
sozialen Fürsorge ßanden. Im Winter 1903/1904 
wurde dem Sommerkursus ein Winter# 
kursus hinzugefügt, der an den Nachmittagen 
und Abenden abgehalten wurde und schon 
mehr den Charakter eines Anfänger kursus 
trug, d. h. für solche beßimmt war, die sich 
dem Beruf eines sozialen Helfers widmen 
wollten. Mit jedem folgenden Jahr wurde 
der Lehrplan erweitert, bis endlich dank dem 
Millionenvermächtnis des verßorbenen John 
S. Kennedy, über das an dieser Stelle be# 
richtet wurde*), im vorigen Jahr (1910) eine 
feß organisierte Philanthropie«Schule einge# 
richtet werden konnte, und zwar mit einem 
Studienplan für einen zweijährigen Kursus, 

*) S. Intern. Wochenschi. Nr. 49 vom 5 Der. 1909. 


der die Voraussetzung zur Verleihung des 
Diploms der Schule bildet Die Aufgabe der 
Schule iß, Männer und Frauen fachmäßig 
auszubilden, die sich beruflich oder freiwillig 
in den Dienß der sozialen Fürsorge ßellen 
wollen. 

Die Philanthropie«Schule iß auf der einen 
Seite der Wohltätigkeits*Organisations*Ge$ell# 
schaft angegliedert in ähnlicher Weise, wie 
in dieser Stadt die Krankenpflegerinnen# 
Schulen den Hospitälern angegliedert sind, 
sodaß Theorie und Praxis Hand in Hand 
gehen. Auf der anderen Seite iß die Schule, 
obwohl sie von der genannten Gesellschaft 
unterhalten wird und die Mehrzahl der 
Unterrichtskurse im Gebäude der Gesellschaft 
abgehalten werden, der Columbia#Universität 
affiiiiert, deren sozialwissenschaftliche Vor# 
lesungen für die Studenten der Philanthropie# 
Schule pflichtmäßig vorgeschrieben sind. 
Professor Samuel M. Lindsay von der »School 
of Political Science« von Columbia, ein nam# 
hafter Forscher auf dem Gebiet der Sozial# 
Wissenschaft, iß der gegenwärtige Direktor 
der Schule. 

Die Zahl der in der Philanthropie#Schule 
eingeschriebenen Studenten betrug im vorigen 
akademischen Jahr 263, in welcher Zahl die 
Hörer der sogenannten Extension#Kurse nicht 
mit eingeschlossen sind. 

Der Kursus der Schule iß mindefiens 
zweijährig. Eine Aufnahmeprüfung erfolgt 
nicht, jedoch werden nur solche Kandidaten 
in die Schule aufgenommen, die entweder 
ein anerkanntes College oder eine anerkannte 
Universität besucht und einige Vorlesungen 
über Sozialwissenschaft, Nationalökonomie 
usw. gehört haben, oder solche, die eine gute 
allgemeine Bildung, mindeßens der eines 
Abiturienten einer angesehenen Hochschule 
(High School) entsprechend, nach weisen 
können und außerdem bereits eine längere 
Erfahrung als praktische Arbeiter auf dem 
Feld der öffentlichen Wohltätigkeit besitzen 
oder sonlt erzieherisch auf diesem Gebiet 
tätig gewesen sind. Studenten der Theologie 
oder Medizin oder Schülerinnen der Wärte# 
rinnen# oder ähnlicher Schulen oder sonftige 
Personen, die eine gute allgemeine Bildung 
besitzen, aber im übrigen den Anforderungen 
zur Aufnahme nicht entsprechen und auf das 
Diplom der Schule keinen Anspruch machen, 
können mit Genehmigung des Direktors zu 
einzelnen Kursen der Schule als Hörer zu* 
gelassen werden. Zum Empfang des Diploms 
der Schule iß ein Student nur dann be* 
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rechtigt, wenn er 70 Punkte aufzuweisen hat. 
Von diesen können nicht mehr als 40 im 
erften Studienjahr erworben werden, und zwar 
bedeutet ein Punkt, daß der Student fünfzehn 
Wochen hindurch einen Vorlesungskursus 
von einer Stunde wöchentlich mit Erfolg be* 
sucht oder während desselben Zeitraums zwei 
Stunden wöchentlich praktisch tätig gewesen 
iß. Am Schluß des erßen Studienjahres 
findet eine Prüfung ßatt, die sich über die 
Pflichtkurse erßreckt, die jeder Student der 
Schule zu nehmen hat. Außerdem hat 
der Kandidat eine Abhandlung einzureichen, 
in welcher er über seine theoretischen und 
praktischen Studien während des erßen Jahres 
Rechenschaft gibt Nach beßandener Prüfung 
fiellt die Schule dem Kandidaten ein Zeugnis 
aus, das die Anzahl der im erßen Jahr er« 
worbenen Punkte fefifiellt. Die übrigen zur 
Verleihung des Diploms erforderlichen Punkte 
können im zweiten oder in den folgenden 
Jahren entweder durch den Besuch weiterer 
Unterrichtskurse erworben werden oder durch 
Studien in dem mit der Schule verbundenen 
Bureau für soziale Forschung oder auch durch 
praktische Arbeit in irgend einer anerkannten 
Stätte sozialer Fürsorge, wo der Student von 
erfahrener Seite persönliche Anleitung erhält. 

Die Pflichtkurse nehmen den Studenten 
acht Monate des Jahrs (vom Oktober bis 
Mai) hindurch an fünf Tagen der Woche 
von 9 bis 5 Uhr in Anspruch. Es seien hier 
nur einige derselben hervorgehoben: die 
ökonomische Grundlage der sozialen Arbeit; 
schlechte Lebenshaltung; Methoden der sozi¬ 
alen Forschung und der Statißik; soziale 
Kräfte; Klassenbesuche von Wohltätigkeits« 
anßalten usw. Dazu kommen wahlfreie Kurse. 
Zu den in Columbia während dieses Schul« 
jahrs gegebenen Kursen gehören Vorlesungen 
über soziale Gesetzgebung (1 Semeßer: Fabrik, 
Werkßatt; 2. Semeßer: humane Gesetzgebung) 
sowie ein vom Direktor der Schule geleitetes 
Seminar über soziale Gesetzgebung. Außer« 
dem ladet die Schule hervorragende Männer 
auf dem Gebiet der Wohltätigkeit zu gelegent¬ 
lichen Vorlesungen vor den Studenten ein. 
Zuweilen empfängt sie reiche Spenden für 
Vorlesungen oder Forschungen auf einem 
beßimmten philanthropischen Gebiet. 

Die Stadt New York bietet den Studenten 
der Philanthropie-Schule unschätzbare Ge¬ 
legenheit zum Anschauungsunterricht. Der 
Klassenbesuch öffentlicher und privater Wohl* 
tätigkeitsanßalten der Stadt bildet einen Teil 
der praktischen Arbeit der Schule. Ferner 


muß jeder Student wenigßens zwei Monate 
lang an vier Tagen der Woche drei Stunden 
täglich in einem der Bezirksbureaus der Ge* 
Seilschaft als Helfer tätig sein, muß die ein¬ 
zelnen Fälle entgegennehmen, unterßützungs- 
bedürftige Familien besuchen und über die 
Fälle Bericht erßatten, kurz, sich mit dem 
Problem der Armut gründlich vertraut machen. 

Das Unterrichtsgeld beträgt 150 Dollar für 
den vollßändigen zweijährigen Kursus der 
Schule. Da dieser die ganze Kraft uud Zeit 
des Studenten in Anspruch nimmt, so iß es 
nur in Ausnahmefällen, die der Genehmigung 
des Direktors bedürfen, gefiattet, daß ein 
Student bezahlte Arbeit übernimmt, um einen 
Teil der Studienkoßen zu verdienen. Es ift 
ihm vielmehr Gelegenheit geboten, die zu 
seiner Ausbildung erforderlichen Gelder zu 
leihen und nach Vollendung seiner Studien 
von seinen erßen Einkünften zurückzuzahlen. 
Außerdem verfügt die Schule auch über eine 
Anzahl von Freißellen für bedürftige und 
würdige Schüler. Desgleichen verleiht das 
bereits erwähnte Bureau für soziale Forschung 
jährliche Stipendien von 500 Dollar und 
darüber an solche Abiturienten der Philan¬ 
thropie-Schule oder sonfi geeignete Persön¬ 
lichkeiten, die sich mit der Erforschung ein¬ 
zelner wichtiger Probleme der Wohltätigkeits¬ 
pflege beschäftigen wollen. Das Ziel dieser 
Forschung muß aber ein praktisches sein, d. h. 
es muß auf eine erhöhte Wirksamkeit der 
beßehenden Methoden und auf eine Besse¬ 
rung der beßehenden Gesellschaftsordnung 
gerichtet sein. 

Daß in New York ein fiarkes Bedürfnis 
für fachgemäß ausgebildete Arbeiter und 
Helfer auf dem Gebiet der Wohltätigkeits¬ 
pflege vorhanden iß, geht schon aus der 
Tatsache hervor, daß es in der Stadt selbß 
und der allernächßen Umgebung nicht weniger 
als tausend zum Teil sehr gut bezahlte Stellen 
gibt, für die eine Vorbereitung, wie sie die 
Philanthropie-Schule bietet, in hohem Grade 
erwünscht iß. Diese Zahl wächß mit jedem 
Tag, und .täglich wächß auch die Zahl der 
Männer und besonders der Frauen aus den 
reichen und reichßen Klassen der hiesigen 
Bevölkerung, die freiwillig und unentgeltlich 
ihre Kräfte in den Dienft der Menschenliebe 
ßellen und daher gleichfalls einer Anleitung 
bedürfen, bei der Ausübung der Wohltätig¬ 
keit nach den richtigen Grundsätzen zu ver¬ 
fahren, Für sie alle iß die Philantropie* 
Schule vom größten Nutzen. 

Rudolf Tombo sen 
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Ober Vergangenheit und Gegenwart der Mathematik. 

VOD 

W. Fr. Meyer. 


Selbft der weltfremdefte Gelehrte, 
dessen Forschungsgebiet nicht vielen 
zugänglich ift, hegt wohl auch mal den 
Wunsch, aus seinem ftillen Winkel 
herauszutreten und einem weiteren 
Kreise ein Bild von seinen Beßre» 
bungen und zugleich von den Be« 
ftrebungen seiner Wissenschaft zu ent« 
werfen.*) 

Freilich türmt sich einem solchen 
Forscher gleich beim Beginne eine Reihe 
erheblicher Schwierigkeiten entgegen. 
Er muß von vornherein auf die ihm 
geläufigen Fachausdrücke verzichten und 
versuchen, auf indirektem Wege sein 
Ziel zu erreichen. Er muß darauf aus« 
gehen, ein vermittelndes geiftiges Band 
um sich und seine Hörer zu schlingen 
und Interessen wachzurufen, die bis 
dahin vielleicht nur geschlummert haben. 
Er darf selbft dem Kampfe mit dem 
schlimmfien und grausamften Feinde, 
der Gleichgültigkeit, nicht ausweichen. 
So sei es denn mir, dem Vertreter der 
mathematischen Wissenschaften, geftattet, 


*) Rede, zur Feier des Geburtstages Sr. 
Majefiät des Kaisers und Königs gehalten in 
der Aula der Universität Königsberg am 
27. Januar 1912. 


an dem heutigen feftlichen Tage eine 
Art Glaubensbekenntnis abzulegen, zu 
einer Zeit wie der jetzigen, wo eine 
Einsicht selbft in die elementarften 
Grundzüge der Mathematik durchaus 
nicht als ein Erfordernis der allgemeinen 
Bildung betrachtet wird. 

Nicht immer war dem so. Schon bei 
den uralten Kulturvölkern der Chinesen 
und Ägypter, der Assyrer und Baby« 
Ionier finden wir, daß die Mathematik 
in hohem Ansehen Qeht, insonderheit 
in ihrer Anwendung auf Feldmeßkunft 
und Aftronomie. Von den Griechen 
berichtet Cicero (Tusculanarum dispu« 
tationum I, 2): »In summo apud illos 
honore geometria fuit, itaque nihil mathe« 
maticis illustrius.« (»Bei ihnen war die 
Geometrie außerordentlich geehrt; nichts 
Berühmteres gab es, als Mathematiker.«) 
In der klassischen Blüteperiode des 
Griechentums durfte ein so allgemein 
geschätzter und begehrter Philosoph, 
wie der göttliche Plato, das Portal 
seiner Akademie mit der Inschrift 
schmücken: »Nur Kenner der Geometrie 
haben Zutritt.« Und später prägt ein 
anderer griechischer Gelehrter das noch 
verwegenere Wort: »0 fods äti öettf/ujWf«« 
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(»Selbft die Gottheit ift beftändig in 
arithmetische Probleme versunken.«) 

Darüber hinaus machen sich seit 
Beginn der Renaissance allgemeine 
mathematische Strömungen geltend. In 
den Zunftfiuben der Handwerker wie 
im Arbeitskabinett des Kardinals werden 
eifrigft mathematische Fragen diskutiert. 
Die Gelehrten verschmähen es nicht, 
durch öffentlichen Aufruf an den da# 
maligen Litfaßsäulen der Gesamtheit der 
Gebildeten mathematische Preisaufgaben 
vorzulegen. 

Ein jugendlicher einfacher Soldat lieft 
eine solche Aufgabe und bittet einen 
neben ihm ftehenden älteren Herrn, der 
zufällig mathematischer Hochschullehrer 
ift, um einige Erklärungen, die ihm 
auch, wenn gleich mit einigem Ver# 
wundern, zuteil werden. Und dieser 
junge Soldat findet mitten unter den Auf# 
regungen eines abenteuerlichen Kriegs# 
lebens die Muße, nicht nur jene 
schwierige Aufgabe zu lösen, sondern 
schöpferische Ideen zu verfolgen, die 
auf die ganze Wissenschaft umwälzend 
eingewirkt haben. 

Allerdings war es kein geringerer als 
Ren6 Descartes, der Vater der neueren 
Philosophie und der Begründer der 
analytischen Geometrie. In seinen philo# 
sophischen Schriften betont er immer 
wieder, wie ihn nur seine gediegene 
mathematische Schulung lehrt, durch 
das Labyrinth der allgemeinen Probleme 
hindurch den sicheren Faden zu finden. 

Und da ich bei den Philosophen 
ftehe, darf ich auf eine Reihe 
weiterer hervorragender unter ihnen 
hinweisen, denen die Mathematik zu 
einem integrierenden Beftandteile ihres 
Lehrsyftemes wurde. Ich nenne Pytha# 
goras, den Erforscher der Zahlenlehre; 
Leibniz, den Erfinder der Infinitesimal# 
rechnung; Spinoza, der seine Ethik 
den Elementen des Euklid nachge# 


bildet hat; ferner Schopenhauer, der 
darauf dringt, daß die geometrischen 
Beweise der unmittelbaren Anschauung, 
dem »Seinsgrunde« entspringen müssen, 
sowie Herbart, dessen Pädagogik 
durchweg auf mathematischen Grund# 
gedanken aufgebaut ift; Comte, den 
Vertreter des Positivismus, und Whe# 
well, den Apoftel exakter Natur# 
erkenntnis. Endlich sei auch unser 
Kant in diesem Zusammenhänge er# 
wähnt. Seine berühmte Theorie von 
der Bildung der Sonnensyfteme ift 
durchaus nicht, wie man lange ange# 
nommen hat, nur eine geniale Kon# 
zeption, sondern er hat diese Theorie, 
wie erft neuerdings sein Wissenschaft# 
licher Nachlaß gelehrt hat, vermöge 
tiefsinniger und verwickelter Rechnungen 
geftützt und abgeleitet. Und es iß 
nur zu bedauern, daß in seinem philo# 
sophischen Lehrgebäude die höhere 
Mathematik, die er durchaus beherrschte, 
so sehr zurücktritt; andernfalls wären 
seine Lehren von den synthetischen Ur« 
teilen und von der Apriorität des Raumes 
ungleich tiefer ausgebildet worden. 

Kehren wir zur Gegenwart zurück, 
und werfen da einen Blick auf die 
romanischen Nationen, so nehmen wir 
wahr, wie bei ihnen der reinen und 
angewandten Mathematik eine ganz 
andere Rolle beschieden ift, als in 
Deutschland. 

Vor allem in Frankreich haben höhere 
Beamte, Minifter und Diplomaten nicht 
ausgenommen, anderßcole polytechnique 
oder an der Ecole des mines eine 
gründliche mathematisch#technische Aus# 
bildung genossen, und man wird nicht 
behaupten wollen, daß ihnen eine der# 
artige Ausbildung bei ihrem späteren 
Berufe hinderlich gewesen ift. Freilich 
ift an den höheren Schulen Frankreichs 
und auch Italiens der mathematische 
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Unterrichtsbetrieb auf zweckmäßigeren 
Grundsätzen aufgebaut, als bei uns in 
Deutschland. Ich muß es mir heute 
versagen, auf die so wichtige päda* 
gogische Seite meines Faches einzugehen, 
möchte aber doch betonen, daß ein 
wirklich bildender Erfolg des mathe* 
matischen Unterrichts an unsern höheren 
Schulen erfi dann zu erwarten iß, wenn 
man sich höheren Orts entschließt, von 
den bisherigen Bahnen abzuweichen. 

Zu dem Behuf wären vor allem die 
mathematischen Oberlehrer zu entlaßen, 
es müßte ihrer individuellen Freiheit 
bei der Auswahl und Behandlung des 
Stoffes ein hinreichender Spielraum be« 
lassen werden; endlich aber, und das 
iß der heikelße Punkt, wäre von 
den Leitern der Gymnasien, Real* 
gymnasien und Oberrealschulen zu ver* 
langen, daß sie eine ausreichende Ein* 
sicht in das Wesen und die Ideen der 
Mathematik besitzen. 

Wie würde man über einen mili* 
tärischen Leiter urteilen, dem im Ma* 
növer oder gar im Feldzuge eine um* 
fassendere taktische Aufgabe zufällt, 
wenn er von der Eigenart irgend einer 
Spezialwaffe, etwa der Artillerie, kaum 
eine Vorfiellung hat? 

Wie durch ein teils unterirdisches, 
teils oberirdisches Telegraphennetz iß 
die Mathematik mit den verschieden* 
artigßen Disziplinen verknüpft. 

Sie . liegt der Aßronomie zugrunde, 
sowie der Mechanik in deren theo* 
retischen und technischen Abßufungen. 
Sie bildet den Leitßern bei den Um* 
Wälzungen, die die neuere Physik er* 
leidet; sie hat wesentliche Denkformen 
mit der Philosophie gemein. 

Selbß mit der Religion bietet sie, 
vermöge ihres Unendlichkeitsbegrifies, 
bedeutsame Berührungspunkte. Die 
letztere Vergleichung geht noch weiter, 
indem sich behaupten läßt: was die 


ewigen Wahrheiten der Religion für das 
menschliche Gemüt, das sind die unzer* 
störbaren Wahrheiten der Mathematik 
für den menschlichen Verßand. 

Doch die Gefahr liegt nahe, sich bei 
solchen vergleichenden Ausführungen 
ins Unbestimmte zu verlieren. Ich wähle 
daher als greifbares Subßrat, an dem sich 
die Stellung der heutigen Mathematik 
leichter ermessen läßt, ein schriß* 
ßellerisches Unternehmen erßen Ranges, 
das seit etwa fünfzehn Jahren in dem 
rühmlichß bekannten Verlage von B. G. 
Teubner erscheint. 

Es iß das die »Enzyklopädie der mathe* 
matischen Wissenschaften«, in mancher 
Hinsicht ähnlich dem vom gleichen Ver* 
läge herausgegebenen »Thesaurus linguae 
latinae«. Diese Enzyklopädie iß keines* 
wegs ein trockenes Repertorium des 
seit Jahrtausenden in emsiger Einzel* 
arbeit aufgespeicherten Wissensßoffes. 
Ihre Aufgabe iß es vielmehr, die schnelle 
Entwickelung, die die reine und ange* 
wandte Mathematik seit dem Beginne 
des vorigen Jahrhunderts bis auf die 
neueße Zeit eingeschlagen hat, in ihrem 
organischen Zusammenhänge kritisch zu 
verfolgen, unter ßetem Rückgänge auf 
die wichtigßen Literaturquellen. 

Das Werk zerfällt in zwei Hauptteile 
von je drei Bänden; der erfie Haupt* 
teil iß der reinen Mathematik gewidmet, 
der zweite der angewandten. 

Ein in Aussicht genommener siebenter 
Band soll didaktischen, hißorischen und 
philosophischen Fragen gerecht werden. 
Der erße, unter meiner Redaktion 
ßehende Band konnte bereits 1904 dem 
Internationalen mathematischen Kon* 
gresse zu Heidelberg vorgelegt werden. 

Der zweite Band iß nahezu vollendet; 
von den vier weiteren Bänden sind 
schon umfangreiche Abschnitte aus* 
gegeben. 
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Der erste Band behandelt die niedere 
und höhere Arithmetik, sowie die 
Algebra nebft Wahrscheinlichkeitsrech« 
nung und deren Anwendungen. Im 
zweiten Bande iß die gesamte Analysis 
vereinigt, im dritten die gesamte Geo« 
metrie. 

Die angewandte Mathematik verteilt 
sich auf die drei weiteren Bände in der 
Art, daß dem vierten Bande die Mechanik 
zugewiesen iß, dem fünften die theo« 
retische Physik, endlich dem sechfien 
Bande die Geodäsie, Geographie und 
Aßronomie. 

Es würde seinen Zweck verfehlen, 
wollte ich an dieser Stelle versuchen, 
eine eingehendere Inhaltsangabe zu ent« 
werfen; es mag genügen, einige Punkte 
von grundlegender Bedeutung heraus« 
zugreifen. 

Da iß in erfier Linie der Begriff der 
Zahl Eins und der auf ihm aufgebauten 
Reihe der natürlichen Zahlen. Noch 
vor einem halben Jahrhundert sah man 
die Eins an als ein dem Verßande 
seitens der gütigen Vorsehung vermachtes 
fertiges Geschenk, das man nur nach 
Vorschriften gewisser logischer Ver« 
knüpfungen weiter auszubauen brauchte, 
um die ganze Arithmetik folgerichtig 
zu entwickeln. 

Seither hat man sich aber bemüht, 
teils von rein mathematischer Seite her, 
teils von psychologischer und philo« 
sophischer, den Ursprung der Zahlen 
bis auf die Quellen zurück zu verfolgen. 

Selbß ein Helmholtz hat es nicht 
verschmäht, diese erkenntnistheoretische 
Frage eingehend zu ßudieren, aber erß 
Dedekind und Heinrich Weber 
haben sie neuerdings zu einem gewissen 
Abschlüsse gebracht 

Wollen wir die Erscheinungen der 
uns umwogenden Außenwelt beherr« 
sehen, so müssen wir vor allem zweck« 
mäßig ordnen. 


Indem wir eine gewisse Gruppe 
von Eindrücken, Vorßellungen, Ge« 
danken von allen andern unterscheiden, 
fassen wir sie als eine Einheit, ein 
Ding auf. Dieser Prozeß läßt sich 
wiederholen. Eine Mehrheit von irgend« 
wie verwandten Dingen fassen wir aber« 
mals zusammen zu einer höheren Ein« 
heit, die man ein System, eine 
Gattung, eine Menge, oder auch eine 
Idee nennt; die in Rede flehenden 
Dinge erscheinen dann als die Elemente 
einer beßimmten Menge. 

Schon das Sprichwort sagt: »Jedes 
Ding hat seinen Namen«, das heißt, 
abßrakt ausgedrückt, die Menge der 
Dinge wird mit der Menge der Namen 
derart verknüpft, daß jedem Dinge ein 
Name zugewiesen wird, und umgekehrt. 
Analog interessieren uns zwei sonst 
beliebige Mengen besonders dann, wenn 
sie sich derart aufeinander abbilden 
lassen, daß jedem Elemente der einen 
Menge ein einziges beßimmtes Element 
der andern Menge korrespondiert, und 
vice versa. 

Zwei solche Mengen bezeichnen wir 
geradezu als gleichwertig. 

In erneuter Ausübung des obigen 
Zusammenfassungsprozesses sind wir im« 
fiande, alle untereinander gleichwertigen 
Mengen wiederum zu einer Gattung 
oder Idee zu vereinigen. Diese Ideen 
sind die Zahlen, die Namen dieser 
Zahlgattungen die Zahlwörter, ihre 
Zeichen die Zahlzeichen. 

Iß etwa a das Zeichen einer solchen 
Gattung, der eine vorgegebene Menge 
angehört, so bedient man sich auch der 
Ausdrucksweise, daß a die Anzahl 
der Elemente der Menge iß, oder kürzer, 
die Zahl der Menge. Nun sind er« 
sichtlich alle aus einem einzigen Elemente 
beßehenden Mengen gleichwertig; die 
Zahl dieser besonderen Gattung heißt 
»Eins«. 
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Die so gewonnenen Zahlen werden 
durch die an eine beßimmte Reihe 
logischer Verknüpfungsgesetze ge» 
bundene Operation der Addition in 
nähere Beziehung gebracht. 

Um diese Operation in ihrer ur« 
sprünglichen Reinheit zu erkennen, 
kehre man nochmals zu einer beliebigen 
Menge zurück. Fügt man den Elementen 
dieser Menge ein neues, ihr bis dahin 
nicht angehöriges Element hinzu, so 
erweitert sich dadurch die Menge zu 
einer neuen, die als die Summe der 
ursprünglichen Menge und jenes ihr 
fremden Elements definiert wird. 

Iß wiederm a die Zahl der ur« 
sprünglichen Menge, so wird die Zahl 
der erweiterten Menge mit a + 1 be* 
zeichnet 

Hieraus fließt bereits ein einfaches 
und völlig ausreichendes Unter« 
scheidungsmerkmal zwischen endlichen 
und unendlichen Zahlen: eine Zahl e, 
die von e -f- 1 verschieden iß, wird 
als eine endliche definiert, dagegen 
eine Zahl g>, die mit <o -j- 1 identisch 
iß, als eine unendliche. 

Weiter gelingt es auf diesem Wege, 
die Reihe der natürlichen Zahlen 
1, 2, 3 u. s. f. nicht nur entfiehen zu 
lassen, sondern ihre Gesamtmenge 
gegenüber allen sonstigen Zahlenmengen 
durch charakterißische Beschränkungs« 
Vorschriften feßzulegen. Unter anderem 
wird es auch so erst ermöglicht, dem 
klassischen Verfahren der »voll« 
ständigen Induktion« oder des 
»Schlusses von n auf n + 1« eine 
rein logische Begründung zu geben. 

Für die Arithmetik überhaupt wird 
aber so eine ideale Forderung erfüllt, 
die Dedekind dahin formuliert hat: 
»Was in der Wissenschaft beweisbar 
iß, soll auch nicht unbewiesen geglaubt 
werden.« 


Freilich iß nicht zu verkennen, daß 
ein derartiger rein logischer Autbau 
der Zahlenlehre, bei dem unbegrenzte 
Mengen als das Natürliche und primär 
Gegebene erscheinen, die endlichen 
Mengen und Zahlen dagegen als das 
Sekundäre und künßlich Gebildete, der 
gemeinen Auffassungsweise zuwiderläuft. 

Aber hier gilt das Horazische Wort: 
»Odi profanum volgus et arceo«: »Das 
Populäre iß der Feind der Wissenschaft.« 

Nachdem einmal die natürlichen 
Zahlen erobert sind, bietet es keine 
prinzipielle Schwierigkeit, darüber hinaus, 
vermöge der drei weiteren, aus der 
Addition herzuleitenden Grundopera« 
tionen der Subtraktion, Multiplikation 
und Division, die umfassendere Reihe 
der positiven und negativen, ganzen 
und gebrochenen Zahlen nebst ihren 
Verknüpfungsregeln zu konßruieren. 
Zwei wesentlich neue Schöpfungsakte 
werden nur erforderlich, wenn man zu 
den irrationalen und imaginären 
Zahlen gelangen will, ohne die die 
moderne Analysis überhaupt nicht denk« 
bar iß. Da wohl kaum zwei andere Grund« 
begriffe der Wissenschaft exifiieren, über 
die so viel Unklares und Widersinniges 
verbreitet worden iß, will ich mit einigen 
Worten darauf eingehen. 

Hinsichtlich der irrationalen Zahlen 
werde ich mich an zwei Beispielen er« 
klären. Definiert man etwa in alther« 
gebrachter Weise die (positive) Quadrat« 
wurzel aus 2 als diejenige (positive) 
Zahl, deren Quadrat gleich 2 iß, so 
übersieht man, daß diese Forderung 
unerfüllbar iß, da ja eine derartige 
Zahl in dem uns bisher zur Verfügung 
ßehenden Bereiche der gebrochenen 
Zahlen gar nicht exißiert. Teilt man 
indessen die Gesamtheit der (positiven) 
gebrochenen Zahlen in zwei Klassen, 
derart, daß der einen Klasse alle Zahlen 
zugewiesen werden, deren Quadrat 
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kleiner, der anderen Klasse dagegen 
alle Zahlen, deren Quadrat größer aus* 
fallt als 2, so sind diese beiden Zahl* 
klassen völlig bestimmt. Umgekehrt 
läßt sich jetzt vermöge der Zerlegung 
aller gebrochenen Zahlen in jene beiden 
Klassen die irrationale*Zahl + VT als 
eine neu geschaffene definieren. Der 
Fall der allgemeinften Irrational* 
zahl weicht begrifflich nur wenig da* 
von ab: an die Stelle jener speziellen 
Forderung tritt nur eine beliebig, aber 
feft gewählte mathematische Vorschrift, 
auf Grund deren sich eine beftimmte 
Trennung der gebrochenen Zahlen in 
zwei Klassen von selbst vollzieht. Es 
läßt sich alsdann beweisen, daß die 
auf diese Weise neu erstandenen irratio* 
nalen Zahlen den nämlichen elementaren 
Rechnungsregeln unterliegen, wie die 
alten gebrochenen Zahlen. Diese von 
Dedekind herrührende, so einfach, 
faß trivial erscheinende, und doch so 
folgenreiche Schnittheorie dürfte 
meines Erachtens in keinem Lehrbuche 
der Arithmetik, aber auch in keinem 
Kompendium der Logik fehlen. Die 
Dedekindsche Auffassung bietet über* 
dies den Vorteil, daß sie sich noch in 
mannigfache andere Formen kleiden 
läßt, die für den weiteren Ausbau der 
Arithmetik und Analysis sowie für 
praktische Anwendungen bequemer 
„ sind. 

Hierfür diene als Beispiel die klassische 
Zahl *= 3,1415926.... 

In dem wunderlichen mathematischen 
Roman des Ingenieurs Max Eyth »Die 
Cheopspyramide«, aber auch sonst viel* 
fach, begegnet man der Ansicht, daß 
es bisher noch nicht gelungen sei, für 
die Ziffern jenes unbegrenzten Dezimal* 
bruches ein Bildungsgesetz anzugeben. 

Nun, ein solches Gesetz existiert sehr 
wohl, es ist aber so verwickelt, daß 
seine explizite Formulierung die wissen* 


schaftliche Erkenntnis kaum fördert. 
Und der Grund hierfür ist einfach 
genug: die Definition der Zahl n hat 
eben mit der Zahl 10, der Basis unserer 
Dezimalrechnung, durchaus nichts zu 
schaffen. 

Ganz anders verhält sich die Sache, 
wenn man der Entwicklung der Zahl n, 
statt eines unbegrenzten Dezimalbruches, 
eine unbegrenzte Ziffemreihe allge* 
meinerer Struktur zu Grunde legt. 

So existiert unter anderen die be* 
rühmte Leibnizsehe Entwicklung für 
den vierten Teil von n: 


Das Gesetz dieser Reihe, bei der 
nur die sukzessiven ungeraden Zahlen 
zur Verwendung gelangen, ift so durch* 
sichtig, daß es einen bekannten Zahlen* 
theoretiker zu dem Ausspruche ver* 
anlaßt hat: »Die ungeraden Zahlen hat 
der liebe Gott erschaffen, alles andere 
ist Menschenwerk.« In der Tat kann 
man die angeführte Entwicklung als 
Definition der Zahl * zugrunde legen, 
und aus ihr deren weitere merkwürdige 
Eigenschaften ableiten. 

Aber darüber hinaus kann jene Ent* 
wickelbarkeit von n wiederum als vor* 
bildlich für beliebige Irrationalzahlen 
gelten, die dann durch analoge, nur 
allgemeinere Reihen feftgelegt erscheinen. 

Hat man im Gebiete der Irrational* 
zahlen von jeher mit faß unausrottbaren 
Unklarheiten und Vorurteilen zu kämpfen 
gehabt, so ist es noch schlimmer um die 
sogenannten imaginären oder kom* 
plexen Zahlen beftellt. Von ihnen 
darf man in der Tat sagen, daß sie seit 
Jahrhunderten wie ein Gespenß in der 
Mathematik umgehen. Die Schuld da* 
ran trägt wesentlich die schulroäßige 
Definition der imaginären Einheit als 
derjenigen Zahl, die, mit sich selbft 
multipliziert, den Wert der negativen 
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Einheit liefere. Diese Erklärung unter* 
liegt mutatis mutandis der nämlichen 
Kritik wie die oben erwähnte erfte Er* 
klärung der VÜ. 

Und doch genügt eine scharfe Be* 
leuchtung, um das Gespenftische dieser 
Erscheinung in seiner Wesenlosigkeit zu 
erkennen. Gemäß der modernen ge* 
läuterten Auffassung dient die Verwen* 
düng komplexer Zahlen lediglich zur 
abkürzenden Umschreibung rein realer 
Erscheinungen. Oder genauer, mit Hilfe 
komplexer Zahlen und deren Rechnungs* 
Vorschriften gelingt es, irgend zwei (oder 
auch mehrere) Beziehungen zwischen 
reellen Größen in eine einzige Be* 
ziehung zwischen komplexen Größen 
zusammenzufassen, und umgekehrt. So 
erwächlt ein konsequent ausgebildetes 
Rechnen mit Paaren von gemeinen 
Zahlen, wie wir es in einfachfter Form 
von den Brüchen her gewöhnt sind. 
Dadurch wird aber der Rechnungsapparat 
nicht nur wesentlich vereinfacht, sondern 
auch die Einsicht in die Struktur der 
jeweils vorliegenden Relationen erleich* 
tert. Es ift durchaus zu verlangen, daß 
solche Gesichtspunkte bereits im Schul* 
unterrichte — etwa in einem auf der Unter* 
prima abzuhaltenden Wiederholungs* 
kursus der Elementarmathematik — zur 
Geltung kommen; deren pädagogisch 
bildende Kraft wird dann ihre Wirkung 
nicht verfehlen. 

Der bisher skizzierte Reinigungsprozeß 
ifi in neuerer Zeit von der Analysis auch 
auf die Geometrie übertragen worden, 
die von jeher ein Tummelplatz für die 
beiden feindlichen Lager der Empiriker 
und der Idealisten gewesen ift. Ich 
beschränke mich hier auf zwei Erschei* 
nungsgruppen. 

Einmal ift, vorzüglich durch die scharf* 
sinnigen Bemühungen unseres engeren 
Landsmannes D. Hilbert, eine Art 
aprioristischer Geometrie geschaffen 


worden, die, ganz in Kantischem Geilte, 
aller Anwendung auf die Erfahrung vor* 
angeht. Hierbei spielen Punkt, Gerade, 
Ebene die Rolle von logischen Begriffen, 
die an Axiome arithmetischer Natur ge* 
bunden sind. 

An zweiter Stelle weise ich auf die faß 
unbegrenzte Reihe von Anwendungen 
hin, die die Analysis, die Geometrie, 
die Mechanik, die Physik und noch andere 
Zweige der reinen und angewandten 
Mathematik wechselseitig aufeinander 
ausüben. Beispielsweise sehen wir eine 
mechanische Erzeugung der Kegelschnitte 
vor uns, der zugleich eine geometrische 
Konftruktion, eine analytische Gleichung 
sowie das Reflexionsgesetz der Wellen* 
lehre (in einer gewissen Anwendung) 
entsprechen. Jede dieser Anschauungs* 
formen darf als ein Bild jeder andern 
angesehen werden, alle zusammen aber 
als Abbilder je einer einzigen Wahrheit 
an sich, die uns vielleicht für immer 
verborgen bleiben wird. 

Wer wird hierbei nicht an die tief* 
sinnige, von Lessing in anderem Sinne 
gedeutete Parabel von den drei Ringen 
erinnert? 

Gerade im Reiche der Mathematik 
wird das Goethische Wort: »Alles 
Vergängliche ift nur ein Gleichnis« mit 
einem reicheren Inhalte erfüllt. 

Zum Schlüsse sei es mir noch ge* 
ftattet, einen Blick in die Zukunft zu 
wagen, auf die Gefahr hin, der Unbe* 
scheidenheit geziehen zu werden. Man 
hat ganze Epochen hindurch die Ver* 
treter deutschen Handels und deutscher 
Technik im Auslande als unpraktische 
Träumer verspottet, während sie heutzu* 
tage mit Stolz von sich sagen können, 
daß sie von den andern Nationen be* 
neidet und gefürchtet werden. 

So wird auch die lange als imprak* 
tisch, träumerisch und abstrus verrufene 
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Mathematik, unter der Ägide ihrer | 
Enzyklopädie, einen neuen Siegeszug 
über die Welt antreten. 

Nicht das letzte Gefühl aber, das 
die deutsche Enzyklopädie der mathe» 
matischen Wissenschaften in uns aus« 
löft, ift das des tiefen Dankes gegen 
unsere Hohenzollerndynaftie. 

Wir feiern zurzeit das 200fte Geburt s» 
jahr Friedrichs des Großen. 

Wo soll ich Worte, wo die Bilder 
hemehmen, um der verwirrenden Viel« 
seitigkeit in den Gaben und Leitungen 
dieses größten unter allen Preußen« 
königen hier auch nur annähernd ge« 
recht zu werden? 

Das Wirken und Walten Friedrichs 
des Großen kann ich an dieser Stelle 
nur durch wenige Stichworte andeuten: 
Friedrich der Feldherr, der Staatsmann, 
der Nationalökonom, der Mann der 
Wissenschaft. 

Als Feldherr wird er von geschichts« 
kundigen und sorgsam wägenden Heer« 
führem den bedeutendlten aller Zeiten 
zugezählt. Seine Kriegführung ift bereits 
eine moderne, ich möchte sagen, mathe« 
matisch durchdachte: seine Nachfolger 
in diesem Sinne sind Napoleon und 
Moltke. 

Als Staatsmann und Politiker hat er 
das Erbe des großen Kurfürften neu 
erworben; er hat klar erkannt, daß ein 


ftarkes Preußen die Vormacht Deutsch« 
lands sein müsse. Ohne ihn wäre die 
Gründung eines deutschen Reiches nicht 
möglich geworden. 

Als Nationalökonom hat er durch 
eine weise und gerechte Verwaltung 
den durch die Kriege erschöpften Pro« 
vinzen ein neues, fruchtbares Leben ein« 
gehaucht. Im besondem hat er durch 
zweckmäßige und weitschauende An« 
siedelung den Grund für Oltpreußens 
Kultur gelegt. 

Nicht am wenigften aber, dünkt mich, 
müssen wir bewundern, wie er trotz 
aller Schrecken und Schäden langer 
Kriegsjahre die Muße fand, sich 
der Wissenschaften und Künfte erfolg« 
reich anzunehmen. Wie er selbft als 
hervorragender Schriftlteller wirkte, ge« 
wann er die bedeutendlten Gelehrten 
für Preußen, und im besonderen für 
seine Berliner Akademie. Um mich 
auf mein Fach zu beschränken, nenne 
ich nur Männer wie Maupertuis und 
Leonhard Euler. 

Wir Kinder der Gegenwart und 
unseres Vaterlandes dürfen uns aber 
um so glücklicher preisen, daß unter 
dem weitreichenden und ausdauernden 
Friedensschutze unseres jetzigen Kaisers 
und Königs die großen Kulturunter« 
nehmungen deutschen Geiltes über« 
haupt erlt gedeihen können. 


Alfred Krupp. 

VOD 

Karl Bahn. 

Alfred Krupp wurde am 26. April 1812 Familie, deren Mitglieder wiederholt im 
als ältefter von drei Söhnen Friedrich Rat der Stadt vertreten waren. Sein 
Krupps und seiner Frau Therese, Vater war Kaufmann, hatte sich aber 
geb. Wilhelmi, zu Essen a. d. Ruhr ge« auf der der Familie vorübergehend 
boren. Er entflammt einer dort altan« gehörenden »Gute« Hoffhungs«« Hütte 
’ sessenen, angesehenen und begüterten hüttenmännische Kenntnisse und Nei« 
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gung für die Technik erworben. Nach« 
dem die Hütte in anderen Besitz über» 
gegangen war, gründete er in Essen ein 
Kolonial waren«Importgeschäft, dem er 
nach dem Tode seiner Großmutter deren 
Kolonial Warengeschäft 1810 angliederte. 
Dieser Handel sagte dem rührigen Geilte 
Friedrich Krupps aber wenig zu, und er 
faßte den Entschluß, eine Fabrik zur 
Herftellung von Gußltahl zu gründen. 
Nach seinen kaufmännischen Erfah« 
rungen glaubte er hierin ein gutes Ge« 
schäft zur erblicken. Die damaligen 
politischen und wirtschaftlichen Ver» 
hältnisse ließen diese Ansicht durchaus 
gerechtfertigt erscheinen. Stahl unter 
Luftabschluß in feuerfeiten Tiegeln 
niederzuschmelzen und flüssig zu er« 
halten, so daß sich Schlacken und Un« 
reinlichkeiten absetzten, war bereits 
1770 von dem Uhrmacher Huntsman 
in Sheffield erfunden worden. Das 
Verfahren war aber dauernd Geheimnis 
des Erfinders oder wenigftens der 
Sheffielder Indultrie geblieben, so daß 
der in Deutschland benötigte Gußltahl 
ausschließlich aus England bezogen 
werden mußte. Englischer Gußltahl 
war früher ein lohnender Handelsartikel 
gewesen. Durch die Kontinentalsperre 
wurde zu jener Zeit der zulässige Handel 
damit völlig unterbunden; die Her« 
ftellung von Gußltahl im eigenen Lande 
war also geboten und schien aussichts» 
reich. Durch den Sturz Napoleons ver« 
kehrten sich diese Verhältnisse aber in 
ihr Gegenteil. Die Kontinentalsperre 
fiel, und englischer Gußltahl wurde 
wieder auf dem Kontinente eingeführt. 
Wiederholt wurde Friedrich Krupp durch 
Personen getäuscht, die Vorgaben, Guß» 
fiahl herftellen zu können, und mit 
denen er sich zu diesem Zwecke ver« 
bunden hatte. Die Versuche nahmen 
nicht den schnellen und glatten Verlauf, 
den er erwartet hatte, sie zehrten viel» 


mehr in wenigen Jahren sein und seiner 
Frau für damalige Verhältnisse recht be« 
trächtliches Vermögen völlig auf, ja er 
mußte sogar noch recht erhebliche An« 
leihen bei seinen Verwandten machen. 
Erft als er sich selbftändig an die Her« 
ftellung von Gußltahl machte, trat der Er« 
folg ein. Aber durch Geldschwierigkeiten, 
durch die Teilung seiner Arbeitskraft 
zwischen seiner Fabrik und einem 
ftädtischen Ehrenamt, das er über« 
lieferungsgemäß übernommen hatte, und 
nicht zuletzt durch wiederholte schwere 
Erkrankungen ging nach kurzem Auf« 
ftiege die Fabrik schnell zurück und 
kam 1823 ganz zum Stillftand. Der 
kaufmännische Kredit war völlig erschöpft 
und der größte Teil der Kundschaft ver» 
loren. Aus Mangel an Geld lag die 
Fabrik auf zwei weit voneinander ent« 
fernten und nur durch einen sehr 
schlechten Weg miteinander verbun» 
denen Getänden. Dadurch waren die 
Betriebsverhältnisse die denkbar un« 
günftigften und schwierigfien. 

% Das war der Zuftand der Gußltahl» 
fabrik, als Friedrich Krupp am 8. Ok« 
tober 1826, noch nicht 40 Jahre alt, 
fiarb. Seine Witwe übernahm die Fabrik, 
und dem ältefien, erlt vierzehnjährigen 
Sohn Alfred fiel die Leitung zu. Dieser 
hatte schon 1824 seinen erkrankten 
Vater vertreten und hatte Oltern 1826 
aus der Quarta für immer die Schule 
verlassen müssen, um den Vater zu 
unterfiützen. Dadurch war Alfred Krupp 
beim Tode seines Vaters so weit in die 
Herftellungsweise des Gußftahles ein« 
geweiht, daß er mit Hilfe der wenigen 
alten Arbeiter den beschränkten Betrieb 
auf dem laufenden erhalten konnte. 
Das Herfteilungsverfahren war zu jener 
Zeit so weit durchgebildet, daß Friedrich 
Krupp Gußltahl in Stangen und Platten, 
Werkzeuge aller Art,Stempel undWalzen 
für Münzen hatte liefern können. Die 
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Güte seiner Erzeugnisse war ihm sogar 
von dem »Verein zur Beförderung des 
Gewerbefleißes in Preußen« dahin be* 
scheinigt worden, »daß sein Gußftahl 
an innerer Güte und Brauchbarkeit dem 
beflen englischen Stahl gleich zu er« 
achten, ja in mehrfacher Hinsicht ihm 
vorzuziehen sei«. Doch war die Güte 
seiner Erzeugnisse noch unsicher. Dem 
damaligen Stande von Technik und 
Wissenschaft entsprechend, war das Ver« 
fahren natürlich rein empirisch ermittelt 
und noch nicht einmal feit begründet. 
Unter diesen Verhältnissen galt es zu« 
nächfl durch schnelle Ausführung der 
noch verbliebenen geringen Aufträge 
die noch übriggebliebene alte Kund« 
schaft zu erhalten, durch Wanderungen 
in der Umgegend und durch persön« 
liehen Verkehr die verloren gegangene 
wiederzugewinnen und neue zu erwerben. 
Hierbei unterflützte ihn seine Liebens« 
Würdigkeit im Verkehr erfolgreich. Die 
Beziehungen zu den Königlichen Münzen 
in Berlin und Düsseldorf, für die sein 
Vater schon zur Zufriedenheit geliefert 
hatte, und deren Vorfieher ihn wohl* 
wollend gefördert halten, wurden bald 
wieder angeknüpft und neben der Münz« 
flempelfabrikation auch die Herftellung 
von Walzen von neuem aufgenommen. 
So hob sich das Geschäft sichtlich, und 
der junge Krupp erfreute sich in wenigen 
Jahren beträchtlichen Ansehens in der 
Kundschaft des bergischenLandes. Trotz* 
dem ließ die Enge des auf die nähere 
Heimat beschränkten Marktes, dem an 
den Landesgrenzen überall Zollschranken 
entgegenfianden, die kleine Fabrik nicht 
recht vorwärtskommen. Als aber 1833 
durch den deutschen Zollverein diese 
Schranken fielen, griff Alfred Krupp so» 
gleich die Möglichkeit auf, in den neu er* 
öffneten Märkten seinen Absatz zu er* 
weitern; besonders richtete er sein Augen* 
merk auf die Mittelpunkte der Gold* und 


Silberwaren * Indufirie Süddeutschlands. 
Sobald er während seiner Abwesenheit 
die Leitung der Fabrik seinem zwei Jahre 
jüngeren Bruder überlassen konnte, 
dehnte er in den nächften Jahren seine 
Reisen aus, zunächft auf Süddeutschland, 
dann allmählich auch auf das Ausland, 
namentlich nach der Schweiz, nach Frank* 
reich und schließlich auch nach England. 
Gußftahlwalzen und Stempel für Münzen 
und die Metallindufirie wurden wegen 
ihrer alles Bisherige übertreffenden Härte 
und Dauerhaftigkeit auch vom Auslande 
mehr und mehr gesuchte Erzeugnisse. 
So nahmen die Aufträge an Zahl und 
Bedeutung mit der Zeit zu. Sie zu er* 
ledigen bedurfte es größerer und ftärkerer 
Betriebseinrichtungen aller Art. Bei den nie 
weichenden Geldverlegenheiten konnte 
Alfred Krupp nur durch die Hilfe seiner 
Verwandten und Freunde die dringend 
nötige Umgeftaltung seines Werkes 1835 
durchführen. In einem neuen Hammer« 
werk (teilte er die erfie Dampfmaschine 
der Gußfiahlfabrik auf, die außer den 
Hämmern auch noch die Dreh* und 
Schleifbänke im Schmelzbau trieb. Da* 
durch hörte die noch immer beftehende 
ftörende Zweiteilung des Werkes auf. 
Von der mehr handwerksmäßigen, nur 
auf Hand* und geringe Wasserkraft an* 
gewiesenen Werkftatt war die Anlage 
nun zu einer in sich geschlossenen mit 
Dampf betriebenen Fabrik geworden. 

Neben seiner Sorge, die Absatzmög* 
lichkeiten zu erweitern, gingen die Be* 
mühungen einher, dem Gußftahl immer 
neue Verwendungsgebiete zu sichern. 
Nach dem Erfolge mit seinen Gußftahl* 
walzen nahm Alfred Krupp den Bau von 
Walzmaschinen und ganzen Walzwerks* 
anlagen auf. Hierbei gewann die so« 
genannte Löffelwalze, eine eigene Erfin* 
düng Krupps, die das Fertigwalzen von 
Löffeln und anderen Befieckteilen er* 
möglichte, insofern große Bedeutung, als 
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sie ihm Ende der 30er Jahre beträchtliche 
Mittel zuführte. 

Schon der Knabe hatte zutreffend 
erkannt, daß das Vertrauen der Kund« 
schaff nur wiedergewonnen und erhalten 
werden konnte durch ftets gleich gute 
Ware, für die er dann auch die weit« 
gebendffe Gewähr übernahm. Alfred 
Krupp, wie auch seine Nachfolger haben 
an dem Grundsatz ftrengfter Zuverlässig« 
keit und Haftpflicht für Fehler allezeit 
unabänderlich feftgehalten. So z. B. er« 
setzte Alfred Krupp nach 1866 dem 
Preußischen Staate 300 8 cm«Gußftahl« 
rohre, obwohl die ungenügende Halt« 
barkeit einzelner Rohre nicht seinem 
Gußftahle, sondern der Konftruktion zur 
Laft fiel, die nicht von ihm herrührte. Die 
unbedingte Zuverlässigkeit der Güte 
seiner Erzeugnisse, die von maßgebenden 
Persönlichkeiten wiederholt öffentlich 
anerkannt worden ift, und die Sicher« 
heit der Käufer, unter allen Umftänden 
gut bedient zu werden, haben der Fabrik 
das allgemeine Vertrauen erworben und 
erhalten. Diesen Grundsatz zu jener 
Zeit zu fassen und ihn unentwegt durch« 
zuführen, war nicht nur weitsichtig, 
sondern auch mutig, denn die Geldver» 
hältnisse der Fabrik waren damals gewiß 
noch nicht dazu angetan. 

Alfred Krupps Fleiß, seine Rührig« 
keit und seine ftrengen, rechtlichen 
Geschäftsgrundsätze brachten die Fabrik 
wenn auch langsam, so doch sichtlich 
vorwärts. Wie schwer und entbehrungs« 
voll dieser lange Weg gewesen, hat Alfred 
Krupp in einem Aufruf an seine Arbeiter 
später selbft bezeugt: 

»Fünfzehn Jahre lang habe ich gerade 
so viel erworben, um den Arbeitern 
ihren Lohn ausbezahlen zu können; 
für meine eigene Arbeit und Sorge 
hatte ich nichts weiter als das Be« 
wußtsein meiner Pflichterfüllung. Bei 
schwerer Arbeit, oft Nächte hindurch, 


lebte ich bloß von Kartoffeln, Kaffee, 
Brot und Butter ohne Fleisch.« 

Noch einmal wurde die allmählich er« 
ftarkende Fabrik durch den Wirtschaft« 
liehen Niedergang Deutschlands in den 
Jahren 1847—48 so weit zurückgeworfen, 
daß Alfred Krupp sogar das Silberzeug 
seiner Familie verkaufen mußte, um seine 
Arbeiter löhnen zu können. Dagegen 
brachte das beginnende neue Jahrzehnt 
zwei Ereignisse, die die Fabrik mächtig 
förderten. Zu nach ft 1851 die erfte 
Weltausftellung und 1853 seine Er« 
findung, Reifen für Eisenbahnräder ohne 
Schweißung herzuftellen. 

In richtiger Erkenntnis der Bedeutung, 
die dieses völlig neue Mittel des Wett« 
bewerbes der Völker unter den damaligen 
Verhältnissen haben mußte, um die 
Güte seiner Erzeugnisse und die vielen 
Verwendungsmöglichkeiten seines Guß« 
fiahles der Welt bekanntzumachen 
und sein Absatzgebiet auf den Welt« 
markt auszudehnen, beschickte er diese 
Ausheilung in London und die in kurzen 
Zwischenräumen sich anschließenden 
Paris 1855, nochmals in London 1862 
und in Paris 1867 und in Wien 1873 
glänzend und von Mal zu Mal be« 
deutungsvoller und inhaltsreicher. Tat* 
sächlich lenkten diese Ausfüllungen 
mehr und mehr die Aufmerksamkeit 
aller Kulturländer auf die Erzeugnisse 
der Kruppschen Fabrik, schufen und 
vergrößerten ihren Ruf und mehrten 
die Beftellungen. Zu letzterem trug sehr 
wesentlich bei die schnelle Ausbreitung 
der Eisenbahnen der Dampfschiffbau, die 
mächtige Entwicklung auf vielen Ge» 
bieten der Eisenin duftrie und das be* 
ginnende Aufblühen der Maschinen« 
indufirie, die viele Verwendungsmöglich« 
keiten für Gußftahl darboten. Dieses 
Jahrzehnt wurde infolgedessen wesent* 
lieh durch die Herftellung von Eisen« 
bahnmaterial, von Teilen für Maschinen 
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und Dampfschiffe beherrscht. Die schon 
begonnene Waffenherftellung lag noch 
in ihren erften Anfängen. Die Beitel* 
lungen von Achsen, Radreifen und Federn 
für Eisenbahnen, von Schienen, Schiffs* 
wellen, Maschinenteilen u. a. m. wuchsen 
von Jahr zu Jahr und erheischten zu 
ihrer Befriedigung den Bau zahlreicher 
Werkftätten mit immer mächtigeren 
Maschinen und Einrichtungen. Als die 
mächtigite und bekanntefte unter ihnen 
sei der 50000*kg*Hammer »Fritz« er* 
wähnt, der 1861 für 1,8 Millionen Mark 
aufgefiellt wurde. Er war und blieb der 
mächtigite der ganzen Welt, denn die 
schwerften Hämmer jener Zeit in England 
und in Frankreich waren nur 15000*kg* 
Hämmer, und selbft die Kruppsche Fabrik 
ging auch späterüber den »Fritz« nicht hin* 
aus. Wenn auch die schweren Hämmer 
im Laufe der Jahre, der natürlichen Ent* 
wicklung der Technik folgend, durch 
Schmiedepressen ersetzt sind, und wenn 
auch »Fritz« nach ununterbrochener 
50 jähriger erfolgreicher Arbeit im vorigen 
Jahre für immer ftillgelegt ift, so nimmt 
dies alles der Bedeutung dieser mutigen 
Tat des weitblickenden Technikers nichts. 
Denn mutig war es zu jener Zeit, eine 
so große Summe Geldes an eine Maschine 
zu wenden, die in annähernd gleicher 
Größe noch nie erprobt war. Aber 
das Geld hat sich bezahlt gemacht durch 
die Riesenblöcke und Fabrikate, die mit 
dem Hammer geschmie'det wurden und 
die allgemeine Bewunderung erregten. 

Der Anfang dieser unglaublich 
schnellen und großartigen Entwicklung 
wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht 
die Ausbeutung der oben genannten 
Erfindung, auf die Alfred Krupp in 
allen Ländern Patente nahm, ihm die 
Mittel dazu geliefert hätte. Die Erfin* 
düng, Radreifen ohne Schweißung herzu* 
(teilen, war allerdings für die Eisen* 
bahnen von höchfter Bedeutung, weil 


die Schweißung häufig die Ursache von 
Radreifenbrüchen und damit von Eisen* 
bahnunfällen gewesen war. Radreifen* 
brüche waren durch sie für die Folge 
faft völlig beseitigt. Die/ Einnahmen 
aus dieser Erfindung geftatteten ferner 
auch, alte Verbindlichkeiten zu lösen, 
das Werk wirtschaftlich zu feftigen und 
die schon früher begonnenen Versuche 
mit Kriegsmaterial schneller und tat* 
kräftiger fortzuführen. Die Beftrebungen, 
demGußftahl möglichft vielseitige V erwen* 
düng zu geben, hatten Alfred Krupp dazu 
geführt, Gewehr* und Piftolenläufe und 
Kürasse aus Gußftahl zu schmieden. 
Schon 1843 legte er persönlich dem 
preußischen Kriegsminifter zwei mit 
eigener Hand hohl geschmiedete Ge* 
wehrläufe zur Prüfung vor. Nach an* 
fänglicher Ablehnung kam man später 
darauf zurück, als Frankreich die Ein* 
führung gußftählemer Gewehrläufe in 
Aussicht nahm, und verwendete bei dem 
neuen Zündnadelgewehr ebenfalls Guß* 
ftahlläufe. 1847 dehnte Krupp seine 
Versuche auf Kanonenrohre aus. Sein 
erftes war ein dreipfündiges Vorder* 
laderohr aus gußftählemem Kernrohr 
mit gußeisernem Mantel. Trotz dieser 
zweiteiligen Rohrwand lag hier noch 
keine künftliche Metallkonftruktion*) 
im Sinne heutiger Bedeutung vor. 
Diesem folgte 1850 ein sechspfündiges 
Rohr in hölzerner Lafette mit Gußftahl* 
beschlägen. Das nächfte, auf der Pariser 
Ausftellung von 1855 vorgeführte sechs* 
pfündige Rohr war schon massiv aus 
einem einzigen Gußftahlblock ge* 
schmiedet. Die Größe des Kalibers 
der Rohre wurde in schneller Folge ge* 
fteigert, und sehr bald wurde zum Hinter* 
ladesyftem übergegangen, das durch die 
Pressionsführung der Geschosse neben 
anderen Vorteilen größere Schußweite 


*) Siehe meinen Artikel im Februarheft. 
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und Treffsicherheit gewährte. Wie 
schnell sich dieses Syftem Anerkennung 
verschaffte, geht daraus hervor, daß auf 
der zweiten Londoner Weltausffellung 
1862 nur noch ein Vorderlader, aber 
bereits fünf Hinterlader zu sehen waren. 
Trotz der fiets günftigen Ergebnisse mit 
den Gußftahlrohren kam es zunächff 
für Krupp zu keinen belangreichen und 
lohnenden Beftellungen, die eine Ent« 
Schädigung für die vielen mühe« und 
opfervollen Versuche hätte gewähren 
können, denn die Großftaaten mit 
eigener aufblühender Stahlinduftrie, die 
größere Beftellungen hätten machen 
können; ftanden aus nationalöko« 
nomischen und militärischen Gründen 
davon ab, ihr Kriegsmaterial aus dem 
Auslande zu beziehen. Nur Rußland, 
das damals noch keine eigene leiftungs« 
fähige Stahlinduftrie hatte, machte in 
der Folge umfangreiche Beftellungen. 
1855 hatte Preußen das erfte gußftählerne 
Hinterladerohr bei Krupp beftellt. Nach 
günftigem Ausfall der damit vorge« 
nommenen Versuche wurden 300 solcher 
Rohre beftellt, die den größten Teil der 
gezogenen Geschütze bildeten, mit 
denen Preußen 1866 ins Feld rückte. 
Es ift bekannt, daß der PrinzxRegent 
in dem ihm vorgelegten Orderentwurf 
die Zahl der zu beßellenden Rohre 
eigenhändig auf 300 erhöhte. 

Anfänglich kam es Krupp vorwiegend 
darauf an, dem Gußftahl als Rohrmaterial 
Geltung zu verschaffen gegenüber dem 
Guß« und Schmiedeeisen und der 
Bronze. Mit dem Fortschreiten der 
Rohrherßellung griff er seit Anfang der 
60er Jahre auch als Konftrukteur, teils 
in Verbindung mit den militärischen 
Behörden, teils selbftändig in die Ent« 
wicklung des Kriegsmaterials fördernd ein. 
Dadurch verdankt die deutsche Artillerie 
ihm u. a. die Entwicklung des heute 
noch bei allen Kalibern in verschiedenen 


Formen verwendeten Rundkeilverschlus« 
ses, der seine Überlegenheit über die 
in anderen Ländern gebräuchlichen 
Schraubenverschlüsse so glänzend er« 
weift. Eines seiner wesentlichften Ver« 
dienfte ift aber, daß seine Willens« und 
Tatkraft uns davor bewahrte, die erfien 
Schiffe unserer jungen Marine mit eng« 
lischen schmiedeeisernen Vorderladern 
zu bewaffnen. Nachdem anfänglich 
sein gußftählerner Hinterlader infolge 
ungeeigneten Pulvers diesen an Leiftung 
unterlegen war, errang seine 24 cm« 
Gußftahlkanone 1868 einen glänzenden 
Sieg über das 9 zöllige Armftrongrohr. 
Damit hielt die Kruppsche künftliche 
Metallkonftruktion der Rohre ihren Ein« 
zug in die deutsche Artillerie. Die Ent« 
würfe aller unserer schweren Schiffs«, 
Küften« und Belagerungsgeschütze sind 
selbftändige Konftruktionen Krupps. 
In dem Kampf zwischen Geschoß und 
Panzer blieben die Kruppschen Stahl« 
Panzergranaten, die die Grusonschen 
Hartguß« und die englischen Stahl« 
granaten weit übertrafen, damals Sieger. 
Nach dem Feldzuge von 1870/71 be« 
tätigte Krupp sich lebhaft an den Ver« 
suchen zur Steigerung der Leitungen 
unseres Feldgeschützes, die zu dem Feld« 
artilleriegerät 1873 führten, und (teilte 
Entwürfe und Proben von Lafetten 
aus Schmiedeeisen und gepreßtem Stahl« 
blech vor. Letztere Lafettenart ift noch 
heute das Grundprinzip der meiften 
Feldlafettenkonftruktionen. Seine Leift« 
ungen auf diesem Gebiete sind so all« 
seitig öffentlich anerkannt, daß den Vor« 
Führungen neuer Geschütze und Ge« 
schosse auf seinem Schießplatz Meppen 
Offiziere faft aller Kulturftaaten der 
Welt beizuwohnen pflegten. Als Alfred 
Krupp 1887 ftarb, hatte die Fabrik etwa 
24500 Geschütze geliefert. 

Wie die Leiftungen der Fabrik in 
verhältnismäßig kurzen Zeiträumen an 
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Größe und Vielseitigkeit Zunahmen, 
spiegelt sich klar in den Darbietungen 
auf den verschiedenen Ausheilungen. 
Um darzutun, welche Massen Gußftahl 
in seiner Fabrik in einem Stück gegossen 
und durchgeschmiedet werden konnten, 
(teilte Krupp auf allen Ausheilungen 
bis 1873 einen Gußhahlblock aus. Der« 
selbe wog 1851 2250 kg, 1855 5000 kg, 
1862 8000 kg, 1867 40000 kg und 
1873 52500 kg. Die Bedeutung dieser 
Zahlen erhellt daraus vielleicht am 
behen, daß zum Guß eines Blockes von 
40000 kg etwa 900 Tiegel zu 40—50 kg 
Inhalt von etwa 250 Mann in fah 
militärischer Ordnung einer nach dem 
andern ohne jegliche Stockung entleert 
werden müssen. Die Ausheilungen 
waren geschickt aufgemacht, damit die 
Beschauer die Güte des Gußhahles und 
seine Eigenschaften erkennen konnten. 
Einzelne Blöcke waren aufgebrochen, 
um die Feinheit und Gleichmäßigkeit 
des Gefüges bis ins Innerhe selbh des 
größten Blockes zu zeigen. Ein Dreh« 
spahn von 45 m Länge bewies die 
Fehlerlosigkeit, Fehigkeit und Zähigkeit 
des Gußhahles; ein gebogener Gewehr« 
lauf und ein beschossener Küraß ließen 
Zähigkeit, bezw. Widerhandsfähigkeit 
gegen Infanteriegeschosse erkennen. 
Schon 1862 waren der Durchmesser 
der Radreifen bis auf 27 2 m und das 
Gewicht einer Schiffswelle bis auf 
11000 kg angewachsen. Das Kaliber 
der Geschützrohre war nach und nach 
von 9 cm auf 35,5 und 40 cm (1880) 
gehiegen. Krupp beschickte zwar auch 
die Ausheilungen in Philadelphia 1876, 
in Sydney 1879, in Melbourne und 
Düsseldorf 1880, aber nicht mehr, um 
sein Ansehen und seine Geschäfts« 
Verbindungen zu mehren. Er tat es 
trotz der klaren Überzeugung, daß die 
Unkohen bei weitem den Nutzen über« 
(teigen würden, lediglich in Erfüllung 


seiner Pflichten, die ihm sein Ansehen 
als erher Induftrieller Deutschlands auf« 
erlegte, auch seinerseits ausschlaggebend 
beizutragen, damit Deutschland an« 
gemessen und würdig vertreten sei. 
Denn sein Ruf war schon seit der 
zweiten Ausheilung in London 1862 
feh gegründet. Die Anerkennung des 
Auslandes, ja die Begeiherung des In« 
landes sprechen sich darin aus, daß 
einerseits die Times schrieb: »Wir 
wünschen Krupp Glück zu der über« 
ragenden Stellung, die er in der Welt 
als Erzeuger der größten und fehler« 
losehen Massen von Gußftahl einnimmt«, 
und andererseits Lothar Bücher: »In 
Stahl schlagen wir die ganze Welt.« 

Neben dem Ausbau seines Werkes 
zu solchen Leihungen verfolgte Krupp 
wachen Auges alle Vorgänge in der 
Eisen« und Stahlindufirie und fand mit 
scharfem Blick und treffendem Urteil 
heraus, was seiner Fabrik von Nutzen 
war. Er erkannte sofort die Gefahr, 
die der neu aulkommende billigere 
Bessemerhahl seinem Gußftahl bringen 
mußte, da er für viele Gegenhände, die 
bisher aus letzterem gefertigt wurden, 
vollkommen genügte. Nach Verein« 
barung mit dem Erfinder legte er sofort 
ein Bessemerwerk an und erblies bereits 
1862, als in England selbh das Verfahren 
kaum über das Versuchsftadium hinaus« 
gekommen war, seine erfie Charge. Später 
hatte er sogar die Genugtuung, im Wett« 
bewerb mit englischen Firmen 10000 t 
Bessemerhahlplatten zum Bau der Brücke 
über den Forth zu liefern. Mit gleicher 
Voraussicht und Tatkraft ging er bei 
Erfindung des Martin Verfahrens vor, und 
durch den Ankauf des Stahlwerkes in 
Annen im Jahre 1886, das sich besonders 
mit Stahlformguß befaßte, legte Alfred 
Krupp den Grund zu der großartigen 
Entwicklung dieser Herfiellungsart in 
der Kruppschen Fabrik. Die Be« 
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deutung des Stahlformgusses für die 
Technik liegt darin, daß er erlaubt, 
Werkftücke selbft schwierigfier Form 
aus einem Stück herzuftellen. Seine 
allererften Erfahrungen hatten Alfred 
Krupp den Wert und die unbedingte 
Notwendigkeit gelehrt, zur Erzielung 
sich gleichbleibender Erzeugnisse auch 
ftets Rohftoffe von gleicher Güte und 
Beschaffenheit zu verwenden. Sobald 
seine Mittel es erlaubten, fing er an, 
sich im Bezüge der Rohftoffe mehr und 
mehr unabhängig zu machen. Von 1865 
ab kaufte er verschiedene Hütten, Zechen 
und Gruben und beteiligte sich sogar 
in erheblichem Maße an den nord« 
spanischen Eisensteingruben der »Orco« 
nera Iron Ore Company limited.« 

Das organisatorische Talent Alfred 
Krupps machte sich schon frühzeitig 
geltend. Mit wachsender Arbeiterzahl 
teilte er die Obliegenheiten unter die 
Arbeiter durch Schaffung einer Arbeits« 
Ordnung und grenzte die Befugnisse 
jedes einzelnen ftreng ab. Damit legte 
er den Grundftein zu der späteren 
großartigen Organisation dieser Riesen« 
fabrik. 1848 kaufte er, nach Abfindung 
seiner Geschwifter, seiner Mutter die 
Fabrik ab und wurde damit deren 
Alleinbesitzer, wodurch er, nur sich 
selbft verantwortlich, größere Bewegungs« 
freiheit bei seinen Unternehmungen 
bekam. Als dann später die Größe 
und Vielseitigkeit der Fabrik und der 
Umfang ihrer Geschäftsverbindungen 
derart wuchs, daß ihre Leitung durch 
eine einzelne Person unmöglich 
wurde, schuf er zuerft die Kollektiv« 
prokura und später das Direktorium, 
das noch heute die weitverzweigte Fabrik 
leitet. Durch die gesunde Organisation 
derselben und durch den klaren Blick 
und die Menschenkenntnis, mit denen 
Alfred Krupp es verftand, sich aus« 
gezeichnete Mitarbeiter an die Seite zu 


setzen, erftarkte die Fabrik schnell und 
war feft gefügt. Die nach Alfred Krupps 
Tode unter seinen Nachfolgern in einer 
von ihm selbft kaum geahnten Weise 
ununterbrochen geftiegene Leiftungs« 
fähigkeit seines Riesenwerkes liefern den 
schlagendßen Beweis für die vortreff« 
liehe, durch und durch gesunde Organi« 
sation der Fabrik. 

Mit dem Wachsen der Fabrik und 
sobald der wirtschaftliche Erfolg seiner 
Arbeit es geftattete und zwar zu einer 
Zeit, wo in der Privatinduftrie von Be« 
ftrebungen für Arbeiterwohlfahrt nir« 
gends die Rede war, sorgte Alfred Krupp 
aus rein menschlichem Wohlwollen für 
seine Arbeiter weit über das Maß des 
für die Interessen seiner Fabrik Not« 
wendigen, weil er in der Not der jungen 
Jahre mit seinen Arbeitern leiden und 
empfinden gelernt hatte. Was er im 
Laufe der Jahre an Kassen zur Unter« 
ftützung in Krankheit und Not, an An« 
ftalten zur Beschaffung billiger und guter 
Lebensmittel und an Wohnungen schuf, 
war großartig und muftergültig. Bei 
seinem Tode wohnten in den von ihm 
erbauten Arbeiterkolonien über 24,000 
Personen. Durch diese Einrichtungen 
versuchte er seine Arbeiter aus den 
Händen der Kreditgeschäfte zu lösen, 
an Barzahlung und geordnete Haushalts« 
Führung zu gewöhnen. 

Selbftverftändlich wurden auch die 
persönlichen Verhältnisse Alfred Krupps 
durch den Wandel seiner Geschäfts« 
Verhältnisse beeinflußt. Noch geboren 
in dem Wohlftand seines elterlichen 
Hauses, mußte Alfred, als er 12 Jahre alt 
war, mit seinen Eltern bei dem völligen 
Zusammenbruch ihres Vermögens in 
die Aufseherwohnung auf der Fabrik 
ziehen. Diese hat er noch 20 Jahre 
lang bewohnt, und erft Ende der fünf« 
ziger Jahre baute er sich dann das eben« 
falls auf der Fabrik gelegene Garten« 
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haus, in dem später auch sein Sohn 
Friedrich Alfred die erften Jahre seiner 
Ehe verlebte. Man wird auch hierin 
den im Charakter Alfred Krupps so 
ansprechenden Zug erkennen, sich der 
kleinen und ärmlichen Verhältnisse nicht 
zu schämen, aus denen er sich mit 
eigener Kraft emporgearbeitet hatte. Erft 
1873, als er schon auf der Höhe seines 
Ruhmes ftand und 61 Jahre alt war, 
bezog er seine weitbekannte Villa 
»Hügel«; er hatte sich 1853 mit 
der Tochter des Steuerrates Eichhoff 
in Köln verheiratet, und 1854 wurde 
sein Sohn Friedrich Alfred geboren. 
Im Alter von über 75 Jahren ftarb 
Alfred Krupp am 14. Juli 1887, nach« 
dem er 61 Jahre lang die Fabrik ge« 
fördert und geleitet hatte. Er war in 
seinem langen erfolgreichen Leben von 
den Oberhäuptern aller Kulturftaaten 
durch Ehrenbezeigungen aller Art aus« 
gezeichnet worden. Das ihm angebotene 
Adelsprädikat schlug er aber in seinem 
schlichten Sinn aus, um den Namen, 
den er selbft zu Ehren gebracht und 
weltbekannt gemacht hatte, unverändert 
weiterzutragen. 

Die Summe von Arbeit und die Größe 
des Erfolges Alfred Krupps spricht sich 
am ldarften und einfachften in einer 
Gegenüberftellung dessen, was er über« 
nahm, und dessen, was er hinterließ, aus, 
denn es ift nicht möglich, in diesem 
kurzem Lebensbilde einzelnes, das er 
geschaffen, aufzuzählen, noch dessen 
Bedeutung angemessen zu würdigen. 

Alfred Krupp übernahm 1826 einen 
Grundbesitz von etwas über 3 ha, einen 
kleinen Schmelzbau mit 8 Ofen zu je 
einem Tiegel von 20 kg Fassungsver« 
mögen und ein kleines Hammerwerk 
auf der Walkmühle, dessen schwerfter 
Hammer nur Stücke von 7,5 cm Durch« 
messer durchschmieden konnte. Stärkere 
Stücke mußten auswärts geschmiedet 


werden. Die Fabrik beschäftigte nur 
noch 4 Arbeiter und war ftark ver* 
schuldet. Bei seinem Tode hinterließ 
er ausschließlich seines Privatbesitzes 
faft 334 ha Grundbesitz, auf dem u. a. 
1195 Ofen, 370 Dampfmaschinen mit 
27,000 Pferdeftärken und 92 Dampf« 
hämmer arbeiteten, und 11 Hochöfen 
mit 66 Dampfmaschinen von 3350 P. S. 
täglich 600 t Roheisen erbliesen, wozu 
534 Eisenfteingruben die Erze lieferten. 
Die Zahl der Arbeiter betrug etwa 21,000 
mit 53,000 Familienangehörigen, von 
denen über 24,000 in Fabrikwohnungen 
und faft 13,000 in eigenen Häusern 
wohnten. Das Herftellungsverfahren war 
auf sichere Grundlage geftellt. Im Todes« 
jahre Alfred Krupps wurden 5000 
chemische und 4500 mechanische Unter» 
suchungen auf der Fabrik ausgeführt. 
Die Verwaltung der riesengroßen Fabrik 
war feft gefugt und muftergültig; die 
Finanzlage glänzend. 

Die Bedeutung dieser beispiellosen 
Erfolge tritt erft dann in ihrem vollen 
Wert hervor, wenn man den Stand der 
Induftrie, die mangelhafte Ausbildung 
der Fabrikarbeiter, die schwierigen Ver« 
kehrsverhältnisse, die tausendfachen Be» 
Schränkungen des Handels in den erften 
Jahrzehnten der Wirksamkeit Alfred 
Krupps voll und ganz berücksichtigt. 
Solche Erfolge zu erringen, dazu ge« 
hörte ein Charakter wie der Alfred 
Krupps. Er besaß ein ftark ausgeprägtes 
Pflichtgefühl, eine eiserne Willensftärke, 
nie erlahmende Ausdauer und große 
Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit. Er 
war hoch beanlagt nicht nur auf seinem 
eigenßen Gebiet als Techniker und Kauf« 
mann, sondern auch auf allgemein wissen« 
schaftlichem. Trotz der unvollkommenen 
Schulbildung, mit der er seinen Beruf 
antreten mußte, und neben seiner arbeits« 
vollen Tätigkeit hatte er sich ein an« 
sehnliches Wissen erworben und be« 
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herrschte drei fremde Sprachen. Dabei 
war er schlicht, anspruchslos und be* 
scheiden geblieben und von gewinnender 
Liebenswürdigkeit gegen jedermann. Er 
war ein warmherziger, wohlwollender 
und warmer Freund seiner Arbeiter. Er 
sorgte nicht nur für ihr Wohl durch 
lohnende Arbeit, lieh ihnen nicht nur 
Hilfe in Not, sondern wirkte auch er* 
zieherisch auf sie ein, indem er sie zur 
Erfüllung ihrer Pflichten gegen Familie 
und Vaterland anhielt. Auf diese Weise 
trieb er, vielleicht als erfter in Deutsch* 
land, muftergültige Sozialpolitik in 
großem Maßftabe. In treuer Erinne* 
rung hielt er alle die Zeugen seiner 
Not, wo er schwer mit dem Leben 
hatte ringen müssen, wert und hoch, 
und sein Verkehr mit seinen alten Ar* 
beitem, die noch mit ihm gemeinsam 
Hand angelegt und seine Sorge geteilt 
hatten, war ein freundschaftlicher, ja 
väterlicher. 

Indem er sich und sein Werk groß 
und weltberühmt machte, hat er auch 
dem Vaterlande genützt. Als kenntnis* 
reicher Induftrieller und weitblickender 
Kaufmann hat er zur Entwicklung der 
Induftrie Rheinlands und Weftfalens 
und damit Deutschlands nicht nur durch 
sein Beispiel, sondern auch dadurch bei* 
getragen, daß er durch seine Erfolge 
die Augen der ganzen Welt auf die 
deutsche Eiseninduftrie lenkte und damit 
ihr Absatzgebiet erweiterte. Durch 
epochemachende Erfindungen, die in 
allen Kulturfiaaten patentiert wurden, 
und durch die Gediegenheit seiner Er* 
Zeugnisse, die von zuftändigen Stellen 


wiederholt öffentlich ehrend anerkannt 
wurden, erhielt er laufend große Be* 
Heilungen des Auslandes auf Kriegs* 
und Friedensgegenftände, die dem 
deutschen Nationalvermögen Millionen 
über Millionen zugeführt haben und 
die einer großen Anzahl deutscher 
Arbeiter dauernd lohnende Beschäfti* 
gung gaben. Ein besonders hohes Ver* 
dienft Alfred Krupps ift es, daß er 
durch seine bahnbrechende Tätigkeit auf 
dem Gebiete des Kriegsmaterials uns 
vom Auslande völlig unabhängig machte, 
dadurch dem Nationalvermögen große 
Werte sparte und dem deutschen Heere 
und der deutschen Marine die beiten 
Waffen der Welt schuf, die im fran* 
zösischen Kriege, wo die Überlegenheit 
unserer Artillerie besonders hervortrat, 
die Siege mit erringen halfen. 

So beispiellose Erfolge auf dem Ge* 
biete der Waffentechnik waren neben 
seiner Willens* und Tatkraft seiner 
Opferwilligkeit zu verdanken, die ihn 
den reichen Gewinn seiner Arbeit nicht 
zu persönlichen Vorteilen benutzen ließ, 
sondern immer wieder zur Feftigung 
-und Erweiterung seiner Werke und zur 
Verwirklichung seiner ihn vor allem 
erfüllenden Idee, sein Gußfiahlgeschütz 
durchzusetzen und zu vervollkommnen. 

Durch die Großartigkeit seines Wirkens 
und seines Vollbringens hat Alfred Krupp 
sein Lebenswerk über das Ansehen einer 
mächtigen Fabrik weit hinausgehoben 
zu nationaler Bedeutung und dadurch 
zur Größe und zur Bedeutung Deutsch* 
lands beigetragen, das ihn zu seinen 
Großen zählt. 
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Eduard Mörikes Peregrina. 

Von 

Harry Maync. 


In der Zeit von 1822 bis 1826, als 
Tübinger Stiftler, durchlebte Mörike die 
äußerlich und innerlich ereignisreichften 
Jahre seines im Ganzen so ereignisarmen 
Lebens. Hier in Tübingen entfaltete 
sich seine Persönlichkeit zu ihrer vollen 
Eigenart, hier gingen alle in ihm 
liegenden poetischen Keime auf, hier 
wurzelt im Grunde seine gesamte Dich» 
tung. In Tübingen erwarb er gleich« 
sam das ganze Kapital, mit dessen Zinsen 
der Dichter sein Lebenswerk beltritt. 

Diese Tübinger Lehrjahre sind zu« 
gleich auch Mörikes Lehrjahre in der 
Liebe gewesen. Mit einer rechten 
Vettern« und Erftlingsliebe zu seinem 
gleichaltrigen blondgelockten Bäschen 
Clärchen Neuffer hatte er die Univer» 
sität bezogen. Freilich die höchfte Blüte 
seiner bis in die Kindertage zurück« 
reichenden Jugendliebe war schon vor# 
über. Im Jahre 1822 setzt die Ent# 
fremdung zwischen beiden ein, unter 
der Mörike oft bitter litt, die ihn nicht 
selten in Stimmungen von tiefer Schwer# 
mut ftürzte. Schon in diesem Jahre 
muß er sein süßeftes Glück in der 
»Erinnerung« suchen: so betitelt er 
das einzige Gedicht der Uracher Zeit, 
das er der späteren Aufnahme in seine 
»Gedichte« mit vollem Recht für würdig 
erachtete. Dieses wunderliebliche Ge# 
dicht, das 1822 entftand, aber erft 1865 
seine endgiltige Form erhielt, läßt uns 
zum erften Mal in Mörike den großen 
Lyriker erkennen. Es behandelt ein be# 
glückendes Zusammensein der beiden 
jungen Menschenkinder während eines 
Stuttgarter Ferienaufenthalts Eduards, wie 
sie, eng aneinander geschmiegt, »endlich 
*■ ■"! Arm in Arm«, unter einem 


Regenschirm in seliger Befangenheit 
durch die Straßen liefen und holde 
Kindheitserinnerungen erneuerten — 

Jenes war zum letzten Male, 

Daß ich mit dir ging, o Clärchen, 

Ja, das war das letzte Mal, 

Daß wir uns wie Kinder freuten. 

Mit diesen Versen beginnt und schließt 
das in leise Wehmut getauchte Gedicht, 
dessen geniale Einfachheit und sichere 
Leichtigkeit wir um so mehr bewundern, 
als ein achtzehnjähriger Anfänger sonft 
in der Regel gar zu gern der schwärme# 
rischen Übertreibung und Verßiegenheit, 
dem Schwulft und dem leeren Wort« 
gepränge verfällt. 

Kaum ein Jahr verging, da nahte dem 
jungen Dichter, plötzlich wie ein Irrlicht 
auftauchend, ein voll erblühtes Weib 
fremdartigen Wesens und zwang gleicher# 
maßen ihn und seinen Freund Rudolf 
Lohbauer zu kurzem Rausch in ihren 
Bann. Trotz seiner fortdauernden, wenn 
auch kaum noch erwiderten Liebe 
zu dem schlichten Pfarrerstöchterlein 
Clärchen erlag hier der Dichter vor# 
übergehend förmlich einer unentrinn# 
baren Naturgewalt. Es war die größte 
Leidenschaft seines Lebens, und sie ver# 
lief unglücklich. Der Schmerz über 
das entschwundene Glück dieser Liebe 
legte ihm die erften tief individuellen 
Töne auf die Lippen und gab ihm die 
poetische Feuertaufe. Es ift die Liebe 
zur Peregrina seiner Lyrik, einem Ur» 
bilde der Zigeunerin Elisabeth in seinem 
großen Roman »Maler Nolten«, der 
bezaubernd (ten Frauengeftalt seiner ge« 
samten Dichtung. Und wie dies Er* 
lebnis das tieflte seines Lebens ift, s° 
ift es zugleich das romantischfte und 
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geheimnisvollfie. Nach verflogenem 
Rausche schwindet Bild und Name der 
schönen Geliebten scheinbar für immer 
aus Mörikes Gedankenkreis. Von der 
Stunde der Enttäuschung an sollte sie 
tot für ihn sein. Selbft den Nächften 
gegenüber hielt er bis ans Ende mit 
genaueren Angaben über dieses dunkle 
Verhältnis zurück; seine Sch weiter Clara, 
der ich in den letzten Jahren ihres 
Lebens mündlich und schriftlich nahe 
treten und deren treuer Mitarbeiterschaft 
meine Mörike«Biographie sich rühmen 
durfte, wußte über Peregrina so gut 
wie nichts. Auch tat Mörike das 
Möglichfte, um der forschenden Nach« 
weit die Spuren dieser Tage zu ver« 
wischen. Die Briefe, die er von 
Peregrina empfing, hat er uns nicht 
aufgespart; auch fehlen in seinem sonft 
so vollftändigen und reichhaltigen 
literarischen Nachlaß offenbar viele 
Briefe und Papiere, die von ihr handeln, 
und aus den wenigen überlieferten sind 
in auffallender Weise bezügliche Stellen 
herausgeschnitten. Einen volütändigen 
und unbedingt zuverlässigen Lebensabriß 
Peregrinas zu entwerfen, ift dem Mörike« 
Biographen darum versagt. Er ift auf 
verftreute Briefe und auf die Tagebücher 
von Mörikes älterer Schwefter Luise 
angewiesen, die sich seit kurzem im 
Archiv des Schwäbischen Schiller«Ver« 
eins zu Marbach befinden, ferner auf 
die besonders durch einen erft vor 
wenigen Jahren verftorbenen Sohn Ern ft 
Friedrich Kauffmanns bewahrte und auf 
mich vererbte mündliche Tradition 
und auf Mörikes mit großer Vorsicht 
zu verwertende Peregrina« Dichtung. 
Wird das Dunkel hierdurch auch nicht 
völlig erhellt, so fällt doch immerhin 
so viel Licht auf die geheimnisvolle 
Fremde, daß man mit einigem Vorbehalt 
ihr Bild und die Geschichte dieser 
interessanten Dichterliebe umreißen darf. 


Ich selbft habe das unter Hervor« 
ziehung zahlreicher Dokumente aus 
Archiv« und Privatbesitz zuerft in einer 
umfänglicheren Sonderftudie »Das Ur« 
bild von E. Mörikes Peregrina. Eine 
Dichterliebe« (Wettermanns Illuftrierte 
Deutsche Monatshefte, Oktober 1S01) 
und unmittelbar darauf in der erften 
Auflage meiner Mörike«Biographie 
(Stuttgart u. Berlin 1902, J. G. Cotta’sche 
Buchhandlung Nachf.) versucht. In« 
zwischen sind weitere wichtige Archi« 
valien aufgetaucht, und ein schwäbischer 
Forscher zumal, der vor zwei Jahren 
verftorbene Wilhelm Camerer, hat 
fleißige Arbeit daran gewandt, den 
wohl nie ganz zu lüftenden Schleier, 
der über Peregrinas Geftalt liegt, noch 
mehr zu heben. Obwohl ich mich 
seinen Endergebnissen nicht anschließen 
kann, mußte ich doch im Hinblick auf 
seine im einzelnen sehr verdienftlichen 
Nachweise*) den betreffenden Ab« 
schnitt meiner. Mörike«Biographie für 
deren bald erscheinende 2. Auflage 
ziemlich erheblich überarbeiten. leb 
darf ihn schon hier als Probe vorlegen. 
Bei dieser Revision der Akten war es 
natürlich unvermeidlich, von mir bereits 
früher Gesagtes zu wiederholen. 

Es war in den Ofterferien des Jahres 
1823, als Mörike, bei seinem Freunde 
und Landsmann Lohbauer in Ludwigs« 
bürg zu Besuch weilend, im Wirts« 
hause des Brauereibesitzers Helm ein 
Schenkmädchen kennen lernte, das 
unter den seltsamften Umßänden zu 
dieser Beschäftigung gekommen war. 
Helm hatte sie nämlich eines Tages, 

*) Vergl. Eduard Mörike und Klara Neufier 
(Marbach 1908), ferner die Nachträge und 
Berichtigungen im Staatsanzeiger für Württem« 
berg, lahrg. 1908. Besondere Beilage Nr. 18 
und 19, und im 13. u. 14. Rechenschaftsbericht 
des Schwäbischen Schiiler«Vereins (1909 
und 1910). 
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als er von Stuttgart nach Ludwigsburg 
fuhr, ohnmächtig an der Straße auf 
einem Steinhaufen liegend angetroffen. 
Er brachte sie wieder zu sich und 
nahm sie auf seinen Wagen. Da er 
an dem sauber gekleideten, überaus 
schönen Mädchen von fremdartigem 
Reiz großes Gefallen fand, so erfüllte 
er gern ihren im Verlauf des Gesprächs 
sich äußernden Wunsch, sie in seine 
Wirtschaft als Kellnerin aufzunehmen. 
Er hatte sich in seiner Berechnung nicht 
getäuscht, denn die schöne Schenkin, 
deren Ruf weithin erging, lockte die 
ganze Stadt in sein Gasthaus, nicht 
zuletzt natürlich die gerade anwesenden 
Tübinger Studenten. Das Geheimnis 
ihrer Herkunft, das sie nur wenig 
lüftete, erhöhte ihren Reiz. Sie nannte 
sich Maria Meyer, ging aber sonfi 
über einige Andeutungen nicht hinaus, 
denen zufolge sie den Ihrigen in 
Off erreich (oder Ungarn) entflohen 
sei, weil diese sie wider ihren Willen 
zur Nonne hatten machen wollen. In 
Wahrheit hatte sie die Schweiz zur 
Heimat. Besonders Mörike und Loh« 
bauer waren von Maria gleichermaßen 
bezaubert und gefesselt. Dazu trug 
nicht wenig bei eine für ihre gute 
Herkunft sprechende Geifiesbildung: 
hatte sie doch Goethe und Jean Faul 
gelesen. Unter diesen Umftänden 
setzten die Freunde alles daran, ihr 
Schicksal günfiiger zu gefialten. Loh« 
bauers Mutter nahm sie in ihr Haus 
auf, und seine Schwefiem brachten ihr 
die schwärmerischfte Liebe entgegen. 
Hier traf auch Mörike viel mit ihr zu« 
sammen, und die Neigung des um 
seine Jugendliebe Betrogenen zu der 
um sechs Jahre Älteren wurde zur feu« 
rigfien Leidenschaft. In solcher »halb« 
freien, noch immer etwas wunden 
Stimmung« macht Nolten nach der 
vermeinten Untreue seiner Braut die 


Bekanntschaft mit der glänzenden Con« 
fianze, »und nun«, fährt Mörike als 
ein Kenner solcher Stimmung bezeich« 
nend fort, »läßt sich die Innigkeit 
um so leichter begreifen, womit die 
gereizten Organe seiner Seele sich nach 
diesem neuen Lichte hinzuwenden 
firebten.«*) (Band 2, S. 30 meiner 
Ausgabe). Als Mörike nach Tübingen zu« 
rückkehren mußte, begann er — wie 
Lohbauer — einen Briefwechsel mit 
Maria. Anfangs liebte er sie gleich 
einer Heiligen mit der überschweng« 
lichfien Verehrung, bald aber erregte 
ihr Gebaren ihm Bedenken über die 
abenteuerliche Rolle, die sie spiele. 
Zweifel an ihrem Seelenadel, an ihrer 
Herzensreinheit und Treue warfen tiefe 
Schatten auf seine anbetende Liebe. 
Da traf ihn wie ein Schlag die Kunde, 
Maria sei plötzlich aus Ludwigsburg 
verschwunden. Ihre Spur tauchte in 
Heidelberg wieder auf, wo sie unter 
ganz denselben Umftänden, wie damals 
in Ludwigsburg, gefunden und als Land« 
fireicherin verhaftet wurde. Da sie sich 
auf ihre Freunde in Schwaben berief, 
zog die Heidelberger Polizei bei Frau 
Hauptmann Lohbauer Erkundigungen 
nach ihr ein. Wieder nahmen sich 
angesehene Freunde, von ihrer Schön« 
heit betroffen, ihrer an. In diese Zeit 
gehört ein Brief Mörikes an seine 
Schwefter Luise vom 26. Januar 1Ö24, 
aus dem hervorgeht, daß der Dichter 
die Korrespondenz mit Maria albge« 
brochen und einen Brief, in dem' sie 
wohl von neuem anzubahnen suchte, 
unbeantwortet gelassen hat. Er glajubt 

*) In der Umarbeitung des Romans losen 
wir üatt dessen: »Naturen wie die seine, wart 
und heftig, hingebend und liebebedürflftig, 
sind unmittelbar nach der erßen erüttefnen 
Täuschung nicht selten geneigt, die nfoch 
halbwunde Brust nur um so dürftiger /und 
rücksichtsloser aufs neue preiszugeben.« r 
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zu seinem schwer verhehlten Schmerz 
in Maria eine abenteuernde Kokette 
sehen zu müssen; er spielt auf ihren 
»Universitätsaufenthalt« und auf dabei 
gezeigte Flatterhaftigkeit an. »Und 
doch«, heißt es weiter, »scheu ich mich 
wie vor einem Gespcnß, diesen Punkt 
mehr als halblaut vor mir zu geliehen, 
weil [ich] ihn wirklich nicht glaube bei 
M[aria]. Ihr Leben, so viel iß gewiß, 
hat aufgehört in das meinige weiter 
einzugreifen, als ein Traum, den ich 
gehabt und der mir viel genützt.« 
Man sieht, Mörikes Herz wollte die 
Geliebte immer noch nicht ganz auf» 
geben, und um aus seiner quälenden Un* 
Sicherheit erlöß zu werden, um schlimm* 
fien Falls wenigßens eineBeßätigung seines 
Mißtrauens zu hören, wandte er sich nach 
Heidelberg, und zwar an einen Maler 
Namens Kößer, in dem der über Marias 
Verhalten gleichfalls tiefbekümmerte Loh* 
bauer einen teilnehmenden Freund ge* 
funden hatte. Kößer beantwortete am 
21. Februar 1824 ausführlich Mörikes 
Brief, von dem er schreibt: »Zu seinem 
hoffnungslosen Inhalt in betreff Mariens 
sage ich ein trauriges Amen! Denn er 
war ja wie ein Grabgeläute der Marie — 
jener Marie nämlich in unserem Gehirn.« 
Des weiteren berichtet er, Maria hätte 
etwa sechs Briefe von Mörike und 
Lohbauer vorgewiesen. Auch er, ein 
vierzigjähriger Mann, sei von ihr an* 
fangs geblendet worden. Ihres Bleibens 
werde auch in Heidelberg nicht mehr 
lange sein: »Sie bequemt sich gar zu 
wenig und iß nicht selten unartig. 
Dieses kann nun in den edlen Familien 
hier, worin sie Aufnahme gefunden hat, 
freilich nicht geduldet werden. Mit 
einigen Gönnern ift sie schon zerfallen, 
und der Boden fangt an, unter ihren 
Füßen zu wanken. Sie hätte sehr an* 
ßändig hier leben können. Du mein 
Gott! was iß das für ein Geschöpf! 


Seinem Schöpfer gleicht es von außen, in* 
wendig ein Chaos.« Mörike war in einer 
unbeschreiblichen Verfassung. Sein Ver* 
ßand sagte ihm, daß Maria seiner un* 
würdig sei, sein Herz wehrte sich immer 
von neuem gegen diese Überzeugung. 
Am nächßen ßand ihm als Vertraute 
seiner Liebe Luise; in ihre treue 
Schweßerbruß ergoß er seinen Schmerz. 
Sie übernahm voll zärtlicher Liebe und 
voll heiligen Emßes die schwere Rolle der 
Warnerin und Beraterin. Einergreifender 
Brief an den Bruder sucht diesen gleicher* 
maßen von Lohbauer und von Maria 
zu entfernen. Es iß darin von Marias 
schlimmem Ruf, von ihrem unweiblichen 
Auftreten, ihrem unwahren Wesen die 
Rede, und doch läßt die fromme, sanfte 
Luise, die sie persönlich nicht kennt, 
sie nicht fallen. Maria muß einerseits 
eine verführerische, die Sinnlichkeit 
reizende Seite gehabt haben, ander* 
seits aber einen hochidealen Zug, der 
auf den Geiß von ßarker Wirkung war. 
In ihrem Wesen war entschieden etwas 
Überirdisches, Myfiisches, das eine form* 
liehe Heiligenverehrung ihr gegenüber 
hervorrief. »Achte Du in ihrem Wesen«, 
schreibt Luise dem Bruder, »immer das 
hohe Ideal der Reinheit und Tugend, das 
Deiner Seele jenen mächtigen Schwung 
verleiht, der sie schnell empor, der sie 
zum Himmel trägt! Bewahre ihr Bild, 
das Bild der Tugend lebendig in Deinem 
Innern und danke ihm das Gute, das 
es in Dir schafft, aber sie selbß laß Dir 
gefiorben sein. Iß sie wirklich das, 
was sie Dir scheint, so wird sie Gott 
nicht verlassen und die verworrenen 
Fäden ihres unglücklichen Schicksals 
herrlich entwickeln.« 

Mörike bedurfte auch in Tübingen 
eines Menschen, um mit ihm Bruß an 
Bruß von seinem Glück und Unglück 
rückhaltlos zu sprechen; wer anders 
konnte das sein als sein Freund Ludwig 
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Bauer? Ihn weihte er in dem versch wiegen 
nen Brunnenftübchen in alles ein. Wir 
wissen davon auch aus einem Gedichte 
Bauers, überschrieben »Geheimnis. An 
E. M. (Nachdem derselbe seinem Freund 
ein merkwürdiges Lebensereignis anver* 
traut hatte)«. Bauer erteilt darin Mörike 
das Wort, und dieser beginnt mit einer 
Anrufung der heiligen Jungfrau, der 
hohen, schmerzgebeugten Maria, der des 
Himmels Glorie sich neigte, und die 
wiederum vor dem Kreuze die Unglück* 
seligße war. Er möchte ihre Gottheit 
und ihr »menschliches Erblassen« in 
einem Bilde fassen — und zeichnet dem 
Freunde das Bild seiner Maria: 

Ach, daß du einmal nur sie könnteß schauen. 
Wenn mit gesenktem Haupt sie schmerzlich 

[lacht 1 

Sähst ihren Blick mit zauberhaftem Grauen, 
Den goldnen Ring in ihres Auges Nacht 1 
Hörteii die Melodie der Sprache klingen, 

Die Schweizerlaute, die zum Herzen dringen 1 
Sähß du die Sonne, die ein Flor getrübet. 
Die heil’ge Sünderin, die ich geliebetl 

O welch ein Frühlingsschein 1 o welche Sterne, 
Die ich aus dem verklärten Auge trank. 
Wenn, rückgekehrt aus unbekannter Ferne, 
Sie an das Herz mir liebeatmend sankl 
Ein Wort, so wards ihr lichter, ward ihr 

[freier. 

Von ihrem Geifie fällt des Lebens Schleier, 
Und, über finßres Nebelgrau gezogen, 
Erschimmert mir ein goldner Regenbogen. 

Und sähß zuletzt, wie ich, den Wahn er* 

blickend, 

Des tränen vollen Endes schon gewiß, 

Der Heiligen die Hand noch einmal drückend, 
Mich von der Sünderin, dem Weibe, riß, — 
Und dort das Abendrot in ßillem Prangen, 
Der Tag im Busen ewig untergangen — 

Mich hingegeben gotterfüllten Schmerzen, 
Marias Namen einzig noch im Herzen! 

Bauer betrachtete fortan diese Stunde 
als die Geburtsfiunde seiner unlös* 
liehen Freundschaft mit Mörike. Als 
er diesem, dessen Geburtstag auf »Mariä 
Geburt« fällt, im Jahre 1828 zu seinem 
r * gratuliert, bemerkt er zu dem seit* 


samen Zusammentreffen: »Mariä Geburt 
— da fällt mir allemal der ganze Ur* 
sprung unserer Freundschaft ein.« 

Die Dinge nahmen eine neue Wen* 
düng, als Maria — ihren letzten Brief 
hatte Mörike ja nicht beantwortet — 
plötzlich selbfi in Tübingen erschien. Ein 
an Luise Mörike gerichtetes Schreiben 
Bauers vom 10. Juli 1824 spricht von ihr 
als dort anwesend. Wieder war sie 
im Angesichte der Stadt ohnmächtig 
niedergesunken. Sie bat Mörike schrift* 
lieh um eine Zusammenkunft. Er lehnte 
ab; ja er verweigerte ihr sogar das er* 
betene Stammbuchblatt, da sie dessen 
nicht wert sei. Aber tief bekümmerte 
es ihn doch, wenn andere an ihr 
zweifelten. So beklagte er sich des* 
wegen einmal über Bauer. Dieser ver* 
teidigt sich in einem Billett und ver* 
sichert, er habe noch keinen Augen* 
blick geglaubt, Maria sei gesunken: 
»Freilich habe ich sie noch nie als 
Heilige erblickt, sondern von jeher als 
jene heilige Sünderin, wie Du sie mir 
gezeigt halt; aber dies gerade iß auch 
der Zauber, der über sie ausgegossen 
iß und ihre Nähe so unheimlich reizend 
macht. Du freilich haß die Göttin an 
ihr verloren, und Dein Herz blutet.« 
Er schilt den Freund, daß er jetzt mit 
bloßem Mitleid von ihr sprechen könne. 
Mörikes innerfies Gefühl war das ge* 
wiß nicht; er zwang es nur scheinbar, 
sich selbfi belügend und beschwichtigend, 
seinem Schmerz und seiner Liebe ab. 
Er fühlte sich großen Affekten niemals 
gewachsen und floh sie wie Goethe. 
Er wollte Maria sich nicht fürs 
Leben wieder gewinnen, sondern nur 
für seine Erinnerung; da sollte sie 
thronen in der Geftalt, in der sie zuerß 
ihm entgegengetreten war, alles später 
Geschehene sollte ausgelöscht sein aus 
seinem Gedächtnis. Bauer verfiand ihn 
und schrieb: »Ich will Dich gar nicht 
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geftört wissen zu einer Zeit, wo Du 
das heilige Nachtbild der wandernden 
Jungfrau feßhalten willß. Ja, halte es 
fefi!« Und in dem bereits erwähnten 
Briefe Bauers an Luise vom 10. Juli, in 
dem der Freund, sehr weit ausholend, 
der besorgten Schwefter, die sich an 
ihn gewandt hatte, seine Ansichten und 
Gedanken betreffs Marias darlegt, heißt 
es von ihrem abermaligen Auftauchen: 
»Sie, die er gerade jetzt nur als heilige 
Reliquie in seinem Herzen trug, erschien 
wieder vor ihm mit allen Zeichen der 
Wirklichkeit — gemeine Menschen wur* 
den durch Zufall in ihre Nähe gebracht, 
elende Gerüchte ffrichen an seinen 
Ohren vorbei, um ihn aber regte sich 
leise und mit Gewalt zurückgedrängt 
die Ahnung des Zauberkreises, den er 
einft betreten hatte. Maria, sein wandern« 
des Ich, pochte wieder an sein Herz, 
verlassen, krank, Fremden hingegeben, 
ohne Halt, ohne Stütze, in ihm allein 
die schöne, ätherische Seite ihres Wesens 
wiedererkennend.« Aber Mörike ver« 
mied mit einer seinen Charakter sehr 
ehrenden Standhaftigkeit jede Berührung 
mit Maria, suchte vielmehr im teuren 
Mutterhause zu Stuttgart Zuflucht. Doch 
nahmen sich die Freunde Marias an. 
Wieder fand sie Gönner,die für sie sorgten. 
Vor allem brachten sie es dahin, daß Maria 
Tübingen bald wieder verließ. Ein un« 
datiertes Billett Bauers an Mörike be« 
zeugt den Abschluß ihrer wohlmeinen« 
den Bemühungen: »Bis Donnerstag reift 
Maria nach Schaffhausen ab. Gmelin 
und Mme. Hehl nebft einigen anderen 
Personen schaffen alles nötige Geld 
herbei. Es ift alles ganz gut gekommen, 
Gmelin blieb unbeftechlich; sie verläßt 
uns in Frieden. Schicke Dein Stamm« 
blättchenl Ich bringe ihr’s mit den 
letzten Grüßen.« Von Schaffhausen 
spricht auch ein kleines Manuskript 
Lohbauers, das, an Mörike gerichtet, 


einen phantaftischen Traum ausmait 
Lohbauer sieht darin »Marie von 
Schaffhausen lebendig begraben«. End« 
lieh gibt es noch eine glaubwürdige 
mündliche Tradition, daß Maria nach« 
mals als brave Schreinersfrau und Mutter 
einer ftattlichen Kinderschar zu Winter« 
thur in der Schweiz geftorben sein soll. 
Diese Traditon geht auf Lohbauer zu« 
rück, der sein späteres Leben selbft in 
der Schweiz verbrachte und faft ein Jahr« 
zehnt Professor an der Universität Bern 
war. Luise Mörike, die im Jahre 1827 
ftarb, vermachte in ihrem Teftament ihrer 
teuerften Freundin Lotte Späth »die 
Sammlung von Papieren von und über 
Maria Meyer«. Wenn man nicht an« 
nehmen will, daß es sich dabei lediglich 
um Luisens Tagebücher handle, so hatte 
sich der Dichter also wohl aller realen 
Andenken an die Geliebte entäußert, 
sie seiner vertrauten Beichtigerin aus« 
gehändigt. Am 3. April 1827 machte 
er Lotte Späth von dem Teftament 
Mitteilung: »Jene Papiere über Maria 
Maier [so] fand ich (mit einem schwarz« 
seidenen Bande) zusammengebunden; 
ich habe sie eingewickelt und petschiert, 
(doch verfteht sich, daß dies Siegel 
Sie in nichts beschränken soll).« Alle 
Nachforschungen nach den Papieren 
waren vergeblich. Einige weitere Stellen 
aus den verschiedenen Briefwechseln 
des Mörikeschen Nachlasses sind nur 
vermutungsweise auf Maria zu beziehen 
* 

Eine andere wichtige, aber auch ftark 
gefärbte Quelle zur Lösung der Pere« 
grina«Frage liegt in Mörikes Dichtung 
vor. Von Anfang an suchte er nach 
einem poetischen Gefäß, in das er 
seinen Schmerz ergießen könne; er 
wollte ihn sich von der Seele herunter« 
schreiben wie Goethe im »Werther«, 
im »Tasso«. Eine der wenigen Stellen 
im »Nolten«, in denen der Dichter 
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sich ganz persönlich aussprechend, her« 
vortritt, bemerkt: »Wir selbft preisen 
es mit Recht als einen himmlischen 
Vorzug, welchen die Muse vor allen 
anderen Menschen dem Künftler da« 
durch gewährt, daß sie ihn bei unge« 
heuren Obergängen des Geschickes mit 
einem holden energischen Wahnsinn 
umwickelt und ihm die Wirklichkeit 
so lange mit einer Zaubertapete bedeckt, 
bis der erfte gefährliche Augenblick 
vorüber ift.« Und an einer späteren 
Stelle seines Romans (Bd. 2, S. 231 
meiner Ausgabe) läßt er Nolten aus¬ 
führen : »Große Verlufte sind es haupt« 
sächlich, welche dem Menschen die 
höhere Aufgabe seines Daseins un« 
widerftehlich nahebringen, durch sie 
lernt er dasjenige kennen und schätzen, 
was wesentlich zu seinem Frieden dient. 
Ich habe viel verloren, ich fühle mich 
unsäglich arm, und eben in dieser Armut 
fühle ich mir einen unendlichen Reich« 
tum. Nichts bleibt mir übrig als die 
Kunft, aber ganz erfahr’ ich nun auch 
ihren heiligen Wert. Nachdem so lange 
ein fremdes Feuer mein Inneres durch« 
tobt und mich von Grunde aus ge« 
reinigt hat, ift es tief ftill in mir ge« 
worden, und langsam spannen alle meine 
Kräfte sich an, in feierlicher Erwartung 
der Dinge, die nun kommen sollen. 
Eine neue Epoche ift für mich ange« 
brochen, und, so Gott will, wird die 
Welt die Früchte bald erleben.« Ganz 
in diesem Gefühl schreibt der Dichter 
selbft am 26. Januar 1824 an Luise: 
»Ich habe so etwas am Herzen, 
das auch eins mit [mir] ift, das 
ich wie ein werdendes oder schon ge« 
wordenes Kind meines Herzens mit mir 
trage, — seit ungefähr vier Tagen ihm 
zum erftenmal recht deutlich an die 
schlagende, lebenswarme Seite fühle, 
wie an meine eigene. — Würde mir das 
vielleicht auch genommen werden? Ich 


habe gefunden, daß vor allem eine weit« 
läuftigere Dichtung not tut, darin ich, 
endlich, mich .niederlegen will — aber 
nicht um darauf einzuschlafen — oder 
vielleicht auch das; in jedem Fall be« 
ginn’ ich ein Trauerspiel zu schreiben 
auf den Sommer, wozu mir fürs erfte 
die Fabel (mehr Nebensache) ziemlich 
klar geworden.« Wir besitzen dieses 
Werk nicht; »ich habe mein Trauer« 
spiel vollendet«, schreibt Mörike im 
November desselben Jahres an Bauer, 
»aber beim erften Durchlesen desselben 
schien es mir, als hätte ich nicht die 
ganze Höhe meiner Idee erreicht, des« 
wegen verbrannte ich es.« Kurz da« 
rauf las er Bauer, wie dieser seiner 
Braut überschwänglich und übertrei« 
bend berichtet, »die zurückgebliebenen 
Refte vor, und diese noch gehören zu 
dem Herrlichften, was die Dichtkunft 
je geschaffen hat«. Wir kennnen Mörikes 
Peregrina nur aus der Zigeunerin des 
»Maler Nolten« und aus dem Gedicht« 
zyklus, der dort an diese gerichtet ift, 
später etwas verändert in die Gedicht« 
Sammlung überging und schwerlich, wie 
man wohl gemeint hat, jene Trauer« 
spiel«Refte darftellt. 

Zunächft ift beim »Nolten« nicht zu 
übersehen, daß dieser Roman erft volle 
acht Jahre nach dem Peregrina«Erlebnis 
vollendet wurde (er erschien 1832); 
schon dadurch muß man sich gewarnt 
fühlen, in ihm eine getreue Wiedergabe 
wirklicher Ereignisse zu sehen. Im 
Roman ift ja der Schauspieler Larkens der 
Verfasser der Peregrina*Gedichte, und 
es wird bei dieser Gelegenheit aus« 
drücklich von seinerTendenzgesprochen, 
»die Geschichte mit der Zigeunerin ins 
Fabelhafte hinüberzuspielen«. Die Ge« 
dichte ergehen sich in einer »wunder« 
liehen Amplifikation«, sie sollen »einen 
gewissen Lebenskreis erschöpfen«. Und 
als Nolten sie lieft, heißt es: »wie leb« 
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haft erkennt er sich und Elisabeth selbß 
noch in einem so bunt ausschweifenden 
Gemälde!« Wahrheit und Dichtung 
also iß es, was Mörike, als echter Poet, 
im Roman miteinander verknüpft. 

Manches in den äußeren Verhält« 
nissen iß ja ganz offenbar von Maria 
auf die Zigeunerin übertragen. In einer 
leeren Kaßanienallee nahe einer Stadt, 
bei der man leicht an Ludwigsburg 
denkt, wird Elisabeth angetroffen, und 
entseelt findet man sie am Schluß wieder« 
um auf öffentlicher Straße liegen. Man 
hatte »einige Versuche gemacht, sie in 
einer geordneten Familie unterzubringen; 
aber sie fing, ihrer gewohnten Freiheit 
beraubt, . . . augenscheinlich zu welken 
an, sie ergriff zu wiederholten Malen 
die Flucht mit großer Lifi«. Und weiter 
ihr Verhältnis zu Nohen. Wenn es 
von diesem heißt, daß er auf einem 
Gemälde der Elisabeth mit vollem Be« 
wußtsein das getreue Porträt einer 
Person dargeßellt habe, »welche einß 
verhängnisvoll genug in sein eigenes 
Leben eingegriffen hatte,« so iß un« 
mittelbar an Mörike zu denken. Auch 
in der körperlichen Erscheinung und 
in ihrem ganzen Wesen teilt Elisabeth 
vieles mit Maria. Es iß oft von ihrem fremd« 
artigen Aussehen, von ihrer seltsamen 
Schönheit, von ihren schwarzen Augen 
die Rede. Auch Elisabeth hat eine »äußerß 
arglose, ja kindliche Seite« und zugleich 
ein durchaus unheilbar scheinendes 
»melancholisches Wesen, mit der Mutter« 
milch eingesogen«. In ihrem Gesichte 
liegt »etwas unbeschreiblich Hohes, 
Vertrauenerweckendes, ja Längstbekann« 
tes«; »Bildung des Gesichts, Miene 
und Anßand hatten ein auffallendes 
Gepräge von Kraft, alles war geeignet, 
Ehrfurcht, ja selbß Vertrauen einzu« 
flößen, wenn man einem gewissen 
kummervollen Ausdruck des Gesichts 
nachging«. Nolten spricht von dem 


»heiligßen Gefühl«, das er ihr anfangs 
entgegen gebracht; er schilt die »schänd« 
liehe Wut«, in die ihre »schwesterliche 
Neigung«, die »teuflische Bosheit«, in 
die ihre »geheuchelte Herzensgüte« sich 
verkehrt habe, und doch: »Keine Ver« 
brecherin darf ich sie nennen — sie ver« 
diente mein Mitleid, nicht meinen Haßl« 

Weiterhin sind die Peregrina«Ge« 
dichte auf ihren biographischen Gehalt 
zu betrachten. Mit der Figur Elisabeths 
hangen sie nur lose zusammen, wie 
sie denn auch in den älteren Hand« 
Schriften mit dem Namen Agnesens, 
der Braut Noltens, überschrieben sind; 
sie stehen, worauf schon die Zeit der 
Entstehung schließen läßt, der wirk« 
liehen Maria näher. Sie fallen nämlich, 
obgleich erfi 1832 im »Nolten« zum 
erßen«, 1838 in den »Gedichten« zum 
zweitenmal veröffentlicht, zum Teil 
wenigßens schon in das Jahr 1824. In 
der Fassung dieses Jahres hat Mörike 
selbß sie niemals drucken lassen. Es 
sind im ganzen fünf Gedichte, die erst 
die Gedichtausgabe vom. Jahre 1838 
vollltändig bringt. Im »Nolten« fehlt 
noch das vierte, während das erfie und 
zweite in der Reihenfolge die Plätze 
tauschen. Die Gedichte sind reich an 
bedeutenden und unbedeutenden Vari« 
anten*). Das Gedicht »Der Spiegel dieser 
treuen, braunen Augen« trägt in der 
älteßen Form von 1824 den auffallenden 
Titel »Agnes, die Nonne« und iß von 
doppelt so großem Umfang wie in den 
späteren Fassungen. Leidenschaftlich 
taucht darin der Dichter in der Geliebten 
dunkle Augen hinab, dem goldenen 
Schimmer in ihnen nachgehend, der 
ihn ein Widerschein aus Peregrinens 
Innerem dünkt, aber nirgends kann er 


*) Vgl. den Lesartenapparat meiner Mörike« 
Ausgabe Bd. 1, S. 465 f. 
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die »goldenen Adern« schauen und lieht 
verzweifelt, von sehnsuchtsvollem Grauen 
umschüttert. Er spricht von dem 
»heil’gen Gram« des Mädchens, das, 
ein unwissendes (in der Nolten»Fassung 
lieht »unschuldig«) Kind, den Dichter 
einlädt, kecklich sich und sie zu ent» 
zünden, wovor er zurückschaudert: 
»Weg, reuebringend Liebesglück in 
Sünden 1« oder, wie im Roman und in 
den »Gedichten« lieht: »Reichli lächelnd 
mir den Tod im Kelch der Sünden 1« 

Das Gedicht »Aufgeschmückt iß der 
Freudensaal« trägt in der Handschrift 
den Titel »Agnesens Hochzeit«. Es 
schildert eine Hochzeit in südlich 
farbenprächtigen Bildern, im orientali» 
sehen Stil. Die schwarz gekleidete 
lächelnde Braut trägt »schöngefaltet ein 
Scharlachtuch« »um den zierlichen Kopf 
geschlagen«. Seltsamen Blickes dem 
Verlobten mit dem Finger die Schläfe 
ßreichend, versenkt sie ihn jählings in 
tiefen Schlummer, in einen Wunder» 
schlaf, aus dem er gestärkt erwacht zu 
glückseligen Tagen; die endgültige 
Fassung des Gedichts unterdrückt diesen 
letzten Zug. Beide Fassungen schildern 
den glücklichsten Liebesgenuß. 

»Ein Irrsal kam in die Mondschein» 
gärten« liegt ebenfalls in einer Urform 
des Jahres 1824 vor. Der Liebende 
entdeckt in seiner »fast (später »einft«) 
heiligen Liebe« schaudernd »verjährten 
Betrug«, und »mit weinendem Blick, 
doch grausam« heißt er das ihn noch 
immer liebende, zauberhafte Mädchen 
mit einem »schönen, sündhaften Wahn» 
sinn« im Auge in die Welt hinaus« 
gehen. Seit der Zeit träumt sein un» 
heilbar verwundetes Herz von ihr und 
malt es sich aus, wie plötzlich der zu» 
gleich liebliche und beängftende Kopf 
des Zaubermädchens wieder auftauchen 
könne, oder (so drückt er es später 
aus) wie er sie, die treuherzig zu ihm 


aufschaut, eines Morgens wieder mit 
dem Wanderbündel auf seiner Schwelle 
sitzen fände. 

Das letzte Gedicht des Zyklus im 
»Nolten«, ein Sonett, zeigt die Unglück» 
liehe Peregrina im Wahnsinn und Elend. 
Der Dichter macht sich Vorwürfe, daß 
er solche Schönheit — schön noch im 
Wahnsinn — verlassen konnte, er will 
sie von neuem in seine Arme schließen, 
doch sie, ihn »zwischen Lieben, zwischen 
Hassen« küssend, wendet sich auf 
immer von ihm, eine Märtyrerin der 
Liebe. 

Das fünfte Gedicht »Warum, Geliebte, 
denk’ ich dein« fehlt im Roman noch. 
Es spricht des Dichters heiße Sehnsucht 
nach der verlorenen Peregrina aus, die, 
ein »Bildnis mitleidschöner Qual«, in 
einer Vision vor ihm erscheint. Stumm 
naht ihr Geiß, mit dem er schluchzend 
das Haus verläßt. 

Außer diesen fünf, zu dem Zyklus 
zusammengefaßten Gedichten hat Mörike 
kein weiteres veröffentlicht, das sich mit 
Sicherheit auf Maria«Peregrina beziehen 
ließe. Vielleicht kommt aber noch ein 
Gedicht des Jahres 1824 in Betracht, das 
aus des Dichters Nachlaß bekannt gewor» 
den iß, »Im Freien«. Es spricht von der 
»weichlichen Pein jener unseligen Liebe«, 
die den unßerblichen Geiß der Natur dem 
Dichter entfremdet habe; verzweifeln 
möchte er, weil er sein Herzblut gab 

für einen Schatten. — 

* 

Wer war Peregrina? Um das mit 
Beßimmtheit sagen zu lassen, sind die 
bisher benutzten Quellen zu dürftig und 
zu subjektiv. Auch den sich aktenmäßig 
gebenden gegenüber iß Vorsicht geboten. 
Es iß dem Dichter zeitlebens eigen, in 
geliebte Personen, sie idealisierend, mehr 
hineinzulegen, als von Natur in ihnen 
lag. Ein großer Menschenkenner war 
er, der Menschenscheue, nicht. Der ihn 
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im Alter besuchenden Isolde Kurz fiel, 
wie sie mir brieflich mitgeteilt hat, 
seine geringe Fähigkeit auf, die Menschen 
zu durchschauen; »besonders dem weib* 
liehen Geschlecht gegenüber«, meint sie, 
»schien ihm jede Handhabe zur Beur« 
teilung zu fehlen«. Das ift sicherlich zu 
viel gesagt, aber ein bewußter Psycholog 
und Beobachter war Mörike nicht; er 
untersuchte nicht, er fühlte nur. Die 
mythenbildende Art seiner Phantasie 
liebte es befiändig, geringe Keime sich 
groß auswachsen zu lassen, unorganische 
Nebendinge mit selbfiändigem Leben zu 
begaben. Zweitens flammen faft alle 
brieflichen Zeugnisse über Peregrina von 
jugendlichen Personen, deren Drang, zu 
idealisieren, naturgemäß besonders groß 
ifi. Drittens ift die schwärmerische 
Zeitrichtung in Rechnung zu ziehen, 
der diese Briefe entflammen; ift es doch 
die windflille Zeit der Reaktion, die 
die Gemüter in »des Herzens heilig 
ftille Räume« verwies, die Zeit einer 
zweiten Werther* Stimmung, für die 
immer noch Jean Paul den Grundton 
abgab, die Zeit so vieler empfindsamer 
Briefwechsel von einem heut unerhörten 
Umfang. So wird auch Maria Meyer, zu* 
mal vom Reiz der Schönheit umkleidet, 
auf ein Piedeftal erhoben worden sein. 

Wären wir allein auf die genannten 
direkten Quellen angewiesen, so könnten 
wir aus Marias Angabe, sie sei den 
Ihrigen entflohen, weil diese sie ins 
Klofler hätten flecken wollen, und aus 
der Gedicht» Überschrift »Agnes, die 
Nonne« etwa schließen, Maria hätte 
bereits die Keuschheitsgelübde abgelegt 
gehabt, als sie entfloh und den Dichter 
entflammte; damit wäre dann der den 
Quellen geläufige Begriff der »heil'gen 
Sünderin«, die Entdeckung »verjährten 
Betrugs« gut erklärt. Oder man könnte 
vermuten, sie sei in Wirklichkeit eine 
Zigeunerin gewesen; dafür könnte ihre 


angebliche Herkunft aus Ofterreich 
sprechen, wo Nohens Oheim Peregrinas 
Mutter kennen gelernt hat, ferner ihre 
fremdartige Schönheit, ihr orientalischer 
Anzug, ihr Wanderbündel, ihre Land« 
fireicherei, das Heidnische in Stil und 
Apparat einiger Peregrina«Gedichte. 

Eine andere Peregrina«Hypothese ift 
schon von einem Jugendfreunde Mörikes 
aufgeftellt worden. 

Friedrich Notter nämlich bemerkt in 
einer Anmerkung seines Lebensabrisses 
von Mörike: »Sollteunter der Schweize« 
rin (der Fremden, Peregrina) vielleicht 
eine im Jahre 1824, wo das Gedicht Pere« 
grina nach der beigesetzten Jahreszahl 
entfianden ifi, nach Tübingen plötzlich 
aus der Schweiz auf geheimnisvolle 
Weise gekommene, ohne Zweifel noch 
vielen erinnerliche junge Wandrerin ge» 
meint sein, die, von ausgezeichneter 
Schönheit und Liebenswürdigkeit, mit 
der bekannten Frau von Krüdener in 
vertrauten Beziehungen geftanden hatte, 
und nebenher durch einen halb som¬ 
nambulen Zug ihres Wesens die Auf* 
merksamkeit erregte? Sowohl wegen 
dieses Zuges und ihrer dunklen Augen 
und Locken, als wegen ihres unftäten 
Umherziehens scheint sie sich in Mörikes 
Phantasie mit dem werdenden Bilde der 
umherwandernden Orientalin (Zigeu* 
nerin, wie es dort, sie eine Stufe 
niedriger fassend, heißt) in ,Maler 
Nölten* verschmolzen, oder dieses Bild 
vielleicht erft hervorgerufen zu haben.« 

Da Notter im Jahre 1824 gleichfalls 
in Tübingen weilte und mit Mörike 
(wenn auch nicht intim) verkehrte, 
so verdiente diese Hypothese, obgleich 
erft fünfzig Jahre nach den Ereig» 
nissen und bloß auf Grund der 
mündlichen Tradition aufgeftellt, schon 
immer hohe Beachtung. Daß sie wirklich 
das Richtige trifft, zeigt sich, wenn wir 
der Spur nachgehen, die sich in einem 
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Briefe Mörikes an Hartlaub vom März | 
1843 findet. In dem Briefe, der von 
einem Zusammensein mit David Friedrich 
Strauß berichtet, heißt es: »Weil hier 
von einer Noli me tangere»Vergangen» 
heit die Rede ift, so muß ich auch 
noch sagen, daß mir Strauß einen langen 
Abschnitt in den Denkwürdigkeiten 
(wenn das der Titel ift) des verftorbenen 
Hofrates E. Münch aufschlug, in welchem 
er die Geschichte einer jungen 
Schwärmerin aus der Schweiz und seiner 
dortigen Jünglings »Erlebnisse mit ihr 
erzählt. Dieselbe soll einerlei Person mit 
Maria Meyer sein, vor unserer Zeit. Bei 
vielem, was auffallend zutrifft, ifi faft 
ebensoviel, worin wenigfiens ich sie nicht 
erkennen konnte. Da aber Strauß mit 
Münch darüber sprach und sich die Iden» 
tität der Personen befiätigen ließ, so ifi 
das Mangelhafte und Übertriebene der 
Darfiellung, die eine widerliche Eitel» 
keit des Verfassers ausspricht und 
mitunter sehr plump ift, mir nur ver» 
drießlich gewesen«.*) 


*) Die Stelle war mir leider seiner Zeit bei 
meiner Exzerpierung der Briefe an Hartlaub 
(sie befinden sich in der Kgl. Bibliothek zu 
Stuttgart) entgangen. Ich überschlug damals 
gerade diesen schönen langen Brief unter 
den Hunderten, weil ich ihn von Bächtold 
vollftändig abgedruckt glaubte; aber gerade 
dieser Passus findet sich in seiner Wiedergabe 
(Deutsche Rundschau, Bd. 11) nicht. Es ilt 
Karl Fischers Verdienft, in seiner Biographie 
dem Mörikeschen Hinweis nachgegangen zu 
sein. Er schließt sich dort unbedenklich ganz 
Münchs Erzählung an. Diese Itimmt indessen 
in manchen Punkten nicht zu der von mir zu 
Grunde gelegten mündlichen Tradition, für die 
Professor EmilKaufimann inTübingen energisch 
eintrat. Er hielt Fischers Darfiellung für 
verfehlt und bat mich, in seinem Namen die 
Tatsache fefizufiellen, daß er den von ihm 
überlieferten Bericht öfters aus dem Munde 
seiner Mutter, der Schwefier Rudolf Loh» 
bauers, und von diesem selbfi, dem authen» 
tischfien Zeugen, vernommen habe. Fischer 
hat dann dasselbe Thema nochmals unzu» 


| Es handelt sich bei diesen »Denk« 
Würdigkeiten« um die »Erinnerungen, 
Lebensbilder und Studien aus den ersten 
siebenunddreißig Jahren eines teutschen 
Gelehrten etc.« von Eraft Münch, die 
1836 zu Karlsruhe in zwei Bänden er» 
schienen. Sie fallen vor Mörikes Be« 
kanntschaft mit Maria Meyer; von ihm 
ifi gar nicht die Rede, doch ift das 
dort Minette sich nennende Mädchen 
sicherlich mit Peregrina identisch. Dar» 
nach war sie (vgl. a. a. O. Bd. 1, S. 347 
bis 355) zu S. [Schaffhausen] in der 
Schweiz von reichen Eltern geboren 
und ebenso schön wie schwärmerisch 
veranlagt. Durch eine unglückliche Liebe 
in ihrem Seelenleben geftört, schloß sie 
sich voll myftischer Inbrunft der wan« 
dernden Kirche der Frau v. Krüdener 
an. Dafür belegten sie ihre Eltern, die 
vergeblich sie zurückzugewinnen suchten, 
mit ihrem Fluche. Das war im Jahre 
1817 oder 1818. Die Ermordung Sands 
machte auf sie den tieffien Eindruck und 
trug dazu bei, ihre krankhafte Nei» 
gung zu fteigern. Als dann die Krüdener 
ausgewiesen und ihre Gefolgschaft auf» 
gelöft wurde, klopfte Minette wieder 
bei ihren Eltern an, die sie aber nur 
nach dreijähriger Magdschaft aufnehmen 
wollten. Sie zog infolgedessen von 
einem Dienft zum anderen, überall ver» 
trieben durch die Begierden der Männer, 
die von ihrer außergewöhnlichen, fremd» 
artigen Schönheit bezaubert waren. End» 
lieh fand sie im Sommer 1819 im Hause 
des Gerichtsschreibers Münch zu Rhein» 
felden eine Zuflucht und in dessen 
Sohn Ernft einen Freund. Sie legte 
hier neben einem zuweilen geradezu 
kindischen Wesen Züge der emfteften 
Askese und eine Neigung zu Ver» 
zückungen an den Tag. Infolge seiner 

länglich behandelt in der Frankfurter Zeitung 
vom 5. Februar 1902: »E. Mörikes Peregrina 
und ihr Urbild«. 
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Heirat verlor sie Emfi Münch aus dem 
Gesicht. Auf der Suche nach ihm sank 
Minette später öfters auf öffentlichen 
Plätzen ohnmächtig nieder. Plötzlich 
ftand sie eines Tages, seine »Braut aus 
dem Hohen Liede«, wie er sie nennt, 
wieder vor ihm. Er brachte das »Mädchen 
aus der Fremde« (Peregrina!) als Be* 
Schließerin in einem Gaßhof unter, aber 
die Zudringlichkeit der Männer zwang 
sie zu abermaliger Flucht, und Münch hat 
späterhin von ihr, die er als Gefallene 
betrauert, nichts Gewisses mehr gehört. 

Soviel ersehen wir jedenfalls aus 
Münchs mit aller Vorsicht zu benutzen* 
den Angaben, daß das in Mörikes 
Dichtung so ßark betonte pathologische 
Motiv bei Maria der Wirklichkeit ent* 
spricht. Sie mag die geheime, damals 
ja so fiark im Schwange gehende Kunß 
des magnetischen Beßreichens ausgeübt 
haben, die Mörike auf die Peregrina in 
der später unterdrückten Stelle des erfien 
Nolten * Gedichts und auf seine Zi* 
geunerin übertragen hat. Ihre wieder* 
holte Auffindung in bewußtlosem Zu* 
fiande mag auf Selbßhypnotisierung 
oder auf Epilepsie zurückzuführen sein. 
Ihr Geiß iß zeitweilig gefiört, sie selbß 
somnambul, eine pilgernde »Törin« wie 
die Novellenfigur der Goetheschen 
»Wanderjahre«. Daher das eigenartige 
Grauen, das von ihr ausging. So läßt 
sich ja auch aus Bauers Gedicht »Ge* 
heimnis« eine vorübergehende Abwesen* 
heit des vollen Bewußtseins bei Maria 
herauslesen, und nicht nur die Elisabeth 
des Romans iß geißig gefiört, schon 
die Peregrina der Gedichte, was be* 
achtenswerter iß, hat einen »schönen, 
sündhaften Wahnsinn« im Blick. 

Literarische Einwirkungen sind darum 
nicht ausgeschlossen. Wenn Peregrina 
mit fieberglühenden Wangen, »verwelkte 
Kränze in das Haar gewunden«, Scherz 
reibt mit der Frühlingsßürme Wut, so 


denkt man an die arme, gleichfalls noch 
im Wahnsinn schöne Ophelia bei Mörikes 
gerade damals über alles geliebtem Shake* 
speare. An ihn und die große Wahn* 
sinnsszene im »König Lear« gemahnt 
auch leicht Mörikes Vision im dritten, 
später umgearbeiteten Peregrina*Gedicht, 
wo ihr Bild plötzlich hervortaucht aus 
dem wallenden Vorhang, hinter dem 
der Heideßurm toft. Auch an Goethes 
Mignon könnte man sich erinnert fühlen, 
und ein »Bildnis mitleidschöner Qual« 
gleich Goethes armem, irrem Gretchen 
im Kerker handelt Peregrina, wenn sie 
sich von dem Geliebten abwendet, ihn 
küssend »zwischen Lieben, zwischen 
Hassen«. Und 1 itterarisch er Herkunft 
iß also auch das Zigeuner*Motiv. Das 
Orientalische war Mörike bei Byron 
nahe getreten und bei Waiblinger, dessen 
auf dem Tübinger öfierberge gedichtete 
»Kalonasore« ganz ähnliche Bilder malt 
wie die betreffenden Peregrina*Gedichte. 
Wir haben dort dasselbe morgenländische 
Kolorit mit seinem üppigen Zauber, 
dieselben märchenhaften Szenen von 
reicher Farbenglut, denselben Schmelz 
der reimlosen Verse. Auch Wieland und 
Arioft, die Mörike nicht fremd waren 
könnten hier vorbildlich gewesen sein. 

So sind die verschiedenfien Motive 
in Maria*Peregrina unlöslich verquickt 

Auf den Dichter war dies tiefe Er* 
lebnis von größter Wirkung. Nur sehr 
schwer trug er Marias Verlufi, und wäre 
er nicht eben doch eine weit gesündere 
Natur gewesen als Hölderlin, er wäre 
vielleicht zu Grunde gegangen. Er ver* 
gaß nicht leicht. Der Dichter macht 
sich Gedanken und Vorwürfe, ob er 
der Geliebten nicht unrecht getan. Er 
malt sich ihre Wiederkehr aus und fragt, 
als ihr Bild vor ihm erscheint: »Sollt’ 
ich die Hand ihr nicht geben in ihre 
liebe Hand?« Mit tausend Tränen 
gedenkt er ihrer und »kann gar nicht 
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zufrieden sein und will die Bruft in 
alle Feme dehnen.« »Wie? solche 
Schönheit konntest du verlassen?« fragt 
er sich und bricht in lautes Schluchzen 
aus, nicht wissend, ob es Schmerz oder 
Reue ift, was ihm die Tränen entlockt. 
Und wie seine Gedanken oft noch 
weilten bei dem schönen Fremdling aus 
der andern Welt, so ließ er nicht ab, 
an seiner Peregrina*Dichtung immer von 
neuem zu feilen und zu bessern in 
jahrelanger Arbeit. Ihm gab ein Gott 
zu sagen, wie er leide, und wenn ihm 
die Helena auch entschwand, so ließ 
sie ihm doch die Hülle zurück. 

• 

In neuefter Zeit hat Camerer äußerft 
hartnäckig die These verfochten, daß Maria 
in Mörikes Leben nichts als eine flüchtige 
Episode von sekundärer Bedeutung dar« 
(teile, nichts als eine kurze Selbfl« 
täuschung seines Herzens, das dauernd 
Clärchen zu eigen gehört habe. Camerer 
ift darin sicherlich zu weit gegangen. 
Er hat sich geradezu eine Güte daran 
getan, Marias Bild seines Zaubers zu 
entkleiden, etwa so, wie Heilborn, 
gleichfalls über das Ziel hinausschießend, 
Novalis’ unfterbliche Geliebte als eine 
bloße Illusion hat erweisen wollen. 
Gewiß entfernt sich Bauers Cha* 
rakterißik Marias (»Maria ift selbft 
die Poesie«) ebenso sehr von ob« 
jektiver Darftellung wie das Porträt, 
das Tieck von Sophie von Kühn ent« 
wirft, aber hier wie dort hat die Dich« 
tung des Liebenden das letzte und ent« 
scheidende Wort zu sprechen; die 
»Hymnen an die Nacht« und die 
Peregrina»Lieder sagen uns, was Sophie 
und Maria ihren Dichtem gewesen sind. 

Der Dichter hatte im Traum ein 
Leben genossen. Als er erwachte, 
war nicht nur sein Traumglück 
: auch seinem eigentlichen Leben 


ward dieser Traum verhängnisvoll. Er 
gab den Anlaß, daß Clärchen, die von 
all diesen Dingen natürlich erfuhr, sich 
endgiltig von ihm lossagte und sich 
einem Pfarrvikar Schmid verlobte, dessen 
Verkehr im Bemhäuser Pfarrhause 
Mörike schon einige Zeit mit eifer« 
süchtigen Augen beobachtet hatte. 
Schmid hat wohl dem Vetter Otto im 
»Nolten« als Modell gedient, der dem 
Maler die Braut entfremdet. Mörikes 
Neigung zu Clärchen war echt und 
warm geblieben, obwohl sie je länger 
je weniger Ermunterung fand. Noch 
immer war er ein häufiger Gaft bei den 
lieben Verwandten gewesen, die dem 
Bruder Studio oft eßbare Liebesgaben 
nach Tübingen schickten. Dem Bäschen 
hatte er Küsse und heimliche Briefchen 
gesandt, die seine Geschwifter Luise 
und Auguft übermittelten, aber ihre 
Jugendneigung war bereits erkaltet, und 
ohne Schmerz sagte sie sich von dem 
ihr allmählich geradezu unsympathisch 
gewordenen Vetter los, als sie von seinen 
Beziehungen zu Maria wahrscheinlich 
klatschhaft aufgebauschte Kunde vernahm. 
Sie und ihre Mutter, wohl die eigendich 
Treibende, erlaubten ihm nicht einmal 
sich zu rechtfertigen. Die Folge war 
nicht nur der Bruch zwischen Eduard 
und Clärchen, sondern auch eine 
Spannung zwischen den beiden nahe 
verwandten Familien überhaupt; zwar 
hielt Mörike am Gründonnerstag 1824 
im altvertrauten Kirchlein von Bern* 
hausen seine erfte öffentliche Predigt, 
aber Clärchen war damals nicht bei den 
Ihrigen daheim. Auch ein Besuch, den 
Tante Neuffer mit allen Zeichen des 
schlechten Gewissens dem Neffen Mitte 
März 1825 zu Tübingen abftattete, ver* 
mochte die alten Familienbeziehungen 
noch nicht wieder herzuftellen. 

Angfthch ging er auch in den folgen* 
den Jahren jedem Zusammentreffen mit 
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der Ungetreuen nach Möglichkeit aus 
dem Wege. Als Dichter freilich konnte 
er nicht so rasch mit ihr fertig werden; 
nur langsam vermochte die Wunde sich 
zu schließen, der warmes Herzblut ent« 
quoll. Wir vermeinen Clärchens Bild 
zu erblicken in den Gedichten »Nacht« 
liehe Fahrt«, »Besuch in Urach«, »Im 
Freien«, »Der junge Dichter«, »Nach« 
klang«, vielleicht auch in »Tag und 
Nacht«, »Heimweh« (Im April), »Wo 
find’ ich Troft?« 

Die schöne Porträtzeichnung, die einer 
seiner Freunde, J. G. Schreiner, von dem 
Zweiundzwanzigjährigen anfertigte, zeigt 
einen fremden Tropfen in Mörikes Blut. 
Das kindlich heitere Gesicht ift hohl« 
wangig geworden, ein leiser melancho« 
lischer Zug wohnt in Mund und Augen, 
ernftes Sinnen auf der Stirn. 

* 

Mörike krankte lange an diesen 
Lebens« und Liebeserfahrungen, mit 
krankhafter Ängftlichkeit zog er sich 
in der Folge zurück in eine Welt der 
Phantasie, und daß diese Phantasie zu« 
nächfi auch etwas Krankhaftes an sich 
hat, ift nur natürlich. Er bedurfte der 
Ruhe und der Einsamkeit, um seine 
Wunden auszuheilen. Er war für echte 
weltschmerzliche Stimmungen nun erft 
empfänglich, das Leben war ihm wert« 
los, das Tagestreiben schal geworden; so 
resignierte er und hielt es mit Schiller: 

Was sich nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie. 

Nur Ludwig Bauer, mit dem der 
Herzensbund immer enger geworden 
war, teilte des Dichters Neigungen. 
Gern trafen sie sich in einem hochge« 
wölbten Brunnenfiübchen, unter dem 
der Quell rauschte, vom flackernden 
Licht an der Felswand geheimnisvoll 
beglänzt: hier versenkten sie sich in 
Homer, Shakespeare und Goethe. Hier 
saßen sie, schwelgend in Bildern phan« 


tasievollßer Erfindung und fühlten und 
lebten sich mit so lebendiger Veran* 
schaulichung hinein in die wundersamen 
Gebilde ihrer Schöpfung, daß ihnen die 
Grenzen zwischen Dichtung und Wahr« 
heit oft ineinander liefen. Wie er« 
schauerten sie in romantischer Seligkeit, 
wenn sie, wie es in einem Bauerschen 
Briefe heißt, die roßigen Schlüssel ihrer 
erträumten Feenburg drehten und nun 
eindrangen in ihre modrige Verlassen« 
heit. Sie bauten im Walde eine Hütte 
aus Zweigen und kamen sich vor wie 
Städtegründer. Sie erschufen sich ein 
eigenes Land für ihre Träume und 
gaben ihm Einrichtungen und Gesetze, 
eine Mythologie und eine Geschichte. 
Zahlreiche Briefe der Freunde verbreiten 
sich über diesen Gedanken mit poetischer 
Glut, und im »Maler Nolten« wiederum, 
diesem Schlüssel Mörikeschen Jugend« 
lebens, läßt der Dichter den Schauspieler 
Larkens ausführlich über diese Ideen als 
j selbftgehegte berichten: »Ich hatte in 
der Zeit, da ich noch auf der Schule 
fiudierte, einen Freund, dessen Denkart 
und äfihetisches Beftreben mit dem 
meinigen Hand in Hand ging; wir 
trieben in den Freiflunden unser Wesen 
miteinander, wir bildeten uns bald eine 
eigene Sphäre von Poesie, und noch 
jetzt kann ich nur mit Rührung daran 
zurückdenken. Was man auch zu dem 
Nachfolgenden sagen mag, ich bekenne 
gern, damals die schönße Zeit meines 
Lebens genossen zu haben. Lebendig, 
emft und wahrhaft flehen sie noch alle 
vor meinem Geifte, die Gefialten unserer 
Einbildung, und wem ich nur einen 
Strahl der dichterischen Sonne, die uns 
damals erwärmte, so recht gülden, wie 
sie war, in die Seele spielen könnte, 
der würde mir wenigßens ein heiteres 
Wohlgefallen nicht versagen, er würde 
selbfi dem reiferen Manne es verzeihen, 
wenn er noch einen müßigen Spazier« 
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gang in die duftige Landschaft jener 
Poesie machte und sogar ein Stückchen 
alten Gefteins von der geliebten Ruine 
mitbrachte. Doch zur Sache. Wir er* 
fanden für unsere Dichtung einen außer« 
halb der bekannten Welt gelegenen 
Boden, eine abgeschlossene Insel, wo« 
rauf ein kräftiges Heldenvolk, doch in 
verschiedene Stämme, Grenzen und 
Charakterabfiufungen geteilt, aber mit 
so ziemlich gleichförmiger Religion, ge« 
wohnt haben soll. Die Insel hieß 
Orplid, und ihre Lage dachte man 
sich in dem Stillen Ozean zwischen 
Neuseeland und Südamerika. Orplid 
hieß vorzugsweise die Stadt des be« 
deutendften Königsreichs: sie soll von 
göttlicher Gründung gewesen sein und 
die Göttin Weyla, von welcher auch 
der Hauptfluß des Eilands den Namen 
hatte, war ihre besondere Beschützerin. 
Stückweise und nach den wichtigften 
Zeiträumen erzählten wir uns die Ge« 
schichte dieser Völker. An merkwürdigen 
Kriegen und Abenteuern fehlte es nicht. 
Unsere Götterlehre fireifte hie und da 
an die griechische, behielt aber im ganzen 
ihr Eigentümliches; auch die unterge« 
ordnete Welt von Elfen, Feen und 
Kobolden war nicht ausgeschlossen.« 
Mörike spann sich in sein Orplid ein, 
wie Clemens Brentano in sein Vaduz. 
Er entwarf eine Karte des eingebildeten 
Eilands, das er schon in seinen Knaben« 
erzählungen geahnt hatte, und das 
nun weiter und weiter ausgeftaltet 
und bevölkert wurde. Da erftanden 
Tempel und Götter, Ulmon der 
Fürft und seine hallenreiche Burg 
mit dem hohen Turm; Palmenhaine, in 
denen Weyla sich verfteckt, und der 
Niwrissee, darin die Gazellen baden, 
die von der Felsenglocke geweckt wer« 
den. Mörike erfand eine eigene Sprache, 
wie er es überhaupt liebte, Freunde und 
Orte in poetischem Rotwelsch zu be« 


nennen, allen Dingen fremd klingende, 
auch parodierende Namen zu geben. 

Ich bemerke noch zu Orplid (vgl. 
meine Mörike«Ausgabe, Bd. 2, S. 489 f.): 
»Zwischen Neuseeland und Südamerika« 
liegt die Robinson«Insel Juan Femandez; 
hier spielen überhaupt faß alle Robin« 
sonaden, besonders auch die »Insel 
Felsenburg«. »Einige Hauptzüge des 
alten Romans Felsenburg« hat Ohlen« 
Schläger seinen »Inseln im Südmeer« 
zugrunde gelegt, die 1826 in vier Bänden 
bei Cotta erschienen waren; einen Ein« 
fluß dieses Werkes auf Mörikes Orplid« 
Dichtung vermag ich indessen nicht 
nachzuweisen. Die genaue Lokalisierung 
macht es wahrscheinlich, daß Tahiti 
oder, wie sie damals allgemein hieß, 
Otaheiti, die größte der Gesellschafts* 
insein, vorschwebt. Interessierte man 
sich doch, wie zahllose Anspielungen 
in der Literatur des ausgehenden 18. 
und anhebenden 19. Jahrhunderts be« 
zeugen, außerordentlich für dieses hoch« 
interessante, 1606 entdeckte Eiland, von 
dem besonders der Engländer Wallis 
(vgl. Mörikes Engländer Harry daselbftl), 
der die Insel 1767 besucht hatte, ge* 
nauere Kunde gab. In der Folge hatten 
namentlich Cook und Forfter viel Inter« 
essantes von Otaheiti zu berichten, und 
1827, ein Jahr, nachdem Mörike Tübingen 
verlassen hatte, nahm man in Europa 
regen Anteil an dem Thronwechsel in 
Otaheiti, der Pomare zur Königin machte. 
Auch A. v. Humboldt schwärmte gern 
von diesem Eiland und bemerkt etwa in 
seinen »Ansichten der Natur«: »Durch 
Forfters anmutige Schilderungen von 
Otaheiti war besonders im nördlichen 
Europa für die Inseln des Stillen Meeres 
ein allgemeines, ich könnte sagen sehn* 
suchtsvolles, Interesse erwacht. Es hatten 
diese Inseln damals noch das Glück 
wenig von Europäern besucht zu werden 
usw.« Gerftenberg suchte J. H. Voß 
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zum Auswandern nach Otaheiti zu be* 
wegen, und auch Chamisso teilte noch 
Forfiers Begeiferung. Auch gerade für 
Württemberg ift diese Otaheiti »Schwär« 
merei bezeugt; vgl. R. Krauß, Schwäbische 
Literaturgeschichte, Bd. 2, S. 14 f. (Freib. 
1899): »1808 wurde gegen eine geheime, 
angeblich ßaatsgefährliche Gesellschaft 
von jungen Leuten eingeschritten, denen 
der törichte Vorsatz, nach der Südsee» 
insei Otaheiti auszuwandem und dort 
eine Republik nach Art der spartanischen 
zu gründen, zum Verbrechen angerechnet 
ward.« Auch die Poesie siedelte sich 
bald in diesen märchenhaften Breiten an; 
ich verzeichne nur: »Othaheitische Ge« 
mälde« (An Louise Königin von 
Preußen), Bremen 1803, und »Marianna 
und Aurea oder die Liebe auf Otaheiti« 
(Bremen 1808). Vgl. auch »Ganymed 
für die Lesewelt,« S. 89 (Eisenach 1781). 
Ich verweise ferner auf Dorothea Schlegels 
»Florentin«, S. 265 (Lübeck und Leipzig 
1801), und auf »Münchhausens wunder« 
bare Reisen«, S. 101, herausgegeben von 
E. Grisebach (Stuttg. o. J.). Auch Jean 
Paul schwärmte für die als Paradies an* 
gesehene Insel; in seinem damals von 
Mörike förmlich verschlungenen »Titan« 


vergleicht er das »herrliche, unermeßliche 
Zauber*Lilar« (»Werke«, herausgegeben 
von Wuftmann, Bd. 1, S. 127; vgl. auch 
ebenda S. 23) mit Otaheiti. Ebenso 
sprechen die Romantiker und Jung* 
deutschen gern von Otaheiti; ich ver« 
weise z. B. nur auf Tiecks »Schriften«, 
Bd. 4. S. 85 (Berlin 1828) und auf 
Gutzkows »Wally«, .kritische Ausgabe 
von Eug. Wolff, S. 21 (Jena 1905). 

»Wir ersannen wohl Märchen genug 
und Geschichten«, heißt es im umge« 
arbeiteten »Nolten«, »insonderheit war 
nach und nach ein halbes Dutzend 
hochkomischer Figuren aufgekommen 
und ordentlich zu Fleisch und Blut ge« 
worden, so daß sie gleichsam einen Teil 
unseres täglichen Umgangs ausmachten. 
Dies alles aber diente nur dem gegen* 
wärtigen Genuß, an einen künftigen 
Gebrauch, an kunftmäßige Form, an 
eine Autorschaft dachte keiner von 
beiden«. Dazu kam es erfi nach der 
Trennung der Freunde. Im Jahre 1826 
verfaßte Bauer den »Heimlichen MalußF« 
und »Orplids letzte Tage«, Mörike 
etwa gleichzeitig den »Letzten König 
von Orplid«, den er später dem »Nolten« 
einverleibte. 


Einige heidnische Vorbilder zu den christlichen 
Madonnen und Engeln. 

Von 

Max Ohnefalsch«Richter. 


Wer, der sie einmal gesehen, könnte 
die erhabenfie aller Marien, die Sixti* 
nische Raphaels, mit dem Chrißuskinde 
im Arm und den lieblichßen Engeln 
zu ihren Füßen, je wieder vergessen. 
Daß aber die Vorwürfe zu dieser und 
den zahllosen anderen Darßeilungen 
der Madonnen und Panagia«Bilder, wie 


zu den Engelsgefialten der römisch* 
und griechisch «katholischen Kirche ins 
hohe Altertum zurückgehen, ahnen viel« 
leicht viele Leser nicht. 

Mir iß es nun gelungen, in 33 jährigen 
Forschungen die Motive zu den 
Muttergottes «Bildern in den Idolen 
mütterlicher Göttinnen bis in eine sehr 
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frühe vorgeschichtliche Bronzezeit« 
Periode, in die Zeit mindefiens um 
3000 v. Chr. und die Motive zu 
den Engeln in den Flügelgeßalten ägyp* 
tischer, vorderasiatischer und mykeni« 
scher Kunß bis ins zweite vorchrißliche 
Jahrtausend zurückzuverfolgen.*) 

Und da, wie ich nachweise, die 
ägäische Kupferzeit*Kultur im Altertum 
von der Kupferinsel Cypem ihren Ur* 
sprung nahm, wo zuerß in der alten 
Welt das Kupfererz entdeckt und Kupfer 
hüttentechnisch gewonnen wurde, nehmen 
auch die unter dem Namen der »Insel* 
Idole« bekannten Darßellungen der 
göttlichen Mutter mit dem Götterkinde 
von Cypem ihren Ursprung. 

Als der anikonische, d. h. der bilder* 
lose Kultus von Idolen unter den 
Formen von Steinen, Säulen und 
Kegeln, von Pfählen und Bäumen zu« 
erß in den ikonischen Kultus anthro« 
pomorpher Bildwerke, d. h. von Götter« 
bildern in Menschengefialt überging, 
schnitzte man diese zuerß roh aus Holz. 
Und als der Töpfer dann diese Holz« 
schnitzbilder in Ton nachahmte, ent* 
ßanden tönerne Brettidole, wie das in 
Fig. 1 abgebildete, aus rotpoliertem 
Ton. Kopfschmuck, Nase, Mund und 
Finger der Mutter«Göttin sind in roheßer 
Weise durch Einritzungen angegeben, 
ganz wie bei einer Technik sehr alter 
Tongefäße, die viel früher als 3000 
v. Chr. beginnt. Ähnlich dürfen wir 
uns das abgebrochene Gesicht des gött* 
liehen Wickelkindes dargeßellt denken, 
das die göttliche Mutter in den Armen hält. 

*) Die Studie greift nur einige Beispiele 
und nur von der Insel Cypern heraus, ver» 
mag daher auf Vollftändigkeit keinen An» 
spruch zu erheben. Der größte Teil der 
Abbildungen iß meinem Werke »Kypros, die 
Bibel und Homer« entlehnt Zum erlten Male 
publiziert werden hier die auf den Abbil» 
düngen 4, 10, 16 und 17 dargeßellten Bild» 
werke. 


Das folgende Bild (Fig. 2) führt uns 
in die Fundschichten um 1500—1000 
v. Chr., in die vollendete Bronzezeit, 
wo die Bronze zuweilen, wie ich durch 
Analysen nachwies, 90 Prozent Kupfer 
und 10 Prozent Zinn enthält, also be* 
reits dieselbe Zusammensetzung hat wie 
unsere heutige Kanonen* und Torpedo« 
Bronze. Es iß die Zeit, in der die aus 
dem Ostpeloponnes eingewanderten 
griechischen Stämme die mykenische 
Kultur zur Insel brachten und die Insu« 
laner eine diesem Insellande eigene 
cyprisch* mykenische Kunß schufen, 
als die mächtigen in den ägyptischen 
Tell*el*Amama* Keilinschriftsbriefen ge« 
nannten Könige von Alasia ganz Cypern 
beherrschten.*) Das iß das älteße noch 
unbemalte Rundidol — Typus der 
nackten**) Mutter*Göttin. Der Ton ift 
fiets grau und unpoliert. Das Antlitz 
erscheint fiets vogelartig gebildet. In den 
unförmigen Ohren hängen fiets jederseits 
zwei mächtige bewegliche Ohrringe. 

Brettidole der Göttin mit dem Kinde 
(Fig. 1) werden sehr selten, Rundidole 
mit den klappernden vier Riesen* 
Ohrringen (Fig. 2) sehr häufig in vor* 


*) Vgl. meinen Aufsatz »Das Homerische 
Epos«. Internationale Wochenschrift 19C9 
Spalte 875, 895 ft. 

**) Die Bildner der tönernen Brettidole 
fiellten jedoch auch bereits vielfach ihre Natur« 
göttin, aus der die griechische Aphrodite viel 
eher als die phönizische Aßarte hervorging, nackt 
dar, wie aus der Angabe der Schamspalte er» 
hellt. Ebenso entlehnten die Darßeller der 
nackten Ißar»Bilder in Mesopotamien und der 
nackten lsis»Bi!der in Ägypten ihre Motive 
den Agäern und besonders den cyprischen, 
nicht aber, wie heute noch vielfach behauptet 
wird, umgekehrt. Vgl. dazu z. B. S. Reinach, 
»Les deesses nues dans l'art oriental et dans 
l’art grec.« Chroniques d’Orient, II, & 366 
bis 387, der auf meinem Standpunkt fieht, 
ebenso R. Dussaud »Les civilisations prehi» 
storiques dans le basin de la mer 6g6e«. Paris 
1910, S. 229. 
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geschichtlichen Gräberfeldern der Insel 
gefunden. 

Die beiden hier abgebildeten Terra« 
cotten flammen aus verschiedenen Ab« 
teilungen der großen Bronzezeit«Nekro« 
pole Agia Paraskevi bei der heutigen 
Hauptftadt Nicosia, wo später, wie ich 
zuerft nachwies, die antike griechische 
Stadt »Ledrai«, die Stadt »Lidir« der 
assyrischenTributliften.derKeilinschriften 
der Könige Assarhaddon (681 bis 668) 
und Assurbanipal (aus dem Jahre 668 
v. Chr.), lag.*) 

Die nächften drei Idole (Fig. 3—5) füh« 
ren uns in die älteren Schichten der cypri« 
sehen Eisenzeit, in die erften Jahrhunderte 
des erfien vorchriftlichen Jahrtausends, als 
gleichzeitig Griechen und Phönizier 
auf der Insel lebten und zusammen die 
graecophönizische Kultur schufen. Alle 
drei Terracotten sind in einer Technik 
gearbeitet, die ich zuerft Schneemanns« 
technik genannt habe. Preßform und 
Formholz waren noch unbekannt. Man 
formte die einzelnen Körperteile roh 
aus Tonteigftücken, die man roh an« 
und ineinander knetete, genau so wie 
Kinder ihre Schneemänner herzuftellen 
pflegen. 

Dagegen benutzte der Verfertiger 
des einen Idols (Fig. 4) zur Herftellung 
des kegelförmigen Fußes die Dreh« 
scheibe. Die beiden erften Idole 
(Fig. 3—4) sind sicher Götterbilder und 
schwarz und rot bemalt. Die nur 
schwarz bemalte Statuette (Fig. 5) da« 
gegen ftellt vielleicht keine Göttin, 
sondern eine Sterbliche, eine Priefterin 
oder Pilgerin, als Mutter mit dem Säug« 
ling im Arm und dem Weihgefäß auf 
dem Kopfe dar. 

Das erfte der drei Schneemanns« 
Bildwerke fand ich in einem Aphrodite« 

* Vgl. Kypros, die Bibel und Homer. I, 
S. 460 Fig. 259. Vgl. auch H. Winckler, Die 
Euphratländer und das Mittelmeer, 1905, S. 25. 


Astarte«Heiligtume, das ich nördlich von 
der antiken Stadt Idalion in der Nähe 
des Flusses Jalias ausgrub. Das zweite 
Götterbild derselben Göttin Aphrodite« 
Astarte mit dem Kegelfuß wurde in einem 
der Gräberfelder entdeckt, das ich eben« 
falls bei Idalion in den mit Unter« 
ftützung Seiner Majeftät des Kaisers ausge« 
führten Ausgrabungen untersuchte. Beide 
Terracotten (Fig. 3 u. 4) befinden sich 
heute im Antiquarium der Berliner 
Museen. Die interessante Tonfigur 
der krugtragenden Mutter (Fig. 5) (heute 
im Pariser Louvre«Museum) flammt aus 
der Sammlung Cesnola. 

Die nächfte etwas besser gearbeitete 
Terracotte (Fig. 6) cyprisch«graeco« 
phönizischen Stiles verrät besonders 
durch den breiten Kopfputz ägyptischen 
Einfluß und mag bereits ins fünfte 
vorchrifiliche Jahrhundert gehören. Eine 
ganze Anzahl solcher Terracotten*) mit 
und ohne Kind wurden in einem 
inschriftlich beglaubigten Heiligtume auf 
der von mir entdeckten Hafenburg 
und Akropolis der antiken Stadt ausge« 
graben, die an der Stelle der heutigen 
Stadt Lamaka lag. Sie wurde von den 
Inselgriechen Kition, von den Insel« 
phöniziern und so auch in der Bibel 
Kittim genannt. Man fand neben vielen 
anderen Altertümern zwei Täfelchen mit 
phönizischen Tempeltarif«Inschriften, die 
uns die Namen der beiden daselbft ver« 
ehrten Gottheiten überliefert haben: der 


*) L. Henzey bildet Taf. IX seines Werkes 
»Figurines de terre cuite du Mus£e de Louvre« 
mehrere Terracotten derselben Größe und 
desselben Stiles, den er »pseudo»6gyptien« 
nennt, (Fig. 2) auch eine mit dem Kinde ab, 
die sämtlich von Kition Hammen, aber in 
einem anderen Heiligtume weltlich, außer» 
halb der Stadt am Salzsee gefunden wurden. 
Wir haben es also hier mit einem ganz feit« 
liebenden, in vielen Exemplaren gefundenen 
Weihgeschenk»Typus der Aphrodite »Aftarte 
als Nährmutter zu tun. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




999 Max Ohnefalsch«Richter: Einige heidnische Vorbilder usw. 1000 


Göttin Afioret, so auch in der Bibel 
genannt, und des Gottes Mikal. Die 
Funde sind heute im British Museum.*) 

Die nächsten zwei Statuetten (Fig. 7 
und 8) sind aus dem Inselkalkitein ge« 
hauen, also sicher auch auf Cypern 
entftanden. 

In beiden Fällen sitzt die Göttin 
Aphrodite*Aftarte auf einem Thronfiuhl 
mit dem Wickelkinde auf dem Schoß. 
Die erßere (Fig. 7), mehr im griechisch« 
phönizischen Stile gehalten, ßammt wie« 
der aus einem Grabe Idalions. Die zweite 
(Fig. 8) Steinfiatuette, die durch ihr 
archaisches Lächeln und die Formgebung 
des Kopfes schon mehr den griechisch« 
archäischen Stilcharakter des sechßen vor« 
chrifilichen Jahrhunderts trägt, grub ich 
in dem Gräberfelde der von mir ent« 
deckten attischen Kolonie der Stadt 
Marion im Weiten der Insel aus. 

In die griechische Kunß des vierten 
vorchrifilichen Jahrhunderts und hinauf in 
das Heiligtum der Aphrodite«Aftarte der 
ößlichen Akropolis von Idalion führen 
uns dann die beiden großen fieinemen 
Relief«Platten Fig. 9 und 10. Beide Frag« 
mente wurden in den Feßungswerken 
mit anderen älteren Bildwerken verbaut 
vorgefunden, welche Phönizier um die 
Akropolis ca. 300—250 v. Chr. auf« 
führten. Sie haben sich durch phö« 
nizische Steinmetzzeichen verewigt. Diese 
Fortifikationen umschließen den von mir 
nachgewiesenen heiligen Hain der Göttin 
Aphrodite, welche die Römer mit ihrer 
Venus identifizierten. Und römische 
Schrißßeller erzählen uns von diesem 


*) Grundriss eines Teiles der Akropolis 
und des Altarte>Mikal«Heiligtumcs in meinem 
Werke »Kypros, die Bibel und Homer«, 
II Taf. CCI. Ebenda Bd. I. S. 479 Fig. 263 
bis 266, drei Abbildungen der Hafenburg 
während deren Abtragung durch die Eng« 
- ier 1879 und eine Abbildung weiterer 
’ Funde. 


idalischen Bergwalde, in welchem die 
Liebesgöttin für Adonis in Liebe ent« 
brannte. 

Das Bildwerk Hg. 9 zeigt uns den 
unteren Teil einer jetzt 1.117 m hohen 
Reliefplatte. Der obere Teil der thro« 
nenden Göttin iß abgebrochen. Die 
Gruppe iß rot und grün bemalt. Die 
göttliche Mutter hat auf ihrem Schoße 
das Wickelkind, und ein zweites größeres 
Kind fieht rechts von ihr. Dieses Bild« 
werk wurde von geheimen Ausgräbern 
in die Südbefefhgungen verbaut vor¬ 
gefunden und führte mich zur Ent« 
deckung des Aphrodite«Heiligtums. Der 
Stil iß, obgleich griechisch, flüchtig und 
recht mittelmäßig. 

Bedeutend besser ausgeführt und mehr 
vom schönen attischen Grabstelen «Stile 
Athens des vierten vorchrifilichen Jahr« 
hunderts beeinflußt erscheint die im 
oberen Teile erhaltene Reliefplatte Fig. 10. 
Über dem Thronßuhle liegt eine leider 
kopflose Sphinx. Dieses Bildwerk, 
offenbar auch eine thronende Mutter« 
Göttin, wurde von mir bei den Aus« 
grabungen, die ich mit Subvention des 
Kaisers für das Königl. Preußische 
Kultusminißerium unternahm, in den 
Akropolis «Befeßigungen der Nordseite 
verbaut vorgefunden und wird hier zum 
erßen Male veröffentlicht. Beide Stücke 
sind verschieden im Stil, in der Aus« 
führung, im Stein und ii\den Dimensionen. 
Aber als ich im Jahre 1910 die Insel 
wieder besuchte, hatten inzwischen die 
Cyprioten, die in dem Cyprus«Museums« 
rate sitzen, unter Vorsitz des englischen 
Generalgouvemeurs Sir Charles King* 
Harman durch einen von Athen ge« 
holten sogenannten Reßaurateur, beide 
Platten aufcinandersetzen lassen und so 
eine der entsetzlichßen Mißgeburten ge« 
schaffen. Wir haben daher zu verlangen, 
daß die beiden Bildwerke wieder aus« 
einandergenommen werden. 
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Die nächsten fünf Terracotten Fig. 11 
bis 15 gehören ins dritte bis erfte 
vorchriftliche Jahrhundert, in die spät* 
griechische, helleniltische Zeit. Vier da* 
von (11—14) flammen aus Gräbern in der 
Nähe Kitions. Dort blühte eine be* 
sondere, also der Insel eigene Schule 
der Bildnerei griechischer Terracotten, 
die es in Stil, Ausführung und Kunft* 
wert zuweilen mit den bekannten an* 
mutigen Terracotten von Tanagra und 
Myrina aufnehmen. Die Statuetten 
Fig. 11, 12, 14 und 15 flammen aus 
der Sammlung des verfiorbenen D. 
Pierides in Larnaka. Die dritte Terra* 
cotte, Fig. 13, habe ich in einem helle* 
nifiischen Grabe bei Salamis für das 
British Museum ausgegraben. Sämtliche 
fünf Stücke muten uns wie gute Bild* 
werke aus der Renaissancezeit oder aus 
moderner Zeit an. 

Über die antiken Flügelgeftalten, die 
Vorwürfe zu den chrittlichen Engels* 
geftalten, wollen wir uns kürzer fassen, 
die ägyptischen, assyro * babylonischen 
und hettitischen Vorläufer der geflü* 
gelten Fabelwesen, ebenso die Cheru* 
bime der heiligen Schrift und die 
verwandten Darfiellungen cyprischer 
Kunft außer Acht lassen und uns ledig* 
lieh auf altgriechische und griechisch* 
römische Vorbilder der Insel be* 
schränken. 

Zuerft die Beschreibung der Dar* 
fiellung auf einer frühgriechischen Glas* 
pafte eines drehbaren Siegelringes, den 
ich für die Königlichen Berliner Museen 
in einem der Königsgräber von Tamas* 
sos ausgrub, und der sich heute im 
Antiquarium befindet. Das Grab da* 
tiert aus dem vorchrißlichen Jahrhundert. 

Auf einer Kline liegt der Tote aus* 
geftreckt, an dem zwei geflügelte Genien, 
zwei »Horen als Schicksalsgöttinnen« 
Wache halten. Oben schwebt die Seele 
des Verftorbenen als Psyche, wie sie 


Homer kennt, jedoch hier in Gefialt 
einer Taube» zum Himmel. 

Jeder firenggläubige Chrift vermöchte 
heute mit dem Ringe zu siegeln, um 
seine Anschauung vom Leben im Jen* 
seits bildlich zum Ausdruck zu bringen. 

Die Publikation der interessanten 
Glaspafte bleibt meinem demnächft er* 
scheinenden Werke »Tamassos und 
Idalion« reserviert. 

Dagegen wird in Fig. 16 eine sehr 
schöne reingriechische Darftellung des 
Eros nochmals veröffentlicht, über die 
der verdorbene A. Furtwängler*) schrieb: 
»Ein beiftehend abgebildeter Spiegel* 
griff mit der ReliefEgur eines kauernden 
Eros ift rein griechische Arbeit. Stil 
gegen oder um 400 v. Chr. An den 
etruskischen Spiegeln sind häufig ähn* 
liehe Figuren an derselben Stelle ange* 
bracht, aber graviert. Es ift interessant, 
ein rein griechisches Vorbild des Mo* 
tives kennen zu lernen« usw. — 

Ich habe diese im Antiquarium der 
Königl. Berliner Museen befindliche 
seltene Bronze in einem Grabe der. be* 
reits erwähnten Nekropole von Marion 
im Welten der Insel ausgegraben. 

Die beiden helleniftischen Terracotten 
Fig. 17 und 18 von Salamis, heute im 
Cyprus*Museum, zeigen uns ferner den 
jugendlichen Liebesgott auf einem Pferde 
und auf einem Schwan reitend. 

Entzückend ift die späthelleniftische, 
griechisch * römische, marmorne, faft 
lebensgroße Brunnen*Statue (Fig. 19), 
die ein Bauer bei Neapaphos beim 
Pflügen fand. Sie gehört heute zu den 
Zierden des Cyprus* Museums. Der 
halb als Eros*Amor, halb als Dionysos* 
Bacchus*Kind gedachte jugendliche Gott 
schläft auf einem Gewände, das über 

*) Vgl. Jahrbuch des Kaiserl. Deutschen 
Archäologischen Infiitutes, III. S. 239 u. 240 
und Kypros, die Bibel und Homer, II. Tafel 
CXCVII1. Fig. 1. 
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einen Weinschlauch gebreitet ift. Das 
Wasser firömte aus der Öffnung des 
Weinschlauches. 

Auch zwei Inschriften sind noch an* 
zuführen. Die eine fand ich in einem 
Heiligtum zu Tamassos. Auf einem 
Weihrauchbecken fteht eine an die 
»Mutter der Götter«, die firjirjQ fteutv 
gerichtete Weihinschrift in gemein* 
griechischen Buchftaben. 

Die zweite Inschrift wurde auf dem 
von mir 1910 entdeckten Götterberge 
zu Rantidi bei Palaepaphos durch Pro* 
fessor Dr. R. Zahn für die Berliner 
Akademie der Wissenschaften gefunden, 
auf dem ich sowohl den von Homer er* 
wähntenRäucher*AltarplatzderAphrodite 
in Paphos als auch den von Euripides bei 
Paphos angeführten Olymp mit einem 
Tempel der Aphrodite sowie eine vor* 
phönizische, uralte reingriechische Stadt, 
vermutlich die ältefte Stadt Paphos, nach* 
wies.*) Diese Inschrift ift eine von 
den 138 cyprisch*griechischen Silben* 
inschriften, die 1910 gefunden wur* 
den. Es ifi eine Weihinschrift an 
die »idäische Göttermutter« mit dem 
dreifachen Namen »Difa Mammo 


Idaa«. (AiFa Mdfifuo Iöda ).*) Diese klein* 
asiatische auf dem Ida verehrte Mutter* 
göttin, die Rhea*Kybele wird also hier 
auch inschriftlich mit der cyprischen 
Aphrodite kurotrophos (xovgorooVos) als 
Nährmutter identifiziert. 

Von den jüngften Bildwerken der 
Aphrodite*Venus als Nährmutter sowie 
den jüngften Eros*, Amor* und Bacchus* 
Kindern griechisch*römischer Zeit ergibt 
sich der Übergang zu den älteften byzan* 
tinisch*chriftlichen Darftellungen der 
Mutter Maria mit dem Chrißuskinde 
und den Engeln von selbft. Und auf 
der byzantinischen Kunft bauen die 
Madonnen und Engelgeftalten der 
weiteren Kunftrichtungen auf, die des 
romanischen, gotischen, des Renais* 
sance*, des Cinquecento*, des barocken, 
des Empire*Stiles usw. bis zur Gegen* 
wart. 

So hat das Heidentum dem Chriften* 
tum die Urbilder zu den Madonnen 
und Engeln geliefert, und vermochten 
wir einen so gut wie ununterbrochenen 
Entwicklungsgang der Motive durch 
einen Zeitraum von Jahrtausenden zu 
verfolgen. 


Parlamentarisches Regiment im Deutschen Reiche. 

Von 

Conrad Bornhak. 


Parlamentarische Regierung im Gegen* 
satze zur konftitutionellen ift nach dem 
herrschenden Sprachgebrauche diejenige, 
wobei das Minifterium nach der in der 
Wahlkammer beftehenden Mehrheit aus 
Mitgliedern der Mehrheitspartei gebildet 


wird. Rechtlich notwendig ift die par* 
lamentarische Regierung da, wo der 
Monarch gar nicht anders kann, als 
seine Regierung nach der jeweiligen 
Parlamentsmehrheit zu bilden und das 
Minifterium nach einem diesem un* 


*) Vgl. die Beitätigung bei R. Meilter, Die 
Inschriften von Rantidi, Sitzungsberichte der 
Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissen* 
schäften in Lei*' ‘0. S. 243, 246 u. 247. 


ogle 



•) Vgl. R. Meifter, Inschriften aus/Rantidi 
in Kypros, Sitzungsberichte der Kgl.j Preußi* 
sehen Akademie der Wissenschaften ifii Berlin, 
1911, S. 639 u. 640. 
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günftigen Beschlüsse der Parlaments« 
mehrheit zu entlassen. 

Oberaus unscheinbar hat sich dieses 
parlamentarische Syftem in England, dem 
Mutterlande des Konftitutionalismus, 
durchgesetzt. Während früher der über 
den Parteien ftehende König seinen Rat 
nach freiem Ermessen bildete, auch Mit« 
glieder der beiden großen Adelsparteien, 
Whigs und Tories, in ihm vereinigte, 
sah sich Wilhelm III., der von Paria« 
mentes Gnaden berufene König, zuerft 
1693 genötigt, ein einheitliches Minifte« 
rium nach der Parlamentsmehrheit zu 
bilden. Aber so wenig trat diese Tat« 
sache der weiteren Öffentlichkeit ent« 
gegen, daß Montesquieu sie noch 1748, 
als er die englische Verfassung schilderte, 
nicht kannte, ja eine Regierung durch 
einen Ausschuß des Parlamentes für das 
Ende der politischen Freiheit erklärte, 
daß selbfi den Amerikanern am Ende 
des Jahrhunderts bei Erlaß ihrer Ver« 
fassung das parlamentarische Syltem 
Englands noch unbekannt war. Unser 
Blick iit heute für die Erscheinung des 
Parlamentarismus mehr geschärft. Aber 
auch jetzt noch ift ein allmähliches und 
faft unmerkliches Hinübergleiten mög« 
lieh, es befteht nicht bloß der scharfe 
Gegensatz eines Entweder-Oder. 

Die letzten Vorgänge des bayrischen 
Minilterwechsels waren jedenfalls schon 
rein parlamentarisch. Das bisherige 
Minifterium hatte die Auflösung der 
Abgeordnetenkammer veranlaßt, weil es 
mit deren Mehrheit nicht mehr aus« 
kommen konnte. Die Neuwahl ergab 
die Wiederkehr derselben Mehrheit, das 
gesamte Minifierium reichte seine Ent« 
lassung ein, die angenommen wurde, 
und ein ausgesprochener Parteimann 
der Mehrheit, Parlamentarier und Mit« 
glied der erften Kammer, wurde mit 
der Bildung des neuen Minifieriums 
beauftragt, dessen Mitglieder allerdings 


nicht alle Parlamentarier waren. Viel 
anders hätte sich die Sache auch in 
einem rein parlamentarischen Staate nicht 
abspielen können. Vielfach ift daran 
die Bemerkung geknüpft worden, daß 
künftig in Bayern überhaupt wohl nicht 
mehr anders regiert werden würde. 
Trotzdem wird man Bayern noch nicht 
als einen parlamentarischen Staat aus« 
geben können. Denn es mußte nicht 
so kommen, es war noch keine rechtliche 
Notwendigkeit, der Prinzregent konnte 
sich auch anders entschließen. 

So ift denn für die deutschen Einzel« 
ftaaten die Möglichkeit zum Obergange 
zum parlamentarischen Syfteme gegeben. 
Einer Verfassungsänderung bedarf es 
dazu nicht, wie denn auch in den 
anerkannt parlamentarischen Staaten, 
England, Belgien, Italien, das parla« 
mentarische Syftem nirgends verfassungs« 
mäßig verbürgt ift. Aber es bildet sich 
eine Sitte, die allmählich zur zwingenden 
Notwendigkeit und damit zu einem 
das geschriebene Verfassungsrecht er« 
gänzenden, ja dem Geifte nach ab« 
ändernden Gewohnheitsrechte wird. 

Ganz anders liegen die Voraus« 
Setzungen in Preußen und dem Reiche. 
Hier sind dem parlamentarischen Syfteme 
so ftarke rechtliche Riegel vorgeschoben, 
daß ihre Beseitigung mit den erheb« 
lichften Schwierigkeiten verbunden ift. 

Die oberfte Reichsverwaltung unter« 
scheidet sich von der der meiften anderen 
größeren Staaten, auch Preußens und 
der deutschen Mittelftaaten, dadurch, 
daß sie nicht in einem kollegialen Staats« 
minifterium, sondern allein in der Person 
des Reichskanzlers zusammenläuft, dessen 
Untergebene und Vertreter die Staats« 
Sekretäre sind, wenn sie auch vertretungs« 
weise mit der konftitutionellen Verant« 
wortlichkeit des Reichskanzlers betraut 
werden können. Man hat wohl be« 
hauptet, dieses ganze Syftem sei zuge« 
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schnitten gewesen auf die gewaltige 
Persönlichkeit des Fürften Bismarck 
und passe nicht für seine schwächeren 
Nachfolger, unter denen allenfalls Bülow 
ihm nahe kam. Überdies ift der Um» 
fang der Geschäfte bedeutend gewachsen. 
Seit dem verfassungberatenden Reichs» 
tage des Norddeutschen Bundes ift 
daher wieder und wieder der Ruf nach 
einem verantwortlichen Bundes» und 
Reichsminifterium ertönt, in dem die 
Leiter der einzelnen Verwaltungszweige 
einander gleichftehen. 

Ein solches kollegiales Reichsminifte* 
rium ift mit den Grundlagen unserer 
Verfassung unvereinbar. Denn es muß 
ein organischer Zusammenhang beftehen 
zwischen der oberften Reichsverwaltung 
und den gesetzgebenden Körperschaften, 
Bundesrat und Reichstag. Gesetzent» 
würfe werden da am besten vorbereitet, 
wo die Erfahrungen der Verwaltung 
zur Verfügung liehen, in den oberften 
Reichsämtern. Wer sollte sonft ein 
neues Flottengesetz ausarbeiten als das 
Reichsmarineamt? Dann muß aber auch 
die oberfte Reichsverwaltung die Mög» 
lichkeit haben, ihre Gesetzentwürfe 
gegenüber den gesetzgebenden Körper* 
schäften zu vertreten und ihnen über 
ihre Verwaltung Rede zu liehen. Reichs* 
kanzler und Staatssekretäre müssen also 
im Bundesrat und Reichstag erscheinen 
können. Verfassungsmäßig haben sie 
ein solches Recht nicht, so seltsam dies 
klingen mag. 

Der Kaiser kann den unentbehrlichen 
Zusammenhang zwischen seiner Regie» 
rung und den gesetzgebenden Körper* 
schäften des Reiches nur herftellen, in« 
dem der König von Preußen, der ja 
zum Deutschen Kaiser in ziemlich engen 
Beziehungen lieht, den Reichskanzler 
und die Chefs der oberften Reichsämter 
zu preußischen Bevollmächtigten des 
Bundesrates ernennt. Nur dadurch ver* 


schafft er ihnen Zutritt zum Bundesrate, 
und allein Mitglieder oder Kommissare 
des Bundesrates dürfen im Reichstage 
als Vertreter der »Regierung« erscheinen. 

Die Bevollmächtigten zum Bundesrate 
als dem Gesandtenkongresse der im 
Reiche verbündeten Staaten ftimmen aber 
nach den ihnen von ihrer einzelftaat* 
liehen Regierung erteilten Inftruktionen. 
Mag auch das Stimmgewicht der ein» 
zelnen Staaten verschieden abgeftuft sein, 
auch die Stimmen derjenigen Staaten, 
die mehrere Stimmen haben, können 
nur einheitlich als die ihres Staates ab» 
gegeben werden. 

Deshalb muß die Vertretung der 
Reichspolitik einheitlich in der Person 
des erften preußischen Bevollmächtigten, 
des Reichskanzlers, liegen. Es ift nicht 
möglich, daß wie in einem kollegialen 
Staatsminifterium einige Staatssekretäre 
für, andere gegen eine Vorlage sind, 
weil sie nur als Bevollmächtigte Preußens 
mit seiner einheitlichen Stimme in Be» 
tracht kommen. Jeder Versuch, die 
oberfte Reichsverwaltung in ein kolle* 
giales Staatsminifterium zu verwandeln, 
würde die notwendige organische Ver* 
bindung der oberften Reichsverwaltung 
mit den gesetzgebenden Körperschaften 
des Reiches zerreißen. 

Aus dieser Verbindung ergibt sich 
aber auch der notwendige Zusammen* 
hang der oberften Reichsverwaltung mit 
der preußischen. 

Es ift zwar politisch wünschenswert, 
aber nicht gerade notwendig, daß der 
Reichskanzler gleichzeitig preußischer 
Minifterpräsident ift. Bismarck hat zeit* 
weise (1873) auf die preußische Minifier* 
Präsidentschaft verzichtet und sie dem 
Kriegsminifter v. Roon überlassen. Und 
nach dem Scheitern des Zedlitzschen 
Unterrichtsgesetzes zog sich Caprivi, ob* 
wohl er Reichskanzler blieb, 1891-^1894 
von der preußischen Minifterpräsident* 
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schalt zurück, und Graf Eulenburg wurde 
Minifierpräsident. Möglich ift also eine 
solche Trennung beider Ämter, wenn 
man sie auch beide Male nach einem 
kurzen Versuche wieder aufgegeben hat. 

Aber der Reichskanzler muß unter 
allen Umfiänden preußischer Minifier 
des Auswärtigen und damit ein maß* 
gebendes Mitglied des preußischen 
Staatsminifieriums sein. Das ergibt 
sich einmal daraus, daß das Auswärtige 
Amt des Deutschen Reiches gleichzeitig 
gegen eine jährliche Entschädigung von 
120000 Mark als preußisches Minifierium 
des Auswärtigen die auswärtige Ver» 
waltung Preußens führt. Das Auswärtige 
Amt fieht unter dem Reichskanzler, 
das preußische auswärtige Minifierium 
kann daher nicht von ihm unabhängig 
sein. Die, Abhängigkeit läßt sich nur 
dadurch herftellen, daß der Reichs« 
kanzler preußischer Minifier der aus« 
wärtigen Angelegenheiten ifi. Doch 
diese Verbindung der beiden Behörden 
ift gewissermaßen zufällig, beruht auf 
besonderer Vereinbarung und ließe sich 
lösen. Ausschlaggebend ifi vielmehr 
etwas anderes. Der Reichskanzler als 
ftimmführendes preußisches Mitglied des 
Bundesrates handelt nach den Infiruk« 
tionen des preußischen Staates. Es wäre 
eine für den Leiter der Reichspolitik 
unmögliche Stellung, in allen seinen 
Handlungen gegenüber den gesetz« 
gebenden Körperschaften von den An* 
Weisungen eines ihm übergeordneten 
preußischen Minifters abhängig zu sein. 
Und doch geht es nicht anders. Denn 
seine Legitimation zum Erscheinen im 
Bundesrat und Reichstag gewinnt der 
Reichskanzler nur als preußischer Bun* 
desratsbevollmächtigter, der seine Infiruk« 
tionen vom preußischen Minifier der 
auswärtigen Angelegenheiten in Ober« 
einftimmung mit der Gesamtpolitik des 
preußischen Staatsminifieriums erhält. 


Dieser Widerspruch wird allein dadurch 
überbrückt, daß der Reichskanzler selbft 
preußischer Minifier der auswärtigen 
Angelegenheiten ift und die Infiruk* 
tionen als preußischer Bundesratsbevoll« 
mächtigter sich selbfi erteilt — allerdings 
unter Genehmigung des Kaisers und 
Königs. Auf diese Weise allein kommt 
der Reichskanzler gegenüber der preu* 
ßischen Regierung in eine für den ver* 
antwortlichen Leiter der Reichspolitik 
mögliche und würdige Stellung. Der 
Reichskanzler ift daher notwendig preu« 
bischer Minifter des Auswärtigen. In 
dieser Eigenschaft muß er einen maß« 
gebenden Einfluß auf die preußische 
Politik ausüben und dasStaatsminifterium 
in Fragen der Reichspolitik hinter sich 
haben. Denn der preußische Minifier 
des Auswärtigen ift als Mitglied des 
Staatsminifieriums für die Gesamtpolitik 
auf die Mitwirkung und Zuftimmung 
seiner Kollegen angewiesen und muß 
bei einem etwaigen Widerspruche ent* 
weder selbfi gehen oder sie gehen lassen, 
je nachdem die königliche Entscheidung 
fällt. 

Diese Verbindung der oberften Ver* 
waltungen Preußens und des Reiches 
macht aber für beide das parlamenta* 
rische Syftem des Minifierwechsels nach 
wechselnden Mehrheiten der Volksver* 
tretung unmöglich. 

Man hat gegen die Durchführbarkeit 
des parlamentarischen Syftems bei uns 
immer angeführt, daß wir nicht zwei 
fefigeschlossene Parteien hätten, die je 
nach der Mehrheit in der Übernahme 
der Regierungsgewalt abwechseln könn« 
ten. Das macht es nicht. Allerdings 
ifi das parlamentarische Syfiem ent« 
fianden und hat seine Blüte gehabt, 
wo zwei große Parteien vorhanden 
waren wie in England und Belgien. 
Aber auch in jenen parlamentarischen 
Mutterländern ift es mit den zwei Par* 
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teien längß vorbei; anderswo, wo das 
parlamentarische Syßem in voller Wirk« 
samkeit lieht, haben die zwei Parteien 
nie beßanden. Da hilft man sich eben 
mit Parteiverbindungen, die man neuer« 
dings mit dem geschmackvollen Worte 
»Block« bezeichnet und mit zwei ähn« 
liehen Farben wie schwarz«blau oder 
rosa«rot anßreicht. Warum hätte z. B. 
von 1909 bis 1912 schwarz«blau nicht 
die Grundlage für ein parlamentarisches 
Minißerium bilden sollen? Rosa«rot iß 
vielleicht weniger haltbar, aber es 
würde auch gehen. 

Aber der notwendige Zusammenhang 
der beiden oberßen Verwaltungen darf 
nicht unterbunden werden. Reichstag und 
preußisches Abgeordnetenhaus können 
aber verschiedene parlamentarische Mehr« 
heiten haben. Nun vergegenwärtige 
man sich eine Bildung der beiden 
Regierungen je nach den verschiedenen 
Mehrheiten unter Ausschaltung jedes 
persönlichen Regimentes des Kaisers 
und Königs, der nur noch die Mit« 
glieder der Regierung je nach den 
Wünschen der Mehrheit zu beßellen 
und die ihm von der parlamentarischen 
Regierung unterbreiteten Vorlagen zu 
unterzeichnen hätte. Nehmen wir für 
das preußische Abgeordnetenhaus eine 
Mehrheit von Konservativen und Zen« 
trum, für den Reichstag eine solche aus 
Sozialdemokraten und Liberalen und 
eine dementsprechende Bildung der 
beiden Regierungen. 

Der Reichskanzler könnte dann selbst« 
verständlich nicht mehr preußischer 
Ministerpräsident oder preußischer 
Minister der auswärtigen Angelegen« 
heiten sein. Der preußische Minister 
des Auswärtigen als konservativer Partei* 
mann würde es auch mit Recht unter Be* 
rufung auf seine politische Verantwort* 
lichkeit ablehnen, den liberalen Reichs« 
kanzler und seine teils liberalen teils 


sozialdemokratischen Staatssekretäre zu 
preußischen Bundesratsbevollmächtigten 
zu ernennen. Ob der Reichskanzler 
dann überhaupt in den Bundesrat hinein« 
käme, iß schon zweifelhaft. Er iß aller« 
dings verfassungsmäßig Vorsitzender 
des Bundesrates, und man kann sehr 
wohl in einem Kollegium den Vorsitz 
führen, ohne fiimmberechtigtes Mitglied 
zu sein. Aber der Kanzler war doch 
von Hause aus nur gedacht als Prä« 
sidialgesandter Preußens. Doch es soll 
einmal zugegeben werden, daß er als 
Vorsitzender in die Versammlung des 
Bundesrates eintreten darf. Die Staats« 
Sekretäre dürfen es ganz gewiß nicht. 
Der Reichskanzler als nicht ßimm« 
berechtigter Vorsitzender würde im 
Bundesrate eine geradezu jammervolle 
Rolle an Einflußlosigkeit spielen, zu« 
mal die der politischen Gegenpartei 
angehörigen Vertreter Preußens nicht 
verabsäumen würden, ihm das Leben 
möglichß sauer zu machen. An eine 
zweckentsprechende Vertretung der 
Reichspolitik und der Vorlagen der 
Reichsregierung im Bundesrate wäre 
gar nicht zu denken. Die pariamen« 
tarische Reichsregierung wäre im Bundes« 
rate einfach matt gesetzt. Und nun 
der Gipfelpunkt des Ganzen — die 
Mitglieder der parlamentarischen Re« 
gierung des Reiches, die Vertrauens« 
männer der Reichstagsmehrheit dürften 
im Reichstage gar nicht als Regierung 
erscheinen, nicht einmal der Reichs« 
kanzler dürfte das. Denn legitimiert 
sind nur Mitglieder des Bundesrates, 
und selbft wenn man dem Reichs« 
kanzler den Vorsitz im Bundesrate zu* 
geßeht, Mitglied iß er nur als einzel* 
ßaatlicher Bevollmächtigter. Statt der 
Mitglieder der parlamentarischen Re* 
gierung erschienen am Bundesratstische 
die der Gegenpartei angehörigen preußi* 
sehen Bevollmächtigten. Das wäre in 
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der Tat ein politisches Satyrspiel, das 
die parlamentarische Reichsregierung 
nicht eine Woche aushalten könnte. 

Parlamentarisches Syßem in Preußen 
und dem Reiche auf den begehenden 
verfassungsmäßigen Grundlagen be* 
deutet ungefähr dasselbe, als wenn man 
zur Fortbewegung eines Wagens je 
zwei gleich ßarke Pferde vom und 
hinten anspannen wollte. Das Ergebnis 
iß vorauszusehen. Der Wagen bleibt 
entweder an derselben Stelle ßehen 
oder reißt mitten auseinander. Ein 
solches Ergebnis iß natürlich für das 
Staatsleben unmöglich, da dieses keinen 
Augenblick ßillßehen kann und die 
Möglichkeit von Kataßrophen sich der 
ßaatsrechtlichen Erörterung entzieht. 

Gleichwohl iß auch für Preußen und 
das Reich ein allmähliches Hinüber« 
gleiten in das parlamentarische Syßem 
nicht unmöglich, namentlich wenn die 
Regierung nicht die notwendige innere 
Feltigkeit besitzt. Ein solches Hinüber« 
gleiten iß aber politisch überhaupt nur 
denkbar, wenn der Zusammenhang der 
beiden oberßen Verwaltungen Preußens 
und des Reiches gewahrt bleibt. 

Das parlamentarische Syßem im Reiche 
und in Preußen gleichzeitig iß unmöglich, 
wohl aber möglich in einem von beiden, 
indem man nur die parlamentarische 
Mehrheit in einer der beiden Volks« 
Vertretungen berücksichtigt und danach 
die Regierung Preußens und des Reiches 
einheitlich bildet. Das bedeutet frei« 
lieh die Mediatisierung einer der beiden 
Volksvertretungen zu Gunßen der 
anderen. Denn nur eine kann herrschen. 

Als die mächtigere Volksvertretung 
würde sich in diesem Falle Voraussicht« 
lieh der Reichstag erweisen als die Ver« 
tretung des gesamten deutschen Volkes 
und auf der breiten demokratischen 
Grundlage des allgemeinen Stimmrechtes 
ruhend. Dann würde die pariamen« 


tarische Regierung des Reiches und 
Preußens nach der jeweiligen Reichstags« 
mehrheit gebildet. Aufgabe der Re« 
gierung wäre es dann, durch Ände« 
rang des Wahlrechtes, neue Zusammen« 
Setzung des Herrenhauses und ähnliche 
Mittel einen gefügigen preußischen 
Landtag zu schaffen oder den preußi« 
sehen Landtag auf andere Weise matt 
zu setzen. 

Wie die Reichskanzlerschaß des 
Fürßen Bülow und seine Blockpolitik 
eine ßarke Hinneigung zum pariamen« 
tarischen Syfieme bedeutet, so waren in 
der Tat unter ihm bereits ßarke Nei« 
gungen zu einer solchen Mediatisierung 
Preußens vorhanden. Die Zusicherung 
der Wahlreform in Preußen, um die 
liberalen Blockbrüder des Reichstages 
bei guter Laune zu erhalten, und manche 
anderen Absichten bewegen sich in 
dieser Richtung. Der Reichstag als 
das Erzeugnis des allgemeinen Stimm« 
rechts trägt an sich schon die Neigung 
zu einer Konventsherrschaß in sich, 
wenn nicht von anderer Seite das Gleich« 
gewicht der Gewalten behauptet wird. 

Hier iß also der Weg vorgezeichnet, 
auf dem vielleicht das parlamentarische 
Syßem trotz alledem verwirklicht werden 
kann. Das braucht nicht mit einem 
Schlage zu geschehen. Eine allmähliche 
Entwickelung iß dabei sogar viel wahr« 
scheinlicher, so daß der Wandel der 
Dinge kaum zum Bewußtsein der Be« 
teiligten kommt. 

Nur in einem Punkte darf man sich 
keinem Zweifel hingeben. Das parla« 
mentarische Syßem würde sich im Deut« 
sehen Reiche nicht wie in anderen 
Staaten innerhalb des äußeren Rahmens 
der beßehenden Verfassung vollziehen 
können. Parlamentarisches Syßem be« 
deutet einmal die Ausschaltung des 
Bundesrates, da man den Gesandten« 
kongreß der Staaten nicht wie eine erße 
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Kammer durch einen Pairsschub oder 
durch dessen Androhung der Wahl« 
kammer und ihrer Mehrheit gefügig 
machen kann. Ausschaltung des Bundes« 
rates iß aber Ausschaltung der Einzel« 
fiaaten von jedem Einflüsse auf das 
Reich und damit die Beseitigung jedes 
Hindernisses, das der unitarischen Ent« 
Wicklung des Reiches noch entgegen« 
fieht. Folgerichtig durchgeführtes parla« 
mentarisches Syßem im Reiche iß daher 
gleichbedeutend mit dem Einheitsßaate, 
mögen die Einzelßaaten als Verwaltungs« 
bezirke auch noch fortbeßehen. Mit 
den anderen Einzelßaaten wird aber 
auch Preußen mediatisiert, das einß in 
schweren Kämpfen das Reich ge« 
schaffen hat. 

Die Mediatisierung Preußens bedeutete 
aber in der Tat, daß das Unterße zu 
oberß gekehrt wird. Denn bisher 
ruhte das Reich nur auf den feßen 
Grundlagen Preußens, so daß Kaiser 
Wilhelm I. das Reich nur ein ver« 
längertes Preußen nannte. Mit dem 
preußischen Staate wäre aber auch sein 
Königtum ausgeschaltet. Das Kaiser« 


tum allein iß jedoch ein schemenhaßes 
Nichts ohne den ßarken Rückhalt des 
preußischen Königtums, ein Bundes« 
Präsident mit rein formalen Befug« 
nissen, zumal wenn die Ausübung seiner 
Rechte einem parlamentarischen Mini« 
ßerium anheimfallt. Parlamentarisches 
Syßem bedeutet daher einfach den repu« 
blikanischen Einheitsftaat, mag man ihn 
auch noch mit einzelftaatlichen und 
monarchischen Formen ausschmücken. 

Es gibt ja Leute, die für die repu« 
blikanische Staatsform schwärmen. Über 
den Geschmack iß nicht zu ßreiten, 
auch über den politischen Geschmack 
nicht. Doch das parlamentarische Regi« 
ment gilt vielfach als unbedenklich, ja 
wohl als wertvolles Gegengewicht eines 
persönlichen Regimentes. Das mag für 
andere Staaten zutreffen. Aber eines 
schickt sich nicht für alle. Die ver« 
fassungsrechtlichen Grundlagen Preußens 
und des Reiches und ihre Wechsel« 
seitigen Beziehungen zu einander auf 
der einen Seite und parlamentarisches 
Regiment auf der anderen sind unver« 
einbar wie Feuer und Wasser. 


Schletermachers „Reden** 
und die neueste religiöse Bewegung. 

Von 

Heinrich Scholz. 


Die Vorgänge des vergangenen Jahres 
haben eine Frage geschaffen, die ernlteßen 
Nachdenkens würdig iß. Die Frage iß 
durch das Neuchrißentum Jathoscher 
Richtung entbunden worden. Daß diese 
Richtung gewisse Überlieferungen des 
großen deutschen Idealismus in eigen« 
tümlicher Weise erneuert hat, darüber 
kann kein Zweifel sein. Nun hat be« 
kanntlich -V> Schleiermacher an 


der Geßaltung dieser Überlieferungen 
ßarken und wirksamen Anteil gehabt. 
Also finden wir uns vor die Frage ge« 
ßellt, ob sich die Jathosche Religion 
wirklich auf Schleiermacher berufen könne. 

Ich habe schon einmal an anderer 
Stelle*) in dieser Frage das Wort er« 
griffen. 


*) Im »Tag« vom 19. Februar 1911. 
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Die Antwort war eine verneinende. 
Zwar konnten und durften die kräftigen 
Linien, die Jatho mit Schleiermacher 
verbinden, weder verdeckt noch ver« 
schoben werden, wenn die Wahrheit 
heraustreten sollte. Aber dasselbe Wahr« 
heitsbedürfnis, welches jene Linien for« 
derte, fand sich bei genauerer Prüfung 
vor zwei so ftarke Differenzen geftellt, 
daß der Versuch, die Jathosche Theologie 
durch Schleiermacher zu decken, als 
irreführend abgelehnt werden mußte. 

Dieses Urteil hat nach« und fortgewirkt, 
auch bei den Freunden der »Chriftlichen 
Welt«, die es in erfter Linie anging; 
wenigftens auf dem rechten Flügel dieser 
angesehenen und in dem Kampf für 
die Jathoreligion hervorragend tüchtigen 
und tätigen Gruppe. Der linke Flügel 
hat sich dafür um so hartnäckiger auf 
die Gegenseite geftellt und das Urteil — 
zwar nicht widerlegt, wie zu erwarten 
gewesen wäre, aber mit ftarken Zweifeln 
belaftet, die die kritische Lage, in der 
wir uns befinden, noch kritischer machen, 
als sie an sich schon ift. 

Ich kann diese Zweifel nicht aner« 
kennen. Ich verliehe sie wohl als Aus« 
druck dafür, daß die Frage nach dem 
Verhältnis der neuen religiösen Be« 
wegung zu Schleiermacher eine ver« 
wickelte Frage iß, wie schließlich alle 
großen Fragen, die den Zusammen« 
hang unserer gegenwärtigen geistigen 
Kultur mit den Leiftungen des deutschen 
Idealismus berühren. Aber ich muß 
sie entschieden zurückweisen, wenn 
damit gesagt sein soll, daß diese Frage 
überhaupt eine unlösbare Frage sei. Mir 
scheint das Gegenteil der Fall zu sein, 
und ich glaube sogar, daß es möglich 
ift, auch das nicht«theologische Publikum 
über den sachlichen Tatbeftand ein« 
wandfrei zu unterrichten.*) 

*) Inzwischen ist im Märzheft 1912 der 
Zeitschrift für Theologie und Kirche ein lehr« 


In dem voijährigen Aufsatze war be« 
merkt worden, daß die nackte Berufung 
auf Schleiermacher an einer doppelten 
Tatsache scheitere, an welcher niemand 
vorüberkommt. Die eine Tatsache sind 
die mit den Reden faft gleichzeitigen 
Predigten, die die reinfie Sprache des 
Chriftentums sprechen. Daran hat noch 
niemand gezweifelt, wird niemals jemand 
zweifeln können. Die andere Tatsache 
ift das grandiose Chriftusbild der 
Glaubenslehre, das ebenfalls keinem 
Zweifel unterliegt. 

Diese zwei Tatsachen ftehen feft. Was, 
leider auch unter Theologen, nicht feft« 
fteht, ift die Deutung dieser Tatsachen. 
Hierüber zunächft ein kurzes Wort. Um 
mit dem erften zu beginnen, so hat man 
die Differenz zwischen den »Reden« 
und den Predigten, da man sie nicht 
leugnen konnte, dadurch abzuschütteln 
gesucht, daß man von doppelter Buch« 
führung sprach und den geschaffenen 
Tatbeftand als Schleiermacherei bezeich« 
nete. Wenn David Friedrich Strauß 
so urteilte, so nimmt mans hin — als 
Beleg dafür, daß jede reiche Lebendig« 
keit, die über mehr als eine Stimme 
verfügt, dem formalen Scharfsinn und 
Logizismus ein Anftoß und ein Ärgernis 
ift. Weniger begreiflich erscheint es 
mir, wie Theologen der Gegenwart, die 
für ein Zukunftschriftentum kämpfen, 
und zwar für ein Zukunftschriftentum, 

reicher und durch Sachlichkeit ausgezeichneter 
Vortrag von Otto Lern pp über Schleiermacher 
und Jatho erschienen. Der Verfasser findet die 
Identität der »Reden« und der neuesten 
religiösen Bewegung innerhalb des Pro« 
testantismus in der entschiedenen Hingabe 
an den mystischen, d. i. erlebnisbedingten 
Typus der Religion. Wohl; aber innerhalb 
dieser gemeinsamen Basis lassen sich einer« 
seits die Berührungspunkte, andererseits die 
unleugbaren Differenzen doch bedeutend 
schärfer hervorheben, als cs bei Lempp ge« 
schehen ist: daher wir uns auch im Endurteil 
trennen. 
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bei welchem der Ton auf dem Chrifien* 
tum liegt, es lediglich als eine Störung 
empfinden können, daß der Schleier* 
macher der »Reden« zugleich die Kühn* 
heit und Kraft gehabt hat, ein dezidierter 
Chrifi zu sein und als solcher vor 
Chrißen und zu Chriften zu sprechen.*) 

Was heißt überhaupt doppelte Buch* 
Führung? Sie iß doch wohl zunächß 
ein Beweis dafür, daß der Mann, bei 
dem man sie findet, über geiftiges Ver* 
mögen verfügt. Wer nur mit Pfennigen 
zu rechnen hat, braucht freilich keine 
doppelte Buchführung; doch ich zweifle, 
ob wir ihn deshalb beneiden. Aber 
kann nicht das größte geifiige Kapital 
in einfacher Buchführung verrechnet 
werden? Gewiß; Kant ilt das Beispiel 
dafür, und es erhöht die Wucht seiner 
Leiftung, daß die wichtigfien Haupt* 
ftücke seines Syfiems — übrigens bei 
weitem nicht alle, am wenigften die 
Religion — aus einer Form gegossen 
sind. Aber Goethe, wie fteht es mit 
ihm, wie hat er an Jacobi geschrieben, 
der gleiche Korrektheit von ihm ver* 
langte, wie unsere Modernen von 
Schleiermacher? Die Antwort ilt weit* 
berühmt; sie lautet: Ich für mich kann, 
bei den mannigfaltigen Richtungen 
meines Wesens, nicht an einer Denk* 
weise genug haben; als Dichter und 
Künßler bin ich Polytheift, Pantheift 
hingegen als Naturforscher, und eins 
so entschieden als das andere. Bedarf 
ich eines Gottes für meine Persönlich* 
keit, als sittlicher Mensch, so ilt auch 
dafür schon gesorgt. Die himmlischen 
und die irdischen Dinge sind ein so 
weites Reich, daß die Organe aller 
Wesen zusammen es nur erfassen 
mögen. 

*) Vergl. den Aufsatz von C. Großmann, 
»Das Problem der kritischen Erklärung Schleier« 
machers, Kants und Luthers« in der Zeit« 
schrift für Theologie und Kirche, 1911, S.475 fl. 


Wie nun? Ilt Goethe auch ein 
Halber ? Auch ein bedenklicher — 
Schleiermacher? Nun wohl, dann ift 
eben alles Größte letztlich — Schleier* 
macherei, und die Frage hört auf, eine 
Frage zu sein. Aber so lange sie Frage 
ilt, wird es erlaubt sein, zu bemerken, 
daß neben der Größe der Einseitigkeit 
die Größe der Mannigfaltigkeit lieht 
und zu allen Zeiten geltanden hat. Nur 
ein sehr ungeübtes Auge kann diese 
Mannigfaltigkeit mit Unklarheit und 
Unzuverlässigkeit verwechseln. Was 
einen Mannigfaltigkeitsßandpunkt groß 
macht, ilt die Klarheit in der Fülle und 
die Abßufung und richtige Verteilung 
der Kräfte. Daß Goethe darin Meißer 
war, werden nicht viele emfihaft be* 
fireiten. Auch Schleiermacher war es 
in seiner Art, worüber gleichfalls kein 
Zweifel iß. Bleibt nur die ungenügende 
Auslegung dieses Könnens als eines 
rein formalen Geschicks. Diese Aus* 
legung iß falsch. Wir haben vielmehr 
an Goethe zu lernen, daß die innere 
Architektonik der Anschauungen und 
Zußände eine hervorragend sittliche 
Aufgabe iß, und ihr Gelingen ein sitt* 
liches Werk, das ungeheure Zucht er* 
fordert und darum auf Ehrfurcht, nicht 
nur auf kühle Bewunderung zu 
rechnen hat. 

Es ift ein Mangel an Anschauungs* 
kraft und eine Verödung des geiftigen 
Erbes, das wir mit Stolz und Freude 
besitzen, wenn man die polyphone Größe, 
die Fähigkeit, ein und dasselbe Objekt 
unter verschiedenen Bedingungen ver* 
schiedenartig auszusprechen, für ein 
Quidproquo erklärt, dessen wir uns zu 
entledigen haben. Die Spannung zwi* 
sehen dem Schleiermacher der »Reden« 
und dem Schleiermacher der Predigten 
iß nicht ein ärgerliches Dilemma, an 
dem wir herumzubessem haben, son* 
dem ein Signal für die Art, wie ein 
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großer Mensch das Lebendige besitzt, 
nämlich in synthetischer Form, den Pro» 
vinzen des geiftigen Lebens ent» 
sprechend. 

Noch befremdlicher iß es zu sehen, 
wie Theologen der Gegenwart die von 
den »Reden« merklich abweichenden 
Positionen der Glaubenslehre beurteilen. 
Man »begreift« sie sehr einfach als An» 
passungserscheinungen, spricht von Tra» 
ditionalismus, und die Sache iß abge» 
tanl*) Ich glaube nicht, daß sie abgetan 
iß. Man hat es sich nur etwas leicht ge» 
macht. Die Abweichungen der Glaubens» 
lehre vom Standpunkt der »Reden« sind 
auf keinen Fall mit dem ßumpfen Schlag» 
wort »Verkirchlichung« erledigt. Schleier» 
macher war nicht der Mann, dem über» 
lieferten Kirchentum das kleinße Ge» 
sinnungsopfer zu bringen. So feß und 
frei, wie er es getan hat, hat vielleicht 
nie ein großer Diener unserer Kirche 
über dem Kirchentum geßanden. Oder 
hat er in seiner Glaubenslehre in bezug 
auf drei so kritische Begriffe, wie Wun» 
der, Offenbarung, Unßerblichkeit, auch 
nur einen einzigen Schritt hinter die 
Linien der »Reden« zurückgetan? So» 
lange diese Punkte feßßehen, iß es nie» 
mandem erlaubt, die veränderten chrißo» 
logischen Positionen auf Kirchlichkeits» 
bedürfnisse zurückzuführen. Die einzig 
beglaubigte Wurzel iß hier die fort» 
schreitende Vertiefung in das Objekt. 
Alles andere schwebt in der Luft. 
Schleiermacher iß reifer geworden und 
über seine eigenen Anfänge hinaus» 
gewachsen: das iß das Geheimnis der 
Glaubenslehre. 

Aber wir geben beides preis, die 
Predigten und die Glaubenslehre. Wir 
glauben, die Frage, um die es sich 
handelt, auch auf der schmalen Basis 
der »Reden« hinlänglich genau beant» 


*) Vergl. Großmann a. a. O. S. 468 u. 471 ft 


Worten zu können. Als Dokumente 
der neuen religiösen Bewegung benutzen 
wir dabei das Jathosche Andachts» 
büchlein »Fröhlicher Glaube« (3. Auflage 
1911), an dem sich bekanntlich in erfier 
Linie der ganze Streit entzündet hat, 
und , wegen ihrer prägnanten Struktur, 
als Nebenquelle die Ausführungen von 
Arthur Drews in dem spekulativen 
Schlußabschnitt der Chrifiusmythe 
(3. Auflage 1910) und in dem re» 
ligionsphilosophischen Hauptwerk »Die 
Religion als Selbfibewußtsein Gottes«, 
1906. Es verfieht sich von selbß, daß 
Drews nur soweit herangezogen wird, 
als seine Aussagen sich inhaltlich mit 
Jathos Verkündigung decken; die 
Chrißusmythe im engeren Sinne, die 
Jatho ausdrücklich abgelehnt hat, bleibt 
hier gänzlich aus dem Spiel. Auch 
wird, aus Gründen der Objektivität, 
Drews überall, wo er benutzt wird, mit 
Namen genannt werden. 

Was hiernach zunächfi ins Auge fällt, 
iß eine Reihe von charakterißischen 
Punkten, an denen die Stimmführer 
der neuen Bewegung das Beispiel der 
»Reden« mit gutem Grunde für sich 
in Anspruch nehmen können. 

Der erße Punkt iß der Wunder» 
begriff. Wenn die neue Religion, 
wie wir überall lesen, mit der ent» 
schlossenen und unverhüllten Preisgabe 
des supranaturalen Wunders beginnt, 
so ßeht sie im Schutz und Schatten 
Schleiermachers; denn die »Reden« er» 
klären ausdrücklich, daß das Wunder 
ein ausschließlich religiöser Begriff iß, 
der in der weltwissenschaftlichen Be» 
griffsbildung weder Sitz noch Stimme 
hat. »Jede, auch die allematürlichße 
Begebenheit, sobald sie sich dazu eignet, 
daß die religiöse Ansicht von ihr die 
herrschende sein kann, iß ein Wunder.« 
Modem gesprochen: Das Wunder iß 
kein Erkenntnisbegriff, sondern ein Wert» 
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begriff aus dem Gesichtspunkt der 
Religion, der die Naturbeftimmtheit des 
beurteilten Objekts nicht aufhebt, sondern 
geradezu voraussetzt. Daß diese Natur* 
beftimmtheit des näheren keine aus* 
schließlich oder auch nur vorherrschend 
physikalische iit, daß neben und über 
den meßbaren Wirkungen der physisch* 
mechanischen Kausalität die unmeßbaren 
und unermeßlichen Wirkungen des 
Geifies und der Kräfte fiehen, ift eine 
sehr wichtige Determination, die zwar 
keineswegs von allen Bekennem der 
neuen Religion, aber, so weit ich sehen 
kann, doch von den meifien — von 
Drews befiimmt, von Jatho nahezu be* 
fiimmt — geteilt wird. 

Der zweite Punkt ift der Jenseits* 
glaube. Auch hier fieht die neue Be* 
wegung im großen und ganzen auf 
Schleiermachers Schultern. Mindeftens 
so weit es sich um die Freigabe des 
persö nlichen U nfi erblichkeitsglaubens 
handelt. Schleiermacher hat in den 
»Reden« — zwar nicht, wie ein Teil 
der Neueren, die individuelle Fort* 
exiftenz der Seele nach dem Tode ge* 
radezu geleugnet; noch weniger hat er 
daran gedacht, diese Negation nun seiner* 
seits zu einem Dogma zu erheben, wo* 
möglich zum Grunddogma der befreiten 
Religion. Aber darüber hat er freilich 
keinen Zweifel gelassen, daß er für 
seine Person dieses Glaubens nicht mehr 
bedürfe, daß er Größeres, Höheres kenne: 
das helle Gefühl des Ewigen in der 
Zeit, das, wie die »Monologen« hinzu* 
fugen, sich zum überlieferten Jenseits* 
glauben verhält, wie das Zeitlos*Über* 
zeitliche zum Nach* und Hinterzeidichen. 
»Mitten in der Endlichkeit eins werden 
mit dem Unendlichen und ewig sein 
in einem Augenblick, das ifi die Un* 
fterblichkeit der Religion.« 

Ewig sein in jedem Augenblick! Ich 
glaube, daß Jathos Totenfefibetrachtung | 


auf gleichem Hintergründe ruht Es 
ift mir aber auch begegnet, daß dieser 
große und kräftige Gedanke von Jatho* 
freunden in einer Weise verödet worden 
ift, die jede Berufung auf Schleiermacher 
ausschließt. Wenn nämlich der Vcr* 
zieht auf den Jenseitsglaubenmit denFrei* 
religiösen so formuliert wird, daß es heißt: 

Macht hier das Leben gut und schön: 

Kein Jenseits gibts, kein Wiedersehn. — 

Das ift eine Karikatur, in der sich 
lediglich das religiöse Unvermögen und 
außerdem noch das Philiftertum, aber 
niemals der Genius Schleiermachers aus* 
spricht. 

Den dritten Punkt bildet die Er¬ 
weichung des Offenbarungsbegriffs. 
Auch hier ift Schleiermacher zweifei* 
los der charakteriftische Vorläufer der 
Modernen, wenn er den Biblizismus 
freigibt, das religiöse Subjekt auf den 
Leuchter ftellt und jede neue und ur* 
sprüngliche Anschauung des Universums 
für eine Offenbarung erklärt. Gleich* 
wohl unterscheidet er sich von ihnen 
auf eine nicht zu übersehende Art durch 
die prinzipielle Annahme von Offen- 
barungsmittlem, die Drews geradezu für 
tötlich, Jatho für mindeßens sehr über* 
flüssig und überwiegend ftörend hält. 
Schleiermacher dagegen erklärt, schon in 
den »Reden« von 1799, auf die wir 
uns hier allein beziehen, daß jeder 
Mensch, wie hoch und frei er sonft 
auch daftehe, in der Tat eines solchen 
Mittlers bedürfe, der seine Religion aus 
dem Schlummer wecke und ihr die erfte 
Richtung gebe. Ein höchft bedeutsamer 
Unterschied auf breiter gemeinsamer 
Gedankenbasis 1 Von solchen richtung* 
gebenden Mächten wissen unsere Neueren 
nichts. Sie folgen ausschließlich dem 
eigenen Sinne, selbft auf die Gefahr, 
daß Phantasie zur Phantaftik wird. 
Wie Schleierroacher selbft es mit scharfem 
Tadel in der dritten Rede beschrieben 
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hat. »Ein leichtes abwechselndes Spiel 
von schönen, oft entzückenden, aber 
immer nur zufälligen und ganz 
subjektiven Kombinationen genügt 
ihnen und ift ihr Höchstes; ein tiefer 
und innerer Zusammenhang bietet 
sich ihren Augen vergeblich dar.« 
Mit anderen Worten: Schleier* 
machers Religion iß kontrollierter 
Individualismus; die Religion 
unserer Modernen will unkon« 
trollierter Individualismus sein. 
Die praktischen Folgen sind eminent: 
bei kontrolliertem Individualismus iß 
religiöse Gemeinschaft möglich, beim 
unkontrollierten hört sie auf und verfällt 
der Atomißik des Subjektivismus. 

Der vierte Punkt iß vielleicht der 
klarße. Es iß die Forderung der 
Toleranz, in Kraft und im Namen 
der Religion. Hier iß die Berührung 
eine vollkommene. Schleiermachers 
Religion iß wirklich die erklärte »Feindin 
aller Pedanterie und Einseitigkeit« und 
ganz auf den Begriff der Duldsamkeit 
geßellt. »Wer wirklich Religion hat, 
muß sich bewußt sein, daß die seinige 
nur ein Teil des Ganzen iß, daß es 
über dieselben Gegenßände, die ihn 
religiös affizieren, Ansichten gibt, die 
eben so fromm sind und doch von den 
seinigen gänzlich verschieden.« Daß 
ein Teil der Neueren, Drews voran, 
inzwischen schon wieder fanatisch ge« 
worden iß, darf uns nicht an dem Be« 
kenntnis hindern, daß die Wege, die 
Jatho beschritten hat, Schleiermachersche 
Wege sind, und daß seine Nachfolge 
Schleiermachers hier wirklich echte 
Jüngerschaft iß. Ein feiner Unterschied 
bleibt freilich auch hier; aber man muß 
ihn schon suchen, um ihn zu finden: 
Schleiermachers Duldsamkeit iß sehr ge« 
nau von Indifferenz unterschieden; bei 
Jatho droht beides zusammenzufließen 
und fließt tatsächlich oft genug zusammen. 


Der fünfte Punkt betrifft den Ver* 
zieht auf den persönlichen Gottes* 
begriff. Schleiermacher für seine Person 
hat auf den persönlichen Gott ver« 
zichtet und die ganze Frageßellung: per« 
sönlich oder unpersönlich in den Hinter« 
grund geschoben. Er suchte den 
lebendigen Gott und bedurfte dazu des 
persönlichen nicht. Die Neueren sind 
hierin auf seiner Spur — soweit sie den 
Lebendigen suchen, der über die Welt 
erhaben ift, und nicht nur, wie ein Teil 
von ihnen, auch Jatho an verschiedenen 
Stellen, das immanente Gesetz der Welt 
und des Lebens. Endlich tritt an diesem 
Punkte noch einmal hervor, was schon 
oben bemerkt wurde und von allen 
fünf Punkten gilt: Bei aller sach* 
liehen Identität unterscheiden die 
Neueren in der Form sich darin 
sehr ftark von Schleiermacher, daß 
sie aus seinen Freiheiten Gesetze, 
aus seinen Folgerungen Voraus« 
Setzungen, aus seinen Möglich* 
keiten Notwendigkeiten machen, 
und daß sie das, was er in den 
Hintergrund schob, wie die Frage 
nachdem persönlichen Gott, ihrer« 
seits in den Vordergrund ftellen. 

Geht man von hier aus methodisch 
fort, so decken weitere wichtigfte Fragen 
die Tiefe des sachlichen Gegensatzes auf. 
Zuerft die Frage nach dem Wesen der 
Religion. Was ift Religion? Schleier* 
macher antwortet: Ergriffensein. Er* 
griffen wovon? Von der Anschauung 
des Universums. Das heißt, wie die 
weiteren Erklärungen zeigen, von der 
Gegenwart des Unendlichen im End« 
liehen, die durch innere Anschauung 
erfaßt wird. Der Gipfel und Höhe« 
punkt dieser Anschauungen ift die 
Wahrnehmung des Unendlichen im 
eigenen Ich. Sie ift die Blüte und Ge« 
burtsßunde alles Lebendigen in der 
Religion. Aber auch in dieser innigften 
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Erfahrung hört das Unendliche nicht 
auf, das eigentlich Handelnde zu sein 
und von dem erlebenden endlichen Sub* 
jekt als das Gegenbild und das Gegen« 
spiel seiner eigenen Kraft empfunden 
zu werden. Darum sind schon nach 
den Reden von 1799 Ehrfurcht und 
dankbare Abhängigkeit die religiösen 
Grundgefühle, von denen sich niemand 
dispensieren darf. 

Die Neueren geben das grundsätz« 
lieh zu. Jatho hat Stellen in seinen 
Bekenntnissen, die ganz in diese Stirn« 
mung getaucht sind und sie mit er« 
quiekendem .Leben erfüllen. Blättert 
man dann ein paar Seiten weiter, so 
findet sich plötzlich das Gegenteil. Da 
ist der Mensch aus dem Gottgeschöpf 
ganz unvermittelt ein Gottschöpfer ge« 
worden. Mehr noch: Gott ftirbt; er 
muß ihn erwecken. Man vergleiche 
die Andacht: Trauer um Gott (S. 204 ff - .). 
Vor was für Abgründen flehen wir! 
Welche Prometheusphantasien werden 
uns plötzlich zugemutet von jener un« 
geregelten Art, Religion zu haben und zu 
bekennen 1 Das Endliche, das das Un« 
endliche schafft, und, wenn es ftirbt, 
zum Leben erweckt — wo ift da die 
Schleiermachersche Religion? Spricht 
hier nicht jene geraubte Gottähnlichkeit, 
die Schleiermacher aufs schärffte ver« 
urteilt? Der gewaltige Unterschied ift 
klar. Schleiermacher sagt: Religion 
iftErgriffensein vonder ichschöpfe« 
rischen Kraft des Göttlichen. Die 
Neueren fügen dem hinzu: und von 
der gottschöpferischen Kraft des 
eigenen Ich. 

Die zweite hier zu erörternde Frage 
ift die nach dem Wesen des Gött« 
liehen. Schleiermachers Antwort ift 
klar. Das Göttliche ift das Geiftig« 
Lebendige, das Sinn« und Gedanken« 
reiche in den Erscheinungen, das Sonnen« 
und Seelenhafte in den Dingen. »Den 


Weltgeift zu lieben und freudig seinem 
Wirken zuzuschauen ift das Ziel unserer 
Religion.« Und die Neueren? Drews 
sagt bekanntlich mit Hartmann: das 
Göttliche ift’ das Unbewußte. Jatho 
sagt: das Gährende, das aus dem Chaos 
zum Kosmos ftrebt, aus dem Kosmischen 
ins Chaotische zurückfällt, und im 
menschlischen Geilt zu sich selber 
kommt. Von einer Selbftvollendung 
Gottes im Menschen reden sie beide, 
Drews und Jatho. Schleiermacher hat 
keinen Ton davon. Er kennt nur den 
umgekehrten Prozeß, die Selbftvoll« 
endung des Menschen in Gott. Das 
macht: für ihn ift das Göttliche mit 
derselben naturhaften Sicherheit, mit der 
er es als das Geiflige anschaut, zugleich 
das Ewig* U n wandelbare; für die N eueren 
ift es in dem Maße, in dem sein Ur« 
kern fraglich geworden ift, das Ewig* 
Bewegliche und Fließende geworden. 

Die dritte, hier anzuschließende Frage 
ift die nach der Weltfiellung des 
Göttlichen. Sie ift von ganz beson« 
derem Gewicht, weil Schleiermacher 
bekanntlich Gott und Welt so eng 
zusammengerückt hat, daß er geradezu 
sagen konnte, die religiöse Spekulation 
über den außerweltlichen Gott sei nur 
leere Mythologie. An dieser Aussage 
ift nicht zu rütteln, sie darf auch nicht 
gemildert werden; denn sie entspricht, 
wie andere Zeugnisse beweisen, der 
innerften Gesinnung des Redners. Also 
wären unsere Modernen an de m um» 
ftrittenften Punkt ihres Denkens 
Schleiermacherschüler? Daß sie es wären! 
Sie sind es nicht. Sie sind es so weit, 
als sie erklären, die Welt könne nicht 
außer Gott gedacht werden und ebenso 
wenig Gott außer der Welt. Gott und 
Welt gehören zusammen. Fragt sich 
nur, wie sie zusammengehören. An 
diesem Wie hängt das Schicksal der 
Religion. Nach Schleiermacher muß 
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es heißen: wie die Kraft zur Erscheinung, 
oder wie das Licht zur durchsichtig» 
beleuchteten Fläche. Immer wieder hat 
er betont, daß das Göttliche in der 
Religion als das ausschließlich Handelnde 
und Wirksame erscheine. »Gott kann 
in der Religion nicht anders Vorkommen 
als handelnd.« 

Und unsere Modernen? Sie geben 
es zu. Auch Drews kann sagen und 
hat gesagt: Gott und Welt verhalten 
sich gegeneinander wie Grund und 
Folge, Ursache und Wirkung; nur daß 
die Ursache reftlos in der Wirkung 
fteckt. Aber unmittelbar dahinter findet 
sich der höchft erftaunliche Satz, daß 
Gott und Welt sich vielmehr zu ein« 
ander verhalten wie die Möglichkeit der 
Welt zu ihrer Wirklichkeit.*) Der Welt» 
grund, der keines anderen bedarf, ift 
zur Weltmöglichkeit herabgesunken, die 
nahezu aller Dinge bedarf, um zur Welt« 
Wirklichkeit zu werden. Und das ift 
der eigentliche, im Begriff des »kon« 
kreten« Monismus enthaltene Stand» 
punkt, den Drews vertritt. Die Welt« 
entwicklung ift die sichtbare Selbftent« 
Wicklung Gottes. Das ift doch wohl 
auch Jathos Meinung, wenn er nicht 
müde wird, Gott als die »Wirklichkeit 
und Allseitigkeit des Lebens« (S. 60) 
zu preisen, wenn er Gott und Welt wie 
Knospe und Blüte nebeneinander ftellt 
(S. 187), und wenn er weiterhin sagen 
kann, daß Gott nur ein religiöser Name 
sei für das, was wir in Wissenschaft 
und Erfahrung als Welt bezeichnen. 
(S. 36) 

Fassen wir das Verhältnis zusammen, 
so ergibt sich folgendes: Schleiermacher 
sagt mit den Modernen: Gott und Welt 
gehören zusammen. Die Modernen 
folgern daraus gegen Schleiermacher, 


*) »Die Religion als Selbftbewußtsein 
Gottes«. S. 113 f. 


daß Gott und Welt zusammenfallen. 
Eine unheilbare Dissonanz! Wir können 
uns auch so ausdrücken: Auf der ge« 
meinsamen Basis der absoluten 
Innerweltlichkeit Gottes lehrt 
Schleiermacher eine gottabhän« 
gige Welt, die Neueren einen 
weltabhängigen Gott. 

Die vierte Frage ift wieder leichter, 
aber nichts weniger als zweiten Ranges. 
Es ift die Frage nach den Erscheinungs¬ 
formen des Göttlichen in der Welt. 
Jatho ftellt alle auf eine Fläche. »Gleich 
nahe ftehen dem Herzen des Frommen 
die Welt der Natur und die Reiche 
des Geiftes« (S. 106). Gleich nahe? 
Der fröhliche Glaube Jathos entzündet 
sich vornehmlich an der Natur, und 
seine Freude ift sogar mit einem viel« 
fach explodierenden Unwillen über die 
Geschichte vermischt. Naturschilde« 
rungen grandiosefter Art, vom Feuer 
lebendigfter Religion durchleuchtet, sind 
der Schmuck und die Krone des Jatho« 
sehen Büchleins. Faft kümmerlich fteht 
daneben die Natur in' Schleiermachers 
»Reden«. Weder ihre Schrecknisse noch 
ihre Schönheiten, von denen Jatho so 
mächtig redet, sollen den religiösen 
Sinn affizieren, sondern zunächft ein« 
mal ihre Gesetze, ftärker noch ihre Ano» 
malien, am ftärkften das, was den Ge« 
danken der Vorsehung und Fürsorge 
erweckt. Aber selbft in dieser Be« 
schränkung soll die Natur nur »Vorhof« 
sein. Schleiermacher baut die Erschei« 
nungen des Göttlichen nicht, wie Jatho, 
in einer Fläche, sondern in Terrassen 
auf. Da wird es klar: die eigentliche 
Schule der Religion ift nicht die Natur, 
sondern das geiftig«geschichtliche Leben. 
»Geschichte im eigentlichen Sinn ift der 
höchfte Gegenftand der Religion; mit 
ihr hebt sie an und endigt mit ihr.« 
Also auch hier ein greifbarer Gegensatz: 
Der Hebel der Schleiermacher» 
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sehen Religion ift die Anschauung 
des Geiftes; der Hebel der Re* 
ligion der Modernen ift die An* 
schauung der Natur. Ich sage: der 
Hebel; durchaus nicht das Ganze: aber 
auf den Hebel kommt es hier an. 

Die fünfte und letzte Frage ift die 
nach dem Wesen des Chriftentums. 
Was ift das Wesen des Chriftentums? 
Die »Reden« erklären: ein Doppeltes. 
Das erfte und Grundlegende ift die 
Überzeugung von der »Verderblichkeit*) 
alles Großen und Göttlichen in den 
menschlichen und endlichen Dingen«, 
und, im Zusammenhänge damit, die An* 
schauung, daß jeder Moment religiöser 
Leere ein minderwertiger Zuftand ift, 
den wir zu überwinden haben. Wie 
überwinden wir ihn? Nicht aus eigener 
Kraft, sondern mit Hilfe eines Mittlers, 
der den erloschenen Funken des Gött* 
liehen in unserer Seele neu entzündet 
und womöglich zur dauernden Flamme 
entfacht. Das ift der zweite ent* 
scheidende Gedanke: Erhebung 
zu religiöser Beftändigkeit durch 
fremde, überlegene Kraft Die 
nähere Beßimmung dieser Kraft ift eine 
Frage zweiter Ordnung. Unzweifelhaft 
ift Chriftus eine der vorzüglichften unter 
ihnen; ftt er doch »der erhabene Ur* 
heber des Herrlichften, was es bis jetzt 
gibt in der Religion«: aber »nie hat er 
behauptet, der einzige zu sein«. Der erfte 
ift er: der einzige nicht. 

Und die Modernen? Sie kennen Er* 
lösung nur unter der völlig veränderten 
Form der Selbfterhebungaus eigener 
Kraft. Jatho nicht minder beßimmt 
als Drews. »Im Glauben an die ewige 
Jugendkraft des Lebens, im Kampf mit 
dem trägen Beharren und Raften auf er* 
erbtem Gut erlöft der Mensch sich selbft 

*) Verderblichkeit: das heißt nicht die 
F ! ujkeit, Verderben zu stiften, sondern die 
’t, verdorben zu werden. 


von den Banden seiner Schuld, wird 
er ein Chriftus seiner eigenen Seele« 
(S. 53). Und der hißorische Jesus? 
Wird, soweit er nicht in der Mythe 
versinkt, eine »fließende Größe«, eine 
problematische Erscheinung, die selber 
erft erlöft werden muß. »Erlösung dem 
Erlöserl« Der für Schleiermacher 
der erfte war, ift für die Neuen 
der letzte geworden und wird erft 
nachträglich wieder ein erfter als — 
Symbol des selbftschöpferischen 
Ich. 

Kann sich die neue religiöse Bewegung 
hiernach noch auf Schleiermacherberufen? 
Wir haben ein Doppeltes gefunden: zu* 
erft fünf Punkte, an denen sie sich, bei 
materieller Übereinftimmung mit Schleier* 
macher, durch gewisse formale Akzent* 
Verschiebungen gleichwohl bedeutsam 
von ihm unterscheidet; sodann fünf 
Punkte, an denen sie sich durch Zusätze 
und Weglassungen zentralfter Natur 
sachlich von Schleiermacher trennt und 
dessen Gegenpoften besetzt. Nimmt 
man hinzu, daß die letzten fünf Punkte 
die eigentlich kritischen Punkte sind, 
d. i. die Punkte, um die gegenwärtig 
der Kampf am schärfften und heftigften 
spielt, so kann das abschließende Urteil 
nach Lage der Dinge nur verneinend 
sein. Der Versuch, die neue religiöse Be* 
wegung durch Schleiermachers »Reden« 
zu decken, ift objektiv inkorrekt; denn 
er kann sich zwar auf Gründe ftützen, 
aber nicht auf einen Grund, der die 
Gründe trägt und zur inneren Einheit 
zusammenschließt. Selbft die Stimmung, 
das ftärkfte Band, an das man mit 
Recht immer wieder erinnert, kann den 
neuen Bund nicht tragen. Die Religion 
der »Reden« ift die Religion des 
Ernftes und der ftarken Verantwort* 
lichkeiten. Die neue Religion ift 
das zweifellos auch; aber daneben iß 
sie zugleich, wie Jathos Beispiel deut* 
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lieh zeigt, die Religion des heiteren, 
sorglosen Spiels mit schönen und 
schwebenden Empfindungen. Davon 
weiß Schleiermacher auch nichts. Im 
Gegenteil: die Stimmung der Reden ift 
»Wehmut« — ftark und ftill getragenes 
Leid über die Schranken religiösen Durch¬ 


drungenseins auch in dem beiten, be« 
gnadetften Leben. Der fröhliche Glaube 
kennt das nicht, weil er, wohin sein 
Auge sieht, nur Gutes und Gottbegabtes 
findet und einen Optimismus bekennt, 
der für das Stumpfe und Gott»nicht*Be» 
sitzende weder Raum noch Namen hat. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Der 16. internationale Orientalißen* 
kongreß in Athen. In der Ofierwoche hat 
der 16. internationale Orientalißenkongreß in 
Athen getagt; und mit bemerkenswertem Ge* 
schick haben die Arrangeure des 75jährigen 
Jubiläums der Universität Athen diese Feier 
mit dem Kongreß vereinigt, wodurch Glanz 
von dem einen Feße auf das andere geworfen 
wurde. Athen liegt zwar nur an der Pforte 
des Orients, aber seine Gaßlichkeit war orien* 
talisch; gewiß sind niemals weßliche Gelehrte 
mit größerer Liebenswürdigkeit und mit mehr 
Glanz empfangen und bewirtet worden als 
in der Hauptßadt des neuen griechischen 
Reiches. Die Feßlichkeiten sind kaum auf* 
zuzählen: Empfange für sämtliche Kongreß* 
besucher und Delegierten in der Aula der 
Universität und in dem prächtigen Aktaion* 
hötel durch den Rektor Lambros, in den ver* 
schiedenen archäologischen Inßituten Deutsch* 
lands, Englands [und Nordamerikas und last 
not least bei Frau Schliemann. Auserwählte 
wurden auch zu Hof und in die Gesandt* 
schäften geladen. Das Königliche Theater 
bot den Ödipus von Sophokles in der neu* 
griechischen Übersetzung von Vlachos und 
zwei prächtige lebende Bilder. Ein Ausflug 
nach Eleusis vereinigte die Kongressifien in 
den wunderbar gelegenen Tempel; die 
Studenten luden in das Zappeion, und das 
Stadion öffnete seine gewaltigen Sitzreihen für 
sportliche Veranfialtungen zu Ehren der Gäfie.— 
Ungefähr 800 Delegierte und Kongressißen 
waren nach Athen gekommen. Deutschland 
war die bei weitem am ßärkßen vertretene 
Nation, wie es auch bei der Verleihung der 
Ehrendoktorwürde am meißen geehrt wurde, 
indem unter ungefähr 90 Ehrendoktoren 39 
Deutsche und Deutschößerreicher ernannt sind. 

Bei der Fülle der Veranßaltungen, dem 
Reichtum der athenischen Sehenswürdigkeiten 


und der Pracht der attischen Natur kam die 
Wissenschaft aber durchaus nicht zu kurz. 
Wenn auch keine epochemachenden wissen* 
schaftlichen Entdeckungen und Arbeits* 
resultate in den allgemeinen Sitzungen und 
in den Sektionen mitgeteilt wurden, so fehlten 
doch die wichtigen und interessanten Vorträge 
nicht; in einigen Sektionen: der indoger* 
manischen, der byzantinischen, der indo* 
logischen und der semitischen, welche sowohl 
Assyrisch* Babylonisches wie Bibelforschung 
umschloß, wurde sogar mit außerordentlichem 
Fleiß gearbeitet ln den genannten Sektionen 
waren ßets zwischen 20 und 40 Sektions* 
mitglieder anwesend, und faß nach jedem 
Vortrag gab es interessante Diskussionen. 
Der Hauptzweck eines Kongresses, der Ge* 
dankenaustausch zwischen Gleiches oder Ahn* 
liebes erßrebenden Gelehrten, kam in* und 
außerhalb der Sektionssitzungen in vollßem 
Maße zum Ausdruck. 

Es kann selbßverßändlich aus den Ver* 
handlungen des 16. Orientaliftenkongresses, 
der in 11 Sektionen zerfiel und an fünf 
oft 10 Minuten Wegs auseinander liegenden 
Stellen tagte, nur ganz lückenhaft re* 
feriert werden; auch mußte sich selbßver- 
ßändiieh der Berichterßatter Vorbehalten, nur 
das, was er selbß gehört hatte oder wovon 
er durch Einsicht in die R6sum6s Kenntnis 
erlangen konnte, in sein Referat aufzunehmen. 
So wird dieses Referat natürlich auch das 
wiederspiegeln, wofür der Referent sich selbß 
interessiert hat. Was er aus der ihm gänzlich 
fremden indologischen Sektion mitteilt, hat 
für ihn der liebenswürdige Schriftführer der* 
selben ausgezogen. Aus einigen, sicher auch 
sehr fleißigen Sektionen z. B. für Ägyptologie, 
äußerlter Oßen, Islam, ift ihm nichts, oder 
faß nichts zu Ohren gekommen. — Über die 
Eröffnungsfeier in dem von der Natur an 
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diesem Tage mit den herrlichften Farben ge* 
schmückten Parthenon und von den Fest* 
Sitzungen für das Universitätsjubiläum kann 
an dieser Stelle geschwiegen werden, da die 
Tageszeitungen darüber berichtet haben. 

In den öffentlichen Sitzungen begann 
Franz Boll (Heidelberg) mit einem Vortrag 
über den oftasiatischen Tierkreis im Helle* 
nismus. Schon Scaliger hatte aus Marco Polo 
und Manilius, und später dann Alexander 
von Humboldt aus der von Bianchini 1705 
gefundenen griechisch*ägyptischen Marmor* 
tafel vermutungsweise den Schluß gezogen, 
daß der Kreis der 12 Tiere, der bei den 
Chinesen und in ganz Oftasien zwölf aufein* 
anderfolgende Zeiteinheiten bedeutet, Be* 
Ziehungen zu dem Hellenismus aufweise. 
Neue, sowohl literarische wie monumentale, 
Funde betätigten dann seit 1900 die Zu* 
sammengehörigkeit des helleniftischen Dode* 
kaoros mit dem oftasiatischen Zyklus, in dem 
Oftasien so durchaus fremde Tiere wie der Affe 
und das in Ägypten heilige Krokodil vor* 
kommen. In China tritt der Zyklus erft im 
1. Jahrhundert n. Chr. auf. Wahrscheinlich 
ift er und zwar aus' babylonischen und an* 
deren Elementen im Hellenismus entßanden, 
wo eine helleniltische Zahlenmyftik und das 
erfte Auftreten der siebentägigen Planetenwoche 
bei Petosiris im 2. vorchristl. Jahrhundert kon* 
fiatiert werden kann, und ift über Turkeftan 
nach China gelangt — Auguft Heisenberg 
(München) gab eine neue Erklärung des 
Sarkophages 174 im Lateranischen Museum, 
aus dem Schlüsse über die Bauten um das 
heilige Grab in Jerusalem gezogen werden 
können. Der figürliche Schmuck dieses Sarko* 
phages ift nach helleniftischen Muftem ge* 
arbeitet; auf der Langseite weist er klein* 
asiatischen Einfluß auf, während die beiden 
Schmalseiten, in genauerer Weise als bisher 
erkannt, Bauten aus dem Jerusalem des 
4. Jahrhunderts zeigen. Im 7. Jahrhundert 
ist diese Anordnung der konstantinischen 
Bauten am heiligen Grabe gründlich geändert 
worden. Die römischen Bildhauerateliers des 
4. Jahrhunderts arbeiteten ganz unselbständig 
nach östlichen, kleinasiatischen und syrischen 
Vorlagen. 

Der bekannte französische Sinologe Ed. 
Chavanne*s behandelte mit Lichtbildern 
Grabskulpturen und buddhiftische Skulpturen 
in Nordchina nach bei seinen letzten erfolg* 
reichen Reisen gemachten Photographien. 
Dabei machte er auf Probleme und Analogien 
aufmerksam, die zwischen chinesischen Monu* 


menten einerseits und der mykenischen und 
sassanidischen Kunft andererseits beftehen. — 
Felix v. Luschan (Berlin) sprach über die 
Anthropologie Vorderasiens und suchte die 
alten Elemente der Bevölkerung Anatoliens 
und Syriens unter Ausscheidung aller später 
hinzugekommenen Rasseteile zu fixieren. Zu* 
nächft sind die wahren Nomaden d. h. die 
Turcomanen, Yuruks und Kurden zu ftudieren. 
Von letzteren sind 60 Prozent blond, doli* 
chokephal, blau* oder grauäugig; sie sprechen 
heute noch arische Sprache. Dann haben 
sich in den längftschädeligen Sekten (Drusen, 
Maroniter usw.), die sich am unverfälschteften 
erhalten, die Typen der hettitischen Monu* 
mente gewahrt. Die eingewanderten Semiten 
hatten kurze, kleine Nasen. Die Langnasen 
sind nicht Semiten, sondern gehören der 
primitiven Bevölkerung Kleinasiens und 
Syriens, den Hettiten uud ihren Alliierten, 
an. — Hubert Pernot (Paris) betonte die 
Wichtigkeit der experimentellen Phonetik für 
die neohelleniftische Phonetik. Die Apparate 
lassen in der athenischen Aussprache Phä* 
nomene in Erscheinung treten, die bei anderen 
griechischen Dialekten als vollftändig ent* 
wickelt erkannt sind. Der aktuelle attische 
Akzent ift ein Hochton mit einem Langton 
kombiniert, kein Intensitätsakzent — Pater 
Jerphanion datierte die Wandmalereien 
von Tokali*Kilisse in Kappadocien in die 
Zeit des Nikephoros Botaniatis, da die 
Malereien von Tchaouc von erfteren ab* 
hängig und letztere laut Inschrift unter 
Nikephoros Phokas entftanden sind. — Nie. 
Balanos sprach über die Wiederherfiellung 
des jonischen Porticus der Propyläen und 
J. J. Hess (Cairo) las die Selbitbiographie 
eines jetzt in seinen Dienften flehenden 
Beduinen, Muez aus dem Hima Darijah, vor, 
eines Kameldiebes und Räubers, der von dem 
Tag, wo er eine Flinte und ein Messer halten 
konnte, täglich auf Raub ausging, ein wahres 
Charakterbild des unmoveable Eaft. — Den 
hochinteressanten und für die altarabische 
Grammatik höchft wichtigen Dialekt dieser 
ganz neuen Aufzeichnungen behandelte Hess 
in der islamitischen Sektion. 

In der Sektion »Griechenland und Orient«, 
der Reisch (Wien) präsidierte, hielt Angelo 
deGubernatis (Rom) einen Vortrag über den 
oiientalischen Ursprung von vier griechischen 
Göttinnen: Aphrodite (die Schönfte), Artemis 
(die Keuschefte), Athena (die Weisefte), Hera 
(die Mütterlichfte). Er glaubt, daß diese 
Göttinnen in den vedischen Gesängen eine 
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einzige Gefialt waren. die auf den Wanderungen 
der Arier also vier Formen annahm. —Vincent 
Ussani (Palermo) sprach von Interpolationen 
bei losephus (nicht von der berühmten Chrifius* 
(teile). Man suchte in späteren Zeiten den 
Text des Josephus z. B. mit Plinius in Ober* 
einftimmung zu bringen. Der Vergleich des 
griechischen Textes mit der lateinischen Über* 
Setzung des Hegesipp und mit der slavischen 
Übersetzung gibt Belege. Andere Inter po* 
lationen (tammen aus Roman und Theater, 
so die Geschichte von Paulina und Mundus 
und von der Beftrafung der Isispriefier. — 
Eine glückliche Textverbesserung machte Rev. 
J. P. Mahaffy (Dublin) bei Thukydides II, 40, 
wo er etoetelag in ei>xAe/a$ ändert. Perikies 
konnte nicht gesagt haben: »wir suchen die 
Schönheit mit Einfachheit« bezw.»Sparsamkeit« 
angesichts von Goldelfenbeinbild und Par* 
thenon, sondern »mit oder für unsern Ruhm«. 
— C. F. Lehmann*Haupt (Liverpool) sprach 
über Pheidon von Argos und sein Zeitalter, 
und Dem. Pappoulias (Athen) verfolgte 
das griechische Recht durch die von ihm 
aufgestellten 4 Perioden (altgriechische, helle* 
nistische, byzantinische und nachbyzantinische) 
und hielt daran fest, daß das griechische Recht 
unter aller Fremdherrschaft stets seine Giltig* 
keit bewahrte. — 

ln der fleißig arbeitenden indologischen 
Sektion, in der Deutsche, Engländer, Italiener 
unter dem Vorsitz von Kuhn (München) ihre 
wissenschaftlichen Interessen vertraten, begann 
E. Kuhn mit einer dem Genius loci huldi* 
genden, glänzenden Würdigung des bedeu¬ 
tenden griechischen Sanskritisten Demetrius 
Galanos (+1833).— Graf F. L. Pullfc (Bologna) 
verwies auf alte Karten von Hinterindien, die 

u. a. in dem Palazzo della Signoria in Florenz 
aufbewahrt werden. — CarloFormichi (Pisa) 
legte eine wichtige neue italienische Über* 
Setzung des in der Mitte des 1. Jahrhunderts 

v. Chr. verfaßten Buddhalebens (Buddbacanta) 
des Buddhisten A£vagosha vor. — A. A. Mac* 
don eil (Oxford) berichtete von der Schenkung 
einer besonders reichen indischen Hand* 
schriftensammlung (6000 Nummern), die viele 
Unica an Alter enthält, an die Bodleiana in 
Oxford. — Rhys Davids (Manchester) be* 
richiete über die Fortschritte des großen 
Palilexikons und der von ihm geleiteten 
Pali Text Society. — Otto Schräder 
(Madras) hat ein neues wichtiges Manuskript 
philosophischen Inhalts einer alten Sekte 
aufgefunden und bereitet eine Publikation 
desselben vor. — Der Würzburger Indologe 


Jolly legt aus einem neu gefundenen, sehr 
alten Werke wichtige Beiträge zur indischen 
Rechtsgeschichte Ehescheidung. Wechselrecht 
usw.) vor. — E. Hultzsch (Halle) bringt drei 
Reliefs in Bharhut in Parallele mit drei Jätakas, 
Legenden von den Wiedergeburten des Buddha 
vor seinem letzten Auftreten in dieser Welt, 
nach der Ausgabe von Fausböll. — 

Auch in der byzantinisch*neugriechischen 
Sektion fand ein lebhafter Gedankenaustausch 
fiatt, der auch außerhalb der Sektionsarbeit 
in literarischen Gesellschaften Athens fort* 
gesetzt wurde. Denn hier, in den privaten 
Unterhaltungen, spielte die bewegende Frage 
»Volkssprache oder Gelehrtensprache« eine 
große Rolle. — In den Sitzungen der Sektion 
hielt zunächst Albert Ehrhard (Straßburg) 
einen Vortrag über den Anteil und die Rolle 
der Orientalifien im Studium der byzan* 
tinischen Hagiographie. — In glänzender Weise 
schilderte Charles Diehl (Paris) den Fort* 
schritt der byzantinischen Studien in Frank* 
reich seit 1899, wo bereits Institute und An* 
fialten zum Studium der byzantinischen Kunß, 
Kultur und Philologie beßehen, die in Deutsch* 
land noch erßrebt werden müssen. Im An* 
Schluß daran sprach er von der Notwendig* 
keit der Einrichtung byzantinischer Museen, 
woraufhin dann auch in der Schlußsitzung 
des Kongresses die Bitte an die griechische 
Regierung gerichtet wurde, sie möge in Athen 
ein Museum byzantinischer Altertümer er» 
richten. — Sokrates Kugeas (Athen), ein 
sympathischer junger griechischer Gelehrter, 
hob den Anteil Ägyptens an dem Wiederauf*' 
blühen der klassischen Studien in Byzanz 
hervor, wobei auch ein materieller Grund 
mitspielte, nämlich, daß die Bücher 
aus Papyrus, dem aus Ägypten (lammenden 
Material, auch dort geschrieben wurden. — 
Paul Maas (Berlin) fand einen chrißlichen, 
nach Vorbild der hellenißisch* heidnischen 
gebildeten Cultverein in einer Publikation 
von Papadopoulos*Kerameus: „Varia Anek* 
dota“. — Ahmed Zeki Pascha (Ägypten), 
der auch in einer Gesamtsitzung über den 
Anteil der Araber an der Pflege des griechischen 
Geifies gesprochen hatte, brachte in der 
byzantinischen Sektion eine geographische 
Lokalisierung der Legende von den Sieben* 
schläfern in Griechenland vor. — In philo* 
logischen und literargeschichtlichen Spezial» 
fragen nahmen noch Hesseling (Leyden), 
Carolides (Athen), Pernot (Paris) und der 
berühmte athenische Folklorist Politis das 
Wort. - 
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Außerdem ist noch wegen der Trag* 
weite dieses Lexikons für die altgriechische 
wie für die neugriechische Sprache der Vortrag 
des bedeutendsten lebenden Neograecisten 
Georgios Hatzidakis über das große 
Wörterbuch der neuhellenischen Sprache zu er« 
wähnen, das unter der Ägide der griechischen 
Regierung in Angriff genommen wird. Albert 
Thumb, der Straßburger Vertreter der ver* 
gleichenden Sprachwissenschaft, hat darauf 
den einstimmig angenommenen Antrag gestellt, 
dem auch die öffentliche Schlußsitzung 
des Kongresses bei getreten ist: »daß die 
Versammlung, in Erkenntnis der hervor* 
ragenden Bedeutug eines neugriechischen 
Lexikons, nicht allein für die neugriechische, 
sondern auch für die altgriechische Sprach« 
geschichte, und gerade im Anschluß an Hat* 
zidakis* Ausführungen, an die griechische 
Regierung die Bitte richte, das Unternehmen 
so reichlich mit Geldmitteln zu unterstützen, 
daß die internationale Wissenschaft eine Voll* 
endung desselben in möglichster Bälde er* 
warten könne.« Diese Bitte haben Vertreter 
der Neograecistik auch noch dem Minister« 
Präsidenten Venitzelos direkt vorgetragen. 

In der ersten Sektion, Linguistik und indo* 
europäische Sprachen, wurde bis zum letzten 
Nachmittag noch unter Leitung Bezzenbergers 
(Königsberg) gearbeitet, als alle anderen 
Sektionen schon Schluß gemacht hatten. 
Hier wurden namentlich Spezialfragen der ver* 
gleichenden Sprachwissenschaft behandelt. 
Ein weiteres größeres Interesse hatte der 
Vortrag Paul Kretschmers (Wien), der 
die Entwickelung der indogermanischen 
Sprachwissenschaft, ihre Methoden und Ziele 
in ausgezeichneter Weise schilderte. 

Mit am fleißigsten arbeitete unter dem 
Vorsitz von Paul Haupt (Johns Hopkins* 
Universität) die Assyrisch* babylonische Sek« 
tion, mit der sich die alttestamentliche ver« 
einigt hatte. Hier sprach u a. Seb. Euringer 
(Dillingen) über 6 unkanonische Verse, die sich 
an das Hohelied 8, 14 in den Ausgaben der 
armenischen Bibelübersetzung anschließen 
und, dunkel und aus dem Gedankengang 
des kanonischen Textes fallend, viel eicht als 
ein Fragment der nur in einem Bruchstück 
in der Pistis Sophia erhaltenen I. Ode Salo* 
mos anzusehen sind. Diese I. Ode könnte 
wohl einen Zusammenhang mit dem Hohen* 
lied erstrebt haben. 

Der Kopenhagener Valdemar Schmidt 
legte eine vor kurzem von der Glyptothek 
Ny»Carlsberg erworbene, lange vor 2000 v. Chr. 


entstandene chaldäische Statuette und ein 
ebendaselbst befindliches babylonisches oder 
unter babylonischem Einfluß entstandenes 
Relief in Photographien vor. — Der Vor* 
sitzende der Sektion Paul Haupt iden* 
tifizierte Bean (1. Makk. 5,5) mit Chirbet Ma*in 
südlich von Hebron (Ma*in und Ma>on be* 
deuten Wasserstelle, Halteplatz), dem Ma*on 
des Alten Testaments. Amathitis (1. Makk. 12,25) 
ist das Gebiet der alten Hauptstadt Galiläas 
bei den heißen Quellen (Hammoth) am See 
Genezareth; Arpad an gleicher Stelle ist Irpid 
oder Arbela am Westende des Genezareth. 
Die Tatsache, daß Hammoth in den Keil* 
Schriften und im Alten Testament die alte 
Hauptstadt Galiläas bezeichnet, sei von großer 
Bedeutung für die Frage der nichtsemitischen 
Abstammung Jesul — Carl Clemen (Bonn) 
behandelte die Bedeutung der griechischen 
Nachrichten, namentlich des — zwar manchmal 
falsches berichtenden aber im Ganzen doch 
meist das richtige treffenden — Herodot, für 
unsere Kenntnis des Parsismus, d. h. des 
Mazdaismus, der Religion, die die Griechen 
und Juden bei den Persern kennen 
lernten. — Carl Bezold (Heidelberg) zeigte, 
daß die Quellen der für die Topik der baby* 
lonisctwssyrischen Astrologie in Frage kom« 
menden Inschriften kritisch zu sichten sind. 
Die Vorläufer der griechischen Geoponika 
sind in der Keilschriftliteratur zu finden. In 
interessanter Weise beleuchtete bezold an 
Texten, daß systematische Astrologie und 
Astronomie in der Assurbanipalbibliothck 
noch nicht vorkommt; es gibt hier nicht aus 
Prämissen Schlüsse, sondern ein gesehener 
oder erlebter Schluss bringt Prämissen. — 
Der englische Keilschriftforscher Rev. 
Johns sprach über einige wenig bekannte 
Könige von Kisch in Babylonien, welche in 
der 1911 von Pater Scheil veröffentlichten 
altbabylonischen Königsliste nicht stehen, 
sondern erst um den Anfang der Hammurabi» 
Dynastie anzusetzen sind. Über die histo« 
rische Einreihung der genannten Königsliste 
sprach sodann in ausführlicher Darlegung 
Fritz Hommel (München). — H. Zimmern 
(Leipzig) wies auf die Fülle der Hymnentexte 
aus altbabylonischer Zeit in sumerischer 
Sprache und seine demnächst erscheinende 
Ausgabe der einschlägigen Texte des Berliner 
Museums, insbesondere einige lstar*Tamuz 
(Adonis)«Lieder hin, in denen u. a. die ver* 
storbenen Könige von Isin mit dem ver* 
schwundenen und wieder zurückkehrenden Ta« 
muz gleichgesetzt sind. — Morrisjastrowjr- 
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(Philadelphia) suchte aus den babylonisch« 
assyrischen Geburtsomentexten über Miß« 
gebürten einen Zusammenhang mit der Ent« 
stehung der babylonisch * assyrischen Miß« 
gestalten und Monstra zu konstruieren. — 
C. F. Lehmann«Haupt (Liverpool) sprach 
über den Stand des Corpus Inscriptionum 
Chaldicarum und konnte über die Vorarbeiten 
zu einer Ausgabe der von ihm auf der deut« 
sehen Expedition gesammelten chaldischen 
Inschriften sowie aller anderen bekannten 
(zusammen 188 Nummern), die von Photo« 
graphien und erklärendem Text begleitet 
sein wird, berichten. — Derselbe sprach 
außerdem in dieser Sektion über Manasse, 
Chronik und Deuternomium. Der Chronist 
ist zwar »mangelhaft befähigt«, aber er hat 
gute Quellen. Er ist maßgebender über 
Manasse als das Buch der Könige. Er ist 
der Verfasser von »Esra und Nehemia« und 
benützte Nehemias Selbstbiographie Das 
deuteronomistische Buch der Könige wird 
dem Manasse nicht gerecht. Aus der po« 
litischen Lage Palästinas um die damalige 
Zeit, welches stets einmal Assyrien, das 
anderemal Ägypten preisgegeben war, und 
nur wenn diese Großmächte schwach waren, 
kräftig und selbständig sein konnte, läßt sich 
die Richtigkeit der Erzählung des Chronisten 
bestätigen. Ägypten hatte damals Interesse 
an der Hebung des jüdischen Pufferstaates. — 
Hubert Grimme (Münster) erkennt für den 
noch nicht richtig gedeuteten Städtenamen 
»Jerusalem« hettitischen Ursprung und den« 
selben Wortstamm wie in dem Gebirgsnamen 
Solymos. Es hieße also »Gebirgsstadt«. 

Ein Tagungsort für den nächsten Orien« 
talistenkongreß konnte noch nicht beßimmt 
werden. Ein internationaler Ausschuß wird 
unter Cairo, Leipzig, Oxford, Cambridge, 
Amsterdam die Wahl treffen. — Alle Dankes« 
Worte, die am Schluß des so glänzend ver« 
laufenen Kongresses gefallen sind, können 
dem nicht gerecht werden, was die Initiative 
die Tatkraft und die unermüdliche Arbeits« 
kraft des Generalsekretärs des Kongresses, 
des Rektors der Universität Athen, Prof. 
Spyridion Lambros, geleistet hat. Ihm gebührt 
das Hauptverdienst an dem Gelingen dieser 
glänzenden Tage. 

München. Max Maas. 

* 

Zur Erforschung desErdinnern mit 
Hilfe elektrischer Wellen. Über inte« 
ressante Versuche, die eine weitgehende Er« 
forschung des Erdinnern versprechen, berichtet 


Dr. Löwy vom Physikalischen Inßitut der 
Universität Göttingen.*) Das die Hauptmasse 
des Erdinnern bildende Geßein iß für elek« 
trische Wellen, wie sie in der drahtlosen 
Telegraphie angewandt werden, durch« 
lässig. Nur diejenigen Schichten, welche den 
elektrischen Strom zu leiten imßande sind, 
gewähren den elektrischen Wellen keinen 
Durchgang und reflektieren sie in ähnlicher 
Weise, wie ein Spiegel die Lichtßrahlen zurück« 
wirß; das sind einerseits Wassermassen und 
feuchte Schichten, andererseits Metalle und 
Erze. Da die Erdkugel faß vollfiändig von 
feuchtem Erdreich oder von Wasserflächen 
bedeckt iß, werden elektrische Wellen, die 
von der Erdoberfläche ausgesandt werden, 
nicht in die Erde eindringen können. Nur 
an ganz besonders trocknen Stellen der Erd« 
Oberfläche, nämlich den Wüßen, iß dies 
möglich. Wenn man hier vermittelß eines 
Gebeapparats für drahtlose Telegraphie Wellen 
in die Tiefe sendet, so wird man unterirdische 
Wasser« oder Erzmassen erkennen können 
durch die an ihnen fiattfindende Reflexion. 
Die zurückgeworfenen Wellen treten nämlich 
dann mit den ausgesandten in Interferenz, 
ebenso wie dies bei Lichtßrahlen der Fall iß. 
Und ob man Wassermassen oder Erzlager 
unter sich hat, das werden in den meißen 
Fällen die Geologen Voraussagen können. 

Der Nachweis der Brauchbarkeit dieser 
Methode mußte nun durch das Experiment 
erbracht werden. Um aber die schwierige 
Expedition in dieWüfte zu vermeiden, wandte 
Dr. Löwy einen einfachen Kunfigrift an, er 
begab sich mit seinen Apparaten in ein tiefes 
trocknes Kalibergwerk, sodaß er nunmehr 
die wässrige und infolgedessen undurchlässige 
Erdoberflächenschicht über sich hatte. Es 
gelang nun in der Tat, durch trockne Geßein« 
schichten von etwa 1800 m Dicke hindurch« 
zutelegraphieren und die an den nunmehr 
über ihm liegenden feuchten Schichten fiatt« 
findende Reflexion durch die Interferenz« 
erscheinungen zu erkennen. 

Die Frage, ob es möglich sein wird, durch 
das Erdinnere hindurchzutelegraphieren — 
Löwy hält es für wahrscheinlich — läßt sich 
erfi entscheiden, wenn man an mehreren Stellen 
der Erde unterirdische Stationen eingerichtet 
haben wird. Solche syßematischen Versuche 
würden uns voraussichtlich wichtige Auf« 
Schlüsse über den Zufiand des Erdinnern 
geben. 


•) Physik, Zschr. 12, S. 1001. 
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Jedenfalls kann man die zunächft näher* 
liegende Frage, die Auffindung unterirdischen 
Wassers in der Wülie, bereits als gelöft be* 
trachten. Somit wäre also die sagenumwobene 
Wünschelrute mit Hilfe der modernlten 
Wissenschaft Ereignis geworden. F. K. 

* 

Der 8. Internationale Kongreß für 
angewandte Chemie findet vom 4. bis 
13. September ßatt. Die Eröffhungsversamm* 
lung wird am 4. September unter dem Vor¬ 
sitze des Präsidenten der Vereinigten Staaten 
in Washington abgehalten werden, die ge* 
schäftlichen und wissenschaftlichen Gesamt* 
und Abteilungssitzungen dagegen sollen in 
New York hattfinden. Ehrenvorsitzender ift 
Edward W. Morley, Vorsitzender William 
H. Nichols. Der Preis der Mitgliedskarte be* 
trägt 20 M., der Karte für Frauen von Mit* 
gliedern 12 M. Die Anmeldungen zur Teil* 
nähme an einer Fahrt nach dem Yellowftone* 
Park müssen bis zum 15. Mai, zu einer andern 
Vergnügungsfahrt bis zum 15. Juni bei dem 
amerikanischen Ausschuß erfolgen. Alle Auf* 
sätze, die gedruckt und auf dem Kongreß 
verteilt werden sollen, müssen bis zum 30. Juni 
bei dem amerikanischen Ausschuß eingereicht 
werden. Sekretär des deutschen Organisations* 
ausschusses ilt Dr. ß. Rassow in Leipzig, 
Stephanstr. 8. Für die Gesamtsitzungen sind 
u. a. die folgenden Vorträge angekündigt: 
George M. Beilby (Glasgow): Einige physi* 
kalische Ansichten über die Ansammlung der 
Moleküle in den Körpern; Gabriel Bertrand 
(Paris): Über die Rolle unendlich kleiner 
Mengen von Chemikalien in der Biochemie; 
Carl Duisberg (Elberfeld): Die letzten 
Leibungen und Probleme der chemischen 
Induftrie; Giacomo Ciamician (Bologna): Die 
Photochemie der Zukunft. Ira Remsen hat 
das Thema seines Vortrages noch nicht mit* 
geteilt — Außer den Sitzungen der einzelnen 
Abteilungen beabsichtigt der Ausschuß auch 
gemeinsame Sitzungen mehrerer Abteilungen 
zu veranltalten, z. ß. der für analytische 
Chemie mit der für pharmazeutische und der 
für Elektrochemie; oder es sollen zusammen* 
tagen die Abteilungen für anorganische, phy* 
sikalische und Elektrochemie und Silikat* 
indulirie; für Stärke, Cellulose und Papier 
und für Elektrochemie, Explosivhoffe und 
Gummi; für Elektrochemie, für anorganische 
Chemie und für Metallbearbeitung und Berg* 
bau. Gegen 400 Aufsätze dürften zum Vor* 
trage kommen. — ^Kurz vor dem Kongreß, 


am 2. und 3. September, werden die Jahresver* 
Sammlungen des Vereins Deutscher Chemiker 
und der Society of Chemical Industry ab* 
gehalten werden. 

• 

Die Bayerische Gewerbeschau. Die 
Stadt München wird vom Mai bis Oktober 
des Jahres in ihrem auf der Höhe weltlich 
der Theresienhöhe nächft dem gewaltigen 
Nationaldenkmal der Bavaria malerisch ge* 
legenen »Aushellungspark« eine imposante 
Überschau über das Gewerbe und Kunft* 
gewerbe aufnehmen, die unter dem Protekto* 
rate des Prinzregenten Luitpold flehende 
»Bayerische Gewerbeschau«. Ihre feierliche 
Eröffnung erfolgt programmäßig am 1. Mai. 
Das Gesamtbild der Ausstellung wird sich 
von dem der »Ausheilung München 1908« 
äußerlich nur wenig unterscheiden, da die 
sechs Prinz Ludwig*Hallen, die damals als 
Räume für die Unterbringung der Objekte 
dienten, wieder verwendet werden und nur 
deren innere Anordnung nach neuen Grund* 
sitzen besorgt wurde. 

Während 1908 das Innere aller Hallen 
durch zahlreiche Einbauten aufgeteilt war, 
sollen einzelne von ihnen, vor allem die 
Halle I, in ihrer ganzen imposanten Größe 
und ihrer gewaltigen bogenförmigen Über* 
dachung zur Geltung kommen. Entsprechend 
der Absicht, der Ausheilung den freundlichen 
Charakter eines Jahrmarkts zu geben, wird 
faß allenthalben unter Verzicht aut die üb* 
liehe Ausltellungsarchitektur mit Pappen, 
Deckenverkleidungen und Putzsäulen lediglich 
mit dekorativen Mitteln gearbeitet, die dem 
provisorischen Charakter der Ausheilung als 
eines Marktes entsprechen. Am Eingang der 
Halle I ilt ein ovaler Fefiraum zugerichtet, 
in dem die Eröffnung der Ausheilung erfolgt. 
Von hier bietet sich ein imposanter, einheit* 
licher Fernblick über die ganze 126 m lange, 
26 m breite Halle, die als Abschluß an der 
weltlichen, gegenüberliegenden Querseite mit 
einem Kolossalgemälde der Bavaria mit acht 
Kindern (Symbol der acht Kreise des Landes) 
von Ferdinand Spiegel in Würzburg geziert 
erscheint. Auf eine Fläche von 6 m Durch* 
messer gemalt, iß es von vornherein für aus* 
reichende Fernwirkung in dem gewaltigen 
Raume berechnet. Ein balkonartiger Aufbau 
darunter mit Reßauration bildet das Gegen* 
gewicht zu dem Feltraum der Seite des Haupt¬ 
eingangs. Halle II lieht zu Halle I in einem 
gewissen architektonischen Gegensatz. Sie 
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soll eine Basarfiraße, nach Art der japanischen, 
versinnbildlichen. Daher reihen sich hier 
längs eines breiten Ganges, ähnlich kleinen 
Kaufläden, Kojen aneinander, deren Zugänge 
von Auslageeinbauten flankiert werden. Mit 
einem Tor endigt diese Straße nach einem 
oflenen Platz, der als offener Markt für irdenes 
Steingut# und Wirtshausgeschirr mit einer 
Abteilung für Kachelöfen im Hintergründe 
arrangiert i(f. Das nördliche Seitenschiff iß 
für die öffentliche Darßellung verschieden# 
artigßer Werkftättenbetriebe, des Kunfidrucks, 
der Münzprägung, der Töpferei usw. ab# 
getrennt, um dem großen Publikum auch 
einen Begriff von der Art und dem Werte 
der Arbeit durch lebendige Anschauung zu 
vermitteln. Der Gewölberaum der Halle 11 
ift von einem dichten Soffitenwerk bunter 
Tücher und Fahnen mit Gewerbezeichen und 
Aufschriften verhängt, wie überhaupt die 
farbig#bunte Fläche, das Ornament und das 
Bild hier eine besondere Rolle spielen, um 
den Eindruck einer Messe voll Leben und 
Bewegung hervorzubringen. Unter Leitung 
des Professors und Architekten Richard 
Riemenschmid, des Vorsitzenden des Künßler# 
ausschusses, iß bei aller gefällig wirkenden 
Mannigfaltigkeit der inneren Ausßattung der 
Hallen untereinander ftets die leitende und 
zugleich die »Bayerische Gewerbeschau« von 
allen bisherigen Unternehmungen dieser Art 
grundsätzlich unterscheidende Idee zum Aus# 
druck gebracht, daß die Ausheilung zugleich 
einen öffentlichen, großzügigen Markt dar# 
ßelle, auf dem die Besucher als Käufer zu# 
gleich unmittelbare und in dieser Hinsicht 
maßgebende Beurteiler sind. Alle Objekte, 
die sofort ersetzt werden können, werden 
von ihrem Standort weg im Detail verkauft. 

Der volkstümliche Wurf, den die Aus# 
fiellung hierdurch gewinnt, iß ganz hervor# 
ragend geeignet, die Massen für ihr aka# 
demisches Ziel, die Veredlung des Gewerbes 
durch die Kunß in allen Formen der 
Qualitätsgewerbe, zu begeißern. Es soll gezeigt 
werden, daß Gewerbe und Kunßgewerbe 
ihrem Wesen nach zusammengehören, und 
daß dieses in jenes die Wurzeln seiner Kraft 
versenken müsse, daß dieses nicht im Gegen# 
satz zur Arbeitsweise des Gewerbes, sondern 
aus ihr heraus seine Formen naturgemäß 
entwickle, daß dieses nicht als eine Welt für 
sich exißiere, sondern den Anschluß an die 
gewerbliche Elementarform, an den gereiften 
Stil der Maschine, des Apparates, suchen 
müsse. Das Handwerk von der unterßen 


bis zur höchßen Stufe soll dadurch, daß, 
dem Zeitgeiß entsprechend, überall künßle# 
rische Gesichtspunkte neben dem praktischen 
Zweck zur Geltung kommen, auf jene Höhe 
gebracht werden, auf der es die vernichtende 
Konkurrenz der Großindußrie nicht zu 
fürchten hat. Nach dieser Hinsicht soll der 
Fortschritt der künßlerischen Bewegung im 
Gewerbe und der Indußrie Bayerns, die schon 
mit der Ausheilung 1908 an derselben Stelle 
in München kräftig eingesetzt hat und eine 
innige Verbindung zwischen Kunß und 
Kunßhandwerk anßrebt, aufgezeigt werden. 
Insbesondere wurde darauf gesehen, daß das 
nicht selten durch originelle Motive und 
lokale Besonderheiten hervorragende Provinz# 
gewerbe ausreichend vertreten sei. Wie in 
alter Zeit, wo die großen Künstler zugleich 
Handwerker waren, findet man bei den ge# 
werblichen Betrieben der Kleinstädte noch 
eher den selbständigen Zug, der die Gewerbs# 
künstler der Vorzeit auszeichnete. 

Die Aufteilung der Plätze in den Hallen 
unter die rund 1100 Aussteller, unter denen 
außer bayrischen auch solche auswärtige sind, 
die von bayrischen Künstlern Entwürfe anferti# 
gen lassen, ist beendet, so daß der Ausstellungs# 
katalog schon binnen kurzem erscheint. Die 
bereits fertige Skizze über die Aufteilung 
der Ausstellungshallen nach den 
Materialgruppen zeigt folgende Anord# 
nung: in Halle I Wachswaren, Sattler# und 
Portefeuillewaren, Reiseartikel, Bureaubedarf, 
Holz#, Spiel# und Korbwaren, Metallwaren, 
Beleuchtungskörper, Gold» und Silberwaren; 
im daran geschlossenen Kirchenbau wird 
»Kirchliche Kunst« gezeigt. Halle II faßt 
Porzellan#, Töpferei» und Glaswaren; in der 
angebauten Halle II a Buchbinderei, Musik# 
instrumente und die Ausstellung der Staat# 
liehen Hochschulen. Halle 111 enthält Textil¬ 
industrie und Bekleidung, Halle IV Verlags# 
Objekte, Steindruck, Photographie, Halle V 
Möbelschreinerei, Dekoration,Tapezierarbeiten 
und Rahmenfabrikation, Halle VI wird als 
Lager» und Packhalle verwendet. Den be# 
treffenden Abteilungen in den Hallen I und 
II, und zwar in deren mittleren Längslinien, 
wird auch eine »Hißorische Ausßellung« 
angegliedert. Indem so einigen Ausßellungs# 
gruppen formvollendete Erzeugnisse früherer 
Epochen gegenübergeßellt werden, wird zum 
Vergleich des gegenwärtigen Standes des 
Geschmacks und der Technik im Gewerbe 
Bayerns mit dem einfiigen herausgefordert, 
und in Vergessenheit geratene Herßellungsarten 
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und im Volksbewußtsein wurzelnde Keime 
alter guter Tradition der Volkskunß werden 
wiederbelebt. Es handelt sich hierbei nicht 
um eine hißorische Kunßgewerbeausßellung 
im hergebrachten Sinne, sondern um ein 
belehrendes Nebeneinander, das seinen Zweck 
erfüllt hat, wenn die Gegenwart aus der 
Vergangenheit lernt und aus ihr in technischer 
Hinsicht Nutzen ziehen kann. Der hißorischen 
Kommission ßeht Direktor Dr. Hans Steg* 
mann vom Bayerischen Nationalmuseum vor. 
Vornehmlich werden sich an diesen Dar* 
bietungen die Nürnberger Museen, die Dom* 
kapitel, Stifter und Kirchen beteiligen; im 
besonderen wird die in der Kirche zur Schau 
geßellte »Kirchliche Kunß« ein ziemlich voll* 
ßändiges und in den Einzelobjekten glänzendes 
Bild ihrer Entwicklung in Bayern geben, und 
auch die hißorische Gruppe der Keramik 
wird zum ersten Male eine lückenlose Über» 
schau über Gefäßformen und Gefäßdekoration 
in dem genannten Bereiche bieten. 

Von den Veranstaltungen im Ver* 
gnügungspark wird vor allem das 
»Münchener Künstler*Theater« unter 
dem Direktor Georg Fuchs die Besucher an* 
ziehen. Es werden ein Schauspiel* und ein 
Operetten»Zyklus, außerdem einige Panto* 
mimen im Lauf der Ausstellungszeit zur 
Aufführung gelangen, jener wird eine Reihe 
von Stücken Calderons umfassen, darunter 
»Circe«, das am Eröffnungstage in Szene geht. 
Die Szenen* und Koßümentwürfe zu »Circe« 
von Professor HierLDeronco wurden von den 
»Werkßätten für Bühnenkunß HannsHummels* 
heim« ausgeführt, und insofern fügt sich die 
künfilerische Ausßatttung hier sowie in den 
andern vorbereiteten Stücken der »Bayrischen 
Gewerbeschau« organisch ein, als sie jeweilig 
eine von bayrischen Künßlern entworfene und 
von bayrischen Gewerbetreibenden ausge* 
führte Arbeit darßellt, welche die Leißungs* 
fühigkeit heimischer Kunß und Indußrie auf 
dem Gebiet des Theaterwesens veranschau* 
licht. Im Operetten*Zyklus wird »Die schöne 
Helena« in Reinhardtscher Einßudierung unter 
artißischer Leitung Alfred Halms aus Berlin das 
Hauptinteresse beanspruchen. Außer dem 
»Künßler * Theater« wird das Marionetten* 
Theater« Münchner Künßler nach seinem 
ruhmreichen Wanderzuge durch ganz Europa 
seit 1910 unter Leitung seines Begründers Paul 
Braun sich im Ausßellungspark niederlassen. 
Das Repertoir iß vielversprechend. Es wird 
dis Fauß* Puppenspiel in der alten Fassung, 
Goethe befeuerte, dann »Der Tod des 


Tintagiles« von Maeterlinck, Glucks komische 
Oper »Der betrogene Kadi«, »Die Nürnberger 
Puppe« vom Komponilten des »Poßillon« 

A. Adam und ein japanisches Puppenspiel 
zur Auflührung gelangen. Aber auch die 
lugend wird reichlich durch verschiedene Neu* 
einßudierungen Pocci’scher Komödien auf ihre 
Rechnung kommen. Das Vergnügungskomitee 
der Ausheilung wird auch besonders darum 
bemüht sein, daß viel und gute Musik im 
Ausßellungspark gehört wird. Auch für alle 
Arten des Sports iß im Vergnügungspark ein 
eigenes Gebiet für Fefie und Wettspiele nach 
beßimmten Terminen abgegrenzt 

Aus allen Gauen des Deutschen Reichs und 
auch mehrfach vom Auslande sind bereits 
Deputationen und Massenbesuche angekündigt. 

So wird der Niederöfierreichische Ge* 
werbeverein unter Führung seines Ehren* 
Präsidenten Geheimrats Dr. W. Exner, eines 
erprobten Bahnbrechers der gewerblichen Fort* 
bildung und des gewerblichen Ausßellungs* 
wesens, eingeladen von der Stadt München, 
von dem bayerischen Indußriellenverband und 
der bayerischen Gewerbeschau, in der Woche 
vor Pfingsten zu Gast erscheinen, und da zu¬ 
gleich auch der Deutsche Industriellen» 
verband in München zum Studium der Ausr^ 
Stellung eintrißt, so wird sich zu diesem Zeit* 
punkte ein reges freundnachbarliches Fest* 
getriebe aufrollen. Auf dem bei dieser Ge* 
legenheit stattfindenden Kongreß der beider* 
seßigen Indust!iellen und Gewerbetreibenden 
werden von deutschen und östeireichischen 
Vertretern wichtige Probleme der Volkswirt* 
Schaft behandelt werden. Außer der Aus* 
Stellung werden unter fachkundiger Führung 
das Deutsche Museum, dann die größeren 
städtischen Einrichtungen und bedeutsame 
industrielle Etablissements, u. a. eine Brauerei 
besucht. Ferner sind Festvorstellungen im 
Prinzregenten »Theater und ein Ausflug an 
den Stambergersee geplant. Einen spezifisch 
landsmannschaftlichen Zug wird eine »Wall* 
fahrt der Bayernvereine« zu Mitte Juli 
zeigen, zu der alle Bayernvereine des Aus* 
lands eingeladen sind. Aus der Schweiz, 
Österreich, Amerika usw. liefen die Anmel* 
düngen so zahlreich ein, daß man mindestens 
auf 4000 ausländische Teilnehmer dieser Ver* 
anstaltung rechnen kann. Schon jetzt wird 
die Zahl der zur Zeit der Gewerbeschau 
tagenden Kongresse und Spezialbesuche 
offiziell auf 220 veranschlagt. 

München. Karl Fuchs. 
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Francesco de Sanctis und die deutsche Geistesarbeit. 

Von 

Benedetto Croce. 


Es gab in De Sanctis' Leben eine 
Zeit, wo er zu hervorragenden Deut« 
sehen wertvolle persönliche Beziehungen 
hatte; das waren die Jahre 1856—60, 
als er in Zürich Professor der italieni« 
sehen Literatur war. Damals kam er 
mit Richard Wagner näher zusammen 
und unterrichtete Frau Wesendonk im 
Italienischen; in ihren Briefen sprechen 
beide von ihm als einem guten Be* 
kannten. Jakob Burckhardt und Friedrich 
Theodor Vischer waren seine Kollegen 
an der Universität, Georg Herwegh und 
Jakob Moleschott seine Freunde und 
Schüler; und auch mitMarx, mit Mommsen 
und Köchly scheint er bekannt geworden 
zu sein. Zu jener Zeit, im Jahre 1858, 
veröffentlichte er auch in der Turiner 
% Ri vista contemporanea einen langen 

g Dialog: »Schopenhauer und Leo* 

pardi«, angeregt hierzu ohne Zweifel 
durch einige dieser deutschen Bewun« 
derer der damals noch wenig bekannten 
1 Schopenhauerschen Philosophie; es war 

k : die erste ernsthaft kritische Darlegung, 

die hier ein Ausländer von den Werken 
des Danziger Philosophen gab. Und 
Schopenhauer selbff wies in seinen 
Briefen an Lindner, von Doß und Asher 


Aus dem italien. Manuskript übersetzt. 


frohlockend und mit großen Lobes« 
erhebungen auf diesen Dialog hin, der 
beweiß — so sagt er — »wie sehr dieser 
Italiener sich meine Philosophie ange« 
eignet, und wie wohl er sie veritanden 
hat: er excerpirt nicht, wie die deut« 
sehen Professoren, namentlich Erdmann, 
meine Schriften, ohne wahres Ver* 
fiändnis und nach der Seitenzahl. Nein, 
er hat sie in succum et sanguinem 
vertirt . . .« Ja, mit zweifelhafter Ehr* 
lichkeit versuchte sogar der Philosoph 
des blinden Willens seine Korrespon« 
denten glauben zu machen, daß die 
Ironie, mit der der italienische Idealift 
auf die nicht eben feßen Grundlagen 
des Gebäudes der Schopenhauerschen 
Metaphysik hin wies, etwas Nebensäch« 
liches, Äußerliches sei, zusammen« 
hängend nur mit der politischen Partei* 
ßellung des Kritikers, eines liberalen 
Patrioten und Anhängers der »Giovane 
Italia«. In Wirklichkeit wäre De Sanctis 
von der Wahrheit des von ihm dar* 
gelegten Syfiems völlig überzeugt und 
ganz erfüllt von reinßem Enthusiasmus. 

Zwischen Friedrich Vischer und De 
Sanctis beßand teils Widerßreit teils 
Übereinßimmung der äfihetischen Ober« 
Zeugungen. Nicht nur der Begriff der 
Kunff war für jeden ein andrer, auch 
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über den Wert der italienischen Poesie 
urteilten beide ganz verschieden, und 
besonders über die Poesie Petrarcas, 
der für die geringschätzige Beurteilung 
der italienischen »Sonettenschmiede« 
gleichsam das Symbol geworden war. 
Daher hielt De Sanctis eine Vorlesung 
über Petrarcas Canzonensammlung, und 
betonte den Unterschied zwischen 
Petrarca und dem »Petrarkismus«, einer 
Entartung seiner Nachahmer, die er 
allerdings hier und da in ihren erften 
Anfängen auch schon bei dem Dichter 
selber nachwies. Zugleich aber ließ er 
seine Hörer die durchaus originale Poesie 
des Canzoniere empfinden, mit dem 
zuerft Schwermut und zartes Phantasie* 
spiel in die Literatur Europas einzogen. 
Vischer war ein aufmerksamer Hörer 
dieser Vorlesung, und — so schreibt 
De Sanctis in einem Brief aus Zürich 
vom 31. Dezember 1858 an einen 
Freund — »er ift mein Herold ge* 
worden und behauptet, Italien sei das 
Land des Enthusiasmus und der Bered* 
samkeit. Er habe nicht gewußt, daß 
die Kritik dort so vorgeschritten sei, 
und daß man die heimischen Dichter 
so unparteiisch beurteile. Er hatte in 
Petrarca nur den platonischen, leblosen 
Dichter der Tradition und des schlechten 
Geschmacks gesehen und gemeint, daß 
die Form bei ihm eine bloße Krißalli* 
sation sei. In der letzten Vorlesung, 
wo ich Lauras Bild gezeichnet habe, 
konnte auch Vischer mit Händen greifen, 
daß Laura kein bloßer Kriftall ift.« 

Mit Burckhardt pflegte De Sanctis 
lange Spaziergänge zu machen, und 
Spuren seines Einflusses lassen sich in 
den polemischen Bemerkungen erkennen, 
die der Verfasser der Kultur der Re* 
naissance gegen Voigt richtet über die 
hiftorische Bedeutung Petrarcas. 

Trotz solcher persönlichen Beziehungen 
aber, trotz dieser nahen und teilweis 


sich widerftrebenden Berührung der 
neuen italienischen mit der fremden 
Kritik in Zürich, wo damals der befte 
Teil der aus ihren europäischen Heimat* 
ländern Verbannten zusammengekommen 
war, ift der Name De Sanctis den wissen* 
schaftlich Arbeitenden in Deutschland 
kaum bekannt, sind seine Werke (faß 
sämtlich verfaßt oder in Buchform 
herausgekommen von 1866 bis 1874) 
ihnen gänzlich unbekannt, haben sie 
auf die literarischen Studien in Deutsch* 
land gar keinen Einfluß gehabt. 
Adolf Gaspary, ein tüchtiger deutscher 
Philologe, Verfasser einer Geschichte 
der italienischen Literatur, der in Neapel 
De Sanctis* Schüler gewesen war, ver* 
suchte in zwei, Band 53 und 54 
von Herrigs Archiv erschienenen Ar* 
tikeln ihre leitenden Gedanken zu* 
sammenzufassen und bekannt zu machen. 
Er ftand jedoch an geiftiger Begabung 
allzu sehr hinter De Sanctis zurück, um 
dessen tiefe idealiftische Tendenzen ver* 
ftehen zu können; seine Sympathie, 
sicherlich ein edleres geiftiges Be* 
dürfnis verratend, blieb doch da, wo 
sie dem eigentlichen Ideengehalt nach* 
ging, zu sehr an der Oberfläche. Eine 
Deutsche, die durch Gasparys Ver* 
mittelung De Sanctis persönlich kennen 
lernte, übersetzte die Storia della 
letteratura italiana, konnte jedoch 
für sie keinen Verleger finden; und als 
ich viele Jahre später an sie schrieb 
und sie zur Wiederaufnahme der Ver* 
handlungen zu veranlassen suchte, da 
antwortete sie, einige deutsche Philo* 
logen hätten ihr versichert, man könne 
das Buch nicht drucken, ohne es, ge* 
ftützt auf die Ergebnisse der neuesten 
philologischen Forschungen, » g r ü n d * 
lieh zu bearbeiten«. Ich habe selber 
als Philologe wissenschaftlich zu arbeiten 
angefangen und arbeite auch jetzt noch 
von Zeit zu Zeit philologisch, doch 
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fürchte ich mich vor den Philologen und 
besonders vor ihren »Bearbeitungen«, 
durch die sie einige klassische Bücher 
der deutschen Wissenschaft gänzlich ver« 
dorben haben. Also antwortete ich 
der Übersetzerin sofort, sie hätte da« 
gegen raten sollen, die Kritik der 
reinen Vernunft von einer Anzahl 
Naturforscher und Mathematiker auf 
Grund der »Fortschritte der Wissen« 
schäften« bearbeiten zu lassen. Der 
Frevel wäre derselbe gewesen. 

Aber allerdings auch in andern Ländern 
ift das Glück dem was De Sanctis 
geschaffen, nicht günßiger gewesen. 
In England findet sich nur bei Saints« 
bury ein ganz kümmerlicher Hinweis, 
in seiner History of criticism, die 
an dem Mangel leidet, eine Geschichte 
der Kritik zu sein, ohne kritische Maß« 
ftäbe und ohne die Möglichkeit inner« 
licher Wertmessung. In Frankreich kam 
die Storia della letteratura italiana 
durch irgend einen Zufall Brunetiere in 
die Hände, der sie sogleich bewunderte, sie 
häufig anführte und nicht lange vor seinem 
Tode noch schrieb: cette Histoire 
de la litterature italienne, que 
je ne me lasse pas de citer, et 
qu’on ne se lasse point, en France, 
de ne pas lire. Ja, in Italien selber 
hat ein günfiigeres Schicksal für De 
Sanctis, die Wirkung seiner Arbeit 
erft zwanzig Jahre nach seinem Tode 
begonnen, und erft seit wenigen Jahren 
anerkennen alle in ihm den geiftigen 
Vater unserer literarischen Kritik, den 
Ausgangspunkt für neue Forschungen 
und für die Lösung der neuen Probleme. 

II. 

Könnte ich nun an dieser Stelle deut* 
sehen Lesern eine kurze Darlegung des 
Inhalts der Schriften De Sanctis’ und 
der Prinzipien seiner Kritik zu geben 
wünschen? Ich denke: nein, und zwar 


hält mich zweierlei hiervon ab: der 
Emft der Wissenschaft, und dann — 
ich bitte das aussprechen zu dürfen — 
ein Gefühl nationaler Selbftachtung. 
Es ift eine durchaus verwerfliche Manier, 
die Schriftfteller aus Analysen und Ex¬ 
zerpten kennen lernen zu wollen, in 
denen notwendig ihr innerftes Leben 
erftirbt. Denn die geben nur ein ober« 
flächliches Wissen, das schlimmer ift 
als die völlige Unkenntnis, welche 
wenigftens auf ihre Weise sich respekt« 
voll verhält. Und ferner also, warum 
sollte gerade ein Italiener den Deutschen 
die Pflicht und das Vergnügen nehmen 
wollen, einen großen italienischen 
Schriftfteller voll packenden Lebens 
selber zu lesen? Seit Jahrzehnten schon 
haben wir Italiener keine Mühe ge« 
scheut, um uns der Sprache und der 
wissenschaftlichen Literatur Deutsch« 
lands zu bemächtigen, und oft ertönen 
deutsche Namen und die Titel deutscher 
Bücher unter uns lauter als in ihrer 
eigenen Heimat. Wäre es nicht billig, 
daß auch die Jünger deutscher Wissen« 
schaff ihrerseits italienisch lernten, wenn 
sie es noch nicht können — es ift für 
sie doch sicherlich leichter zu erlernen 
als für uns das Deutsche —, unsere 
Schriftfteller in der Ursprache läsen, 
sich eigene, nationale Urteile über sie 
bildeten und so auch eigene und natio¬ 
nale Vorteile ihnen abgewönnen? 

Statt einer trockenen, äußerlich 
bleibenden Übersicht möchte ich mir 
also herausnehmen, vielmehr einen 
guten Rat zu geben. Gerade jetzt er« 
scheint in der großen Sammlung der 
Scrittori d’Italia, die der Verleger 
Laterza in Bari veröffentlicht, in zwei 
eleganten Bänden eine neue, sorgfältige 
Ausgabe, mit Inhaltsübersichten und 
Regiftern, der Storia della lettera« 
tura italiana. Hier bietet sich also 
unmittelbar und bequem die Gelegenheit, 
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sich dieses Buch zu verschaffen, es zu 
lesen und sich wissenschaftlich anzu« 
eignen; und ich zweifle nicht, daß man 
nach solcher Bekanntschaft mit Begierde 
auch nach den andern Werken De 
Sanctis’ greifen wird: den »Essays« und 
»Neuen kritischen Essays«, dem »Essay 
über Petrarca«, nach den »Vermischten 
Schriften«, den »Vorlesungen über die 
italienische Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts«, dem Fragment über Leo« 
pardi und nach dem andern Fragment 
seiner Autobiographie. Dann wird es 
an der Zeit sein, das Gelesene zu« 
sammenzufassen, es mit der allgemeinen 
Geschichte der literarischen Kritik in 
Beziehung zu setzen, es zu beurteilen, 
auf etwaige Lücken oder Mängel hinzu¬ 
weisen, kurzum, mit der Kritik zu be« 
ginnen, durch die das Ergebnis der 
Arbeit eines Denkers verdaut wird, in 
Fleisch und Blut übergeht. Denn auch 
das muß man ja den heutigen Menschen, 
bei denen die kurz zusammenfassenden, 
orientierenden Aufsätze so beliebt sind, 
wieder in die Erinnerung bringen, daß 
wirklichen Nutzen schaffende Kritik bei 
dem Leser die unmittelbare Kenntnis 
des von ihr geprüften und erörterten 
Werkes voraussetzt. Sonft wird sie ein 
bloßes Selbfigespräch, das in dem frem« 
den Intellekt keine Spur hinterläßt oder, 
und noch schlimmer, fertige Sätze und 
Urteile umlaufen läßt. 

Wenn so De Sanctis’ Bücher gelesen 
und fludiert sein werden, dann, glaube 
ich, wird man auch anerkennen müssen, 
daß mit ihm die Äfihetik in eine heil« 
same Krisis eingetreten, und daß in ihm 
die Gedankenentwicklung der deutschen 
Äfihetik zum Abschluß gekommen ifi, 
die von Leibniz und Baumgarten bis 
zu Kant und Schiller, und von Herder 
bis Schelling und Hegel dem Wesen 
der Kunfi tief nachgeforscht hatte, wie 
nie zuvor irgend wo anders, bei keinem 


Volke und zu keiner Zeit. Der Schreiber 
dieser Zeilen ifi der fefien Überzeugung, 
daß das geifiige Leben Deutschlands 
von 1780 bis 1830 die klassische, die 
hellenische Zeit des modernen Europas 
darfiellt. Daher erregen nicht nur ihre 
Vorläuferseine lebhafte Teilnahme und hat 
erGiambattifta Vico, einem deutschen Ro« 
mantiker in Neapel geboren hundert Jahre 
bevor die romantische Bewegung anhob, 
seine Studien zugewendet; er schätzt 
auch aufs höchfie die wenigen, die unter 
dem Einbruch des Positivismus und 
Naturalismus diese Geifiestendenz inner« 
halb Deutschlands wie außerhalb auch 
fernerhin fefihielten und also auch 
nicht nur äußerlich ihr treu bleiben, 
sondern in ihrem Geifie fortschritten. 
Zu diesen wenigen aber zählt De Sanctis. 
Während die meifien wieder einem groben 
Sensualismus verfielen und andrerseits 
die Hegelianer, so auch Vischer, Hegels 
schon an sich recht künfiliche Kon« 
firuktionen ins Pedantische zogen — 
weshalb die Vischersche Äfihetik für 
De Sanctis auch unäfihetisch war — 
ging dieser zwar ebenfalls von Hegel 
und überhaupt von dem deutschen 
Idealismus aus, von dem theoretischen 
Charakter der Kunfi, unterwarf aber 
diese Auffassung einer gründlichen 
Revision. Aus ihr ging der Hegelsche 
Begriff der Kunfi gereinigt von aller 
philosophisch oder allegorisch oder 
mythologisch gebundenen Auffassung 
hervor, und die Kunfi, welcher Hegel, 
durch ihre Auflösung in die Philosophie, 
einen nahen Tod prophezeit hatte, er« 
schien wieder in ihrer frischen unverwüft« 
liehen Jugend als eine ewige Form des 
Geifies, die unberührt bleibt von der 
Welt der Begriffe. Das nannte De 
Sanctis die Äfihetik der Form im Gegen* 
satz zur Äfihetik des Inhalts, einer Form 
jedoch, die nichts gemein hat mit 
Herbarts Form, einer Summe von mehr 
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oder weniger mathematischen Abfirak* 
tionen. Man hat sie daher auch als 
»reine Intuition« bezeichnet; und viel* 
leicht, wenn sie noch tiefer erforscht iß, 
wird sie sich als identisch mit dem 
Lyrismus erweisen, der Urzelle aller 
Kunß. Diese These von dem intuitiv* 
lyrischen Charakter der Kunß wurde 
von dem Unterzeichneten selber in dem 
italienischen Vortrag verfochten, den er 
1908 auf dem internationalen philo* 
sophischen Kongreß in Heidelberg hielt. 
Wie man nun auch über sie denken 
mag und über die weitere bisherige und 
zukünftige Entwicklung der äßhetischen 
Wissenschaft, unbeßreitbar bleibt der 
Fortschritt, den zwischen 1850 und 1860 
die hegelsche Äßhetik De Sanctis ver* 
dankt. Später dann war es nur ein 
glücklicher Zufall, wenn ein Denker 
einmal mit Mühe und Not um ein 
paar Stufen wieder der Höhe von Hegels 
Äßhetik näher zu kommen vermochte — 
Psychologismus, Evolutionismus und 
Materialismus führten in dieses wie in 
andere Gebiete der Wissenschaft eine 
Barbarei der Begriffe ein, von der wir 
uns mühsam wieder frei zu machen be* 
ginnen. 

III. 

So gab De Sanctis, obwohl er sich 
mit Philosophie und theoretischer 
Äßhetik nur gelegentlich beschäftigte, 
hierin nicht seinen Beruf sah und keine 
speziellen Abhandlungen darüber schrieb, 
doch für diese Wissenschaftsgebiete eine 
unvergleichliche Anweisung und Ein* 
leitung. Sein größtes hiftorisches Ver* 
dienß aber bleibt die Form, die ihm 
die literarische Kritik und Geschichts* 
Schreibung verdankt. Zwei ausgebildete 
feße Formen der äßhetischen Kritik 
fand er vor: die deutsche, auf philo* 
sophischer Grundlage, die das Wesen 
des von ihr untersuchten Kunfiwerks 


zu erfassen, seine Stelle in der Folge 
der Ideen zu beßimmen suchte, die 
aber, allzu oft über dem Gehalt die 
Form vergessend, eine Geschichte der 
Philosophie ßatt einer Geschichte der 
Dichtung gab und für die besondere 
Art der Dichter und ihrer Werke den 
Blick verlor. Ganz anders hiergegen 
die französische: auf das lebhafteße 
die Eindrücke der Kunßwerke empfin* 
dend und wiedergebend, die feinßen 
Abtönungen, die zarteßen Schattierungen 
beachtend; aber, weil ohne feße philo* 
sophische Richtpunkte, sehr geneigt, die 
Kunß mit dem Leben zu verwechseln, 
die künßlerische Phantasie mit der per* 
sönlichen Psychologie der Schriftfieller, 
und die Geschichte der Poesie mit der 
Geschichte der äußeren und inneren 
Gesellschaftsformen und der Bildung. 
Diese beiden einseitigen Tendenzen nun, 
so könnte man sagen, sind synthetisch 
verbunden in der Kritik, wie sie 
De Sanctis sich vornahm und aus* 
führte. Eine Kritik von einer fireng 
philosophischen Kunßauffassung geleitet, 
zugleich aber ganz frei von jeder vor* 
gefaßten Meinung über den abßrakten 
Inhalt aller Kunßwerke überhaupt; 
immer von dem reinen Eindruck und 
der unmittelbaren Erfassung des Kunß* 
Werks in seiner individuellen Gefial* 
tung ausgehend, aber sich hütend, die 
äßhetischen Eindrücke durch die nicht* 
äßhetischen zu verwirren. Und dieser 
Kritik entsprach eine Literaturgeschichts* 
Schreibung, die nun in der Tat war: 
weder eine Philosophie* und Kulturge* 
schichte noch auch eine Sammlung äußer* 
licher Notizen über die Autoren und 
die Werke, sondern eine eindringende 
Geschichte der reinen Phantasie. 
Auch diese Auffassung der Kritik und 
der Literaturgeschichte iß gleichsam das 
Endergebnis der Bewegung, die in Italien 
mit Vico und in Deutschland mit Herder 
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begann und in verschiedenen Anläufen 
von den Romantikern fortgesetzt wurde. 

Bei alledem aber — und das ift ein 
drittes allgemeines Ergebnis, das sich 
aus dem Studium der Werke De Sanctis’ 
gewinnen läßt — hatte diese Kritik und 
Geschichte der künftlerischen Literatur, 
deren grundlegendes Prinzip doch die 
Unabhängigkeit der Kunft von der philo* 
sophischen und moralischen Schätzung 
war, gerade um des Nachdrucks willen, 
den sie auf diese Unabhängigkeit legte, 
nichts mit dem Afthetentum gemein, 
dessen Blüte unsere Tage gesehen haben, 
und das nur eine Form des Skeptizismus 
und des Eudämonismus iß. Wer feß, halt* 
bar zusammenfassen will, muß zuvor 
scharf unterschieden haben; die Kunß, 
die für De Sanctis eine selbßändige 
Auflassung von Geiß und Geschichte 
war, und die er in ihrer Potenz als 
Kunß allein beurteilte, sah er nur in der 
Einheit von Geiß und Geschichte. Und 
die in sicherem Gleichgewicht ruhende 
Solidität seines Geifies hatte gleichsam 
einen Zuschuß von Kraft erhalten da* 
durch, daß er einer von den Männern, 
den Denkern, den Schriftfiellem des 
Risorgimento Italiens war, dieser innerßen 
geiftigen und moralischen Umwandlung 
der leitenden italienischen Klassen, die 
zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
begann und unter heißen Kämpfen in 
die erfie Hälfte des neunzehnten Jahr* 
hunderts hinein sich fortsetzte. Allerdings 
kann die Kunß nur von der Phantasie 
hervorgebracht und ebenso nur von der 
Phantasie erfaßt werden; aber sie spiegelt 
das moralische Leben wieder, und je 
nachdem dieses sich wandelt, wandelt 
sich auch die Kunß. Der Kunft gehört 
Metafiasio ebenso gut wie Dante an, 
jeder von beiden ein Genie in seiner 
N rt. Aber Dante iß der Dichter des 
hen Italiens der bürgerlichen Stadt* 
rschaften, des franziskanischen Myfii* 


zismus und der firengen scholaßischen 
Philosophie; Metafiasio dagegen der 
letzte Dichter der italienischen Dekadenz, 
der nur ein auf der Oberfläche spielen* 
des Leben malt. Auf der Oberfläche, 
aber doch Leben; und auch Kunß, weil 
von entzückender Melodie. 

Und so iß De Sanctis’ Storia della 
letteratura italiana nicht allein die 
geifiig freiefie aller Literaturgeschichten, 
dasselbe Buch enthält auch das ganze 
Drama des italienischen Lebens: mit Dante 
am Morgen unserer Literatur die Gipfel* 
höhe des religiösen Glaubens und der 
politischen Energie; den raschen Nieder* 
gang und Zerfall beider bei Petrarca; 
dann mit Boccaccio die Entwicklung 
eines idyllisch*sinnlich*satirischen Ideals, 
das etwa vier Jahrhunderte hindurch die 
italienische Poesie beherrscht und Meifier* 
werke hervorbringt wie die Stanzen 
Polizians, den Rasenden Roland, 
das Befreite Jerusalem, die Barock* 
Poesie des siebzehnten Jahrhunderts 
und die des Rokoko der Arcadia. 
Und eng verbunden mit dieser 
glaubenlosen Poesie eine realifiische 
und vorurteilslose Wissenschaft, deren 
Vater in der Politik Machiavelli, in 
den Naturwissenschaften Galilei iß, 
während die für sich fiehenden Philo* 
sophenwie Bruno und Vico gleichsam ein 
Gegenfiück bieten zu dem, was in den 
germanischen Ländern die Reformation 
brachte. Das Italien Dantes erhebt sich 
wieder gegen das Boccaccios — damals 
das der Arcadia und Metafiasios — mit 
Alfieri, Foscolo, Leopardi. Es sucht 
einen neuen, mit den liberalen Ideen 
verbündeten Katholizismus zu begründen 
in Manzoni und seiner Schule und mit 
den katholischen Philosophen wie Ros* 
mini und Gioberti, und geht dann mit 
aller Kraft an die Lösung des poli* 
tischen und nationalen Problems, die 
ihm auch gelingt. Aber wie es sein 
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Ziel erreicht, im Jahre 1860, zerfällt 
es wieder und tritt in eine neue Periode 
des Suchens, Beobachtens und der 
Gärung — die terza Italia: dieses dritte 
Italien, dessen Geburtsdatum nicht, wie 
einige Rhetoren meinen, das alte Rom 
ift, auch nicht, wie Rhetoren andrer 
Farbe sich einbilden, die Renaissance 
des fünfzehnten Jahrhunderts, sondern 
die rationalifiische und liberale Periode 
des achtzehnten, aber gewachsen an 
hiftorischer Erfahrung und in ihrer 
abfirakt intellektualiftischen Geifiesart 
gemäßigt durch die romantische Bewe« 
gung und die idealifiische Philosophie 
der erften Hälfte des neunzehnten Jahr» 


hunderts. Wer aber dieses neue Italien 
in seinen höchfien Idealen, in seinen 
befien Beftrebungen, in seinen Hoff» 
nungen und in seinen Zweifeln und 
Ängfien will kennen lernen, der lese 
die Bücher von Francesco de Sanctis; 
sie sind jetzt ein halbes Jahrhundert 
alt und doch noch immer so »zeitgemäß« 
für unser Volk und vielleicht auch für 
manch eines der fremden Völker. Denn 
wir alle leben ja nunmehr ein gemein» 
sames europäisches Leben, kranken im 
Grunde an denselben Leiden und haben 
im Grunde dieselben Heilmittel nötig: 
die Zucht des Denkens und das mora» 
lische Gewissen. 


Ober die moderne Psychologie des Denkens. 

Von 

Oswald Külpe. 


Es ifi das schöne Vorrecht des Philo» 
sophen, in seinem großen Gebiet Be» 
Ziehungen zu allen Interessenkreisen 
unterhalten zu können. Für ihn gilt 
wahrhaft das Wort: Nichts menschliches 
ifi mir fremd. In Logik und Erkenntnis» 
theorie pflegt er lebendige Wechsel» 
Wirkung mit aller Wissenschaft, in der 
Äfihetik sucht er sich das weite Reich 
der Kunft zu erschließen, und in der 
Metaphysik schlägt er die Brücke 
zwischen der Erkenntnis und dem 
Glauben. Wenn man aber heute ein 
Fach bezeichnen will, durch das er sich 
in erfier Linie ein anerkanntes Zentrum 
geschaffen hat, in welchem alle Fäden 
bewußter menschlicher Betätigung zu» 
sammenlaufen, so wird man auf die 

Erweiterung eines auf dem V. Kongreß 
der Deutschen Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie in Berlin am 16. April 1912 ge* 
haltenen Vortrags. 


Psychologie hinweisen müssen. Sie ifi 
am Werk, für Wissenschaft und Kunfi, 
für Sittlichkeit und Religion, für Er» 
Ziehung und Unterricht die Grundlagen 
im Seelenleben aufzudecken. Ihr muß 
es gelingen, im Geifie eines Jeden einen 
Widerhall zu wecken. Sie kann zu 
Jedem sagen: tua res agitur! 

Seit -50Jahren gibt es eine experi« 
mentelle Psycnologie. Guftav Theodor 
Fechner hat sie durch seine »Elemente 
der Psychophysik« (1860) begründet. 
Eine Lehre von den Wechselbeziehungen 
zwischen Leib und Seele war sein Ziel, 
und im erfien Anlauf, durch Aufteilung 
eines Gesetzes, des von ihm sog. 
Weberschen Gesetzes, glaubte er dies 
Ziel erreichen zu können. Er zeigte, 
daß sich das Seelenleben durch syfte» 
matische Einführung und Abfiufung 
von Reizen, die auf unsere Sinne wir* 
ken, gesetzmäßig beeinflussen lasse. Die 
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Methoden, die er angab und anwandte, 
um eben merkliche Reize und Reiz* 
unterschiede ebenso wie gleicherschei* 
nende Reize (Äquivalente) auf Grund 
der Empfindungen, die wir ihnen ver* 
danken, zu beftimmen, haben sein Ge* 
setz und seine Psychophysik im engeren 
Sinne überdauert. Sie sind der über* 
aus fruchtbare Wurzelftock der experi* 
mentellen Psychologie geworden. Es 
ift hier wie so oft in der Geschichte 
der Wissenschaft gegangen: die Mittel 
waren haltbarer und ergiebiger als der 
Zweck, zu dessen Erfüllung sie ursprüng* 
lieh verwandt wurden; die Methoden, 
die zunächft für die Gewinnung eines 
allgemeinen Ergebnisses ausgebildet 
waren, erwiesen sich allmählich als da* 
von unabhängig und bargen den Keim 
eines unendlichen Fortschritts, einer nach 
verschiedenen Richtungen zu verfolgen* 
den Anwendung und Verfeinerung in 
sich. Das Ziel rückte in die Feme, 
aber der Weg zu näheren Stationen war 
gefunden und konnte zu einer sicheren, 
feiten und vielen Wanderern Raum ge* 
währenden Straße ausgebaut werden. 

Den Nachfolgern Fechners gelang es, 
zu zeigen, daß die Möglichkeit experi* 
menteller Forschung nicht auf die Emp* 
findungen, die unmittelbaren Folgeer* 
scheinungen von Reizen beschränkt war. 
Auch die Tätigkeiten des Unterscheidens 
und Erkennens, des Urteilens und 
Wählens, die Leitungen und Be* 
dingungen des Gedächtnisses, die Ge* 
fühle und Affekte wurden in den Kreis 
der Untersuchung gezogen. Methoden 
und Hilfsmittel, Gesichtspunkte und 
Aufgaben wuchsen. Im Jahre 1879 
richtete Wilhelm Wundt in Leipzig ein 
erftes psychologisches Laboratorium ein, 
in dem bald aus der ganzen zivilisierten 
Welt die jungen Forscher zusammen* 
ftrömten, um die neue Arbeitsrichtung 
sich anzueigner 11 n cl nachher in ihrer 


Heimat anzupflanzen. Gegenwärtig sind 
in Nordamerika etwa 30 psychologische 
Inftitute, soviel wie in ganz Europa, 
tätig, und Deutschland, das Geburtsland 
der neuen Wissenschaft, ift leider in 
ihrer Pflege sehr zurückgeblieben. In 
Chicago, Ithaka, Cambridge beftehen 
bereits ganze Häuser von 25 — 30 
Räumen, die zum Betrieb experimentell* 
psychologischer Untersuchungen mit 
allen modernen Einrichtungen und mit 
einer größeren Zahl von Hilfskräften 
ausgerüftet sind. Auch in Rußland 
(Moskau) wird demnächft ein solches 
Inftitut eröffnet werden. Dort gilt es 
als ein nobile officium der Millionäre, die 
Wissenschaft zu unterftützen. Deutsch* 
land dagegen muß sich aus Mangel an 
Mitteln in der Ausführung seiner Ideen 
von anderen überflügeln lassen. Und 
doch handelt es sich hier nicht um 
graue Theorie allein, was solche Zurück* 
haltung zu rechtfertigen vermöchte. Es 
liehen dabei vielmehr sehr praktische 
Interessen auf dem Spiele. Selbfter* 
kenntnis erschien schon den Alten als 
eine wichtige Aufgabe des handelnden 
Menschen, und die Erkenntnis fremden 
Seelenlebens ift die Voraussetzung einer 
Wirkung auf die Anderen und einer 
Verftändigung mit ihnen. Welch große 
praktische Bedeutung die moderne Psy* 
chologie hat, ersieht man am beften 
aus dem Einfluß, den sie auf Unter* 
rieht und Erziehung zu üben beginnt. 
Die jetzt auch schon in die Schulen 
eingedrungene experimentelle Pädagogik 
ift hinsichtlich ihrer Methode eine An* 
Wendung der experimentellen Psycho* 
logie. Schon aus diesem Grunde wäre 
es dringend zu wünschen, daß sich die 
maßgebenden Faktoren mehr als bisher 
dieser jüngften und gewiß nicht un* 
wichtiglten Experimentalwissenschaft an* 
nähmen und opferwillige und *kräftige 
Privatleute zur Errichtung und Aus* 
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ftattung von psychologischen Inltituten 
beitrügen. 

Man kann die trotz aller Hemmungen 
so rasch und glücklich sich vollzie hende 
Ausbildung der modernen Psychologie 
auch noch unter einen anderen Gesichts« 
punkt (teilen. Eine wichtige Regel für 
die Entwicklung menschlicher Hand« 
lungen — Wundt hat sie das Prinzip 
der Heterogonie der Zwecke genannt — 
besagt, daß die ursprünglichen Ziele 
und Gesichtspunkte mit den späteren 
nicht zusammenzufallen brauchen. Neue, 
unvorhergesehene Wirkungen, die bei 
f der erften Ausführung einer Handlung 
auftreten, lassen neue Motive und Ab* 
sichten bei der späteren Wiederholung 
entliehen. Auch die Geschichte einer 
Wissenschaft kann, soweit sie von 
menschlichen Handlungen abhängig ge* 
dacht wird, dieser Regel untergeordnet 
werden. So zeigt uns die Entwicklung 
der experimentellen Psychologie, daß 
die von Rechner verfolgte Absicht, ein 
Grundgesetz für die Beziehung zwischen 
Leib und Seele zu finden, bei der An« 
Wendung seiner Methoden und bei der 
Bearbeitung der gleichen Tatsachen durch 
spätere Forscher einem ganz anders ge« 
richteten selbftändigen psychologischen 
Interesse Platz gemacht hat. Nachdem 
Wundts Grundzüge der physiologischen 
Psychologie (1874) die Ziele der neuen 
■Wissenschaft erheblich erweitert und 
eine umfassende Syftematik für sie ver« 
sucht hatten, wurde seine Eröffnung 
eines psychologischen Inftituts für die 
Organisation der Forschung auf diesem 
Gebiete von bahnbrechender Bedeutung. 
Aber erft Stumpfs Tonpsychologie 
(I 1883) und Ebbinghaus’ Schrift 
über das Gedächtnis (1885) haben der 
experimentellen Arbeit die entscheidende 
rein psychologische Wendung gegeben. 

In dieser letzten Periode unserer 
■Wissenschaft wird das höhere Seelen* 


leben, das Gedächtnis, Gefühl und Wille, 
die intellektuellen Funktionen und die 
psychische Aktivität für das Experiment 
erobert. Die Reize und die durch sie 
erregten Empfindungen — für Fechner 
die Hauptsache — sind in den Vorhof 
der eigentlichen Aufgaben nnd Probleme 
gedrängt. Man kann diese Wandlung 
kaum besser illufirieren, als durch die 
aus dem Ende der achtziger Jahre 
(tammende Untersuchung von Müller 
und Schumann über die Vergleichung 
gehobener Gewichte. Schon Fechner 
hatte über diesen Gegenltand zahlreiche, 
rund 25000 Experimente ausgeführt. 
Aber das einzige Ziel, das er dabei 
im Auge hatte, war die Betätigung des 
Weberschen Gesetzes, die er zur Grunds *- 
.läge der von ihm gesuchten Beziehung 
zwischen Leib und Seele brauchte. In 
der Arbeit von Müller und Schumann 
dagegen ifi der Schwerpunkt völlig ver* 
schoben. Nicht um das Webersche 
Gesetz handelt es sich mehr, es wird 
nur auf wenigen Seiten von ihnen be« 
rücksichtigt, sondern um den Mechanis* 
mus der Vergleichung selblt, um die 
motorischen und sensorischen Ein» 
(tellungsprozesse, um die Motive, die 
uns veranlassen, ein Gewicht schwerer als 
das andere zu finden. Das Urteil über 
die dargebotenen Reize und die ihm 
zu Grunde liegenden Faktoren sind zum 
Mittelpunkt des Interesses geworden. 

Durch das Eindringen in die Re* 
gionen des Erkennens, der Gemüts* 
bewegungen, des Handelns wird zugleich 
die Beziehung zu denjenigen Wissen* 
schäften fruchtbar, die sich mit dem 
menschlichen Verhalten beschäftigen, zu 
den Geifteswissenschaften. Linguiftik 
und Äfthetik, Ethik und Pädagogik, ja 
sogar Logik und Erkenntnistheorie be* 
ginnen sich der modernen Psychologie 
zu nähern, und die Anwendungen der 
letzteren sind so verwegen, in Gerichts 
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Verhandlungen und die Geheimnisse 
des künfilerischen Schaffens, in das 
ehrwürdige Problem der Willensfreiheit 
und in die intimen Vorgänge religiöser 
Bekehrung und Hingabe, in die Praxis 
der Erziehung und des Unterrichts und 
in die Voraussetzungen aller Wissen* 
schaft einiges Licht bringen zu wollen. 

II. 

In diese Entwicklungsphase der ex* 
perimentellen Psychologie fällt auch die 
Untersuchung des Denkens, die in 
Deutschland namentlich im Würzburger 
psychologischen Infiitut gepflegt wor* 
den iß. 

Es iß dem Denken in der früheren 
Psychologie meifi nicht die genügende 
Beachtung geschenkt worden. Und die 
experimentelle Richtung hatte zunächß 
so viel in dem massiveren Hause der 
Empfindungen, Vorfiellungen und Ge* 
fühle Ordnung zu schaffen, daß sie sich 
erß spät der luftigen Gedanken an* 
nehmen konnte. Die robußen Sinnes* 
inhalte der Drücke und Stiche, der Ge* 
schmäcke und Gerüche, der Töne und 
Farben fielen zuerß im Bewußtsein auf, 
ließen sich am leichteßen wahrnehmen, 
nächß ihnen die Vorfiellungen von 
ihnen und die Freuden und Leiden. 
Daß es außerdem noch etwas gab, ohne 
die anschauliche Beschaffenheit dieser 
Gebilde, entging dem dafür nicht ge* 
schulten Auge der Forscher. Von der 
naturwissenschaftlichen Erfahrung her 
waren sie auf Sinnesreize und Empfin* 
düngen, auf Nachbilder, Kontrafi* 
erscheinungen und phantafiische Ver* 
änderungen der Wirklichkeit eingerichtet. 
Was solchen Charakter nicht an sich 
trug, schien einfach nicht vorhanden zu 
sein. Und so haben denn auch die 
erfien experimentellen Psychologen, die 
über Bedeutungen von Worten 
suche angefiellt haben, nur dar¬ 


angeben können, wenn anschauliche Re* 
präsentanten oder Begleitphänomene auf* 
traten. In anderen zahlreichen Fällen, 
namentlich wenn die Worte Abßraktes 
oder Allgemeines bezeichneten, hatte 
man »nichts« gefunden. Daß ein Wort 
verßanden werden konnte, ohne Vor* 
fiellungen auszulösen, daß ein Satz be* 
griffen und beurteilt werden konnte, 
obwohl nur seine Laute im Bewußtsein 
nachweisbar zu sein schienen, gab diesen 
Psychologen keine Veranlassung, unan* 
schauliche Inhalte neben anschaulichen 
anzunehmen und fefizufiellen. 

Das hier berührte Vorurteil iß älteren 
Datums. Schon Arifioteles hatte erklärt, 
daß es keine Gedanken ohne ein Bild 
gebe, und daran katte man in der Scho* 
lafiik fefigehalten. Die von Platon wie* 
derholt vollzogene Trennung der Wahr* 
nehmung und des Denkens, der Sinnen* 
dinge und der Gedankendinge war 
psychologisch nicht weiter verfolgt 
worden. Die Neuzeit fand Worte, nichts 
als Worte, wenn die Anschauung fehlte, 
die ihnen vermeintlich erß Sinn und 
Verfiand gab. In der Pädagogik eines 
Pefialozzi und Herbart wurde die An* 
schauung als das ABC aller geißigen 
Entwicklung gewürdigt. Kant nannte 
die Begriffe ohne Anschauungen leer, 
und Schopenhauer wollte auch die ganze 
Mathematik auf die letzteren gründen 
und die Beweise aus der Geometrie 
verbannen. Dazu gesellte sich eine 
ähnliche Auffassung in der Poetik. Die 
Wortkunfi sollte nur durch Bilder wirken 
können: je mehr sie sich bemühte, nach 
der Losung des Horaz der Malerei zu 
gleichen, mit dem Pinsel der Anschauung 
darzufiellen, um so vollkommener schien 
sie ihre Mission zu erfüllen. Und so 
fiand Gedankendichtung nicht hoch im 
äfihetischen Kurse. Als bedenkliche 
Gattung, nur durch Anwendung von 
Bildern allenfalls erträglich, iß sie von 
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vielen Dichtern und Äfihetikem beurteilt 
worden. 

Was uns in der Psychologie zu einer 
anderen Theorie schließlich geführt hat» 
iß die syßematische Anwendungder 
Selbßbeobachtung gewesen. Früher 
war es üblich, nicht nach jedem Versuch 
über alle Erlebnisse während desselben 
Bericht erßatten zu lassen, sondern 
gelegentliche Aussagen der Versuchs* 
personen über auffällige oder abnorme 
Erscheinungen einzuholen und sich 
etwa erß nach einer ganzen Reihe zu« 
sammenfassende Auskunft über die 
noch erinnerlichen Hauptsachen zu er« 
bitten. So trat nur das Gröbße ans 
Licht. Auch verhinderte der Anschluß 
an die herkömmlichen Begriffe der 
Empfindungen, Gefühle und Vorßel* 
lungen ein Bemerken und Benennen 
dessen, was weder Empfindung noch 
Gefühl noch Vorfiellung war. Sobald 
man nun anfing, in der Selbßbeobachtung 
geübte Personen über die Erlebnisse 
eines Versuchs unmittelbar nach dessen 
Ablauf vollßändige und unbefangene 
Mitteilungen machen zu lassen, wurde 
die Notwendigkeit einer Erweiterung 
der bisherigen Begriffe und Beßim« 
mungen offensichtlich. Man entdeckte 
in sich Vorgänge, Zußände, Richtungen, 
Akte, die sich dem Schema der älteren 
Psychologie nicht fügten. Die Ver* 
suchspersonen begannen in der Sprache 
des Lebens zu reden und den Vor* 
ßellungen nur eine untergeordnete Be* 
deutung für ihre Innenwelt beizulegen. 
Sie wußten und dachten, urteilten und 
verbanden, ergriffen den Sinn und 
deuteten die Zusammenhänge, ohne 
eine wirkliche Unterßützung durch ge« 
legentlich auftauchende Versinnlichungen 
dabei zu erhalten. Nehmen wir ein paar 
Beispiele. Die Versuchsperson wird ge* 
fragt: VerßehenSie den Satz: Das Gold, 
sobald es hat erkannt den Edelßein, ehrt 


seinen höhern Glanz und faßt ihn 
dienßbar ein? Sie gibt nachher zu 
Protokoll: Erß war ich überrascht durch 
die Hervorhebung des Wortes Gold. 
Das Verfiändnis war gleich da, geringe 
Schwierigkeit bereitete nur das Wort 
»erkannt«. Dann kam mir der Ge* 
danke einer ganz allgemeinen Uber« 
tragung auf menschliche Verhältnisse, 
in der das Wissen von einer Wert* 
Ordnung lag. Zum Schluß hatte ich 
noch etwas wie einen Ausblick auf un* 
endliche Möglichkeiten von Anwen» 
düngen dieses Bildes. — Hier wird ein 
Prozeß des Verftehens beschrieben, der 
ohne Vorßellungen, auch ohne ein mehr 
als fragmentarisches inneres Sprechen vor 
sich geht. Es wäre auch nicht zu fassen, 
wie durch sinnliche Bewußtseinsinhalte 
oder bloße Worte ein Wissen von einer 
Wertordnung oder ein Ausblick auf 
unendliche Möglichkeiten sollte zußande 
kommen können. Oder ein anderes 
Beispiel: Verßehen Sie den Satz: Das 
Denken iß so außerordentlich schwer, 
daß manche es vorziehen zu urteilen? 
Das Protokoll lautet: Ich wußte gleich 
nach Beendigung des Satzes, worauf es 
ankommt. Doch war der Gedanke 
noch ganz unklar. Um zur Klarheit 
zu kommen, wiederholte ich den Satz 
langsam, und, als ich damit fertig war, 
war auch der Gedanke klar, den ich 
jetzt so wiedergeben kann: Urteilen 
heißt hier gedankenloses Sprechen und 
Fertigsein mit der Sache im Gegensatz 
zu dem Selbßsuchen des Denkens. 
Außer den gehörten und von mir dann 
reproduzierten Worten des Satzes war 
nichts Vorftellungsmäßiges im Bewußt* 
sein. — Auch hier ein nicht ganz ein* 
facher Prozeß anschauungslosen Denkens. 
Und bezeichnend ift, daß beide Ver* 
suchspersonen erklärt haben, gerade so 
ginge das Verßehen auch sonß bei 
schwierigeren Sätzen vor sich. Es iß 
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also kein künftliches Produkt des Labo- I müssen Wort für Wort erlernen, um 
ratoriums, sondern das blühende Leben das Ganze später sinnlich getreu wieder« 
der Wirklichkeit, das diese Versuche geben zu können. Wir ftiften fefte 
offenbart haben. Wir wissen nun eine Assoziationen zwischen den aufeinander« 
Fülle von Beispielen aus der alltäg« folgenden oder zueinander gehörenden 
liehen Erfahrung anzuführen, die gerade Gliedern des Gedichts bezw. der 
solch ein Denken enthalten hatten. Man Vokabelreihe, und wir bedürfen dazu 
lese oder höre: Edel sei der Mensch, einer längeren Zeit und einer größeren 
hilfreich und gut, denn das allein unter« Zahl von Wiederholungen. Sind die 
scheidet ihn von allen Wesen, die wir Gedanken nichts anderes als Vor« 
kennen. Oder: Mein Gedächtnis und Heilungen, so müßte dieselbe Mühselig« 
mein Stolz kämpfen miteinander. Mein keit auch bei ihrer Einprägung herrschen. 
Gedächtnis sagt: Du haß es getan. Eine Vergegenwärtigung der Art, wie 
mein Stolz sagt: Du kannft es nicht wir uns den Sinn eines Gedichts an« 
getan haben. Endlich gibt das Gedächt« eignen, zeigt alsbald, daß es sich hier 
nis nach. Oder: Es erben sich Gesetz ganz anders verhält. Ein aufmerksames 
und Rechte wie eine ewige Krankheit fort. Durchlesen genügt vielfach, um den 
Oder das Wort Hegels: Die Lorbeeren Gedankengehalt wiedergeben zu können, 
des bloßen Wollens sind trockene Und so schreiten wir bei rein geiltiger 
Blätter, die niemals gegrünt haben. — Aufnahme zu so umfassenden Leiftungen 
Wer erlebt hier Vorftellungen, und wem fort, wie zu der Reproduktion dessen, 
sind solche Vorftellungen die Grund« was eine Predigt, ein Vortrag, eine 
lagen, die unumgänglichen Bedingungen dramatische Aufführung, ein Roman 
des Verftändnisses? Und wer möchte oder ein wissenschaftliches Werk und 
behaupten, daß die Worte allein ge« ein längeres Gespräch an Gedanken 
nügten, um den Sinn zu repräsentieren? enthalten haben. Wie unabhängig wir 
Nein, solche Fälle geben den Nach« dabei von dem Wortlaut sind, erfahren 
weis für die Exiftenz unanschaulicher wir nicht selten zu unserem Leidwesen. 
Bewußtseinsinhalte, speziell der Ge« Wir möchten manchmal so gern noch 
danken. einen treffenden Ausdruck, die präg« 

Gibt es aber Gedanken, die von nante Form eines Satzes, ein hübsches 
Vorftellungen der Farben und Töne, Bild treu reproduzieren können. Aber 
der Wälder und Gärten, der Menschen obwohl uns der Sinn des Gesagten 
und Tiere verschieden sind, so wird noch ganz geläufig ift, bringen wir 
auch in ihrem Verhalten, in ihren Formen, seine Fassung nicht mehr zusammen, 
in ihrem Verlauf ein solcher Unterschied Besonders schön haben Bühlers Ver* 
beftehen. Wir wissen, welche Gesetz« suche über Gedankenpaare den Nach« 
mäßigkeit die Vorftellungen beherrscht, weis geliefert, daß deren Assoziation 
Jedermann spricht von der Assoziation ungleich rascher und dauerhafter ge« 
und Reproduktion, von dem Auftauchen bildet wird, als etwa die von Vokabeln, 
einer Vorftellung, von der Anregung Wer möchte sich getrauen, nach ein« 
durch andere, von der Verbindung mit maligem Anhören einer Reihe von 
anderen. Wir erlernen ein Gedicht 20—30 Vokabeln nachher alle zu wissen, 
oder prägen uns Vokabeln ein. Hier d. h. auf die beliebige Nennung eines 
genügt nicht das Wissen von dem In» Gliedes richtig und prompt mit dem 
halt, die Kenntnis der Bedeutung, wir anderen Worte antworten zu können 
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1 Wir würden von einem Gedächtnis» 
f künfiler, einem Phänomen reden, wenn 
Ii jemand das zuftande brächte. Experi» 
/ mente über Gedankenpaare haben ge» 
lehrt, daß es hier unter ähnlichen Be» 
dingungen sehr wohl möglich ift, zu 
diesem Ziel zu gelangen. Eine solche 
Reihe sei mit folgenden Ausdrücken 
angedeutet: 

1. Selbftbewußtsein und Leiftung — 
die Geifiesarmut des Naturalismus. 

2. Bevölkerungszunahme der Neu» 
zeit — die Rassenkämpfe der Zu» 
kunft. 

3. Die moderne Maschine — der 
Phaetonsflug des menschlichen 
Geifies. 

4. Die adelnde Macht des Ge» 
dankens — das Bildnis Kants. 

5. Das Wesen der Sprache — Maler 
und Gemälde. 

6. Deutschlands Kolonien — der Dich» 
ter bei der Weltverteilung. 

7. Napoleon und Königin Luise — 
der geniale Barbar. 

8. Der einzelne und die Gesellschaft — 
Selbftbeschränkung ift Freiheit. 

9. Wissen ift Macht — die Herrschaft 
über die Natur. 

10. Die Grenze des Fernrohrs — die 
Unendlichkeit des Universums. 
Die Aufgabe bei solchen Versuchen 
befteht darin, eine gedankliche Ver» 
bindung zwischen zwei Gliedern dieser 
Paare herzuftellen, während sie langsam 
vorgelesen werden. Und es ift erftaun« 
lieh, wie leicht das gelingt, und wie nach» 
haltig es wirkt. Noch am andern Tage 
kann eine solche Reihe fehlerlos repro» 
duziert werden. Von besonderem Inter» 
esse ift dabei wieder, daß zuweilen die 
Worte anders lauten, oder daß der Sinn 
des anderen Gliedes bekannt ift, aber 
der Ausdruck dafür nicht gleich ge» 
Runden werden kann. 


Während wir hier noch mit einem ge» 
wissen Recht von Assoziationen sprechen 
können, weil die zugehörigen^^lieder 
zusammen dargeboten wurden, fehlt 
diese Bedingung aller Vorftellungsver» 
bindung bei anderen Versuchen. Oft 
denken wir ja an ganz entfernte Glieder 
zurück oder voraus, wenn wir ein uns 
bekanntes Buch lesen oder einen Vortrag 
hören. Der eine Gedanke weckt den 
anderen, ohne daß beide vorher zu» 
satnmen gegeben waren. Auf diese Tat» 
Sache haben die jetzt zu besprechenden 
Experimente gebaut. Sie geben 15 Sätze 
oder Satzteile und nach einer Erholungs» 
pause, die durch ein kurzes Gespräch 
ausgefüllt wurde, eine zweite Reihe von 
Sätzen oder Satzteilen, die dem Sinne 
nach unvollftändig sind. Die Versuchs» 
person wird aufgefordert, die letzteren 
Glied für Glied durch die zugehörigen 
Beftandteile der Vorreihe zu ergänzen. 

I. 1. Besser auf des Berges Gipfeln 
mit den wilden Tieren weilen — 

2. WersichganzdemDankentzieht— 

3. Des Orpheus Leier hat mehr getan, 
als des Herkules Keule — 

4. Je großartiger und sittlicher ein 
Charakter ift — 

5. Stecke dich nicht zwischen Vettern 
und Freunde — 

II. 4. — Defto einfacher und klarer 
sind auch seine Situationen, seine 
Beziehungen zur Welt. 

2. — Er wird es in sein Schuldbuch 

schreiben und dir nicht lange 
im Debet bleiben. 

1. — Als des Paradieses Hallen mit 
den dummen Menschen teilen. 

5. — Sonft klemmft du dich. 

3. — Sie machte Unmenschen zu 

Menschen. 

Hier haben wir nur fünf aufeinander» 
angewiesene Gedankenteile vorgeführt.*) 

*) Die Vorgesetzten Zahlen sollen die Be» 
Stimmung der Zugehörigkeit erleichtern. 
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Die Versuche ergaben eine volle Be« 
fiäligung der Erwartung, daß nämlich 
auch in diesem Falle, wo die zugehörigen 
Glieder von einander mehr oder weniger 
weit getrennt sind, eine gedankliche 
Rückbeziehung auf die Vorreihe mög* 
lieh war. Das widerspricht dem Asso« 
ziationsgesetz, dem für Vorftellungen 
gültigen Sachverhalt. Und so ergibt 
sich aus diesen Versuchen nicht nur 
ein ungewöhnlich leichtes Aufnehmen 
und Behalten von einzelnen Gedanken, 
sondern auch eine Verknüpf barkeit der* 
selben mit einander, die keiner mecha* 
nischen Einprägungsregel sich fügen will. 

Bühler hat die Versuche dann noch 
freier geltaltet. Jede besondere Ver* 
anlassung, an ein Glied einer Vorreihe 
zu denken, konnte ja ausgeschaltet wer* 
den, wenn keine Aufgabe in dieser 
Richtung gelteilt wurde. Dazu mußte 
jeder Satz ein Ganzes für sich bilden 
und nur eine gedankliche Beziehung zu 
einem späteren Satze tatsächlich haben. 
Dazwischen wurden sogen. Vexierver* 
suche eingeschoben, d. h. Sätze, die ohne 
solche Beziehungen waren.*) Die Ver* 
suchspersonen sollten selbft auf die 
früheren Sätze kommen, wenn der spätere 
Gedanke sie nahelegte. Z. B. 

I. l.Wer von seiner Zeit angefeindet 
wird, ift nicht weit genug über 
sie hinaus oder hinter ihr zurück. 

2. Gemahlen Korn gibt keine Ernte. 

3. Wenn die Herren vom Rathaus 
kommen, sind sie am klügften. 

II. X. Der wahre Freund der Wahr* 
heit ruft, wenn er widerlegt wird, 
freudig aus: Gott sei Dank, ich 
bin einer großen Gefahr entronnen. 

2. Eier in der Pfanne geben Kuchen, 
aber keine Küken. 

3. Nachher weiß jeder, wie man 
hätte ausspielen müssen. 

*) Sie sind in den unten angegebenen Bei* 
spielen durch ein X angedeutet. 


X. Kluger Dieb hält sein Neft rein. 

1. Als Schaffender hörft du auf, 
dein Zeitgenosse zu sein. 

In diesen Versuchen drängten sich der 
Versuchsperson, die gar nicht wußte, 
welchemZwecke die Experimente dienten, 
mit großer Nachdrücklichkeit und Sicher* 
heit die entsprechende, ähnliche oder 
gleiche Gedanken enthaltenden Sätze 
der Vorreihe auf. Wiederum wurde der 
Wortlaut oft ganz frei wiedergegeben, 
aber der Sinn mit voller Klarheit er* 
faßt und bezeichnet. Das Zurückgreifen 
auf die früheren Sätze geschieht mit 
derselben Unwillkürlichkeit, die wir bei 
der Lektüre oder in der Unterhaltung 
zu üben pflegen, wo wir uns nicht 
selten fragen: in welchem Zusammen* 
hange itand doch der Inhalt dieser 
Bemerkung mit unseren vorigen Aus* 
führungen, oder: kam nicht schon früher 
etwas Ähnliches vor? 

III. 

Es ift bezeichnend, daß eines der 
erfien Ergebnisse unserer Denkpsycho* 
logie negativ war: die von dem 
bisherigen Begriflfsmaterial der experi* 
mentellen Psychologie zur Verfügung 
geflellten Termini der Empfindung, des 
Gefühls, der Vorfiellung und ihrer Ver* 
bindungen geftatteten nicht, die intellek* 
tuellen Prozesse zu fassen und zu be* 
ftimmen. Aber auch der neue, durch 
die Beobachtung der Tatsachen aufge* 
zwungene, mehr eine Umschreibung als 
eine Beschreibung ermöglichende Begriff 
der Bewußtseinslage reichte dafür nicht 
aus. Schon die Untersuchung primitiver 
Leifiungen des Denkens zeigte alsbald, 
daß auch Unanschauliches gewußt wer* 
den kann, daß die Selbfibeobachtung 
ungleich der Naturbeobachtung wahr* 
zunehmen, als vorhanden und in be* 
fiimmter Beschaffenheit ausgeprägt feft* 
zuftellen vermag, was weder farbig noch 
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tönend, was weder bildhaft noch ge# 
fühlsmäßig gegeben ift. Die Bedeutungen 
abßrakter und allgemeiner Ausdrücke 
sind auch dann im Bewußtsein nach# 
weisbar, wenn sich außer den Worten 
nichts Anschauliches entdecken läßt, 
und werden selbft ohne Worte oder 
andere Zeichen erlebt und vergegen# 
wärtigt. Der neue Begriff der Bewußt# 
heit brachte diese Tatsachen zum Aus# 
druck. So wurde das fiarre Schema 
der bisher allein anerkannten Elemente 
des Seelenlebens in einer wichtigen 
Richtung erweitert. 

Die experimentelle Psychologie iß 
damit vor neue Erfahrungen gefiellt, 
die nach allen Seiten große Perspektiven 
eröffnen. Zu den unanschaulichen Tat# 
beßänden gehören nicht nur gewußte, 
gemeinte, gedachte Gegenßände mit 
ihren Beschaffenheiten und Beziehungen, 
sondern auch Sachverhalte, die sich in 
Urteilen ausdrücken lassen, und die 
mannigfachen Betätigungen, die Akte 
oder Funktionen, mit denen wir zu den 
gegebenen Bewußtseinsinhalten Stellung 
nehmen, sie ordnen und beßitnmen, sie 
anerkennen oder verwerfen. Konnte 
man sich auf Grund der Empfindungs# 
und Vorßellungslehre eine Mosaikßruk# 
tur des Seelenlebens und eine automa« 
tische Gesetzmäßigkeit im Kommen und 
Gehen der Bewußtseinselemente zurecht# 
legen, so war jetzt einer solchen Ver# 
einfachung und Anlehnung an chemische 
Analogien der Boden entzogen. Nur 
noch als künßliche Abßraktionen, als 
willkürlich herausgelöße und verselb# 
ßändigte Beßandteile konnten die an# 
schaulich gegebenen Inhalte gelten. 
Innerhalb eines vollen Bewußtseins aber 
wurden auch sie zu Teilerscheinungen, 
von Auffassungseinflüssen verschiedener 
Art abhängig und in einen Zusammen# 
hang geifiiger Prozesse geßellt, der ihnen 
erß Sinn und Wert für das erlebende 


Subjekt verlieh. So wenig das Wahr# 
nehmen als ein bloßes Haben von 
Empfindungen charakterisiert werden 
konnte, so wenig war das Denken als 
ein assoziativer Ablauf von Vorßellungen 
zu begreifen. Die Assoziationspsycho# 
logie, wie sie von Hume begründet 
worden war, hatte ihre Alleinherrschaft 
eingebüßt. 

Die Unabhängigkeit der Gedanken 
von den Zeichen, in denen wir sie 
ausdrücken, ebenso wie die eigentüm# 
liehen, freien, von den Gesetzen der 
Vorfiellungsassoziation nicht beeinflußten 
Beziehungen, die sie mit einander ein# 
gehen, haben uns die Selbßändigkeit 
der Gedanken als einer besonderen 
Klasse von Bewußtseinsinhalten darge# 
tan. Damit aber erweitert sich nun 
auch das Gebiet der Selbfibeobachtung 
in beträchtlichem Umfange. Nicht nur 
das Anschauliche, Sinnfällige und dessen 
Beschaffenheiten und Färbungen ge# 
hören zu unserem Seelenleben, sondern 
auch das Gedachte, Gewußte, an dem 
wir keine Farbe oder Geßalt, keine An* 
nehmlichkeit oder Unannehmlichkeit 
wahrnehmen können. Wir wissen, wie 
schon die alltägliche Erfahrung lehrt, 
daß wir über eine große Spontaneität 
im Suchen, Aufnehmen und Erfassen 
»von Gegenßänden, in der Beschäftigung 
mit ihnen, in der Wirkung auf sie ver# 
fügen. Auch von dieser Aktivität der 
Seele hatte die Psychologie bisher nur 
wenig Notiz genommen. F. A. Lange 
hatte das Wort von der Wissenschaft# 
liehen Psychologie ohne Seele geprägt, 
in der die Empfindungen und Vor* 
ßellungen mit ihren Gefühlstönen die 
alleinigen Bewußtseinsinhalte seien und 
die Physiologie darüber zu wachen habe, 
daß sich keine myßischen Kräfte wie 
etwa ein Ich in diese psychologische 
Welt einschlichen. Man dürfte exakter 
Weise nur noch sagen: es denkt, nicht 
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aber: ich denke, und das Spiel solchen I 
Denkens behänd in nichts anderem, als 
in dem durch Assoziationsgesetze ge* 
regelten Kommen und Gehen der Vor* 
Heilungen. Es gibt noch heute Psycho* 
logen, die sich über diesen Standpunkt 
nicht erhoben haben. Ihnen gilt der 
Vorwurf, daß ihre Psychologie wirk* 
lichkeitsfremd ift, sich in einer ab* 
firakten Region bewegt, den Zugang zu 
der vollen Erfahrung weder sucht noch 
findet. Sie sind es, die den Vertretern 
der Geifteswissenschaft, die allenthalben 
nach psychologischer Begründung ver* 
langen, Steine ftatt des Brotes bieten, 
und die auch der den Anschluß an die 
Psychologie erftrebenden Biologie nicht 
zu raten und zu helfen wissen. Wahr* 
lieh ein eigentümliches Schauspiel, daß 
diejenigen, die ex professo ausgehen, 
das Seelenleben zu erforschen und zu 
erkennen, an dessen Außen werken 
fiehen bleiben und sich mit dem Haller* 
sehen Spruche tröften: ins Inn’re der 
Natur dringt kein erschaff'ner Geilt. 

Durch die Gedanken haben wir uns 
den Zugang zur eigentlichen Innenwelt 
erschlossen, und es ift keine Myftik, 
die uns dahin geführt hat, sondern die 
Preisgabe eines Vorurteils. Schon Bacon 
wußte, daß der Weg zur Wahrheit mit 
Vorurteilen gepflaftert sei. Hier ftammten« 
sie noch dazu aus der exakten Natur* 
Wissenschaft, der in den letzten Jahr* 
zehnten sinnliche Beobachtung alles ge* 
gölten hatte und Begriffe nur Hilfs* 
mittel waren, die in der sinnlichen Er* 
fahrung gegebenen Tatsachen in mög* 
lichft einfacher Weise darzuftellen. Nun 
aber waren die Gedanken nicht mehr 
bloß Zeichen für Empfindungen, sondern 
selbftändige Gebilde und Werte, mit 
Sicherheit feftftellbar, wie irgend ein 
Sinneseindruck, ja viel treuer, dauer* 
hafter und freier als die Bilder, mit 
denen unser Gedächtnis und unsere 


Phantasie sonfi arbeiten. Aber freilich, sie 
ließen sich meiff nicht so unmittelbar 
als Gegenfiände der Beobachtung be* 
trachten, wie die anschaulichen Dinge. 
Man machte die Erfahrung, daß sich 
das Ich nicht trennen ließ. Denken, 
mit einer gewissen Hingabe und Ver* 
tiefung denken und die Gedanken 
gleichzeitig beobachten — das ließ sich 
nicht durchfuhren. Zuerft das eine 
und dann das andere, so hieß darum 
die Losung der jungen Denkpsycho* 
logie. Und das gelang überraschend 
gut. Nachdem eine Denkaufgabe ge* 
löff war, wurde der dabei erlebte 
Prozeß für den rückschauenden Be* 
obachter zum Gegenfiände eingehender 
Fefifiellung aller seiner Phasen. Durch 
Vergleich mit verschiedenen Vp.*) und 
mit verschiedenen Ergebnissen derselben 
Vp. konnte geprüft werden, ob das 
Verfahren einwandfrei war. Die große 
Obereinfiimmung unserer denkpsycho* 
logischen Arbeiten, die geradezu eine 
auf der anderen weiterbauen konnten, 
war eine schöne Befiätigung unserer 
Ergebnisse. Nun erkannte man aber* 
mals, warum die bisher angewandte 
Beobachtungsweise das Denken und 
andere Äußerungen unserer Aktivität 
nicht zu finden wußte. Das Beobachten 
selbfi ift ja ein eigenes Tun, ein mit 
Hingabe zu übendes Verhalten des Ich. 
Daneben ifi eine andere Betätigung zur 
gleichen Zeit unausführbar. Unsere 
psychische Leifiungsfähigkeit ifi be* 
grenzt, unsere Persönlichkeit ifi eine 
Einheit. Aber nach Ablauf einer Funktion 
kann jederzeit die Beobachtung ein* 
setzen und sie zum Gegenfiände der 
Selbftwahrnehmung machen. So wurden 
nun viele Akte wahrgenommen, die für 
die Psychologie bisher nicht exifiiert 
hatten: das Beachten und Erkennen, 


*) Abkürzung für Versuchspersonen. 
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das Wollen und Verwerfen, das Ver« 
gleichen und Unterscheiden und vieles 
andere. Sie alle entbehrten des anschau« 
liehen Charakters der Empfindungen, 
Vorftell ungen und Gefühle, obwohl sie 
von solchen begleitet sein konnten. 
Und es ift bezeichnend für die Hilf« 
losigkeit der früheren Psychologie, daß 
sie diese Akte durch solche Begleit« 
erscheinungen definieren zu können 
glaubte. So betrachtete sie die Auf« 
merksamkeit als eine Gruppe von Span« 
nungs« oder Muskelempfindungen, weil 
die sogenannte gespannte Aufmerksam« 
keit solche Empfindungen auftreten 
ließ. Ebenso wurde das Wollen in 
Bewegungsvorftellungen aufgelöft, weil 
diese einer äußeren Willenshandlung 
vorauszugehen pflegten. Diesen Kon« 
ftruktionen, deren Künftlichkeit sofort 
einleuchten sollte, war der Boden ent« 
zogen, 'sobald man die Exifienz be« 
sonderer psychischer Akte eingesehen 
und damit die Empfindungen und Vor« 
ftellungen ihrer Alleinherrschaft im Be« 
wußtsein beraubt hatte. 

Mit der Erkenntnis dieser Akte ftellte 
sich bald noch eine wichtige Neuerung 
ein. Der Schwerpunkt des Seelenlebens 
mußte sich verschieben. Bisher konnte 
es heißen: wir sind aufmerksam, weil 
unsere Augen sich auf einen beftimmten 
Punkt des Sehfeldes einfiellen und die sie in 
dieser Lage haltenden Muskeln ftark ge« 
spannt sind. Jetzt wurde uns klar, daß 
diese Auffassung die Sachlage ganz ver« 
kehrt darlege, und daß es vielmehr heißen 
müsse: wir ftellen unsere Augen auf 
einen gewissen Punkt ein und spannen 
die Muskeln dabei an, weil wir auf ihn 
achten wollen. Die Aktivität wurde 
zur Hauptsache, die Rezeptivität und 
der Mechanismus der Vorftellungen zur 
Nebensache. Die monarchiche Einrich« 
tung unseres Bewußtseins tritt zutage. 
Das Ich sitzt auf dem Thron und voll« 


zieht Regierungsakte. Es bemerkt, 
nimmt wahr, konftatiert, was in sein 
Reiph eintritt, es beschäftigt sich damit 
und zieht seine erfahrenen Minifter, 
die Grundsätze und Normen seines 
Staatswesens, die erworbenen Kennt« 
nisse und Einsichten, die zufälligen Be« 
dürfnisse der Gegenwart zu Rate, und 
beschließt dazu Stellung zu nehmen, den 
Eindringling unberücksichtigt zu lassen 
oder ihm eine verwendbare Form zu geben 
oder gegen ihn zu reagieren. Und die 
Sinneseindrücke und Vorftellungen haben 
im allgemeinen volle Veranlassung, die 
Herrschaft dieses monarchischen Ich als 
reaktionär und hart und willkürlich zu 
verurteilen. Dafür halten sie sich im 
Schlafe schadlos und treiben in den 
Träumen ihr Unwesen. Sie zeigen da« 
bei allerdings zugleich, was bei solcher 
Anarchie herauskommt. Aber jedem 
Ich wohnt unaustilgbar eine Selbftherr« 
lichkeit inne, die es in seiner eigenen 
Sphäre erwirbt und betätigt. Und so 
begreifen wir, daß es sich nur ungern 
unterwirft und fremdem Willen fügt. 

Die Akte des Ich ftehen nun jeder« 
zeit unter Gesichtspunkten oder Auf« 
gaben und werden durch sie zu ihrer 
Wirksamkeit veranlaßt. Man kann auch 
sagen: sie dienen einem Zweck, einem 
selbftgegebenen oder von anderen gesetz« 
ten. Das Denken des Theoretikers ift 
ebenso wenig ziellos wie das des Prak« 
tikers. Die Psychologen sind es gewohnt, 
damit zu rechnen. Die Vp. erhält eine 
Aufgabe, eine Anweisung, eine Inftruk« 
tion, unter deren Gesichtspunkt sie sich 
mit dem ihr zugeführten Reiz zu 
beschäftigen hat. Sie soll etwa 2 Heilig« 
keiten miteinander vergleichen, auf 
einen Druck oder Ton eine Bewegung 
ausführen, ein zugerufenes Wort mit 
dem erften beiten, das ihr einfällt, 
rasch beantworten, einen Satz ver« 
ftehen, einen Schluß vollziehen und 
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dergl. m. Alle solche Aufgaben üben, 
wenn sie willig übernommen und einge* 
prägt worden sind, ein große beßimmende 
Kraft auf das Verhalten der Vp. aus. 
Man nennt diese Kraft die determi* 
nierende Tendenz. Das Ich enthält ge« 
wissermaßen eine unbegrenzte Mannig« 
faltigkeit von Reaktionsmöglichkeiten. 
Soll eine von diesen unter Ausschluß der 
anderen zur Geltung kommen, so be« 
darf es einer Determination, einer Aus« 
wähl. 

Die selbftändige Bedeutung der Auf« 
gäbe und der von ihr ausgehenden 
determinierenden Tendenz war der 
Assoziationspsychologie gleichfalls ver* 
hängnisvoll geworden. Eine solche Auf« 
gäbe iß nicht ein Reproduktionsmotiv 
gewöhnlichen Schlages. Sie muß über« 
nommen werden, die Vp. muß sich 
dafür einsetzen; sie gibt der Aktivität 
eines Individuums eine beßimmte Rieh« 
tung. Aufgaben werden nicht den 
Empfindungen, Gefühlen und Vorßel« 
lungen gefiellt, sondern einem Subjekt, 
dessen geißiges Wesen in diesen In« 
halten nicht aufgeht, dessen Spontaneität 
allein Inßruktionen sich anzueignen und 
durchzuführen vermag. Da nun bei 
allem Denken solche beßimmenden 
Gesichtspunkte eine Rolle spielen, da 
Abßrakdon und Kombination, Urteilen 
und Schließen, Vergleichen und Unter« 
scheiden, das Finden und Herßellen 
von Beziehungen zu Trägern von 
determinierenden Tendenzen werden, iß 
die Psychologie der Aufgabe zu einem 
wesentlichen Beßandteil der modernen 
Untersuchung des Denkens geworden. 
Aber auch sie erwies sich alsbald von 
einer Tragweite, die das engere Gebiet, 
auf dem sie ausgebildet wurde, erheblich 
überschritt. Sind doch keine psycho« 
logischen Experimente ohne Aufgaben 
denkbar! Sie müssen demnach als 
mindeßens ebenso wichtige Versuchs« 


bedingungen gelten, wie die Apparate 
und die mit ihrer Hilfe ausgeübten 
Reize. Eine Variation der Aufgabe iß 
deshalb eine mindeßens ebenso wichtige 
experimentelle Maßnahme, wie die Ver« 
änderung äußerer Versuchsumßände. 

Diese Bedeutung der Aufgabe und 
ihrer Wirkungen für die Geßaltung und 
den Ablauf der psychischen Vorgänge 
ließ sich nun nicht mit den Hilfsmitteln 
der Assoziationspsychologie erklären. 
Vielmehr gelang es Ach zu zeigen, daß 
selbß Assoziationen von beträchtlicher 
Stärke durch eine gegenwirkende Auf* 
gäbe überwunden werden können. Die 
Kraft, mit welcher sich eine determi* 
nierende Tendenz durchsetzt, iß nicht 
nur größer als die bekannten Repro* 
duktionstendenzen, sie ßammt auch aus 
anderer Quelle und iß bei ihrer Wirk* 
samkeit an assoziative Beziehungen nicht 
gebunden. 

Wir haben den Einfluß der Aufgabe 
an einfachen Fällen fiudiert. Die Vp. 
sollte z. B. zum Teil das Ganze finden 
oder zum Artbegriff die Gattung an* 
geben. Es iß nun bei diesen Versuchen 
durchweg ermittelt worden, daß die 
Aufgabe von viel größerer Bedeutung 
für deren Ausfall iß als die einzelnen 
dargebotenen Reize. Sie iß der ruhende 
Pol in der Erscheinungen Flucht. Die 
Worte wechseln von Versuch zu Ver* 
such; die Aufgabe bleibt wenigßens 
eine Reihe, eine Versuchsßunde hindurch 
dieselbe. Sie iß es, die der Betätigung 
eine beßimmte Richtung anweiß. Auf 
das Wort »Chemie« kann an sich in sehr 
verschiedener Weise reagiert werden: 
Man kann die Chemie als eine Wissen* 
schaft fassen oder ihre Brauchbarkeit 
für das Leben hervorheben oder an die 
Elemente und deren Verbindungen 
denken, von denen sie handelt, usw. 
Daß sie als Teil aufgefaßt oder einem 
Ganzen eingeordnet werden soll, ergibt 
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sich nur unter dem Zwange der Deter« 
mination. Diese bringt es mit sich, daß 
besondere Methoden zur Lösung der 
geiteilten Aufgabe ausgebildet werden. 
Man kann z. B. ein Ganzes dadurch 
gewinnen, daß man sich die Umgebung 
vergegenwärtigt, in der ein Teil vorzu« 
kommen pflegt, oder dadurch, daß man 
einen beliebigen anderen Teil aufsucht 
und von hier aus zu der zusammen« 
fassenden Gesamtheit vorzudringen ftrebt- 
In jedem Falle macht man seine Er« 
fahrungen; die eine Methode ift zweck« 
mäßiger als die andere, führt leichter 
oder rascher oder sicherer zum Ziele. 
Danach entscheidet man sich für eine 
von ihnen, bildet sie aus und wird in 
ihrer Anwendung geschickt. Wie wenig 
die Vorfiellungsmechanik als solche 
dabei hilft, kann man oft in geradezu 
peinlicher Weise beobachten. Es er« 
scheint z. B. das Wort »Brett«. Die 
Vp. hat die optische Vorftellung eines 
solchen, kann aber lange Zeit unter 
großer Spannung kein zugehöriges 
Ganzes nennen, obwohl sich allerlei 
Vorflellungen aufdrängen. Endlich sagt 
sie »Schrank« nach etwas mehr als 4 
Sekunden. Die der Aufgabe nicht ge« 
nügenden Vorflellungen hemmen den 
Ablauf und Vollzug des eingeleiteten 
Aktes. Es wird wie eine Befreiung 
empfunden, wenn schließlich ein passen« 
des Wort sich einfiellt. Natürlich 
kommen gelegentlich auch Fehler vor: 
man nennt etwa einen anderen Teil 
oder eine Gattung ftatt des Ganzen. 
Aber die Zahl der Fehler ift relativ 
klein und beweift darum, wie sehr die 
determinierende Tendenz den Vorfiel« 
lungsablauf beeinflußt. 

Ein objektiver Ausdruck für die 
Leifiung an einer Aufgabe ifi die Zeit, 
die zu ihrer Lösung verwandt wird. 
Damit berühren wir das Problem der 
Geschwindigkeit des Denkens. Früheren 


Zeiten galt sie als sehr groß. Man 
denke an Lessings Faufifragment. Fault 
verlangt den schnellfien Geift der Hölle 
zu seiner Bedienung. Es erscheinen 
derselben sieben, und in befiändiger 
Steigerung preifi jeder von ihnen seine 
Schnelligkeit an. Der fünfte erklärt, 
er sei so schnell wie die Gedanken des 
Menschen, und Faufi, dem eben noch 
die Geschwindigkeit der Lichtfirahlen 
zu klein war, findet hier, das sei etwas, 
aber die Gedanken seien nicht immer 
schnell, sondern träge, wenn Wahrheit 
und Tugend sie auffordern. Sie sind 
nur schnell, wenn man schnell sein will. 
Wir wissen heute, daß die Geschwindig« 
keit des Denkens überhaupt nicht sehr 
groß ifi und mit einer Tausendliel« 
sekundenuhr, zuweilen auch schon mit 
einer Fünftelsekundenuhr befiimmt wer« 
den kann. Der Berliner Witz hat sich 
auch bereits des Problems bemächtigt. 
Er hat die Frage aufgeworfen: was ifi 
schneller als der Gedanke? und darauf 
die Antwort gefunden: ein Berliner 
Droschkenpferd. Denn ehe man denkt, 
es fällt, liegt es schon da. Es bleibt 
nur ungewiß, ob hier die Schnelligkeit, 
mit der das Pferd zu Fall kommt, als 
besonders groß oder die Geschwindigkeit 
des Gedankens durch den bestialischen 
Vergleich als recht klein bezeichnet 
werden soll. Nehmen wir das letztere 
an, so fleht das in gutem Einklang mit 
den Messungen, die wir angefiellt 
haben. So z. B. verlangte die Lösung 
der Aufgabe, einen übergeordneten Be« 
griff, also eine Gattung zu finden, eine 
Durchschnittszeit von 1 V« Sekunden, 
während die umgekehrte Aufgabe 1 Vs 
Sekunden ergab, das Finden des Ganzen 
wurde in l 2 / s Sekunden absolviert, das 
Finden des Teils in ungefähr derselben 
Zeit, am längfien dauerte die Lösung 
der Aufgabe, einen anderen Teil anzu« 
geben, nämlich 1 7/ io Sekunden. Die 
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absoluten Werte waren natürlich bei 
verschiedenen Vp. verschieden. Selbft 
bei so einfachen Aufgaben zeigt sich, 
daß einige rascher zum Ziele gelangen 
als andere. Aber es scheint das inner« 
halb der Grenzen unserer Versuche 
weniger von besonders langsamem oder 
raschem Denken als vielmehr davon ab« 
zuhängen, daß die eine Vp. vorsichtiger 
und zurückhaltender, die andere un« 
besonnener und gegen fehlerhafte 
Lösungen weniger empfindlich ift. Wer 
sich nicht lange auf halten will, vor allem 
das Ende erftrebt, rasch fertig werden 
möchte, ift eher geneigt, 5 einmal gerade 
sein zu lassen, als derjenige, dem es 
besonders darum zu tun ift, die Auf« 
gäbe richtig zu lösen. An der relativen 
Zahl der Fehler haben wir einen Aus* 
druck für dies Verhalten. Die kürzeren 
Zeiten einzelner Vp. sind, wie man aus 
den Tabellen sieht, durch Verhältnis* 
mäßig viel Fehler erkauft. 

IV. 

Es wären noch mancherlei interessante 
Tatsachen zu erwähnen, die sich uns 
aus solchen Untersuchungen ergeben 
haben. Aber ich möchte lieber noch 
auf einige Folgerungen eingehen, die 
sich aus ihnen ziehen lassen. Ich selbft 
bin durch beftimmte Probleme auf die 
Beschäftigung mit dem Denken geführt 
worden. Es fiel mir nämlich auf, daß 
man Objekte der Außenwelt, wie die 
Körper, oder metaphysische Gegen* 
ftände, wie die Ideen des Platon oder 
die Monaden des Leibniz, unmittelbar 
denken könne, ohne Vorftellungen von 
ihnen bilden zu müssen. Ich schloß 
daraus, daß das Denken nicht nur eine 
besondere Betätigungsweise unserer Seele 
sein müsse, sondern auch, daß es in 
einem ganz anderen Verhältnis zu seinen 
Gegenftänden ftehe, als etwa Empfin« 
düngen oder Vorftellungen. Diese er* 


fassen ihre Objekte zweifellos nicht, wie 
sie an sich sind, sondern in mannig* 
facher Umbildung. Die Vorftellung eines 
Orgelklanges ift nicht eine treue Wieder* 
gäbe, sondern eine qualitative Umgeftal* 
tung des Reizes. Luftschwingungen, 
schwingende Körper — darin befteht 
der Reiz. Die Gehörsvorftellung aber 
eines Klanges ift davon gänzlich ver* 
schieden. Das Denken dagegen schien 
das Eine wie das Andere gleich gut 
erfassen zu können, ohne seine Gegen* 
ftände zu ändern. Der Orgelidang 
bleibt Orgelklang, auch wenn ich nur 
an ihn denke, und so könnten die 
Luftschwingungen wohl auch durch ein 
auf sie gerichtetes Denken so begriffen 
werden, wie sie von der Physik ge* 
schildert werden. Nun ift der gehörte 
Klang zwar ein Ausgangspunkt für die 
naturwissenschaftliche Untersuchung des 
Schalles, aber nicht der reale, objektive 
Vorgang selbft. Man könnte somit das 
Denken als das Werkzeug beftimmen, 
mit dessen Hilfe eine Setzung und Er* 
kenntnis des Realen allein möglich 
werde. In allen Erfahrungswissen* 
schäften ift man nun auf das Reale 
und nicht auf unsere Wahrnehmungen 
und Vorftellungen von ihm gerichtet. 
Damit wurde das Denken zu einer 
psychologischen Voraussetzung für die 
Arbeit in diesen Wissenschaften. Wenn 
der Jurift auf Indizien geftützt sich den 
Vorgang eines Verbrechens konftruiert, 
wenn der Sprachforscher aus gewissen 
Wandlungen der Laute Gesetze dieses 
Prozesses ableitet, wenn der Hiftoriker 
aus den Mitteilungen seiner Quellen 
die Zuftände und Ereignisse der Ver* 
gangenheit erschließt, wenn der Aftro* 
nom die Entfernungen und Bahnen der 
Weltkörper berechnet, — in allen diesen 
Fällen wird gedacht und den Ergebnissen 
des Denkens ein Realitätswert beigelegt. 
Hiernach lag es nahe zu vermuten, daß 
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dem Denken eine viel größere Be* 
deutung zukomme, als die herkömmliche 
Psychologie zugeftehen wollte, und die 
Resultate unserer Versuche haben diese 
Vermutung vollauf beitätigt. 

So ift es für die Erkenntnistheorie 
namentlich das Problem der Realität, 
dem die moderne Denkpsychologie ent» 
gegenkam. Schon vor der experimentellen 
Untersuchung des Denkens war beson* 
ders von Twardowski, Husserl, 
Freytag nachdrücklich ohrauf hinge* 
wiesen worden, daß der Inhalt des 
Denkens und sein Gegenftand von ein* 
ander verschieden sind, und daß es nicht 
auf sich selblt, sondern auf etwas Trans» 
szendentes, außerhalb seiner eigenen 
Sphäre Liegendes gerichtet ilt. Emp* 
Endungen und Vorstellungen verhalten 
sich hierin ganz anders. Das Rot ilt 
zweifellos ein Inhalt der Farbeneropfin* 
düng, in der ich es erfahre, das Bild 
eines Hauses ilt ebenso ein Inhalt der 
Gesichtsvorftellung, in der es mir ge* 
geben ilt. Aber der Quarzkriftall, an 
den ich denke, wenn ich mir einen Fall 
von hexagonaler Kriftallbildung ver* 
gegenwärtigen will, ilt nicht in gleicher 
Weise Inhalt des Gedankens, durch den 
ich ihn mir zum Bewußtsein bringe. 
Darum liegt in dem Denken von Ge* 
genftänden, die keine Gedanken sind, 
gar kein Widerspruch, während in der 
Empfindung einer Farbe, die nicht der 
Inhalt dieser Empfindung, in dem Ge* 
fühl einer Luft, die nicht in dem Ge* 
fqhl selblt enthalten wäre, allerdings 
ein Widerspruch läge. Das Denken kann 
also auf Gegenftände gerichtet sein, die 
von ihm selbft wesentlich verschieden 
sind und durch das Gedachtwerden 
nicht zu bloßen Inhalten des Denkens 
oder bloßen Gedanken werden. 

Die experimentelle Forschung hat 
nicht nur diesen Tatbeftand sicher* 
geftellt, sondern zugleich gezeigt, daß 


die gedachten Gegenftände von sehr 
verschiedener Beschaffenheit sein können 
und darum keine eigentliche Abhängig* 
keit vom Denken aufweisen. Nament* 
lieh kann dieses auf Begriffe und auf 
Objekte und innerhalb der letzteren auf 
ideale, reale und wirkliche, d. h. dem Be* 
wußtsein gegebene Objekte gerichtet sein. 
Darum ilt mit der berührten Transzen* 
denz noch keine eindeutige Beziehung 
auf Reales, sondern nur eine allgemeinere 
Möglichkeit der Setzung und Beftimmung 
dieser Gegenftände bezeichnet. Auf alle 
Fälle aber ift es hiernach verftändlich, daß 
es Objekte für uns geben kann, die mit 
den Erscheinungen des Bewußtseins 
nicht zusammenfallen. Und damit ift 
die in den Realwissenschaften übliche 
Setzung und Beftimmung von Realitäten 
zu einer psychologisch greifbaren Opera* 
tion geworden. Die reale Welt des 
Naturforschers läßt sich denken, und 
sie läßt sich zugleich nur im Denken 
erfassen. Dasselbe gilt von den Reali* 
täten des Seelenlebens, der Geiftes* 
Wissenschaften und der Metaphysik. Es 
hat zwar nicht an Versuchen gefehlt, 
in allen Realwissenschaften unmittel* 
bare Wirklichkeiten des Bewußtseins, 
einfache Erlebnisse den realen Gegen* 
ftänden zu subftituieren. Aber die 
wissenschaftliche Forschung hat sich 
durch diese erkenntnistheoretischen, von 
unrichtigen Annahmen über Wesen und 
Wert des Denkens geleiteten Bemühungen 
nicht beirren lassen, und sie findet jetzt 
in der Denkpsychologie eine fefte Stütze 
für ihr Verfahren der Realisierung. 

Aber nicht nur für die Erkenntnis* 
theorie ift die neue Einsicht von großer 
Tragweite. Auch der Äfthetik kommt 
sie zugute. Der bereits in die Ver* 
gangenheit versinkende Naturalismus 
unserer Zeit hat auf der Voraussetzung 
beruht, daß es nur anschauliche Wirk* 
lichkeit gebe, uiid daß die Kunft ein 
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Spiegel derselben sein müsse. So be« 
mühte sich denn die Malerei, das Sicht« 
bare bis in die Einzelheiten seines Be« 
ftandes sinnlich getreu wiederzugeben, 
und die Poesie, den vollen Anschluß 
an die Tatsachen der Empfindungs« 
und Vorftellungswelt zu finden. Die 
Äithetik der Romantiker, die von Ideen 
gesprochen hatte, die sich in der sinn« 
liehen Erscheinung offenbarten, wurde 
zum alten Eisen geworfen. Freilich mußte 
damit bereits ein Verftändnis für das 
äfthetische Verhalten gegenüber der 
Natur aufgegeben werden. Die sonnen« 
beglänzte Wiese mit ihren Frühlings« 
blumen, der frischgrüne, an ihrem Saum 
sich hinziehende Wald, die rauchende 
Hütte auf einer Lichtung, der würzige 
Duft, der aus den Blüten hervorftrömt, all 
das wird doch nicht bloß gesehen und 
gerochen, sondern läßt auch Gedanken 
von Wachstum und Gedeihen, von er« 
haltender, treibender Kraft und freier 
Entwicklung durch unsere Seele ziehen. 
Die äfthetische Stimmung, in die wir 
angesichts der anschaulichen Wirklich« 
keit geraten, ift mindeftens ebensosehr 
durch diese Gedanken, wie durch den 
bloßen Augenschein veranlaßt. Ganz 
besonders verhängnisvoll aber mußte 
die Forderung der Anschaulichkeit auf 
die Äfthetik der Musik und der Dicht« 
kunft einwirken. Dort führte sie zur 
Verwerfung oder Geringschätzung der 
Musik ohne Text. Die absolute, auf 
sich selbft geßellte Musik, die noch 
einem Schopenhauer als die tieflte aller 
Künfte erschienen war, wurde als 
tönende Form, als bloßer Klingklang 
verurteilt. Erft die Oper, das Musik« 
drama oder die Programmmusik konnten 
den Tönen den Anschluß an die An« 
schauung und damit Gehalt vermitteln. 
Seine größten Triumphe feierte der 
Naturalismus in der Poesie, deren 
Material ja förmlich dazu geschaffen 


schien,Gedanken auszudrücken. Roman, 
Drama, Schauspielkunft wetteiferten in 
der Erfüllung der Forderung anschau« 
licher Treue. Das bloße Sehen und 
Hören sollte genügen, den vollen Ein* 
druck zu erwecken, Ideen, wenn audx 
nur in schüchterner Perspektive, warem 
verpönt. 

Gerade für die Poesie kann nun der 
Nachweis, daß Gedanken in sie ein* 
gehen, leicht erbracht werden. Man. 
braucht bloß an die Beobachtung eines 
Lesenden und Hörenden zu appellieren. 
Wir wissen nicht selten, was gemeint ift, 
wir haben ein Verftändnis für die darge« 
(teilten Situationen, Handlungen und 
Charaktere, ohne mehr als nur gelegentlich 
eine anschauliche Ausmalung derselben 
zu versuchen. Schon im 18. Jahrhundert 
erkannte man, daß sich die Forderung 
voller Veranschaulichung nicht erfüllen 
ließ, daß die bildhaften Vorftellungen, 
die sich beim Lesen oder Hören poeti« 
scher Werke entwickeln, weit entfernt 
davon sind, einem wirklichen Gemälde 
zu gleichen. Es ift nun bemerkenswert, 
daß zur Zeit der Anfänge der neuen 
Denkpsychologie ein anregendes Buch 
von Theodor A. Meyer über das Stil« 
gesetz der Poesie erschien, in dem mit 
jenem horazischen Grundsatz unabhängig 
von aller experimentellen Psychologie 
energisch aufgeräumt wurde. Hier wird 
bereits auf Grund von Beobachtungen 
gezeigt, daß wir uns bei dem Genuß 
poetischer Darftellungen vielfach mit 
einem bloßen Wissen um die bezeich« 
neten Gegenftände begnügen, ohne sie 
uns anschaulich zu vergegenwärtigen. 

Die Diskussion über dieses Problem 
hat mit Recht hervorgehoben, daß die 
besonderen Reize anschaulicher Schilde« 
rungen nicht übersehen werden dürfen. 
Sie wird auch noch zu der Hauptfrage 
Stellung nehmen müssen, inwiefern 
unanschauliche Gegenftände äfthetische 
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Wirkungen ausüben können. Aber 
soviel dürfte jetzt kaum mehr zu bei* 
fireiten sein, daß überhaupt poetische 
Darftellungen Unanschauliches, Gedank» 
liches, Allgemeines enthalten, und daß 
diese Beftandteile gelegentlich besonders 
hervortreten und nirgends schlechthin 
als ftörende oder unpassende oder gleich# 
gültige Faktoren beurteilt werden dürfen. 
Die moderne Denkpsychologie lehrt uns 
diese Tatsache begreifen. Sie zeigt die 
Möglichkeit solcher Einschlüsse auf, und 
sie läßt damit die Gedankenpoesie, die 
Bedeutung der Ideen zu ihrem Rechte 
kommen. Von hier aus wird es auch 
bei den anderen, an unsere Sinne un* 
mittelbarer appellierenden Künften ver* 
ftändlich erscheinen, daß Wissen und 
Deuten, Tiefsinn und symbolischer Ge# 
halt, eine Fülle von nur unanschaulich 
erfaßbaren Momenten in das Verhalten 
zu ihnen eingehen können, ohne die 
äfthetische Wirkung zu beeinträchtigen. 
Zweifellos sind vielmehr die kontern# 
plative Stimmung, in die wir angesichts 
eines Bildes oder einer Landschaft ge# 
raten, und der Eindruck des Schönen 
oder Erhabenen durch die Gedanken, 
die sie auslösen, mitbeltimmt. 

Meyer hat mit Recht gesagt, daß die 
Sprache durch ihren Verzicht auf die 
krzeugung einzelner Bilder eine wunder# 
bare Abbreviatur der Wirklichkeit, die 
sie darfiellt, geworden sei. Sie breite 
vor uns das Buch der Sinnenwelt aus 
in einer Schrift, die gedrängter sei als 
die schnellfte Schnellschrift. Dadurch wer# 
den Vereinfachung und Kräfteersparnis 
ohnegleichen herbeigeführt. Die Ge# 
danken fassen einen weitschichtigen und 
detaillierten Stoff zusammen. Mit ihrer 
Hilfe beherrscht man den dargebotenen 
Gegenftand, rückt Auseinanderliegendes 
aneinander, läßt Unwesentliches, Ver# 
wirrendes, Ablenkendes fort und vermag 
das Wichtigfte und Wirksamfie auszu# 


wählen. Das Verftändnis gleitet ge# 
wissermaßen von Höhepunkt zu Höhe# 
punkt unaufgehalten dahin und schwebt 
über dem trägen, schwerfälligen und 
niemals vollgültigen Anschauungsbilde. 
Die Wirkung wird nicht nur durch 
die Vorftellungen der Erinnerung und 
Phantasie, sondern auch durch die Be# 
deutung getragen, die wir den gehörten 
und gelesenen Worten beilegen. Nur 
so begreift es sich, daß Lektüre in 
ftiller Kammer einen so fiarken, er# 
schüttemden Eindruck hervorzurufen 
vermag, obwohl die aufgeregte Haft, 
mit der die Seiten durchflogen werden, 
für die Anregung und Entwicklung von 
anschaulichen Vergegenwärtigungen des 
Inhalts keine genügende Zeit läßt. Und 
selbft wenn solche Bilder hinzukommen, 
bedarf es der Deutung, der Ordnung, 
der gedanklichen Durchdringung, um 
ihnen Beziehung zum Gelesenen und 
eine entsprechende Wirkung zu ver* 
leihen. Will daher die Poesie den 
eigentümlichen Vorteil, den ihr Dar* 
ftellungsmittel bietet, nicht mutwillig 
preisgeben, so muß sie auf Gedanken 
rechnen, Ideen prägen, vom Geilt zum 
Geifte reden. 

Auch zur Logik hat die moderne 
Denkpsychologie ein natürliches Ver* 
hältnis angebahnt. Das Schema der 
Empfindungen, Vorftellungen und Ge» 
fühle mußte es unmöglich machen, die 
logischen Gebilde und Operationen zum 
Bewußtsein in eine verftändliche Be* 
ziehung zu bringen. Haben wir keine 
anderen Erlebnisse in uns zu beobachten 
als diese, so lassen sich weder Begriffe 
noch Urteile, weder Schlüsse noch Be* 
weise als Bewußtseinsvorgänge aufzeigen. 
Ein Psychologismus war für die Logik 
von der früheren Syfiematik der ex* 
perimentellen Psychologie darum sicher* 
lieh nicht zu befurchten. Die Kluft 
war, wie Marbes Untersuchungen über 
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das Urteil dargetan haben, so tief und 
so unüberbrückbar wie nur möglich. 
Die weitere Entwickelung der Denk* 
Psychologie aber wies uns den Weg, 
auf dem die logischen Formen und Ver* 
fahrungsweisen erlebt und verwirklicht 
werden. Auch jetzt bleiben Logik und 
Psychologie verschiedene Wissenschaften. 
Das reine, normgemäße Denken, das in 
jener vorausgesetzt wird, fällt mit dem 
empirischen, das die Psychologie vor* 
findet und erforscht, nicht zusammen. 
Die phänoqienologische Methode einer 
Vergegenwärtigung und einer auf Grund 
derselben erfolgenden Erkenntnis der 
logischen Gebilde iß kaum weniger ab* 
weichend von der psychologischen Unter* 
suchung der diesen Gebilden entsprechen* 
den Erlebnisse, als die transzendentale 
Methode einer Analyse der in derWissen* 
schaft zur Geltung gekommenen lo* 
gischen Grundsätze und Zusammen* 
hänge. Aber wir können jetzt wenigitens 
die individuelle Bewußtseinsform an* 
geben, in der die Regeln der Logik 
befolgt oder die Wahrheit und Richtig* 
keit von Behauptungen beurteilt werden. 
Wir können fefißellen, daß und wie 
Begriffe und Aussagen psychisch re* 
präsentiert sind. Wir können die Arbeit 
des nach logischen Gesichtspunkten dar* 
ltellenden Forschers psychologisch ana* 
lysieren und in angemessenen psycho* 
logischen Ausdrücken schildern. 

Selbltverfiändiich haben nicht nur die 
Realwissenschaften, sondern auch alle 
anderen Disziplinen ihre psychologische 
Begreiflichkeit zum guten Teile der mo* 
dernen Denkpsychologie zu verdanken. 
Denn es gibt keine Wissenschaft, deren 
Vertreter sich nicht des Denkens in 
seinen mannigfachen Formen bedienten, 
um ihre Gegenfiände zu bearbeiten. Es 
beginnt eine reizvolle Aufgabe zu wer* 
den, der Verschiedenheit der Denkpro* 
zesse innerhalb der verschiedenen 


Wissenschaften nachzugehen und die 
individuellen Kunflgriffe von den im 
Wesen einer wissenschaftlichen Be* 
schäftigung selbft liegenden Methoden 
zu trennen. Die von uns in dieser 
Richtung eingeleitete Ausgefialtung der 
Denkpsychologie verspricht den Zu* 
sammenhang aufzuklären, der schon für 
die alltägliche Erfahrung zwischen der 
Wahl einer Wissenschaft und einer ge* 
wissen Richtung und Betätigungsweise 
des wählenden Geiftes befteht. Sicher* 
lieh spielen die hier vorliegenden Be* 
gabungsunterschiede für die Beßimmung 
des Berufs eine weit größere Rolle als 
die Vorftellungstypen. 

Damit haben wir bereits einen Schritt 
in das Gebiet getan, dessen Beziehung 
zur modernen Denkpsychologie be* 
sondetes Interesse erregt, in die Päda* 
gogik. Diese hat zu Anfang der Neu* 
zeit einen erfolgreichen Kampf gegen 
den Verbalismus und Traditionalismus 
des Mittelalters geführt und sich seit* 
dem in ihren hervorragendfien Ver* 
tretern auf den Boden des Anschauungs* 
prinzips geftellt. Alle Gegenftände, 
von denen in der Schule gehandelt 
wird, sollen hiernach in Sinneswahr* 
nehmungen oder *vorftellungen, d. h. 
eben in Anschauungen den Lernenden 
gegenwärtig werden. Das Unanschau* 
liehe wird gern mit dem Unbeßimmten, 
Unklaren zusammengeworfen. Auch 
wo man genötigt iß, abltrakte Beßim* 
mungen zu bringen und einzuprägen, 
sollen Beispiele, Bilder, Vergleiche an* 
schaulicher Art als Grundlagen be* 
nutzt werden. Man scheute dabei nicht 
vor bedenklichen Konsequenzen zurück. 
Nach einer Schulordnung von 1642 
sollen die praeceptores die Gelegenheit 
nehmen, wann irgendein Schwein oder 
sonfien ein Tier geschlachtet wird, 
daß sie alsdann die Kinder darzu 
führen. 
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Wir haben die Wurzeln dieses inner« 
halb gewisser Grenzen wohlberechtigten 
und heilsamen Prinzips hier nicht aufzu* 
graben und bloßzulegen. Aber wir 
müssen vom Standpunkte der Denk« 
Psychologie seinen Übertreibungen ent« 
gegentreten. Es übersieht zunächft, daß 
auch in der Anschauung ein Denken 
wirksam wird, eine Beziehung auf Gegen« 
ftände, eine Befiimmung von Eigen« 
schäften, eine Abßraktion und Ordnung, 
eine Kombination und Deutung. Es 
verkennt ferner, daß das Unanschau« 
liehe nicht unbefiimmt und unklar zu 
sein braucht, sondern, wie die wohl« 
definierten Begriffe zeigen, in größter 
Schärfe und Präzision faßbar iß. Es 
läßt die Tatsache sodann außer Acht, 
daß nicht alle Gegenßände anschaulich 
darßellbar sind. Die Objekte der Natur, 
die hißorischen Ereignisse und Person« 
lichkeiten, die mathematischen Bezie« 
hungen, die Glaubensobjekte der Religion 
sind ja nur in Annäherung oder sym« 
bolisch für die Anschauung vorhanden, 
ihr eigentliches Wesen läßt sich nur 
im Denken vergegenwärtigen. Ver* 
gleiche, Bilder und Beispiele erschöpfen 
die gemeinten Gegenßände in diesen 
und anderen Fällen niemals und führen 
leicht ab und in die Irre. Die allge« 
meine Forderung einer Veranschau« 
lichung droht endlich eine Vemach« 
iässigung der logischen Gesichtspunkte 
herbeizuführen. An den zahlreichen 
Schüleraufsätzen, Promotionsschrißen, 
Prüfungsarbeiten, die wir Lehrende zu 
lesen haben, fällt uns oß mehr eine 
logische Ungeschicklichkeit in der Be« 
griffsbeßimmung, in der Disposition des 
Stoffes, in der Begründung und in der 
Beurteilung auf, als ein mißglücktes 
Bild oder ein Mangel an Beispielen. 
Die logische Ordnung und Durch« 
dringung eines gegebenen Materials, die 
Konsequenz in der Beweisführung, die 


Treffsicherheit in der Kritik gedanklicher 
Zusammenhänge bedürfen auch der 
Übung. Hat man neulich besondere 
formale Schulung des Gedächtnisses 
verlangt, so wird man auch auf die 
früher vielfach zur Anwendung ge« 
kommenen Übungen im Definieren, 
Einteilen, Schließen usf. zur Ergänzung 
der Anschauungsbildung empfehlend 
hinweisen dürfen. 

Noch in einer anderen Richtung kann 
die Denkpsychologie für die Pädagogik 
fruchtbar werden. Wir hatten oben 
von den determinierenden Tendenzen 
gesprochen. Sie bilden, wie kürzlich 
auch von pädagogischer Seite (Meßmer) 
bereits betont worden ist, für die Er« 
Ziehung eine wichtige Tatsache. Alle 
Willenskraft und Pflichterfüllung ist 
vornehmlich an die Feßigkeit und Stärke 
dieser Tendenzen gebunden. Zur Pflicht 
wird psychologisch gesprochen jede von 
uns übernommene Aufgabe. Die Deter« 
minationsenergie, mit der sie auf den 
Ablauf innerer und äußerer Handlungen 
einzuwirken vermag, beßimmt deren 
Pflichtmäßigkeit. Die psychophysischen 
Leifiungen können ihr dienßbar werden, 
Hemmungen und Widerßände zufälliger 
Art, ja selbß gewohnheitsmäßige Anta« 
gonifien lassen sich durch sie über* 
winden. Ach hat nun nicht nur indi* 
viduelle Unterschiede in der Größe 
dieser Energie feßfiellen können, sondern 
auch Ubungsfortschritte in ihrer Herr* 
schaft über den Mechanismus des 
psychophysischen Geschehens beobach« 
tet. Wer daher bei einem Zögling 
fiarke sittliche determinierende Tendenzen 
auszubilden vermag, wird ihn widerfiands« 
fähig gegen Versuchungen und Ab* 
lenkungen, konsequent im Verfolgen 
seiner Ziele beim Denken und Handeln 
und in der Selbßbeherrschung tüchtig 
machen können. Zuverlässigkeit im 
Halten von Versprechungen, Vertrauens* 
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Würdigkeit in der Führung des Berufs, 
Fettigkeit des Charakters in den Wirr» 
nissen und Anfechtungen des Lebens 
beruhen auf ftarken und dauerhaften 
ethischen Determinationen. Schon 
Herbart hat die Charakterbildung als 
das Ziel der Erziehung beftimmt. Die 
moderne Psychologie läßt die Prozesse, 
die dazu führen, genauer erkennen und 
weilt damit die Wege, die zur Erreichung 
dieses Zieles einzuschlagen sind. 

Diese Psychologie scheint endlich auch 
die Bahn für eine Veränderung unserer 
Weltanschauung zu eröffnen. DieAn» 
erkennung des Intellekts, die Betonung 
der geiftigen Selbftändigkeit unserer 
Seele hat zu allen Zeiten die Leiftungen 
des Denkens beflügelt. Der Höhepunkt 
der griechischen Philosophie ift uns 
nicht die Sokratische Schule der Kyre» 
naiker, in der die Sinnlichkeit den Maß» 
fiab für Wahrheit und Tugend abgab, 
auch nicht die ftoische und epikureische 
Lehre von der Anschauung als der 
Grundlage aller Einsicht, sondern Platon 
mit seiner Ideenlehre, und die Blütezeit 
der unvergleichlich raschen Kultur» 
entfaltung im alten Griechenland war 
von der Überlegenheit des Denkens 
über die Wahrnehmung durchdrungen. 
Ich brauche ferner nur an die intellek» 
tualiflische Betrachtungsweise in der 
Kulminationszeit der mittelalterlichen 
Scholastik und an die Herrschaft der 
reinen Vernunft in dem Rationalismus 
der neueren Philosophie zu erinnern. 
Und wenn nicht alle Zeichen trügen, 
befinden wir uns auch heute wieder 
auf dem Wege zu den Ideen. Wir 
brauchen nicht zu fürchten, daß wir 
damit den Boden der Wirklichkeit zu 
schnell verlassen und uns in ein luftiges 
Gebiet bloßer Gedankendinge ver» 
(teigen werden. Wir sind in der Schule 
der Erfahrung groß geworden und 
haben den Blick für das Reale geschärft. 


Die Tatsachen sollen uns nach wie vor 
Probleme (teilen und den theoretischen 
Forscher wie den praktischen Geftalter 
beschäftigen. Aber die fernen Ziele, 
die uns erft zur Weltpolitik geführt 
haben, konnten nicht gesehen oder 
getaftet werden, und das im Kleinen 
und im Großen unermeßliche Universum, 
das wir in einer für alle Nationen vor» 
bildlichen Forschung uns erschließen, 
läßt sich nur denkend erfassen und 
beßimmen. 

So richtet sich aus dem psycho» 
logischen Laboratorium der Blick auf das 
Ganze unseres Wissens und Könnens. 
Jeder größere Fortschritt beim Ein» 
dringen in die Werkftatt des Geifies 
bildet auch eine Errungenschaft für die 
Philosophie. Er klärt uns an seinem Teil 
auf über die Seele, aus der all unser 
Können und Wissen quillt, er gibt uns 
einen neuen Maßfiab für die Würdigung 
des Menschen und seines Berufs, seiner 
Stellung in der Welt, er beleuchtet in 
besonderer Richtung die Kräfte, die 
zur Erkenntnis, zum Schaffen und 
Handeln befähigen. Im Denkvermögen 
hat alte Ahnung das auszeichnende 
Merkmal menschlichen Wesens ge» 
funden. Im Denken entdeckte der 
Kirchenvater Augufiin und nach ihm 
Descartes den einzig feften Grund für 
das Sein der von Zweifeln umbrandeten 
Persönlichkeit. Wir aber sagen nicht 
nur: sofern ich denke, bin ich, sondern 
auch: die Welt iß, wie wir sie denkend 
setzen und befiimmen. 

Mit diesen wenigen Bemerkungen 
ift die Bedeutung der experimentellen 
Psychologie des Denkens nicht sowohl 
erschöpft, als vielmehr nur illuftriert und 
angedeutet. Manches andere, wie die 
Beziehung zur Psychopathologie und zur 
Sprachwissenschaft wäre noch zu be» 
sprechen, und viele Einzelheiten, wie 
z. B. die Experimente über die Ab» 
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ftraktion, und die Urteils# und Schluß# 
prozesse und das Verhältnis einer 
Haupt# und einer gleichzeitig beftehen# 
den Nebenaufgabe zu einander, wären 
noch zu würdigen. Auch dürfen wir 
uns nicht verhehlen, daß wir vielfach 
über Anfänge der Untersuchung noch 
nicht hinausgekommen sind. Überall 
harren unserer Forschung zahlreiche 
Probleme, Dunkelheiten und Schwierig# 
keiten. Aber unsere Betrachtungen 
dürften doch schon gezeigt haben, daß 
es sich lohne, auf dem eingeschlagenen 
Wege fortzuschreiten, und daß die ex# 
perimentelle Psychologie durch ihre 
Untersuchung des Denkens nicht nur 
ihr eigenes Gebiet um ein großes und 
fruchtbares Stück Neuland bereichert 
hat, sondern auch in rege Wechsel# 
beziehungen mit angrenzenden Ländern 
getreten ift. 

Vielleicht vermißt man die Berück« 
sichtigung der ohne experimentelle Hilfs# 
mittel, ohne syftematische Einzelbeob# 
achtungen betriebenen Psychologie des 
Denkens. Sicherlich hat diese manches 
antezipiert und vollftändiger ausgebaut, 
was in der experimentellen Untersuchung 
gewonnen und begonnen ift. Lotzes 
Begriff eines beziehenden Wissens, 


Brentanos Theorie der psychischen 
Funktionen, Wundts Lehre von der 
Apperzeption und den apperzeptiven 
Verbindungen, Erdmanns Theorie des 
Urteils, die einschlägigen Darlegungen 
von Stout und Dewey und manche 
andere Ausführung bei zeitgenössischen 
und älteren Psychologen ließen sich hier 
hervorheben. Aber die Vorzüge der 
experimentellen Forschung mit ihrem un# 
wissentlichen Verfahren, mit ihrer Heran# 
ziehung mehrerer Versuchspersonen, mit 
ihrer Herftellung nachkonftruierbarer Be# 
dingungen, mit ihrer spezialisierten Frage# 
ftellung, mit ihrer' kontrollierten Beob# 
achtung, mit ihrer größeren Ergiebigkeit 
an Einzelresultaten und Gesetzmäßig# 
keiten sind auch auf diesem Gebiet so 
einleuchtend, daß sie die Isolierung 
ihrer Arbeit erlauben. Wir werden uns 
der Übereinftimmung freuen, wo wir sie 
antreffen, wir werden den Widerspruch 
prüfen, auf den wir ftoßen, und bei 
der unvermeidlichen Kärrnerarbeit, die 
wir treiben, uns mit gelegentlichen Aus# 
blicken auf große Ziele und dem schlichten 
Bewußtsein tröften, daß wir solide, 
wohl verarbeitete und einander ange# 
paßte Baufteine unserer Wissenschaft 
einfügen. 


Wilhelm Münch. 

Von 

Adolf Matthias. 


Am 25. März kurz vor Mitternacht 
ift Wilhelm Münch geftorben. Bis halb 
elf Uhr hatte er noch mit drei Herren 
beraten über einen im Auguft dieses 
Jahres ftattfindenden Besuch deutsch# 
amerikanischer Lehrer in Berlin, hatte 
jedem der Herren, als ob er ahnte, daß 
esnötigsei, noch diesen und jenen Auftrag 
gegeben. Dann ging er zur Ruhe, wurde 


aber von Atembeängftigungen befallen, 
die ihm Vorboten des Todes zu sein 
schienen, und wurde so gleichsam aus 
vollem Schaffen von der gewaltigen 
Hand des Todes faft schmerzlos hin# 
durchgezogen durch jenen »Dornen# 
zaun«, den er selbft einmal in seinen 
Werken als die Grenze bezeichnet 
zwischen dem Leben und dem dunklen 
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Lande, in das wir alle eines Tages 
hinübermüssen. 

Geboren iß Münch am 23. Februar 
1843 in dem Dorfe Schwalbach im 
»Nassauer*Ländchen«, das sich in den 
Kreis Wetzlar hineinschiebt. Sein Vater 
war dort Bürgermeifier; bevor er dieses 
Amt bekleidete, hatte er Theologie 
fiudiert, wie viele der Vorfahren Münchs. 
Schon im erften Lebensjahre wurde 
Münch nach dem Dorfe Asslar ver* 
pflanzt; hier wuchs er auf; sein Heimats* 
haus schildert er selbft in einem kleinen 
Erinnerungsbilde »Als ich wiederkam« 
folgendermaßen: »Rechts von der Land« 
firaße der fteil anzeigende, felsige Hügel, 
auf dessen Höhe die alte, graue Kirche, 
und vor der Kirche der mächtige Linden« 
bäum, dem nicht einer seiner Gattung 
gleichkam, so viele ich deren gesehen, 
so hoch faß wie der Turm der Kirche; 
und unten, auf der anderen Seite der 
Landftraße, faß zweihundert Schritte 
vor mir, das alte Steinhaus, mit Erkern 
und Flügeln und vielen Fenßern, und 
daran sich schließend derweithingedehnte 
Garten mit den trauten Obßbäumen, 
und hindurchschimmemd die erßen 
Häuser des alten Dorfes, zu dem das 
Steinhaus den Eingang bildete, wie es 
in vergangenen Zeiten das Herrenhaus 
gewesen war und eine Art von fefier 
Burg mit Wallgraben und Zugbrücke.« 

Hier verbrachte Münch seine erßen 
Kinderjahre, kam dann auf das Gym« 
nasium zu Wetzlar, ßudierte auf den 
Universitäten Bonn und Berlin, vor« 
zugsweise Theologie, da er einer alten 
Familienüberlieferung folgend Pfarrer 
werden wollte. Doch nur zu den An« 
fängen des Pfarrerberufes gelangte er; 
er gab sich bald sprachlichen, besonders 
neusprachlichen Studien und dem Unter« 
richtsberufe hin. Die Stätten, an denen 
er nacheinander als Lehrer wirkte, waren 
Schwelm, Cöln, Cleve und Barmen. 


34 Jahre alt wurde er Direktor der 
Realschule erßer Ordnung in Ruhrort, 
1883 Direktor des Realgymnasiums zu 
Barmen, 1888 Provinzialschulrat in 
Koblenz, 1897 trat er — seine Gesund* 
heit versagte wiederholt den Unruhen 
des Amtes gegenüber — von diesem 
zurück und siedelte nach Berlin über. 
Er wurde Honorarprofessor mit einem 
Lehrauftrage für Pädagogik. In dieser 
Stellung iß er dann bis zu seinem Tode 
in Berlin geblieben. Das sind die 
äußeren Züge seines Lebensganges. 

In seiner Tätigkeit im Rheinlande 
hat er nach zwei Seiten hin hervor« 
ragend gewirkt. — Münch gehört zu 
den Reformern der Methode des neu« 
sprachlichen Unterrichts. Als Lehrer, 
Direktor und Provinzialschulrat hat er 
mitgewirkt, daß der Unterricht in den 
neueren Sprachen eine segensreiche Um* 
Wandlung erfuhr; und bei dieser Arbeit 
hat er fiets dafür gesorgt, daß Einseitig« 
keiten und Übertreibungen, die diesem 
Unterricht leider nicht fern blieben, 
vermieden wurden. Fein und maßvoll 
ging er selbß in seinem eigenen Unter* 
rieht zu Werke, fein und maßvoll riet 
er denen, die am Werke waren. Er 
sah die bildende Kraft der neueren 
Sprachen ßets in der Entwicklung des 
Sprachgefühls, in der feinen Beobach« 
tung beim Sprechen dieser Sprachen und 
in der lebendigen Durchdringung einer 
wertvollen Lektüre und gründlichen 
Kenntnis des nationalen Lebens Eng* 
lands und Frankreichs. Wenn heute 
der französische und der englische U nter* 
rieht auf eine beachtenswerte Höhe ge* 
rückt iß, wenn er faß gleichwertig neben 
dem Unterricht in den klassischen 
Sprachen ßeht, wenn er an manchen 
Stellen von frischerem Leben und ein« 
dringlicherer Art erfüllt ißals der altsprach* 
liehe Unterricht, so gebührt Wilhelm 
Münch ein großer Teil des Verdienfies. 
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Neben dieser Tätigkeit übte Münch 
aber auch auf dem Gesamtgebiete der 
Methodik einen heilsamen EinSuß aus. 
Veraltete und verknöcherte Didaktik war 
ihm zuwider; er hielt überall auf frische 
und feine Ausübung der Unterrichts« 
kunft. Und war er auch nicht ge« 
fürchtet als Revisor, Erregung und Leben 
brachte er überall in die Schulen, wenn 
er in die Nähe kam. Besonders un« 
ruhig wurde es da, wo der Schlendrian 
und wo Bequemlichkeit zu Hause waren. 
Denn Münch war nichts so zuwider 
wie diese üblen Gewohnheiten. Sein 
Urteil konnte hier wohl auch ein« 
mal recht deutlich werden; aber es be« 
wegte sich doch immer in vornehmen 
Formen. Und wenn er heimkam, um 
seine Erlebnisse und Unterrichtserfah« 
rungen in den Akten niederzulegen, 
dann — als sein Nachfolger kann ich 
quellenmäßig urteilen — war sein 
tadelndes schriftliches Urteil immer fein 
und gerecht. Oft gab nur eine kleine 
Partikel wieder, was er auszusetzen ge« 
funden hatte, oder eine zweifelnde Frage 
wies auf das hin, was noch zu bessern 
war. Bei dieser revidierenden Tätigkeit 
erweiterte sich sein Gesichtskreis mehr 
und mehr, und er fühlte sich, um dieser 
Erweiterung beßändig Nahrung zuzu« 
führen, eigentlich er ft recht wohl in 
der Großftadt. In einem seiner kleinen 
Essays finden wir diese in immer weiteren 
Kreisen sich bewegende Lebensaulfassung 
bezeichnend wiedergegeben: »Klein« 
ftädter sind rückfiändige Menschen, das 
weiß jeder — in der Großftadt. Ja, sie 
ftellen eine minderwertige Spezies von 
Mensch überhaupt dar, das ift wenigftens 
das Gefühl der meiften, wiederum in 
der Großftadt. Sie können nichts dazu, 
aber sie sind doch einmal engherzig, 
schwerfällig, sie haben keinen weiten 
Gesichtskreis, keine elaftischen Formen, 
keinen Zug ins Große, keinen Trieb 


zum beftändigen Kulturfortschritt; sie 
führen ein Dasein ungefähr wie die 
Schnecken, nur daß sie viel klatschen, 
neugierig sind und kleinlich und alles in 
allem ziemlich lächerlich 1 Die Deutschen 
haben allerdings den Typus des Klein« 
ftädters besonders voll ausgebildet und 
sorglich gehegt; lange Zeit waren sie 
eigentlich sämtlich Kleinftädter, und erft 
nach und hach hat man von gewissen 
Zentren aus über diese Armseligkeit zu 
triumphieren vermocht. Man muß nur 
Großftädter sein, um die ganze Klag« 
lichkeit der Kleinftädter zu empfinden. 
Ich habe nicht die Ehre (und auch 
nicht das Unglück) als Großftädter ge« 
boren zu sein; ich mußte, was mich 
noch jetzt freut, langsam die Stiege 
hinauffteigen: vom Dorf zur kleinen 
Stadt, dann zur mittleren und zur 
großen; oder genauer, ich habe nach 
und nach und ohne rechte Ordnung 
und Abfolge in einigen- Dörfern, in 
mehreren Kleinßädten, in verschiedenen 
Mittel« und auch in ein paar regel« 
rechten Großftädten mein Leben geführt, 
und es ift mir nicht leid; ich habe auch 
einigermaßen die Seele des Dörflers und 
die des Kleinftädters usw. in meiner 
Seele gefühlt, denn etwas Chamäleon 
ift doch jeder, und man kann darüber 
ja wohl eine gewisse Unbefangenheit 
und Billigkeit des Urteils gewinnen. 
Ich wäre also in meiner Gerechtig« 
keit auch erbötig, den Großftädtern 
eine ebensolche Reihe von Grobheiten 
zu sagen, wie wir sie soeben gewisser« 
maßen aus ihrem Munde gegen die 
Kleinen drunten gehört haben. Da 
könnte man von Kaltherzigkeit, Indivi« 
dualitätslosigkeit, von Dreiftigkeit, ja 
auch von einer besonderen Art von 
Enge ihres Blickes reden, und wer weiß, 
wie die Bilanz der Aktiva und Passiva 
am Ende ausfiele 1« 

Für Münchs Eigenart war schließlich 
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die Großftadt der richtige Aufenthalt. 
Sein Hang zur Einsamkeit und Be« 
schaulichkeit, seine empfindsame, leicht 
verletzbare Feinfühligkeit fanden hier 
den richtigen Ort vor rauhen ßerüh« 
rungen der Neugierde und Medisance; 
hier war er nicht beobachtet, nicht vom 
Klatsch verfolgt, nicht unnötig kritisiert, 
nicht beständig beobachtet, kurz, nicht 
geftört, und trotzdem flutete das reiche 
Leben befiändig um ihn herum, so daß 
er, der die Welt nie von genug Seiten 
befiändig zu beobachten liebte, immer 
neue Eindrücke empfing; und für ihn, 
der selbfi vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend raftlos zu schaffen pflegte, 
bot das raftlos schaffende Leben der 
Großftadt, das ihn umwogte, etwas 
Kameradschaftliches. Bis zum letzten 
Augenblicke seines Lebens war er so 
tätig, und nicht das Nahen des Todes, 
von dem er in den letzten Tagen wohl 
sprach, konnte ihn zur Untätigkeit 
zwingen, wo alles um ihn herum so 
raftlos tätig war. Die Großftadt war 
ihm schließlich ein Bedürfnis: durch sie 
wanderte er, mit philosophischer Ruhe 
um sich schauend, als melancholischer 
Philosoph, wenn ihn etwas unsym* 
pathisch berührte oder ihm zu schroff 
entgegentrat, vielleicht auch einmal in 
der Person des Cholerikers Friedrich 
Althoff, bei dem er im Kultusminifterium 
viel ein« und ausging; als humorvoller 
Philosoph, wenn er sich im Aussprechen 
mit einem guten Freunde geklärt hatte zu 
ruhevoller Stimmung. Denn er liebte es, 
weil er zu Hause einsam war, bei guten 
Freunden einmal für einige Augenblicke 
vorzusprechen, um Herz, Gemüt und 
Geift in kluger Weise und schöner 
Form in behaglichem Gespräch zu er« 
frischen. 

So war Münch in seinem Leben, 
seinem Amt und seinem Wirken. Ein 
Gang durch seine Schriften wird den 


Pädagogen und Schriftfteller und auch 
den Künftler Münch uns näher führen. 
Seine schriftftellerische Tätigkeit ging 
aus von der Schulftube und dem Unter« 
rieht. Die beiden Anfangsschriften »über 
die französische und englische Lektüre 
in den oberen Realklassen« (1879) und 
»zur Förderung des französischen Unter« 
richts« (2. Auflage 1895), denen sich 
dann (1898) die syftematische »Didaktik 
des Französischen« in Baumeifters Hand« 
buch anschloß, zeigten, wie Münch den 
neusprachlichen Unterricht als gleich« 
wertig in seinem geiftbildenden und 
erzieherischen Wirkungen mit dem alt« 
sprachlichen Unterricht zu bilden be« 
firebt war. Zeit seines Lebens ift er 
denn auch immer wieder bemüht ge« 
wesen, diese Fundftätte neuer unterricht« 
licher und erzieherischer Anregungen 
für die Schule der Neuzeit fruchtbarer 
zu machen. — 

Daneben haben wir schon aus der 
Frühzeit auch allgemein pädagogische 
Betrachtungen aus dem Leben und für 
das Leben der höheren Schulen. Zu« 
erfi die »Vermischten Aufsätze über 
Unterrichtsziele und Unterrichtskunft 
an höheren Schulen« 1 )- Wenn er im 
erften Aufsatz, der dieses Buch eröffnet, 
die Vaterlandsliebe als Ziel ues er« 
ziehenden Unterrichts betrachtet, so 
haben wir hier schon eine Anregung, 
die in der Richtung läuft, welche man 
heute kräftiger als ftaatsbürgerliche Er« 
ziehung bezeichnet. Sonft beschränkt 
sich Münch in diesem Buche noch auf 
Fragen, die den Religionsunterricht, das 
Deutsche und die neueren Sprachen be« 
treffen. Weiter schon zieht er das Ge« 
biet in seinen »Neuen pädagogischen 
Beiträgen« 2 ). »An der Schwelle des 

■) Berlin. 1888. 2. Auflage 18%. Gaertner, 
jetzt Weidmannsche Buchhandlung. 

2 ) Berlin, 1893. Gaertner, später Weid» 
mannsche Buchhandlung. 
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Lehramts« erteilt er hier den jungen 
Lehrern klugen Rat für die Zukunft; 
in »Soll und Haben der höheren 
Schulen« nimmt er Stellung zu der 
sogenannten Reformbewegung d. h. zu 
der Schulkonferenz von 1890 und zu 
den Lehrplänen, die eine — wenig 
erfreuliche — Frucht jener Konferenz 
bildeten. 

Mit den vier folgenden Sammlungen 
geht Münch nun immer mehr über 
das engere Gebiet der Schule und der 
Pädagogik hinaus; es ilt interessant, 
wie diese Sammlungen vermischter Auf* 
sätze paarweise in Titel und Inhalt sich 
berühren. Das erfte Paar bildet: »Über 
Menschenart und Jugendbildung« 3 ) und 
»Aus Welt und Schule« 1 ), das zweite 
Paar greift weiter aus, wie schon der 
Titel zeigt: »Kultur und Erziehung« 8 ) 
und »Zum deutschen Kultur* und Bil* 
dungsleben« 6 ). In den erften beiden 
Werken halten sich Schule und Leben 
etwa noch das Gleichgewicht; aber man 
rückt, auch wo Schulfragen besprochen 
werden, schon in die weitere Welt 
und in allgemeinere Erscheinungen des 
Menschenlebens. Wenn Münch über 
»Beredsamkeit und Schule«, »Goethe 
in der deutschen Schule«, »Shakespeare 
auf deutschen Schulen« schreibt, so ent* 
femt er sich sofort aus der Enge der 
Schulftube in eine Weite äßhetischer 
Auffassung, daß man von Schulffaub 
auch nicht ein Atom mehr in ihnen 
findet. Auf eine weitumblickende Höhe 
der Betrachtung aber rücken Aufsätze 
wie die »Psychologie der Großftadt«, die 
»Gebildeten und das Volk«, »Nationen 

8 ) Berlin, 1900. Gaertner, später Weid» 
mannsche Buchhandlung. 

4 ) Berlin, 1904. Weidmannsche Buch» 
handlung. 

*) München, 1909. C.H. Beck (Oskar Beck). 

6 ) Berlin, 1912. Weidmannsche Buch» 
handlung. 


und Personen« und »Seelische Reak* 
tionen«. In dem letzteren Aufsatz 
glaubt man Menschen (zum Teil hoch* 
geftellten) zu begegnen, die tagtäglich 
vor uns im amtlichen und gesellschaft* 
liehen Leben sich bewegen; sie sind 
so fein gezeichnet, wie nur Künfilerhand 
das zu vollbringen .vermag. 

In den letzten Sammelbänden aus dem 
Jahre 1909 und dem Sterbejahre Münchs 
(zu seinem letzten Buche schrieb er die 
Vorrede' am 1. Januar 1912) treten 
Kulturfragen, die ja im Grunde mit 
Volkserziehungsfragen sich nahe be* 
rühren, immer mehr in den Vorder* 
grund. Man könnte ihnen den Gesamt* 
titel geben »Umgang mit der Welt«; 
denn überall verfolgen sie Richtlinien 
für den Umgang mit Menschen, und 
sie lehren uns beobachten, besonders 
da beobachten, wo etwas nicht fiimmt 
bei uns und anderen, sie lehren ferner 
aus den Beobachtungen Folgerungen 
ziehen für eine harmonische Lebens* 
führung und für ein richtiges Einfügen 
unserer Stimmungen, Gedanken und 
Empfindungen in die Welt und die 
Menschen, die uns umgeben. Münch 
schwebt gleichsam über den Wassern 
aber nicht in hochfahrendem Sinne, 
sondern von dem Wunsche beseelt, alle 
die Spiegelungen und alle die Reaktionen 
des Wassers zu sehen und zu beschreiben 
zur Freude und Erquickung derer, die 
im Wasser drin sitzen, schwimmen und 
den Widerftand überwinden müssen, 
den das Wasser ihnen entgegenfiellt. 
Als Geift, der über dem Wasser 
schwebt, ift Münch ein Meifter im 
Auffinden von Schwierigkeiten, welche 
die Schwimmer unter ihm zu lösen 
haben. Und aus glücklich gelöiten 
Schwierigkeiten erwachsen ihm immer 
neue Probleme; er kennt deshalb 
auch keine Gleichgültigkeit und keine 
fatalifiische Ergebung, die sich den 
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Dingen fügt; es ift ja Wasser, das da 
unten wogt und in immer neuen Wellen 
sich ergeht; und es ift ein beßändiges 
Hin und Wider, kein Stillltand, sondern 
Bewegung ohne Ende. An dieser Be* 
wegung und an ihrer Beobachtung hat 
Münch seine Freude, und wenn man 
manchmal wünschen möchte, daß er zu 
einer ganz beftimmten Schlußmeinung, zu 
etwas Kompaktem kommen möchte, so 
will er uns und müssen wir selber uns sagen, 
daß Wellen und Wogen, die den Strom 
der Zeit ausmachen, eben nichts Kom* 
paktes sind. Es müßte denn sein, daß 
diese Wellen zu Eis erftarren, an welchem 
eine warmherzige Natur keine Freude 
mehr haben kann. — In allen diesen 
Aufsätzen, wie auch in seinen son* 
ftigen Werken, wirkt Münch nirgend* 
wo aufdringlich, nirgendwo lang* 
weilig, nirgendwo verftimmend. Und 
fragt man sich, woher das kommt, 
daß er uns immer fesselt, so rührt es 
vor allem wohl daher, daß er, der viel 
gesehen, viel gelesen, viel gelernt und 
viel wirklich beobachtet hat, ein Hebens* 
würdiger Skeptiker ift und dem freund* 
liehen »ja« ein ebenso freundliches »aber« 
anreiht, und daß dieses »aber« eigent* 
lieh niemals grämlich klingt, sondern 
unter Umftänden voll leichten Humors 
sich äußert und auch wohl poetisch 
angehaucht ift. Und selbft wenn er 
einmal recht ärgerlich ein pessimiftisches 
»ja leider ift's so« bringt, so sorgt ein 
optimiftisches »aber« dafür, daß wir 
unsere Contenance bewahren. 

Neben seinen Sammelwerken hat 
Münch einheitliche Bücher geschrieben, 
unter denen sein »Geift des Lehramts« 7 ) 
den erften Platz einnimmt. , Man kann 
dieses Buch nicht mit wenigen Worten 
charakterisieren; es bietet zuviel des 
Guten, des Beften, ja des Allerbeften, 


7 ) 1903, 2. Aufl. 1905 Berlin, Georg Reimer J 


was wir an pädagogischen Weisungen 
für das Lehramt besitzen. Sein Inhalt 
ift überreich, seine Form fein und eigen* 
artig. Münch hat selbft empfunden, 
welchen Ideenreichtum sein Buch ent* 
hält. Deshalb hat er über das trockne 
Inhaltsverzeichnis am Ende des Buches, 
wo sonft keine Stätte poetischer oder 
geiftreicher Worte zu sein pflegt, Jean 
Pauls Worte gesetzt: »Uber die Er* 
Ziehung schreiben, heißt beinahe über 
alles auf einmal schreiben«. So gleicht 
denn das Buch einem ftattlichen Baume, 
dessen zwei mächtige Stämme »Er* 
Ziehung« und »Unterricht« darftellen, 
dessen Afte und Veräftelungen aber 
vielgeftaltig weit sich dehnen in Welt 
und Menschenleben hinaus; und jeder 
Zweig und jedes Blatt ift lebenskräftig 
und zeigt seine besonderen Schönheiten, 
die sorgsamfter Prüfung ftandhalten. 
Man hat wohl behauptet, ein Buch für 
Anfänger sei Münchs Geift des Lehr* 
amts nicht. Das ift richtig in gewissem 
Sinne; es ift kein Vademekum für all 
und jeden Fall, und es will keine Vor* 
Schriften geben, die etwa für ein 
Examen erlernbar oder für den an* 
rückenden revidierenden Provinzial* 
schulrat oder Vortragenden Rat ver* 
wendbar wären. Münch will eben kein 
aufdringlicher Führer sein; er will er* 
leuchten, wo etwas dunkel, will klären, 
wo manches unklar ift, er will er* 
weitern, wo Enge herrscht. Der »Geift 
des Lehramts« ift kein nüchternes Werk* 
tagsbuch, das grobes Handwerkszeug 
bietet, sondern ein Sonntagsbuch, das 
man nach der Arbeit des Tages und der 
Woche zur Hand nimmt, um von den 
überwundenen Mühen sich zu erholen 
und an feinsinnigem Rat sich aufzu* 
richten und neue ideale Kräfte für fernere 
Werktagsarbeit zu sammeln. Und solche 
Erquickung tut jedem gut: dem jüngften 
Jünger im Schulamt, wie dem erfahrenen 
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Meifier und schließlich auch den Eltern, 
denen es um pädagogische Weisheit zu 
tun ift. Aber wie gesagt, nüchterne 
Entscheidungen praktischfter Art findet 
man nicht. Dazu ift der Verfasser nicht 
angetan. Er bindet sich nicht gern 
nach irgend einer Seite, weil die Ge* 
Haltungen und Erscheinungen im Gebiete 
*der Erziehung und des Unterrichts zu 
mannigfaltig und wechselnd sind, so 
daß jedes Einzelereignis besondere Ent* 
Scheidung und besondere Entschluß* 
fahigkeit erheischt. Auch formuliert 
Münch nicht gern dogmatisch, weil er 
eine grundevangelische Natur ift und 
Zuviel Achtung hat vor jeder Natür« 
ichkeit und der Berechtigung persön* 
ichen Schaffens. Und kategorisch grob 
and rechthaberisch fährt er erft recht 
niemals einher; dazu schätzt er gesell* 
achaftliche Tugenden und gute Manieren 
im Schulamt und erzieherischer Tätig* 
ceit zu hoch ein. Pädagogische Sinnig* 
(eit und Innigkeit ift der Grundzug 
les Buches, und dazu gesellt sich eine 
:o feine Beobachtungsgabe, ein so kräf* 
iges Anschauungsvermögen und eine 
;o glückliche Darfiellungsgabe, daß man 
immer wieder auf den Gedanken kommt: 
»Hier müßte der Künfiler der Päda* 
jogik den Zeichenftift ergreifen und zu 
teinen Ausführungen uns Illuftrationen 
oieten«* Alles in allem: Münchs Geilt 
des Lehramts ifi das beite pädagogische 
Buch, das die jünglte Vergangenheit 
gezeitigt hat, um der Gegenwart und 
seiner Erziehung zu dienen. 

Von zusammenhängenden Werken 
Münchs sind außer dem »Geilt des Lehr* 
imts« die »Zukunftspädagogik« 8 ), das 
Buch »Eltern, Lehrer und Schulen in 
der GegenwjÄ« 9 ), »Jean Paul, der 
Verfasser-—^ Jevana« 10 ), und »Ge* 

*) 1904,2. Aufl. 1908 Berlin, Georg Reimer. 

8 ) 1906. Berlin, Alexander Duncker. 

10 ) 1907. Berlin, Reuther &. Reichard. 


danken über Fürfienerziehung« u ) zu 
nennen. 

Die Zukunftspädagogik führt in ihrer 
erfien Auflage den Nebentitel »Utopien, 
Ideale und Möglichkeiten«. Münch hält 
in ihr Parade ab über die Zukunfts* 
Pädagogen beiderlei Geschlechts. Auf 
dem linken Flügel Ellen Key, auf dem 
rechten Rudolf Lehmann, dazwischen 
ifi Frankreich, Amerika und Deutsch* 
land vertreten mit Paul Lacombe, Pierre 
de Couberfin, fidouard Demolins, John 
Dewey, Paul Güßfeldt, Hugo Göring, 
Ludwig Gurlitt, Hermann Lietz, Julius 
Baumann, Fritz Schultze, Paul Natorp, 
Augufi Döring, Paul Bergemann und 
Georg Kerschenfieiner. Einen jeden 
dieser Reformer oder dieser Stifter ganz 
neuer Erziehungssyfieme kritisiert Münch 
mit liebenswürdiger Zurückhaltung. 
Seine Geduld ifi bewundernswert, die 
er auf Kenntnisnahme ganz nutzloser 
Utopien verwendet. Mancher andere 
würde nicht so fein säuberlich mit diesem 
oder jenem unnützen Projektenmacher 
verfahren sein; denn diese tun das auch 
nicht in ihrer selbfigefälligen Arroganz. 
Nachdem Münch so die einzelnen hat 
Revue passieren lassen, gibt er im zweiten 
Teile seine eigene Meinung; man ver* 
mißt hier herzhafte und energische 
Stellungnahme; es werden vielmehr die 
Möglichkeiten, wie allenfalls geholfen 
oder auch nicht geholfen werden könnte, 
abgewogen mit der künftlerisch organi* 
sierten Feinheit, mit der Münch zu 
arbeiten pflegt. Aber das Buch ifi reich 
an wunderschönen Klängen und An* 
klängen, an feinen Regungen und An* 
regungen, an hin und her wogenden 
»seelischen Reaktionen.« Den ver* 
söhnenden Schluß überläßt das Buch 
dem Leser; es klingt in folgende Worte 
aus: »Kann eine Pädagogik dargeboten 


u ) 1909. München, C. H. Beck (Oskar Beck) 
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werden, die die Zukunft sicher (teilt? 
Auch die Zukunft wird voll Kampf 
sein, Kampf mit den sich wider» 
sprechenden Ansprüchen des Lebens 
und mit all den erschwerenden Elementen 
in Natur und Kultur. Doch muß die 
Gegenwart nicht zufrieden in sich selbfi 
versinken; sie soll nicht plötzlich sich 
selbft aufgeben, aber sich selbfi zu prüfen 
und mit Besonnenheit zu korrigieren, 
das ifi die Gegenwart der Zukunft 
schuldig.« Beftimmt formulierte Vor« 
schlage für die Gegenwart werden aber 
nicht gegeben. Erft die zweite Auflage 
gibt sie. Hier nimmt Münch feftere 
Stellung. Der Nebentitel lautet schon 
befiimmter: »Betrachtungen und Rat« 
schlage«; am Schlüsse wird in 38 
Nummern eine »Zusammenfassung des 
zunächfi Wünschenswerten« gegeben, in 
denen vieles geboten wird, was nutz« 
bar auch schon in der Gegenwart ge« 
macht werden kann, um eine bessere 
Zukunft anzubahnen. 

Kräftiger in die Gegenwart greift 
Münch ein mit seinem Buche »Eltern, 
Lehrer und Schulen in der Gegenwart«; 
er nimmt Stellung in dem Kampf um 
die Schule und bietet eine Art Anleitung 
zur Selbftbesinnung. Verblendete und 
mitschuldige Eltern, ungeduldige und 
verfiiegene Reformer, engherzige Philifter 
und Lohnarbeiter unter den Lehrern be* 
kommen allerhand Beherzigenswertes in 
ihr Stammbuch geschrieben. Es ifi eine 
Freude, nach der Zukunftspädagogik 
diese für weite Kreise befiimmte Gegen« 
wartsdidaktik zu lesen. 

Aus der Gegenwart heraus rückt uns 
Münchs sinniges Buch über Jean Paul, 
mit dem er uns nicht eine neue Aus« 
gäbe der Levana geben will, sondern 
eine Einführung in das Werk, seinen 
Gehalt und seine Eigenart, die eben die 
Eigenart Jean Paul Friedrich Richters- 
ifi, und die mit der Eigenart Münchs 


manches gemeinsam hat, besonders da, 
wo der Humor sein köftliches Spiel be» 
ginnt. 

Die »Gedanken über Fürftenerziehung« 
geben eine Auswahl, und diese ifi ge« 
leitet von praktisch«ethischen Richtlinien. 
Zunächfi hören wir Stimmen aus dem 
Altertum: Isokrates, Xenophon, Plato, 
Ariftotcles, Plutarch, Marc Aurel und 
Augufiin; dann aus dem Mittelalter: 
Ludwig den Heiligen, Gottfried von 
Viterbo, Giraldus Cambrensis, Ägidius 
Colonna, Vincent von Beauvais, Peral» 
dus; aus der Zeit des Humanismus und 
der Renaissance: Aeneas Silvius Piccolo» 
mini, Jacob Wimpheling, Erasmus von 
Rotterdam, Melanchthon, R. Lorichius, 
C. Heresbachius, Guillaume Bude, 
Jean Bodin, Machiavelli und die 
Italiener neben und nach ihm, Elisabeth 
von Braunschweig, Herzog Julius von 
.Braunschweig, Castiglione und Guevara; 
aus dem siebzehnten Jahrhundert: Jacob 
von England, Kurfürft Max von Bayern, 
die Jesuiten Mariana und Bellarmin, 
.Tomasi v. Knoblochhausen, den Janse« 
niften Nicole, Fenelon, Ludwig XIV., 
Leibniz; ausdem achtzehnten Jahrhundert: 
Defoe, Friedrich den Großen, Wieland, 
Basedow, Sintenis, Condillac, Mirabeau 
pfcre, Mirabeau Als und J. J. Engel; 
seit Beginn des neunzehnten Jahr« 
hunderts: Bischof Sailer, Jean Paul, 
E. M. Arndt, Oberft Massenbach, Comte 
de Vaublanc, General Auspitz. — Münch 
hat die Darlegungen dieser Männer, in 
denen sich neben viel Weisheit noch 
mehr Torheit findet, durchftudiert und 
recht freundlich dieSpreu vom Weizen ge» 
sondert, eine bewundernswerte Leifiung, 
wenn man bedenkt, durch wieviel un» 
nützes Gerede, durch wie unglaublich viel 
Unkenntnis, Weltfremdes und Unpäda« 
gogisches, durch wie viele engherzige 
Urteile er sich durchquälen mußte. In 
der Kunft, die Münch geübt, mit Ge« 
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rechtigkeit, maßvoller Kritik und feiner 
Abwägung die Sichtung zu vollziehen, 
liegt nun der Reiz dieses Buches und 
in dem Beftreben, ein lesbares Buch zu 
liefern durch feine Stilgebung und durch 
Ausgeltaltung einer gewinnenden Form. 
Wo Münch selbft zu der Frage der 
Fürfienerziehung in der Gegenwart 
Stellung nimmt, werden wir ganz be* 
sonders angezogen, da er der Lösung 
dieser schwierigen Frage dadurch nahe 
kommt, daß er die beite Fürfienerziehung 
der Gegenwart in einfacher Menschen* 
erziehung sich vollziehen sieht. 

Wir wären nunmehr am Ende des 
Ganges durch Münchs Schriften ange« 
kommen; es ifi keine geringe Zahl; viel 
Mühe und Arbeit ifi darauf verwandt, 
die ja nach des Psalmiften Worte das 
Leben erft köfilich machen. 

Diese Arbeit ifi aber noch durch« 
rankt von Blätter« und Blütenschmuck 
philosophischer Gedanken und poetischer 
Begabung, denen wir zum Schluß noch 
einige Worte widmen müssen. 

Einige der Sammelwerke Münchs (die 
neuen pädagogischen Beiträge, Kultur 
und Erziehung und Zum deutschen 
Kultur« und Bildungsleben) enthalten 
am Schluß eine »Nachlese« oder »wan* 
dernde« Gedanken (Aphorifiisches) 
oder »gelegentliche Bemerkungen«, 
welche kleine Gedankenzusammenhänge 
oft nur von ein paar Reihen bringen 
über große und kleine Lebens* 
fragen aus Natur* und Seelenleben, 
Kultur, Gesellschaft, dem Leben der 
Stände und Völker und sonft allerlei 
Menschliches vom Wege, den Münch 
gewandelt ifi. Diese kleinen Perlen 
zeugen von einem kofibaren Innen« 
reichtum, von tiefer ernfier Erfahrung, 
von liebevoller Milde und von er* 
quiekendem Humor, der »die Seele 
über Abgründe hinwegträgt«. Zu diesen 
»Nachlesen« hat er uns noch ein wert« 


volles Buch geboten: »Anmerkungen 
zum Texte des Lebens« 12 ), zum Texte 
des eigenen und auch zum Texte unseres 
Lebens, je nachdem es gehaltvoll und 
der Anmerkungen bedürftig ifi, die 
an vielen Stellen uns fiärken, unser 
Leben verfiändlich und lebenswerter 
machen und uns das Leben der Gegen« 
wart teilnahmsvoll mitleben lassen. 

Neben diesem philosophischen Ranken* 
werk haben wir aber auch noch poetisch 
Erlebtes und Erdachtes und aus der 
Erinnerung gezeichnete Bilder, in denen 
uns der Verfasser in seinen letzten 
Lebensjahren persönlich besonders nahe 
trat. Es sind das die Bücher »Geftalten 
vom Wege« 18 ), die »Leute von ehedem 
und was ihnen passiert ifi« 14 ) und 
»Seltsame Alltagsmenschen« 16 ). 

Lieft man diese novellifiischen Versuche, 
so kommt man — so seltsam es klingen 
mag — auf den Gedanken, daß Münch 
vielleicht einen ebenso guten Novelliften 
wie Pädagogen abgegeben hätte. Wenn 
das Wesentliche an der Novelle ein 
sympathisches Interesse des Dichters an 
den handelnden oder leidenden Personen 
und nicht nur eine Scheinwissenschaft« 
liehe Objektivität und ein scheinkünft* 
lerischer Realismus ifi, so ifi Münch 
der richtige Novellift. Er läßt sich wie 
die großen Meifier der Novelle von 
Goethe bis zur Ebner«Eschenbach 
den gemütlichen Anteil an seinen Figuren 
nicht rauben, auch nicht die Luft an 
reicher Charakterzeichnung, die ja auch 
im Wesen der echten Novelle liegt. 
Er weiß fein zu charakterisieren, und 
wenn ein Maler oder Zeichner Münchs 


1891 (unter dem Titel »Tagebuchblätter«), 
2. Aufl. 1904. Berlin, Weidmannsche Buch« 
handlung. 

**) Deutsche Bücherei, Bd. 42. Berlin, 
Neelmeyer (ohne Jahr). 

u ) 1908, Leipzig, Amelangs Verlag. 

**) 1910, München, C. H. Beck (Oskar Beck) 
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Novellen mit Skizzen versähe, so müßte 
er ein Künftler sein von der Art Ludwig 
Richters. Solch einer Natur würden 
die Leute von ehedem und die seltsamen 
Alltagsmenschen vorzüglich liegen. — 
Daß die richtige Novelle nicht schlicht 
genug sein kann, iß eine weitere 
Forderung, die ynan fiellen muß. Auch 
ihr kommt Münch in vollem Maße 
nach. Die Menschen, die bei ihm 
handeln oder leiden, gehören dem 
feineren, besonders dem gelehrten Mit« 
telßande an; der Schauplatz iß die 
Gegend um die Lahn und dann rhein* 
abwärts das Gebiet, wo die reichen 
Verkehrszentren am Strome sich an« 
gliedern; der Geiß, der diese Novellen 
durchzieht, die Luft, in der die Menschen 
eben, iß erfüllt von dem fei nen Hauche 
der Romantik, die ja im Weßen noch 
immer daheim iß, und dann auch von 
kößlichem Humor und schalkhafter 
Satire. Münch endet seine Einleitung 
in einem dieser Bücher mit den Worten: 
»’Weils mich freut’, überschrieb ein 
guter Dichter eine Sammlung seiner 
Lieder. Weil es mir Bedürfnis iß, er« 
worbene Lebenskenntnis zu entfalten, 


habe ich das Folgende geschrieben. Und 
wers nicht mag, der — ‘mag’s ja wohl 
nicht mögen’.« — Ich möchte hinzufügen: 
»Wcr’s nicht mag, der tut mir leid. 
Am Einfachen fehlt ihm die Freude«. — 
Die seltsamen Alltagsmenschen nannte 
Münch sein »letztes Aufgebot«; doch 
liegen noch sieben Erzählungen in seinem 
Nachlaß, die bald als allerletztes Auf« 
gebot erscheinen werden. 

Sieht man sich nun das Vollbild 
Münchs noch einmal an, so muß man 
sagen: es iß eine große Lücke gerissen 
in unsere Pädagogenwelt, ein reich« 
begnadeter Mann kann uns nicht mehr 
erfreuen mit seinen schönen Spenden 
aus dem Schatze seines Wissens und 
Empfindens und seiner künftlerischen 
Begabung. Es iß aber zu wünschen, 
daß recht viele Jünger der pädagogischen 
Kunß in die Fußßapfen dieses Meißers 
treten zum Beßen unserer Erziehung 
und unserer Jugend, und daß in den 
weitefien Kreisen der Geiß des Lehr* 
amts Leben und Kraft gewinne, den 
Münch in seinem Hauptwerke und in 
all seinen anderen Büchern so fein und 
sinnig predigt. 


Der Selbständigkeitsgrad der hebräischen Kultur. 

Von 

Eduard König. 


Unter den Hebeln, durch welche die 
moderne Wissenschaft auf ihre Höhe 
emporgebracht worden iß, war die An« 
Wendung der komparativen Methode 
zweifellos einer der kräßigften. In be« 
sonders glänzender Weise hat sich dies 
auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft 
gezeigt. Wie großartig iß diese doch 
Entfaltung gelangt, seitdem haupt« 
H Franz Bopp (in Berlin) das 
Sende Studium des Sanskrit 


und damit die komparative Grammatik 
der indogermanischen Sprachen be« 
gründet hatl Ja, wir sind ßolz auf die 
vergleichende Methode der Forschung. 
Aber ebendeshalb kann es auch nicht 
als unmotiviert angesehen werden, 
wenn vor einer Gefahr gewarnt wird, 
die bei der Anwendung dieser Methode 
leicht entßehen kann. Denn vielleicht 
darf gesagt werden, daß der Blick des 
vergleichenden Forschers, wie es ja frei« 
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lieh nahe liegt, gern vorwiegend auf 
den übereinftimmenden Charakterzügen 
der verglichenen Objekte ruht und 
leicht es unterläßt, mit demselben vollen 
Interesse auch ihre Verschiedenheiten 
zu würdigen. Vielleicht auch gibt es 
kein zeitgemäßeres Objekt, an dem die 
Notwendigkeit dieser Bemerkung ge* 
prüft werden könnte, als das vergleichende 
Studium der Kultur des Volkes Israel. 
Sei es mir also geftattet, einen Versuch 
dieser Prüfung zu unternehmen! 

Das allein richtige Verfahren wird 
dabei aber dies sein, zuerft das tat* 
sächliche Material in bezug auf die 
Gleichheit von Momenten der hebräischen 
Kultur mit solchen anderer Kulturen 
feftzuftellen und dann zweitens die allge* 
meineren Fragen nach der Möglichkeit 
von Entlehnung, Parallelbildungen oder 
indirekten genetischen Zusammenhängen 
in Erwägung zu ziehen. 

1. Das Material zur Vergleichung der 
Kultur Israels mit der anderer Völker 
des Altertums und speziell seiner Ver* 
wandten und Nachbarn ift ja durch die 
neueren Ausgrabungen und Forschungen 
sehr erweitert worden. Wir können 
daher bei dieser Vergleichung jetzt 
leichter als früher alle Gebiete der Kultur, 
das physische, wie das geiftige, das 
profane, wie das religiöse, durchwandern. 
Treten wir also einen raschen Gang 
durch diese Gebiete an! 

a) Fassen wir, wie es das Richtigfte 
sein dürfte, zuerft so allgemeine Elemente 
der Kultur ins Auge, wie es die Mittel 
des Verkehrs und der gegenseitigen 
Verftändigung sind! 

Da begegnet uns auch bei den He* 
bräern die weithin verbreitete Erschei* 
nung, daß Maße, Gewichte und 
Münzen vielfach internationale Dienfte 
leiften. Denn die hebräische Elle ift 
wahrscheinlich die babylonische ge* 
wesen, welche nach einer schon aus dem 


dritten Jahrtausend flammenden Angabe 
die Länge von 49,5 cm hatte. Dies ift 
deshalb das Wahrscheinlichfte, weil das 
Maß der zu Ta'annek (in der Ebene 
Jesreel) ausgegrabenen Ziegelfieine zum 
Teil gerade 49 cm beträgt. 1 ) Sicherer 
läßt sich über den babylonischen Ur* 
Sprung des größten Gewichtes der 
Hebräer urteilen. Denn dieser kikkar 
»Kreis« (oder Talent) wurde, wie bei 
den Babyloniern, in sechzig Minen zer* 
legt, die wenigftens in der älteren Zeit 
wieder in je sechzig Schekel (»Gewicht«) 
geteilt wurden, weil in dem anerkannt 
alten Bundesbuche der gewöhnliche Preis 
eines Sklaven auf dreißig Schekel nor* 
miert wird (Exod. 21, 32), womit doch 
nach aller Wahrscheinlichkeit eine halbe 
Mine gemeint ift. Die Zahl »sechzig« 
aber weift sicher auf Babylonien als 
ihren Ausgangspunkt. Denn dort rech* 
nete man nach dem Sexagesimalsyftem. 
Die Grundpfeiler der Zahlenreihe waren 
dort die Zahlen 1, 60 und 60X60=3600. 
Doch hat Babylonien hiermit bei den 
Hebräern ebenso wenig einen absoluten 
Sieg davongetragen, wie im Verkehr der 
Völker überhaupt. Denn der hebräische 
»Scheffel« (Epha = 36,4 Liter) ift der 
zehnte Teil vom Chomer, und auch 
das Epha wieder wurde in Zehntel zer* 
legt. Schon die Hebräer haben also 
Spuren vom Dezimalsyftem, welches 
überhaupt über das babylonische Sexa 
gesimalsyftem im Völkerleben trium* 
phiert hat. 

Unter den Mitteln des gegenseitigen 
Verkehrs nimmt aber nächft der Sprache 
gewiß die Schrift die hervorragendfte 
Stellung ein. In bezug auf sie aber ift 
es ganz zweifelhaft, ob die Hebräer je* 
mals zur Niederschrift ihrer eigenen 
Literaturdenkmäler die babylonische Keil* 
schrift verwendet haben. Allerdings 

*) Hughes Vincent, Canaan d’apr^s l’explo* 
ration rScente (1907), p. 32 s. 
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Ift auch wieder neueftens 3 ) behauptet 
worden, daß die Literatur Israels bis zu 
Salomos Zeit in babylonischer Sprache 
und Schrift geschrieben worden sei. 
Aber eine hebräische Literatursprache 
hat cs mindeftens schon zur Zeit der 
P.ntftchung des Deboraliedes gegeben, 
das auch nach dem Urteil schärffter 
Kritiker als eine aus der Richterzeit 
(lammende Dichtung anzusehen iß, und 
daß die babylonische Schrift noch zu 
Salomos Zeit bei den Hebräern ange« 
wendet worden sei, meint Naville un* 
richtig daraus schließen zu dürfen, daß 
der Iloheprieiier das im Jahre 621 bei 
der Tcmpclrenovation gefundene Deute* 
ronomium nicht habe lesen können. 
Denn dies kann dem Texte in 2 Kön. 
22, 8 f. nicht entnommen werden, und 
gegen die ganze Hypothese spricht laut 
der Umltand, daß von einem solchen 
(Ibergang der hebräischen Literatur aus 
der babylonischen (Sprache und) Schrift 
keine Spur in den hebräischen Ge* 
schichtsquellen vorhegt, obgleich diese 
doch so viele Fälle des Wechsels von 
Namen usvv. verzeichnet haben. Die 
Hebiäcr schlossen sich aber im Ge* j 
brauche vier Schrift an die Kanaaniter* ■ 
Phönizier an. welche, im Unterschied ■ 
von den Babyloniern. schon eine Buch* 
ttabenschnft besaßen und von rechts 
nach hnks schrieben. Übrigens sind 
gerade in der neuelten Zeit Umitande 
beobachtet worden, nach denen das 
Alter vier phomzischen Schritt hoher 
anru'vtzen ut. als man letzthin anzu- 
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b) Wie ferner ßeht es mit der Selb* 
ftändigkeit der hebräischen Kultur, 
wenn nun die Fertigkeiten und 
Künfte in Betracht gezogen werden? 

In bezug auf dieses weite Gebiet 
mag zunächft das richtig sein, was vor 
kurzem betont worden'ift 4 ), daß die 
fortgeschrittene Art der Bodenbearbei* 
tung, die »Pflugkultur«, von den Baby* 
Ioniern in ihrer Tiefebene gefördert 
worden sei. Aber wer darf in 
dem ungemessenen Gebiete der prak* 
tischen Erfindungen einem einzigen 
Volke ftatt vieler oder aller den Ruhm 
des erften Probierens zusprechen ? Eben* 
dasselbe gilt ja auch, wenn darauf hin* 
gewiesen wird, daß die Babylonier ganz 
gewaltige Mauern aus Tonziegeln auf« 
geführt und auch schon den Gewölbe* 
bau gekannt haben. 6 ) Auf jeden Fall 
sind ftaunenswerte Leiftungen im Mauer* 
bau und in der Herftellung von Tunneln 
auch bei den Hebräern zu er* 
wähnen. Wie großartig ift die Ver* 
Wendung von fugenränderigen Quadern, 
wie sie noch nach Jahrtausenden am 
Unterbau des Tempels in Jerusalem das 
Auge des Betrachters fesseln! Wie be* 
merkenswert ift auch die Durchtunnelung 
des Tempelberges, durch die der be* 
kannte Siloah * Kanal wahrscheinlich 
etwas vor dem Jahre 700 hergeftellt 
wurde! Es war doch eine ganz respek* 
tab’.e Letitung. einen Berg hundert Eilen 
unter seiner Oberfläche in einer Strecke 
von zwölfhundert Ellen so zu durch* 
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graben, daß die von beiden Seiten von» 
dringenden Arbeiter schließlich zu» 
sammentrafcn. Die Genugtuung der 
Männer, die dieses Werk geplant und 
hinausgeführt hatten, kam mit Recht 
darin zum Ausdruck, daß sie an der 
Stelle, wo »Hacke auf Hacke traf«, in 
der Wand die Inschrift anbrachten, die 
unter dem Namen »Siloah» Inschrift« 
seit 1880 bekannt ifi. 

Im Gebiete der Dichtkunft zeigt sich 
gewiß formelle Ähnlichkeit zwischen der 
hebräischen und andern Literaturen. 
Denn der sogenannte Parallelismus 
membrorum, eine Aneinanderreihung 
von Sätzen, die der Darßellung teils 
die Harmonie zusammenklingender Töne 
und teils den malerischen Effekt von 
kontrahierenden Farben verleiht, be» 
gegnet auch in babylonischen, wie aller» 
dings auch in ägyptischen Dichtungen. 6 ) 
Auch Anzeichen des akzentuierenden 
Rhythmus der althebräischen Poesie hat 
man in Keilschrifttexten gefunden. In» 
des erfiens braucht trotzdem keine 
mechanische Abhängigkeit der hebräi» 
sehen Dichtkunfi von der anderer 
Nationen vorzuliegen, da es sich bei 
den erwähnten Zusammenftimmungen 
gewiß höchftens um Parallelerscheinun» 
gen handeln kann. Zweitens ragt die 
hebräische Poesie auch schon in for» 
maler Hinsicht über die babylonisch» 
assyrische hinaus, insofern in dieser bis 
jetzt kein Drama gefunden worden ift, 
während die Hebräer in ihrem »Hohen» 
lied«, wenigftens nach meiner Ober» 
zeugung, eine Art von Operette be» 
sitzen. Und wie dürfte in diesem Zu» 
sammenhang es unterlassen werden, auch 
der Redekunft zu gedenken, die in der 
hebräischen Literatur entfaltet worden 

*) Diese Erscheinung wird richtiger »ideelle 
Eurhythmie« genannt, wie ich in meiner 
»Stilistik, Rhetorik, Poetik« (1900), S. 307-311 
ausgeführt habe. 


iftl Nicht ohne guten Grund ift ja 
ein Jesaja schon längft der Demosthenes 
der Hebräer genannt worden. 7 ) Seine 
bildlichen Bezeichnungen sind in der 
Tat von großartig malerischer Pracht. 
Man denke nur an seine Verwendung 
von Finfternis und Licht als Metaphern 
für Unheil und Triumph! Seine Anti» 
thesen sind schlagend (Jes. 3, 24 usw.), 
und seine Tonmalerei ift glänzend, wie 
z. B. in »Ich wartete auf Gerechtigkeit, 
aber siehe da: Schlechtigkeit« (5, 7)1 
Wo aber sind in der babylonisch»assy» 
rischen Literatur die Seitenftücke zu den 
in Eleganz der Wortwahl und Kraft 
der Gedankenausprägung hochftehenden, 
auch wohldisponierten Reden der 
israelitischen Sprecher? Sie werden 
umsonft gesucht. Endlich ift aber 
auch die Kunft der hebräischen Ge» 
Schichtsschreibung noch mit einem 
Worte zu erwähnen. Welche plaftische 
und von lebendiger Empfindung durch» 
wogte Gemälde weiß vor allem der 
jahviftische Darfteller im Pentateuch zu 
entwerfen. Man denke nur z. B. an 
die Erzählung vom Zuge des Braut» 
werbers nach Mesopotamien (Gen. 24)1 
Doch ift die Selbftändigkeit und Höhe 
der hebräischen Geschichtsschreibung — 
gegenüber den annaliftischen Aufzeich» 
nungen der Assyrer und den märchen» 
haften Erzählungen der Ägypter — vor 
kurzem ja auch von einem andern und 
in seltenem Grade kompetenten Beur» 
teiler so voll anerkannt worden 8 ), daß 
es keiner weiteren Belege bedarf. 

c) Aber wird Israels kulturgeschicht« 
liehe Höhenmarke nicht um so mehr 
herabsinken, wenn wir nach seiner 
Selbftändigkeit in bezug auf den Betrieb 

’j Von Hieronymus in einer Vorrede zu 
seiner Jesajaerklärung. 

8 ) Ed. Meyer, Geschichte des Altertums I, 
1 (1907), § 131; vgl. die Internationale Wochen» 
Schrift vom 27. Mai 1911. 
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der Wissenschaft fragen? Indes 
mancher »Wissenschaft« gegenüber iß 
auch die ablehnende Haltung ein rüh« 
menswerter Akt der Selbfiändigkeit. 

Oder hat es eine Wissenschaft der 
Aftronomie schon zu der Zeit, wo das 
Volk der Hebräer zu weltgeschicht» 
lichem Leben emporwuchs, also im zwei« 
ten vorchrifilichen Jahrtausend, drüben 
am Euphrat und Tigris gegeben? Das 
iß ja neuerdings von mancher Seite her 
behauptet worden. Aber die Sache 
scheint doch folgendermaßen zu liegen. 
Gewiß haben sich zu Babylon und 
Ninive viele Sinne und Gedanken da« 
mit beschäftigt, aus der Beobachtung 
der am Lufthimmel sich' zeigenden 
Phänomene ein Weltbild zu konßruieren 
und aus den regelmäßigen oder außer« 
gewöhnlichen Erscheinungen am ge« 
ßirnten Firmament den Willen der 
Götter zu erforschen. Man hat dabei 
auch das zeitweilige auffallend enge 
Zusammentreten von Sternen und die 
Verfinßerungen von Mond und Sonne 
notiert, wie z. B. die für die Chrono« 
logie so wichtig gewordene, für Ninive 
totale Sonnenfinßemis vom 15. Juni 763. 
Man hat in Babylonien gewiß ziemlich 
früh auch einen Ausgleich zwischen 
Mondmonat und dem ungefähr richtig 
beobachteten Sonnenjahr durch eine 
primitive Schaltmethode (öftere Ein« 
Schaltung eines dreizehnten Monats) 
herzußellen gewußt. 9 ) Auch die zwölf 
Stationen des Tierkreises hat man unter« 
schieden und diesen in zwölfmal dreißig 
Grade zerlegt. Aber schon betreffs 
dieser letzterwähnten Kenntnisse wissen 
wir nicht, ob sie über das siebente 
Jahrhundert hinaufreichen. Die Kenntnis 
von der Präzession des Frühlingsäqui« 
noktium aber, sein Wandern aus dem 


9 ) Ed. Hahn nach Ed. Mahler in der Deut» 
sehen Literaturzeitung 1911, Sp. 2632. 


Tierkreisbild der Zwillinge in das des 
Stieres und weiter weßlich das des 
Widders, iß den babylonischen Stern« 
beobachtem neuerdings ohne haltbare 
Gründe zugesprochen worden. Dies 
hat namentlich F. X. Kugler sicher nach« 
gewiesen 10 ), und seine Gründe sind 
durch C. Bezold 11 ) noch verftärkt worden. 
Denn die Chaldäer setzten das Früh« 
lingsäquinoktium sogar noch um die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
um fünf Tage zu spät an, und »ge« 
wiß iß, daß vor der Mitte des achten 
Jahrhunderts von der Verwendung der 
Frühlings«Tag« und Nachtgleiche zur 
Beßimmung des Jahresanfangs noch 
keine Spur zu entdecken iß« (a. a. O., 
S. 19). 

So sind die Babylonier im zweiten 
Jahrtausend nach allem, was man weiß, 
nur in der Afirologie groß gewesen. 
Sie haben ganze Serien von Tontafeln, 
also förmliche Bücher mit solchen Sätzen, 
wie z. B. diesem, bedeckt: »Falls im 
Monat Ulülu (ungefähr “ September) 
eine Verfinßerung ßattfand und im 
Norden hervorkam, im Südoßen auf« 
hörte, während der erfien Nachtwache 
begann, während der mittleren endigte: 
so wird damit dem Könige von Akkad 
(d. h. Nordbabylonien) eine Entscheidung 
gegeben«. So sind schon die älteren 
Babylonier die Begründer des zweifei» 
haften Rufes geworden, in welchem 
später die »Chaldäer« bei Cicero und 
andern Autoren des Altertums gefianden 
haben. Denn so interessant auch die 
Afirologie und jede quellenmäßige ge« 
schichtliche Aufklärung über dieselbe 
iß, so hat sie doch keinen Anspruch 
auf den Namen »Wissenschaft«. Sie iß 

,0 ) F. X. Kugler, Im Bannkreis Babels (1910 ), 
S. 89-94. 4 

*•) C. Bezold, Astronomie, Himmelsschau 
und Astrallehre bei den Babyloniern (1911 , 
S. 17. 
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keine Erforschung und Anwendung von 
Gesetzen, die objektiv begründet wären. 
Ja auch als Praxis hat sie oft kultur* 
hemmend gewirkt. Denn wie häufig 
wurde durch das Hinblicken auf die 
Phänomene des Lufthimmels und durch 
das Horchen auf deren traditionelle 
Ausdeutung 12 ) die vernünftige Erwägung 
einer geschichtlichen Situation geftört 
und die Tatkraft gelähmt 1 Wenn aber 
infolgedessen das Verfahren derer mit 
vollem Rechte anerkannt wird, welche, 
wie z. B. Claudius (im Jahre 52) und 
Vespasian, die chaldäischen Aftrologen 
des Landes verwiesen, so möge man 
doch auch dies nicht gänzlich vergessen, 
daß die Fahnenträger der hebräischen 
Kultur längft vorher über die Aftro« 
logie erhaben waren und von den 
Sternguckern und Himmelsteilern der 
Babylonier nur mit beißender Ironie 
sprachen (Jes. 47, 13 usw.). 

d) Nun aber muß gleich die reli« 
giöse Anschauung der Hebräer als ein 
Moment ihrer geiftesgeschichtlichen 
Selbftändigkeit erwähnt werden. Denn 
wenn sie auch keineswegs vollfiändig 
alle noch übrigen Seiten des israelitischen 
Kulturdaseins beherrscht, so ift sie doch 
der tieffie Quellpunkt für dasselbe ge¬ 
wesen. Ja, was nur immer bei einer 
einzelnen Persönlichkeit das empor« 
hebende Bewußtsein der Zugehörigkeit 
zu einem erlauchten Abfiammungskreise 
wirken kann, das ifi bei der Nation 
Israel aus der Brunnenftube hervor« 
gequollen, die den Ausgangspunkt 
seiner speziellen Religion gebildet hat: 
jene eigenartige Idee, in einer speziellen 
Beziehung zum wahren Gotte der Welt 
zu liehen; der erlt prinzipielle oder 
keimartige und dann immer mehr ent« 
faltete Monotheismus; die grundsätzliche 


,2 ) Die »ars« oder Theorie bei Cicero, De 
divinatione I, 18. 


Geiltigkeit der Gotteskultur mit ihrem 
lauten Proteft gegen die Gottesbilder; 
die Erhabenheit über Wahrsagerei und 
Zauberei, über religiöse Proltitution und 
jede Art orgiaftischer Sinnenbefriedigung 
beim Gottesdienfte 13 ). Als was für eine 
einsame Größe (teilt sich diese Religion 
dem vergleichenden Auge bei jedem 
erneuerten Blick auf die damalige Um« 
weit dar! Wie leuchtet doch der Ge« 
danke erlt an den wahren und dann 
den einzigen Gott der Welt auf der 
Folie des Polytheismus, der auch an 
den Ufern des Nil, wie an denen des 
Euphrat und Tigris die Herrschaft be« 
hielt 1 Welche Eigentümlichkeit liegt 
auch z. B. in der völligen Erhabenheit 
über die sexuelle Differenzierung in der 
Sphäre des Göttlichen, so daß die 
hebräische Sprache nicht einmal ein 
Wort für »Göttin« besitzt! Oder kann 
wenigfiens der Zarathuftrismus mit dem 
Mosaismus in bezug auf die Idee von 
der Einheit und Geiltigkeit der Gottes« 
vorfiellung rivalisieren? Nein, auch die 
persische Religion schritt mindestens zum 
Dualismus zweier Prinzipien fort, und, 
während in Israel die Bildlosigkeit des 
Kultus auch sogar bei der Volksmasse 
später zum anerkannten Prinzip wurde — 
wer sieht nicht die Tausende vor Pe« 
tronius flehend auf den Knien liegen, 
damit er die Auffiellung der Kaligula* 
Statue verhüte? — sind die Perser im 
Gegenteil von der Vermeidung von 
Gottesbildern, wie sie ihnen z. B. von 
Herodot bezeugt wird, zur bildlichen Dar« 
itellung von Göttern fortgeschritten. 14 ) 
Oder, um nur noch eins hervorzuheben, 
anderwärts hat der Verluft der politischen 
Selbfiändigkeit auch den Untergang des 
Volkes als eines kulturgeschichtlichen 

18 j Vgl. meine »Geschichte der alttestl. 
Religion kritisch dargestellt« (1912), S. 36 fl. 

H ) Die Quellenbelege sind in meiner 
»Geschichte«, S. 446 f. zu finden. 
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Organismus nach sich gezogen; aber bei 
Israel ist die Religion das Lebensmark 
gewesen, das die Exiftenz des Volkes 
auch über dessen politische Zertretung 
hinaus gefrifiet hat. 

Soweit nun das Kulturleben der 
Hebräer von den Strahlen jenes eigen* 
artigen Bewußtseins, in einer speziellen 
Beziehung zur wahren Gottheit zu 
ftehen, durchleuchtet und durchwärmt 
worden ift, besitzt die betreffende 
Äußerung des Kulturlebens auch selbft 
den Charakter der Eigenartigkeit. Aber 
dieser Einfluß der Religion ift in der 
hebräischen Kultur doch nicht so allein* 
herrschend, wie man leicht denken kann. 

Denn zunächst die mit der Religiosität 
ja nächftverwandte Moral war freilich 
auch bei den Hebräern religiös orientiert 
(Exod. 20, 2 S. usw.), aber das ift sie 
auch vielfach anderswo gewesen. Mit 
dem bloßen Hinweis auf die religiöse 
Wurzel der Moral bei den Hebräern 
kann also deren Charakteriftik keines* 
wegs erschöpft sein, und diese Moral zeigt 
auch wirklich abgesehen davon eine be* 
merkenswerte Selbftändigkeit. Schon ein 
formales Anzeichen davon ift der Aus* 
spruch: »So tut man nicht in Israel«, 
und was ihn besonders bemerkenswert 
macht, ift der Umftand, daß er aus dem 
Munde eines jungen Mädchens erschallt 
(2. Sam. 13, 12). Also gegenüber ge* 
wissen Arten der Unsittlichkeit bricht 
das Volksbewußtsein sich Bahn, daß 
Israel auf einem höheren Niveau der 
Zucht und Sitte ftehe. Ein ebensolches 
formales Anzeichen der kulturellen 
Eigenart dieses Volkes enthüllt sich in 
dem mehrmals begegnenden Satze »Ihr 
habt eine Torheit in Israel getan« 
(Gen. 34,7 usw.). Aber auch an materialen 
Anzeichen derselben Eigenart fehlt es 
keineswegs. Man blicke doch nur 
-• B. auf die Fremdengesetzgebung der 
'er! Inbezug darauf heißt es schon 


im älteften Gesetzeskorpus: »Den Fremd« 
ling sollft du nicht quälen und nicht 
drücken« (Exod. 22,20). Oder betreffs 
der Behandlung der Sklaven gilt schon in 
demselben älteften Gesetzbuche (21,26): 
»Schlägt einer seinen Sklaven ins Auge, 
daß dieses verloren geht, so soll er ihn 
für sein Auge freilassen«. In dem alt« 
babylonischen Gesetzbuche des Ham* 
murapi ift nur von der Verletzung des 
Auges eines fremden Sklaven die Rede 
und wird die Zerftörung dieses Auges 
nur mit Geldftrafe belegt (§ 199). Außer* 
dem spielt in diesem babylonischen Ge* 
setzbuche die Berücksichtigung des 
Rangunterschiedes der zu beftrafen« 
den Personen eine sehr auffallende Rolle 
(§116 usw.). In das moralische Gebiet 
fällt auch z. B. dies, daß in Babylonien 
die einmalige Preisgebung der Mädchen 
zu Ehren der Mylitta oder Ischtar ge* 
fordert wurde. 16 ) Denn durch diese 
Sitte mußte auch das Schamgefühl, also 
ein wichtiger Hilfsfaktor der Moralität, 
geschwächt werden. 16 ) Doch genug! 
Schon nach den hier gegebenen Belegen 
kann ein gerechter Beurteiler nicht in 
Abrede ftellen, daß auch über dem 
sittlichen Grundbewußtsein der Hebräer 
und über manchem ihrer Moralprinzipien 
ein eigenartiger Glanz schwebt. 

So ift aber auch noch der und jener 
andere Zweig der Kulturbetätigung bei 
den Hebräern, mag er relativ von ihrer 
Religion beeinflußt oder davon ganz 
unabhängig sein, ein Zeuge ihrer geiftes* 
geschichtlichen Selbftändigkeit. 

Werfen wir zunächft noch einen 
Blick auf Staat und Gesellschaft! 
Zweifellos wird nach der durchherr* 


15 ) Herodot 1, 199 beschreibt diese In* 
ftitution und nennt sie »das schändlichste 
Gesetz der Babylonier«. 

ie ) Eine vergleichende Einzelbesprechung 
der hebräischen Moral gibt meine »Geschichte 
usw.«, S. 323—227. 320 f. usw. 
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sehenden Anschauung des Schrifttums 
der Hebräer die Staatsform bei diesem 
Volke von dem Grundgedanken belebt, 
daß die Gottheit selbfi die oberfte Re« 
gentin des Volkes sei: der Ewige (Jahve) 
soll König seinl (Exod. 15,18 usw.). Iß 
nicht schon dies ein höheres Prinzip, 
als die weithin im Altertum verbreitete 
Idee, daß die Gottesherrschaft im mensch* 
liehen Könige verkörpert sei? Aber 
mit dem leuchtenden Ideal, das den 
führenden Geißern der Hebräer inbezug 
auf die Staatsverfassung vorschwebte, 
war auch noch mehr als eine Konsequenz 
verbunden, durch die das Gemeinwesen 
Israels über die altorientalische Schablone 
hinausgehoben wurde. Denn welche 
freie Bahn wurde durch jenen Grund« 
gedanken für den Staatsbürger eröffnet! 
Jeder ßand ja direkt dem himmlischen 
Herrscher gegenüber und konnte als 
Held, als rettender Helfer in der Not 
des Vaterlandes, das tatkräftige Organ 
jenes Herrschers werden. Außerdem 
welche breite Gasse war durch jenes 
oberße Prinzip der Staatsverfassung 
auch der Volksfreiheit gebrochen! 
Das Volk in seinen Vertretern besaß in* 
folgedessen von vornherein die entschei* 
dende Stimme bei größeren öffentlichen 
Unternehmungen (Rieht. 20, 1 usw.). 17 ) 
So erweiß sich jener oft mit Gering* 
Schätzung betrachtete Grundgedanke bei 
genauerer Erwägung als ein recht un« 
orientalischer Pfeiler der Freiheit der 
Volksgemeinde. 

Als selbßändig innerhalb seiner 
örtlichen und zeitlichen Umgebung er« 
weiß sich der Hebräer schließlich auch 
hinsichtlich seiner Geschichtsan« 


,7 ) Nur ähnlich wurde auch beiden Qriechen 
die größere Volksmasse versammelt, wenn 
auch bloß in ganz außerordentlichen Fällen 
und wohl nur um zu hören (dxoüoai); vgl. 
Hermann, Lehrbuch der griechischen Staats« 
-altertümer, 6. Aufl., S. 61 f. 


schauung. Denn in den Geschichts« 
dar Heilungen der Hebräer fleht der 
Mensch durchaus als Persönlichkeit da, 
die selbß in letzter Infianz sich die 
Bahn ihres Handelns wählt. Ja, ob« 
gleich der hebräische Geschichtsschreiber 
das ganze Gewebe des Geschichts« 
Verlaufs vom Wissen der Gottheit um* 
spannt sein läßt, iß lähmender Fata* 
lismus ihm doch unbekannt. Wie deut« 
lieh zeigt sich dies schon an den 
Kohortativen und Imperativen, von 
denen die hebräische Literatur förmlich 
widerhallt! 

Die hebräische Geschichtsauffassung 
iß aber fern davon, den Menschen so* 
Zusagen nur als eine Zacke in einem 
Riesenschwungrad des Geschichtspro* 
zesses zu betrachten. Diese letztere 
Anschauung iß ja neuerdings mehrfach 
den Babyloniern zugeschrieben worden, 
indem man sagte, daß bei ihnen die 
Gefialtung und der Verlauf der irdischen 
Dinge nach der Formel »Himmelsbild — 
Weltenbild« oder »Makrokosmus = 
Mikrokosmus« aufgefaßt worden sei. 18 ) 
Aber erltens meine ich nachweisen zu 
können, daß diese fiarr«mechanische Be« 
trachtung des Geschichtsverlaufs nicht 
einmal bei den Babyloniern geherrscht 
hat. Denn in ihren Geschichtsbüchern 
ließ man z. B.: »Die Furcht vor dem 
Schrecken meines Königtums bedeckte 
die Fläche des Himmels und der Erde. 
Deshalb blickten die großen Götter 
mit ihrem firahlenden Antlitz auf mich.« 19 ) 
Also die von dem betreffenden alt¬ 
babylonischen Herrscher Samsu«iluna 
ausgeübte Königsherrschaft rief im 
Verhalten der Götter eine Konse* 
quenz hervor. Demnach iß nicht da« 
von die Rede, daß das menschliche 

18 ) So z. B. H. Winckler, Die babylonische 
Geilteskultur (1907) S. 116. 

w ) Bei Eberh. Schräder, Keilinschriftliche 
Bibliothek, Bd. 111, 1. S. 32 f. 
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Tun nur ein unselbftändiges Nachhinken 
auf dem vom Himmel her vorgezeich« 
neten Wege sei. Allerdings aber haben 
die Babylonier eine Theorie von Welt« 
Zeitaltern auf den Verlauf der Geschichte 
angewendet. Denn Berossos hat in 
seiner Geschichte der Chaldäer die 
Periode der vorflutlichen Könige mit 
120 Saren (je 3600 Jahre) und die 
Periode von der großen Flut bis zur 
persischen Eroberung Babyloniens mit 
zehn Saren (also 36000Jahren) angesetzt. 
Diese schabionisierende Abdeckung 
von Zeiträumen für die Phasen der 
menschlichen Entwicklung ift von den 
Hebräern nicht angenommen worden, 
wie ja auch bei den Hellenen zwar 
Stufen der menschlichen Kulturentfaltung 
unterschieden worden sind 20 ), aber äußer« 
liehe, zahlenmäßige Eingrenzungen dieser 
Entwicklungsfiufen ihnen fern lagen. 

Folglich hat sich ein sehr unorien« 
talischer Individualismus, welcher in der 
hebräischen Staats« und Geschichtsauf« 
fassung leuchtend hervortritt, als das 
letzte in der Reihe von Momenten ent« 
hüllt, die der hebräischen Kultur das 
Gepräge großer Selbftändigkeit auf« 
drücken. 

2. Oder verschwindet diese Eigenart 
der hebräischen Kultur, wenn zweitens 
nach dem Ursprung ihrer einzelnen 
Momente geforscht wird? Bei dieser 
Untersuchung faßt man naturgemäß zu» 
erft das ins Auge, was die hebräische 
Kultur mit der anderer antiken Völker 
gemeinsam hat, und beurteilt dann das 
hinsichtlich seiner Herkunft und Trag« 
weite, was ihr eigentümlich i(t. 

a) Für die Beltandteile der hebrä« 
ischen Kultur, die sie mit der Kultur 
verwandter Völker gemeinsam hat, 
liegt nach meinem Urteile keine Art 
der Herkunft näher, als die Vererbung. 


-°) Hesiod, Werke und Tage, V. 109 ff. 


Denn warum sollte ein Ast eines 
Völkerftammes nicht denselben Saft und 
dieselben organisierenden Triebe in sich 
aufgenommen haben, wie ein anderer 
Aft? Also z. B. die oben erwähnte 
Zusammenfiimmung von hebräischer 
und babylonischer Poesie in dem so« 
genannten Parallelismus membrorum und 
im akzentuierenden Rhythmus wird man 
am richtigfien als gemeinsames Erbgut 
der beiden Völker ansehen. Das war 
sozusagen eine Sache des sich von Ge« 
neration zu Generation vererbenden 
Talentes und Temperamentes. Und 
wenn nun beide Kulturkreise ähnliche 
Erzählungen über die Urzeit, die Ur« 
väter der Menschheit und die große 
Flut besitzen? Welche Erklärung dieser 
Übereinftimmung liegt näher, als daß 
da Nachklänge von Mythen und Sagen 
erschallen, welche einft von den ge* 
meinsamen Stammvätern gebildet und 
fortgepflanzt worden sind? Für diese 
gemeinsamen Momente von hebräischer 
und z. B. babylonischer Kultur zeigt 
also die Vererbungstheorie den nächit* 
liegenden und darum natürlichfien Weg 
der Ableitung. 

Für diese übereinfiimmenden Be* 
ftandteile der hebräischen und einer 
anderen semitischen Geifte&welt möchte 
ich erftens nicht an die Erscheinung 
der Parallelbildung appellieren, die 
man von der Sprachgeschichte her kennt, 
wie denn z. B. die Verarmung des Vc* 
kalismus, das Verhallen der Endungen, 
die Verwendung des Akkusativs als 
eines neuen Nominativs und die Er« 
Setzung der Kasusendung durch Präpo« 
sitionen uns in der späteren Geschichte 
des indogermanischen Sprachftammes 
ebenso, wie in der des semitischen, 
entgegentreten. Denn wenn ein Be« 
flandteil einer Kultur, wie z. B. der 
Parallelismus membrorum oder eine Flut« 
sage in den älteren Geschlechtern einer 
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Völkerfamilie schon vorhanden ge* 
wesen sein kann, so exiltiert kein hin* 
reichend begründeter Anlaß, die be* 
treffenden Kulturbeftandteile in einem 
einzelnen Zweige dieser Familie später 
wieder neu entliehen zu lassen. 

Ebendieselbe Erwägung gilt aber 
auch zweitens inbezug auf die jetzt 
weithin herrschende Entlehnungs* 
theorie. Denn Kulturmomente, die, 
wie z. B. die Flutsage in ihren bei den 
Hebräern und bei den semitischen 
Babyloniern zusammenltimmenden 
Zügen, schon bei den gemeinsamen 
Stammvätern dieser Menschengruppen 
exiltiert haben können, bei der einen 
Gruppe als Lehngut hinzuftellen, das 
ift eine femliegende und darum unna* 
türliche Annahme. Auf diese. Ent* 
lehnungstheorie ilt man nach meiner 
Ansicht auch nur aus folgenden zwei 
Anlässen gekommen. Zunächff weil 
man nicht klar von vom herein die 
zusammenltimmenden und die difle* 
rierenden Züge z. B. in den hebräischen 
und in den babylonischen Flutberichten 
auseinandergehalten und sich nicht be* 
ftimmt gesagt hat, daß nur die zu* 
sammenftimmenden Beftandteile entlehnt 
sein könnten, diese aber ebensogut und 
noch leichter aus Vererbung flammen 
können. Sodann wirkte die Voraus* 
Setzung mit, daß die babylonischen 
Fluterzählungen die Urquelle sein 
müßten. Und weshalb wurde dieser 
Gedanke so vielfach gehegt? 

Nun zunächff, weil Niederschriften 
darüber aus älterer Zeit ffammten. 
Aber erfiens ift dies fraglich, weil auch 
bei den Hebräern sehr frühzeitig ge* 
schrieben worden sein kann. Zweitens 
hat es sich immer und immer wieder 
gezeigt, daß schriftliche Fixierungen, 
die später gemacht sind, doch eine 
frühere Phase in der Entwicklung eines 
literarischen Stoffes darfteilen. Denn 


z. B. hat sich wieder an Manuskripten 
des syrischen Alten Teffaments »das 
interessante Schauspiel gezeigt, daß ein 
Kodex des neunten Jahrhunderts in zahl» 
reichen Fällen noch ältere Traditionen 
bietet, als zwei im sechßen Jahrhundert 
geschriebene Codices«.* 1 ) Außerdem ift 
neuerdings nachgewiesen worden, daß 
die aus der Bibliothek Assurbanipals 
(668—626) zu Kujundschik flammenden 
Texte, zu denen der hauptsächlichfie 
babylonische Flutbericht gehört, die 
Spuren der späteren Sprachentwicklung 
an sich tragen. 22 ) 

Sodann ift die babylonische Flut* 
erzählung auch deshalb leicht als die 
Urquelle angesehen worden, weil sie 
einen polytheifiischen Hintergrund be« 
sitzt. Indes in bezug auf die religiösen 
Vorftellungen der hinsichtlich des äußer* 
liehen Kulturwesens primitiveren Mensch* 
heitsfiufen mahnen doch gerade die 
neueren Forschungen zu größter Vor* 
sicht. Denn von verschiedenen Seiten 
her ift konftatiert worden, daß söge* 
nannte Naturvölker in bezug auf die 
göttliche Sphäre überraschend hohe und 
zarte Gedanken besitzen oder besaßen, 
wie die Südauftralier in ihren Myfierien 
den Gott Bäjämi als »Vater und Schöpfer« 
anriefen usw. 23 ) Also ift es doch sehr 
fraglich, ob die babylonischen Flut* 
erzählungen mit ihrem Götterzank und 
ihrer unzarten Ausdrucksweise über die 
göttlichen Wesen, wie z. B. daß sie sich 
zusammenduckten wie Hunde an der 
Mauer oder um das Opfer sich wie 
Fliegen sammelten, das Ursprüngliche 
gewesen sind. Jedenfalls müßte, wenn 

21 ) G. Diettrich, Ein Apparatus criticus zur 
Peschitto zum Propheten Jesaja(l905), S.XXXII. 

a ) C. Bezold, Verbalsuffixformen als Alters» 
kriterien babylonisch »assyrischer Inschritten 
(1910 bei Carl Winter in Heidelberg), S. 20ff. 

M ) Edv. Lehmann in Hinnebergs »Kultur 
der Gegenwart« I. 111, 1 (1906). S. 26. 
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sie das Original wären, der Geiß um 
so mehr bewundert werden, der aus 
einer solchen Vorlage das so rein 
monotheißische und das Göttliche mit 
so zarten Farben malende Nachbild 
hätte schaffen können, das in der 
hebräischen Literatur vorliegt. 

Endlich neigte man zu der Voraus« 
Setzung, daß bei den Babyloniern die 
ursprüngliche Form der Fluterzählung 
vorliege, auch deshalb leicht, weil man 
annahm, daß die Flutsage überhaupt 
im Tieflande des Euphrat«Tigris ihren 
realen Ausgangspunkt besessen habe. 
Aber die babylonischen Darfiellungen 
enthalten selbfi Anzeichen davon, daß 
dies nicht der Fall iß. Denn sie lassen 
das Schiff des Utnapischtim am Berge 
Nissir landen. Aber bis zu diesem 
Berge, der nordößlich vom oberen 
Tigris liegt, hätte das Schiff nicht durch 
eine Überschwemmung getragen werden 
können, die im Mündungsgebiet des 
Schatt el«Arab durch einen Zyklon 21 ) 
hervorgerufen worden wäre. Außerdem 
iß in der babylonischen Flutgeschichte, 
wie in der biblischen, betont, daß so 
eine Flut nicht wieder hereinbrechen 
solle; denn die Göttin Ischtar will 
diese Flut »in Ewigkeit nicht vergessen«. 25 ) 
Also iß da nicht eine Überschwemmung 
vorausgesetzt, wie sie häufiger durch 
einen Südßurm vom persischen Golf 
herein zuwege gebracht wird. Die er» 
wähnten drei Meinungen hätten aber 
um so weniger zu der Voraus« 
Setzung führen sollen, daß die baby« 
Ionische Fluterzählung das Original für 
die hebräische darßelle, als die baby« 
Ionische Darfiellung positive Anzeichen 
späterer Abfassung enthält. Denn in 
ihr iß von einem wirklichen Schiff, einem 

24 ) Friedr. Delitzsch, Babel und Bibel (1902), 
S. 30. 

’ 8 ) C. Bezold, Babylonisch«assyrische Texte 
übersetzt (1911), S. 22: den. 8,22 und Jes. 54,9. 


Hebeschmaus bei dessen Vollendung, 
einem Schiffskapitän, der Feier des Neu« 
jahrsfeßes und dem Perlenschmuck der 
Göttin Ischtar die Rede — doch alles 
Dinge, welche auf eine spätere Stufe 
der Kulturentwicklung hin weisen, als 
sie natürlicherweise bei der Generation 
anzunehmen iß, welche von der Flut* 
kataßrophe betroffen wurde. 

Sodann bei solchen Momenten der 
hebräischen Kultur, die sie mit der 
fremder Völker gemeinsam hat, kann 
zum Teil an Parallelentwicklung und 
zum Teil an Entlehnung gedacht werden. 
Das letztere iß entschieden in bezug auf 
die Schriß und die älteren Monatsnamen 
anzunehmen, die Israel mit den Phöniziern 
gemeinsam hatte. 

b) Welches aber war der Quellpunkt 
der Faktoren des hebräischen Geißes« 
lebens, die diesem eigentümlich waren? 

Nun, was auf diese Frage vor allem 
gesagt werden muß, ist folgendes. Von 
der Möglichkeit einer zweifellosen Be« 
antwortung dieser Frage hängt die Be« 
fiimmung des Selbltändigkeitsgrades der 
hebräischen Kultur keineswegs in letzter 
Inßanz ab. Denn die betreffenden Fak« 
toren würden tatsächlich eigenartige 
bleiben, auch wenn ihr Ursprung nicht 
voll enthüllt werden könnte. Doch soll 
die Frage nach diesem Ursprung nicht 
unaufgeworfen bleiben, weil bei der Be* 
leuchtung neuerer Versuche, die eigen« 
artigen Momente der hebräischen Kultur 
abzuleiten, deren Besonderheit nur um 
so klarer hervortreten dürfte. 

Was nun zunächß die weniger be* 
deutenden Momente der Selbßändigkeit 
der hebräischen Kultur, wie die teil« 
weise Bevorzugung des Dezimalsyfiems 
oder die feinere Ausbildung der Kunß 
der Rede und der Geschichtsschreibung, 
anlangt, so iß darauf hinzuweisen, daß 
es individuelle Entwicklung bei Stämmen 
und Völkern zweifellos ebenso vielfach 
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gibt, wie bei den einzelnen Persönlich* 
keiten. Oder könnte man, um dies zu 
veranschaulichen, nicht auf dem Sprach* 
liehen Gebiete anfangen und auf manchem 
andern Gebiete fortfahren, eigenartige 
Richtungen der Betätigung, Begabung 
und Neigung bei Stämmen und Völkern 
aufzuzählen? 

Sodann die hervorragenderen Momente 
der kulturgeschichtlichen Eigenart Israels 
hat man neuerdings wesentlich auf zwei 
Quellpunkte zurückführen zu können 
gemeint. 

Erftens ift vielfach auf den Zusammen* 
hang dieses Volkes mit dem Semi* 
tismus und Beduinentum hingewiesen 
worden. »Le desert est monotheiste« 
war ja eine der geiftreichen Sentenzen 
von Emest Renan 26 ), und seitdem ift 
das »Beduinenideal« mehrmals als der 
Ausgangspunkt der religiösen und 
ethischen Besonderheit des Volkes Israel 
hingeftellt worden. Aber erftens war 
jener Satz Renans mehr frappierend, als 
wahr. Denn nicht einmal die semitischen 
Völker, welche ihren hervorragenden 
Aufenthalt in der arabischen oder der 
syrischen Wüfte gehabt haben, besaßen 
eine monotheiftische Religion 27 ), und der 
‘ Begriff Allah (d. h. al-ilähu, der — wahre 
und einzige—Gott) ift in dem vormoham* 
medanischen Arabien durch jüdisch* 
chriftlichen Einfluß geboren worden 28 ). 
Es hat darum auch Julius Wellhausen 
erft neuerdings wieder freimütig aner* 
kannt, daß man — von seinem Stand* 
punkt aus — schließlich nicht erklären 
könne, warum z. B. die moabitische 
Religion nicht dieselbe Stellung in der 

2S ) Histoire critique etc. des langues semi« 
tiques, 2. ed., p. 6. 

27 ) Betrefis der Einzelbelege für jeden Punkt 
muß ich auf die Quellenangaben in meiner 
»Geschichte usw.« (1912), S. 93 fl. verweisen. 

Ä ) Georg K.Jacob, Altarabische Parallelen 
zum A. T. (1898), S. 5. 


Religionsgeschichte erlangt habe, wie die 
israelitische 29 ). Zweitens ift das he* 
bräische Volk nach seinen eigenen 
Quellen gar nicht von der Wüfte aus* 
gegangen, und nach diesen Quellen war 
auch das »Beduinenideal« kein Motiv 
der führenden Geißer dieses Volkes. 
Weder äußerlich noch innerlich, weder 
in bezug auf den Aufenthaltsort noch 
in bezug auf Verhalten oder Vorschriften 
finden wir in den Quellen die Kultur* 
scheu als leitendes Prinzip der geiftigen 
Heroen Israels. Vielmehr werden An* 
Siedlung in Städten, Ackerbau und Ge« 
werbfleiß, Ausschmückung der Lebens* 
Umgebung, künftlerische Verzierung der 
Gotteswohnung und Pflege der Künfte 
überhaupt in den hebräischen Schriften 
als selbftverftändliche und rühmenswerte 
Arten der menschlichen Betätigung 
erwähnt. Ja, es wird sogar ausdrück* 
lieh erzählt, daß eine Völkerschaft, 
welche wirklich das beduinenhafte Da¬ 
sein (nämlich die Vermeidung von 
Häuserbau, Ackerbau und Weinbau) 
als ihr Ideal ansah, eine kulturgeschicht* 
liehe Enklave innerhalb des israelitischen 
Staates bildete. Das waren die Recha* 
biter (Jer. 35, 2 ff). Also läßt sich 
der Selbftändigkeitsgrad der hebräischen 
Kultur nicht durch den Hinweis auf 
ein angebliches Beduinentum als den 
Vater dieser Kultur herabdrücken. 

Zweitens liegt, da der erfte Patriarch 
ja bekanntlich vom südlichften Baby* 
lonien ausgegangen ift, die Meinung 
nahe, daß die kulturgeschichtliche Sonder* 
ftellung der Hebräer durch ihre Ver* 
gleichung mit den Babyloniern zu einer 
bloß relativen gemacht werden könne. 
Diese zweite neuere Hauptansicht ift ja 
im Gegensatz zur sogenannten Well* 
hausenschen Schule seit 1902 haupt* 


,8 I in Hinnebergs »Kultur der Gegenwart«, I, 
4 (1906), S. 15. 
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sächlich von der panbabylonischen 
Schule vertreten worden. 

Aber vor allem iß es gar kein Mo« 
ment im hißorischen Bewußtsein der 
Hebräer — und diese dürften doch 
billigerweise auch um ihr Urteil zu be* 
fragen sein —, daß die Haupteigentüm* 
lichkeit ihres Volkes, dessen Religion, 
im Verhältnis der Ähnlichkeit und Ver* 
wandtschaft zum babylonischen Religions* 
wesen ftehe. Vielmehr bezeichnet T r e n * 
nung vom Glauben der aus Babylonien 
flammenden Vorfahren Abrahams den 
Anfang seiner religionsgeschichtlichen 
Stellung (Jos. 24, 2 aus der älteften 
Pentateuchschicht), und ein fortgesetzter 
' Proteft der primären Vertreter von 
Israels Religion gegen den babylonischen 
Götterglauben beftätigt jenes ausdrück* 
liehe Zeugnis der Geschichtsbücher. 
Zweitens iß es auch den neueßen Dar* 
legungen über die Religion der Baby* 
Ionier und Assyrer keineswegs gelungen, 
Monotheismus oder auch nur »mono* 
theifiische Strömungen« (A. Jeremias) 
am Euphrat und Tigris nachzuweisen. 
Weder solche erleuchtete Herrscher, 
wie Hammurapi, der in der Einleitung 
zu seiner bekannten Gesetzgebung inner* 
halb der drei erften Zeilen vier Götter 
erwähnt, noch Dichter, wie z. B. der 
Autor des Schöpfungsepos 80 ), noch auch 
Priefier, wie z. B. der Belspriefter Be* 
rossos, kennen den von einigen Neueren 
behaupteten Monotheismus der Baby* 
Ionier 51 )* Die Religionsgeschichte Baby* 
loniens kennt nur Henotheismus, das 
momentane Hervortreten einer Götter* 
gefialt aus dem Pantheon, und mo* 
narchiftische Zuspitzung des Polythe* 
ismus, wie man sie z. B. von Zeus her 


30 ) Jetzt 1911 auch von C. Bezold in Lietz» 
manns »Kleinen Texten« übersetzt 

41 ) Einen detaillierten positiven Gegen* 
beweis kann man in meiner »Geschichte usw.« 
(1912), S. 96-99 finden. 



O 


kennt. Übrigens besaß die Religion 
Israels gar nicht von vom herein ihr 
unterscheidendes Merkmal im Mono* 
theismus. Denn noch für Moses Zeit 
und weiterhin läßt sich nur Monolatrie, 
die Alleinverehrung des Gottes, als 
dessen Propheten sich Männer wie 
Mose wußten, aus den Quellen nach* 
weisen. Aber auch das Prinzip der 
Alleinverehrung des Ewigen (Jahve) ift 
gegenüber dem babylonischen Religions* 
wesen durchaus ein Novum. Folglich 
klafft zwischen der hebräischen und der 
babylonischen Kultur trotz aller neueren 
Oberbrückungsversiiche auch auf dem 
religiösen Gebiete eine unausfüllbare 
Kluft, wie beide Kulturen sich auch 
sonß durch eine ganze Reihe anderer 
Differenzen, wie z. B. inbezug auf Opfer* 
material und verbotene Speisen, von* 
einander unterschieden 8!l .) 

Folglich iß auch beim Suchen nach 
einer genetischen Verknüpfung der 
hebräischen Kultur mit der anderer 
Völker der Grad ihrer Selbßändigkeit 
nicht vermindert worden, geschweige 
denn, daß sie ganz beseitigt worden 
wäre. Vielmehr muß dem Geifie des 
vergleichenden Betrachters sich auch in* 
bezug auf den Quellpunkt der Eigen* 
art der hebräischen Kultur das Urteil 
aufdrängen, daß auch das hundertfältig, 
positiv und negativ, in den Quellen aus* 
geprägte Bewußtsein von einem be* 
sonderen Ausgangspunkt des Haupt« 
momentes dieser Kultur als eine ge* 
schichtlich gegebene Tatsache anzuer* 
kennen iß. 

Jedenfalls muß der Kulturgeschichts« 
Schreiber, so lange er ein solcher bleiben 
will, seine Aufgabe dann für erledigt 
ansehen, wenn er den objektiven Tat* 
beßand der Geschichtsquellen ohne Ab* 
zug zur Darfiellung gebracht und wenn 


K ) Meine Geschichte usw. S. 143 f. 279—282. 


Original from 

INDIANA UN1VERSITY 





1153 Berthold Haendcke: Das Reformationszeitalter Deutschlands usw. 1154 


er die komparative Methode zwar be« 
folgt, aber sich dabei doch vor einer 
Nivellierung der einzelnen Kulturgebiete 
gehütet hat. Daß die Anwendung dieses 
rein geschichtlichen und rein kompara« 


tiven Verfahrens aber in unserer Zeit 
gerade inbezug auf die hebräische Kultur 
besonders geboten iß, kann bei dem 
gegenwärtigen Stande ihrer Erforschung 
nicht zweifelhaft sein. 


Das Reformationszeitalter Deutschlands 
im Spiegel der bildenden Künste des 16. Jahrhunderts. 

Von 

Berthold Haendcke. 


Auf die geschichtliche Entwicklung 
der kirchlichen Richtung in Deutsch, 
land, die auf den »Proteßantismus« hin. 
drängte und durch Martin Luther den 
am weiteften hinhallenden Ausdruck 
gefunden hat, hinzuweisen, erübrigt sich 
hier. Sie darf als bekannt vorausgesetzt 
werden. Als erfies Widerspiel dieser 
kirchlichen Bewegung in der Kunß 
wollen wir, trotz der chronologischen 
Schwierigkeiten, die kirchliche Baukunß 
betrachten; obwohl tatsächlich die Refor. 
mation hier viel später einwirkte, als 
auf die Malerei und Bildhauerei. Aller, 
dings hatte Luther schon 1544 die erfie 
»protefiantische« Kirche im Schlosse zu 
Torgau geweiht, aber nennenswerte 
künßlerische Fragen, die eine Kirchen, 
bauform der neuen Lehre hätten bringen 
können, waren in dieser Schloßkirche nicht 
aufgetaucht. Einzig das Motiv des Predigt, 
saales wurde energisch herausgearbeitet. 
Es wurde in eben demselben Maße eine 
betonte Eigenart der protefiantischen 
Gemeindekirche, wie faß gleichzeitig in 
der katholischen Kirche die Altarkapellen 
durch das Schema der Jesuitenkirche 
energischer betont wurden. Es iß 
aber in Erinnerung zu behalten, daß 
der Predigtsaal ebenso wenig etwas 
vollkommen neues war, wie der Prote. 
(tantismus. Beide sind aus der voran, 
gegangenen Zeit, vornehmlich aus dem 


späten 15. Jahrhundert emporgewachsen. 
Überall hatte das Volk schon damals 
große Predigtkirchen verlangt; insbeson. 
dere waren in den durch die Silberfunde 
schnell entftandenen Städten im Erz. 
gebirge derartige Bauten notwendig ge. 
worden. Diese sächsischen Kirchen 
hatten auch die Emporen, die das spätere 
Mittelalter durch die Gotik faß gänzlich 
beseitigt hatte, wieder aufgenommen. 
Die Predigt selbß war bekanntlich auch 
immer mehr beliebt geworden, ja als 
notwendig erkannt worden (Prediger, 
mönche). Der Proteßantismus konnte 
also auch in künßlerischen Fragen an 
die Vergangenheit anknüpfen. Die Ent. 
wicklung ging aber, zitiere ich aus 
meinem Buche »Die deutsche Kultur im 
Zeitalter des 30 jährigen Krieges«, sehr 
langsam voran. Der Proteßantismus 
war eben tatsächlich genau so arm, wie 
die Jesuiten vorgaben, es zu sein. Man 
ßreckte sich nach der Decke und meißerte 
nicht die überkommenen gotischen 
Kirchen, sondern schmiegte sich ihnen 
an. Auch hemmte der Streit um die 
äußeren Formen der Bekenntnisse. Aller, 
dings wollen wir den Segen dieses 
Haders auch nicht vergessen, denn dieser 
Partikularismus rettete, verbunden mit 
dem politischen, Deutschland vor dem 
Reformkatholizismus. Man dachte zudem 
ßändig weiter über das Werk nach, und 
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das 17. Jahrhundert wurde schließlich 
die Zeit, in der das protestantische 
Gotteshaus geschaffen wurde. Zuerft 
vertraute man in dieser armen Zeit, wie 
wiederum zweihundert Jahre später, die 
baukünftlerischen Gedanken nur dem 
Papier an; dann baute man aus ge# 
reiftem Denken und beschwingt von 
dem von neuem hervorgebrochenen 
religiösen Herzensleben. Zwei Namen 
mögen in dieser Entwicklung an Anfang 
und Ende gefiellt werden: Leonhard 
Chr. Sturm (1669—1729) und Georg 
Baehr (1666—1738). Unbeschadet des 
berechtigten Vorwurfes, daß L. Chr. 
Sturm »der wissenschaftliche Vertreter der 
norddeutschen * proteftantischen Hoch# 
renaissance vor ihrer Befreiung aus 
spießbürgerlicher Befangenheit durch 
Schlüter gewesen ift«, müssen wir ihm 
das große Verdienft zumessen, »wissen# 
schaftlich« das Problem der prote# 
fiantischen Predigt* und Abendmahls# 
kirche theoretisch zwar nicht gelöft, 
aber vielseitig und fruchtbringend nach 
verschiedenen Seiten beleuchtet zu haben. 
Wie klar sich Sturm über seine Aufgabe 
war, belegen neben seinen Plänen seine 
Worte: »Hingegen in den prote« 
fiantischen Kirchen siehet man vornehm# 
lieh darauf, daß eine große Menge einen 
einigen Priefier wohl sehen und hören 
könne: daher man die Stelle unmöglich 
auf der Erde recht gewinnen kann, weil 
bei gar großen Kirchen, die weit von 
der Kanzel zu Stehen kommen, nichts 
hören können, sondern man muß sie 
übereinander zu gewinnen suchen. Das 
andere Stück befieht in der Admini« 
firation der Sakramente, der Taufe, des 
Abendmahles. Die Lutherischen haben 
noch besonders die Privatbeichte . . ; 
der dritte Teil verlangt mehr .Reinlich« 
keit als Pracht', deshalb habe er die 
wenigfieLufi prächtige Kirchen zu bauen, 
weil insgemein, wo solche Gebäude 


am prächtigfien Stehen, die Tempel des 
heiligen Geifies am sehenden oder ver» 
wüftetften zu sein pflegen.« Ohne Sturms 
Vorarbeiten hätte Georg Baehr gegen 
Ende seines Lebens die geniale Lösung, 
die aus der Fülle der religiösen wie 
künfilerischen Empfindung seiner Epoche 
entsprang, nicht bieten können. Den 
gewaltigen Dimensionen gleichzeitiger 
katholischer Kirchen gegenüber ifi die 
Dresdener Frauenkirche Baehrs nur ein 
kleiner Bau, aber es lebt in ihm eine innere 
Harmonie, eine Verbindung von Zweck 
und Kunfi, der ihn auf eine höchfie Stufe 
Stellt. Es bedeutet bis in die lebende 
Stunde hinein einen Abfall von den künfi* 
lerischen Aufgaben des protefiantischen 
Kirchenbaufiils, daß die Architekten 
nicht immer wieder versuchen, jenes 
große Kapital, das der hochbegnadete 
Sachse hinterlassen hat, durch sinnge* 
mäße Arbeit zu vergrößern (Gurlitt). 

Wir sind zeitlich weit über das 16. 
Jahrhundert hinausgegangen, aber diese 
Lizenz mußten wir uns in diesem Fall 
gefiatten, da das protefiantische Kirchen* 
gebäude, wie es im 17. Jahrhundert 
fertig dafieht, eine unmittelbare Folge 
der Reformation war und nur durch 
die politischen Ereignisse in seinem 
Voranschreiten gehemmt war. 

Auch auf die Profanarchitektur wirkt 
die Reformation ein, doch werden wir 
diese Frage erfi nach der Behandlung 
der Malerei erörtern können. Ohne 
Widerrede hat die Malerei am fiärkften 
unter der Einführung der neuen Lehre 
zu leiden gehabt. 

Die Kirche brachte, schrieb ich kürz# 
lieh in den Monatsheften für Kunfi# 
Wissenschaft, im früheren und späteren 
Mittelalter unleugbar den größten Ver# 
dienfi in die Werkftätten der Maler wie 
Bildhauer. Ich habe allerdings in einem 
Aufsatz in der Zeitschrift für bildende 
Kunfi Qanuar 1911) »Die profane Kunfi 
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im früheren Mittelalter, eine grundsätz* 
liehe Erörterung«, mich sehr beftimmt 
gegen die so verbreitete Annahme ge* 
wandt, die Kirche sei in dieser Zeit so 
ziemlich der einzige ernltlich in Frage 
kommende Kunftförderer gewesen. Ich 
bemühte mich darzulegen, daß fiets eine 
Beschäftigung der bildenden Künftler für 
die Fürften und Herren, später auch 
für die Bürger in umfangreichem Maße 
ftattgefunden hat. Die Grundlagen der 
künftlerischen Arbeit, die seit dem Durch* 
dringender Reformationszeit einsetzt, sind 
trotzdem nicht ohne weiteresaus derkünft* 
lerischen Beschäftigung für den Alltag in 
der vorreformatorischen Zeit herzuleiten, 
sondern aus jenem Bruch mit der alten 
Kirchenlehre. Dieser hatte, um es mit 
einem Wort zu sagen, die Schilderung 
der gesammten überlieferten religiösen 
Vorftellungswelt überflüssig gemacht, 
den Chriflen allein auf den geiftigen 
Gehalt der heiligen Schrift verwiesen. 
Luther hat sich zwar in einem, wie wir 
heute sagen würden, freikonservativen 
Sinne über die Bilder religiösen Inhaltes 
ausgesprochen, aber der Anthropomor* 
phismus, der die mittelalterliche Reli* 
giosität in der Christenheit beherrscht 
hatte, war beseitigt, und damit der 
Grund für das Malen und Meißeln der 
religiösen Legende im engeren und 
weiteren Sinne, soweit sie der Erbauung 
dienen sollte. Dies tatsächliche Ergebnis 
der hier im Wortsinne proteitierenden 
Lehre brachte die Maler und Bildhauer 
in eine schwere finanzielle Notlage, aus 
der sie nur eine Erweiterung des Stoff* 
gebietes erretten konnte. Man muß 
dabei in Erinnerung behalten, daß bis 
in die vierziger Jahre des 16. Jahr* 
hunderts Deutschland zum weitaus 
größten Teil von der Nordsee bis an 
die bairischen Alpen »proteftantisch« 
war. Wenn die Maler jetzt freier und 
forschender als bisher in das Leben 


hineinschauten, so brachte ihnen dies 
im Übermaß neue Stoffe entgegen. Zu* 
nächft die kirchliche Bewegung selbft. 
Sie war bekanntlich einerseits von rein 
theologischen Erwägungen getragen, aber 
auch nicht minder von der ganzen 
geiftigen Entwicklung der Zeit über* 
haupt. Man hatte so viel neues seit 
der Erfindung der Buchdruckerkunft im 
ganzen deutschen Volke gelernt, und 
immer ergiebiger flössen zudem die 
Quellen, die das Wissen des Altertums 
wieder offenbarten! Vor allen Deutschen 
der damaligen Jahrzehnte hat Albrecht 
Dürer das Sollen seiner Zeit erkannt 
und geschildert. Seine drei Kupferftiche 
»Melancholie«, der »Ritter trotz Tod und 
Teufel« und der »Hieronymus im Ge* 
häus« offenbaren in innerer Verbindung, 
gleichgültig wie die speziell kunft* 
hiftorische Frage nach der Zusammen* 
gehörigkeit beantwortet werden mag, 
das Wesen des Zeitalters der Re* 
formation wie keine andere Überlieferung. 
Die »Melancholie«, ein Weib von un* 
gewöhnlicher Größe, dessen Schultern 
Flügel tragen und dessen Haupt das 
Kraut »Bittersüß« umkränzt, sitzt in* 
mitten der Symbole aller Wissenschaften, 
das Haupt schwer in die Hand geftützt, 
mit einem tiefen Blick in die Feme, wo 
ein unheilbringender Komet sichtbar 
wird, »melancholisch« da. Der Zweifel 
des Forschens frißt ihr am Herzen. Auf 
dem nächften Blatt reitet, geradeaus vor 
sich hinblickend, ein schwer gerüfteter 
Ritter, der chriftliche Ritter, unbekümmert 
um seine Begleiter, Tod und Teufel, 
dahin. Sein innerer Blick erschaut jene 
Burg, hell beschienen von der Sonne 
dort oben auf dem Berge, in dessen 
Schatten er seines Weges fürbaß zieht. 
Und drittens treten wir in ein sonnen* 
überglänztes, ftilles, friedliches Arbeits* 
zimmer ein, wo Hieronymus am Lese* 
pult sitzt; ruhig, behaglich schläft der 
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Löwe. Mensch und Tier finden Friede 
in der Kraft der Heilslegende. — Wer 
unter den Künftlern weniger philo» 
sophisch angelegt war, der ließ lieber 
den Blick auf den äußerlich zu Tage 
tretenden Differenzen ruhen. So zeichnet 
der Realilt H. Holbein d. j., wie der den 
Ablaß predigende Mönch »das Geld 
im Kalten klingen« läßt, oder er fiellt den 
Reichtum der hohen Klerisei dem armen 
Jesus, dem wahren Licht gegenüber. 
Andere zeichneten Spottfiguren auf den 
Papft, auf Dr. Eck, aber auch auf Luther 
und seine Anhänger. Hier kommt oft 
die grob erotische Lebensauffassung dieser 
Zeiten heraus, indem aus nackten Frauen» 
körpern in unzüchtigen Haltungen Köpfe 
der Gegner geformt werden. 

Die eigentliche Hiltorienmalerei wird 
zunächft nahezu ganz aufgegeben. Aller» 
dings kann man Holbeinsche Schöpfun» 
gen wie seine Basler Tuschzeichnungen 
zur Passion, seinen Chrifius, ebenfalls 
in Basel, aus dem Geilte dieser Epoche 
herleiten, aber enger darf man sie doch 
nicht mit dem Reformationszeitalter ver* 
binden. Im späteren Verlaufe suchten 
die Maler sich zu entschädigen, indem 
sie die Hiltorienmalerei wieder in An» 
griff nahmen. Man wählte aber von 
nun an die Stoffe aus den geschieht» 
liehen Partien des Alten Tefiamentes 
oder illuftrierte einzelne Abschnitte des 
Evangeliums; man ging also zu einer Art 
profan »religiöser Hiltorienmalerei über. 

Eine der traurigften, aber sich zu einem 
Teil direkt aus der Kirchenreformation 
ergebenden Folgen waren die Bauern» 
kriege. Crotus, ein Freund und Beamter 
Erzbischof Albrechts von Halle»Mainz, 
teilt uns z. B. mit, daß die zum Predigt« 
amt Berufenen die neue Lehre der rohen 
Menge in die Ohren gesungen, die sie 
um so williger aufgenommen habe, da 
ihr ein gewisser Beigeschmack zur persön* 
lieh' ' nolitischen Freiheit eigen war. 


Während des 14. und 15. Jahrhunderts 
hatte sich bereits die Stellung der Bauern 
mancherorten verschlechtert. Im 15. 
Jahrhundert wurde die »Gutsherrlich* 
keit« geboren. Das alte Hintersassen« 
Verhältnis hatte sich schon damals oft 
in Erbuntertänigkeit verwandelt, sobald 
der Bauer den Hof einer Herrschaft 
bewohnte. Das bäuerliche Gut befand 
sich jedoch durchweg noch in erb» 
lichem Besitz, der nur nicht ohne 
weiteres veräußert werden konnte, 
und die Dienffpflicht des Bauern um» 
schrieben fefte kontraktliche Beftim» 
mungen. Durch den Übergang der 
vollen Gerichtsbarkeit an die Gutsherren, 
die dem Bauern den Zutritt zum Staat» 
liehen Gerichte verwehrte, trat aber eine 
Beschränkung der persönlichen Freiheit 
ein. Auch eine subsidiäre Dienffpflicht 
der Bauernkinder bildete sich seit dem 
15. Jahrhundert hier und da heraus, 
die der wachsende Landbesitz des Adels 
und der Kirche verschärfte. Nachdem 
der Adel dergeffalt vielfach der Herr 
des Bauern geworden war, wurde dessen 
Los off ein bedauernswertes; anderseits 
war sein Selbfibewußtsein auch geßiegen. 
Es war ein einfaches Ergebnis der 
Reden von der Befreiung der Menschen, 
wie auch der Konfiskationen seitens der 
Fürffen wie Städte, daß die Bauern eben« 
falls ihren Platz an der Sonne verlangten. 

Hier bot sich den Künftlern ein 
reiches Feld der Beobachtung. Der 
Bauer wurde fiändig mehr Gegenfiand 
eingehender Darfiellung. Sein ganzesTun 
und Treiben wird geschildert, als Ackers* 
mann, als Verkäufer seiner Produkte, 
als fröhlicher Zecher und derber Raufer, 
als Kämpfer mit Rittern und Herren. 
Diese Einkehr in das Volk entspricht 
übrigens dem so sehr fiark ausgesprochen 
demokratischen Sinn dieser Zeit, der 
bekanntlich bis in die höchften Spitzen 
der Monarchie reichte, wie die Be* 
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firebungen Erzbischof Bertholds von 
Mainz, die den Kaiser zum Primus 
inter pares herabdrücken wollten, er* 
härten. Die Bauernmalerei ift aller* 
dings nur ein Zweig der Genremalerei, 
die jetzt ftetig wachsend auftritt. Die 
Maler bemächtigen sich so ziemlich des 
ganzen weiten Gebietes. Alles was der 
einzelne, was die Familie erlebte und 
tat, scheint wichtiger geworden. Es ift 
ja auch nicht abzuleugnen, daß be* 
sonders die erften 50 bis 60 Jahre des 
Reformationszeitalters außerordentlich 
hohe Anforderungen an jeden einzelnen 
(teilten. Das Fundament, auf dem sich 
auch das Familienleben nicht zum min* 
deften aufgebaut hatte, war nicht un* 
wesentlich verändert. Man ftelle sich 
nur einmal die Folgen der Aufhebung 
der Klöfter und der Stiftsftellen vor, die 
so mancher Familie ein Refugium geboten 
hatten. Der Fremde in Weises Erz* 
narren trifft diesen Punkt, wenn er sagt: 
»ich lobe es bey den Katholischen, da 
gibt es ftattliche praebenden«. Dann 
war aber auch die Entscheidung, ob ein 
Mann mit seiner Familie der neuen 
Kirche sich anschließen oder der alten 
weiter anhängen solle, in jedem einzelnen 
Falle noch Jahrzehnte lang eine Tat, 
die eine Persönlichkeit erforderte. In 
solchem und ähnlichem Zwange, mit der 
eigenen Person hervortreten zu müssen, 
liegt auch eine Erklärung für die bis in die 
breiten Schichten des kleineren Bürger* 
ftandes unablässig ftärker eindringende 
Neigung, Bildnisse bei den Künftlem, 
den Malern und den Bildschnitzern — 
besonders bei den Medaillonschneidern 
— zu beftellen. Daß diese Liebe zum 
Porträt wenigftens zu einem bedeuten* 
den Teil auf gewisse Imponderabilien 
der Reformationszeit zurückgeht, er* 
weift unter andern die sehr große An* 
zahl der Bildnisse der Reformatoren und 
auch der Frau Luthers. Martin Luther 


selbft war für die Proteftanten der 
Held schlechthin geworden, wie etwa in 
unsem Tagen Bismarck. Damals wie 
jetzt wurde ein Bildnis ein Palladium 
für die Masse des Volkes. Aus dem 
Reformatorenbildnis entftand dann das* 
Paftorenporträt. Auch der einzelne 
Seelenhirt war ja mit seiner angetrauten 
Gattin dem kleineren Kreise ein Führer. 
Noch weiter verallgemeinert mußten 
Vater und Mutter in solchen Zeit* 
läuften in doppeltem Maße Vorftände 
der Familien auf dem Pfade zur neuen 
Religion werden. Es ift natürlich 
bei der Vorliebe für das Bildnis auch 
der frische, energische Lebenswille, der 
allerorten zu spüren war, durchaus mit 
einzurechnen. Diese Lebenskraft und 
*freudigkeit kommt einseitiger für den 
katholisch gebliebenen bezw. wieder* 
gewordenen Süden unseres Vaterlandes 
in Frage. Hier waren weit mehr An* 
reize allgemeinerer Natur von früher her 
vorhanden, als in den an großen Kultur* 
Zentren noch immer recht armen Ländern 
des nördlichen Deutschlands; kaum, daß 
ja damals Erfurt und Leipzig zu höherer 
Bedeutung emporgewachsen waren. Dem 
gemalten Bildnisse ift das gemeißelte 
und geschnitzte beizufügen. Doch ift 
die Situation dieser Porträtgruppen in* 
sofern eine wesentlich andere, als es 
sich hier mit Ausnahme jener bereits 
erwähnten Rundbilder nur um Grab* 
mäler handelt. Diese aber waren seit 
langem begehrt und wurden bei geftei* 
gertem Selbftbewußtsein und erhöhtem 
Luxusbedürfnisse jetzt nur reicher aus* 
geftattet. 

Wie das Porträt sich von der be* 
sch ei denen Stellung des Donators auf 
den Heiligenbildern befreit hatte, so 
die Landschaft von der Aschenbrödel* 
ftelle des »Hintergrundes«. Auch hier 
war gegen den Schluß des 15. Jahr* 
hunderts manches vorbereitet gewesen, 
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aber erit das 16. Jahrhundert schenkte der 
Landschaft die Exiftenzberechtigung. Sie 
durfte sich jetzt ohne irgend eine Heils« 
legende als Deckadresse zeigen. Das 
Reformationszeitalter darf auch in diesem 
Falle einen Anteil an dieser ßärkeren 
Liebe zu Gottes schöner, weiter Welt 
beanspruchen. Jedenfalls erhielten in 
solchen Darßellungen die Künßler einen 
gewissen Ersatz für die verloren ge* 
gangenen Aufgaben aus der religiösen 
Kunft. Die reinen Landschaftsbilderhaben 
übrigens einen eigentümlich impressionißi* 
sehen Charakter. Es liegt zweifelsohne zu* 
nächft ein rein malerisches Problem vor, 
aber es verrät sich andrerseits meines 
Erachtens die allerorten fiark vor« 
herrschende Stimmung. Die Gefühlswelt 
aber trug in erfter Linie die geißig«seelische 
Bewegung im Reformationszeitalter. 
Der Pinsel wurde allerdings seltener 
für derartige Motive in Tätigkeit ge* 
setzt, häutiger mußte der Stichel seine 
Dienfie leißen. Der Grund dürfte 
in erßer Linie in finanziellen Er* 
wägungen zu suchen sein; denn ein 
Kupferßich iß schneller und billiger 
herzußellen und weit gewinnbringender 
zu verwerten. Diese Technik hat über* 
haupt wohl die »Einkehr ins Volkstum«, 
die Erschließung neuer Erwerbsquellen 
befördert; denn sie ähnelt ja in nicht 
geringem Maße der Studie, und Zweifels* 
ohne hatte das Genre wie die Land« 
schaft früher eine Unterkunft in der 
Studiermappe, als auf dem Tafelbilde 
gefunden. Wir wissen, daß die Stiche 
wie die Schnitte in großen Mengen 
in Deutschland vertrieben wurden. 
Durch die Erfindung der Ätzkunß 
wurde die Verwendung dieses Erwerbs* 
mittels später noch mehr erleichtert. 
Wie energisch hier die Künßler ein* 
griffen, davon zeugen am beßen die 
vielen Nacktbilder, die plötzlich in 
Deutschland verbreitet wurden. 


Der Kupferßich und der noch ver» 
breitetere Holzschnitt trugen nämlich da* 
mals vornehmlich die Kunßpflege in un* 
serm Vaterlande auf ihren Schultern, sie 
spielten die Rolle unserer »illuftrierten 
Blätter« aller Art. Deshalb war es in 
jeder Hinsicht von höchßem Werte, 
daß die »Kleinmeißer« in ihren Stichen 
auch der Nacktkunß einen breiten Platz 
einräumten, den sie um so gewichtiger 
ausfüllten, als sie einfach erzählten. 
Darin sind eben diese Stiche so echt 
deutsch, sie sprechen von Kampf und 
Liebe, von Mutterglück und Kinder* 
spiel, von Chrißus und Jupiter, ohne 
daß irgendwelche »Kenntnisse« ver* 
langt wurden. Diese Griffelkunß packt 
selbst wider Willen die nachschaffende 
Phantasie, der Beschauer wird zum 
Künßler; das Kunß«verßändnis erzogen. 

Die Hauptkünßler unter diesen 
Kleinmeißern sind die Gebrüder Beham, 
Aldegrever, Pencz, Meifier J. B. usw. 

Sie hängen, kurz gesagt, alle mehr oder 
weniger mit Dürer und der italienischen 
Kunß zusammen. 

Die Tatsache, daß gerade in den 
Werken der »Kleinmeißer« Elemente der 
italienischen Kunß bemerkbar sind, iß 
kunßhißorisch fefigefiellt. Diese Einflüsse 
können uns in diesem Zusammenhänge 
wenig interessieren. Nicht die künft« 
lerischen Werte der Aufgaben, das 
Verlangen des Volkes nach Bildern 
aus dem Leben, das sinnenfrohyund 
sinnenßark genossen wurde, sind nfcfie 
gebend gewesen. Von »Humanismusccs, 
darf man in Deutschland nicht viel 
reden. Wie viele verfianden denn 
den Kern der humaniftischen Welt* 
anschauung Italiens? Vielleicht nicht 
ein Dutzend Männer in ganz Deutsch* 
landl Etwa Hutten, wegen seiner 
emphatisch ausgesprochenen Redewen* 
düng »welch’ eine Luß zu leben« usw.? 
Der Mann war beßen Falles ein Freund 
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der Wissenschaften. Wie wenig diese 
Leute Boden hatten, beweift Erasmus 
und dessen Wirken. War etwa Dürer 
ein Humaniß? Sicher nicht. Das 
Deutschland des 16. Jahrhunderts hatte 
mit Italien nichts anderes gemein, als 
das lebensfiarke Wollen zur Erkennt» 
nis, baute dies aber auf ganz anderen 
als »humanifiischen« Tendenzen auf. 
Kaum irgend einer, darf man sagen, 
hatte in Deutschland mit den Grund« 
Sätzen des geißigen Lebens Italiens 
etwas anderes gemein, als ein paarÄußer* 
lichkeiten, welche die Zeit selbß ganz 
richtig als »modische« bezeichnete. Die 
Kunß verlangte hier nach keiner Aus« 
nahmeßellung, sie nahm, faß ftets im 
Grunde mißverßandene, Ausdrucks« 
formen an, sonß nichts. Auch die 
»Kleinmeißer« hatten ein deutsches Habit 
nur mit italienischem Schmuck ausge» 
ziert angelegt. 

Es iß geradezu ßaunenswert, wie groß 
der Reichtum der Kleinmeißer» Stiche 
an ganz unbekleideten oder halbbeklei« 
deten Figuren iß. Die Hauptwerke 
lieferte Barthel Beham mit seinen drei 
Blättern »Kampf nackter Männer«. Immer 
wieder wird sich jeder Betrachter freuen 
über den Reichtum an sicher erfaßten 
Bewegungsmotiven, an der klaren De» 
finition des Körpers und seiner be« 
ßimmenden Teile. Pochendes Leben in 
mannigfacher Äußerung, ohne irgend 
eine andere Tendenz, als dieses in 
kräftiger nackter Männergeßalt darzu» 
ßellen iß Absicht. (Der weibliche Akt 
wird weniger gepflegt.) 

Die Tatsache, auch die deutsche Kunß 
auf dem Arbeitsfelde der Nacktkunß 
so energisch tätig zu sehen, wächfi an 
innerer Bedeutung, wenn wir uns fragen, 
zu welcher Stunde dies geschah. 

Entsprachen die Meißer, die das le« 
bende Wunder der Welt, den so wun» 
dersamen Organismus, die so überwäl« 


tigend in sich geschlossene schöne Er« 
scheinung des Menschen zu erforschen, 
darzußellen sich bemühten, nicht 
einem machtvollen Müssen ihrer 
Gegenwart, waren diese Künßler nicht 
wirklich Dolmetscher ihres Volkes? — 
Sie schufen aus dem sie umbrandenden 
Leben für des Lebens schönße Stunden, 
in denen der Einzelne sich auf das 
Allgemeine an der Hand eines feßen 
Führers, eines Künßlers besinnen, an 
ihm sich erheben darf. Allerdings eiferten 
die zeitgenössischen Moralißen heftig 
dagegen. Sie sahen einen gefährlichen 
Versucher in der antiken Kunß, gegen 
die sie deshalb laut eiferten: »Die 
nackenden Weibs« oder Mannesgemählen 
aber der Gottlosen, Heidnischen, ver* 
fluchten Hürischen, entblößten Venus« 
götzen und Bilder, das nackend blind 
Hurenkind Cupido, der nackenden 
Pallades, Junones.Fortunas, die nackende 
Göttin, die sich waschen und baden 
und eine jede besondere Liebesgebärden 
zu mehrerer Anzeigung schien, die 
abenschewrischen unkeuschen Satyres 
der heidnischen Huren und Ehebrecherin 
Latonam Ledam, welche von dem Ab» 
gott Jove in geßalt eines Schwanes be« 
schlaffen« usw. 

So weit dehnte sich schon das Ge» 
biet des Künßlers in wenigen Jahr« 
zehnten! Und es iß Reformationszeit« 
alterwerk! Denn gerade die Beham 
sind die »gottlosen« Maler, die wegen 
ihrer neuzeitlichen, allerdings keines« 
wegs klaren sozialifiisch«religiösen Rieh« 
tung vor den hohen Rat zu Nürnberg 
geladen waren und hier jedermann zu 
wissen getan hatten, daß, da die kirch« 
liehen Bilder niemand verlange, die 
Maler verhungern müßten, wenn sie sich 
nicht anders hülfen. 

Aber noch ein anderes großes Arbeits» 
feld lag für die Maler (Stecher) bereit, 
das des Kunßgewerbes. 
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Deutschland war im Laufe des 16. Jahr« 
Hunderts in immer schwierigere Lagen 
gekommen. Es ift eine heute nicht 
mehr bezweifelbare Tatsache, daß in 
unserm Vaterlande bereits vor dem 
30jährigen Krieg die Fürßen, die Stände 
und die Städte bankrott waren, und die 
großen Kaufleute nur mühsam gegen 
den Zusammenbruch ankämpften. Trotz« 
dem iß in Deutschland ein sehr leb« 
haftes Handelsleben und ein bis dahin 
unerhörter Luxus im täglichen Leben 
feßzußellen. Das Erßere beruhte aber 
nicht mehr auf der Anteilnahme an 
einem großen internationalen Handel, 
sondern der kaufmännische Verkehr 
iß wesentlich ein interner, auf der 
Indußrie, die sich außerordentlich ge« 
hoben hatte, beruhender Binnenhandel. 
Die großen Warenkaufleute waren 
größtenteils zum Geldhandel überge« 
gangen und hatten bedeutende Verluße 
erlitten. Ganz Deutschland lebte vom 
Kapital, aber mit einem beneidens« 
werten Leichtsinn und in einer unglaub« 
liehen Sorglosigkeit vor dem unbedingt 
einmal eintretenden »Krach«. Der 30jäh* 
rige Krieg hat das Hereinbrechen dieses 
nur beschleunigt. Eine der Folgen jenes 
Luxus war die Entwicklung aller Ge« 
biete der Indußrie, von den seidenen 
Strümpfen bis zu den goldenen Trink« 
bechern. Hier griffen nun die Maler als 
unumschränkte Künfiler ein. Sie brachten 
die neuen italienischen Modeformen von 
der Wanderschaß heim und entwarfen eine 
unendliche Fülle von Zeichnungen für 
all’ und jede »Kleinkunß«. Eine Ge« 
fahr bot diese Arbeitsmethode, und 
sie iß auch keineswegs immer ver« 
mieden worden; sie lockerte die Be« 
Ziehungen des Entwerfers zum Hand« 
werker. Stilißische Fehler, wie wir sie 
z. B. trotz aller berückenden Schön« 
heiten in der Glasmalerei dieser Zeiten 
finden, sind eben der Unkenntnis der 


inneren Bedingungen des Materials 
seitens der Maler zuzuschreiben. 

Die zeichnenden Maler griffen aber 
auch in ein ihnen ganz fremdes Gebiet 
der Kunß, in das der Architektur ein. 
Grundsätzliche Änderungen, also solche 
in der Grundrißanlage, erfuhr die Bau* 
kunß erß im 17. Jahrhudert, als die 
niedergebrannten Städte neu aufgebaut 
werden mußten. Die deutsche Renais* 
sancebaukunß iß, wie bekannt, bei der 
alten Hausanlage, wie sie die Gotik 
schließlich durchgebildet hatte, fiehen 
geblieben. Sie änderte nur das äußere 
Bild. Die aus Italien herbeigeschafften 
ornamentalen Formen traten an die 
Stelle der gotischen; darin beßeht, jeden* 
falls ftir die Hausbaukunß, die ganze 
deutsche »Renaissance«. Die Vermittler 
für die Architekten und besonders für 
die Bauherren, also für die Laien, waren 
die Maler. Deshalb erhält die Bau* 
kunß eine außerhalb der Bedingnisse 
der Architektur ßehende Einzelform, 
wird in recht üblem Sinn »malerisch«, 
so gefangennehmend auch manche Bauten 
dieser Zeiten aussehen. 

Es mag an diesen Erläuterungen ge' 
nügen. Sie haben jedenfalls gezeigt, daß 
die Reformation an sich in ihren Ergeb* 
nissen keineswegs kunßzerßörend ge« 
wesen iß, sondern sogar in ihren unmittel« 
baren Folgen sehr bedeutsame positive 
künftlerische Erfolge gezeitigt hat. Die 
Schädigungen, welche die traditionelle 
kirchliche Kunß unleugbar erlitten, 
sind notwendige Ergebnisse des Kunft* 
firebens der Proteßanten. Der Kunß* 
hißoriker, der sich nicht an der 
Künßlergeschichte begnügen lassen mag, 
wird bei einer Einzeldurchforschung 
des skizzierten Stoffes reiche Be« 
lehrung über das innere Drängen zu 
einer zeitgemäßen Kunß in der als 
kunftfeindlich verschrienen Bewegung 
der Reformation finden. 
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Verband für internationale Ver» 
Itändigung. Der vor einigen Monaten 
begründete Verband, der bereits eine große 
Zahl von hervorragenden Männern der Politik, 
der Wissenschaft, Kunft und Technik sowie 
des wirtschaftlichen Lebens zu seinen Mit» 
gliedern zählt, stellt sich nach seinen Satzungen 
die Aufgabe, das Verfiändnis für die Be» 
deutung gegenseitig förderlicher Beziehungen 
zwischen den Völkern auf allen Lebens» 
gebieten, namentlich für die Fragen und 
Probleme des Völkerrechts, zu verbreiten, um 
dadurch einer (ietigen, von vermeidbaren 
Zwischenfällen freien Politik zwischen den 
Staaten, wie sie im Interesse der allgemeinen 
Kultur liegt, den Boden zu ebnen. Er sucht 
diesen Zweck zu erreichen, indem er in Wort 
und Schrift, durch Vorträge, durch Kund» 
gebungen seiner Organe, namentlich seiner 
Verbandstage, durch Veröffentlichungen in 
der Presse oder in besonderen Schriften, für 
die erwähnten Aufgaben wirkt Als ein be» 
sonders wichtiges Mittel zur Lösung seiner 
Aufgabe betrachtet er die Einwirkung auf 
die Erziehung der Jugend im Sinne der von 
ihm angefirebten Ziele, vor allem der gegen» 
seitigen Achtung der Völker und ihrer Eigen» 
art. Zu völkerrechtlichen Fragen der inter» 
nationalen Politik kann der Verband je nach 
Bedürfnis und Ermessen seiner zuftändigen 
Organe sich äußern, wobei er beftrebt sein 
wird, durch objektive Darlegung der Sach» 
und Rechtslage sowie durch Hinweis auf die 
Mittel und Wege zur Beilegung von Streitig» 
keiten klärend und beruhigend auf die öffent» 
liehe Meinung zu wirken. — Der Verband 
beschränkt seine Wirksamkeit auf das Deutsche 
Reich. Angeftrebt wird aber für später eine 
internationale Organisation, zu der sich die Ver» 
bände für internationale Verltändigung, die 
in einzelnen Ländern zum Teil heute schon 
beftehen, zum Teil noch entftehen werden, 
zusammenschließen sollen. — Allen partei» 
politischen Organisationen und den Fragen 
der inneren Politik lieht er völlig neutral 
gegenüber. 

Der Zentralvorßand wird gebildet durch 
den Vorsitzenden Geh. Rat Professor Dr. 
Emanuel Ritter von Ullmann, München, die 
ftellvertretenden Vorsitzenden Professor Dr. 
Otfried Nippold, Oberursel am Taunus, und 
Professor Dr. Walter Schücking, Marburg a. L., 


Professor Dr. Robert Piloty, Würzburg, und 
den Schatzmeiiter Bankdirektor Hermann 
Maier, Frankfurt a. M. 

• 

Der neue Staatszuschuß für die eng» 
lischen Hochschulen. Nach langen Ver» 
handlungen und ungezählten Sitzungen hat 
die Regierungskommission endlich den neuen, 
vom Parlament bewilligten jährlichen Zu» 
schuß von einer Million Mark auf die ein» 
zelnen englischen Universitäten und einige 
andere Hochschulen, die Universitätsbildung 
vermitteln, endgültig verteilt. Bisher bezogen 
die von der Regierung anerkannten eng» 
lischen Hochschulen einen jährlichen Zuschuß 
aus Staatsmitteln in der Höhe von zwei 
Millionen Mark. Diese Summe wurde auf 
die Universitäten Birmingham, Briltol, Leeds, 
Liverpool, London, Manchester, Sheffield, und 
auf die Colleges in Nottingham, Newcastle, 
Reading und Southampton verteilt. Die 
Höhe des Betrages, der jeder Anfialt zuge» 
wiesen wurde, war abhängig von der Zahl 
der Studenten und Lehrfiühle, aber auch von 
der Höhe des jährlichen Zuschusses, den jede 
Anftalt aus örtlichen, besonders ftädtischen 
Mitteln erhielt. Die Stadt, welche ihre Hoch» 
schule besonders freigebig unterfiützte, sicherte 
sich dadurch ganz von selbft eine erhöhte 
Beihilfe aus Staatsmitteln. Auf solche Weise 
wirkten die itaatlichen Zuschüsse sehr an¬ 
regend auf die örtliche Opfer Willigkeit. 

Bei der Verteilung des neubewilligten Zu» 
Schusses von einer Million Mark ift die Re» 
gierungskommission von dem bisherigen 
Grundsätze zum Teil abgewichen, in dem sie 
den Versuch gemacht hat, mit Hilfe der neuen 
Geldmittel den Unternehmungsgeift der Hoch» 
schulen zu fördern und zu fiärken. Die ein 
zelnen Hochschulen wurden aufgefordert,, 
darüber zu berichten, ob und nach welchen 
Richtungen hin sie eine Erweiterung ihres 
bisherigen Arbeitsfeldes für ein dringendes 
Bedürfnis erachteten, und es wurde ihnen zu 
verliehen gegeben, daß die Höhe des zu ge» 
währenden Zuschusses teilweise von dem 
Willen der Hochschule abhänge, neue Lehr» 
ftühle zu gründen, neue Laboratorien einzu» 
richten, die Bibliotheken zu erweitern usw. 

Die Kommission hatte sich offenbar das 
Ziel gesetzt, mit den neuen Mitteln mehr 
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der Sache des Fortschritts, als der Stärkung 
begehender Einrichtungen zu dienen. Die 
Absicht war vortrefflich, aber ihre Ausführung 
rief den fiärkfien Widerspruch einiger Hoch» 
schulen hervor, und zwar gerade der Hoch» 
schulen, die im Laufe der letzten Jahre dem 
Gedanken des Fortschritts am eifrigfien ge» 
dient und ihre Einrichtungen den Forderungen 
des Tages angepaßt hatten, manchmal ohne 
Rücksicht auf die vorhandenen Mittel. Sie 
hatten jetzt natürlich nicht dasselbe dringende 
Bedürfnis nach weiterer Ausdehnung und 
sahen sich nun der Gefahr ausgesetzt, für den 
fortschrittlichen Eifer, den sie bewiesen, mit 
geringeren Staatszuschüssen beitraft zu werden, 
und das von einer Kommission, die gerade 
den Geilt des Fortschritts fördern wollte. 

Durch den erhobenen Widerspruch wurde 
die Kommission veranlaßt, auf einer Rund» 
reise alle beteiligten Fachschulen zu be» 
suchen, sich an Ort und Stelle über die Be» 
rechtigung der einzelnen Ansprüche Gewiß» 
heit zu schaffen, und darnach die einzelnen 
Anteile zu bemessen, die sich zwischen einer 
Summe von 26,000 Mark für Sheffield und 
von 110,000 Mark für Manchester bewegen. 

Es ifi selbfiverfiändlich nicht die Höhe 
der Summe, die mich veranlaßt, dem er» 
höhten Staatszuschuß an die englischen Uni» 
versitäten ein besonderes Gewicht beizulegen, 
denn eine Million Mark beträgt weniger als 
10 °/ 0 des gesamten jährlichen Einkommens 
der betreffenden Hochschulen. Die wirk» 
liehe Bedeutung der Tatsache scheint mir in 
dem Umfiande zu liegen, daß die Regierung, 
die erft im Jahre 1906 ihren Zuschuß von 
einer Million auf zwei Millionen erhöhte, sich 
jetzt nach Verlauf von kaum sechs Jahren 
schon wieder bereit finden ließ, ihren Bei» 
trag zur Förderung akademischer Studien in 
England um 50 °/ 0 zu erhöhen. Darin sehe 
ich ein untrügliches Zeichen nicht nur für die 
Lebenskraft und rasch fortschreitende Ent» 
Wicklung dieser jungen Fachschulen, sondern 
auch für den entschlossenen Willen der Re* 
gierung, den Geift zu fördern, der an diesen 
Stätten der Bildung gepflegt wird. Das ilt 
der Geilt der Wissenschaft und Forschung. 

Wissenschaft und Forschung — noch nicht 
in dem abgeklärten und ausschließlichen 
Sinne, den wir mit dem Begriff der deutschen 
Universität zu verbinden pflegen, aber doch 
der entschlossene Wille, wissenschaftlicher 
Arbeit eine Heimftätte zu schaßen und damit 
einem Mangel abzuhelfen, der sich auf allen 
Lebensgebieten des englischen Volkes immer 


fühlbarer machte. Die alten Universitäten 
Oxford und Cambridge sahen in der Pflege 
wissenschaftlichen Geifies weder ihre Haupt» 
aufgabe, noch hätten sie den gefieigerten 
Bedürfnissen unserer Zeit nach wissenschaft¬ 
licher Arbeit jemals Genüge tun können. 
Denn trotz ihren reichen Mitteln öffnen sie 
ihre Tore doch nur einer beschränkten Zahl 
von meifiens wohlbemittelten Studenten. 
Das Bedürfnis nach Teilnahme an wissen* 
schaftlicher Arbeit ifi aber heute ein Volks» 
bedürfnis, und die neuen Hochschulen sind 
auf den Plan getreten, diesem allgemeinen 
Bedürfnis Befriedigung zu schaffen. Das ilt 
ihr Daseinsgrund und ihre Bedeutung. 

Sie liegen ohne Ausnahme an Mittelpunkten 
des Verkehrs und der nationalen Arbeit, im 
Herzen der Großfiädte Englands. Sie haben 
sich fiarke technische und Handelsabteilungen 
angegliedert mit dem ausgesprochenen Zwecke, 
die in der betreffenden Gegend vorherrsch enden 
Indufirien nach Kräften zu fordern. Gerade 
in diesen Abteilungen besitzen sie die kräf» 
tigfien Werbemittel, wenn es gilt, neue Summen 
für die Zwecke der Hochschule flüssig zu 
machen. So hat erfi vor wenigen Wochen 
die Bürgerschaft Birminghams beschlossen, der 
dortigen Universität einen jährlichen Zu» 
schuß von 300,000 Mark Itatt der bisherigen 
110,000 Mark zu geben. 

Aber wie wichtig diese Förderung von 
Indufirie und Handel auch dem auf praktische 
Ziele schauenden Bürger erscheinen mag, in 
ihr sehen die neuen Hochschulen weder ihre 
höchfie, noch gar ihre einzige Aufgabe. Ihr 
letztes und eigentliches Ziel ifi, in wissen» 
schaftlicher Arbeit die Grenzen der mensch* 
liehen Erkenntnis zu erweitern. Das kommt 
nicht nur in ihren Gründungsurkunden klar 
zum Ausdruck, sondern vor allem in der 
Tatsache, daß sie in wesentlichen Zügen die 
deutsche Universität zum Vorbild genommen 
haben, und nicht Oxford und Cambridge, 
was an sich doch viel näher gelegen hätte. 

Ganz nach deutschem Mufier sind Senat 
und Fakultäten eingerichtet, nach deutschem 
Mufier ifi der Lehrbetrieb in Vorlesungen und 
Seminare geteilt und die Doktordissertation 
eingeführt, nach deutschem Mufier wohnen 
die Studenten über die Stadt zerfireut und 
nicht in Internaten. Wenn Nachahmung die 
aufrichtigfie Form der Schmeichelei ifi, so ifi 
der deutschen Universität selten eine auf* 
richtigere Schmeichelei eiwiesen worden, als 
durch die Gründung der neuen englischen Uni* 
versitäten. Sie sind Geifi vom Geift der deut» 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 




1173 


Nachrichten und Mitteilungen. 


1174 


sehen Universität, und nirgend in England 
hat Deutschland ehrlichere Freunde, als in 
den Kreisen dieser Hochschullehrer, von denen 
mancher ein an deutschen Universitäten ver# 
lebtes Jahr zu seinen liebften Erinnerungen 
zählt. 

Aber wenn die moderne englische Hoch# 
schule in mancher Hinsicht einen Sieg des 
deutschen Universitätsgedankens darfiellt, so 
handelt es sich doch keineswegs um sklavische 
Nachahmung. Ein äußerer Unterschied zeigt 
sich sofort darin, daß sie in allen Fakultäten 
die mittelalterlichen Grade des Baccalarius 
(Bachelor) und Magifier (Mafter) fefigehalten 
und. gemeinsame Prüfungen mit gedruckten 
Fragebögen beibehalten hat. Allerdings gibt 
es jetzt in vielen Fächern, besonders aber in 
modernen Fremdsprachen, neben der schrift# 
liehen eine mündliche Prüfung, die durch 
ihre leichtere Anpassungsfähigkeit oft ein 
besseres Bild von den Lei (tun gen des Prüf# 
lings gibt, als die Itarre schriftliche Prüfung. 
Ein innerer Unterschied zwischen der deut* 
sehen und der modernen englischen Uni# 
versität befieht darin, daß diese nicht so 
ausschließlich unter dem Zeichen wissen# 
schaftlicher Forschung fteht, wie ihre deut# 
sehe Schwefter. Die englische Hochschule 
sieht ihre zweite Hauptaufgabe darin, 
eine Art höchfier Bildungsfiätte zu sein auch 
für solche Studenten, die aus irgend einem 
Grunde an wissenschaftlicher Forschung im 
engeren Sinne weder teilnehmen können noch 
wollen. Auch diesen Studenten, die bei 
weitem die Mehrzahl bilden, liehen die Tore 
und Grade — außer dem Doktorgrad — der 
Universität offen. Sie finden eine Gelegen# 
heit, mit den letzten Ergebnissen des Wissens 
unserer Zeit in selbfigewählten Fächern be# 
kannt zu werden, soweit dies ohne eigene 
methodische Forscherarbeit möglich iß, und 
die Universität gibt ihnen eine Befiätigung 
ihrer Kenntnisse durch Verleihung eines 
Grades, der in diesem Falle ein Paß#Grad 
heißt, während der Student, der im engeren 
Sinne wissenschaftlich gearbeitet hat, mit einem 
Honours#Grad belohnt wird. Dies ilt wenig# 
fiens die Unterscheidung, die sich an den 
neuen Universitäten immer deutlicher aus# 
prägt. Früher, und in einigen Fällen selbfi 
heute, bezeichnete der Honours#Grad oft nur 
ein größeres Maß von Kenntnissen aus zweiter 
Hand. 

Da der englische Student im Durchschnitt 
jünger ilt als der deutsche, etwa um ein Jahr, 
wenn er die Universität bezieht, und dem 


Studium oft nur drei Jahre widmen kann, so 
ilt die Universität gezwungen, einen Teil der 
Arbeit zu teilten, die in Deutschland die 
höheren* Schulen übernehmen, und einen Teil 
ihrer Kraft für die Vermittlung der söge# 
nannten allgemeinen Bildung einzusetzen. Man 
ift aber unablässig bemüht, durch Hebung 
der höheren Schulen und Verschärfung der 
Eintrittsbedingungen an den Universitäten 
diesem Übelfiande abzuhelfen. 

Wer überhaupt die Leifiungen dieser neuen 
englischen Universitäten gerecht würdigen 
will, darf niemals vergessen, daß es sich um 
sehr junge Anhalten handelt. Sieht man von 
der Tatsache ab, daß sie alle zuerfi einige 
Jahrzehnte als Colleges ein beschränktes 
Dasein führten, und daß die Colleges von 
Manchefter, Liverpool und Leeds eine Zeit» 
lang als Victoria*Universität vereint waren, 
so ifi Birmingham die ältefie der neuen Uni# 
versitäten, und Birmingham wurde im Jahre 
1901 gegründet. Dann trat eine Entwicklung 
ein, wie sie vielleicht nirgend in der Geschichte 
zu beobachten ifi. Von 1901 —1908 traten 
nicht nur Manchefier, Liverpool, Leeds, 
Sheffield und Brifiol als seibltändige Uni# 
versitäten ins Leben, sondern auch London 
wandelte sich zu einer Universität im moder# 
nen Mnne um, und Nottingham und Reading 
sind augenblicklich in der Umwandlung be* 
griffen. 

Welche Wichtigkeit das englische Volk 
dieser neuen Bewegung beimißt, dafür spricht 
nicht nur der Umfiand, daß Lord Haldane 
den Vorsitz bei der Königlichen Kommission 
für Universitätserziehung in London über# 
nommen hat, sondern mehr vielleicht noch 
die Tatsache, daß es Sir Francis Trippel gelang, 
im Monat März im Laufe von 10 Tagen über 
sieben Millionen Mark an freiwilligen Bei# 
trägen für die Anlage eines neuen Hauptge* 
bäudes der Londoner Universität zu sammeln. 
Alljährlich fließen den neuen Universitäten 
große Summen aus Schenkungen und Ver# 
mächtnissen zu; die letzten amtlichen Zu* 
sammenfiellungen geben die Zahlen für das 
Jahr 1909/10 und ergeben eine Summe von 
5,440,000 Mark, abgesehen von vier Millionen 
Mark, welche im Laufe dieses Jahres dem 
College zu Reading versprochen wurden unter 
der Bedingung, daß es vor Ablauf von v»er 
Jahren sich zu einer Universität umgefialt^. 

Aus allem ergibt sich, daß wir es mit 
einer fiarken und lebenskräftigen Bewegung 
zu tun haben, die für die Entwicklung wissen# 
schaftlicher Arbeit in England von größter 
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Bedeutung iß. Auf diesen neuen Hochschulen 
beruht dieZukunft der Wissenschaft in England 
zum größten Teil. Sie ermöglichen es auch dem 
Minderbemittelten und Armen, an den Seg» 
nungen wissenschaftlicherArbeit teilzunehmen, 
und (teilen neue und wertvolle Kräfte in den 
Dien ft der Wissenschaft, die bisher brach 
liegen mußten, da es ihnen an einer Gelegen» 
heit zur Betätigung fehlte. Schon im Jahre 
1909/10 — das letzte Jahr, für welches die 
amtlichen Zahlen vorliegen — zählten sie 
22187 Studenten, von denen 8174 vollmatri» 
kuliert waren. Da diese Studenten aus allen 
Kreisen des Volkes ßammen, wird allmählich 
auch das Verßändnis für den Wert wissen» 
schaftlicher Arbeit im ganzen Volke wachsen. 
Das tut dringend not bei einem Volke, bei dem 
bisher die Praxis alles galt und die Theorie 
wenig. Die neuen Hochschulen werden dahin 
wirken, daß in diesem Punkte im Laufe der 
nächßen Jahrzehnte ein vollftändiger Wandel 
der Anschauungen eintreten wird, der nur 
wohltätige Folgen haben kann und gerade 
von den deutschen Vorkämpfern im Felde 
der Wissenschaft mit besonderer Freude be» 
grüßt werden wird. Denn gemeinsame Arbeit 
für die gleichen Ziele der Erkenntnis wird 
sich als eines der wirksamlten Mittel erweisen, 
gelegentliche Mißverßändnisse aus dem Wege 
zu räumen und bei beiden (tammverwandten 
Völkern das dauernde Gefühl gegenseitigen 
Wohlwollens zu begründen. 

Birmingham. K. Wich mann. 

* 

Gedanken e i n e r f r a n z ö s i s ch e n 
Mutter über Frauentum, Frauenerziehung 
und Frauenwirken bringt ein in Nevers er» 
schienenes Bändchen, das nach dem Tode 
der Verfasserin ihr überlebender Gatte, Pro» 
fessor am dortigen Lyzeum, herausgegeben 
hat.*) Es vereinigt mehrere kleine, vor wenigen 
Jahren in den Annales politiques et 
litt£raires erschienene Aufsätze. Sie haben 
in diesem viel gelesenen Familienwochenblatt 
verdiente Beachtung und Auszeichnung er» 
fahren. Die hier entwickelten Ansichten 
halten die verßändige Mitte zwischen modernen 
Beftrebungen und dem Althergebrachten, 
aus ihnen spricht die erfahrene Hausfrau und 
Mutter, die die Dinge sieht wie sie sind, und 
die das Erreichbare will. Auch manche 
deutsche Frau wird, mit Überraschung viel» 


•) Marie Gerin, Pens6es matemelles sur l’6ducation. 
Nevers 1911. 


leicht, in diesen Grundsätzen einer Französin 
gern ihre eigenen erkennen. 

La Dot zunächß fragt etwas wunderlich 
danach, ob die Mitgift moralisch sei oder 
nicht, und entscheidet sich dahin, daß die 
Mitgift der einzelnen Ehe und der Entwicke» 
lung der Rasse nützlich sei, daß sie, ohne 
das Glück zu bringen, eine gewisse Ruhe des 
Geißes sichere, die zum Glücke helfe, und 
daß sie schwächere Naturen vor Mißßimmung 
und Verbitterung schütze (wozu der Mann 
mehr als die Frau neige); daß sie auch die 
Würde der Frau, die Exißenz der Witwe und 
der unterdrückten oder getrennten Frau sichere. 

Ein zweiter Artikel L*£ducation de la 
jeune fille moderne und ein späterer Les 
D6racin6es wägen die Vorteile und die Nach» 
teile der modernen freien Erziehung ab. 
Wenn auch, so wird darin ausgeführt, die 
geißige und künftlerische Bildung jetzt besser 
iß als früher und der Sport die körperliche 
Anmut und die Leichtigkeit im Verkehr der 
Geschlechter fördert, so werden doch die 
jungen Mädchen der Familie fremd, deren 
Seele und Freude sie früher waren; sie werden 
»entwurzelt«, aus der Quelle des Lebens, der 
Familie, gerissen. Manche erfahrene Mutter 
kann davon erzählen 1 Das Blut iß kein 
Band mehr, noch das tägliche Brot. Das 
junge Mädchen von früher lebte im Frieden 
des Hauses, seine Beschäftigungen waren 
banal, seine Bildung gering. Aber es hatte 
Zeit zum Beobachten und Nachdenken und 
gesunden Verband, der sich auch in der 
Wahl des Gatten zeigte. Die moderne Tochter 
iß aufgeklärt, die zarte Seele iß von der 
Wirklichkeit gehärtet. Statt der Bescheiden» 
heit und Selbitlosigkeit macht sich ein burschi» 
koses und männisches Wesen breit. Sie läßt 
sich den Mann nicht aufdrängen, aber iß 
sie deshalb vor törichter Wahl geschützt? 
Und die Eheaussichten? In dem leichteren 
Verkehr der jungen Leute geht der charme 
des Weibes verloren (die Modernen befireiten 
das!), und auch die Illusion, die Begünfiigerin 
der Liebe. Der Mann schätzt in der Ehe 
noch immer die sanfte, anschmiegende Haus» 
frau mehr als die glänzende, kultivierte 
Dame. — Welches Erziehungssyßem iß nun 
zu befolgen? Die Intelligenz werde mit allen 
modernen Mitteln ausgebildet; nach alter 
Weise werde aber auch Respekt, Zurück» 
haltung und Ergebenheit gepflegt. Besser 
eine geschlossene Persönlichkeit in bescheide» 
ner, als ein unausgebildeter Geiß in anspruchs» 
vollerer Lebensflellung. Der Tätigkeitsdrang 
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möge sich rühren, bleibe aber unter mütter« 
licher Aufsicht und übe sich in den haus» 
liehen Arbeiten. 

Un Cas de conscience royal antwortet 
auf die von der oben genannten Zeitschrift mit 
Beziehung auf das junge Mutterglück der 
spanischen Königin etwas indiskret aufge* 
worfene Frage: Soll Tradition und Etikette 
die Nährpflicht der Mutter unterdrücken? 
Hier entscheidet ohne Zögern und mit 
souveräner Verachtung aller Schwierigkeiten 
die erfahrene Mutter (Mad. Gerin selblt hat 
fünf Kinder): Wenn ich Königin wäre, müßte 
Sitte und Herkommen vor dem natürlichen 
und ewigen Rechte der Mutter sich beugen; 
ich würde die Sitten vereinfachen und das 
Zeremoniell für die Zeit der Hoffnung und 
der Mutterschaft aufheben. 

Schließlich wird die Frau zum Kampf 
gegen Tuberkulose und Alkoholismus auf« 
gefordert, besonders gegen das letztere Übel. 
Gewaltmaßregeln gegen den bösen Feind, 
den Alkohol, wie Gefängnisßrafe und Schank« 
verbot, sind leider nicht durchzusetzen; Rat« 
Schläge und Vorträge sind nicht wirksam. 
Es bleibt also nur übrig, die Gesunden und 
die erblich ßelaßeten zu schützen. Außer 
dem Beispiel und der Erziehung zur Energie 
und Selbitbeherrschung werden einige prak« 
tische Maßregeln empfohlen. Hinaus aus der 
Familie mit dem Heiratskandidaten, der Kneip« 
gewohnheiten (habitudes de caf£) hat, die An« 
Zeichen von leerem Geilt, Müßiggang und 
vulgärem Geschmack. Geben wir selbfi im 
Hause kein übles Beispiel, nüchtern seien 
auch die Dienßboten. Weg die fremden 
Alkoholika! Bleiben wir treu den guten fran« 
zösischen Weinen, vins gais et l£gers comme 
le soleil de France! (Man erinnert sich der 
Revolten der französischen Weinbauern, deren 
Not zu lindern, die Patrioten zu vermehrtem 
Wein verbrauch aufforderten.) Man schaffe 
Gärten für die Arbeiter und ermögliche 
ihnen das eigene Hau«, um das nüchterne 
Leben lockender zu machen. Der Proletarier 
hat Familiensinn. Doch die Frau iß oft nicht 
haushälterisch. Faßen und Verschwenden 
wechseln ab. Man versuche zu raten und 
zu leiten, dränge sich aber nicht als Dame 
auf, sondern helfe als Frau und Mutter, die 
gleiche Interessen und Sorgen hat 
Mewe (Weichsel). Max Rosbund. 

* 

Die Fortsetzung der Ausgrabungen 
von Meroe. ln der Internationalen Wochen« 


schrift vom 19. November 1910 habe ich über 
den Beginn der Ausgrabungen von Meroe 
ausführlich berichtet, ln der erßen Campagne 
konnte die Lage des Amontempels und einiger 
wichtiger Gebäude der Stadt beßimmt werden. 
Der Amontempel wurde soweit ausgegraben, 
daß man seinen allgemeinen Plan erkennen 
konnte, und ein bedeutender Sonnentempel 
in der Wüfie ungefähr 1 Kilometer ößlich 
von der Stadt wurde aufgedeckt. Zwischen 
dem Sonnentempel und der Stadt lag eine 
ausgedehnte Nekropole, in der drei Perioden 
zu unterscheiden waren. Inzwischen haben 
Garßang, Griffith und Sayce die Resultate 
dieser erften Campagne in dem Werke »Meroe, 
die Stadt der Äthiopier« veröffentlicht. Viel« 
leicht etwas zu früh, denn der zweite Vor« 
bericht Garltangs teilt über die Fortsetzung 
der von der Universität Liverpool unter« 
nommenen Ausgrabungen zu Meroe aus der 
zweiten Campagne archäologisch bedeutendere 
und geschichtlich hochwichtige Funde mit. 
u. a. einen Bronzekopf des Augußus und 
Gefäße mit Goldfiaub. 

Bei der zweiten Campagne wurde zunächß 
der große Amontempel ganz freigelegt. — Bei 
den Arbeiten in dem Sonnentempel wurde 
die Südseite der Tempelmauer ausgeräumt 
und dabei eine Anzahl Nebengebäude gänzlich 
aufgedeckt — Die Hauptarbeit der Saison 
war aber die Entdeckung und Untersuchung 
einer mauerumschlossenen Anlage im Wetten 
des Amontempels. Sie entpuppte sich als 
eine königliche Burg, welche zwei große 
Paläße und mehrere andere öffentliche Ge« 
bäude einschloß. Ein königlicher Palafi und 
das anßoßende Gebäude, ferner auch ein 
Privathaus mit einem Bad, mehrere ausge« 
dehnte Töpfereianlagen, verschiedene Schutt« 
hügel mit inßruktiven Überrefien von Hand« 
werkerbuden und anderen Gebäuden wurden 
in vollltändiger Weise, andere palaßartige 
Bauten nur teilweise ausgegraben. Auf der 
ößlichen Seite der Eisenbahn wurden eben« 
falls einige Gebäude aufgedeckt. 

Was Enzelfunde betrifft, so fand man in 
dem Amontempel eine prächtige Kamee grie« 
chischer Arbeit mit der Darßellung von zwei 
galoppierenden Pferden, das eine schwarz, 
das andere weiß aus der Zeit von 300 v. Chr. 
An gleicher Stelle fand sich eine kleine Stein« 
tafel mit Reliefs; auch eine Inschrift von be« 
deutender Länge in meroitischer Kursivschrift 
wurde hier gefunden. Eine Anlage zur 
Opferung von großen Tieren und ein auf 
mehreren Stufen zu erreichender und mit der 
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Dar(iellung von Gefangenen geschmückter 
großer Steinblock flammen von der gleichen 
Stätte. — Reiche Reliefarbeiten, meiitens Miß» 
handlungen und Torturen von Gefangenen 
oder Hinschlachten von fünglingen und 
Knaben darfiellend, kamen in den Sonnen» 
tempel zu Tage. Hei dem vollftändig aus» 
gegrabenen königlichen Palaft, der aus einer 
viel späteren Zeit flammt als die der Gründung 
von Meroe, lagen in einer Qrube unzählige 
Fragmente von Fayencen, Töpfereien und 
andere kleine Gegenitände. Die Fayencen 
waren Siflra oder Ankh» (Lebens») Amulette 
sowie Ringe und trugen alle Inschriften. Der 
Inhalt der Gruben gehört zweifellos einer 
früheren Zeit an als das Gebäude selblt, und 
zwar in das 8. bis 6. Jahrhundert v. Chr., 
während das Gebäude in den Beginn der 
chri Blichen Zeit zu setzen ift. Im Zentrum 
des Gebäudes fließ man 4 Meter unter dem 
Boden auf eine Art Schatzkammer, die aber 
gänzlich leer war. Ganz in der Nähe, unter 
den Fundamenten einer Mauer, lag die eine 
obenerwähnte Vase mit Goldflaub und drei 
goldene Schmuckßücke in Form einer 
Pyramide, die nach Inschriften in das 8. bis 
7. Jahrhundert v. Chr. zu datieren sind. Eine 
weiter gefundene Vase mit Goldflaub bietet 
keinen Anhalt zur Datierung. Zahlreiche 
Bronzegegenflände wurden in einem anderen 
anftoßenden palaltartigen Gebäude gefunden, 
die zur Einlage in Holz benützt waren. — In 
der Nähe eines weiteren palaltartigen Ge» 
bäudes mit einem von 4 Säulen getragenen 
Dache Itieß man auf ein ganzes Lager von 
Alabaltergegenltänden aus der Zeit der 26. Dy» 
naltie, ferner auf Bronzebeschläge und »teile, 
die wohl für einen königlichen Thron be» 
ftimmt waren. Ein Zimmer in diesem Palalte 
war von speziellem Interesse, da seine Innen» 
wände gänzlich mit Stuck bedeckt und in 
barbarischer Weise mit aufdringlichen Farben 
bemalt waren. Es fanden sich hier Szenen mit 
dem König und der Königin von Äthiopien, 
ihren Beamten, ihren Verbündeten sowie mit 
Gefangenen fremder Rasse. In einem weiteren 
Gebäude wurden die Uberreite von 3 Statuen 
von merkwürdigem Charakter, initruktive Bei» 
spiele der meroitischen Skulptur gefunden. 
Sie sind von außerordentlichem Realismus 
und (teilen einen Neger, eine Tänzerin vor, 
soweit man erkennen kann. 

Die hiflorischen Resultate der zweiten 
Ausgrabungscampagne zu Meroe haben die 
Erwartungen bei weitem übertrofien, wie Prof. 
Sr.v ^ der gleichen Stelle berichtet. Ilt 


auch wenig Licht auf die spätere Geschichte 
des äthiopischen Königreichs durch sie geworfen 
worden, so ilt doch die frühere Geschichte 
des äthiopischen Reiches in ganz neuer Weise 
oflenbart worden. Die Ausgrabungen haben 
ergeben, daß im 9. und 8. (ahrhundert vor 
unserer Zeitrechnung Äthiopien eine wichtige 
Stellung in der orientalischen Welt einnahm 
und die ägyptische Geschichte in großem 
Maßflab beeinflußte. So konnte die Dunkel» 
heit, welche die ägyptische Geschichte zwischen 
dem Zeitalter des Osorkon II. und der 
assyrischen Eroberung verhüllte, in einem 
bedeutenden Maße aufgeklärt werden. 
Ägypten war damals eine von Äthiopien ab¬ 
hängige Provinz. Memphis und Theben waren 
die Sitze von Herrschern, welche ihr Amt 
nach Belieben des Königs von Meroe erhielten, 
und es waren die Könige von Äthiopien, 
mit denen die Könige von )uda verbündet 
waren. Die Negertruppen aus dem Sudan 
schlugen die assyrischen Einfalltruppen aus 
Paläfiina zurück und retteten Jerusalem in 
den Tagen des Hesekiah. 

Die Geschichte des Sudans beginnt mit der 
neolithischen Zeit; auf diese eingeborene 
neolithische Bevölkerung wurde diemeroi'tische 
Zivilisation von außen herein gebracht. Die 
Eroberungen der XII. Dynaftie brachten 
ägyptische Kultur in die Diltnkte im Süden 
des 1. und 2. Katarakts. Meroe muß der 
Sitz einer bedeutenden Eisenindußrie gewesen 
sein. Sayce nennt es das Birmingham des 
alten Afrikas. Wie es scheint, haben diese 
Diflrikte überhaupt keine Broncezeit gehabt 
(s. Sayce in den Proceedings of the Society 
of Biblical Archaeology 1911). 

Die Stadt Meroe hat schon eine Geschichte 
in der neolithischen Zeit, aber sie wurde erft 
im 9. Jahrhundert v. Chr. der Sitz einer 
Zivilisation oder einer Regierung. Die Funde 
von Meroe nennen einen König MaLNeqen 
als König von Ober» und Unterägypten, von 
dem man annehmen kann, daß er der erfte 
der äthiopischen Könige war, die Ägypten 
sowohl wie Äthiopien beherrschten. Ob der 
bereits früher bekannte König Aspalut, der 
den Sonnentempel erbaute, der direkte oder 
erlt ein späterer Nachfolger des MaDNeqen 
war, ilt noch nicht zu entscheiden. Man hat 
bisher immer angenommen, daß Aspalut am 
Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. lebte; aber 
er ift nunmehr viel früher zu datieren. Es war 
die Periode der inneren Verwirrung und einer 
Anarchie in Ägypten, die um 800 v. Chr. 
ungefähr begann, als Mal»Neqen und seine 
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Nachfolger die Kontrolle über das Tal des 
Nils erlangten. Natürlich schweigen die 
ägyptischen Annalen in diskreter Weise davon; 
aber die Ausgrabungen von Meroe haben er« 
geben, daß die späteren Könige der 22. ägyp« 
tischen Dynaftie und die Pharaos der 23. und 
24. Herrscher von des äthiopischen Königs 
Gnaden waren, und daß damals Memphis 
und Theben nur die Hauptftädte von Satrapen 
des Königs von Meroe gewesen sind. — Die 
Eroberung von Ägypten brachte die Athi» 
opier auch an die Grenzen des Reiches }uda. 
Äthiopien und Juda wurden Verbündete; 
und so marschierte Taharqa zur Vertheidi» 
gung von Juda gegen die Assyrer, und in der 
Schlacht von Eltekah retteten die sudanesischen 
Soldaten Jerusalem und den jüdischen Mo« 
narchen vor Sanherib. Jesaiah war wohl be» 
kannt mit der Geographie des südlichen Su» 
dans hinter den Strömen Abessiniens. Seine 
Beschreibung des »Kusch« ift so exakt, daß 
er davon nur durch einen Augenzeugen er« 
fahren haben konnte. Ja die Bekanntschaft 
mit dem Königreich von Meroe mag schon in 
einer früheren Zeit als der des MaLNeqen 
begonnen haben. Wenn Zerah der Äthiopier 
(2. Chronik 14) nicht mit dem ägyptischen 
Osorkon I. identifiziert wird, so mag das 
Delta bereits im Jahre 895 v. Chr. unter 
äthiopischer Kontrolle geltenden haben. — 
Der griechische Einfluß in Meroe beginnt mit 
dem durch Diodor bekannten Ergamenes, 
dem Priefterfeind. Später folgte römischer 
Einfluß. Nichts Chriftliches ift an der Stätte 
von Meroe zu finden, außer allenfalls die 
spätere »Kenisa« (eine Schuttftättc, wo eine 
chriftliche Kirche itand). Meroe ilt über« 
wunden und zerltört worden, ehe das Chriiten» 
tum eingeführt worden ift. 

M. 

* 

Herftellung von Wasserstoff«Gas 
mit Hilfe von flüssiger Luft. Pür Lenk» 
ballons, die wegen ihrer schweren Motoren 
den Auftrieb ihres Füllgases auf das Äußerste 
(teigem müssen* ift Leuchtgas viel zu schwer. 
Denn es belteht nur etwa zur Hälfte* aus 
Wasserftoff, dem leichtefien aller Gase, 
während sich die zweite Hälfte aus ver« 
schiedenen gasförmigen Beftandteilen zu« 
sammensetzt, die gar nicht viel leichter sind 
als gewöhnliche Luft. Für Lenkballons iß 
reiner Wasserftoff gerade gut genug. 

Früher war seine Herftellung ziemlich 
teuer. Man gewann ihn teils durch Auflösen 
von Metallen in Schwefelsäure, teils auch 


durch direkte Zersetzung des Wassers mit 
Hilfe des elektrischen Stromes. Dann wurde 
er plötzlich fafi wertlos. Er entftand nämlich 
als Abfall in großen Mengen bei der Her» 
ftellung von Chlor und Natronlauge aus Koch« 
salz auf elektrischem Wege, ein Verfahren* 
das in den letzten Jahrzehnten einen außer« 
ordentlichen Aufschwung nahm und die 
frühere rein chemische Herftellung dieser 
beiden wichtigen Stoffe vollfiändig verdrängte, 
ln Deutschland wird es hauptsächlich von 
den Elektron werken in Griesheim angewandt. 

Die Bemühungen dieser Werke, für ihren 
Wasserftoff Absatzgebiete zu finden, führten 
zu zahlreichen neuen, wichtigen Anwendungen 
dieses Gases, von denen das Durchschneiden 
eiserner Blöcke, ja ganzer eiserner Brücken 
mit Hilfe der außerordentlich heißen Wasser» 
ftoff-Sauerßoffgebläseflamme wohl das inter 
essanteste ift. 

Die so entftehende vielseitige Verwendung 
des Wasserftoffes, ließ es auch, abgesehen 
von dem fieigenden Bedürfnis der Luft« 
Schiffahrt, als dringend erwünscht erscheinen, 
ihn auch da billig hersteilen zu können, wo 
infolge großer Entfernung von Griesheim die 
Transportarten zu hoch wurden. Denn die 
Stahlbomben, in denen der Wasserftoff ver« 
schickt wird, sind im Vergleich zu der Gas» 
menge, die sie fassen, recht schwer. 

Und wie faß ftets, wenn ein dringendes 
Bedürfnis entlieht, fand auch hier die Technik 
alsbald Mittel und Wege, es zu befriedigen. 
Eins der interessantesten Verfahren wurde 
von den Herren Linde, Frank und Caro aus» 
gearbeitet und wird von der Gesellschaft für 
Lindes Eismaschinen im Großen ausgebeutet. 

Es beßeht darin, daß zunächlt durch 
Überleiten von Wasserdampf über glühenden 
Koks ein leuchtgasähnliches Produkt, das so» 
genannte Wassergas, erzeugt wird. Der 
glühende Koks entzieht dem Wasserdampf 
den Sauerftoff, mit dem er sich zu Kohlen« 
oxyd verbindet, und der Wasserftoff des 
Wassers wird frei. Demnach belteht Wasser¬ 
gas aus etwa 50 Volumteilen Wasserftoff, 
42 Teilen Kohlenoxyd und je 2 bis 5 Teilen 
Kohlensäure und Stickltoff. 

Die Herftellung des Wassergases ift sehr 
billig. Die Schwierigkeit war bisher die Ent» 
fernung der großen Menge Kohlenoxydes. 

Diese wird nun nach dem Linde»Frank« 
Caroschen Verfahren in ebenso einfacher wie 
geiltreicher Weise ausgeiührt. 

Bekanntlich werden alle Gase bei ge» 
nügender Abkühlung schließlich zu Flüssig» 
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keiten. Bei normalem Luftdruck iß für 
Wasserßoff dazu allerdings die außerordent# 
liehe Kälte von 253° Celsius unter Null 
erforderlich, während Kohlenoxyd, Stickitoff 
und Luft schon bei etwa 195° unter Null 
flüssig werden. Komprimiert man die Gase 
bei der Abkühlung, so genügt schon eine 
weniger große Kälte zur Verflüssigung. 

Diese Verhältnisse macht sich das neue 
Verfahren zu Nutze. Das Wassergas wird, 
nachdem die geringen Mengen Kohlensäure, 
die es enthält, chemisch entfernt sind, unter 
Druck in Gefäße geleitet, die durch flüssige 
Luft auf —195* gekühlt werden. Alsbald 
sammeln sich Kohlenoxyd und Stickfioff als 
Flüssigkeiten auf dem Boden der Gefäße an, 
von wo sie abgezapft werden können, während 
der Wasserßoff gasförmig bleibt und die Be# 
hälter oben in nahezu reinem Zußande ver# 
läßt. Auf die einfachße Weise, lediglich 
durch Abkühlung und ohne irgend welche 
Chemikalien iß die Trennung der Gase er# 
reicht. Der Wasserßoff enthält nur noclr 
3 Volumprozente Verunreinigungen, besitzt 
einen Auftrieb von 1175 Gramm pro Kubik# 
meter und genügt in den meißen Fällen schon 
für die Zwecke der Luftschiffahrt. 


Durch Entfernung des größten Teiles der 
noch übrigen Verunreinigungen auf che# 
mischem Wege läßt sich seine Reinheit unter 
geringen Mehrkoßen auf über 99°/ 0 und sein 
Auftrieb auf 1194 Gramm pro Kubikmeter 
ßeigern. 

Beide Gassorten haben für die Luftschiff# 
fahrt noch den großen Vorteil, daß ihnen 
die letzten Spuren von den Stoffen entzogen 
sind, die die Ballonhülle angreifen und Ex# 
plosionsgefahren hervorrufen. 

Auch das flüssig abgezapfte Kohlenoxyd 
läßt sich weiter verwenden, da es noch einen 
beträchtlichen Heizwert besitzt. In der Regel 
wird es zum Betriebe von Gasmaschinen be# 
nutzt, die der ganzen Anlage die erforder* 
liehe Kraft zuführen. 

Ein Kubikmeter des nach diesem Ver# 
fahren hergeßellten gereinigten Wasserßoffes 
kostet 15 Pfennig, also nur wenig mehr als 
gewöhnliches Leuchtgas, so daß die von Zeit 
zu Zeit nötigen Nachfüllungen der Lenk# 
ballons gar nicht mehr so teuer sind. Eine 
volUtändige Neufüllung eines Zeppelinballons 
von 12 000 cbm Inhalt koßet allerdings immer 
noch die respektable Summe von 1800 Mark. 

G. S. 
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Hermann Grassmann, 

ein Beitrag zur Psychologie des MathematiKers. 

Von 

Faul Stäckel. 


Der Anteil an einzelnen Persönlich» 
keiten, die aus dem Rahmen des Ge« 
wohnlichen heraustreten, ift gegenwärtig 
lebhafter als jemals, und immer höher 
schwillt die Flut der Denkwürdigkeiten 
und Lebensbeschreibungen. Viele dieser 
Schriften fesseln den Leser durch den 
bunten Wechsel der Geschehnisse; aber 
auch die Lebensläufe von Männern der 
Kunft und der Wissenschaft, deren 
Tätigkeit sich in der Stille abspielte, 
finden Beifall und Verßändnis. Die 
tiefere Wirkung solcher Veröffent» 
lichungen liegt darin, daß eine Psycho« 
logie des genialen Menschen angebahnt 
wird, zu der bereits bedeutsame Ansätze 
vorliegen. Wertvolle Anregungen für 
die Psychologie des Mathematikers er» 
geben sich aus der kürzlich erschienenen 
Biographie von Hermann Grassmann, 
die wir den ausdauernden Bemühungen 
Friedrich Engels verdanken.*) 

Schon die Anfänge Grassmanns sind 
von besonderer Art. Bei hervorragenden 
Mathematikern pflegt die eigentümliche 
Begabung sehr früh in voller Stärke 
hervorzutreten. Um einige Beispiele 


*) Leipzig, B. G. Teubner, 1911. 


auffallender Frühreife zu geben, so hat 
Pascal mit 12 Jahren selbftändig eine 
elementare Geometrie entwickelt und 
mit 18 Jahren sein berühmtes Werk über 
Kegelschnitte verfaßt. Clairaut las mit 
12 Jahren eine mathematische Abhand« 
lung vor der Pariser Akademie, deren 
Mitglied er mit 18 Jahren wurde, nach« 
dem er ein bedeutendes Buch über Kurven 
doppelter Krümmung veröffentlicht hatte. 
Lagrange iß auf Grund seiner Abhand« 
lungen zur höheren Analysis mit 19 Jahren 
Professor an der Artillerieschule zu 
Turin geworden, und Galois hat in dem« 
selben Alter seine bahnbrechenden Ent« 
deckungen in der algebraischen Gruppen» 
theorie gemacht. Diese Erscheinung 
iß nicht etwa auf die romanische Rasse 
beschränkt; sie zeigt sich ebenso deut« 
lieh bei dem Engländer Newton, dem 
Niedersachsen Gauß, dem Norweger 
Abel, dem Russen Tschebyscheff. Daß 
in so früher Jugend mathematische 
Leißungen hohen Ranges möglich sind, 
erklärt sich wohl aus dem Umßande, 
daß hier Erfahrung und Studium weniger 
in Betracht kommen ab auf anderen 
Gebieten; die Tätigkeit des Mathe« 
matikers hat in dieser Beziehung eine 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

[ND1ANA UNfVERSITY 



1187 


Paul Stäckel: Hermann Grassmann. 


1188 


unverkennbare Ähnlichkeit mit dem 
Schaffen des Künftlers. 

Sehr selten sind die Fälle, in denen 
sich das mathematische Talent erfi mit 
dem Ausgang der zwanziger Jahre oder 
noch später entfaltet. So hat Vander# 
monde mit 30 Jahren, veranlaßt durch 
seine Bekanntschaft mit Fontaipe, ange# 
fangen, Mathematik zu treiben, und 
mit 36 Jahren seine erfie Abhandlung 
veröffentlicht, ein Meißerwerk, das einen 
großen Fortschritt in der Lehre von 
den algebraischen Gleichungen herbei# 
führte. Sophus Lie hatte auf der Schule 
in allen Fächern gleichmäßig befrie# 
digende Leitungen aufzuweisen. Auf 
der Universität befand er sich in pein# 
licher Ungewißheit, welchen Beruf er 
ergreifen sollte. Erß als er zufällig, 
26 Jahre alt, die Schriften von Poncelet 
und Plücker in die Hand bekam, er# 
kannte er plötzlich, welche Richtung er 
seinem Leben geben sollte. Auch 
Grassmann gehört zu diesen Spätlingen. 
In Aufzeichnungen über seine Jugend be* 
richtet er, daß er in den erßen Schul# 
jahren durchaus keine Begabung gezeigt 
habe; er sei geißiger Anßrengungen un« 
fähig gewesen und im Auffassen mit dem 
Verßande und mit dem Gedächtnis 
hinter seinen Mitschülern zurückge# 
blieben. Im vierzehnten Lebensjahre 
sei ihm »gleichsam ein Licht über sein 
Schlummerleben aufgegangen«, und er 
habe sich entschlossen, alle geiftigen 
Kräfte anzuregen und zu wecken; wie 
weit bei dieser Umwandlung, die 
Grassmann vor allem dem Konfirmations# 
unterricht zuschreibt, physiologische 
oder pathologische Umßände wirksam 
gewesen sind, wird sich kaum mehr er« 
mittein lassen. Jedenfalls hat Grassmann 
seinen Entschluß mit der eisernen Be# 
harrlichkeit durchgeführt, die für seine 
ganze Lebensführung bezeichnend iß; 
der Kampf muß für ihn um so schwerer 


gewesen sein, als er für kein Fach des 
Gymnasialunterrichts eine besondere 
Vorliebe hatte, auch nicht für Mathe# 
matik und Physik, obwohl er in diesen 
Fächern einen Lehrer von ungewöhn« 
licher Tüchtigkeit hatte, der noch dazu 
sein Vater war. 

Daß Grassmann im Herbß 1817 die 
Universität Berlin bezog, um Theologie 
zu ßudieren, erklärt sich jedenfalls daraus, 
daß schon seine beiden Großväter Pfarrer 
gewesen waren und auch sein Vater 
ursprünglich dem geiftlichen Beruf ange« 
hört hatte. Mathematische und physi# 
kalische Vorlesungen hat er niemals 
gehört und erß am Ende seiner Studien# 
zeit, als er sich auf die Prüfung für das 
höhere Lehramt vorbereitete, auf eigene 
Fauß mathematische und physikalische 
Bücher vorgenommen, mit dem Erfolge, 
daß ihm Ende 1831 die Lehrbefähigung 
in der Mathematik bis zur Sekunda er# 
teilt wurde. Die Beschäftigung mit der 
Mathematik scheint er auch nach der 
Prüfung fortgesetzt zu haben, denn in 
einem Briefe an Saint#Venant vom Jahre 
1847 erklärt er ausdrücklich, die erßen 
grundlegenden Begriffe seiner Aus# 
dehnungslehre und die Anfänge seines 
geometrischen Kalküls ßammten aus 
dem Jahre 1832. Allein er hat diese 
Gedanken damals nicht weiter verfolgt 
und sie erß 1839 bei Gelegenheit seiner 
Prüfungsarbeit über Ebbe und Flut 
wieder aufgenommen, die ihm 1840 die 
volle Lehrbefähigung in Mathematik 
verschaffte. Erß jetzt, in seinem dreißig« 
fien Jahre, hat er die ganze Fruchtbar# 
keit und Tragweite jener Gedanken er# 
kannt und die Darßellung, Erweiterung 
und Anwendung seiner neuen Analyse 
zur Aufgabe seines Lebens gemacht. 
So iß in mehrjähriger angeßrengter 
Arbeit die lineale Ausdehnungslehre 
entßanden, die 1844 erschien, als Grass# 
mann 35 Jahre alt war. Die mathe# 
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matischen Schriften, die er während der 
nächften 18 Jahre, bis zur zweiten Aus¬ 
dehnungslehre (1862), folgen ließ, haben 
seiner erften Veröffentlichung kaum nach# 
geftanden; wie es gekommen ift, daß er 
sich dann von der Mathematik ab wendete, 
darüber wird noch zu berichten sein. 

Was der Femftehende schlechtweg 
mathematische Begabung nennt, das 
läßt bei genauerer Betrachtung eine 
Fülle gröberer und feinerer Unter# 
schiede erkennen. Man vergleiche etwa 
den genialen Geometer, vor dessen 
geiftigem Auge die verwickeltften räum# 
liehen Geftalten in runder Klarheit 
liehen, mit dem neueren Axiomatiker, 
bei dem ausschließlich die logische Seite 
der Mathematik in Wirksamkeit tritt. 
An dieser Stelle kann nur auf einen Ein« 
teilungsgrund hingewiesen werden, der 
für die Beurteilung Grassmanns von 
entscheidender Wichtigkeit ift, auf die 
Stellung der Mathematiker zur Formel. 
Auf dem einen Flügel finden wir die 
Ideologen. Sie betonen, daß der Zweck 
der mathematischen Forschung keines# 
wegs in der Gewinnung von Formeln 
beftehe. Diese seien vielmehr lediglich 
ein Mittel zum Zweck, zum Ausdruck 
der mathematischen Gedanken, und das 
Ziel der Forschung müsse darin ge# 
sucht werden, die Formeln durch allge# 
meinere Begriffsbildungen zu ersetzen, 
aus denen man im einzelnen Bedarfs# 
falle alles Nötige ohne grundsätzliche 
Schwierigkeiten entnehmen könne. Den 
andern Flügel bilden die Algorithmiker, 
die den Formeln eine selbftändige Be# 
deutung zuerkennen; es genügt ihnen 
zum Beispiel nicht, daß mathematische 
Abhängigkeiten durch gewisse Eigen« 
schäften eindeutig erklärt werden, son# 
dem sie wollen deren formelhafte Dar« 
ftellung sozusagen mit den Händen 
greifen. Sie sind erfüllt von der eigen# 
artigen Schönheit und »Eleganz« dieser 


Gebilde, denen sie eine geheimnisvolle 
schöpferische Kraft zuschreiben, und 
machen geltend, daß der Übergang von 
den allgemeinen Begriffsbildungen zur 
Anwendung auf den besonderen Fall 
sich in der Regel nicht so leicht abtun 
lasse, sondern eigene Untersuchungen 
verlange, bei denen die Macht der 
Formel zu ihrem Rechte komme. 

Grassmann gehört zu den Mathe# 
matikem von durchaus ideologischer 
Artung. Seine ausgesprochene Absicht 
war, so äußern sich Engel und Study 
in ihrer Ausgabe der erften Ausdehnungs# 
lehre, alle seine Begriffe womöglich so# 
gleich in der allgemeinften Form dar# 
zuftellen, deren sie fähig sind; er suchte 
überall das Gemeinsame zusammenzu# 
fassen, die einfachen Gedanken hervor# 
leuchten zu lassen, das Nebensächliche 
und Wechselnde in den Hintergrund 
zu drängen. Endlich sollte das ganze 
Gebäude von Analysis und Geometrie 
unabhängig sein; nur zur Erläuterung 
und Veranschaulichung erlaubte er sich 
die Geometrie heranzuziehen. 

Dieselbe Vorliebe für »begriffliche 
Beweisführungen« — der Ausdruck ift 
von Grassmann erdacht worden — 
findet sich auch bei Sophus Lie, dessen 
Genie sich auf diesen Gipfeln der 
Abftraktion am wohlften fühlt und hier 
seine ganze Kraft entfaltet. Man wird 
nicht irren, wenn man vermutet, daß 
dieser beiden Forschern gemeinsame 
Zug mit ihrer späten Reife zusammen# 
hängt; die Jugend reizt das einzelne 
Problem, das dem Sturmangriff des zu 
seiner Lösung Berufenen erliegt, die 
großen Synthesen werden durch lange 
vorbereitende Arbeit erobert, wenn auch 
das Endergebnis häufig wie eine Er# 
leuchtung ins Bewußtsein tritt. 

Die ideologische Fassung der linealen 
Ausdehnungslehre, in der Grassmann 
die gegenseitigen Beziehungen abftrakter 
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Gebilde in abfirakten Gebieten mit 
Hilfe abftrakter Verknüpfungsgesetze 
untersucht, hat es hauptsächlich ver« 
schuldet, daß dem tiefen und inhalt# 
reichen Werke lange Zeit hindurch die 
gebührende Anerkennung vorenthalten 
wurde. Als aber auch seine späteren 
Arbeiten, die dem Verftändnis der Zeit# 
genossen näher lagen, unbeachtet blieben 
und ihm die akademische Professur 
nicht zuteil wurde, die er in der Vor« 
rede zur erften Ausdehnungslehre als 
das Ziel seiner Wünsche und Beßre# 
bungen bezeichnet hatte, da hat Grass# 
mann schweren Herzens auf die mathe# 
matische Forschung verzichtet und iß 
im reifen Mannesalter, ein angehender 
Fünfziger, auf ein anderes Gebiet wissen# 
schaftlicher Tätigkeit übergegangen, auf 
die indogermanische Sprachforschung. 
Wie Engel ausführt, war die verglei# 
chende Sprachwissenschaft damals noch 
verhältnismäßig jung. Ihre Vertreter 
waren noch dabei, die Fülle des neu 
erschlossenen und immer wachsenden 
Sprachgutes durchzuarbeiten, und jeder 
Mitarbeiter war willkommen, der mit 
Emft und Scharfsinn versuchte, die 
verwirrende Mannigfaltigkeit der Er# 
scheinungen zu ordnen und die vielen 
Dunkelheiten zu erhellen. Deshalb 
wurden Grassmanns Sprachwissenschaft# 
liehe Arbeiten gelesen und — das konnte 
nicht ausbleiben — geschätzt. 

Grassmanns Doppelbegabung iß un# 
gewöhnlich; es fehlt jedoch nicht an 
Seitenßücken. Gauß, der erß mit elf 
Jahren auf das Braunschweiger Gym# 
nasium kam, lernte die alten Sprachen 
so rasch, daß er nach zwei Jahren in 
die Prima versetzt wurde. In Göttingen 
ßudierte er zunächß Philologie und 
Mathematik; erß im März 1796, nach# 
dem ihm der große Wurf in der Lehre 
von der Kreisteilung geglückt war, ent# 
s<-Med er sich für die Urania. Später 


hat er jedoch neben seinen großen 
mathematischen, aßronomischen, geo# 
dätischen, physikalischen Arbeiten Zeit 
gefunden, sich faß alle neueren euro« 
päischen Sprachen anzueignen. In 
seinem 62. Lebensjahre glaubte er, wie 
Sartorius v. Waltershausen erzählt, auf 
ein Mittel Bedacht nehmen zu müssen, 
um seinen Geiß frisch zu erhalten, und 
wählte dazu die Beschäftigung mit der 
russischen Sprache, die er ohne jede 
Hilfe in zwei Jahren so in die Gewalt 
bekam, daß er alle Bücher in Prosa 
und Poesie mit Geläufigkeit lesen und 
sogar seinen Briefwechsel mit St. Peters« 
bürg mitunter in russischer Sprache 
besorgen konnte. Andere Beispiele 
sind Jacobi, der Schüler Böckhs, und 
Schläfli, ein vortrefflicher Kenner der 
semitischen Sprachen. An der Spitze 
ßeht ohne Zweifel Grassmann. Sein 
Wörterbuch zum Rigveda und die an# 
schließende Übersetzung (1873—1877) 
waren für seine Zeit eine hervorragende 
Leißung, und mit seinem Aspiraten« 
gesetz (veröffentlicht 1863) hat er sich 
für alle Zeiten ein Denkmal in der Ge# 
schichte der Sprachwissenschaß gesetzt 
Befieht ein innerer Zusammenhang 
zwischen den beiden scheinbar so ver# 
schiedenen Begabungen für Sprachen 
und Mathematik? Man könnte dagegen 
ein wenden, daß es nicht wenige aus« 
gezeichnete Vertreter einer der beiden 
Richtungen gibt, denen der Sinn für die 
andere völlig abgeht. Zur Erklärung 
scheint jedoch in den allermeifien Fällen 
das Gesetz auszureichen, wonach Organe, 
die nicht geübt werden, verkümmern. 
Für eine gewisse Verwandtschaß spricht 
jedenfalls der Umßand, daß bei dem 
mathematischen Schaffen der Phantasie 
und dem Unbewußten eine viel größere 
Bedeutung zukommt, als man früher 
anzunehmen geneigt war. Eine lesens# 
werte Studie von Toulouse über den 
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Mathematiker Henri Poincare, über die 
kürzlich Seilli&re in dieser Zeitschrift 
berichtet hat, zeigt aufs deutlichße, daß 
rein logisches Denken zwar zum Be» 
weise, aber nicht zur Entdeckung mathe» 
matischer Wahrheiten zu führen pflegt. 
Kronecker hat diese Überzeugung, die 
er mit Sylvefter teilte, in dem Difiichon 
ausgesprochen: 

Nonne mathematici veri natique poetae? 

Sunt; sed quod fingunt hosce probare decet 

Die Mathematik fleht der Kunfi nahe, 
und von den Künfien fleht ihr die 
Musik am nächfien. Das kommt schon 
zum Ausdruck in der Vorliebe, mit der 
die Mathematiker Vergleichungen aus 
der Musik benutzen. Es möge genügen, 
aus Boltzmanns Gedächtnisrede auf 
Kirchhoff eine bezeichnende Stelle her» 
zusetzen. »Wie der Musiker bei den 
erflen Takten Mozart, Beethoven, Schubert 
erkennt, so würde der Mathematiker nach 
wenigen Seiten einen Cauchy, Gauß, 
Jacobi, Helmholtz unterscheiden. Höchfie 
äußere Eleganz, mitunter ein etwas 
schwaches Knochengerüfl der Schlüsse 
charakterisiert die Franzosen, die größte 
dramatische Wucht die Engländer, vor 
allem Maxwell. Wer kennt nicht seine 
dynamische Gastheorie? Zuerft ent» 
wickeln sich majefiätisch die Variationen 
der Geschwindigkeiten, dann setzen von 
der einen Seite die Zuftandsgleichungen, 
von der anderen die Gleichungen der 
Zentralbewegung ein. Immer höher wogt 
das Chaos der Formeln. Plötzlich er» 
tönen vier Worte: put n = 5. Der böse 
Dämon V verschwindet, wie in der Musik 
eine wilde, bisher alles unterwühlende 
Figur der Bässe plötzlich verftummt; 
mit einem Zauberschlage ordnet sich, 
was früher unbezwingbar erschien.« 

Häufig sind die Mathematiker auch 
ausübende und theoretische Musiker. 
Nachdem Chamberlain in seinen Grund» 
lagen des neunzehnten Jahrhunderts dar» 


gelegt hat, warum er Euklids Elemente 
der Geometrie für ein Kunftwerk erflen 
Ranges hält, fährt er fort: »Jedenfalls 
darf ich es als keinen Zufall erachten, 
wenn der unvergleichliche Geometer zu» 
gleich ein begeifterter Tonkünstler war, 
dessen Elemente der Musik, wenn wir 
sie in der ursprünglichen Gefialt be» 
säßen, vielleicht ein würdiges Gegen» 
fiück zu seinen Elementen der Geo» 
metrie bilden würden.« Von neueren 
Mathematikern seien nur Euler und 
Vandermonde angeführt, die beide 
Schriften über Harmonielehre verfaßt 
haben. Grassmann schließt sich ihnen 
an. Sehr selten verging, wie Engel be» 
richtet, ein Abend, ohne daß in seinem 
Hause musiziert wurde. Grassmann selbfi 
besaß einen schönen Tenor, und auch 
seine Kinder waren durchweg fiimm» 
begabt; gar oft erklangen die Quartette 
von Reichardt, Oelschläger, Löwe, Men» 
delssohn und anderen. Auch hatte er 
1861 bis 1872 pommersche Volkslieder 
mit den Melodien gesammelt und für 
den Gebrauch der Familie dreifiimmig 
gesetzt. Außerdem spielte er Klavier, 
besonders die Kompositionen von Bach 
und Beethoven; zu seiner Erholung er» 
ging er sich auch in reinen Phantasien 
auf dem Klavier. Ein Beweis für die 
ungewöhnliche Feinheit seines Gehörs 
sind seine Untersuchungen über die 
Bildung der Vokale aus Grundtönen 
und deren Obertönen. 

»Er ift ein Mathematiker, und also 
hartnäckig«, sagt Goethe in den Wander# 
jahren, um den Freund Makariens zu 
beschreiben. Er dachte dabei wohl an 
den Jenenser Pedanten, der ihm die 
Mathematik verleidet hatte. Auf Grass» 
mann wird man das Wort anwenden 
können, das Goethe in seinem Epilog 
zur Glocke von Schiller sagt: 

»Und hinter ihm in wesenlosem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.«, 
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Antikes Leben ans griechischen Papyri. 

Von 

W. Schubart. 


Im Laufe der letzten Jahrzehnte sind 
durch die syßematische Arbeit euro* 
päischer Forscher viele Tausende von 
Briefen, Urkunden und Büchern auf 
Papyrus dem ägyptischen Boden, der 
sie bewahrt und wohl erhalten hatte, 
abgewonnen worden; unter günßigen 
Bedingungen haben die Papyrusblätter, 
die im Altertum aus dem in Streifen 
geschnittenen Stengel der Papyruspflanze 
fabrikmäßig hergefiellt wurden, den 
Jahrhunderten und Jahrtausenden Stand 
gehalten. Wenn auch die Aufzeich* 
nungen auf Papyrusblättern vom dritten 
Jahrtausend v. Chr. bis gegen das Ende 
des erflen Jahrtausends n. Chr. sich er* 
firecken, so gehören doch bei weitem 
die meiiten derjenigen Periode an, die 
etwa von Alexander dem Großen bis 
auf Mohammed reicht und rund ein Jahr* 
tausend umfaßt, ein Jahrtausend, das 
von ganz besonderer Bedeutung iß, 
weil in ihm die heimische Kultur 
Ägyptens mit der griechischen Welt* 
kultur sich aufs innigße verbunden hat. 
Aber nicht nur von dieser Kultur* 
Verschmelzung gewinnen wir aus den 
Papyrusdokumenten ein reiches Bild, 
sondern vor allem vom Kulturleben der 
antiken Welt überhaupt, denn weit über 
Ägypten hinaus dehnt sich die neue 
Erkenntnis, die wir schöpfen, auf die 
gesamte griechisch «römische Welt aus. 
Tausende von unmittelbaren, durch keine 
Tendenz beeinflußten Zeugnissen aus dem 
täglichen Leben des Bürgers, des Bauern, 
des Arbeiters lassen uns in wirtschaß* 
liehe und soziale Verhältnisse, in Ge* 
dankenkreise und Stimmungen hinein* 
n, von denen die früher bekannten 
• ’nseres Wissens, die griechischen 


und römischen Schrißfieller, nur allzu 
wenig mitgeteilt haben, weil ihnen selbfi 
diese Zußände selbßverßändlich waren. 
Und zugleich tritt uns in diesen griechisch 
geschriebenen Briefen und Dokumenten 
die gesprochene Sprache lebendig ent* 
gegen und offenbart uns ihren Unter* 
schied von der gepflegten Literatursprache 
der Klassiker, ihre befiändige Wandlung, 
ihre Abfiufung nach der Bildung des 
Schreibenden gegenüber dem feßen Stile 
der Kunßsprache. 

Kaum gibt es ein zweites Beispiel, 
das so geeignet wäre, nach verschiedenen 
Richtungen hin Licht zu verbreiten, 
das so lebensfrisch uns mitten in die 
Welt des Altertums versetzte, wie der 
schon viel behandelte Brief des Apion 
an seinen Vater, den ein Papyrusblatt 
der Berliner Museumssammlung enthält 

Der junge Apion entßammt einer 
griechischen Familie, die in dem mittel* 
ägyptischen Dorfe Philadelphia ansässig 
iß. Zu seiner Zeit, um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr., war 
Ägypten eine Provinz des römischen 
Reiches, das auch die höheren Schichten 
der nichtrömischen Provinzialen zum 
Kriegsdienfie heranzog, bei den Hilfs* 
truppen wie bei der Flotte. So wird 
auch Apion eingezogen und als Flotten* 
soldat zu der wichtigßen Station der 
Kriegsmarine, Misenum am Golfe von 
Neapel, kommandiert. Sogleich nach 
seiner Ankunft schreibt er an seinen 
Vater den folgenden Brief, der im 
Original auf uns gekommen iß. 

»Apion seinem Vater und Herrn 
Epimachos herzlichen Gruß. Vor allem 
wünsche ich dir Gesundheit und alles 
Glück bei vollem Wohlbefinden, samt 
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meiner Schweller, ihrer Tochter und 
meinem Bruder. Ich danke dem Sarapis, 
dem Herrn, daß er mich sogleich errettet 
hat, als ich auf dem Meere in Gefahr 
geriet. Als ich in Misenum ankam, 
empfing ich vom Kaiser ein Handgeld 
von drei Goldftücken, und es geht mir 
gut. Ich bitte dich, mein Herr Vater, 
schreib mir ein Briefchen, erftens über 
dein Wohlbefinden, zweitens über das 
meiner Geschwifier, drittens, damit ich 
deine Hand küssen möge, denn du halt 
mich gut erzogen, und daraufhin hoffe 
ich schnell vorwärts zu kommen, wenn 
die Götter wollen. Grüße vielmals den 
Kapiton, meine Geschwifier, die Serenilla 
und meine Freunde. Ich hab’ dir mein 
Bildchen durch Euktemon geschickt. 
Übrigens heiße ich Antonius Maximus. 
Ich wünsche dir Gesundheit. Schiff 
Athenonike.« 

Als römischer Soldat empfängt der 
junge Grieche aus Ägypten ein Hand« 
geld von drei Goldfiücken, wird dem 
Kriegsschiffe Athenonike zugewiesen 
und bekommt nach römischer Heeres« 
Ordnung einen lateinischen Namen: 
Apion verwandelt sich in Antonius 
Maximus. Sein Brief an den Vater 
wird, wie die Adresse erkennen läßt, 
durch die Militärpofi in das ägyptische 
Heimatdorf befördert. In diesen Zügen 
tritt uns der gewaltige Staat, der damals 
alle um das Mittelmeer gelagerten Länder 
beherrschte, greifbar deutlich entgegen, 
das römische Kaiserreich, das gerade 
zu dieser Zeit auf der Höhe seiner 
Macht fiand und seine fiärkfie Stütze 
in der alle Provinzen umfassenden 
Heeresorganisation besaß. Die Herr- 
scherkunfi des römischen Staates und 
die eisernen Arme des römischen Heeres 
griffen von dem kaiserlichen Rom aus 
nach allen Richtungen über das Meer 
und hielten die Provinzen in einer ebenso 
dauerhaften wie lebhaften Verbindung 


mit dem Reichsmittelpunkte. Aber fafi 
noch reger als die amdichen und mili« 
tärischen Beziehungen war der geschält« 
liehe und wirtschafdiche Verkehr, dem 
das Meer zur Vermittlung diente, be« 
sonders zwischen Rom und Ägypten: 
hing doch damals Roms Leben zum 
großen Teile vom ägyptischen Getreide 
ab, das mehrmals im Jahre von großen 
Getreideflotten übers Meer nach Italien 
befördert wurde. Wir besitzen noch 
auf einem Papyrusblatte den Brief, den 
ein ägyptischer Getreidelieferant von 
Rom aus nach Hause geschrieben hat. 
Diese Bedeutung für Rom konnte 
Ägypten nur durch seine außerordent« 
lieh intensive Bodenkultur gewinnen und 
behaupten. Aus Hunderten von Papyrus« 
dokumenten, öffentlichen Verordnungen 
und privaten Verträgen, haben wir 
gerade die Landwirtschaft Ägyptens 
so genau kennen gelernt, daß wir von 
ihrem Betriebe uns eine umfassende 
und zutreffende Vorfiellung bilden 
können. 

Kaum geringer als die Getreideaus« 
fuhr war der sonfiige Handelsverkehr, 
der fiändig über Alexandreia, Ägyptens 
Hauptfiadt und zugleich die größte 
Handelsfiadt der damaligen Welt, nach 
Rom und allen Mittelmeerländern flutete. 
Die Waren Arabiens und Indiens ge« 
langten auf den Schiffen alexandrinischer 
Kaufherren in die Hände der Römer, 
der Gallier und Spanier; aber auch 
Ägypten selbfi lieferte Waren, die seine 
blühende Indufirie hervorbrachte. Sie 
war, wie wir mehrfach aus Papyrus« 
dokumenten lernen können, zum Teile 
schon zum Großbetriebe gelangt, der 
nicht mit Sklavenherden, sondern mit 
freien Arbeitern geführt wurde. Welch’ 
entwickelte Verhältnisse schon damals 
befianden, beweift mehr als alle anderen 
Zeugnisse eine Papyrusurkunde, die uns 
verrät, daß in der Nähe Alexandreias 
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die Unternehmer sich bereits zu einem 
Schutzverbande zusammentaten, um den 
immer fteigenden Lohnforderungen der 
Arbeiter zu begegnen. Angesichts solcher 
Tatsachen ifi es auch nicht wunderbar, 
wenn wir den Geldverkehr voll ent* 
faltet und das Bankwesen auf einer 
Höhe finden, die weder im Florenz 
noch im Flandern des 15. Jahrhunderts, 
sondern erfi in unseren Tagen wieder 
erreicht worden ift. Jeder, der über 
einige Mittel verfügte, hatte sein Konto 
bei der Bank und bezahlte Rechnungen, 
Wohnungsmiete und Steuern durch 
Überweisung. 

Diese hohe Blüte des wirtschaftlichen 
und geschäftlichen Lebens mußte frei* 
lieh dem Staate in Gefialt von öffent* 
liehen Laßen und Steuern harte Dienfie 
leifien; gerade auf diesem Gebiete sind 
wir durch zahllose große und kleine 
Urkunden aller Art, Steuergesetze und 
Steuerlifien,Steuererklärungen und Steuer* 
quittungen so genau unterrichtet, daß 
wir uns ein Urteil bilden können. Da 
tritt denn greifbar die Tatsache uns 
entgegen, daß es kaum irgend eine Art 
des Besitzes, kaum irgend eine Art 
menschlicher Beschäftigung gab, die 
nicht von irgend einer Steuer erfaßt 
wurde. Man fragt sich, wie bei einer 
solchen Heranziehung Handel und 
Wandel gedeihen konnten, und kann 
zur Erklärung wohl darauf hin weisen, 
daß immerhin gewisse privilegierte 
Klassen unter günßigeren Bedingungen 
arbeiteten, daß die durch Roms ßarke 
Hand gesicherten Friedenszeiten fordernd 
wirkten, und daß es wohl im einzelnen 
manchen Weg gegeben haben mag, sich 
dem Steuerdrücke zu entziehen, zumal 
in einem orientalischen Lande und Volke. 

Der Staat vermochte die Bevölkerung 
nur dadurch so anzuspannen, daß er 
die genauefte Kontrolle über die per* 
sönlichen Verhältnisse des einzelnen 


durch Einwohnerlißen, durch die Forde* 
rung der Steuererklärungen sowie der 
Anzeige von Geburt und Tod ausübte. 
Überdies hielt er sich über Besitz und 
Rechtsverhältnis der Provinzialen fiändig 
auf dem Laufenden, indem er für alle 
Urkunden, die Rechtskraft erlangen 
sollten, den Weg über das Staatsnotariat 
vorschrieb, so daß seine Hand in jeden 
Kauf und jede Pacht, jede Eheschließung 
und jedes Teftament hineinreichte. Viele 
Hunderte von Privaturkunden zeugen 
davon aufs allerdeutlichfie. 

Der Brief des jungen Apion zeigt 
nicht nur eine geläufige und gefällige 
Handschrift, sondern läßt auch im 
griechischen Ausdruck eine gute Schul* 
bildung erkennen. In den Schulen, die 
von den griechischen Knaben Ägyptens 
besucht wurden, begann man die Übungen 
auf der geweißten Holztafel, die etwa 
unserer Schiefertafel entspricht, und auf 
den sogenannten Wachstafeln, Holz* 
brettchen, deren eine Fläche etwas ver* 
tieft und mit Wachs ausgefirichen wurde; 
mit dem Metallgriffel ritzte man die 
Buchftaben in die weiche Masse, die 
bei leichter Erwärmung wieder geglättet 
und zu neuem Gebrauche vorbereitet 
werden konnte. Zwei oder mehrere 
solcher Wachstafeln fügte man zu einer 
Art von Schulheft zusammen; mit den 
Wachstafeln in der einen Hand, mit 
dem Griffel in der andern ging der 
Knabe zur Schule. Für das Schreiben 
auf Papyrus, der wegen seines höheren 
Preises dem Schüler erfi später vorgelegt 
wurde, bediente man sich in älteßer 
Zeit der wie ein Pinsel aufgefaserten 
Binse, später der zugespitzten Rohrfeder, 
des Kalamus, der noch heute im Orient 
gang und gäbe iß. Die schwarze, sehr 
dauerhafte Rußtinte und neben ihr die 
viel gebrauchte rote Tinte bewahrte man 
im zierlichen zweiteiligen Tintenfaß aus 
Bronze. 
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Im Mittelpunkte des Unterrichtes 
ftanden die homerischen Gedichte, die 
der griechische Knabe nicht nur las, 
sondern zum großen Teile auswendig 
lernte; das Mufter des Prosaftiles waren 
die attischen Redner, vor allem De* 
mofthenes, und auf dem Felde der dra* 
matischen Poesie bevorzugte die Schule 
wie die Zeitbildung überhaupt die Werke 
des Euripides. So erklärt es sich, daß 
unter den zahlreichen Funden von 
Papyrusblättern literarischen Inhalts die 
Schriftfteller der Schule Homer, De* 
molthenes und Euripides, ftark über* 
wiegen. Aber der Bücherfreund, der 
Literaturkenner und der Gelehrte be* 
saßen in ihren Bibliotheken noch viele 
andere Werke der griechischen Literatur, 
und das Glück hat es gefügt, daß uns 
auf diese Weise eine ganze Reihe von 
Schriften griechischer Dichter und Den* 
ker wieder zugänglich geworden ift, die 
bis auf die Papyrusfunde der letzten 
Jahrzehnte kaum dem Namen nach be* 
kannt waren. So lesen wir jetzt in 
einer Papyrusrolle ein ganzes Buch des 
Lyrikers Bakchylides, haben neue Lieder 
der Sappho kennen gelernt und von 
den Dichtungen der Böoterin Korinna 
aus einer jetzt in Berlin aufbewahrten 
Papyrushandschrift zum erften Male 
einen Eindruck gewonnen; in eine 
eigentümliche Gattung der Poesie hat 
uns das dithyrambische Gedicht des 
DichterkomponiftenTimotheos von Milet 
eingeführt, das zugleich die ältefte 
griechische Papyrushandschrift darftellt, 
auch dies einer der Schätze des Berliner 
Museums. Vielleicht die wertvollfte 
Bereicherung erfuhr die Wissenschaft 
von griechischer Dichtung, ja die Welt* 
literatur selbft, als vor wenigen Jahren 
mehrere Luftspiele des Menander zu 
Tage kamen, von dem wir zuvor trotz 
seines gefeierten Namens nur eine un* 
klare Vorftellung hatten. Leicht ließe 


sich diese Reihe verzehnfachen; man 
darf heute schon mit Beftimmtheit aus* ' 
sprechen, daß die Papyrusfunde uns 
nicht allein viele Werke der griechischen 
Literatur neu geschenkt, sondern auch 
unsere gesamte Anschauung von dieser 
Literatur auf neue Grundlagen geftellt 
haben. 

Was den heutigen Leser an dem 
Briefe des jungen Apion am meiften 
fesselt, ift die Denkweise und das Ge* 
fuhlsleben, die uns in seinen Zeilen so 
klar entgegentreten. Sein lebendiges 
religiöses Gefühl treibt ihn, dem großen 
Sarapis, dem Schutzherrn der ägyptischen 
Hauptftadt Alexandreia, für die Rettung 
aus Seenot zu danken, durchaus in 
Ubereinftimmung mit zahlreichen andern 
Briefen, die so oft die religiöse Stimmung 
des Zeitalters durchblicken lassen. Dies 
Zeitalter aber ift das Jugendalter des 
Chriftentums, das gerade damals sich 
kräftig auszubreiten beginnt, und damit 
werden diese schlichten Papyrusbriefe 
Stimmen von tiefer Bedeutung, die 
uns verftändlich machen, wie sehr die 
Menschen jener Zeit religiösen Gedanken 
zugänglich waren. Aus etwas späterer 
Zeit besitzen wir auch unmittelbare 
Zeugnisse auf Papyrusblättem für das 
Wachstum des Chriftentums, Briefe aus 
chriftlichen Kreisen und Dokumente aus 
der Verfolgung, die etwa hundert Jahre 
nach unserm Apion über die Chriften 
in Ägypten hereinbrach. Ja sogar 
Werke der chriftlichen Literatur sind 
uns neu geschenkt worden, vornehmlich 
die Reite einer Sammlung von Aus* 
Sprüchen Jesu. 

Aus Apions Briefe wie aus vielen 
anderen spricht ein inniges Familien* 
gefühl und eine herzliche Anhänglich* 
keit. Lebhafte Dankbarkeit empfindet 
der junge Apion gegen seinen Vater, 
der ihm durch eine gute Erziehung den 
Weg zu raschem Fortkommen gebahnt 
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hat; da er in der Feme des Vaters 
Hand nicht küssen kann, möchte er 
wenigftens seine Handschrift sehen und 
küssen. Um ihn zu erfreuen, hat er 
sich sogleich als Soldat malen lassen 
und schickt ihm durch einen zuver« 
lässigen Freund sein Bildchen. Auch 
den Geschwiftern und Freunden be« 
wahrt er ein treues Gedenken, das die 
Zeit überdauert: wir besitzen noch einen 
späteren Brief des Antonius Maximus, 
wie er sich nun nennt, der ihn uns in 
treuer Verbindung mit Familie und 
Heimat zeigt. Daß die Mutter mit 
keinem Worte erwähnt wird, darf man 
nicht etwa auf eine geringe Stellung der 
Frau zurückführen, denn die griechisch« 
ägyptische Frau befand sich keineswegs 
in unterdrückter Lage und genoß eine 
ganz andere Achtung als heute die 
Orientalin; aus vielen Briefen spricht 
das herzlichfte Verhältnis zwischen 
Mutter und Sohn. Vielmehr ift es 
gewiß, daß Apions Mutter damals schon 
tot war. 

Viel Neues und Wertvolles haben 
wir aus den bisherigen Fapyrusfunden 
gelernt; aber noch viele Möglich« 
keiten neuer Entdeckungen ftehen uns 
offen, noch viele Papyrus bergende 
Stätten harren der Erforschung. Man 
findet die Papyrusblätter zum größeren 
Teile in und bei den Ruinen antiker 
Ortschaften, namentlich solcher, die 
nicht im eigentlichen Niltale, sondern 
etwas höher hinauf am Wüftenrande 
liegen, so daß die Überschwemmung 
sie nicht erreicht. Einft bewohnbar 
infolge einer vorzüglichen Kanali« 
sation sind diese Ortschaften viel« 
fach schon im vierten bis sechften Jahr« 
hundert n. Chr. verlassen worden, weil 
der Verfall der Kanäle ihnen die Lebens« 
ader unterband. Beim Auf bruche ließen 
die Bewohner nur wertlose Habe zurück, 
v' 11 alte Bücher, Urkunden und 


Briefe; der Wüfiensand deckte bald 
alles zu und bewahrte es bis auf unsre 
Tage. Diese Plätze, ihre Häuserrainen 
sowohl wie die antiken Schutthügel 
neben den Ansiedlungen, versprechen 
dem Forscher Erfolg, wenn er sie vom 
darüber gelagerten Sande befreit, der 
nicht selten so hoch geschichtet ift, 
daß man die Stätte einer antiken Ort» 
schaff kaum zu erkennen vermag. Außer 
den Wohnorten selbft kommen die Be« 
gräb^isplätze in Betracht. Da die Alten 
ihren Toten gern einen Gegenftand 
ins Grab legten, der dem Verßorbenen 
wert war, Enden wir bisweilen auch in 
wohlerhaltenen Gräbern ein Papyrus» 
buch neben der Leiche. Häufiger aber 
gewinnen wir Papyrusblätter aus den 
Särgen selbfi, die in einer beftimmten 
Periode gern aus einer dicken Pappe 
gefertigt wurden; alte Bücher, Akten 
und Briefe, kurz, Makulatur jeder Art 
bildeten das Rohmaterial für den Sarg« 
fabrikanten. Schon viele wertvolle Texte 
haben wir durch Auflösung dieser Papp« 
särge gefunden. 

Da nun die heutigen Fellachen 
Ägyptens gut genug wissen, daß Papyrus« 
blätter einen Wert haben, graben sie 
selbft eifrig danach und bringen sie in 
den Handel. Infolgedessen müssen die 
europäischen Forscher sich in beftändiger 
Fühlung mit den arabischen Händlern 
halten und sie von Zeit zu Zeit auf« 
suchen, um ihnen ihre Schätze abzu« 
kaufen. Zugleich aber suchen wir selbft 
zu den Quellen zu dringen und an 
geeigneten Plätzen Ausgrabungen zu 
veranftalten. Diese Gelegenheiten müssen 
um so mehr wahrgenommen werden, als 
mehr und mehr jene Ruinenftätten am 
Rande der Wüfte durch die gegen» 
wärtige englische Verwaltung Ägyptens 
wieder der Kultur zurückgewonnen 
werden, damit aber der Wissenschaft« 
liehen Ausbeutung verloren gehen. In 
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dem Wettbewerbe der europäischen Na* 
tionen auf diesem Gebiete ift auch 
Deutschland nicht zurückgeblieben; ins* 
besondere hat die Papyrussammlung | 


der Berliner Kgl. Museen sich allmählich 
nach Zahl und Wert der Stücke zum 
zweiten Platze, hinter den englischen 
Sammlungen, hinaufarbeiten können. 


Der Tod des Hirsches. 

Von 

Gabriele D’Annunzio. 

Im Versmaß des Originals übertragen von Oscar Hecker. 


Der Abend sank. Mein Herz beschlich 

Verdruß. 

Schon allzu lange, (tili ins Ried gekauert, 
Hatt’ ich dem Hirsch am Serchio auf* 

gelauert. 

Da plötzlich schwamm ein Mensch im 

tiefften Fluß! 


Ein Mensch, doch wie bei Tieresdunft 

erftarrte 

Im Schauder mir die Haut vor kaltem 

Graus. 

Sein Haar war rötlich, wie der Bart, 

und kraus; 

Von Zotten dicht die Achselgrube (tarrte. 


Und seltsam glattes, tierisch grobes 

Haar, 

Ungleich dem Locken wuchs an Haupt 

und Wangen, 

Schien bei den Lenden üppig anzu* 

fangen. 

Wie eines Ungetüms war offenbar 


Sein Unterkörper, den die Flut ver* 

deckte, 

Die (trudelnd Schenkel, Bein und Fuß 

umquoll 

Und vor dem Schwimmer steil zur Woge 

schwoll. 

Obgleich er Arm’ und Bruff dem Schaum 

entreckte. 


Ein Mensch! Sein Lachen hell die Luft 

durchklang, 

Da aufgescheucht die Enten flatternd 

flohen; 

Doch jäh der Flut am Uferhang, dem 

hohen. 

Auf Tiereshufen der Kentaur ent* 

sprang! 


In Angffen schlotternd duckt’ ich mich 

zu Boden, 

Als ich der Wolke Zwittersprößling sah; 
Mensch bis zum Nabel, ffand ertrutzig da, 
Ein Riesenhengfi mit geil geschwellten 

Hoden! 


Rotbraun wie Mohrenkorn erschien sein 

Fell 

Mit Stichelhaar an Kreuz und Schweif 

den Blicken. 

Im Schwünge bog sich Roß* und Men* 

schenrücken; 

Die weißen Vorderfesseln blinkten hell. 


Nun senkt’ er tief das runde Haupt, 

umflossen 

So dicht und schwer von ringelndem 

Gelock, 

Wie Traub’ an Traub’ umschwillt den 

Rebenfiock, 

Und knuspernd zog er Reiser, kaum 

ersprossen, 
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Und junge Ranken durch den breiten 

Mund, 

Gewohnt der Knochen blutge Speis zu 

mahlen. 

Und gierig Feuerwein aus mächt'gen 

Schalen 

Zu schlurfen in der Zecher wüftem 

Rund. 


Doch als er lüftem nach dem Trieb der 

Pappel 

Den Menschenarm im Spiel der Muskeln 

hob, 

Da ftutzt’ er jählings, stürmte fort 

und (lob 

Quer durch den Hain mit dumpfem 

Hufgetrappel. 


Im grünen Schlupfe, der mich barg zur 

Birsch, 

Schlug wild mein Herz, undNerv für Nerv 

erbebte; 

Doch durch die Seele heiß berauschend 

webte 

Urkraft der Väter . . . Und nun schrie 

der Hirsch! 


Er brüllt’ in Schmerz und Wut und 

brüllte wieder, 
Als grübe ihm der Leu den grimmen 

Zahn 

Tief in den Hals. Da löfte sich der 

Bann, 

Mit dem das Grausen lähmte meine 

Glieder. 


Auf sprang ich aus dem Rohr, und wie 

im Traum, 

Dem Windspiel gleich, auf flücht’gen 

Sammetsohlen, 

Huscht’ ich davon mit ftummer Haft, 

verftohlen, 

Im Flug der Stimme nach durch Busch 

und Baum .. . 


O Derbe,*) könnt’ ich doch in ew’gen 

Bildern, 

Wie sie Korinth erschuf so hehr und ftolz 

Aus ftarrem Erz, das Feuerlohe schmolz. 

All was mein trunknes Auge trank, dir 

schildern! 

Ich sah den Wolkensproß in Kampfesglut 

Rücklings den Hirsch bei seinen Hörnern 

packen. 

Dem Menschen gleich, der unverhofft 

im Nacken 

Den Feind am Schopfe packt, voll grauser 

Wut 

Ihn niederzerrt und dann, mit trutz’gen 

Füßen 

Sein Kreuz zertrümmernd, in den Staub 

ihn zwingt. 

Wie voller Gier der geile Hengft bespringt 

Die Stute, sein Gelüft an ihr zu büßen. 

So hielt im Hader mit dem Hörner« 

schmuck 

Das Hufenungetüm des Hirsches Flanken 

Hochaufgebäumt umklammert ohne 

Wanken 

Mit seines Riesenleibs gewaltgem Druck. 

Wild krümmte sich der Hirsch in wütgem 

Bocken, 

Den braunen Hals von Zomgebrüll 

geschwellt, 

Die Lichter liier, verzerrt und angft« 

entftellt, 

Das Maul im Kampf umsprüht von 

Geiferflocken. 


Dem Büffel glich sein Leib an Wuchs 

und Wucht. 

Je zwanzig Zacken spreizt' empor das 

rechte 

Und linke Horn. Er war vom Ur* 

geschlechte. 

Das einft der Flöte Zauber hielt in Zucht. 


*) Freund des Dichters. 



Digitized by 


oogle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




1209 G. D’Annunzio: Der Tod des Hirsches, übertr. v. O. Hecker. 1210 


Bevor das Menschenroß im Dämmer«, 

reiche 

Des Hains erschien, den er als Herr 

bewohnt, 

Sah aufgespießt so manch September« 

mond 

Die Nebenbuhler all am Stamm der 

Eichel 


Mit Sturmesrütteln rang der Hirsch 

sich los; 

Ließ einen Zacken in der Fault dem 

Zwitter. 

Dumpf brauste sein Gebrüll wie Un« 

gewitter. 

Er floh ein Stück, dann kehrt* er sich 

zum Stoß, 


Die Stirn ihm weisend. Wut und Rache 

schnoben 

Gebläht die Nüfiem mit des Atems 

Dampf. 

Fort warf der Feind den Splitter, feit 

zum Kampf 

Gefiemmt den Huf, das Menschenhaupt 

erhoben. 


Der Brufl entlang ein Rinnsei blutig 

lief. 

Vom Schweiße troff sein Fell aus allen 

Haaren. 

Die Kruppe glomm im Licht, dem goldig 

klaren. 

Wie Kupfer leuchtend auf, bald hell, 

bald tief. 


Wenn jetzt der Abend durch Gezweig 

von Sträuchen 
Nur zaudernd glitt und jetzt mit schrägem 

Strahl 

Von Baum zu Baum ins Kampfgefild 

sich fiahl. 

Des Waldes Dickicht schlief. Das 

grimme Keuchen 


Der Ungetüme fauchte durch die Luft. 
Im Feuerglanz die Finiennadeln glühten. 
Dem widren Dunft von Mann und Tier 

im Wüten 

Vermählt’ ein Hauch des Harzes Würze« 

duft. 


Die Sehnen all gefirafit zum blutgen 

Tanze, 

Im Boden wurzelnd, senkte wie ein Stier 

Der Hirsch die Wehr. Es schlug das 

Menschentier, 

Die Winde peitschend, dreimal mit dem 

Schwänze. 

Da schnellt’ im Blitz mit wildem Schauer« 

schrei 

Mordgierig vor die fahle Zackenkrone ... 

In Graus und Mitleid mit Ixions Sohne 

Sprang mir das Herz, o Derbe, faft 

entzwei! 

Vom Roß, dem hochgefiiegnen, war ge« 

drangen 

Wie Schmerzgeftöhn’ des Menschen an 

mein Ohr. 

Doch, unbesiegbar, hatte wie zuvor 

Des Zwitters Eisenfauft den Hirsch be« 

zwungen. 


Vorn an der Wurzel, nicht am Hörner« 

sproß 

Hatt’ er gepackt und (teil zurückgebogen 
Des Gegners Kopf, und keuchend, 

schaumumflogen, 
Aufbäumend kämpften Hirsch und 

Menschenroß 


Im Spiel der Lichter unter ftummem 

Himmel, 

Von Strahlengarben purpurn, loh durch« 

zückt. 

Ob Tieresleibern, wirr zum Knäul ver« 

ftrickt, 

Ob Fell« und Schweif« und Horn« und 

Hufgewimmel, 
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Und ob der Hoden geil geschwelltem 

Paar 

Sah ich voll Graun das Menschenhaupt 

sich heben 

Und auf dem Bruderscheitel wirbelnd 

beben 

Im Kampfes*Sturm der Locken wüfte 

Schaar. 


Aufs neu’ erbangte schaudernd mein 

Gewissen; 

Den Bogen spannt’ ich schon im Hinter* 

halt . . . 

Da hat dem Hirsch der Fäufte Urge* 

walt 

Die Zackenwehr entwurzelt ausgerissen 1 

Der Knochen knirschte, ächzte, barfi, 

zerspellt 

Bis auf den Kiefer. Sprudelnd rot ent* 

quollen 

Dem Schädelklaff, dem ries’gen, grausen* 

vollen, 

Gen Himmel dampfend, Hirn und Blut 

gesellt. 

Jäh fiürzte schwer mit dumpfem Donner* 

krachen 

Der aufgebäumte Leib in Todes* 

nacht. 

Stumm lag er, regungslos, und tränkte 

sacht 

Den durftgen Nadelgrund aus heißem 

Rachen. 


Da lachte der Kentaur wie bei dem 

Schwarm, 

Den er am Serchio flüchtig sah enteilen; 
Im Tann ein Hüne, reckt’ er hoch den 

{teilen, 

Gehörnten Siegespreis mit trutzgem Arm. 


Zum Abschied schnob er witternd durch 

die Nüfter 

Und brach sich Pinienreiser, zapfen* 

schwer. 

Vonzwei'n umwunden, ward des Hirsches 

Wehr 

Zum Thyrsos*Doppelftab, gezackt und 

düfter. 

Das dritte flocht er wie ein heilig Band 

Sich um die Schläfe, wo es kühlend 

preßte 

Der Adern dunkle, kampfgeschwollne 

Afte, 

Von schwarzem Blut durchbrauft im 

Feuerbrand. 

Umkränzt, die Fauft bewehrt mit nächtig 

braunen, 

Erhabnen Thyrsen, hob zum Atemzug 

Den Mund er auf. Vom fernen Meere 

schlug 

Der Woge dumpfes Lied in Waldes* 

raunen. 

Ein Wölkchen nur im hohen Äther 

schwamm. 

Gleich einer Göttin, hingeschmiegt. Der 

wilde 

Begrüßt’ ehrfürchtig scheu das Luft* 

gebilde, 

Aus dessen Schoß erwuchs der Zwitter 

Stamm. 

Ein Schönheitswunder, heiß und ohn' 

Ermatten 

Durchzuckt von Leben, dünkt’ er meinem 

Sinn . . . 

Jäh bäumt’ er auf und schwand im 

Dämmer hin. 

Er glitt, ein Schemen, in das Reich der 

Schatten. 


* 


* 


* 
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Za D’Annunzios „Morte del Cervo“. 

Von 

K. Vossler. 


»Der Tod des Hirsches«, la morte 
del cervo, ift, soviel ich weiß, etwa vor 
zehn Jahren entftanden und ift im zweiten 
Band der Laudi (Mailand 1903) ver» 
offen dicht worden. Die bekannteftenRo« 
mane D’Annunzios und seine glänzend« 
ften lyrischen Dichtungen waren er« 
schienen. Seine dramatische Produktion 
hatte begonnen (Cittä morta 1898, 
Gioconda 1899, Francesca da Ri« 
mini 1901) und erreichte bald nachher 
mit der Figlia di Jorio 1904 ihren 
Höhepunkt. Unser Gedicht ift eine 
Frucht der späten und vollften künft« 
lerischen Reife. 

Alle literarischen Moden, alle »Ismen« 
schon hatte der Poet durchlaufen. Er 
hatte dem Verismus, dem Naturalismus 
und Sozialismus der achtziger Jahre, 
der Gedankenwelt Tolftois, Doftoiewskis 
und Nietzsches, dem Symbolismus und 
schließlich dem Imperialismus seine 
Motive und Schlagworte entnommen; — 
etwa gerade so, wie • er heute sie wieder 
von dem Chauvinismus seiner Lands« 
leute sich liefern läßt. 

Gerade so, das heißt mit derselben 
Geschäftsmäßigkeit literarischer Mache 
und mit derselben inneren Gleich« i 
gültigkeit. 

Was D’Annunzio von seinen An« 
längen bis auf den heutigen Tag dem 
Leser an Ethos geboten hat, ift Phrase; 
sein Anspruch, ein »Erzieher« zu sein, 
der hohlfte und leerfte, der jemals er« 
hoben wurde. Als Gegenschlag konnte 
denn auch der Vorwurf, D'Annunzio 
sei ein Verführer der Jugend, nicht 
ausbleiben. Auch damit, glaube ich, 
tut man ihm zu viel Ehre, also ein 
Unrecht an. Denn, wer im Guten wie 
im Bösen den ethischen Dingen unzu« 


gänglich bleibt, kann eine bewußte 
Kunft der Verführung nicht ausüben 
und bewegt sich in einer Art ani« 
malischer Unschuld diesseits oder unter« 
halb von Gut und Böse. Ein sittliches 
Ärgernis könnte er höchftens durch die 
Tatsache seines Vorhandenseins, aber 
nicht durch sein Tun und Lassen er« 
regen. 

Kurzum, man muß, um den Dichtungen 
D’Annunzios gerecht zu werden, alles 
ethische Empfinden zurückftellen; man 
muß sich, solange man bei dem Dichter 
verweilt, des persönlichen Sympathi« 
sierens oder Antipathisierens mit ihm 
entschlagen. 

Dieses rein äßhetische Verhalten, kraft 
dessen sich der menschliche Geift sozu¬ 
sagen ganz auf ein Leben im Auge, in 
den Sinnen, in der Anschauung zu« 
sammenzieht, wird denjenigen Kunft« 
werken gegenüber am leichteften und 
natürlichften gelingen, die ihrerseits 
nichts anderes sind und nichts anderes 
geben wollen als sinnenhafte Formen, 
reine Figürlichkeiten und Arabesken. 

In dieser Kunft der Dekoration als 
Selbfizweck, in dieser vom Leben ab« 
I geschnittenen Schönheit, die sinnlich 
und abftrakt, wollüfiig und gemütlos, 
leidenschaftlich und kalt zugleich ift, 
gibt es keinen echteren und gewaltigeren 
Meifter als D’Annunzio. Und das vor« 
liegende Stück ift eines der vollendetften 
und reinften seiner Stilart. Hier ift 
alles Schauspiel und eine Weide für 
den Sinn der Linien, der Farben, der 
Töne, der Gerüche. Von keiner Furcht 
und keiner Hoffnung, von keinem Haß 
und keiner Liebe wird hier die einzige 
Leidenschaft, die noch bleibt, die der 
Betrachtung, geftört. Durch die Er« 
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regung des Zuschauers, der im Busche 
verfteckt ift und innerlich am Kampfe 
teilnimmt, ihm nacheilt, Partei ergreift 
und schon den Bogen spannt, um dem 
menschlichen Ungeheuer gegen das 
tierische zu helfen, durch das Herz* 
klopfen dieses Jägers werden uns, den 
Lesern, die Regungen des Herzens ab* 
genommen und wird uns diejenige Ruhe 
gesichert, die nötig ift, um ganz nur in 
der Pracht und Schönheit des Schau« 
spiels zu schwelgen. Der mythische Sinn 
dieses Ringkampfes zwischen mensch« 
lieber Geiftesgegenwart und tierischer 
Wut, zwischen der Wildheit des Herr* 
scherwillens und der des Inftinkts ift 
aus seinen ethischen und hiftorischen 
Höhen heruntergeholt und ganz in das 
Schauspiel selbft hereingenommen und 
in ihm aufgelöft worden. Das Drama 
hat sich zu einem Bilde, in dem die 
Bewegung nur als harmonisch geschwun« 
gene Linie noch vorhanden ift, beruhigt. 
Aus dem Drama ift ein epischer Gesang 
geworden und aus dem Mythos ein 
Abenteuer. 

Ja, die Ablösung und Entfernung 
vom Leben und die Herausarbeitung 
des Stoffes in die reine Kunft geht 
noch weiter. Denn auch ein episches 
Abenteuer, etwa im Sinne der Nibe« 
lungen oder, um etwas Näherliegendes 
zu nehmen, im Sinn des Orlando 
furioso hat man hier nicht mehr. Der 
Dichter des Orlando erhält wenigftens 
durch einen gewissen Humorismus und 
durch Ironie das Bewußtsein wach, daß 
seine dichterische Welt nicht die Welt 
der Wirklichkeit ift. Die Beziehung, 
die Arioft als Künftler zum Leben noch 
hat, kommt in seinem Lächeln über 
die eigene Dichtung zum Ausdruck. 
D’Annunzio hat selbft diese Beziehung 
nicht mehr. Der Humor des Arioft 
liegt ihm gerade so fern wie die Tragik 
des Nibelungenliedes. Sein »Tod des 


Hirsches« ift weder in dem einen noch 
in dem andern Sinne eine Aventiure. 

Bellissimo m'apparve. In ogni muscolo 

gli fremeva una vita inimitabile. 

Una vita inimitabile, eine Schönheit 
und ein Leben, die dem wirklichen 
Leben zu erreichen nicht gelingt, »ein 
Schönheitswunder«, wie Hecker treffend 
übersetzt hat, das ift esl Eine Selten* 
heit, ein Schauftück, eine Köftlichkeit, 
ein Prunkftück, eine Dichtung, die 
schöner sein will und im gewissen Sinne 
auch tatsächlich schöner ift als das Leben. 
Darum ift sie auch mehr und — von 
einer anderen Seite gesehen — freilich 
wieder weniger als dichterisch und 
poetisch im schlichten Sinne des Wortes. 
Sie ift virtuos. 

Der Übersetzer, der ein solches Werk 
von einer Sprache in die andere tragen 
will, muß virtuos in beiden sein. Ich 
glaube aber nicht zu hoch zu greifen, 
wenn ich Heckers Übersetzung ab eine 
ftaunenswerte Leißung bezeichne. 

Vergleicht man den deutschen Text 
mit dem Original, so zeigt sich ein 
durchgehender, faß Vers für Vers zu 
beobachtender Unterschied. Diese Un* 
ftimmigkeit ift in der Natur des italie« 
nischen Gedichtes einerseits und in der 
der deutschen Sprache andererseits be* 
gründet, fällt also dem Übersetzer nicht 
etwa zur Laft, sondern muß eher als 
ein Beweis seiner künftlerischen Treue 
und Neutralität geschätzt werden. Es 
zeigt sich nämlich, daß die Schönheits* 
trunkenheit, die das Ganze durchflutet, 
d. h. die äfthetische, nicht die ethische 
Erregung, mit der die Vorgänge geschaut 
und wiedergegeben werden, bei dem 
Italiener eine weniger heftige ift als bei 
dem Deutschen. Die italienische Sprache 
trägt den ganzen Schatz der antiken 
Worte in ihrem Schoß; sie ift gesättigt 
mit Sinnlichkeit. Sie braucht darum, 
wo es um den Ausdruck von Sinnlichem 
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sich handelt, weniger Anftrengung, 
weniger Aufregung und weniger ge* 
fteigerte Stimmmittel. Sie braucht nur 
auf das Alte und Gewohnte zurückzu* 
greifen und darf sich einer Gelassenheit 
erfreuen, die der deutschen Sprache 
einem ähnlichen Gegenftand gegenüber 
nicht gegeben ift. Daher mußte der 
deutsche Ausdruck, wenn er die italie* 
nische Kurve nachzeichnen sollte, bald 


ein wenig höher, bald ein wenig niederer 
gegriffen werden, mußte bald erhabener, 
bald gemeiner und eben darum in seinem 
gesamten Verlauf um ein kleines weniger 
ausgeglichen erscheinen.*) Die Melodie 
blieb dieselbe; die Stimme aber bekam 
jene erregte und tremulierende Klang* 
färbe, die dem virtuosen Charakter eines so 
fremdartigen Meifierwerkes in deutscher 
Auffassung gewiß nicht unangemessen ift. 


Die Ausbildung der Juristen. 

VOD 

V. Börngen. 


In den meiften Bundesftaaten werden 
die Juriften im engern Sinne (Richter 
und Anwälte) mit den Verwaltungs* 
beamten gemeinsam ausgebildet, erft aus 
der Zahl der Ausgebildeten werden 
dann die Verwaltungsbeamten ausge* 
wählt. Anders in Preußen. Aber auch, 
da ruht die Ausbildung der Juriften 
und Verwaltungsbeamten auf einem ge* 
meinsamen Unterbau. Gemeinsam ftu* 
dieren beide auf der Universität, gemein* 
sam leiften beide Gerichtsdienß. Der 
Verwaltungsbeamte früher einen solchen 
von zwei Jahren. Vor einigen Jahren 
hat man ihn auf ein Jahr herabgesetzt und 
die Möglichkeit geschaffen, ihn weiter 
auf neun Monate abzumindem. Aber 
schon erheben sich Klagen, hierunter 
leide die Ausbildung, der Gerichts* 
dienft müsse verlängert werden, es fehle 
jetzt dem Verwaltungsbeamten die er* 
forderliche juriftische Schulung, er werde 
zu einer verhängnisvollen Oberflächlich* 
keit erzogen. Dies hatjüngß in vortreff* 

Vortrag, gehalten am 1. Juni 1912 im 
itaats» und rechtswissenschaftlichen Fort* 
bildungskurs in Jena. 


licher Weise ein höherer preußischer 
Verwaltungsbeamter in dem Märzheft der 
Preußischen Jahrbücher ausgeführt. N icht 
unwahrscheinlich ift mir, daß man den 
Gerichtsdienß der Verwaltungsbeamten 
in Preußen wieder verlängert; und je 
moderner der gerichtliche Vorbereitungs* 
dienft wird, defto unbedenklicher wird 
es, die Verwaltungsbeamten auf Koften 
der Sonderausbildung länger daran teil* 
nehmen zu lassen. 


*) So wird z. B. die Frage an Derbe zu 
einem Ausruf, quel che i lucidi occhi 
videro zu: was mein trunknes Auge 
trank. Man vergleiche ferner: 

L’erto corpo piombö nel gran riposo 
con urto sordo. 

Jäh' itürzte schwer mit dumpfem Donnerkrachen 
Der aufgebäumte Leib in Todesnacht 
oder: S'udia remoto il Mare 

seguir col rombo il murmure dei boschi. 

Vom fernen Meere schlug 
Der Woge dumpfes Lied in Waldesraunen. 
oder: Stallone ... dalla grossa coglia. 

Ein Riesenhengß mit geil geschwellten Hoden 1 
Überall hat das Deutsche einen fiärker 
hervortretenden, nicht etwa falschen, aber 
lauteren, bewegteren, auch innigeren Ge¬ 
fühlston. 
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Im Vordergrund unserer Betrachtung 
lieht die Ausbildung der Juriften, dabei 
Ausblicke auf die Verwaltungsbeamten 
zu tun, ift wohl angängig. 

Was bezweckt die Ausbildung? Sie 
hat das Ziel, den einzelnen so zu ent« 
wickeln, daß er den Aufgaben seines 
Berufs gerecht werden kann. Es leuchtet 
ein: ändern sich die Berufsaufgaben 
erheblich, dann wird sich auch die Aus« 
bildung ändern müssen. 

Haben sich nun die Aufgaben des 
Berufs beim Juriften geändert? Ich will 
nicht zurückgehen auf Jahrhunderte 
und mich beschränken auf die Zeit, 
die unser Auge umfaßt. Das ift für 
mich nicht das reichliche Menschenalter, 
in dem ich selbft im Juriftenberufe 
ftehe. Mein Auge reicht noch ein 
weiteres Menschenalter zurück. In der 
Jugend, zumal aber zu Beginn unserer 
Laufbahn haben wir gelebt und ge« 
arbeitet mit einer früheren Generation 
und durch diese eine frühere Zeit ge« 
wissermaßen mit den eigenen Augen 
selbft geschaut. In dieser Zeit von 60, 
70 Jahren haben sich alle Lebensver« 
hältnisse gewaltig verändert. Man merkt 
nur den Wandel der Zeit nicht, wenn 
man in ihr lebt, wie wir es nicht merken, 
daß wir mit unserer Erde in der Se« 
künde gegen 30 km im Weltraum fort« 
geschleudert werden. 

Was war Deutschland vor zwei 
Menschenaltem? Nichts als ein geo« 
graphischer Begriff; verhältnismäßig 
schwach bevölkert, ohne Induftrie, arm. 
Es galt nichts zu Lande und galt noch 
weniger zur See. Patriarchalisch saß der 
Deutsche auf seiner Scholle innerhalb 
seiner Grenzpfähle, deren unser Vaterland 
genug, übergenug hatte. Das Tempo des 
Verkehrs war das der langsam dahin 
rumpelnden Poftkutsche. Der damalige 
Jurift war erfahren im römischen Recht; 
bonus pandectifta, bonus jurifta, das 


war das erfte Wort, das ich als Student 
zu hören bekam. Er wußte Bescheid im 
deutschen Privatrecht und im Prozeß« 
und Strafrecht; auch ftaats« und kirchen« 
rechtliche Kenntnisse fehlten ihm nicht. 
In dem Gesetze sah man noch eine 
geschlossene, lückenlose Regelung aller 
Dinge; aus seinen Satzungen wurde im 
Wege der Logik, Grammatik die Ent« 
Scheidung des einzelnen Falles abgeleitet. 
Der gesunde Menschenverftand galt 
nichts, auf ihn, das Volk und sein 
Rechtsempfinden, ward beim Finden des 
Rechts keine Rücksicht genommen, das 
Verfahren war geheim, auf die Stimme 
des Volks ward im Staat überhaupt noch 
nicht gehört. Der Richter sonnte sich 
damals Zeit seines Lebens an seiner 
klassischen Bildung, Homer und Horaz 
waren ihm die treuen Begleiter durchs 
Leben; der Gegenwart, die herzlich 
wenig und nichts Erfreuliches bot, be« 
sondere Beachtung zu schenken, hatte 
er nicht gelernt. 

Wie anders ift das alles jetzt geworden. 
Durch die großen Kriege zu Beginn 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahr« 
hunderts ift Deutschland die gewaltigfte 
Kontinentalmacht geworden, unver« 
sehens, ohne es selbft recht zu merken 
und zu wollen, hat es sich zur Welt« 
macht entwickelt. Jetzt ift es ftark be« 
völkert, hat eine Technik, eine Induftrie, 
einen Handel, die ihm die Welt neidet. 
Sein Reichtum ift gewaltig gewachsen. 
Die entwickelte Technik hat neue Rechts« 
gebiete geschaffen, ich erinnere an das 
des geiftigen Eigentums. Die alten 
patriarchalischen Verhältnisse sind ge« 
schwunden, dafür ift ein neues soziales 
Recht erwachsen, ich gedenke der 
Versicherungsgesetzgebung. Der Verkehr 
spielt sich ab im Tempo des Automobils, 
er umfaßt die ganze Welt. Jetzt haben 
wir für das römische Recht ein nationales, 
deutsches Recht gewonnen. Täglich 
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ftoßen wir im Rechtsleben auf fremdes 
Recht; das internationale Recht spielt 
jetzt eine Rolle, die noch vor kurzer 
Zeit nicht zu ahnen war. Jetzt muß sich 
auch der Jurift auf Volkswirtschaft, auf 
Weltwirtschaft verftehen. Nicht mehr 
lückenlos ift das Gesetz, man hat 
erkannt, es hat Lücken und muß sie 
haben, jetzt ftellt der Gesetzgeber ab« 
sichtlich vieles in das richterliche Er« 
messen und gewährt so dem Richter 
eine Freiheit, die man ihm früher ängft« 
lieh versagen zu müssen glaubte. Jetzt 
ift alles öffentlich, und das sich seiner 
Kraft bewußte Volk verlangt ftürmisch, 
daß die Richtersprüche, die über sein 
Wohl und Wehe entscheiden, seinem 
Rechtsempfinden entsprechen. So schön 
es ift, wenn man auch jetzt noch bei 
der Wanderung durch manche Dürre 
des Lebens den Horaz und Homer 
in der Tasche hat, als Wegweiser durchs 
Leben reichen sie nicht mehr aus, 
jetzt muß der Jurift Verftändnis haben 
für die Gegenwart und ihre großen Er« 
rungenschaften und Aufgaben. 

Wahrlich, das sind Fortschritte von 
einer Bedeutung, daß man ohne viel Be« 
sinnen sagen darf, eine Ausbildung, die 
früher genügte, kann jetzt nicht mehr 
ausreichen. Sehr wichtig ift es aber, 
daß die Ausbildung mit der Zeit Schritt 
hält, wichtig gerade bei den Juriften. 

England hat nur wenige Richter; schon 
die Zahl der Richter in Deutschland be« 
läuft sich aufvieleTausende. Eine gewaltige 
Menge junger Leute fordern bei uns Jahr 
für Jahr Juftiz und Verwaltung. Man hat 
nicht zu Unrecht von einer Massen« 
fabrikation von Juriften durch die Uni« 
versitäten gesprochen. Bei jeder Fabri« 
kation ift aber erfte Regel, daß die 
Einrichtungen, die der Herftellung der 
Ware dienen, vortrefflich sind, und daß 
sie tadellos arbeiten, sonft erhält man 
ein mangelhaftes Produkt. 


Nun hat auf die Ausbildung des 
Menschen zunächft seine Familie, seine 
Umgebung Einfluß. Davon sehe ich 
hier ab und fasse, nur die öffentlichen 
Einrichtungen ins Auge, die der Aus« 
bildung des Juriften dienen. 

Der erfte Blick fällt auf die Volks« 
schule oder, mit Rücksicht auf die sich 
anschließende höhere Schule, auf die 
Vorschule. Wir Deutschen sind ge« 
wohnt, unsere Volksschule nur im 
hellftem Lichte zu sehen. Daß der 
deutsche Schulmeifter bei Königgrätz 
gesiegt hat, des rühmen wir uns voll 
Stolz heute noch. Dabei haben wir 
übersehen, daß wir in der Wehr unserer 
Jugend fürs Leben eine Lücke lassen. 

Als ein König sagen konnte: »L’etat 
c’est moi«, hatte er nur Untertanen um 
sich. Diesen genügte der beschränkte 
Untertanenverftand. Anders ward es, 
als aus diesen Untertanen Staatsbürger 
erwuchsen, ihnen war not eine ftaats« 
bürgerliche Erziehung. So ift es kein 
j Zufall, daß vor über hundert Jahren 
als Stein und Hardenberg die Grund« 
läge zu preußischer Bürgerfreiheit legten, 
weitsehende Männer das Verlangen nach 
einer Erziehung der Jugend zu Staats» 
bürgern erhoben. Ich nenne Fichte und 
Jahn. Aber die Zeit verftand diese 
Männer noch nicht. Man zog es noch 
vor, den Deutschen zum Weltbürger, 
nicht zum Staatsbürger heranzubilden. 

Nun gab in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts das neu erftandene 
Reich jedem Deutschen den Wahlzettel 
und damit der Gesamtheit der Bürger 
das Schicksal des Vaterlandes in die 
Hand. Auch jetzt noch verschloß man 
sich der Erkenntnis, daß es nun dringend 
geboten sei, die Jugend über die damit 
übernommenen Pflichten gegen das Vater» 
land zu belehren und sie an das Vater» 
land dauernd zu fesseln. So kam es, 
daß andere Staaten in Volkserziehung 
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und Jugendpflege uns überflügelten. Ich 
nenne Dänemark, Holland, die Schweiz. 
Die Schweiz kann uns als Vorbild dienen. 
Die Schule erzieht die Jugend zu Staats« 
bürgern, die Rekrutenprüfung sorgt dafür, 
daß das in der Schule Gewonnene bis 
zum Eintritt in den Waffendienß nicht 
wieder verloren gehe, ihr tritt helfend 
zur Seite der militärische Vorunter« 
rieht. 

Endlich, endlich iß auch bei uns als 
Parole ausgegeben: Erziehung der Jugend 
zu Staatsbürgern,Jugendpflege! Ich kann 
auf diese Frage nicht näher eingehen, 
sie hat die größte nationale und po« 
litische Bedeutung. 

Wir Jurifien haben aber daran noch ein 
besonderes Interesse. Einmal iß es er« 
wünscht, daß schon in früher Jugend der 
zukünftige Jurifi so erzogen wird, daß 
der späteren Berufsausbildung die Wege 
geebnet werden, und dann müssen wir 
verlangen, daß der Rechtsfremdheit 
des Volkes entgegengearbeitet wird. 
Sie hat dem deutschen Volke mehr ge« 
schadet und schadet ihm jetzt noch mehr 
als die »Weltfremdheit der Jurifien«. 
Jeder Kundige weiß, nur die bedauer« 
liehe Rechtsfremdheit des Volkes iß 
schuld, daß es seinem Jurißenßande 
den Vorwurf der Weltfremdheit in einem 
Umfange macht, der eine schwere Un« 
gerechtigkeit iß. 

Auf die Volks« oder Vorschule folgt 
die höhere Schule. Als höhere Schule 
kam für die Erziehung der jurißischen 
Jugend früher das Gymnasium allein 
in Betracht. Seit 1902 — es iß dies ein 
Verdienfi von Adickes — sind neben 
das humanißische Gymnasium mit La« 
teinisch und Griechisch das Realgym« 
nasium mit Latein und die Oberreal« 
schule ohne Latein getreten. Damit iß 
den Realanßalten die Konkurrenz mit 
dem Gymnasium eröffnet. Aber sie iß 
ungleich, weitaus der größte Teil aller 


Jurißen geht jetzt noch aus dem Gym« 
nasium hervor. Jetzt will eine mäch« 
tige Strömung das Gymnasium mit 
seiner Bildung an der Antike, mit seinem 
Griechisch und Latein beseitigen. Ich 
glaube nicht, daß wir von der antiken 
Kultur als Bildungsmittel absehen können, 
und jedenfalls können wir Jurißen auf 
lange Zeit hinaus noch nicht das Latein 
entbehren. Aber damit iß nicht gesagt, 
daß die antike Kultur als Bildungsmittel 
die moderne Kultur zurückdrängen darf, 
und daß unsere Jugend neben dem Latein 
auch noch eine zweite tote Sprache lernen 
müßte. Auch wenn wir der modernen 
Einheitsschule zußeuem sollten, es lehrt 
die Geschichte, eine gesunde Entwick« 
lung erfolgt nicht sprunghaft, sondern 
allmählich. Man sollte deshalb zunächß 
nicht Beseitigung der Bildung an der 
antiken Kultur anßreben, wohl aber Be« 
seitigung des Griechischen. Ich habe 
damit — nicht leichten Herzens — etwas 
gesagt, was bei vielen eine schmerzliche 
Empfindung, bei manchem Unwillen er« 
regt. Aber wir müssen lernen, auch 
diese Frage ohne Sentimentalität und 
Leidenschaft zu erörtern. Hat man ein* 
mal erkannt, daß unsere höhere Jugend 
nützlicheres tun kann, als Griechisch, 
noch dazu recht mangelhaft, zu lernen, 
so läßt man sich nicht mehr schrecken 
durch Worte, wie sie Hillebrandt 
vor kurzem in dem preußischen 
Herrenhause gesprochen hat. Er redet 
von Dekadenz, wenn die Arzte das 
Griechisch beseitigen wollen, und sagt, 
in dem Maße, in dem es abnehme, 
wachse das Banausentum. Ich erkenne 
an, alte Sprachen sind ein vortreffliches 
Bildungsmittel, aber genügt nicht eine? 
Das Griechische iß nicht Selbßzweck, 
es wird gelehrt als Mittel zum Zweck, 
um zur Erkenntnis der griechischen 
Kultur zu gelangen. Nun hat aber 
schon vor einem Jahrhundert kein Ge« 
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ringerer als Goethe gesagt, man könne 
die griechische Antike verliehen, auch 
ohne die griechische Sprache zu lernen. 

Wir müssen uns klar werden, welche 
Aufgabe die Schule hat. Ihre Aufgabe 
ilt, die Kultur der Zeit auf den Nach« 
wuchs zu übertragen und ihn so zu 
befähigen, sie selbfi weiter zu (teigem. 
Die Kultur unserer Zeit beruht auf der 
antiken, ilt aber auch eine moderne. 
Früher hatte nur die erfie Bedeutung, 
jetzt ilt gleichberechtigt neben sie die 
moderne getreten. Sie iß an keine 
Landesgrenze gebunden. Der Gebildete 
von heute muß die ganze Welt über« 
schauen. Auf der ganzen Welt wird 
aber Englisch gesprochen. Und besonders 
dem Jurißen iß in der heutigen Zeit 
die Kenntnis der Wirtschaftsverhältnisse, 
der Rechtsverhältnisse von den Teilen 
der Erde, wo Englisch gesprochen wird, 
von der allergrößten Bedeutung. So 
lernt doch, kann man sagen, neben dem 
Griechischen Englisch! Aber jeder er« 
fahrene Schulmann wird einwenden: Das 
iß rein unmöglich, es geht nicht an, 
daß wir auf der höheren Schule neben 
unserer Muttersprache zwei alte und 
zwei moderne Sprachen treiben. Und 
wer den Rat gibt, es später nach« 
zulemen, bedenkt nicht, daß für die 
große Masse gilt: Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr. Zweifel« 
los iß: Wird der Unterricht im Griechi« 
sehen beseitigt, so tritt die Antike in 
dem Unterrichtsbetrieb etwas zurück. 
Es schadet aber auch nichts, wenn die 
Gegenwart hier vorrückt. Gmelin hat 
ganz Recht, wenn er in der Zeitschrift 
»Recht und Wirtschaft« ausführt, auf die 
Dauer können wir uns den Luxus einer 
einseitig übertriebenen Geißesbildung 
nicht mehr leißen. Nötig iß, daß vor 
allen Dingen die Gegenwart ßrahlend 
hell beleuchtet wird, selbß wenn auf 
die Vergangenheit ein leichter Schatten 


fällt. Es kommt dann das Bargeld der 
plaßischen Anschauung, das in den 
Münzßätten der Gegenwart geprägt wird, 
mehr in Verkehr, und außer Kurs kommt 
das Papiergeld der Bücherdefinitionen, 
das die übertriebene Beschäftigung mit 
dem Altertum geschaffen hat. 

Freilich finden sich unter den Jurifien 
noch lebhafte Verteidiger des Griechi« 
sehen, so jüngft Kipp und Heymann. 
Aber ihre Ausführungen können mich 
nicht überzeugen. Eine hiftorische Vor« 
bildung der Jurifien iß möglich, auch 
wenn sie nicht Griechisch können. Und 
das corpus juris kann man mit Erfolg 
fiudieren, auch ohne Griechisch zu ver« 
fiehen, das haben schon die alten Glossa« 
toren bewiesen, von ihnen ßammt das 
Wort: Graeca non leguntur. Nicht 
durchschlagend iß endlich der Hin« 
weis auf die Papyrusforschungen. Sie 
haben sich in den letzten dreißig 
Jahren mächtig entwickelt. Die Papyrus« 
funde haben die römische Rechts« 
geschichte ßark bereichert und werden 
sie voraussichtlich noch weiter be« 
reichern. Aber folgt daraus, daß das 
große Heer der Praktiker, für das die 
Papyri doch recht wenig Wert haben. 
Griechisch lernen muß? Auch wenn 
Griechisch nicht mehr obligatorisch ge« 
lehrt werden sollte, wird ein Volk wie 
das deutsche genug Forscher hervor» 
bringen, die die altersgrauen Fund« 
fiellen im Gebiete des alten römischen 
Rechts nicht brach liegen lassen. 

Aber darüber wollen wir uns nicht 
täuschen: das Gymnasium wird für den 
Vorunterricht der Jurifien noch lange 
eine ßarke Position haben. Deshalb 
iß es am Platze, unsere Forderungen 
bei ihm anzumelden. 

Zuerß möchte ich den Gymnasiaßen 
zurufen: Lernt Englisch! Magnus hat 
auf dem Anwaltstag in Würzburg im 
vorigen Jahre richtig gesagt, eine zu« 
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künftige Generation werde es nicht 
verliehen, daß die Juriften unserer 
Tage nicht Englisch gelernt haben. 
Und den Gymnasiallehrern möchten 
wir sagen: Lehrt die Jugend ein ordent* 
liches Deutsch schreiben I Es ift mir 
kein Zweifel, das Lateinisch und 
Griechisch wird zu unrecht bevorzugt 
vor dem Deutsch, auch jetzt noch. 
Denn sonft habe ich keine Erklärung 
dafür, daß noch jetzt ein so großer 
Teil der Jugend in den juridischen 
Prüfungen ein Deutsch schreibt, das 
nicht den Namen eines Deutsch ver* 
dient, sondern ein lateinisch*deutsches 
Kauderwelsch ift und wie eine schlechte 
Übersetzung aus dem Lateinischen klingt. 
Vetftöße gegen die lateinische und 
griechische Grammatik und Syntax 
wurden und werden noch jetzt auf den 
Gymnasien als Sünden wider den 
heiligen Geilt geahndet, beim deutschen 
Aufsatz scheint man milder zu verfahren. 
Man lese fortgesetzt neben den lateini« 
sehen gründlich die glanzvollen deut* 
sehen Prosaiker, Goethe, Lessing 1 Das 
können wir nicht laut genug fordern. 
Die Gymnasien wollen die Jugend in 
die alte, auch in die römische Kultur 
einführen. Das Volk der Römer war 
aber doch vor allem das klassische Volk 
des Rechts; die Rechtskultur der Römer 
ift doch ein wesentlicher Teil ihrer 
gesamten Kultur. Warum wird dann 
neben dem seichten Cicero nicht auch ein 
juriftischer Klassiker gelesen, warum er» 
fahrt der Jüngling auf dem Gymnasium 
vom römischen Rechte so gut wie gar 
nichts? Und weiter müssen wir eine 
ftärkere Beachtung der neuen Kultur for* 
dem; neben der Volkswirtschaft des Alters» 
tums muß unterrichtet werden in der 
Volkswirtschaft der Gegenwart, Ver* 
kehrs* und Handels*Geographie muß 
man treiben. Neben die alte Geschichte 
muß mehr noch die neue treten, und 


an den Ergebnissen der Naturwissen* 
schäften darf man nicht achtlos vorüber* 
gehen. Dann wird man nicht weit* 
fremde Denker erziehen, die sich nur 
im Himmel der Antike zurechtfinden, 
sondern moderne Menschen, die sich 
auf der Erde sicher bewegen, da alles 
beobachten und richtig handeln können. 

Noch eins: die mittleren Schulen 
bilden den Damm gegen das Über* 
fluten der höheren Berufe mit Eie* 
menten, die nicht dahin gehören. Dieser 
Damm darf nicht durchlässig sein. Das 
ifi er jetzt leider noch. Wie oft müssen 
wir Leute in späteren Lebensjahren 
zurückweisen, weil sie einfach nicht 
imftande sind, das zu leiften, was wir 
von ihnen fordern müssen. Diese 
Elemente muß schon die Schule aus* 
scheiden, spätefiens bei der Abgangs* 
Prüfung, noch besser schon früher. Der 
tüchtige Lehrer kann und muß bald 
herausfinden, wo Unfähigkeit vorliegt 
oder nur Leichtfertigkeit und mangelnder 
Fleiß. Gegen die unfähigen Elemente 
sei er unerbittlich. Je rücksichtsloser 
er einschreitet, umsomehr macht er sich 
auch um den Schüler verdient. .Allerdings 
ift es schmerzlich, aus der Bahn gewiesen 
zu werden, aber grausam geradezu wird 
es, wenn das noch später geschehen muß. 

Und endlich noch eins: die höheren 
Berufe dürfen sich nicht nur aus den 
Kreisen ergänzen, die die Mittel zur 
höheren Ausbildung selbft aufbringen 
können. Es muß Zuzug aus den weniger 
begüterten Schichten und aus den un« 
bemittelten Klassen kommen. Hier quillt 
der Jungbrunnen, aus dem ein gesundes 
Volk immer wieder schöpfen muß. Nun 
haben wir in Deutschland Mittel, um 
Wenigbegüterten das Studium zu er* 
möglichen. Diese Mittel sind aber durch* 
aus unwirtschaftlich zersplittert. So 
kommt es, daß auch viele Unterfiützung 
finden, die besser den höheren Schulen 
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fern geblieben wären. Mit schmalen 
Stipendien hungern sie sich durch, um 
dann doch nicht das zu finden, was 
sie erwartet haben; auch bleiben viele 
zeitlebens Hungerleider. Man firebe 
an, die vielen Stipendien zu wenigen 
größeren zu vereinigen, und gebe 
diese dann nur Zöglingen, die wirk« 
lieh Hervorragendes zu teilten ver« 
sprechen. Dann wird man sich auch 
nicht, wie jetzt, auf den Mittelftand 
beschränken, sondern aus den untern 
Klassen Zuzug gewinnen. Und wieviel 
Kapital an geiltiger Intelligenz gerade 
in den unteren Klassen brachliegt, wird 
jeder wissen, -der sich die Mühe gibt, 
in Fühlung mit ihnen zu liehen. 

Bisher, auf der Schule, ward die Jugend 
für alle Fakultäten gemeinsam ausgebildet. 
Nun beginnt die Sonderausbildung der 
Jurilten. Sie zerfallt in eine wissen« 
schaftliche und in eine praktische. Nicht 
die Universität bewirkt die Ausbildung 
allein, auch nicht die Praxis allein. 
Das letztere geschieht in Amerika 
und anderwärts. Aber noch kürzlich 
hat Hachenburg darauf hingewiesen, 
daß man nur die fremden und 
deutschen Rechtsgutachten aneinander« 
zuhalten brauche, um zu sehen, daß 
die Ausbildung des Jurilten nicht allein 
durch die Praxis erfolgen dürfe. Aber 
ebensowenig darf sie das durch die Uni« 
versität allein; der Vorschlag, der 
iüngft gemacht wurde, hat, soviel ich 
sehe, überall Ablehnung gefunden. 

Die Ausbildung der Jurilten durch 
Wissenschaft und Praxis beruht auf 
reichsgesetzlicher Grundlage (§ 2 GVG.), 
bei den Verwaltungsbeamten auf Landes« 
recht. Den §2 des GVG., der mindeftens 
dreijähriges Studium und mindeftens 
dreijährigen praktischen Vorbereitungs« 
dienlt vorschreibt, hätte das Reich aus« 
bauen sollen. Es ilt nicht geschehen, 
obwohl man es verlangt hat schon bei 


Einführung des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches. Jetzt haben der Anwaltsvertreter« 
tag im März und der Reichstag im 
April 1912 dieses Verlangen wieder« 
holt. Hoffentlich kommt man ihm 
jetzt nach. Immerhin ilt die des 
Ausbaues bedürftige reichsrechtliche 
Grundlage von großem Wert. Sie 
bringt zum Ausdruck, daß die Erziehung 
durch die Universität und durch die 
Praxis eine Einheit darftellt, daß beide 
demselben Ziele zuftreben. Es war not« 
wendig, zu betonen, daß Universitäts« 
ftudium und praktischer Vorbereitungs« 
dienlt demselben Ziele zuftreben. Diese 
Erkenntnis war verloren gegangen und 
ilt so recht erft wieder zum Bewußtsein 
gekommen seit der Einführung des BGB. 

Bis dahin lehrten die Universitäten 
im wesentlichen hifiorisches, nicht gelten« 
des Recht, jetzt erft kommt bei der 
Universität wieder das geltende Recht zu 
voller Geltung. So gingen Theorie und 
Praxis ihre eigenen Wege. Sie verftanden 
sich nicht. Hochmütig blickte aus seinem 
Begriffshimmel der Theoretiker auf den 
Praktiker hinab, und geringschätzig dachte 
der Praktiker von den Männern, die 
eine Wissenschaft pflegten, die seine 
Wege nicht kreuzte. Jetzt lernen beide 
wieder an einem Strang ziehen. Die 
Folge ilt, derTheoretiker wird praktischer, 
und der Praktiker sucht Fühlung mit 
der Theorie. Je fefter sich Theorie und 
Praxis die Hand reichen, defto leichter 
wird die Frage, ob man die Ausbildungs¬ 
zeit auf der Universität verlängern und 
dafür die in der Praxis verkürzen soll. 
Je praktischer der Universitätsunterricht 
geftaltet wird, je mehr er auf die Be« 
dürfnisse der Praxis Rücksicht nimmt, 
defto kürzer kann die Ausbildung in 
der Praxis werden. Wir Praktiker 
haben also gar kein Bedenken dagegen, 
daß man auf Koften des praktischen 
Vorbereitungsdienftes das Universitäts« 
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ftudium verlängert, vorausgesetzt, daß 
es richtig betrieben wird. Dann, wenn 
man das Studium verlängert, aber auch 
erft dann, gewinnt die Frage der 
Zwischenprüfung Bedeutung. Wird eine 
solche eingeführt, dann muß dafür ge* 
sorgt werden, daß sie die ftudentische Frei« 
zügigkeit nicht aufhebt. Die ftudentische 
Freizügigkeit birgt in sich ein nationales 
Bildungselement, auf das wir nicht ver* 
zichten dürfen. Eine Zwischenprüfung 
führe man aber überhaupt nur ein, wenn 
sie sich als nötig erweift. Wir haben in 
Deutschland wahrlich genug Prüfungen. 
Sie soll dem Unfleiß der Studenten ent« 
gegenwirken. Den versuche man zu« 
nächft in anderer Weise zu bekämpfen. 
Das befte Mittel ift, will mir scheinen, 
daß man den Unterricht interessanter, 
anziehender geftaltet. 

Von Anfang an, schon auf der Uni« 
versität, ift scharf ins Auge zu fassen, 
daß man Praktiker zu erziehen hat. Auch 
die, die später nicht in die Praxis treten, 
sondern sich der Gelehrtenlaufbahn zu« 
wenden wollen, müssen als Praktiker 
erzogen werden. Denn die Rechts« 
Wissenschaft ift nun einmal keine reine 
Geifieswissenschaft, sie ift eine praktische, 
sie soll die Kunft der praktischen Rechts« 
anwendung vermitteln. 

Wie sieht nun der Praktiker, zu dem 
man erziehen soll, aus? Ich meine, 
diese Frage muß man schon bei Beginn 
des Unterrichts ftellen. Aber mit solchen 
Fragen befaßte sich früher dieWissenschaft 
nicht, man hatte genug und übergenug 
damit zu tun, in den Antiquitäten des 
alten Roms und der deutschen Ver« 
gangenheit herumzuwühlen. Den Unter« 
schied zwischen der Korreal« und der 
Solidar«Obligation zum hundertften und 
tausendften Mal zu erörtern, war viel 
wichtiger. Erft in neuerer Zeit hat der 
Oberlandesgerichtsrat Zacharias das Bild 
des Praktikers, den wir brauchen, 


gezeigt. Er zeichnet das Bild des 
Richters, gibt aber damit auch die Kon« 
turen des Verwaltungsbeamten. Zacharias 
findet das Ideal nicht deduktiv, er ver« 
fährt induktiv, er sieht sich auf der 
Erde um und vergleicht die Typen, die 
er vorfindet, um so zu dem Vorbild« 
liehen Richter zu gelangen. 

Sein Blick fällt auf den fleißigen, be« 
scheidenen, in engen Interessenkreisen 
herangewachsenen bureaukratischen Be« 
amten. Das ift nicht der Beamte, wie 
er jetzt sein soll. Er kennt nur seine 
Familie, seine Akten, er kennt nicht 
die Welt, kann sich darin nicht frei 
bewegen, es fehlt ihm infolgedessen die 
rechte, reife Lebenserfahrung. 

Ein anderes Bild: der feinsinnige, 
gründliche, ehrwürdige Gelehrte auf 
dem Richterftuhle. Auch er ift nicht 
der rechte, ihm fehlt das wahre Ver« 
ftändnis für die rauhe Wirklichkeit, 
auch kann er die Autorität des Staats 
nicht unter allen Umftänden wahren. 
Er wird eine untadelhafte rechtsphilo« 
sophische Abhandlung schreiben können, 
als Richter haften ihm Mängel an. 

Nun, die Autorität des Staates kann 
gehörig wahren der schneidige Richter, 
wenigftens meinen das viele. Es ift 
richtig, Schneid haben muß der Richter. 
Er muß sich, wenn es nötig ift, rasch 
fassen, unter Umftänden muß er sich 
mit aller Energie durchsetzen können. 
Aber den Schneid soll er nicht zur 
Schau tragen. Das nützt ihm nichts, 
das schadet nur ihm und seinem Amte. 
Schneidigkeit mag am Platze sein vor 
Untergebenen, die blind zu gehorchen 
haben, auf dem Exerzierplatz, im Kugel* 
regen. Aber der Richter hat nicht 
Untergebene vor sich, sondern Recht* 
suchende, sie kommen meift mit 
großem Zagen in den Gerichtssaal. Er 
muß beftrebt sein, ihr Vertrauen zu 
gewinnen, nur so kann er in ihr Wesen, 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNtVERSITY 




1233 R. Hamann: Monumentalkunit u. illuftr. Malerei der Biedermeierzeit. 1234 


in ihre Verhältnisse eindringen, über 
die er doch richten muß. Ein schneidiger 
Richter schreckt ab, gewinnt nicht das 
Vertrauen der Parteien; ohne das kann 
er nichts ausrichten. 

Wie muß der rechte Richter aussehen? 
Selbftverftändlich muß er ein Mann von 
feftem Charakter und gutem Fachwissen 
sein. Er darf nicht kleinlich sein, etwas 
Großzügiges soll ihn kennzeichnen. Er 
muß Verftändnis für das Leben haben, 
eine reiche Lebenserfahrung besitzen, 
eine wohlwollende Gesinnung muß ihn 
beseelen, er muß getragen werden durch 
eine ftolze innere Freiheit. 

Jetzt betrachten wir zunächft den 
Unterricht auf der Universität. Er bietet 
kein erfreuliches Bild. Geklagt wird 
seit Jahrzehnten über den Unfleiß der 
Studenten. Schon 1886 verlangten Dem» 
bürg und Liszt eine gründliche Reform, 
wenn nicht großer Schaden entliehen 
solle. Zunächff meinte wohl mancher, 
die Universitäten lehren ja im wesent» 
liehen hifiorisches, nicht geltendes Recht, 
es werde schon besser werden, wenn 
das neue bürgerliche Recht in Kraft 
trete. Ift es aber besser geworden 
seitdem? Die Zahl der Studenten ifi 
gewachsen, nicht so die der Lehrer. 
Also dürfte man doch nun volle Hör« 
säle verlangen. Aber auch jetzt wird, 
wenn auch nicht von allen Lehrern, so 
doch an allen Hochschulen, über leere 
Hörsäle geklagt und weiter darüber, 


daß die Jugend, fiatt an der Hochschule 
zu ftudieren, sich durch Privatrechts« 
lehrer auf die Prüfungen vorbereiten 
läßt. Da drängt sich mit einer gewissen 
Kraft die Überzeugung auf: es ift doch 
wohl eine veraltete Lehrmethode, die 
die Hörsäle leert. Zwar ift richtig, es 
sind im Unterrichtsbetrieb manche 
Fortschritte zu verzeichnen. Den alten 
Professor gibt es nicht mehr, der sich 
verwundert darüber äußerte, daß der 
Besuch seiner Vorlesungen nachlasse, 
er lese ja noch dasselbe Heft wie vor 
25 Jahren. Auch ifi es richtig: einzelne 
Lehrer leifien Hervorragendes, und es 
ift kein unberechtigter Lokalpatriotismus, 
wenn ich das auch von Jena sage. 
Aber die Gesamtleiftungen, darüber ifi 
man sich klar, befriedigen nicht. Der 
alte Lehrplan, der schon so lange 
gilt, ift nur wenig geändert. Beim 
Nahen des BGB. erwartete das Volk, 
daß das Reich eingreifen werde. Es 
geschah nichts. Da traten die deutschen 
Hochschullehrer zur EisenacherKonferenz 
zusammen. Ihr Beschluß vom 23. März 
1896 ging dahin, trotz des BGB. seien 
sechs Semefter Studium beizubehalten, 
zu Beginn sei eine kurze Einführung 
in das geltende Recht und zugleich Ge« 
schichte und Syftem des römischen und 
Syftem des deutschen Rechts zu geben; 
dann solle das geltende Recht gebracht wer« 
den und die übrigen Lehrfächer folgen. 

(Schluß folgt) 


Monumentalkunst und illustrative Malerei 
der Biedermeierzeit. 

Von 

Richard Hamann. 


Monumentalität und Biedermeierzeit 
sind Gegensätze, die sich ausschließen. 
Wenn es eine Monumentalkunfi in dieser 


Zeit gibt, so befteht sie nur darin, daß 
gewisse Aufgaben, wie der architek« 
tonischen Wandmalerei, von Kirchen 
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und Königen in Auftrag gegeben wurden, 
daß das Format eine monumentale Be« 
handlung verlangte, aber Auffassung 
und künftlerische Form waren von jeder 
Monumentalität weit entfernt. Die Ge« 
sinnung war auf alles Kleine und Kind« 
liebe gerichtet, der Blick eng und be« 
fangen, eine Kleinfiädterei des Denkens 
beherrschte nicht nur die Politik, son« 
dem auch die Kunfi. Der Nacht« 
Wächter iß eine der Lieblings« und 
typischen Figuren dieser Zeit. So wurden 
jetzt die erhabenfien Ideen des reli« 
giösen Bewußtseins, denen die Nazarener 
eine alles Moderne überßeigende 
mittelalterliche Größe und Personalität 
wieder verschaffen wollten, diesem klein« 
bürgerlichen Bewußtsein wieder ge« 
recht gemacht. Das Wunderbare des 
Glaubens wurde zum poetischen Zauber 
des Märchens, das Unfaßbare des Ober« 
irdischen zum geißerhaften, phantaßi« 
sehen Naturwesen. Für eine kindliche 
Phantasie und ein kindliches Gemüt wird 
alles zurechtgerückt. Die religiösen Stoffe 
selber werden märchenhaß dargeßellt. 
Führich, Steinle, Schwind sind die malen« 
den Märchenpoeten der Zeit. Eines der 
bekannteßen Bilder Führichs ßellt den 
Gang Mariens über das Gebirge dar, 
also eine Szene, die für die eigentliche 
biblische Handlung, die Heimsuchung, 
belanglos iß, einen Zwischenakt mit 
Waldesßimmung und Naturfreude. 
Engel umschweben und geleiten die 
Jungfrau und werfen Rosen auf sie, 
deren sie in schüchterner Bescheiden« 
heit nicht achtet, wie eine Märchen« 
Prinzessin, die von einer Fee geleitet 
wird. Engel sitzen am Weg und singen 
im Chorus, es iß alles poetisch und 
lieblich, nicht religiös. Das Gebirge, 
durch das sie schreitet, iß deutscher 
Wald mit seiner Märchenßimmung. 
Oder wie eine Märchenerscheinung sitzt 
Maria mit dem Kinde, vom Glanz des 


Heiligenscheines umflossen, zwischen 
mächtigen Tannen und Eichen, und vor 
dieser lieblichen Erscheinung kniet 
schwärmerisch ein junger Ritter, zwei 
alte Germanenkrieger, auf ihren Schild 
gelehnt, fiaunen sinnend das holde 
Wunder an. Weiterhin rührt eine Frau 
für ihre Kinder die Suppe an, und zur 
Rechten spricht ein Mönch eifrig zu 
begierig horchenden Kindern. Auf dem 
Wildbach aber treibt ein Schild mit 
einem nackten Knäblein den Strom 
hinab, und wird von einem Mönch 
aufgefangen. Wie iß das alles Märchen« 
lokal, Märchenerzählung, und das 
Märchen selber. Das Bild aber nennt 
sich die Einführung des Chrißentums 
in den deutschen Wäldern. 

So wird das Märchen das Wunder« 
bare, das nicht ernß genommen zu 
werden brauchte, nur poetisch unter« 
haltend wirkte. Es zeigt, wie die Zeit 
im Grunde irreligiös empfand, dieselbe 
Zeit, in der David Friedrich Strauß im 
Leben Jesu die Wundertaten Chrifti für 
Mythen erklärte. Zugleich erlaubte 
das Märchen, den erhabenen Inhalt der 
Religion zu verniedlichen und das Un« 
natürliche so realißisch und handgreif* 
lieh, in einer Art von primitivem 
Naturalismus darzußellen, wie sich das 
Kind das Wunderbare denkt, einfach 
und deshalb für erfahrene Naturauf* 
fassung ungesetzlich, aber nicht phan« 
taßisch, unnatürlich, aber nicht über» 
natürlich. 

War es von je die Aufgabe der 
Monumentalkunß gewesen, repräsen¬ 
tative Gehalten zur Verkörperung eines 
Prinzipes hinzuftellen, und war das Be* 
mühen des Klassizismus wie der Naza* 
rener daran gescheitert, daß diese idealen 
Gehalten nicht mehr in der Tradition 
fortlebten, und für die Repräsentation 
keine ursprüngliche, plaßische Lebens« 
haltung mehr gegeben war, so verläß 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 





1237 R. Hamann: Monumentalkunit u. illufir. Malerei der Biedermeierzeit. 1238 


man jetzt diese Repräsentation ganz und 
ersetzt sie durch Geschichten, die etwas 
erzählen und das Gemüt beschäftigen, 
ftatt erhaben und vorbildlich zu wirken. 
Märchen und Legende sind die Themen 
der religiösen Malerei, Geschichten und 
Geschichte die der politisch monumen« 
talen. Und wenn sich Cornelius mühte, 
die mangelnde Tradition personaler Vor« 
Heilungen in der religiösen Kunfi zu 
ersetzen durch Ideen, deren Deutung 
sich aus dem erhabenen Geschehen 
von selbft ergeben sollte, so werden jetzt 
die Ideen durch Beispiele aus der Ge« 
schichte mit erläuternden Unterschriften 
ersetzt. Stilke hatte in Schloß Stolzen« 
fels Ideen wie Gerechtigkeit, Tapferkeit, 
Treue usw. zu malen, das Lieblings« 
gebiet der Personifikation plafiischer 
Monumentalkunft. Stilke aber ftellt 
die Treue dar durch die Geschichte der 
Aufopferung Hermanns von Sieben« 
eichen für Kaiser Friedrich Barbarossa. 
Die Tapferkeit wird illuftriert durch die 
Szene, wie der blinde König Johann 
von Böhmen sein Pferd mit denen von 
zwei anderen Rittern zusammenbinden 
läßt, um sich in die Schlacht zu fiürzen, 
wo er den Heldentod findet. Und 
Schwind symbolisiert die Lebensfiationen 
in der Symphonie durch Schilderung 
zeitgenössischer Begebenheiten aus seinem 
Freundeskreise mit porträthafter Charak* 
terisierung der einzelnen Figuren. So 
gab es immer etwas zu sehen, aber man 
brauchte sich nicht imponieren zu lassen. 

Das Gefühl, mit dem diese Geschichten 
vorgetragen werden, ifi eine ausge« 
sprochene Rührseligkeit, kein sittliches 
Pathos, wie bei den Empiremalem. 
Nicht Achtung, nicht Ehrfurcht ver« 
langen diese gemalten Propheten und 
Heiligen, sondern Mitgefühl, mit denen 
man sich ihnen auf gut bürgerlich gleich« 
ftellen konnte. Recht menschlich und 
zur Teilnahme einladend wird alles dar« 


geiteilt. Chrifius, der mit seinen Jüngern 
wie eine Schar von Naturschwärmern unter 
einem üppigen Baum lagert am Rande 
des Kornfeldes und die Worte spricht: 
»Sehet hin auf die Vögel des Himmels!«, 
Josef und Maria von Haus zu Haus 
wandernd und Herberge suchend, das 
sind Themen, die Führich gern und aus« 
drucksvoll behandelt. Am berühmteften 
aber sind doch die trauernden Juden, 
»An den Wassern Babylons saßen sie 
und weinten«, und der trauernde Jeremias. 
Bendemanns geworden. Diese Düssei« 
dorfer Künfiler sollen selbft ihre Bilder 
nur unter Tränen gemalt haben. Und 
da von alttefiamentlicher Größe diesen 
trauernden Patriarchen kaum mehr inne« 
wohnte, als gewissen Charaktertypen 
dieser Rasse überhaupt, so unterscheiden 
sich diese religiösen Bilder kaum sehr 
vom gewöhnlichen Genrebild der 
Pfändungen und Wildschützen und 
sonfiigen gemalten Unglücksfälle. So 
leicht wie die Tränen kamen, ebenso 
leicht wurde der Spott auf diese Tränen« 
Seligkeit, und zu den trauernden Juden 
gesellten sich Schrödters trauernde Loh« 
gerber, die am Bache sitzen und weinen, 
weil ihnen die Felle weggeschwommen. 
Bewegte sich das Gefühl nach der 
positiven Seite, dann gerieten die 
Künfiler leicht ins Süßliche. Eine weib« 
liehe Empfindsamkeit bemächtigt sich 
der männlichfien Stoffe, und so ifi es 
kein Wunder, daß die Hauptgefialten 
dieser Kunft Jungfrauen und Kinder 
werden. Die Monumentalkunft wird 
eine Blüte des weiblichen Genres. 
Chrifiian Köhler (1809—1861), der als 
Vertreter des »heroischen« Genres galt, 
entlädt seinen Heroismus in der Schilde« 
rung bacchantisch mit Harfen, Schellen 
und Tambourin rasender Frauen. Wer 
wollte sie alle aufzählen, die Mignon 
und Semiramis, die Judith, Julia und 
Cornelia, Goethes und Bürgers Leonoren, 
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die Genoveva und die heilige Elisabeth, 
die Märchenjungfrauen und Madonnen, 
die niedlich und schwärmend, verzückt 
oder mitleiderregend die Aufteilungen 
füllten. Die beiden Leonoren von C. F. 
Sohn können als Vertreterinnen des 
ganzen Geschlechts dienen, Frauen« 
geltalten, die leicht als monumentale, 
würdevolle Figuren hätten gebildet 
werden können, denn die Betonung 
des Figürlichen, eine gewisse repräsen* 
tative Anordnung knüpft an monu* 
mentale Bildkompositionen an. Aber 
aus der Repräsentation wird eine ge« 
fühlvolle Anekdote, die betrübte und 
die heitere tröftende Freundin, und die 
Gedanken des Beschauers werden so« 
fort nach dem Grunde der Betrübnis 
fragen, der in solchen Fällen meift nicht 
sehr fern liegt. Die Figuren selbft aber 
haben so wenig Fürftliches, in bunter 
reicher Tracht erinnern sie an kultivierte 
Dorfschönen, und im Ausdruck des Ge« 
sichtes erheben sie sich kaum über die 
versüßte Lieblichkeit des Dorfgenres 
dieser Zeit. Ein Schmachten herrscht 
im Ausdruck in jeder Linie und Farbe, 
die den Geschmack der 30 er Jahre 
repräsentiert. 

Und ebenso reich ift in der Monu« 
mental«, dekorativen und illuftrativen 
Kunft das kindliche Genre vertreten, ja 
vielleicht ift diese Zeit darin am glück« 
lichften. Von einem Maler wie Stein« 
brück (1803—1882) lebt nur die Dar« 
ftellung »badender Kinder« in der Kunft« 
geschichte fort. Kinderfriese sind ein 
beliebtes Dekorationsmotiv, dessen sich 
u. a. Mintrop, Schwind, v. Kaulbach 
bedienten, um Welt« und Menschen* 
leben zu verniedlichen, indem man es 
in Kinderszenen symbolisierte. Der Maler, 
dessen biedere Zufriedenheit im engften 
Kreise, dessen liebenswürdiges Philifter* 
tum ihn zu einem der echteften Ver* 
treter dieser Zeit gemacht haben. Lud« 


wig Richter, ift überhaupt nur genießbar 
in den Darftellungen des Lebens der 
Kinder und hat in solchen Dingen Un« 
vergängliches geschaffen, und da er sich, 
wie kein anderer, zu bescheiden wußte, 
auch in seiner Art Vollkommenes. Kin« 
der sind es, die in seinem bekannten 
Bilde, dem Hochzeitszug, vorausziehen, 
Kinder sind selbft noch das Brautpaar, 
und Kinder sitzen am Weg und schreien 
Hurra. Und alles spielt sich wieder 
ab im deutschen Walde un'd so lieblich 
und sonnig und ohne alle Umftände, 
wie nur im Kindermärchen. Kinder« 
szenen sind es ferner, mit denen das 
rührselige Pathos eines F. Th. Hilde« 
brandt am liebften arbeitet. Wie heute 
im Kinematographen das naive Publikum 
mit den Geschichten unschuldig leidender 
Kinder am leichteften gerührt wird, so 
diese naive Zeit durch die Gegenüber« 
ftellung unschuldiger Kinder und ihrer 
Henker. Wie ergreifend, wenn die lieb* 
liehen Knaben Eduards IV. brüderlich 
zärtlich aneinander geschmiegt auf dem 
Bett liegen und bei dem Anblick selbft 
die gedungenen Mörder schwankend 
werden. Oder wie effektvoll, wenn 
ein schnauzbärtiger Krieger in rauher 
Kampfesrüftung — bei Lessing ift es 
ein Räuber — mit seinem Knäblein 
scherzt, für den die Waffen des Kriegers 
harmloses Spielzeug sind. Wie gefunden 
aber waren für diese Künftler Themen, 
in denen sich weibliche Zärtlichkeit mit 
kindlicher Niedlichkeit vereinigen ließen, 
wie die Auffindung Mosis, oder Hagar 
und Ismael, Genoveva, in welchem Falle 
das altteftamentliche Thema auch nicht 
anders wie das des Volksmärchens be* 
handelt wurde, d. h. anekdotisch le« 
gendär. 

Drängte so alles in dieser Zeit auf 
eine Behandlung monumentaler Auf« 
gaben in einem unmonumentalen Sinne, 
von Ideen zu Anekdoten, vom Reprä* 
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sentativen zum poetisch Unterhaltenden, 
vom pathetisch Imponierenden zum 
Röhrenden, vom Erhabenen zum Fami» 
liären, so liegt dem eine Gesinnung 
zugrunde, die dem Protefiantismus näher 
fieht als dem Katholizismus. Und so 
iß es kein Wunder, daß nun auch 
bewußt Front gemacht wird gegen jene 
Ideale der dem Mittelalter und dem 
Katholizismus zugewandten Romantik 
der Nazarener. In Düsseldorf, wo 
Schadow, der Genosse Veits und Over» 
becks in Rom und wie jene katholisch 
geworden, die nazarenischen Traditionen 
der kirchlichen Kunfi fortsetzte, malte 
Lessing seine Hußbilder, die ihn in 
Konflikt mit Schadow brachten und 
Veit veranlaßten, als eines der Bilder 
für das Städelsche Inftitut erworben 
wurde, seinen Abschied zu nehmen. 
Wenn diese Bilder, Huß vor dem 
Konzil predigend, Huß auf dem Scheiter» 
häufen, so wenig, ja gar nichts Agita» 
torisches haben, so beweift es nur 
wieder, wie zahm die Zeit war, der 
auch der Proteft zur Anekdote oder 
zur ergötzlichen Unterhaltung wurde. 
Die Aufregung Schadows und Veits 
beweisen aber doch, wie sehr hier ein 
Gegensatz gegen die vorige Generation 
sich erhob. Die Vorliebe für den 
Heroismus und den Adel der Gesinnung 
mittelalterlicher Ritter, kurz der wieder 
auflebende Feudalismus der Ritter, die 
jetzt ja nur noch als Märchenprinzen 
weiterlebten, fand seine naturgemäße 
Verspottung in der Person des fahrenden 
Ritters Don Quichote, den Schrödter 
sich für seine Spezialität humoriftischer 
Genrebilder zum Helden nahm. Aber 
auch da werden wir bei dem berühm» 
teilen der Don»Quichote » Bilder, Don 
Quichote im Studierzimmer, jede Schärfe 
der Satire vermissen und nur einen 
hannlosen Spintiseur und Sammler alter 
Schmöker inmitten einer amüsanten 


Unordnung zu sehen glauben, ja bei 
dem malerischen Reichtum des Bildes 
möchten wir faß wünschen, daß mit 
noch weniger Witz und mehr Behagen 
hier ein reines Interieurfiück im hollän« 
dischen Sinne geschaffen wäre. Die 
markanteße Satire auf die Monumental» 
malerei hat sich Kaulbach in den 
Fresken geleißet, die er im Aufträge 
König Ludwigs I. von Bayern an 
der Außenwand der neuen Pinakothek 
ausführte. Wie da Cornelius, Overbeck 
und Veit im Frack zu dreien auf dem 
Flügelroß gegen die Chimäre des Zopfes 
mit Schwert und Banner andringen, 
wird das ganze Nazarenertum als un» 
geheure Don Quichoterie verspottet. 
Man hat Kaulbach den Totengräber 
der Romantik genannt. Aber die 
Romantik, die er begraben hatte, die 
der Nazarener, war längß tot, ehe er 
sie begraben half. 

So ganz fehlt auch die Einsicht in 
die Beschränktheit der eigenen Zeit 
und des bürgerlichen Philifieriums nicht. 
Einer Satire nach oben hin entsprach 
die nach unten. Hasenclever (1810— 
1853) iß es, der in Bildern wie dem 
»Lesekabinett«, der »Weinprobe« eine 
Gesellschaß kleinßädtischer Philißer zu» 
sammenführt und seine Ironie darauf 
beschränkt, mit leiser Übertreibung ihrer 
Wichtigtuerei in kleinen Dingen mög» 
lichfi individuelle Typen porträtmäßig 
glatt und genau zu geben. Aber es 
iß doch mehr Humor als Ironie, die 
Gemütlichkeit in ihrer Komik vermag 
nur ein vergnügliches Behagen auszu» 
lösen. In Hasendevers berühmteßem 
Bilde, Jobs im Examen, sollte die 
Pedanterie des Examens und der Exa» 
minatoren aufs Korn genommen werden. 
Aber auch hier kommt der Künßler 
nicht weiter als zu einer reichen Aus» 
wähl sehr origineller, aber selber mehr 
belußigter als beluftigender Charakter» 
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typen. Der Witz wird erft dem sich 
erschließen, der sich die entsprechenden 
Verse der Jobsiade vor dem Bilde 
rezitiert. Denn malerisch iß das Bild 
ein sehr diskretes Stück in seiner feinen 
grauen Tönung, ein schönes Beispiel 
für die tonige Haltung der Bilder der 
40er Jahre. Der Trotz gegen Pedanterie 
und Philifiertum verfieigt sich nicht 
weiter als zum vergnügten Pokulieren. 
So hat Hasenclever sich selbß gemalt, 
im weichen Hemd mit fallendem Kragen 
neben dem Weinfaß, das als Tisch 
dient, besetzt mit Flaschen und Gläsern, 
den Römer schwenkt er hoch in der 
Rechten. Tod den Philißeml hieß es 
bei Brentano. Jetzt: Na, Profi! 

Der Stil dieser Monumentalkunfi 
der Biedermeierzeit ifi abhängig von 
dem Naturalismus der Zeit, d. h. jener 
Tendenz, bei allen Darftellungen der 
Natur immer den Gedanken an ein be* 
fiimmtes Vorbild nahe zu legen, immer 
zu porträtieren und die Züge dieses 
Vorbildes möglichst getreu und im ein« 
zelnen Zug für Zug abzuschreiben. 
Was für die Sinnenkünfiler Naturvor« 
bild ifi, das ifi für diese Gedanken« 
künfiler die wörtliche Vorlage eines 
Dichtwerkes oder sonst eines literarischen 
Produktes. Die Klassizifien hatten sich 
bemüht, allgemeine menschliche Ideen, 
Tag und Nacht, zu personifizieren, die 
Nazarener, den überlieferten Gefialten 
des Glaubens zu neuer Glorifikation 
zu verhelfen, jetzt tritt an Stelle der 
Personifikation die Illufiration, Verbal« 
illufiration, die wörtliche Uebersetzung 
eines geschriebenen Textes. Dichtungen 
sind die meifien Themen der Bilder 
entnommen, und der Illufiration von 
Dichtungen haben sich alle Künfiler der 
Zeit einmal gewidmet, mit jenem Ver« 
such, das Gelesene wörtlich ins Bild zu 
übersetzen, der uns heute nicht nur 
'^rflüssige Wiederholung, sondern auch 


unmögliches, barbarisches Bemühen er« 
scheint, weil der Duft und die Stimmung 
des Dichterwortes durch zu große 
Deutlichkeit zerfiört wird. Das Fresko« 
bild an der Außenwand des Schlosses 
Stolzenfels stellte dar: »Kurfürlt Werner 
von Trier empfangt am 30. Augufi 1400 
den neugewählten Deutschen Kaiser 
Ruprecht von der Pfalz und seinen 
Neffen, den Grafen von Hohenzollem, 
am Fuße der Burg Stolzenfels' als Gälte«, 
und wer vermöchte den Inhalt des 
Bildes zu entziffern, der nicht diesen 
Text zu lesen bekommt. 

Das ifi ja auch das Wesen des 
Anekdotenbildes dieser Zeit, daß es 
nicht bloß wie das echte Genre mensch* 
liehe, zur Teilnahme lockende Situationen 
vorführt, sondern etwas erzählt, dessen 
Voraussetzung man kennen, dessen Aus« 
gang man wissen möchte. Brennend 
gern möchte man bei »Middys Predigt« 
von Ritter erfahren, was der kleine selbft* 
bewußte Kadett den drei vergnügten 
Matrosen vor ihm zu predigen hat, 
oder bei Jordans Heiratsantrag auf Helgo« 
land, ob sie wohl ja sagt, und bei all 
den Schiffen in Nöten und Rettungs« 
boten, ob nicht doch noch ein glück« 
liches Ende eintreten wird. 

Auch war man durchaus bemüht, in 
Farbe und Zeichnung natürlich zu sein, 
Zeit« und Lokalkolorit in die Dar« 
Heilungen hineinzubringen. Wie be« 
zeichnend ifi es, daß Ph. Veit die Auf« 
findung Mosis jetzt in ägyptischen 
Kofiümen darftellt. Aber ganz im 
naturaliftischen Geilte der Zeit hält man 
sich auch da an gegebene Vorbilder 
und schreibt sie wörtlich' ab, und gibt 
so den dichterischen Vorgängen eine 
modellmäßige Wahrheit fiatt der dich« 
terischen. Hildebrandt hat zu seinem 
»Krieger und sein Kind« der Ulanen« 
rittmeifter von Sydow gesessen, und 
damit der Kettenpanzer möglichfi natur« 
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getreu ausfiele, benutzte der Maler eine 
Kettenbörse aus Stahl, wie sie in jener Zeit 
Mode war, als Vorbild. Zu den Räubern 
und Rittern wurden die Modelle von 
der Straße benutzt. Anftändige Leute 
und Spießbürger in hiftorisches Koftüm 
gedeckt, mußten für die wildeften 
hiftorischen Vorgänge posieren, so daß 
die Kunft etwas Theatermäßiges be« 
kam, wenn schon nichts Theatralisches. 
Als Hildebrandt Lear und Cordelia 
trauernd malte, benutzte er das Porträt 
des Schauspielers Devrient. Goethes 
Leonoren wollte Sohn darftellen, und 
da die Geschichte an einem italienischen 
Hofe spielte, glaubte er durch eine zeit« 
genössische italienische Volkstracht das 
Charakteriftische der Figuren recht zu 
treffen. Wenn deshalb Riedel Genre« 
bilder aus Italien, Ritter Typen von der 
Wasserkante, Bürkel aus dem bayrischen 
Gebirge malt, so bekommt die Kunft 
immer einen ethnographischen Beige« 
schmack. Und es resultiert jener Ein« 
druck von Unwahrheit in der Wahrheit, 
von Modellrealismus innerhalb dich« 
terischer Unglaubwürdigkeit, die Immer« 
mann im Sinne hat, als er von den 
Düsseldorfern schrieb: »Sie sehen die 
Dinge zu natürlich zugleich und zu un« 
wahr, die rechte Mitte ift hier noch nicht 
entdeckt.« 

Ift im allgemeinen diese Zeit gegen« 
über der Kartonkunft der Nazarener 
reicher in der Palette, farbiger und natura« 
liftischer, so daß das, was uns heute noch 
gedanklich, koloriert und zeichnerisch 
vorkommt, einem Cornelius damals als 
Sinnenkunft und weltliche Entartung 
erschien, und er zu Riedels italienischen, 
sonnig bunten Bildern äußerte: »Sie 
haben alles das erreicht, was zu ver« 
meiden ich mich mein Lebelang bemüht 
habe«, so hat diese Generation dort, 
wo sie an den zeichnerischen Stil an« 
knüpft, doch besondere Vorliebe für die 


Linie, den Umriß. Die fefte Körper« 
lichkeit, das Überplaftische des Empire« 
ftils sagte diesem sentimentalen, süß« 
liehen Geschmack nicht zu, dem kam 
die Linie, das sanft Geschwungene, das 
Dünne und Zarte mehr entgegen, so 
daß — ein logischer Widersinn — Genelli 
das Leben eines Wüftlings in Umriß« 
Zeichnungen zu schildern sucht, in denen 
die Linie eine vom Inhalt unabhängige 
Leichtigkeit und Anmut hat. Und in 
Linien haben M. v. Schwind, Führich, 
Steinle ihre süßeften Melodien geäußert. 
Und da ja im Grunde die ganze Monu« 
mental« und Anekdotenkunft der Zeit 
Buchilluftration war, voraussetzte, daß 
man nur schaute, wenn man gleichzeitig 
las, so ift es kein Wunder, daß jetzt 
auch in Verbindung mit der Linienkunft 
der Holzschnitt seine Auferftehung feiert, 
und die echteßen und dauerndften Werke 
der Zeit Buchilluftration sind. In diesen 
hat die illuftrative Kunft der Zeit ihren 
eigentlichen Stil gefunden, hier ift sie 
echt und wahr. Kaulbachs Holzschnitte 
zum Reineke Fuchs, Schwinds Zeich« 
nungen für die Fliegenden Blätter mit 
der zum Weihnachtsmann des deutschen 
Volkes gewordenen Geftalt des Herrn 
Winter, Ludwig Richters Holzschnitte 
mit den Kinderszenen und das Bedeu« 
tendfte, Rethels Totentanz und Tod als 
Freund, erheben sich über die Zeit, weil 
sie dem Geifte der Zeit am meiften 
entsprechen. Das Format, die Volks« 
tümliche Technik des Holzschnittes, der 
gemütliche derbe Strich, die Einfachheit 
der Umrißzeichnung, alles trug zu dem 
Gelingen bei, während sich diese Kunft 
nie mehr blamierte, als wenn sie ver« 
suchte, sich von der Buchseite sogar 
auf die Außenwände großer Architek« 
turen zu verfteigen. Kaulbachs Satiren 
auf die Monumentalkunft sind nur als 
Zeichnungen im Witzblatt denkbar, als 
Fresken eines öffentlichen Gebäudes 
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eine Blasphemie, und von Schwinds 
Märchenillußrationen hat man mit Recht 
behauptet, daß, je größer, das Format, 
um so unbefriedigender das Bild iß, und 
daß die Schwarz*Weiß« Reproduktion 
besser wirkt als das Original. 

Immerhin ift diese Zeit auch im rein 
dekorativen Sinne eines bürgerlichen, 
unplaßischen Schmuckes einen Schritt 
weitergekommen als der Klassizismus, 
durch das Flächige der Umrißzeichnung, 
das Ornamentale des Linienschwunges. 
Veits Triumph der Künße aus den 
40er Jahren iß dekorativ außerordentlich 
wirksam durch das Flächige, Gehaltene 
der Figurenkomposition, und Bende« 
manns trauernde Juden sind ähnlich 
flächig und dekorativ symmetrisch an« 
geordnet. Aber das Anekdotische und 
Geschichtliche der Darßellung, das erß 
recht zur Konzentration auf den Inhalt 
der Geschichte zwingt, widerspricht 
noch mehr als die repräsentativen Ge« 
ßalten der Nazarener dem Sinn des 
Dekorativen, von ferne auf uns zu 
wirken und uns zu ßimmen. Allein 
aus Möbeln und Zimmern der Bieder« 
meierzeit wissen wir, wie geschmackvoll 
die Linien« und Flächenkunß dort zu 
dekorieren vermochte, wo die Aufgabe 
von vornherein ornamental geßellt war. 
Die eigentliche Domäne der Zeichnung 
in dieser Zeit bleibt doch die Buch« 
kunß, und auch da nicht so sehr die 
Buchdekoration als die Buchillußration. 

Die illufirative Tendenz, das Haften 
am gegebenen dichterischen Stoff iß der 
ganzen Ideenkunß der Zeit eigen. Aber 
eine Entwicklung vom Sehen im ein« 
zelnen zu tonigerer Gesamthaltung und 
impressionißischer Stimmung läßt sich 
auch in der illußrativen Malerei ver« 
folgen, der Stil wird in den 40 er und 
50er Jahren größer und freier. Die 
Anmut und Kindlichkeit der chriß« 
liehen Märchen Führichs (1800—1876) 


ßeigert sich bei dem 1810 geborenen 
Eduard von Steinle zu größerer Auf« 
fassung. Das Märchen wird zur Sage. 
Loreley, die auf schwindelndem Fels 
mit flatternden Haaren und wilden Be« 
wegungen den Schiffern unten zuwinkt, 
iß von einer ganz anderen, heroischeren 
Stimmung als die niedlichen Märchen« 
bilder Führichs. Und es iß auch nicht 
nur die Auffassung der Figur, sondern 
die geschickte Ausnutzung der Bild« 
komposition im Sinne grandioser Stirn« 
mung, die die Wirkung bedingt, die 
knappe Einßellung der Figur im Rahmen, 
die schroffen Gegensätze von Nah und 
Fern, von schwindelnder Höhe und 
bodenloser Tiefe. Durch solches Arrange« 
ment bekommen auch lyrische Stim¬ 
mungsfiguren wie der Türmer, der Violin« 
Spieler eine dichterisch«erhabene Größe. 
Als Steinle im Großpönitentiar das 
katholische Heiligenbild in eine anek« 
dorische Situation umformte, da iß es 
wieder die Größe in, der Auffassung 
der Geftalt, die Einfachheit der Linien 
und die Ausnutzung des Bildformates 
für die Erhabenheit der Geftalt, die der 
Anekdote einen grandiosen Zug mitteilt. 

Typisch für die 50er Jahre sind dann 
Hennebergs illußrarive Bilder, wie der 
wilde Jäger, wo die Einzelgeßalt unter« 
geht in einer wilden Jagdgesellschaft, 
die wie ein Sturmwind über die Felder 
brauß. Die Sage wird zur Naturßim« 
mung impressionißisch«bewegteßer Art, 
wo das Düßere und Schaurige in branitig« 
roten und dunklen Tönen vorherrscht. 
Der trüben Stimmung der Zeit gemäß 
sind es Ideen von Tod und Gefahren, 
in die die Jagd nach dem Glück den 
Menschen hineinreiten läßt, die er in 
diesem bewegten und flackernden Stile 
ausspricht. 

Die größere Leifiung der Zeit aber, 
weil die größeren Aufgaben ftellend 
und in dem realißischen Geifte der Zeit 
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auch eher eine Lösung findend, liegt 
auf dem Gebiete der Hiftorienmalerei. 
Auch da wirkte die Entwicklung 
von den 30er zu den 40er und 50er 
Jahren erft befreiend. Wo ein großes 
Format eine monumentale Behandlung 
verlangte, da kommen in den 30 er 
Jahren diese Künftler in der Form nicht 
los von derarchitektonisch*zeremoniellen 
Komposition des nazarenischen Heiligen* 
bildes, im Inhalt aber zerspalten sie das 
Bild in Einzelmotive anekdotischer Art, 
und zwar meift bürgerlich familiären 
Genres. Beweis dafür sind die be* 
rühmten Fresken in Schloß Heltorf, das 
Hauptwerk der Düsseldorfer Schule. 
Die Unterwerfung der Mailänder von 
H. K. A. Mücke (1806—1891) ift in 
der Form die Darftellung eines thronenden 
Heiligen und assiftierender und ver* 
ehrender Nebenfiguren. In dieses ftarre 
Schema ift der geschichtliche Vorgang 
einer sich demütigend vor dem thronen* 
den Kaiser vorbeidefilierenden Menge 
hineingezwungen, dieselber in Motivehen, 
wie ein bürgerliches, sich innig aneinander* 
schmiegendes Ehepaar, eine hände« 
ringende Jungfrau, eine schreitende 
Mutter mit zwei Kindern, eins auf dem 
Arm, das andere sich an den Rock 
hängend, zerfällt. Flüddemanns Auf* 
findung der Leiche Barbarossas ähnelt 
in der Form verzweifelt einer Beweinung 
Chrifii; im Inhalt ift Gelegenheit zu 
rührseligen Genremotiven. Diese Ver* 
zettelung in Einzelmotive mischt sich 
auch in die Werke des bedeutendften 
dieser Düsseldorfer Hiftorienmaler, C. F. 
Lessings, ftörend ein. Sein Huß vor 
dem Konzil (1842), das zusammen* 
gefaßter und dramatischer wirkt als 
Werke der 30 er Jahre, enthält in den 
Kirchenfürfien zu viel fiudierte rhetorische 
Posen, wenn auch im einzelnen sehr 
viel menschliche Wahrheit. In Huß 
auf dem Scheiterhaufen (1850), das als 


realiftische Schilderung eines packenden, 
immer noch mehr anekdotische als weit« 
geschichtliche Bedeutung beanspruchen* 
den Vorganges sehr frei komponieit 
ift, drängt sich als hiftorische Koftüm« 
figur zu sehr der Reiter in blauer Uni* 
form, der Pfalzgraf Ludwig von Bayern, 
vor, und ein knieendes Paar vor dem 
Hügel mit dem Scheiterhaufen wirkt 
zu süßlich. Einheitlicher in der Dar* 
ftellung einer hiftorischen Aktion ift 
Leutze (1816—1868), dessen Obergang 
Washingtons über den Delaware mit 
glaubhaftem Realismus doch eine über« 
legte hiftorische Komposition vorführt, 
eine Bewegung, die in der hochaufge- 
richteten Geftalt Washingtons gipfelt, 
und doch noch weiter auf ein Ziel 
weift, dessen Erreichen in diesem Mo* 
ment zur Gewißheit geworden scheint. 
Die Werke der 50er Jahre von Piloty 
(1826—1886) bringen dann in einer 
den Franzosen und Belgiern abge* 
lauschten Malweise, einem in sich über« 
zeugenden Kolorismus, lebendige, in* 
timere hiftorische Momente, deren Be* 
deutung mehr in einer psychologischen 
Vertiefung als in der Schilderung transi« 
torischer Vorgänge liegt. 

Lessing ift ebenso bekannt als Land« 
Schalter wie'als Hiftorienmaler, wobei 
das Eigentümliche ift, daß er auch als 
Landschafter hiftorisch denkt. DasWesen 
der Ideallandschaft dieser Periode ift 
es, daß sie nicht mehr architektonisch* 
dekorativ, heroisch oder idyllisch auf« 
gefaßt wird, sondern als Ort geschieht* 
licher Vorgänge, deshalb ftärker indi« 
vidualisiertes Lokalkolorit oder ethno* 
graphischen Charakter trägt. Was 
Lessings Landschaften auszeichnet, ift 
ein hoher Emft der weiten Gelände 
und schweren Formen, die Großräumig* 
keit, die sie zum Schauplatz großer Er* 
eignisse geschaffen sein läßt, das Cha» 
rakteriftische einer beftimmten Land« 
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schaft, von der Eifel, oder sonft woher, 
so daß eine hißorische Bezeichnung eine 
befiimmte Örtlichkeit treffen würde, und 
die Bevorzugung wilder, unwirtlicher 
Gegenden, das Urwäldliche alter 
lOOOjähriger Bäume, das Rauhe menschen* 
verlassener Halden, sö daß wir Gegen« 
wartsmenschen dieser Natur nicht nahe 
kommen, vielmehr an Vergangenheit 
und kriegerische Ereignisse dabei denken. 
Kriegsleute, Burgen, Wachttürme sind 
die naturgemäße Staffage für diese Land* 
schäften. Lessing iß der Maler der 
Schlachtfelder. Bewußt hißorische Ort« 
lichkeiten nahm Rottmann zum Ziel 
seiner Landschaftskunfi, wie in seiner 
berühmten Landschaft von Marathon. 
Die chrifilichen Legenden versieht 
Schirmer mit ethnographisch aufgefaßten 
Landschaften des heiligen Landes, deren 
realißischer Charakter durch sorgfältig 
ftudierte und gemalte Einzelheiten, für 
die er sich die Kenntnisse auf Reisen 
erworben hatte, betont wird. Früher war 
für die religiösen Themata die klassi« 
zifiische Ideallandschaft der heilige 
Hintergrund, jetzt wird die realißisch 
aufgefaßte Landschaft heilig, weil in 
ihr die heilige Geschichte spielte. Am 
ßärkßen hält Preller an den Traditionen 
der heroisch*dekorativen Landschaft fest, 
ein Schüler des alten Koch. Aber auch 
bei ihm wird sie zur Ulufiration von 
Geschichten und bleibt deshalb klassisch, 
weil die Geschichten selbß, die Irrfahrten 
des Odysseus, auf klassischem Boden 
spielen und in dieser idealen Landschaft 
ihren natürlichen heimatlichen Boden zu 
haben scheinen. Das Ideale, Charakter* 
lose schien in diesem Fall das Cha* 
rakterißische. So wie er die antiken 
Posen in lebendige charakteriftische Vor* 
gänge umzusetzen verßeht, so weiß er 
auch durch Häufung von Einzelheiten 
• nr ? Ausmalung realißischer Details wie 
''ichen Vegetation, den Charakter 


der Ideallandschaft zu einem reichen 
und interessanten Schauplatz antiker 
Geschichten auszugeßalten. Die Bilder 
wirken ganz lebendig, freilich nicht ab 
Bilder, auch nicht als Dekoration, son* 
dem als Ulufiration. 

Unter den Monumentalmalem aber, 
deren Themen die Geschichte war, ragen 
drei Persönlichkeiten hervor, in denen 
sich die Entwicklung der 30er, 40er, 
50er Jahre am reinfien und energischfien 
kund gibt, Kaulbach, Rethel, Menzel. 

Gelangt bei Cornelius wie bei Hegel 
alle Geschichte bei reinfier Konffruktion 
an, aus deren Starrheit nur die Ge« 
dankensymbolik hinausfuhrte, so wird 
bei Kaulbach alles Konßruktive und 
Symbolische zur Geschichte. Glänzend 
begabt für die rein darfiellende Seite 
seiner Kunfi, ganz anders frei und leicht 
schaffend, mit jener Ungezwungenheit, 
die wir an Heines Lyrik bewundern, ver* 
fieht er es, Cornelius* fiarres hieratisches 
Kompositionsschema umzuwandeln in 
eine leichte freie Gruppierung rhyth* 
mischer Art, in der die Linien sich 
verschlingen und verweben zu einem 
schmucken Kranze bewegter Leiber und 
wehender Gewänder. Das Motiv der 
alten Monumentalkunfi, eine Rangord* 
nung repräsentativer Geßalten durch 
einen Stufenbau höherer und niederer 
Sphären auszudrücken, von denen die 
oberite am meifien Gewicht und Würde 
hat, weiß er geschickt umzudeuten in 
eine Wanddekoration, in der das Schwere 
mauerhaft in der unteren Zone gegründet 
iß, das Leichte luftig nach oben wie 
Blicke durchs Fenfier sich verflüchtigt. 
So kehrt in immer neuer Variation 
das Schema der beiden Etagen in seinen 
großen Fresken wieder. Es iß die Fort* 
Setzung der Befirebungen Runges in 
seinen Jahreszeiten und Tischbeins in 
den Idyllen, und auch nur mit einem 
idyllischen, nichtssagenden Inhalt zu 
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dekorativer Geltung zu bringen. Aber 
jedes dieser Fresken sollte ein Symbol 
der Entwicklung des menschlichen Geiftes 
sein, das war im Geilte des Cornelius, 
und eine Episode der Weltgeschichte, 
das war im Geilte der Zeit. So ver* 
binden sich eigentümliche Ideale, re* 
ligiöse Gedanken wie Michel Angelos 
Weltschöpfungsdramatik mit der hifto* 
risch«realiftischen Charakteriltik einzelner 
Personen und Typen, nicht immer ohne 
inneren Widerspruch, aber meift mit 
einem hervorragenden Talent seitens des 
Künftlers, das scheinbar Unverträgliche 
zu vereinen. Kleinlich im Geilte der 30er 
Jahre wird diese Kunft erft dadurch, daß 
die hiftorischen Aktionen sich in einzelne 
anekdotische Momente zerlegen, in denen 
das rührselige Genre derZeit, Kinder« und 
Jungfrauenszenen, eine allzu große Rolle 
spielen. Was sollen in der Hunnen« 
schiacht die sylphenhaften Mädchen* 
gehalten, die über den Boden schweben 
wie auf Schwinds Märchenbildern die 
Nixen an nebligen Seeufem. Ob es 
ein glücklicher Gedanke war, auf der 
Zerftörung Jerusalems eine chriftliche 
Familie in der Art einer Flucht nach 
Ägypten von Engeln geleitet aus der 
gottverdammten Stadt in Frieden ziehen 
zu lassen? 

In demselben Bilde, das an anekdo« 
tischen Einzelmotiven am reichften ift, 
wie dem von Dämonen gepeitschten 
fliehenden Ahasver, der Gruppe trau« 
emder Juden, dem sich tötenden Hohen« 
priefter, linden sich auch wieder Gruppen 
dreier sich umschlingender Mädchen, 
denen der Sturm die Kleider wehen 
macht, oder eine Mutter, die ihr totes 
Kind vor sich hinhält und in Ver« 
wünschungen ausbricht. Vor allem auf 
dem Bilde »Homer und die Griechen« 
darf Homer wie Lohengrin erscheinen, 
begleitet von Nymphen, das reinfie 
zeitgemäße Märchenbild. So wird es 


einem bald klar, daß diesen Bildern 
das sittliche Pathos fehlt, daß alle 
Monumentalität nur eine scheinbare ift, 
ein oberflächliches Arrangement, und 
daß fiatt der erzieherischen idealen 
Absicht nur Unterhaltung übrig bleibt. 
Man merkt, daß es dem Künfiler nicht 
emft ift mit den Ideen. So wenig wie 
diese Zeit ein Monumentaldrama von 
schillerischem Pathos hervorzubringen 
vermochte, so ift auch diese Malerei 
im Grunde feuilletoniftisch, nicht 
monumental. Denn gerade die Ideen, 
mit denen in der Geschichte der Kunft 
diese heroisch monumentalen Bildge* 
danken erwachsen waren, von thronenden 
Göttern und Heiligen und dienender 
Menschheit, von Sünde und Weltgericht, 
waren in dieser Zeit am ftärkften be« 
kämpft. Es ift kein Zufall, daß der 
Freskenzyklus mit der Verherrlichung 
der Reformation endigt, einer Versamm« 
lung von Männern, die die Überzeugung 
von der Freiheit der Lehre und der 
Forschung zusammengeführt hat, und 
bei der auch das ideelle Bildschema 
architektonischer Art an einem mühsam 
disponierten Gruppenporträt zerbricht. 
Die ftrenge architektonische Komposition 
einer Schule von Athen wird im Zu* 
sammenhang mit der leichten Gesinnung 
dieser feuilletoniftischen Hiftorie zu 
einer Feftversammlung, deren oberfte 
Galerie eine Schar von Zuschauern 
aufgenommen hat. Und wie die intime 
Kunft der Zeit von romantischer Myftik 
sich wieder der naturaliftischen Auf« 
fassung der Materie zuwandte, so hat 
auch diese Ideenkunft ihr materialiftisches 
Programm: es hieß Emanzipation des 
Fleisches; ein Liberalismus der Gesin« 
nung, der nicht weiter als bis zur indi« 
viduellen Libertinage der Lebensführung 
gelangte. Daher bei Kaulbach die Vor* 
liebe für weibliche Figuren, für leichte 
Dekollettierungen, für das erotische 
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mythologische Genre, wie die zudring« 
liehen Schwäne bei den Nymphen, die 
Homer begleiten. In die ganze Klein« 
lichkeit der Biedermeierzeit werden wir 
hineingeführt, wenn sich diese Erotik 
dann hinter unschuldigen Mienen ver« 
fteckt und dadurch einen abftoßenden 
Zug schüchterner Lüfternheit bekommt. 
Die Frau, die neben dem Hohenpriefter 
auf ihre Bruft mit dem Finger zeigt 
und um den Todesftoß bittet, hat 
bei Kaulbach einen Nebensinn. Eine 
bacchantisch am Boden liegende halb 
entblößte Frauenfigur (teilt bei Kaulbach 
eine Erschlagene dar, die das Grauen« 
hafte der Hunnenmetzeleien demon« 
ftrieren soll. Nach Cornelius’ trocken 
sehniger Körperzeichnung fällt das 
Blühende und Sinnliche des Fleisches 
auch seiner männlichen Akte auf. Das 
Kolorit ift süßlich sinnlich, und wie in 
der Dichtung der Zeit sich Harmlosig« 
keit und Erotik mit sentimentaler Süß« 
lichkeit einschmeichelnder Verse vereint, 
so auch diese Fleischlichkeit mit weich« 
lieh sentimentaler Linienführung, eine 
Verquickung von Poesie und Realismus, 
die uns heute zurückftößt. 

Was bei Kaulbach noch Geschichten 
sind, wird bei Rethel zur Geschichte. 
Er überwindet allen Zwang architek« 
tonischer Dekoration und alle Kon« 
ftruktion repräsentativer Anordnung. 
Ein heroisch markiger Geschehensftil er« 
füllt die Wände. Seine größte Kunft 
ift es, alle Figuren im Bilde an einem 
Gesamtvorgang zu beteiligen, indem er 
sie um einen Führer schart, der gewaltig 
an Haupt und Gliedern nicht mehr 
paradiert, wie auf barocken Staats« 
aktionen, sondern die Massen anführt 
und sammelt zu einer einheitlichen Ge« 
Samtaktion und dieser Richtung und 
Ziel beftimmt. Indem er die Bewegungen 
’iicht mehr wie Cornelius aus plaftischer 
" entwickelt, sondern dem sachlichen 


Zweck dienftbar macht und doch so klar 
und eindrücklich vorfuhrt, daß die hifto* 
rische Aktion wirklich anschaulich wird 
gelingt ihm vor allem eins: die Statiften 
in Bewegung zu setzen. Durch immer 
neue individualisierte Motive erweckt 
er den Anschein hiftorischer Realität 
und ordnet doch jedes Motiv dem Zug 
des ganzen Geschehens ein und unter. 
Dieses Verftändnis für die Arbeit des 
gemeinen Mannes, dieses Aufräumen 
mit allen Papprüftungen und Ritter« 
spielen der Nazarenerzeit macht seine 
Bilder so wuchtig und kernig. Es 
offenbart sich darin ein demokratischer 
Zug der Zeit, ein Gefühl für das Boden« 
ftändige und Urwüchsige, der an Echt« 
heit der Empfindung über das liberale 
Räsonnement des Jungen Deutschland 
weit hinausgreift und am eheften in 
Immermanns Oberhof ein Gegenßück 
hat. Seine ganze Entwicklung geht 
immer mehr vom Repräsentativen zum 
Aktuellen, von der Einzelfigur zur 
Massenaktion, vom Zentrisch«Architek« 
tonischen zum Zyklisch« Hiftorischen. 
Vor allem aber, was keinem in dieser 
Zeit gelungen ift, hat er bewältigt, das 
kleinlich Naturaliftische der Zeit um« 
umzubilden in eine hiftorische Realität 
Von einem Wald, einer Gruft, einer 
Parkmauer, einer Alpenlandschaft gibt 
er nie mehr als gerade zur Charakteriftik 
der hiftorischen Örtlichkeit nötig ift, in 
den Koftümen mehr eine allgemeine 
hiftorische Wahrheit, als archäologische 
Treue oder detaillierte naturaliftische 
Modellschilderung. Die Menschen aber, 
die er darftellt, haben etwas so Ur* 
wüchsiges, eine heldenhafte ungebrochene 
Kraft, daß wir sie unmittelbar als Vor* 
fahren, als Menschen der Vergangen« 
heit ansehen, ohne uns klar zu machen, 
daß es eigentlich nur der Lapidarstil 
geschichtlicher Überlieferung ift, der 
das Vergangene uns als einfacher und 
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kräftiger als die Gegenwart empfinden 
läßt. Es ift nicht mehr die Ehrfurcht 
vor den dargeftellten Geltalten, die uns 
ergreift, sondern vor der Überlieferung. 
Das ift die Monumentalität Rethels. 
Sein Stil aber ilt ein durchaus männlicher« 

AufRethel folgt Menzel, der ältere, 
aber länger lebende Künfiler. Er führt 
die Geschichte in den impressioniftischen 
Stil der 50er fahre hinein, nicht um sie 
zu verflüchtigen, sondern um mit Hilfe 
impressionifiischer Kunß der Farben, 
Lichter, Atmosphäre sie mit der Stirn* 
mung zu umgeben, die sie unmittelbar 
lebendig macht. Er hat nicht mehr 
nötig, das hiltorische Ereignis zur klein* 
liehen Anekdote herabzumindem, Fürfien 
und Könige sentimental spießbürgerlich 
aufzufassen, um sie uns nahe zu bringen, 
das besorgt jetzt die Lebendigkeit der 
Malerei. Bei Rethel wirkte die Wahrheit 
des gegenwärtigen Bildes als echte Ver* 
gangenheit, bei Menzel wird die Ver* 
gangenheit unmittelbarfie Gegenwart. 
Kein Wunder, daß es Szenen aus dem 
Privatleben eines Königs sind, die er 
am liebfien schildert, dort, wo der 
Herrscher sich am menschlichfien gibt, 
und den König, der in seinem auf* 
geklärten Despotismus dem Bürgertum 
und Geilt und Freiheit mehr zugestanden, 
als die, die nach ihm kamen. Die großen 
hiltorischen Leiftungen der Malerei der 
50er Jahre sind Menzels Bilder aus dem 
Leben Friedrichs des Großen. 

Die ganz ungeheure Lebendigkeit, mit 
der diese Szenen vor uns hintreten, 
der weiche Glanz, der doch nie prunkt, 
sondern Itets der Sache dient, der Fleiß, 
mit dem hier Delikatesse und feinfte 
Verhältnisse aufgefaßt sind, beweift, wie 
segensreich die Handwerklichkeit in den 
30er Jahren war. Das Jahrhundert der 
Technik fing an Früchte zu tragen. Das 
Eisenwalzwerk aber weilt darauf hin, 
wie sich das Jahrhundert der Technik 


zum Jahrhundert der Indufirie entwickelt, 
einer Lebensverfassung, die in sich Kräfte 
genug entwickelt, die niederfien Stufen 
des Lebens zum Gegenftand der Monu« 
mentalkunlt zu machen. 

Das Fazit aber dieser Entwicklung der 
Monumentalmalerei in dieser Periode, 
der hiftorisch erzählenden,' liegt klar 
zutage. Obwohl in der malerischen 
Darltellung und Menschlichkeit der Aul* 
fassung diese Bilder leichter zugänglich 
sind, als die Ideen und Repräsentationen 
der Monumentalmalerei früherer Zeiten, 
sind sie doch weniger unmittelbar wirk« 
sam, weniger populär, weil ihnen im 
Inhalt das fehlt, was zu jeder Monu* 
mentalmalerei gehört, die Tradition, der 
überzeugende, nicht im Einzelnen, son* 
dem im Bewußtsein des Volkes lebende 
Gehalt, der schon in dieser Phantasie 
des Volkes Form und Gefialt gewonnen 
hatte. Das, was man jetzt illultrierte, 
war ein Inhalt, der auf Bildung rechnete 
und dem Zufall oder der Mode ange* 
hörte, es war Privatsache. Auch setzte 
es mehr ein Wissen voraus, als das 
Gefühl der Verehrung. Deshalb fehlt 
auch den hiltorischen Themen die Not* 
Wendigkeit, die zur Vergegenwärtigung 
im Bilde drängt. Das Wort genügte 
schon vollltändig zur Schilderung dessen, 
was das Bild illultrierte. Deshalb ilt 
das, was in diesen Bildern wirksam ilt, 
nicht die Monumentalität, sondern, was 
auch an einem allgemeinverfiändlichen 
Gehalt rein als Malerei, als Darltellung, 
unterhaltend und augenerfreuend ge« 
wirkt hätte, als Genre, tatkräftiges Ge* 
schehen und psychologisch vertieftes 
Leben. Was aber illultrativ an diesen 
Bildern war, ein Wissen voraussetzend, 
präsentierte sich am beiten in unmittel« 
barer Verbindung mit dem Text, als 
Buchschmuck, denn der allgemeine In* 
halt war verloren gegangen, eine Unter* 
schrift mußte ihn ersetzen. So war die 
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Monumentalkunß in Form und Inhalt 
um einen Schritt weiter dem Verfall 
entgegengeführt. Was von ihr noch 
lebte, waren rein äußerlich das Format, 
gewisse dekorative wandschmückende 
Formen und die illußrative Tendenz. 
Gerade letztere aber bewies am ftärkften 
die Unmöglichkeit einer Monumental« 


kunß in einer Zeit, der die Tradition 
nichts, der Fortschritt alles wurde. 
Stärker als die vorangegangene Epoche 
krankt diese an dem Widerspruch, tech* 
nisch bereits alle Mittel füreineMalerei um 
der Malerei willen in der Hand zu haben, 
sieaberimDienß herkömmlicher, unmale« 
rischer Aufgaben verwenden zu müssen. 


Die Eroberung der Islamwelt 
Eine französische Beleuchtung der angelsächsischen und 
germanischen protestantischen Missionen. 

Von 

Martin Hartmann. 


Die chrißliche Mission hat in den letzten 
Jahrzehnten ihr Arbeitsfeld erweitert, 
ihre Methoden vertieft. Der Hauptanteil 
entfällt hierbei auf die proteßantische 
Mission. Man wird vielleicht sagen 
dürfen, die katholische Mission sei im 
wesentlichen fiabil geblieben. Jenes An* 
wachsen der proteßantischen Betätigung 
findet seine Erklärung in einem wirt* 
schaftlichen Moment: die Geschäftswelt 
Europas und Amerikas erkannte den 
hohen Wert, den die Mission für ihre 
Beziehungen zu fernen Ländern hat, 
und unterfiützte sie mit beträchtlichen 
Summen. Erft in zweiter Linie ßeht 
eine Steigerung des Interesses an Unter« 
nehmungen religiösen Charakters, das 
übrigens, wenigßens in Deutschland, 
nur auf kleine Kreise beschränkt iß. 
Es mag nicht unbedenklich scheinen, 
daß die proteßantische Mission durch« 
aus im Banne der ßarrßen Orthodoxie 
ßeht, und man wird die Augen offen 
halten müssen, damit nicht diese Richtung 
nach dem Erfolge unter den »Heiden« 
nun etwa Angriffe auf unser heimisches 
Geißesleben wagt. Für Deutschland 
können wir bei dem gesunden Sinne 
unseres Volkes unbesorgt sein. Und 


so muß auch fernerhin von zwei 
Seiten her ' eine Einwirkung auf die 
Entwicklung geübt werden: 1. Es muß 
der Arbeit der Mission sorgfältig 
nachgegangen, es müssen nament« 
lieh ihre Theorie und Technik, wie sie 
in neußer Zeit gefördert worden sind, 
geprüft werden, unter mittätiger Aus« 
bildung der nichtreligiösen Momente; 
2. der Staat muß, wenigßens so weit 
Kolonien in Betracht kommen, eine 
scharfe Aufsicht üben und darüber 
wachen, daß das, was allein für ihn an 
den Missionsbeßrebungen von Interesse 
iß, die Werke sozialer Fürsorge, 
in gehöriger Weise Vertretung findet, 
sowie daß nicht in irgend einer Weise 
Gewissenszwang geübt wird. 

Das Studium des neuen proteßantischen 
Missions« Kurses iß nun in geradezu 
mußergültiger Weise vorgenommen von 
Alfred Le Chatelier in La Conquete 
du Monde Musulman (Novemberheft 
1911 der von ihm herausgegebenen 
Revue du Monde Musulman), 327 Seiten, 
einer Arbeit die in ihren Einzelheiten 
von dem ihm zur Seite ßehenden Stabe 
vorzüglicher Mitarbeiter ausgeführt ift. 
Der spiritus rector iß er, und von ihm 
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sind die allgemeinen Teile des Werkes 
geschrieben: die Einleitung und die 
»Conclusions«. 

Der hochverdiente Gelehrte, der in 
besonderer Weise dazu beigetragen hat, 
der Soziologie den ihr gebührenden 
Platz in dem akademischen Unterrichte 
Frankreichs zu schaffen (er hat den Lehr# 
ftuhl für Geschichte und Soziographie 
der mohammedanischen Länder am 
College de France inne, vgl. mein »Islam 
und Reform« in den »Beiträgen zur Kennt# 
nis des Orients« VIII), ift völlig parteilos. 
Echter Gesellschaftwissenschaftler, sieht 
er in den Erscheinungen des gesellschaft# 
liehen Lebens die Evolution von Kräften, 
die sich nach Gesetzen vollzieht, Ge# 
setzen, die eben die Soziologie zu finden 
und zu begründen berufen ift. Aber 
der Gelehrte gehört selbft auch Gesell# 
schaftgruppen an. Sucht er Wirkungen 
und Gegenwirkungen in dem sozialen 
Leben zu erkennen, so begibt er sich 
damit nicht des Rechts, sich als Glied 
der Gesellungen zu fühlen und nach 
dem, was ihn die Vernunft als das richtige 
erkennen läßt, mit einem Einschläge von 
Sympathien und Antipathien, Stellung 
zu nehmen. Le Chatelier ift Franzose 
von ftarkem völkischen Empfinden, er 
befindet sich wirtschaftlich in einer 
günftigen Lage und gehört in seinem 
Vorftellungsleben keiner Kirchengemein# 
Schaft an, sondern ift eine nach Er# 
kenntnis durftende und ringende Seele. 
Politisch ift er völlig frei und nimmt 
keinen Anftand, den hetzenden Parteien 
Frankreichs, namentlich der sich natio# 
nalifiisch gebärdenden, in Wirklichkeit 
rein kapitaliftische Interessen verfolgen# 
den Gründer# und Spekulantengruppe 
unentwegt den Spiegel vorzuhalten. 

Die Behandlung der proteftantischen 
Missionen knüpft sich für Le Chatelier 
an das Problem der »Politique Musul# 
mane«, dem er in seiner Zeitschrift das 


Heft Oktober 1910 gewidmet hat. Er 
legte dort die Ansichten dar, die er 
sich gebildet hatte über die Zukunft 
des Islam und die Art, wie die politischen 
Möglichkeiten von seiten der Kultur# 
weit zu betrachten und vielleicht zu leiten 
seien.*) In dieser Arbeit urteilt er von 
einem sehr hohen Standpunkt aus. Er 
ift frei von Feindseligkeit gegen den 
Islam als Religion, er ifi frei von un# 
freundlichen Gefühlen gegen einzelne 
islamische Völker, er ift auch frei von 
Engherzigkeit in dem Urteile über die 
Teilnahme der Kulturwelt an der Weiter# 
bildung der Islamwelt. Als französischer 
Patriot wünscht er seinem Lande, seinem 
Volke einen besonders großen Anteil an 
der Kulturarbeit, die da zu tun ifi. Auch 
das ifi echt patriotisch, daß er Frankreich 
für besonders berufen hält, eine heilsame 
Aktion zu üben (S. 5). Der springende 
Punkt in seinen beiden Arbeiten ifi, 
wie er sich die Aktion Frankreichs 
denkt. Le Chatelier will die »Uni# 

*) Eine knappe Darftellung der von Le 
Chatelier in dieser hochbedeutenden Arbeit 
vertretenen Ideen nach der älteren kürzeren 
Fassung in La Position Economique de 
1’Islam (Rev. Econ. Intern., Juli 1910; die 
»Politique« lag mir noch nicht vor) mit eigener 
Stellungnahme dazu gab ich in dem schon 
oben erwähnten Aufsatz »Islam und Reform«. 
Ich konnte der Auffassung einer gewaltigen 
islamischen Wirtschaftentwicklung nicht bei* 
ftimmen, weil solche Entwicklung sich unab* 
hängig von der religiösen Gesellung vollzieht 
Wenn sich »islamische« Handelsgesellschaften. 
Banken, Hotelunternehmungen und dergl. 
bilden, so erweift sich sehr schnell diese 
Spekulation für einen wirklich großen Betrieb 
als unfruchtbar. Es ift ebenso wie mit »chrifi* 
liehen Missionshospizen«, wie mit jüdischen 
Banken u. ä. Man hält sich eine Weile, man 
hat sogar vielleicht einen kleinen Profit. Aber 
wirtschaftliche Betriebe großen Stils, die in 
das ganze Gesellschaftsleben eingreifen, lassen 
sich auf diesem Grunde nicht auf bauen, und 
die Islamwelt wird eine innere Stärkung nicht 
erfahren, wenn es auch noch so viele islamische 
Handelshäuser, Aktiengesellschaften usw. gibt. 
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versite«, d. h. die französischen Hoch* 
schulen für das große Werk der Zivili* 
sierung des Orients mobil machen. Ich 
gebe die beiden Abschnitte, in denen 
er seine Gedanken entwickelt, in Ober* 
Setzung wieder. Man wird seine Worte, 
in denen sich ein nicht unberechtigter 
Schmerz kundgibt über das Zurück* 
ftehen Frankreichs in der großen Be* 
wegung, nicht ohne Sympathie lesen. 
Zugleich wird man Bedenken äußern 
dürfen, ob der von ihm angeratene 
Weg Erfolg verspricht, ja ob er vom 
Standpunkte des Kulturfreundes aus zu 
billigen ift. Auf diese Fragen soll in 
einem Schlußworte hier Antwort ge* 
sucht werden. Hören wir ihn zunächlt 
selbft.*) 

(Einleitung) (5) »In der Abhandlung 
von 1910 über das Problem einer is* 
lamischen Politik sagten wir: ,Die 
Arbeit Frankreichs im Orient muß zunächlt 
erziehlich und intellektuell sein, um in 
weiterem und sichererem Maße heilsam 
werden zu können. 1 Zur Lösung dieser 
Aufgabe dürfen wir nicht auf die Privat* 
Unternehmungen aus kirchlichen oder 
Laienkreisen rechnen. In unserer Gesell* 
schaft, wo alles auf das Staatsbudget zuge* 
schnitten, und die der Entwicklung von 
Unternehmungen der Privatinitiative 
nicht günftig ift, sind sie ohnmächtig; 
außerdem haben sie besonders gerichtete 
Ziele. Ihre Anltrengungen würden ohne 
Bedeutung bleiben für die allgemeine 
Unpersönlichkeit eines gemeinschaft* 
liehen Vorgehens, wie es heute nötig 
ift. Einzig die Hochschulen, mit ihren 
Hilfsmitteln, ihrer Blütenfülle von In* 
telligenzen, Kenntnissen und gutem 
Willen könnten den Bedingungen ge* 
nügen. Möge es ihnen vergönnt sein, 
voranzugehen und ihre Hochschul* 


*) Die eingefügten Ziffern sind die Seiten 
des Novemberheftes 1911 seiner Revue. 


einrichtungen überallhin in die Islam* 
weit ausschwärmen zu lassen. 

(6) Eine Itarke Stütze für diese Be* 
trachtungsweise wird man in den hier 
folgenden urkundlichen Mitteilungen 
über die angelsächsischen und germa* 
nischen evangelischen Missionen finden, 
die in der Islamwelt an der Arbeit sind. 
Es kommen ihnen soziale Kräfte zugut, 
die von den für unser Volk charak* 
teriftischen verschieden sind; durch sie 
haben sie eine Bedeutung gewonnen, 
die weit über das hinausgeht, was man 
sich in Frankreich gewöhnlich vorftellt. 

Seit langem hatten wir vor, einen 
eingehenden Bericht über die Tätigkeit 
dieser Missionen zu geben, die sowohl 
durch den Reichtum ihrer materiellen 
Hilfsmittel im Kampfe gegen den Islam 
wie durch ihre Methoden Beachtung 
verdienen. 

Das in Frankreich alleinftehende 
Beispiel der katholischen Mission in 
Beirut regt zu mancherlei Erwägungen 
an. Der mannigfaltige Unterricht, der 
in der Universität des Heiligen Josef 
erteilt wird, hat zwar keinen direkten 
Einfluß auf das Vorltellungsleben in 
der islamisch »arabischen Welt, aber er 
hat nichtsdeftoweniger zur Entwicklung 
der französischen Kultur in Syrien und 
Ägypten in intensiver Weise beigetragen. 
Ziele und Methoden der Erziehung 
waren andere als im französischen 
Lyceum in Galata. Aber die Ergebnisse 
lassen sich vergleichen, soweit die Aus* 
breitung der Kenntnisse und Gedanken, 
die von der französischen Sprache ge* 
tragen werden, in Betracht kommt. 

Dieser Fall zeigt, daß religiöse 
Missionen, die über ein erhebliches 
Budget verfügen und intelligent und 
methodischgeleitet werden, selbft in Islam* 
ländern für die Durchdringung mit 
den europäischen Kulturen viel leiften 
können. 
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Der Ehrgeiz der Missionen liegt in 
einer anderen Richtung. Rev. Samuel M. 
Zwemer, der Begründer und Direktor 
von The Moslem World, hat die 
Güte gehabt, aus Bahrein unter dem 
2. Auguft 1911 einen Brief an uns zu 
richten. (7) Dieses Schreiben zeigt Hoff» 
nungen für die evangelischen Missionen, 
die vielleicht zu weit gehen. Man 
urteile nach folgender Stelle: ,Die Er» 
gebnisse der Missionsarbeit in islami* 
sehen Ländern haben einen doppelten 
Charakter: sie sind aufbauend und 
zerftörend, oder, wenn Sie wollen, zer» 
setzend und wiederaufbauend. Es ift 
nicht der geringfte Zweifel, daß man 
den Missionen viel mehr als der weit» 
liehen Zivilisation die Tatsache verdankt, 
daß zum Beispiel in der Türkei der 
Islam auf dem Wege ift, seine Dogmen 
und seine Moral zu modifizieren. Ebenso 
fteht es in Ägypten und überall sonft. 
Die Zahl der zum Chriftentum Bekehrten 
darf nicht nach den Taufftatiftiken ge» 
schätzt werden. Wir, die wir an Ort 
und Stelle sind, wissen, daß es buch» 
ftäblich Hunderte von Muslimen gibt, 
die heimlich an die chriftliche Religion 
glauben und den Islam im Herzen auf» 
gegeben haben.' 

Kein Zweifel, daß die proteftantischen 
und katholischen Missionen zur Er» 
schütterung des islamischen Dogmas 
beitragen. Die Ursache ift aber weniger 
der Gegensatz eines anderen Dogmas 
als das Auftreten der Gedanken, die 
die europäischen Sprachen begleiten. 
Diese Gedanken bringen dnreh das Eng» 
lische, das Deutsche, das Holländische 
wie durch das Französische den Islam 
in Berührung mit der europäischen 
Fresse und erleichtern so den materiellen 
Fortschritt der Islamwelt. Sie treffen 
und zersetzen den religiösen Gedanken, 
der seine Kraft nur aus der Vereinzelung 
schöpfte. 


Darf man wirklich mit unserm her» 
vorragenden Korrespondenten schließen, 
daß Hunderte von innerlich Bekehrten 
in dem Schreine ihres Gewissens den 
Augenblick erwarten, wo sie sich als 
Chriften bekennen können? In den 
Gruppen, die in ethnischem Sinne 
iranisch und Hindus sind, und wo 
die Veränderlichkeit der Glaubensvor» 
Heilungen geradezu einen sozialen Cha» 
rakterzug ausmacht, hätten vereinzelte 
Bekehrungen nichts Überraschendes. 
Ebenso bei Semiten des hebräischen 
Zweiges. Weniger aber darf man auf 
Übertritte rechnen bei den Saijids, 
Pathanen und (8) Scheichen Indiens, 
bei ihren afghanischen Nachbarn, bei 
allen Türken und Turkmenen und bei 
den wirklichen Arabern und Persern. 
Bei der großen Mehrheit der islamischen 
Völker darf man das Aufgeben der 
sozialen Einrichtungen des Islam zu« 
gunften eines anderen Kultus nicht er« 
warten. Die fortschreitende Schwächung 
des islamischen Gedankens und die ent» 
sprechende »Untergrabung« vollziehen 
sich überall. Aber der religiöse Geift 
erfährt nur eine Zersetzung, nicht einen 
Wiederaufbau. 

Das Problem gehört übrigens zu der 
Gruppe von Problemen, deren Erör# 
terung nur ein platonisches Interesse 
hat. Wir möchten nur darauf hinweisen, 
daß der Satz von einer mehr oder 
minder schleunigen Evolution des Islam 
durch die Zersetzung und Untergrabung 
seiner religiösen Vorftellungen uns durch« 
aus annehmbar und natürlich erscheint. 
Dagegen scheint uns eine sich daran 
schließende Bekehrung des Muslims zum 
Chriftentum außerhalb der Wahrschein» 
lichkeit zu liegen. Wie Chrift und Jude 
wird auch der Muslim durch die Lehren 
des modernen Lebens nicht eben zu 
religiösen Glaubensvorftellungen hinge« 
zogen. Er wird vielmehr davon abgelenkt. 
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Wie man auch immer über die Er* 
gebnisse denken mag, die das Missions* 
werk im zweiten Teile seines Programmes 
zu erwarten hat, das iß sicher, daß die 
Erziehungsbemühungen des Chriften* 
tums von einer Entislamisierung begleitet 
werden. Die politische Aufteilung des 
Islam wird diesen Prozeß besonders 
scharf hervortreten lassen, denn sie 
erleichtert alle zivilisatorischen Betäti* 
gungen Europas. Tatsächlich ver* 
schwindet der Islam politisch. Er wird 
bald nur noch als eine Zivilisation 
eigener Art beftehen, die in den 
weltlichen Herrschaftsgebieten unterge* 
bracht ift. 

Unsere Freunde aus der Islamwelt 
werden vielleicht finden, (9) daß man 
etwas frei über ihre Zukunft verfügt. 
Aber ift sie jetzt nicht allen Folgen des 
Irrtums der Jungtürken ausgesetzt, die 
als Erben des Hamidismus an seinen 
politischen Verirrungen fefihielten, nach* 
dem sie ihn geftürzt hatten? Sie konnten 
das Osmanische Reich und das Kalifat 
nur durch eine Verfassung von »Ver* 
einigten Staaten des Islam« retten. Im 
andern Falle war die Aufteilung des 
Reiches unvermeidlich. Nicht aus einer 
Vorliebe • für bildliche Rede, sondern 
im wahren Sinne des Wortes haben 
wir, sechs Monate vor der Besetzung 
von Tripolis, den islamischen Lesern 
dieser Zeitschrift die Zukunft voraus* 
gesagt, die Konfiantinopel zwischen 
Deutschland und Rußland bevorfteht. 

Die zivilisatorische Arbeit der angel* 
sächsischen evangelischen Missionen 
schöpft aus der neuen Lage der Islam* 
weit eine Bedeutung, die mit reißender 
Schnelligkeit zu wachsen berufen ilt. 

Unter diesem Gesichtspunkt halten 
wir es für wichtig, den deutschen 
Missionen neben den englischen und 
amerikanischen einen Platz anzuweisen. 
Waren sie doch früher miteinander 


verbunden wie in Jerusalem, wo das 
proteftantische Bistum zuerft abwechselnd 
englische und deutsche Verweser hatte. 
Nun sind auch die Missionen beider 
Sprachen bei den Weltkongressen 1906 
und 1911 zusammengegangen. 

Es ift ganz natürlich, daß wir bei 
der Achtung, die wir diesen Arbeiten nach 
Verdienft zollen, in besonderer Weise 
einen Wettbewerb hervorheben, von 
dem in naher Zukunft die Beherrschung 
eines der großen Märkte der Mensch* 
heit abhängen wird. 

Gern hätten wir dem Mechanismus 
dieses Wettbewerbes eine ausführliche 
Darftellung gewidmet, sofern dieses 
Problem zu denen gehört, denen die 
französischen Staatsmänner ihre Auf* 
merksamkeit zuzuwenden nicht zaudern 
dürfen. Es war uns aber nicht mög* 
lieh, und so müssen wir uns darauf 
beschränken, eine Zusammenftellung von 
Analysen zu geben. Die Lehre, die 
sich daraus ziehen läßt, wird immerhin 
deutlich genug sein. 

(10) Statt die Tatsachen synthetisch 
zu gruppieren, begnügen wir uns, sie 
ohne Kommentar vorzulegen. Unsere 
Quelle sind Werke und Artikel, über 
die hier Bericht erftattet wird in dem 
Sinne urkundlicher Beweiskraft. Das 
Problem, das uns beschäftigt, wird nun 
gewiß für wache und denkende Geifter 
keine dunklen Punkte mehr haben nach 
Prüfung der Akten, die wir den Lesern 
dieser Zeitschrift vorlegen. 

Wir hoffen, daß die Mitglieder der 
fremden proteftantischen Missionen uns 
nicht böse sein werden, wenn wir uns 
auf den Standpunkt ftellen, der natur* 
gemäß der Standpunkt dieser Zeitschrift 
bleiben muß. Sie kannten bereits un* 
sere Gefühle für ihr Werk. Wir konnten 
dessen Bedeutung nicht besser cha* 
rakterisieren, als indem wir für die 
nationale Politik Frankreichs die 
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Notwendigkeit betonten, sich bei dem 
Wettbewerb um die intellektuelle Ex« 
pansion an die Hochschulen zu wenden 
als die tätige Verpersönlichung unseres 
Landes.« 

♦ 

Das sind die einleitenden Worte Le 
Chateliers, die in so wiirdiger und 
sympathischer Weise Beßrebungen ge« 
recht werden, die — das iß nun einmal 
nicht zu leugnen — den französischen 
Einfluß schwer bedrohen. Die »säku« 
laren Rechte Frankreichs« wird die 
französische Fresse nicht müde zu be« 
tonen, ohne zu bedenken, daß es in 
Dingen des Besitzes ewige Monopole 
nicht gibt, und daß Individuen wie 
Gruppen unter dem Worte flehen: »Was 
du ererbt von deinen Vätern haft, 
erwirb es, um es zu besitzen.« Hören 
wir nun die »Conclusions«: 

(255) »AmTage nach derOsmanischen 
Revolution konnte man für den Islam 
eine Ara sozialer Wiedergeburt erwarten. 
Aber die Häupter der liberalen Partei 
vergaßen ihr Programm, als sie zur 
Herrschaft kamen. 

Die europäische Diplomatie begriff 
nicht, ein wie großes Interesse sie hatte, 
das konfiitutionelle Regiment in der 
Türkei und in Persien zu schützen. Es 
wurde bald klar, daß die Fehler, die 
man in Konflantinopel und in Salonik, 
in Teheran und in Täbris beging, für 
die Islamwelt das Ende ihres politischen 
Lebens bedeuteten. 

Diese Menschenmasse, die über Asien 
und Afrika vom Chinesischen Meere bis 
zum Atlantischen Ozean verteilt ifl, sollte 
durch das demnächßige Verschwinden 
des Kalifats und der letzten unabhängigen 
Staaten ihr hergebrachtes Gleichgewicht 
verlieren. Was sollte dann aus der is« 
lamischen Zivilisation werden, sofern 
man sie als eine Anhäufung menschlicher 



Gesellschaften ansieht? Wie sollte ihre 
Evolution orientiert sein? 

Die fabelhafte Entwicklung der is« 
lamischen Presse, der Fortschritt der 
Verkehrsmittel, die Ausdehnung der 
internationalen Beziehungen vervielfäl« 
i tigen die Berührungen der Islamvölker. 
Man muß also darauf gefaßt sein, daß 
die wirtschaftliche Rolle des Islam unter 
der europäischen Herrschaft bedeutend 
anwächfl, dank der Vorteile (256), 
die ihm die verhältnismäßige Gleich« 
förmigkeit seiner sozialen Einrichtungen 
und der gemeinschaftliche Gebrauch einer 
Sprache der Literatur und der Religion 
gewähren. Daraus erklärt sich die 
wachsende Bedeutung einer Islampolitik 
erziehlichen Charakters für die euro« 
päischen Völker. Ihre Beziehungen zu 
den 200 Millionen Menschen, die die 
Islamländer bewohnen, sind von dem 
Einfluß der intellektuellen Kultur ab« 
hängig. 

Ich habe dieses Problem zuerfi in der 
Revue £conomique Internationale 
behandelt, ausführlicher dann hier unter 
unter dem Titel »Politique musulmane«. 
Dem Parlamente wurde eine Reihe von 
Entwürfen vorgelegt, ohne daß es deren 
Ursprung kannte. Vor seinem Auge 
lebten sie wieder auf, die alten Bilderchen 
»Panislamismus«, »islamische Gefahr«, 
»geheime Einflüsse des Islam«, all das 
zum Zeugnis für »bewundernswerte Er« 
gebenheit«. Das Resultat war, daß 
unser Vaterland sich wenigfiens auf dem 
Papier beschenkt sah mit einer Kom« 
mission für Islampolitik, die aus drei 
Miniflem, neun höheren Beamten und 
zwei Sekretären beßand. 

Im Hinblick auf dieses Endergebnis 
beklagte ein großes, skeptisch ange« 
hauchtes Preßorgan, daß Frankreich keine 
Zeitschrift besäße, die der Islamwelt 
gewidmet sei. Das hieß ziemlich in die 
Ferne schweifen. Die Revue du Monde 
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Musulman wird im Dezember das Ge« 
neralverzeichnis zu ihren erften fünf« 
zehn Bänden erscheinen lassen. 

Anderswo brach sich der Gedanke 
einer syftematischen Islampolitik Bahn. 
Rußland folgte als erftes Land dem 
Beispiele der Revue du monde 
Musulman mit einer in Paris publi« 
zierten Zeitschrift, dem .Musulmanin*. 
Später erschien in Deutschland ,Der 
Islam', in England ,The Moslem World*. 

Alle Leser der Revue du Monde 
Musulmane kennen dieses englische 
Organ, eine tüchtige Vierteljahrszeit« 
schrift, in der man, abgesehen von dem, 
was zum Gebiete der religiösen und 
(257) missionarischen Ziele gehört, ein 
reiches und klares soziographisches Be« 
legmaterial findet. Allgemeine Achtung 
genießt auch das deutsche Organ, dessen 
maßgebende Bedeutung gefiützt wird 
durch Namen wie den Beckers, seines 
gelehrten Herausgebers, und den Martin 
Hartmanns, unseres Mitarbeiters. »Der 
Islam« macht der deutschen Gelehrsam« 
keit durch zahlreiche Arbeiten von 
hohem Werte Ehre. 

Die russische Zeitschrift, die seit 
einigen Monaten nicht mehr erscheint, 
war weniger bekannt, obwohl sie von 
1908 datierte. Sie hatte zwei Eigen« 
heiten: die eine ift, daß sie, obwohl in 
Frankreich erscheinend, unser Land, be« 
sonders seine Schulen, reichlich be« 
schimpfte, die zweite, daß sie während 
einer Unterbrechung der Abonnenten 
die militärfachlichen Publikationen des 
Vereins der Offiziere in Warschau 
lieferte. Ihr Standpunkt war also ein 
besonderer und schwankender. Übrigens 
sprach sie über islamische Dinge in 
kompetenter Weise. 

,Der Islam* und ,The Moslem 
World* haben über unsere französische 
Zeitschrift Mitteilungen gebracht. In« 
dem wir unseren Dank dafür aussprechen, 


können wir die Tatsache fefiftellen, daß 
über die allgemeine Evolution des Islam 
in den Spezialzeitschriften in vier 
verschiedenen Sprachen eine gewisse 
Meinungseinheit herrscht. Diese Urteile, 
die in der Einzelbewertung auseinander« 
gehen, aber als allgemeine Vorftellung 
zusammenfallen, haben in Lucknow in 
der Eröffnungsrede des Missions«Welt* 
kongresses eine präzise Synthese erfahren. 
Wir boten unseren Lesern zwei Inhalts« 
angaben dieser Rede. Sie werden sich 
dabei der entsprechenden Ansichten er« 
innert haben, die wir früher in dieser 
Zeitschrift entwickelt haben. Es konnte 
nicht entgehen, daß der Präsident des 
Kongresses einer erzieherischen Islam« 
Politik die überwiegende Rolle zuwies. 
Die Ziele sind andere, aber die Kennt« 
nis der Verhältnisse führt zu denselben 
Mitteln. 

Diese Sachlage, die so kennzeichnend 
ift, erklärt, daß für die Revue du 
Monde Musulman in besonderem 
Maße die Schwierigkeiten empfindlich 
sind, die sie bei den Versuchen er« 
fährt, ihre Lehren in ihrem natürlichen 
Wirkungskreise zur Geltung zu bringen. 
Diese Lehren finden einen Widerftand 
in den naivften Träumereien. Da ift 
z. B. die luftige Erfindung, daß der 
Kedive von Ägypten für das Kalifat 
kandidiert; da sind außerordentliche 
Schönfärbereien, wie jene Definition, 
die die Steuern, die in den besetzten 
marokkanischen Gebieten erhoben 
werden, in ,koranische Steuern* ver« 
wandeltl Das ift ebenso, als ob man 
dem Gesetze, das von der algerischen 
Eroberung geschaffen ift, Korantugenden 
zuschreiben wollte, als ob man er« 
klären wollte, wir hätten, als wir den 
Armenzehnten unter Mißachtung des 
islamischen Gesetzes zur Staatsfteuer ge« 
macht, diese Steuer koranisiert. Das 
wäre ferner ebenso, als ob man die 
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Auswanderungen aus Tlemcen und Setif 
als eine Sache des Fanatismus erklären 
wollte, während doch die Eingeborenen 
nur deshalb fortgehen, weil sie nicht 
die Wohltaten des französischen Gei» 
setzes erlangen können. 

Diese Beispiele rechtfertigen den Ent« 
Schluß, der uns durch das Schauspiel 
der angelsächsischen und germanischen 
Missionstätigkeit eingegeben iß. Die 
ungeheuren wohlorganisierten An« 
ßrengungen dieser Missionen zielen 
immer syßematischer auf die Erziehung. 
Diese Vorfiellung iß den Kreisen, 
die in Deutschland, England und Ruß« 
land von den unserer Revue ent« 
sprechenden Organen vertreten werden, 
ganz vertraut. Wir handelten also ganz 
richtig, indem wir mit der Einführung 
dieser Anschauung vorangingen. Leider 
iß es uns nicht gelungen, ihr dort Ein« 
gang zu verschaffen, wo sie zu allererß 
hätte sich durchsetzen sollen. 

Dürfen wir zulassen, daß eine Beweis« 
führung, auf Grund von Erfahrung, die 
in ihrer Intensität packend iß, unbe« 
achtet bleibt? So entscheidend auch 
die Ergebnisse der hier vorgelegten 
Untersuchung sind, wir laufen doch 
Gefahr, daß man sich über die Lehre, 
die sie geben, täuscht. Wie sollen wir 
es machen, um ihnen die ganze Tragweite 
zu geben, die wünschenswert iß? 

Wir möchten nicht weiter auf die 
Gründe eingehen, die uns beßimmt 
haben, die denkende Auslese der Nation 
direkt mit der Frage zu befassen. 
Konnten wir etwas Besseres tun, als 
uns an alle Mitglieder des Hochschul« 
Unterrichts zu wenden? Alle haben 
das folgende Schreiben erhalten.« 

Ich gebe von diesem Schreiben, das 
vom 30. November 1911 datiert iß, 
nur den zweiten Teil wieder, da der 
erße nur die Aufmerksamkeit auf einige 
besonders markante Punkte der pro« 


teßantischen Missionsbetätigung lenkt 
(die beiden Missionskongresse in Kairo 
und Lucknow; einige Hauptziffem über 
Zahl und Bedeutung von Schulanßalten, 
Druckereien, Hospitälern; die enormen 
Kapitalien, über die die größten Gesell« 
schäften verfügen). 

»Überall hat man den Eindruck einer 
ungeheuren Anßrengung, die in tätigem 
Vormarsch iß und die die Tendenz 
zur Vereinheitlichung und Organisation 
hat. Wie iß nun der Stand der Ver« 
teidigungsmaßregeln der französischen 
Kultur gegenüber diesem ßark wirkenden 
Gedanken, den der Kongreß von Edin« 
bürg als die imposante Masse der angel« 
sächsischen und germanischen evange« 
lischen Missionen beherrschend erwiesen 
hat? 

Gewiß, die Erziehungsresultate der 
katholischen Universität in Beirut und 
der anderen französischen Missionen in 
China oder Afrika, der Lehranßalten 
der Laienmission und der Schulen der 
Alliance Isradlite sind sehr bedeutend. 
Aber ihre Summe läßt sich auch nicht ent« 
femt messen mitdenFortschritten der Mis« 
sionsarbeit seitens der konkurrierenden 
Sprachsphären. Diese gewinnen mit 
rasender Schnelligkeit neues Terrain, und 
die Organisation ihrer Arbeit führt sie 
zu immer ferneren Zielen. Unsere 
Missionsarbeit bleibt kaum ßationär. 

Die französischen katholischen Mis« 
sionen entwickeln sich nicht. An mehr 
als einem Punkte haben sie italienischen 
Missionen Platz gemacht, und ihre Ein« 
künfte nehmen ab. Die Tätigkeit der 
Laienmission iß durch die Beschränkt« 
heit der Mittel begrenzt. Die franzö« 
sische Sprache mußte in mehr als einer 
jüdischen Schule der deutschen Sprache 
Platz machen. Wie es mit der Staats« 
hilfe ßeht, zeigt dieGesamtunterßützung, 
die Frankreich für seine Schulen im 
Orient hat: 1000 (XX) im Jahre 1911, 
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mit vielleicht 100000 Francs mehr im 
Jahre 1912. 

Alle diese Erwägungen legen einen 
Gedanken nahe. Ift nicht der Augen« 
blick gekommen, daß eine fiarke Macht 
von allgemein anerkannter Vorherrschaft 
in Aktion tritt: die Hochschulen Frank« 
reichs? Iß es nicht ein Gebot der Not« 
wendigkeit, daß eine organisierte Tätig« 
keit der Hochschulen sich in der ganzen 
orientalischen Welt geltend macht, um 
in wirksamer Weise das bedrohte Frank« 
reich in der Verteidigung und Aus« 
dehnung seiner Kultur zu verpersön« 
liehen? Einzig den organisierten Hoch« 
schulkräßen kann es zukommen, Mittel« 
punkt bildend und in führender Rolle zu 
wirken gegenüber den Missionen jeder 
Art, den Anßalten und Schulen fremden 
Charakters, die eine ßeigende Flut 
bilden. Diese fremden Gründungen 
zeigen sich als einheitliche Gruppen, 
um der Islamwelt, wie den Hindus, 
Malaien, Chinesen und Negern bei 
ihrem Eintritt in das Leben der Kultur« 
menschheit den materiellen und mora« 
lischen Stempel von Zivilisationen auf« 
zudrücken, die die unsrige beiseite 
schieben. 

Gefiatten Sie mir, durch diesen Brief, 
der an alle Mitglieder des höheren 
Unterrichts gerichtet iß, Ihre Aufmerk« 
samkeit auf die wichtige Frage der 
äußeren Politik zu richten, die sich aus 
diesen Ausführungen ergibt.« 

Indem ich mir Vorbehalte, auf diese 
Äußerungen des Herrn Le Chatelier 
noch näher einzugehen, gebe ich zu« 
nächß eine Übersicht über die einzelnen 
Abschnitte seiner Arbeit. Leider läßt 
die Anordnung zu wünschen, und man 
muß sich das Zusammengehörige zu« 
sammensuchen. Daß die einzelnen Ab« 
schnitte ineinander übergreifen, war 
nicht wohl zu verhindern, denn es 
handelt sich faß ausschließlich um Refe« 


rate über Werke der Missionsliteratur. 
Diese Berichte und die selbßändigen 
Arbeiten sind in eine Anzahl Abschnitte 
gebracht, die je mit einem kurzen Ein« 
leitungswort versehen sind: 1. Geschichte 
der Missionen Seite 11 ff.; 2. Kongreß 
in Kairo S. 31 ff.; 3. Kongreß in 

Edinburg S. 63 ff.; 4. Kongreß in 

Lucknow S. 85 ff; 5. Materielle Organi« 
sation der Missionen S. 123 ff; 6. Zu« 
kunftspläne S. 167 ff; 7. Literatur 
S. 193 ff. 

Man sieht sogleich, daß sich diese 
Abschnitte in zwei Gruppen bringen 
lassen: Missionsgeschichte mit 1—4 und 
Syfiematik der Mission 5 und 6. Die 
»Literatur« 'fleht allein: ihre Unter« 
abschnitte »Die geifilichen Kreuzzüge 
gegen die Muslime von dem Heiligen 
Franziscus von Assisi bis auf Raimund 
Lull«, S. 196—208, »Henry Martyn« 
209—218 und Kamil Abdul Messiah 
El Ajetany S.248—250sind rein hifiorisch 
ebenso iß anzusehen die Berichterfiattung 
in dem Abschnitt »Die wissenschaßliche 
Tätigkeit der proteßantischen Missionare« 
S. 219—227. Buchreferate sind »Der 
Islam in China« (über Broomhall) 
S. 228—236, »Vorträge von E. M. 
Wherry über Indien und China« 
S. 237—240, »Arabien, die Wiege des 
Islam« (über Zwemer) S. 241—247 
und »Zwei Ansichten über den Islam« 
(über Bres und Bonet«Maury) 
S. 251-254. 

Die ältere Missionsgeschichte iß vor« 
trefflich vertreten durch den Artikel 
»Die geißlichen Kreuzzüge«. Es war 
ein glücklicher Gedanke, die Studie von 
Antoine Cabaton über den Heiligen 
von Assisi und jenen originellen Cata« 
lanen aufzunehmen, dessen Lektüre heute 
besonders in proteßantischen Missions« 
kreisen Mode iß (Broomhall setzt 
mehreren seiner Kapitel ein Motto aus 
Lull vor). Der Verfasser des geißlichen 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNtVERSITY 



1277 


Martin Hartmann: Die Eroberung der Islamwelt. 


Romans »Blaquerne« ift in der Tat eine 
außerordentliche Erscheinung: dieser 
tiefe Kenner des Islam, besonders seiner 
Myftik und selbft Myftiker, hat etwas 
von proteßantischem Wesen an sich, 
das ihn freilich Rom immer verdächtig 
gemacht hat. Henry Martyn hat in 
Indien und Persien Außerordentliches 
gewirkt, und seine Biographie von George 
Smith (London 1892), über die hier 
berichtet wird, iß nicht unwichtig für 
das Studium des persischen Geifies- 
lebens am Ende des 18. Jahrhunderts. 
Die Bekehrungsgeschichte des Ajetany, 
die nach einem Traktat erzählt wird, 
iß ein Zeugnis für den Einbruch der 
Missionstätigkeit in das Familienleben, 
genau wie der aufkommende Islam 
Eltern und Kinder, Bruder und Schweßer, 
Gatten und Gattin trennte, zugleich ein 
Zeugnis für die geschickte Energie des 
Hauptagenten für das Chrißentum unter 
den Muslimen, Samuel Zwemer. Ajetany 
ßarb nicht lange, nachdem er sich mit 
seinem tiefbetrübten Vater vollkommen 
zerworfen, ganz plötzlich, wahrschein* 
lieh als Apoßat gerichtet unter Beißand 
der türkischen Behörden. Es sei hierzu 
bemerkt, daß die Beßrafung des Re* 
ligionswechsels mit dem Tode durchaus 
im Sinne der gegenwärtigen osmanischen 
Regierung iß, die hierdurch wie durch 
viele andere Betätigungen ihre Unfähig« 
keit zur Durchführung des Kulturwerkes 
in der Türkei beweifi. Den neuefien 
Vorgängen in der Missionsbewegung 
iß die Missionsgeschichte S. 11—122 ge* 
widmet. Finden sich hier faß nur Aus« 
züge aus englischen und deutschen Be* 
richten, so wird diese Übersicht, die 
mit geschickter Hervorhebung des 
Wesentlichen gearbeitet iß, jedem will* 
kommen sein. Zuweilen nimmt der 
Berichterftatter das Wort zu einer kri* 
tischen Bemerkung. Fein iß die Geiße* 
lung der Züge von religiösem Dünkel, 
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die sich gelegentlich bei den Proteßanten 
finden. An die nicht eben geschmack* 
volle Behauptung von M. Bliss, der in 
seinem »Missionary enterprise« die 
katholische Mission auf 15 Seiten ab« 
macht, die Muslime betrachteten die 
Zeremonien des katholischen Kultus 
»mit einem unaussprechlichen Abscheu«, 
knüpft der Referent folgende Bemerkung 
(S. 14 f.): »Das iß die schwache Seite 
aller Missionsarbeiten. Für die Neger« 
länder iß der Ü beißand nur relativ. 
Wenn die Katholiken und die Pro« 
teßanten eine Ahnung hätten, wie ihre 
Spaltung in allen Ländern, wo die 
beiden Missionen nebeneinander ar« 
beiten, dem Islam eine Sicherheit ge« 
währt, so würden sie sich wahrschein« 
lieh verßändigen oder wenigßens ein 
gewisses Einverßändnis simulieren. Aber 
dann würde es eben weder Katholiken 
noch Proteßanten geben, und da liegt 
die Schwierigkeit. Es iß das eine der 
tiefen Ursachen des Phänomens, daß 
der Islam aus den Missionen so große 
Fortschritte in der Zivilisation schöpfen 
kann, ohne bei ihnen in dem religiösen 
Gedankenleben positive Anleihen zu 
machen. In Ägypten und Syrien ignq* 
riert die protefiantische Mission die 
hervorragende Arbeit der Beiruter Je« 
suiten, wie man das in dem Werke 
von Bliss sieht; die katholische Mission 
ignoriert die fruchtbare Arbeit des 
amerikanischen College, und die Laien* 
mission ignoriert die beiden andern, 
während sie selbfi von ihnen verab* 
scheut wird — da muß doch der erfie 
Gedanke der intelligenten Muslime bei* 
der Länder sein: wenn die europäische 
Zivilisation auch gute Dienfie leißet, 
so fehlt den europäischen Religionen 
das Gleichgewicht.« 

Auf der Grenze des Hißorischen und 
des Syfiematischen ßehen die Berichte 
über die beiden Bücher mit Zukunfts« 
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planen: Zwemers »The inoccupied Mis» 
sionfields of Africa and Asia« (London 
1911, S. 168 ff.)und Gerdeners »Studies 
in the evangelisation of South Africa« 
(New York 1911, S. 173 ff.). In beiden 
Werken finden sich neben dem, was 
und wie es gemacht werden soll, allerlei 
Einzelnotizen über abliegende Islam» 
gegenden. Prüfung im einzelnen wird 
sehr notwendig sein, aber die Inangriff« 
nähme des Problems: wie sieht es in 
Wirklichkeit mit der Islambevölkerung 
der abgelegenen Gebiete aus? iß er« 
freulich und wirkt belebend auch auf 
die Forschung, die hier phantaßischen 
Vorßellungen und Übertreibungen ein 
Halt zu gebieten hat. Daß die beiden 
Himmelstürmer sich einer effekthasche» 
rischen Sprache bedienen, ift eine un» 
erfreuliche Beigabe. Leider iß es aber 
nun einmal so, daß große Bewegungen 
auf andere Weise das Interesse der 
Massen nicht gewinnen können. Wenn 
Zwemer dem Weckruf zur Tätigkeit 
auf unbelegtem Felde den Titel gibt: 
»The glory of the imposible«, und wenn 
Gerdeners Buch ein Sturmruf und eine 
Kriegserklärung iß, so iß das ein Stück 
\ankeetum, wie es sich in nicht unbe« 
denklicher Weise in der Mission breit 
zu machen beginnt. In Gerdeners 
Buch scheint nach dem Bericht eines 
der beften Stücke zu sein die syße« 
matische Darßellung der äthiopischen 
Bewegung. Wenn gesagt wird, diese 
Bewegung sei nur ein Schmarotzer und 
ein Zerrbild der südafrikanischen Missi« 
onen, so iß damit doch die Exißenz 
einer Kraft zur Initiative bewiesen, die 
etwas für die Zukunft verspricht. 

Von besonderem Interesse sind die 
Mitteilungen in dem Abschnitt »Orga« 
nisation materielle des Missions« 
(S. 123—166). Den Hauptteil bildet 
die Geschichte der Church Missionary 
Society. Packend iß der Bericht über 


den American Board of Commissioners 
for Foreign Missions, an den sich 
eine kurze Mitteilung über die deutsche 
Orient » Mission schließt. Amerika 
wurde erß durch England und Deutsch« 
land zum Missionswerk angeregt 
Hier hat das öffentliche Leben ohne 
den Schutz von Bürokraten und ohne 
das Gnadenlächeln fürfilicher Personen 
außerordentliche Erfolge errungen. Frei« 
lieh mischt sich nicht selten darein das 
schon oben geßreifte Yankeetum, das 
uns so unsympathisch iß. Da iß eben 
das Chrißenmachen auch ein business, 
das mit der ganzen Energie des Geld« 
machers ä tout prix betrieben wird. 
Der Gipfel dieses Betriebes iß die Aus« 
geßaltung der »Laienmission«, unter 
der man sich freilich bei Leibe nicht 
das vorßellen darf, was in Frankreich 
als »Mission la'ique« neuerdings aufge« 
kommen iß. Denn diese amerikanische 
Laienmission fieht freiwillig ganz und 
gar im Banne der ßarrßen protefian« 
tischen Orthodoxie, der sie überreiche 
Mittel zur Verfügung ßellt dafür, daß 
die Mission ihre Geschäfte besorgt- 
Wenn die Darßellung dieser Bewegung 
nach einem Artikel des Dr. Julius Richter 
in der »Allgemeinen Missionszeitschrift 1 
von Oktober 1910 (Anhang) gegeben ift, 
so bemerke ich dazu, daß der Afrika» 
forscher Carl Meinhof schpn 1909 j 
eine Mitteilung über diese amen£mi||he j 
Bewegung gemacht hat, und dau'Jf 
etwas Ähnliches in Deutschland ztj 
schaffen versucht hat. Ich kann hier 
meine schweren Bedenken gegen 
solche Verbindung von wirtschaftlichen 
und kirchlichen Momenten nicht unten 
drücken. Es iß keine Frage, daß di« 
Missionen, die heute den Betrieb ind 
wesentlichen in der Hand haben, Verl 
treter des dogmatisch fefigelegten fiarreij 
proteßantischen Kirchentums sind unc 
sich in einem vollkommenen Irrtunj 
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über die Wege zu einer geistigen und 
moralischen Erneuerung der Islamwelt 
befinden. Die Vorftellung, von der 
diese Kreise beherrscht sind, spricht sich 
aus in dem S. 171 aus Kap. IV von 
Zwemers »The inoccupied Mission 
Fields of Africa and Asia« zitierten 
Satz: »Man hat nichts zu erwarten von 
dem falschen und gefährlichen Pro« 
gramm, das zuerft die Zivilisation und 
erft später das Chriftentum will. Zivili* 
sation ohne Evangelisation bringt mehr 
Obel in die nichtchriftliche Welt als 
vorher drin war.« Das ilt ein Streit 
mit Worten, der entweder nicht fair ift 
oder eine bedenkliche Unlogik verrät. 
Die Zivilisation kann überhaupt gar 
kein Unheil in die Welt bringen, 
nirgends und nie. Was Zwemer meint, 
ift die äußerliche Anpassung an gewisse 
Formen der zivilisierten Welt, die natur* 
gemäß sehr häufig zu Schaden fuhrt. 
Das wollen aber die Bekenner zur 
Zivilisation nicht, denn sie sehen in 
ihr nicht den Besitz von Formen und 
Formeln, sondern den Besitz des Geiftes, 
der die Individuen und die Gruppen 
auf allen Gebieten der Vollkommenheit 
zuftreben heißt. Wenn Zwemer unter 
»Chriftentum« das Gleiche verlieht, so 
ift es gut. Dann fallen aber Zivili* 
sation und Chriftentum zusammen, und 
es ift nicht von einem Vor und Nach 
zu sprechen. Verficht er unter Chriften* 
tum die formulierten Lehren einer Kirche, 
die Summe von Dogmen, so ift der 
^chärffie Widerspruch gegen den Wahn 
erheben, die Einführung solcher 
ogmen an sich habe irgendwelchen 
iutzen oder habe ihn je gehabt. Es 
‘ in der Tat völlig gleichgültig, ob 
a Individuum sagt: »Ich bezeuge, daß 
' keinen Gott giebt außer dem Gott, 
h bezeuge, daß Mohammed der Bote 
ottes ift«, oder ob es die Worte 
rieht: »Ich glaube an Gott den Vater, 


u 

\r 


1 #® 


an Gott den Sohn und an Gott den 
heiligen Geift.« Die zweite Formel ift 
insofern weniger berechtigt, als ihre Ab* 
leitung aus den gewöhnlich als Ur* 
künden des Chriftentums angesehenen 
Büchern durchaus zweifelhaft ift. 

Es ift das ja überhaupt ein schein* 
barer Nachteil des »Chriftentums« gegen 
den »Islam«, daß sowohl über die 
Glaubenslehre als über die Pflichten* 
lehre bald nach Gründung der erften 
chriftlichen Gemeinden heftiger Zwie* 
spalt ausbrach. Das Verhältnis zwischen 
Gott und Jesus wie zwischen Vater und 
Sohn iß einMyfterium, herübergenommen 
aus dem Heidentum, das sich, wie jedes 
Myfterium, der Formulierung d. h. Dog* 
matisierung entzieht. Preßt man es, so 
rächt es sich, wie jede Pressung myfti« 
scher Momente sich rächt: das heißt, 
der Geift verfliegt, und es bleibt ein 
schales Wortgebilde zurück, das von 
Nichtswürdigen zur Ausbeutung der 
Massen verwandt wird. Der scheinbare 
Nachteil des Chriftentums gegenüber 
dem Islam, dessen Lehre sich einfach 
darftellt und sich vortrefflich zur Ba* 
nausierung eignet, wird dadurch ein 
Vorzug, daß das Myfterium immer wie* 
der zum Widerspruch herausfordert, daß 
immer von neuem die Überwindung 
des Konfliktes zwischen Glauben und 
Denken gesucht wird, und daß von 
dieser Seite das Vorftellungsleben sowohl 
in seinen verftandesmäßigen wie in seinen 
künftlerischen Äußerungen die wirk* 
samften Anregungen erfährt. Das ift 
aber eine Nebenerscheinung. In der 
Hauptsache bleibt es dabei, daß die 
ftarre proteftantische Orthodoxie für 
unser gesamtes Volks* und Geiftesleben 
nicht ungefährlich ift, wenn sie eine 
ftarke Gruppe bildet, die sich die Herr* 
schaft über die Geifter anmaßt und an* 
eignet. Nur hat diese Gefahr ein Heil* 
mittel in dem Wesen des Proteftantismus 
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selbft, der eine für die Ewigkeit organi* 
sierte Kirche mit einem absoluti(tischen, 
in Wirklichkeit durch eine kleine Gruppe 
von Fanatikern beherrschten Leiter (Papft) 
nicht anerkennt, sondern das Schöpfen 
der inneren Befriedigung aus dem Worte 
Gottes dem Individuum und derldeinften 
Gruppe, der Gemeinde, grundsätzlich 
anheimftellt. 

In diesem Sinne darf auch eingetreten 
werden für die Beteiligung der »Laien«, 
d. h. der nicht im Kirchendienft oder 
Missionsdienft als Beamtete Stehenden, 
in die allgemeine Missionsbewegung. 
Durch die Teilnahme dieser Elemente 
wird eine Kontrolle geübt, daß nicht 
einseitige Richtungen die materiellen 
Mittel sich zunutze machen, und etwa 
gar die proteftantische Mission eine 
Stütze wird für gewisse unheilvolle 
Richtungen des heimischen kirchlichen 
Lebens, wohlbemerkt, wenn die Laien 
sich nicht um ihr selbftändiges Urteil 
bringen lassen. Gering iß bei uns die 
Gefahr, daß in dem mittätigen Laien* 
element wirtschaftliche Interessen eine 
überwiegende Bedeutung erlangen und 
durch die wirtschaftliche Macht die freie 
Geifiesbetätigung hindern könnten. 
Vefiigia terrent: jeder weiß, mit welcher 
tiefen Unsittlichkeit brutale Milliardäre 
als Stifter von wissenschaftlichen Lehr* 
anftalten in Amerika Vorgehen, indem 
sie die Besetzung »ihrer« Professuren 
von dem Sicheinschwören auf gewisse 
Doktrinen abhängig machen. 

In der katholischen Kirche ift von 
einer wirksamen Mittätigkeit des Laien* 
elementes überhaupt nicht die Rede: wo 
dieses zur Hilfsaktion zugelassen wird, 
wirdes sogleich in eine Bruderschaft oder 
Schweftemschaft mit einem wohlklingen* 
den Namen, etwa »Zum heiligen Herzen 
Jesu«, organisiert, und solcher Verband 
hat jedem Winke des Hochwürdigften 
Herrn Bischofs gehorsamft zu folgen. 


Wie kann nun dennoch in katholischen 
Ländern von wirksamen Laien*Missionen 
die Rede sein? Es muß hier eben eine 
andere Auffassung von »Laien« Platz 
greifen, und solche andere Auffassung 
hat ihren Ausdruck bereits gefunden: 
es gibt eine Laienmission, die etwas 
ganz anderes ift als die, für die seit 
etwa vier Jahren in Amerika, und 
jüngftens auch in Deutschland Propa* 
ganda gemacht wird. Le Chatelier 
erwähnt diese Gruppe nur einmal mit 
dem richtigen Vermerk, daß sie sowohl 
den katholischen wie den proteftantischen 
Missionen ein Greuel sei (vgl. Sp. 1278). 
Wenn Le Chatelier nicht besonders 
auf sie eingegangen ift, weil für ihn 
ein dringender Anlaß nicht vorlag, so 
möchte ich hier ein Wort über diese 
Bildungen sagen. Feftzuftellen ift zu* 
nächft, daß diese Bewegung akatholisch 
und aproteftantisch ift. Sie ift völlig 
frei, sowohl in der religiösen Stellung 
ihrer Anhänger als in der Beftimmung 
ihrer Ziele. Es ift auch nicht abzu« 
sehen, warum Juden und dezidierte 
Nichtchriften, wie Goethe einer war, an 
der Hilfsarbeit für die Islamwelt sich 
nicht sollen beteiligen dürfen. Gegen 
das Prinzip ift nicht das geringfte 
einzuwenden, und die Bekämpfung 
einer ernften, auf Hebung der Islam* 
weit gerichteten Tätigkeit einzig aus 
dem Grunde, weil sie sich nicht im 
Rahmen des Traditionellen bewegt, d. h. 
weil sie sich nicht den Normen einer 
der beiden großen beftehenden Kirchen* 
gemeinschaften unterwirft, ift aufs schärffte 
zurückzuweisen. Es wird auch kein 
Einwand daraus erhoben werden können, 
daß bisher die Tätigkeit der französi* 
sehen Laienmission nicht besonders er* 
folgreich gewesen zu sein scheint. Die 
kurze Zeit des Beftehens und die bis* 
herige Beschränkung auf ein Land geben 
kein Recht, auf einen ungenügenden 
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Erfolg (seine Schätzung wird übrigens 
immer etwas Subjektives haben) die 
Verwerfung des leitenden Gedankens 
aufzubauen. 

Ich möchte hier, nicht etwa aus einer 
unfreundlichen Gesinnung gegen diese 
Befirebungen heraus, im Gegenteil, um 
sie erft recht fruchtbar zu machen, Ein« 
Wendungen erheben gegen den Weg, 
den man bisher eingeschlagen hat. Die 
Geifiesweckung, sei es, daß man sie 
als geifiige, sei es, daß man sie als 
geiftliche Wirkung auffasse, kann er« 
folgreich nur von begeifierten Dienern 
des Geifies betrieben werden. Die, die 
in Frankreich die Laienmission ins Leben 
gerufen haben, waren aber kaum von 
etwas anderem bewegt als von natio« 
nalen oder politischen Gedanken. Das 
genügt nicht. Die Verquickung mit dem 
politischen Interesse ifi auch die Ur« 
sache, daß die katholische Mission bis« 
her gescheitert ifi und scheitern muß, 
solange die katholische Kirche das bleibt, 
was sie bisher gewesen ifi und immer 
sein wird, wenn sie nicht einen völligen 
Wandel in Wesenspunkten der Lehre 
erfahren soll. Wenn sie auch protefiiert, 
sie wolle nicht eine politische Macht 
sein, so lehrt die Geschichte auf jeder 
Seite das Gegenteil. Abgesehen von 
dem zugeftandenermaßen einen Staat 
darftellenden Patrimonium Petri, um 
das sie unentwegt kämpft — und das 
ifi im höchfien Sinne eine politische 
Angelegenheit — geht sie immerwährend 
mit deijenigen Macht im fiaatlichen 
Leben, bei deren Herrschaft sie am 
befien zu fahren erwartet, namentlich 
zu materiellen Mitteln zu kommen hofft. 
Dabei verschlägt es nichts, daß der 
organisierte Klerus verschiedenen sozialen 
Richtungen angehört, wie denn der 
niedere Klerus demokratisch ifi, während 
der höhere mit dem Geburtsadel ein« 
schließlich der absoluten Monarchie 


geht. Noch weniger als national oder 
politisch orientierte Gruppen kommen 
wirtschaftliche in Betracht. Denn unter 
diesen wäre doch nur mit der kapita« 
liftischen zu rechnen, und diese ifi 
durchaus zivilisationsfeindlich. Man 
kann ihr alles Gute nachsagen (und 
man wird es gern recht lebhaft tun, 
weil sie unverdient geschmäht wird), 
aber mit Zivilisation hat diese ganz 
einseitige, lediglich mit Vermögenswerten 
rechnende Betätigung nichts zu tun. 
Am allerwenigfien ifi natürlich an die 
Sippenwirtschaft zu denken. Es muß 
eben eine Idee da sein, eine Gruppe 
mit einem Ideal. Diejenige Betätigung 
des Vorfiellungslebens, die, nicht an 
Einzelerscheinungen der Umwelt an« 
knüpfend, die Probleme des Weltganzen 
künstlerisch zu lösen sucht, die Religion, 
wurde als eine wichtige Quelle für mis« 
sionarische Tätigkeit und für Schaffung 
von Zivilisation anerkannt, indem dabei 
die Gefahren erwogen wurden, die die 
Organisierung des religiösen Lebens in 
den Kirchen mit sich bringt. Nun gibt 
es aber eine andere Art der Betätigung 
des Vorfiellungslebens: die verfiandes« 
mäßige Beobachtung der Einzelerschei« 
nungen und die Anwendung des In« 
tellekts zum Ziehen von Schlüssen aus 
der Kombination von Tatsachen. Wir 
befinden uns hier auf dem Gebiete der 
Wissenschaft. Ihm gehört der Gedanke 
an, von dem Le Chatelier geleitet 
wird bei der Behandlung der Frage: 
Wer soll der Islam weit die moderne 
Zivilisation übermitteln? Seine Antwort 
ifi: die Zivilisationsarbeit ifi der »Uni« 
versite« Frankreichs zu übertragen. Hier 
ifi ein neuer Weg gezeigt, und es ifi 
ein Gedanke ausgesprochen, dessen 
Fruchtbarkeit nicht geleugnet werden 
kann. Das oben mitgeteilte Schreiben, 
in welchem Le Chatelier seine Kol« 
legen von allen französischen Hoch« 
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schulen zur Mitarbeit an dem großen 
Werke aufruft, zeigt freilich zwei Mo» 
mente, die, nach meinen Ausführungen 
über die dem Werke ungünftigen Kräfte, 
in seinen Aufruf Fremdartiges hinein« 
tragen: das Nationale und das Politische. 
Es wird der Einfluß der französischen 
Sprache und Kultur als bedroht hinge« 
flellt, und diese Bedrohung soll eine 
wichtige Frage der äußeren Politik sein. 
Es wird gut sein, diese Verquickung 
eines reinen Kulturwerks mit Gruppen« 
egoismus, sollte sie sich in entsprechen« 
den Aktionen äußern, der Islamwelt 
in gehöriger Weise bekanntzumachen. 
Diese hat nicht das geringfte Interesse, 
irgendeiner nationalen oder politischen 
Gruppe der Franken weit Vorspann« 
dienfie zu leiften. Gerade Frankreich 
hat in seiner orientalischen Politik ge« 
zeigt, daß seine Beglückung islamischer 
Länder nur zu oft darauf hinauslief, 
die einheimische Bevölkerung darnieder« 
zuhalten und der Bedrängung durch den 
französischen Privatkapitalismus preiszu« 
geben. Es sollen hier den Franzosen nicht 
alle Sünden der Verwaltung Algeriens 
seit 1830vorgehalten werden (Le Chate« 
lier selbfl hat darüber ein feines, freilich 
nicht sehr sanftes Kapitel geschrieben in 
den Begleitworten zu Band XV der 
»Archives Marocaines«.) 

Es soll anerkannt werden, daß, nament« 
lieh in der letzten Zeit, eine gute Anzahl 
von französischen Beamten und Privaten 
für die geiflige Förderung der Be* 
völkerung aufrichtig eingetreten sind. 
Aber nur zu flark ift der Eindruck, daß 
die Einführung der französischen Sprache 
nicht den Zweck habe, französisch 
denkende Menschen heranzuziehen, 
sondern französisch schwätzende Affen 
französischer Art, die sich bequem 
regieren lassen, und die man der Aus* 
saugung durch das besonders habgierige 
französische Kapital, einschließlich der 


algerischen Judenschaft preisgibt, ja 
sogar aus dem altererbten rechtmäßigen 
Landbesitze vertreiben läßt. Jedenfalls 
ift dieses Vorgehen nicht geeignet, in 
der Islamwelt Sympathien zu wecken. 

Es ift aber auch zu fragen: wie werden 
sich die Adressaten zu dem Schreiben 
des Herrn Le Chatelier mit seinen 
Anregungen verhalten? Man ginge fehl, 
wollte man die an den französischen 
Hochschulen wirkenden Männer als be* 
sonders weitschauend, als besonders be« 
geiflert für hohe Ziele ansehen. Frank« 
reich tut sich etwas darauf zugute, das 
Land der »Synthese« zu sein, d. h. der 
allgemeinen Anschauung, die sich auf 
den einzelnen wissenschaftlichen Tat« 
Sachen auf baut. Nun hat Frankreich 
das Glück, immer wieder von neuem 
Männer hervorzubringen, die durch 
geniale Intuition voranfiehen, d. h. durch 
die Gewinnung von Erkenntnissen aus 
einer ungeheuren Menge von Einzeltat« 
Sachen, die, richtig kombiniert, ein 
Gesetz erkennen lassen. Gerade in 
Frankreich aber sind auch die Personen 
besonders zahlreich, die Synthesen auf 
ungenügenden Einzelkenntnissen in 
leichfertiger Weise auf bauen. Die über« 
wiegende Masse flellen die Notizen« 
krämer, die über ihr enges Gebiet nicht 
hinaussehen und nicht hinaussehen 
wollen. Das entspricht dem Andrange 
zu dem in Frankreich besonders blühen« 
den geifilosen Bürokratismus. 

Bei allen drei Kategorien wird Le 
Chatelier mit seinem Rufe ungehört 
bleiben. Stellen wir uns vor, daß ein 
deutscher Professor seine Kollegen in 
einem feierlichen Schreiben zu gewinnen 
sucht für die Beschäftigung mit einer 
»wichtigen Frage der äußeren Politik«. 
Er wird von allen Seiten die Antwort 
erhalten: »die Wissenschaft hat nichts 
mit Politik zu tun.« Und man würde 
jenen, die so sprechen, nicht unrecht 
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geben können. Dazu kommt, daß Herr 
Le Chatelier in der französischen 
Gelehrtenwelt nicht besondere Sympa* 
thien genießt, eben deshalb, weil er 
eigene neue Wege geht. Noch sind 
auch in Frankreich die »Gelehrten« zahl*» 
reich, die die Soziologie als Schwindel 
verschreien. 

Frankreich hatte im islamischen Orient 
eine große Mission, so lange sein König 
der geliebte Sohn der Kirche war. Unter 
dem Zeichen dieses Bündnisses wurde 
von den geiftlichen Orden eine Tätigkeit 
geübt, die einen Teil jenes Protektorates 
bildete, das heute als aufgehoben ange* 
sehen werden muß. Deutschland ver* 
dankt seinen Einfluß im Schulwesen 
nicht dem scheinbar kofienlosen, in 
Wirklichkeit sehr koftspieligen Eintreten 
von Kirchenleuten. Unsere Schulen in 
Aleppo, Bagdad und Teheran sind reine 
Gründungen des gesamten deutschen 
Volkes, das durch seine berufenen Ver* 
treter der Reichsregierung die Mittel 
dafür zur Verfügung geftellt hat. Das 
Vorgehen hat sich vortrefflich bewährt, 
und wir können nichts Besseres tun, 
als es syftematisch auszugeftalten.*) So* 
bald die beftehenden Schulen einen 
gewissen Stand erreicht haben, und 
sobald andere an andern wichtigen 
Punkten Vorderasiens errichtet sind, 
mag dazu geschritten werden, einen 
Oberbau zu schaffen, den man besser 
tun wird nicht gleich eine Universität 
zu nennen. Eine solche Hochschule, 
die weit im Often des Osmanischen 
Reiches anzulegen wäre (als ein zen* 
traler Punkt, zu dem von allen vier 
Himmelsrichtungen mannigfaltige Eie* 
mente zusammenftrömen, käme, scheint 
mir, in erfter Linie Mossul in Betracht), 
wäre zunächft nur mit einer oder zwei 

*) Ich habe in »Islam«, Band I, S. 72 ff. 
ein Programm aufgeftellt, das ich auch heute 
noch als fruchtbar bezeichnen möchte. 


Fakultäten auszuftatten, die auf wissen* 
schaftlicher Grundlage praktische Aus* 
bildung betreiben (medizinische und 
naturwissenschaftliche Fakultät; daneben 
Kurse in den technischen Wissen* 
schäften). Bedingung der erfolgreichen 
Durchführung dieses Programms ift voll* 
kommene Freiheit von allen missiona* 
rischen Gruppen ohne Ausnahme. Diese 
Forderung wird von den Missio* 
naren vielleicht als eine Unfreundlich* 
keit empfunden werden. Sie werden 
die Empfindung haben, als würden sie 
beiseite geschoben, nachdem sie eine 
bedeutende Arbeit geleiftet. Aber soweit 
Vorderasien in Betracht kommt, ift doch 
diese Arbeitsleiftung nicht allzu bedeu* 
tend. Ich habe in meinem Referat über 
Julius Richters »Mission und Evan* 
gelisation im Orient« (Koloniale 
Rundschau 1912, S. 87) darauf hin* 
gewiesen, daß jede Expansion des 
Chriftentums den ungeheuren Unter* 
schied zu beachten hat zwischen Asien, 
einschließlich Ägypten und Nordafrika 
(Völker alter Kultur) und Afrika (»Kul* 
turlose«). Es ift nachgewiesen, daß die 
Mission an den Muslimen Asiens, soweit 
sie deren Bekehrung zu einem dog* 
matisch formulierten Chriftentum be* 
treibt, aussichtslos ift und auch Sym* 
pathien bei der fränkischen Intelligenz 
nicht in Anspruch nehmen kann. Diese 
hat kein Interesse daran, daß an die 
Stelle von Myfterien, wie auch die 
islamische Glaubenslehre sie als Be* 
kenntnisinhalt aufweift, die Myfterien 
treten, die unsere Kirchen als einen 
wesentlichen Beßandteil des Chriften* 
tums betrachten. Wir dürfen aber 
nicht zu weit gehen. Der Soziologe 
wird, auch wenn er die schweren 
Schäden der Vorftellungsgesellung, die 
sich Kirche nennt, erkennt und mit 
besonderem Eifer ihnen nachgeht 
und sie brandmarkt, doch zugeben, 
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daß in der Betätigung kirchlicher 
Gesinnung, die sich äußere Mission 
nennt, eine bedeutende »soziale Arbeit 
selbftverleugnender Liebe« flecken kann. 
Es kann namentlich nicht zugegeben wer« 
den, daß alle Personen, die im Dienfte der 
äußeren Mission arbeiten, nur von wirt* 
schaftlichen Vorteilen geleitet sind.*,) 
Das materielle Entgelt für die zum Teil 
höchfl anfirengende und nur mit einer 
immerwährenden Selbfiüberwindung zu 
leiftende Arbeit, die überdies häufig mit 
Gefahren für das Leben verbunden ift, 
ift keineswegs verlockend.**) Also mit der 
materialifiischen Weltanschauung ift hier 
nichts zu machen. Eher kann man 
nicht selten von einem so hochgefteigerten 
Betätigungsgefühl reden, daß es bis 
nahe an religiösen Wahn grenzt: Fanatis* 
mus und Dünkel sind nur allzu häufig 
anzutreffen. Aber wie die Bürokratie 
bei den Behörden, die es mit der aus« 
wärtigen Politik, einschließlich Kolonial« 
Politik, zu tun haben, meift nicht so 
bösartige Formen annimmt, wie im innem 
Dienft, so darf auch der Geift, der in 
der Organisation und in dem Betriebe 
der äußeren Mission herrscht, als weit 

*) Besonders energisch hat gegen diese 
Meinung die Missionare in Schutz genommen 
C. Meinhof in den zahlreichen Schriftchen, 
in denen er mit warmem Herzen und einer 
aufrichtigen Begeilterung für die Sache der 
Mission eintritt. Mit Recht hebt er auch her» 
vor, welch gewaltige Tätigkeit von den 
Deutschen auf dem Gebiete der Theorie und 
Technik der Mission geleifiet worden ift 
(z. B. in »Warum haben unsere Gebildeten 
so wenig Verftändnis für die Mission?« S. 7). 
Aber auch die sozialiftische Presse hat, der 
Wahrheit die Ehre gebend, die Mission als 
ein wichtiges Ferment im Orient anerkannt (So» 
zialiltische Monatshefte 1910 Nr. 21). 

**) Natürlich gibt es auch unter den 
Missionaren Faulpelze, die, wenn sie einmal 
auf einem Polten sich eingelebt haben, 
mechanisch ihr Pensum abmachen und, wenn 
sie keinen Erfolg haben, sich eben mit den 
Verhältnissen entschuldigen. 


überlegen bezeichnet werden jenem eng« 
herzigen und banausischen Sinne, der 
das innere Kirchenregiment beherrscht. 

Mit alledem soll nicht gesagt sein, 
daß die Mission in ihrer vorderasiatischen 
Tätigkeit kaltgeflellt werden soll, um 
die staatlichen Anfialten allein wirken 
zu lassen. Das Arbeitsfeld ift unermeß« 
lieh groß, nicht bloß, daß es gilt, die 
größeren Ortschaften mit Anfialten zu 
versehen, die in irgend einer Richtung 
ein Werk der Liebe syftematisch treiben, 
auch die Betätigungfelder sind höchlt 
mannigfaltig, da es faft an allem fehlt, 
namentlich für den handwerklichen 
Unterricht seitens der orientalischen 
Regierungen nicht das Geringfte getan 
wird (eine wahre Mufteranftalt scheint 
das Waisenhaus von Urfa zu sein, das 
mit einer Handwerkerschule verbunden 
ift, über deren ausgezeichnete Leiftungen 
Rohrbach mehrfach in der Zeitschrift 
der Potsdamer Mohammedaner«Mission 
berichtet hat). 

Die Entwicklung, die hier kurz skizziert 
ift, und welche durchaus nicht ab das 
Erzeugnis eines träumerischen Optimis« 
mus bezeichnet werden darf (es handelt 
sich nur darum, die schönen Anfänge 
zielbewußt zu verfolgen), ift dem scharfen 
Blicke des Herrn Le Chatelier sicher* 
lieh nicht entgangen. Gerade diese 
seine Arbeit, über die hier berichtet 
wurde, zeigt faft auf jeder Seite, wie der 
ausgezeichnete Mann in seinem Vater* 
lande die Herzen erwärmen möchte 
für den Gedanken: die französische 
Kultur muß, wenn sie sich das alte An« 
sehen in der Islam weit erhalten will, ganz 
anders arbeiten, als sie es gegenwärtig 
tut; die nichtfranzösischen Anfialten 
sind raftlos tätig, den zahlreichen Völker« 
schäften, die in das Kulturleben ein« 
treten wollen, den moralischen und 
materiellen Stempel von Zivilisationen 
aufzudrücken, die die französische bei 
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Seite schieben. Le Chatelier hat eine 
ungeheure Arbeit im Dienfte dieser 
Idee geleiftet, und wenn er trotz seiner 
aufopferungsvollen Tätigkeit bisher nicht 
in erheblichem Maße Gehör gefunden 
zu haben scheint, so empfinden wir eine 
aufrichtige Teilnahme an dem Mißver* 
hältnis des Erfolges zu seinen An* 
ftrengungen. Die Wertschätzung seiner 
Arbeit kann der Gedanke nicht mindern, 


daß sie in erfter Linie dem Ruhme 
Frankreichs dienen soll. Wenn die 
Franzosen nicht selbft ihre Früchte ge* 
nießen wollen, so werden wir uns nicht 
abhalten lassen, das erftaunliche Material, 
das in den fünfzehn ftarken Bänden 
der Revue du Monde Musulman 
1907—1911 vorliegt, zu verwenden im 
Dienfte der Wissenschaft und zum 
Nutzen unseres Vaterlandes. 


Die Entwicklung der Bildtelegraphie. 

Von 

Br. Glatzel. 


In den letzten Wochen sind auf dem 
Gebiet der Bildtelegraphie wiederum 
einige neue wichtige Erfolge erzielt 
worden, welche es mir gerade jetzt 
angebracht erscheinen lassen, einen 
kurzen Überblick über die bisherige 
Entwicklung zu geben. 

Der Gedanke, Bilder auf elektrischem 
Wege zu übertragen, tauchte kurz nach 
Erfindung des Telephons auf und führte 
dann auch bald zu praktischen Ver* 
suchen, insbesondere in England und 
Frankreich mit z. T. recht sinnreichen 
Apparaten. 

Man kann in der Bildtelegraphie 
zwei Hauptgruppen von Ubertragungs* 
methoden unterscheiden, welche unter 
den Namen »Phototelegraphie« und 
»Telautographie« zusammengefaßt wer* 
den. Die Phototelegraphie umschließt 
alle diejenigen Übertragungsmethoden, 
bei denen es sich um die Wiedergabe 
getönter Bilder, d. h. Photographien, 
handelt, während die Telautographie 
sich lediglich auf die telegraphische 
Übermittlung von Schwarz *Weiß*Bil* 
dem, z. B. Zeichnungen, beschränkt. 

Da in beiden Fällen die eigentliche 
Fernübertragung mit Hilfe des elektri* 


sehen Stromes ausgeführt wird, so sind 
hierdurch auch bereits prinzipiell die 
Aufgaben feftgelegt, welche die Gebe* 
und die Empfangsftation von Bildtele* 
graphen zu erfüllen haben. 

Betrachten wir zunächft die photo* 
telegraphischen Methoden, so haben 
wir hier auf der Gebeftation getönte 
Bilder, Photographien mit zahlreichen 
Helligkeitsabftufungen. Um diese über* 
tragen zu können, müssen die ver* 
schiedenen Tönungen der Photographie 
in entsprechende elektrische Ströme um* 
gewandelt werden, etwa in der Weise, 
daß einer helleren Stelle im Bilde ein 
ftärkerer Strom entspricht als einer 
dunkleren. Auf der Emgfangsftation 
dagegen haben wir die umgekehrte 
Aufgabe zu lösen, nämlich dafür zu 
sorgen, daß die ankommenden ver* 
schieden ftarken Ströme in ent* 
sprechende Lichtintensitäten zurückver* 
wandelt werden, welche wir dann dazu 
benutzen können, einen photographi* 
sehen Film Punkt für Punkt zu belichten 
und so auf ihm die verschiedenen 
Tönungen des Geberbildes durch mehr 
oder weniger ftarke Schwärzungen wieder* 
zugeben. Die Hauptschwierigkeiten bei 
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derartig arbeitenden Phototelegraphen 
liegen dabei in der Geberltation, während 
die Aufgabe der Empfangsftation mit 
verhältnismäßig einfacheren Mitteln zu 
lösen ift. Wir müssen uns nämlich für 
den Geber eine Vorrichtung schaffen, 
welche automatisch die Umwandlung 
der verschiedenen Tönungen eines Bildes 
in entsprechende Stromftärken ausfuhrt 
und zwar mit genügender Geschwindig» 
keit, um keine allzu großen Über* 
tragungszeiten zu erhalten. Es gibt nun 
in der Natur eine Anzahl von Körpern, 
welche unter dem Einfluß des Lichtes 
ihre elektrischen Eigenschaften ändern, 
also prinzipiell für unsem Zweck Ver* 
wendung finden können. Aber leider 
kommt der größte Teil von ihnen für 
die Phototelegraphie nicht in Frage, 
weil die Lichtwirkungen zu gering und 
dementsprechend auch die erzeugten 
elektrischen Ströme zu schwach sind, 
um eine Übertragung über längere Fern* 
leitungen zu ermöglichen. Lediglich das 
Selen, ein dem Schwefel verwandter 
Körper, besitzt eine Lichtempfindlich* 
keit, welche ausreichende Stromftärken 
auszulösen gefiattet. Man itellt aus 
diesem Material besondere Präparate 
her, welche man als »Selenzellen« be* 
zeichnet, bei denen durch geeignete 
chemische Prozesse eine besonders hohe 
Lichtempfindlichkeit erzeugt wird (Sensi* 
bilation). Schaltet man eine derartige 
Selenzelle in den Stromkreis einer elek* 
trischen Batterie ein, so beobachtet man, 
daß ihr Widerftand im Dunkeln sehr 
hoch ift und nur einem ganz schwachen 
Strom den Durchgang geftattet. Sobald 
aber Licht auf die Oberfläche der Zelle 
fällt, wird ihr Widerftand beträchtlich 
herabgesetzt, und man erhält in der 
Leitung Ströme, welche 20 bis 50 mal 
so stark sind wie der die Zelle bei 
Dunkelheit durchfließende Strom. 

Der Erfte, welcher diese Eigenschaften 


des Selens für die Zwecke der Bild* 
telegraphie nutzbar zu machen suchte, 
war der Engländer Bidwell, und es ge* 
lang ihm auch, ganz einfache Figuren 
über eine ganz kurze Laboratoriums¬ 
leitung zu übertragen. Versuche, welche 
er gelegentlich der internationalen Elek* 
trizitätsausfiellung zu Paris im Jahre 1881 
der dortigen Akademie vorführte. Wenn 
nun auch diese Versuche die Möglich* 
keit einer Bildübertragung unter Ver* 
wendung des Selens gezeigt hatten, so 
waren doch die Bidwellschen Anord* 
nungen so primitiv, daß einftweilen an 
eine praktische Verwertung nicht ge* 
dacht werden konnte. Das Haupt* 
hindernis für eine Verbesserung der 
Resultate lag jedoch weniger in tech* 
nischen Unvollkommenheiten der da* 
mals benutzten Apparate als vielmehr 
in einer besonderen Eigenschaft der 
Selenzellen, ihrer sogenannten »Träg* 
heit«. Wenn man nämlich irgend eine 
Helligkeit mittels einer Selenzelle in 
einen entsprechenden elektrischen Strom 
umsetzen will, so findet man, daß dieser 
Umwandlungsprozeß in der Zelle sich 
keineswegs momentan abspielt, sondern 
daß die Selenzelle fiets eine gewisse 
Zeit braucht, um sich von ihrem Dunkel* 
widerftand auf den betreffenden Hell* 
widerftand einzufiellen. Das Gleiche 
gilt für Änderungen des Lichtes von 
Hell nach Dunkel. Diese »Trägheits* 
zeit« ift je nach der Herftellung der 
Zellen verschieden und kann mehrere 
Sekunden, ja Minuten betragen. Für 
die Praxis der Bildübermittlung hat diese 
Eigenschaft der Selenzelle zur Folge, 
daß man die verschiedenen Tönungen 
einer Photographie nur sehr langsam 
nach einander übertragen darf, wenn 
man nicht befürchten will, daß die ein* 
zelnen Helligkeitswerte des Bildes un* 
richtig wiedergegeben bzw. mit einander 
verwischt werden. Bereits für ein ein* 
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faches Portrait mit nicht allzu feinen 
Einzelheiten würden dann aber Über* 
tragungszeiten herauskommen, welche 
praktisch unmöglich sind, da die Fern* 
leitungen kaum länger als etwa 30 Mi* 
nuten 2ur Verfügung ftehen werden, 
ganz abgesehen von den erheblich 
höheren Kofien, welche eine länger 
dauernde Übertragung erfordert. So* 
lange es also nicht möglich war, diese 
Trägheit der Selenzelle wesentlich herab* 
zusetzen, so lange konnten auch die 
Bildübertragungssyfteme, welche mit 
Selenzellen arbeiteten, keine Erfolge er* 
zielen. Leider iß diese Tatsache von 
den Nachfolgern Bidwells nie in ge* 
nügender Weise berücksichtigt worden, 
so daß recht viel Arbeit gänzlich ver* 
geblich geleißet worden iß. Erß im 
Jahre 1906 gelang es dem Münchener 
Professor Korn, eine Methode aufzu* 
finden, welche, wenn sie auch keine 
völlige Beseitigung der Trägheit herbei* 
führte, so doch geftattete, die Trägheit 
so weit herabzusetzen, daß ihre ftörenden 
Wirkungen sich nur noch wenig be* 
merkbar machten. Korn erreichte dies 
dadurch, daß er außer der Hauptzelle 
(Fühlerzelle) eine zweite Zelle in ge* 
eigneter Weise einschaltete, welche die 
Aufgabe hatte, die Trägheitswirkungen 
der Fühlerzelle herabzumindern (Kom* 
pensationszelle). Durch diese Kom* 
pensationsmethode gelang es ihm, die 
schädliche Wirkung der Trägheit auf 
etwa den zehnten Teil herabzusetzen, 
so daß bei Verwendung geeignet her* 
gefiellter guter Zellen nur eine ver* 
hältnismäßig geringe Refiträgheit übrig 
blieb, welche bei den zunächß in Aus* 
sicht genommenen Bildübertragungen, 
Porträten und einfachen Gruppen nicht 
mehr fiörend war. 

Das Jahr 1906 ßellt mithin den Aus* 
gangspunkt für die Entwicklung der 
modernen Bildtelegraphie dar, welche 


nunmehr in den folgenden Jahren schnelle, 
wichtige Erfolge erzielen konnte. Bevor 
ich jedoch näher auf die im Laufe der 
letzten Jahre erreichten Resultate ein* 
gehe, möchte ich zunächß kurz die 
Anordnung des Komschen Phototele* 
graphen schildern. 

Von dem zu übertragenden Bild wird 
ein Diapositivfilm hergeßellt, welcher 
auf eine im Geberapparat befindliche 
Glastrommel aufgelegt wird. Letztere 
iß in einen lichtdichten Kafien einge* 
schlossen, der an einer Seite eine 
Öffnung hat. Durch diese fällt ein 
feines Lichtbündel, welches mittels passen* 
der Linsenkombinationen von einer 
Nemfilampe eszeugt wird, in das Innere. 
Dabei durchleuchtet das Lichtbündel 
diejenige Stelle des Films, welche sich 
gerade vor der Öffnung befindet. Je 
nach der Durchlässigkeit des Bildes an 
dieser Stelle wird dann das Licht mehr 
oder weniger geschwächt. Wird nun 
durch einen Elektromotor unter Zwischen* 
Schaltung eines Schneckengetriebes die 
Glastrommel, bezw. die zu übertragende 
Photographie unter dauernder Um* 
drehung langsam an der Lichtöffnung 
des Geberkaßens vorbeigeführt, so er* 
hält man im Innern der Trommel Licht* 
Schwankungen, welche genau den ver* 
schiedenen Tönungen des Bildes ent* 
sprechen. Diese Lichtschwankungen 
läßt man auf die kompensierte Selen* 
Zellenanordnung wirken und erhält auf 
diese Weise in der Fernleitung die ge* 
wünschten Stromschwankungen, welche 
das Bild zur Empfangsfiation über* 
mittein. Auf dieser soll nun die Rück* 
Verwandlung der ankommenden ver* 
schieden fiarken elektrischen Ströme in 
entsprechende Lichtftärken vorgenommen 
werden. Zu dem Zweck wird in einem 
lichtdichten Kafien, dem Empfangs* 
kafien, ein photographischer Film auf 
eine Trommel aufgelegt, welche wieder* 
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um durch einen Elektromotor in Be« 
wegung gesetzt werden kann. An der 
Vorderseite des Käßens befindet sich 
das Aufnahmeobjektiv, welches von einer 
Nernßlampe einen feinen Lichtpunkt 
auf der Oberfläche des Films entwirft. 
Wird nun der Film, bzw. die Trommel 
in derselben Weise wie die Geber« 
trommel an diesem Objektiv vorbei« 
führt, so beschreibt der Empfangslicht« 
punkt dieselbe spiralförmige Bahn wie 
der Geberlichtpunkt und setzt dement« 
sprechend das Bild in derselben Weise 
zusammen, wie es auf der Geberfiation 
zerlegt wurde. Es ifi nun aber noch 
erforderlich, die Helligkeit des Empfangs« 
lichtpunktes entsprechend der Stärke der 
ankommenden Bildfiröme zu verändern. 
Dies erreichte Korn mit Hilfe seines 
Lichtrelais und zwar in folgender Weise: 
In den Strahlengang zwischen Nernft« 
lampe und Aufnahmeobjektiv wird ein 
innerhalb der Pole eines Elektromagneten 
aufgehängtes Doppelfadensyftem ge« 
bracht, welches in der Mitte ein kleines 
undurchsichtiges Aluminiumblättchen 
trägt. Das Bild dieses Blättchens wird 
durch eine Linse auf der Vorderfläche 
des Aufnahmeobjektivs als Schatten ent« 
worfen und zwar in solcher Größe, daß 
die volle Öffnung des Objektivs von 
ihm bedeckt wird. Die Folge davon ifi, 
daß bei dieser Stellung des Schattens 
kein Licht in das Aufnahmeobjektiv 
gelangen kann und somit der von diesem 
erzeugte Lichtpunkt dunkel ifi. Man 
leitet nun die ankommenden Bildfiröme 
durch das oben erwähnte Doppelfaden« 
syfiem und erreicht dann, daß je nach 
der Stärke der Ströme das Schattenbild 
des Blättchens mehr oder weniger nach 
unten abgelenkt wird, und so je nach 
der Größe der freigegebenen Objektiv« 
Öffnung einer größeren oder geringeren 
Lichtmenge den Eintritt in den Empfangs« 
kafien geftattet. Dabei wird die Empfind« 


lichkeit des Doppelfadensyfiems so ein« 
reguliert, daß bei dem fiärkfien ankom« 
menden Strom die Oflhung des Auf« 
nahmeobjektivs gerade voll freigegeben 
wird, der von diesem erzeugte Licht« 
punkt also seine maximale Helligkeit 
erreicht entsprechend dem in diesem 
Augenblick auf der Geberfiation gerade 
zur Übertragung gelangten hellften 
Punkte des Geberbildes. Diese An« 
Ordnung des Lichtrelais, welche im 
Prinzip nichts anderes als einen durch 
die Bildfiröme betätigten Objektiv« 
Verschluß darfiellt, hat den großen 
Vorzug, daß keine mechanisch bewegten 
Teile vorhanden sind, und daß infolge« 
dessen ein derartiger Objektivverschluß 
sehr schnell zu arbeiten vermag, eine 
Bedingung, welche besonders mit Rück« 
sicht auf die schnellwirkende kompen* 
sierte Selenzelle unbedingt erfüllt sein 
muß, sollen nicht im Empfangsapparat 
Fehler in der genauen Wiedergabe des 
Bildes entliehen. 

Das Komsche Lichtrelais in der be« 
schriebenen Anordnung ifi imfiande, 
etwa 150—200 Zeichen pro Sekunde 
mit Sicherheit zu regifirieren. Auf diese 
Weise kann man Übertragungen von 
Bildern im Visitformat (9X12 cm) in 
etwa 12 Minuten ausführen. Werden 
die Übertragungen zwischen zwei räum* 
lieh getrennten Stationen, wie es die 
Regel ifi, vorgenommen, so müssen 
beide Stationen noch mit besonderen 
Einrichtungen ausgerüfiet sein, welche 
dafür sorgen, daß die Gebertrommel 
sich »synchron« mit der Empfangs« 
trommel bewegt. Auf diese Synchronis* 
musvorrichtungen, welche in ähnlicher 
Weise auch an Telegraphenapparaten 
verwendet werden, soll hier jedoch nicht 
näher eingegangen werden. Nachdem 
nunmehr durch eine langwierige Labora* 
toriumsarbeit die Komsche Bildüber* 
tragungsmethode in allen Einzelheiten 
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durchgearbeitet war, konnte man an die 
eigentlichen Femversuche herantreten. 
Die erften Versuche wurden über eine 
Telephonschleife München « Nürnbergs« 
München ausgefuhrt und Anfang 1907 
in Frankreich auf Einladung der fran« 
zösischen Zeischrift LTlluftration auf 
der Telephonschleife Paris* Lyon «Paris 
wiederholt. Da die erzielten Erfolge 
recht gut waren, wurden nunmehr von 
verschiedenen großen Zeitungsunter« 
nehmen des In« und Auslandes photo* 
telegraphische Stationen eingerichtet und 
zwar in Berlin und München von dem 
»Berliner Lokal «Anzeiger«, in Paris von 
der »Illuftration«, in London und 
Manchefter vom »Daily Mirror«, in 
Kopenhagen von »Politiken« und in 
Stockholm vom »Dagens Nyheter«. 
Auch in Amerika, in New York und 
Washington, wurden zwei Stationen 
eingerichtet, welche jedoch nur kurze 
Zeit in Betrieb waren. Zwischen den 
übrigen Stationen entwickelte sich im 
Laufe der Zeit ein recht reger Verkehr, 
insbesondere zwischen Paris und London, 
bei welchem z. T. recht schöne Resultate 
erzielt wurden. Gleichzeitig (teilte sich 
aber während dieser Versuche heraus, 
daß die Selenmethode doch nicht in 
jeder Hinsicht den Ansprüchen genügen 
konnte, welche von den Zeitungen be* 
züglich der Bildmotive geftellt wurden. 
Man verlangte mehr und mehr Bilder 
von aktuellen Ereignissen, Gruppen« 
aufnahmen usw. mit so vielen Einzel* 
heiten, wie sie die Selenmethode nicht 
mit genügender Schärfe wiedergeben 
konnte, da die immerhin noch vor« 
handene, wenn auch geringe Reftträg* 
heit des Selens die Wiedergabe zu feiner 
Details nicht geftattete, wenigftens nicht 
innerhalb praktisch zulässiger Ober« 
tragungszeiten. Es war daher erfordere 
lieh, mit Rücksicht auf die Bedürfnisse 
der Presse die fernphotographischen 


Stationen außer mit Phototelegraphen 
auch mit Telautographen, welche in 
mancher Hinsicht diesen Zwecken besser 
entsprechen, auszurüften. Diese Apparate 
arbeiten nach einem Geberprinzip, 
welches zuerft von Bakewell im Jahre 
1847 angegeben wurde, aber im Gegen* 
satz zu dem phototelegraphischen Prinzip 
nur geftattet, Schwarz*Weißbilder zu 
telegraphieren. Dieses Prinzip, welches 
später auch von Caselli u. A. ange« 
wendet wurde, befteht im Folgenden: 

Das zu übertragende Bild, etwa eine 
Zeichnung, wird mit nicht leitender Tinte 
auf eine Metallfolie gebracht und diese 
dann auf die Geberwalze, ähnlich wie 
bei dem Phototelegraphen, aufgelegt. 
Anftelle des Lichtpunktes läßt man aber 
einen feinen Metallftift in Spirallinien 
allmählich über das Bild fortlaufen. 
Durch diesen Stift fließt der Strom einer 
elektrischen Batterie hinüber zur Metall« 
folie. Befindet sich nun der Stift ge« 
rade auf einer den Strom nichtleitenden 
Stelle des Bildes, so wird auch in der 
an den Geber angeschlossenen Fern« 
leitung der Strom unterbrochen. Bei 
fortlaufender Bewegung des Stiftes wird 
auf diese Weise das gesamte Bild in 
Stromschließungen und Öffnungen zer« 
legt. Es ift ohne weiteres ersichtlich, 
daß nach dieser Methode nur Schwarz« 
Weißbilder übertragen werden können, 
aber gleichzeitig erkennt man auch, daß 
bei diesem Geberprinzip keine Trägheit 
vorhanden ift und man dementsprechend 
beliebig viel Einzelheiten übertragen 
kann, soweit es die Feinheit des Stiftes 
und die ftörenden Wirkungen langer 
Fernleitungen zulassen. Mithin bietet 
das Geberprinzip eines Telautographen, 
abgesehen von den konftruktiven An« 
forderungen, verhältnismäßig wenig 
Schwierigkeiten. Diese treten erft auf, 
wenn es sich darum handelt, die große 
Zahl von Zeichen, bis zu 2000 pro Se« 
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künde, in einwandfreier Weise auf der 
Empfangswalze zu regiftrieren. Hier 
genügte selbft das schnell arbeitende 
Kornsche Lichtrelais nicht mehr, und es 
erwies sich als erforderlich, dieses unter 
Beibehaltung des an sich ausgezeich« 
neten Prinzips so umzukonftruieren, 
daß es auch für telautographische 
Empfänger Verwendung finden konnte. 
Erleichtert wurde diese Aufgabe da« 
durch, daß es nur erforderlich war, das 
Empfangsobjektiv entweder ganz zu 
öffnen oder ganz zu schließen, je nach« 
dem Strom ankam oder nicht, da ja 
Halbtöne wie bei dem Phototelegraphen 
nicht vorhanden waren. Dement« 
sprechend wurde das Lichtrelais in der 
Weise umkonftruiert, daß anffelle des 
Doppelfadensyftems ein einziger Faden 
gesetzt wurde, welcher eine wesentlich 
geringere Masse besaß und daher auch 
imftande war, sich erheblich schneller 
zu bewegen. Dieser Faden wurde über« 
dies noch ftärker gespannt als die Fäden 
des phototelegraphischen Lichtrelais, und 
es gelang so, nach langwierigen Ver« 
suchen ein Einfadenlichtrelais zu bauen, 
welches mit Sicherheit 2000 Zeichen 
zu regiftrieren in der Lage iff. Aller« 
dings iff die Empfindlichkeit dieses 
Lichtrelais geringer als die des photo« 
telegraphischen, jedoch iff dies belang« 
los, da bei dem telautographischen 
Geber keine Beschränkung hinsichtlich 
der Stärke des Stromes vorhanden iff 
wie bei den in der Phototelegraphie 
verwendeten Selenzellen. Gleichwohl 
gelang es, die Empfindlichkeit mit Rück« 
sicht auf den fförungsfreien Betrieb auf 
Fernleitungen auch bei der großen oben 
angegebenen Zeichenzahl so einzuftellen, 
daß man mit Strömen von 5—10 Milli« 
amp&re noch gut regiftrieren konnte. 
Im übrigen entsprach der konffruktive 
Aufbau eines Telautographen im Großen 
und Ganzen dem eines Phototelegraphen. 


Erft in den letzten zwei Jahren wurde 
dazu übergegangen, die Dimensionen 
der Apparate zu vergrößern, so daß es 
jetzt möglich iff, Bilder von der Größe 
13X18 cm in etwa 15 Minuten zu 
übertragen, wobei jedoch zu beachten 
iff, daß diese Bilder außerordentlich 
viel mehr Details enthalten als photo« 
telegraphisch übertragene. 

Die Verwendung etwas größerer Strom' 
ffärken in der Telautographie gegenüber 
der Phototelegraphie bringt nun noch 
einige Vorteile mit sich, welche für die 
Weiterentwicklung der Bildtelegraphie 
von nicht zu unterschätzendem Werte 
sind, und auf die daher etwas näher 
eingegangen werden soll. Da man 
auf Fernleitungen ffets mit nicht unbe« 
trächtlichen Verluffen zu rechnen hat, 
so gelangt man bei den geringen Strom« 
ffärken der phototelegraphischen Über« 
tragungen sehr bald an eine Entfernungs« 
grenze, welche etwa durch die Strecke 
Berlin—Paris dargeffellt iff. Darüber hin« 
auszugehen, wird mit den derzeitigen 
Hilfsmitteln kaum mit Aussicht auf 
Erfolg möglich sein. Bei Anwendung 
der Telautographie dagegen gelang es 
z. B. ohne wesentliche Schwierigkeiten, 
eine bildtelegraphische Verbindung zwi« 
sehen der Berliner und der Anfang 1912 
in Monte Carlo eingerichteten Station 
herzuffellen. Die erfte zwischen diesen 
beiden Stationen gelungene Übertragung 
ffellt eine bisher unerreichte Rekord« 
leiffung auf dem Gebiet der Bildtele« 
graphie dar, da die hierbei überbrückte 
Entfernung mehr als 2000km betrug. Das 
Bild (Porträt des Fürffen von Monaco), 
zu dessen Beförderung die Poff min« 
deffens 2 Tage benötigt haben würde, 
gelangte auf diese Weise in zirka 15 Mi« 
nuten nach Monte Carlo und wurde 
dort noch an demselben Abend, sofort 
nach dem Eintreffen, im Atrium des 
Kasinos ausgeffellt. Bevor diese erfte Ver« 
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bindung zwischen Monte Carlo und 
Berlin hergeftellt wurde, hatte die erftge# 
nannte Station schon mehrere Monate 
hindurch einen regelmäßigen Verkehr mit 
Paris unterhalten, bei welchem aktuelle Er# 
eignisse bald in der einen, bald in der 
anderen Richtung telegraphiert und dann 
sofort in der Presse veröffentlicht wurden. 
Auch zwischen der Pariser und der 
Londoner Station waren bereits im 
Laufe des vorhergehenden Jahres aus# 
gezeichnete Erfolge erzielt worden. So 
wurden z. B. Szenen aus dem Stein# 
heilprozeß noch am gleichen Nach# 
mittage nach London telegraphiert und 
erschienen dann in der nächften Morgen# 
nummer des Daily Mirror. Die Origi# 
nale für diese Übertragungen waren 
z. T. Strichzeichnungen, z. T. Photo# 
graphien. Da nun aber der Telautograph 
nur geftattet, Schwarz oder Weiß zu 
übertragen, so war es erforderlich, die 
Photographien zunächft in Schwarz# 
Weiß#Bilder umzuwandeln. Es geschah 
dies ähnlich wie bei dem Kupferdruck 
durch eine sogenannte Rafterreproduk# 
tion, bei welcher die verschiedenen Ton# 


abfiufungen im Bilde durch eine engere 
oder weitere Anordnung schwarzer Punkte 
bzw. Linien wiedergegeben werden. Für 
die Bildtelegraphie bieten derartige Raiter# 
bilder insofern etwas größere Schwierig# 
keiten als einfache Strichzeichnungen, 
weil sich bei der regelmäßigen Unter# 
teilung des Bildes durch den Rafter 
und der dadurch bedingten Periodizität 
in der Aufeinanderfolge der Stromftöße 
die Hörenden Einflüsse der Leitungen, 
insbesondere ihre Kapazitätswirkung 
wesentlich flärker bemerkbar machen. 
Gleichwohl ift es aber gelungen, durch 
besondere Anordnungen diese Störungen 
soweit herabzudrücken, daß auch Halb# 
tonbilder telautographisch recht gut 
gelingen, wie besonders die letzten 
Übertragungen zwischen Monte Carlo 
und Paris gezeigt haben. Aber gerade 
auf diesem Gebiete werden noch zahl# 
reiche Versuche erforderlich sein, um 
auch die kleinen jetzt noch vorhandenen 
Fehler zu beseitigen. 

Jedenfalls ift die Bildtelegraphie schon 
jetzt imftande, recht hohen Anforderungen 
an ihre Leiftungsfahigkeit zu genügen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Zum Tode Giovanni Pascolis(6. April 
1912). Einer nach dem andern verlassen uns 
die Dichter, denen die neue italienische Lyrik 
ihre Größe verdankt — nach Carducci geht 
jetzt Pascoli, dem Dichter der Geschichte und 
des nationalen Lebens, der das Vaterland bei 
dem langsamen Auffiieg zum Kapitol begleitet 
hatte, mit seinem Gesänge unablässig spornend, 
scheltend, preisend, folgt der gute, sanfte Poet, 
der den Bürgern der jungen italienischen Ein# 
heit das Wort des Friedens und der Liebe 
zugerufen und sie hingewiesen über die 
Grenzen des eigenen Staates hinaus auf ein 
größeres Vaterland: die Welt. 

Giovanni Pascoli wurde in S. Mauro in der 
Romagna am 31. Dezember 1855 geboren; 
er war von schlichter Herkunft, so schlicht 


wie sein ganzes Leben. Seine Kindheit ver# 
brachte er in seinem Heimatsflecken und auf 
den füllen Feldern, die er frühzeitig liebge# 
wann. Frühzeitig aber ward ihm auch der 
Schmerz vertraut Kaum zwölf Jahre alt ver# 
lor er seinen Vater, von unbekannter Hand 
ermordet, als er auf seinem Wagen zu 
Markte fuhr, und als Leiche von dem treuen 
Pferdchen ins Haus zurückgebracht. So waren 
die Natur und der Schmerz schon damals 
Pascolis Genossen. Sie verließen ihn seit# 
dem nie mehr; sie sind immer seine Musen 
geblieben. 

Er fiudierte in Bologna, unter Carducci, der 
ihn sehr liebgewann. Und als Carducci im Jahre 
1905 gefiorben war, wurde Pascoli zu seinem 
Nachfolger in der Professur für italienische 
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Literatur berufen, nachdem er schon Professor 
der griechischen und lateinischen Grammatik 
an den Universitäten von Bologna, Messina 
und Pisa gewesen war. 

Sehr rührig und arbeitsam hinterließ er 
vielerlei in Vers und Prosa. Sein dauernder 
Ruhm aber ruht einzig auf seiner Poesie, in 
der er sehr fruchtbar war, obgleich er als 
Dichter erß spät in die Öffentlichkeit trat. 
Sein erfter Gedichtband erschien 1891 — 
Pascoli war schon 36 Jahre alt — unter dem 
Titel: Myricae. Mit ihm ftieg er rasch unter 
die beiten Dichter seiner Zeit hinauf, neben 
Carducd und D’Annunzio, und wahrte und be» 
fefiigte sich diesen Platz noch mit den folgenden 
Bänden: Kleine Gedichte. Erlte Reihe (Primi 
Poemetti) 1897, Lieder von Caftelvecchio (Canti 
di Castelvecchio) 1903, Tischlieder (Poemi 
conviviali) 1904, Kleine Gedichte. Neue Folge 
(Nuovi Poemetti) 1909, Oden und Hymnen 1908, 
König Enzos Kanzonen 1908, Hymnus auf 
Rom 1911, Hymnus auf Turin 1911. 

Er war ein idyllischer Dichter, der 
in seinem guten, schmerzbewegten Herzen 
unersättlich nach Liebe und heiterer Ruhe 
verlangte. Von den Stürmen des öffent» 
liehen Lebens wandte er sich ab in die Stille 
der Felder und fand hier Frieden und Schön» 
heit Und hier entspann er seine Zwiegespräche 
mit Gras und Pflanzen und Vögeln (von denen 
ihm kein einziger unbekannt war); hier be» 
gleitete er den Bauer bei seiner fruchtbaren 
Arbeit; jede aufspringende Knospe freute ihn, 
jede sich entfaltende Blüte, jeder im Winde 
rauschende Zweig. Ohne jede Rhetorik, ein 
wirklicher Dichter, tief und eigenartig in An» 
schauung und Gefühl. Er liebte die Natur, 
denn die Natur iß gut: sie iß eine liebevolle 
Mutter, welche die blutenden Wunden des 
Menschen heilt, den Müden erfrischt; und 
die Welt iß so voller Schmerz und Kampf. 

Etwas vom Geiße des guten Hesiod lebte in 
Pascoli wieder auf; ihm und mehr noch Homer 
wandte er ein liebevolles Studium zu. Er 
war ein tiefer Kenner der antiken Literaturen; 
zugleich ein gelehrter Humaniß und ein an» 
mutiger Dichter, verfaßte er auch selber 
lateinische Gedichte und ging aus dem jähr» 
liehen Wettbewerb in Amßerdam zu wieder» 
holten Malen als Sieger hervor. Viel über» 
setzte er aus Homer, und er beabsichtigte die 
Ilias und Odyssee vollßändig zu übertragen. 
Er erfüllte sich so mit dem Geiße des alten 
Sängers, daß man übertreibend gesagt hat, in 
seinen »Tischliedern« ertöne von neuem die 
Stimme Homers. Der Inhalt und die sprach» 


liehen Wendungen dieser Lieder sind aller» 
dings meiß homerisch; ihre Personen aber 
sind von einem neuen Geiße erfüllt Sie 
reden nicht mehr von Krieg, sondern von 
Frieden; nicht mehr am Blutbad der Schlachten 
berauschen sie sich; das Gute, die Frömmig» 
keit, Liebe und Poesie sind die Gegenßände 
ihrer Gespräche; ihr Leben iß ganz ein inner» 
liches geworden. Und die Heiterkeit des 
Dichters iß nicht die homerische; man emp» 
findet, daß hinter ihr die bittere Erfahrung 
des Schmerzes liegt Pascolis unbefangene 
und schlichte Haltung iß nicht der natürliche 
Ausdruck eines jugendlichen Geifies, sondern 
eine gewollte upd bewußte Unbefangenheit 
die seinem tiefen Ruhebedürfnis entspringt. 

Diese Gedichte, in denen der Dichter in inni» 
ger Verbindung mit dem humanißischen Gc» 
lehrten erscheint galten darum manchen für 
Pascolis beßes Werk. Andere ßellten die Myricae 
höher, weil das idyllische Empfinden in ihnen 
noch ganz frisch und spontan iß, und die Erre» 
gung über schweres Unglück, das ihn und 
die Seinen getroffen, noch fiärker zu fühlen. 
Ohne Frage sind beide echt poetische Werke, 
obgleich auch sie den Fehler zeigen, dem in 
seinen anderen Werken der Dichter noch 
williger nachgibt: das Bedürfnis alles auszu» 
sprechen, was ihm seine Phantasie darbietet 
ein beharrliches Zurückkommen auf dieselbe 
Vorßellung, nie mit dem erßen unmittel» 
barßen und beßen Ausdruck zufrieden; 
ein zu weitgehendes Behagen an einer raffi» 
nierten Uberempfindsamkeit wodurch bis» 
weilen der Eindruck des Gesuchten, des 
Literarischen entßeht, und ein Mangel an 
Harmonie, der die schöne Gesamtwirkung seiner 
Lieder in ihrer Einheit ßört und oft zerfiört. 

Auch noch andere Werke verschiedentlichen 
Inhalts hat er hinterlassen, so Danteßudien 
(Minerva oscura 1898, Sotto il velame 1900), 
von denen er sich vorzüglich eine dauernde 
Anerkennung erwartete. Sie waren im Gegen» 
teil bald vergessen; und in der Tat war Pascoli 
kein eigentlich kritischer Geiß. Auch seine 
anderen Prosaschriften werden ihn nicht lange 
zu überleben vermögen, denn auch eine 
kräftige Prosa schrieb er nicht. 

Dafür' aber wird uns allen der Dichter 
von feiner und zarter Gefühlsfähigkeit teuer 
bleiben und in uns weiter leben, der Dichter 
häuslicher Freuden und Leiden, des schlichten 
guten Lebens, der allem was gering und be» 
scheiden iß in der Natur eine Stimme ge» 
geben hat. 

Turin. G. A. Alfer o. 
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Dem scheidenden deutschen Botschafter 
Grafen Wolff* Metternich wurde am 
18. Juni von der Rechtsfakultät der Uni¬ 
versität Cambridge der Grad eines Doctor of 
Law honoris causa verliehen. Der Public Orator 
der Universität Sir John Sandys leitete die 
feierliche Handlung mit der folgenden An* 
spräche ein: Hic est ille dies, Wellingtonii et 
Bluecheri memoriae in perpetuum consecratus, 
quorum ductu, abhinc annos prope centum, 
Britanniae et Borussiae exercitus Europae toti 
libertatem reddiderunt Etiam ante pugnam 
iklam hoc ipso die inter Beigas commissam, 
Borussiae ducem illum belli in artibus illustrem 
in hoc ipso loco Universitas nostra iuris doc* 
torem honoris causa nominavit l ). Hodie vero 
titulo eodem decoramus non iam belli, sed pacis 
ministrum eximium, Germaniae legatum insig» 
nem, qui per annos plus quam decem tanta 
cum fide, tanta cum dignitate, inter Britannos 
imperii maximi quasi personam gessit Fluminis 
Rheni in ripa genere nobili oriundus, non 
modo in Austria, ubi nomen idem olim 
claruerat, sed etiam inter Francogallos, inter 
Beigas, inter Britannos, fluminis Nili in mar« 
gine, fluminis Albis denique in aestuario, per 
iongam annorum seriem multa legationum 
experientia erat spectatus. Postea, et terrae 
et maris inter itinera, Regi suo, Imperatori 
Germano (quem honoris causa nomino), sese 
approbavit; qua de re, ad ipsum conversus, 
verba a Cassiodoro, regum ministro fidelissimo, 
amicis suis olim attributa, usurpaverim: — 
»Regum gloriosa colloquia pro magna diei 
parte in bonum publicum« te occupasse novi* 
mus 2 ). Nuper in Senatu quidem Britannico 
quanti plausus illo die exceperunt rerum 
exterarum ministrum nostrum Optimum, quo 
Germaniae legatum munus suum propediem 
relicturum non sine omnium illorum desiderio 
prosecutus est, quicumque cum eo aut nego* 
tiorum publicorum in commercio aut amici* 
tiarum privatarum in consuetudine per tot 
annos fuerant coniuncti. Hodie vero in Senatu 
nostro, quanto plausu dignus idem est, qui 
non modo Britannis fuit acceptissimus, sed 
etiam Germanis suis fidelissimus, qui non sibi 
sed aliis vixit, qui patriae praesertim pacem 
ante omnia exoptavit, qui velut alter CatOi 
sed Catone multo humanior, multo iucundior, 
vitam totam alto illi propositio destinavit: 
»servare fidem, finemque tenere, Naturamque 
sequi, patriaeque impendere vitam; Nec sibi, 
sed toti genitum se credere mundo.« 9 ). 

*) 4. Juli 18t4. *) Cassiodorus, Variarum Praefatio. § 8. 

s ) Lucan, II, 381—3. 


Duco ad vos Ordinis Victoriani equitem, 
pacis et concordiae ministrum insignem. 
Comitem Paulum Wolff* Metternich. 

* 

Schutz der Gas* und Wasserrohren 
gegen vagabundierende Ströme. Der 
Wasser, Gas und Elektrizität benutzende und ge* 
nießende Großßädter ahnt wohl nur selten, 
welche grimmen Kämpfe diese freundlichenGe* 
walten gelegentlich unter sich ausfechten. Nicht 
nur oberirdisch ßreiten sich Gas und Elektrizität 
um die Beleuchtung, nein, auch unterirdisch 
herrschte bis vor kurzem erbitterte Fehde, bei 
der jedoch die Elektrizität ganz Angreifer und 
die beiden anderen die Leidenden waren. 
Langsam aber sicher verzehrten insbesondere 
die von den Straßenbahnen gebrauchten 
elektrischen Ströme die Röhren, in denen Gas 
und Wasser fließt Nachdem die Ströme 
durch die häßliche Oberleitung den Straßen« 
bahnen zugeführt sind, und dort ihre 
Arbeit getan haben, werden sie mit dem An* 
heimflellen entlassen, sich auf dem bequemfien 
Wege zur elektrischen Zentrale zurückzube* 
geben. Dieser bequemste Weg sollten die 
Schienen sein, sind es aber vielfach nicht, teils 
weil sie nicht groß genug sind, um alle die 
einzelnen Ströme der vielen Wagen aufzu* 
nehmen, teils weil die »Schienenflöße« 
gelegentlich einen läfiigen Widerfland bieten. 
Die Folge war, daß die Elektrizitätsteilchen 
sich in die Erde begaben und dort sich auf die 
großen gutleitenden eisernen Gas» oder Wasser* 
leitungsröhren ftürzten, um sie als bequemen 
Weg bis in die nächße Nähe der Zentrale zu 
benutzen. Dort angekommen verließen sie 
die Röhren wieder und zwar fafl alle 
an derselben Stelle, um von der Zentrale 
aus ihren Kreislauf aufs neue zu beginnen. 

Wenn sie aber die eisernen Röhren ver* 
lassen, nehmen je 2 oder 3 Elektrizität?* 
teilchen ein für alle Male ein Eisenatom 
mit. Und das Rohr mag so viele Atome 
haben, wie es will, es kommt der Tag, 
an dem sie dahin sind, und an dem aus dem 
entfiandenen Loche je nachdem entweder ein 
sehr energischer Wasserftrahl hervorsprudelt, 
die Erdschichten durchbricht und die Straße 
in einen See verwandelt, oder Gas heim* 
tückisch langsam hervorsickert, um sich 
in füllen Kellern und ungelüfteten Räumen 
anzusammeln und schwere Explosionen oder 
tödliche Vergiftungen hervorzurufen. 

Nun ift allerdings schon seit langer Zeit 
ein radikales Hilfsmittel bekannt, das diese 
unterirdische Wühlarbeit der Elektrizität voll* 
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fiändig unterdrückt, nämlich die Verwendung 
von Wechselßrom anfteile von Gleichitrom. 
Dann schwingen die Elektrizitätsteilchen nur 
hin und her, und, nachdem sie eben das Rohr 
mit ihrem Eisenatom verlassen haben, müssen 
sie im nächßen Augenblicke zurückkehren und 
es wieder abgeben. Aber der Wechselftrom iß 
gerade für den Betrieb von Straßenbahnwagen, 
die jeden Augenblick anhalten und wieder 
anfahren müssen, recht unbequem. Außer« 
dem beläftigt er die Telephonleitungen sehr. 

Infolgedessen suchte man die Übelßände 
durch Vorschriften zu beseitigen. Die großen 
beteiligten Vereine traten zusammen und 
bildeten die sogenannte Erdßromkommission, 
die wichtige Vorschriften ausarbeitete und 
später mit ausführlichen Erläuterungen versah, 
die für alle Bahnanlagen und größeren Er« 
Weiterungen gelten, die nach dem 1. Juli 
1910 projektiert worden sind. Der Kern 
dieser Vorschriften beßeht darin, daß den 
Strömen der Straßenbahnen, sei es durch 
die Schienen selbß, sei es durch besondere 
Kabel, wenn die Schienen nicht ausreichen, 
ein so bequemer Rückweg zur Zentrale ge« 
boten werden soll, daß nur ein geringer 
Bruchteil von ihnen in die Erde und die 
Gas« und Wasserrohren übergeht. Mit be« 
sonderer Sorgfalt sollen außerdem die Schienen« 
ßöße durch gutleitende Kabel überbrückt 
werden. Die Entfernung zwischen den Gleisen 
und den an die Straßenoberfläche empor« 
geführten Rohrteilen soll mindeßens 1 m be« 
tragen. Keinenfalls dürfen sie irgendwo die 
Schienen direkt berühren. Endlich soll die Leit« 
fahigkeit des gesamten Schienensyßems dauernd 
überwacht und durch regelmäßige Messungen 
direkt ermittelt werden, ob in den Rohr« 
leitungen Ströme von gefährlicher Stärke 
fließen. Von den Vorschriften frei bleiben alle 
Bahnen, die auf freien Holzschwellen verlegt 
sind und außerdem alle Gleise, die weiter als 
200 m von den nächßen Röhren entfernt sind. 
Auf eine vollßändige Beseitigung der Schäden, 
die die »vagabundierenden« Ströme anrichten, 
hat man von vornherein wegen der unver« 
hältnismäßigen Koßen verzichtet, zumal da 
die Vorschriften lediglich die Bahnen und 
gamicht die Rohrnetze belaßen. 

Infolgedessen sollen die Vorschriften die 
Erdftröme nur so weit einschränken, daß die 
Lebensdauer der Röhren durch sie nur noch 
unwesentlich verkürzt wird. 

Und dieses Ziel scheint, soweit bis jetzt I 
Erfahrungen vorliegcn, tatsächlich erreicht I 
zu sein. G. S. | 


Kongreß deutscher und ößerreichi« 
scher Indußrieller und Gewerbe« 
treibender in München. Die aus An« 
laß der Bayerischen Gewerbeschau vom 21. bis 
25. Mai ßattgebabte Zusammenkunft von 
Interressenten an den Zielen der bedeutsamen 
derzeitigen Münchner Ausheilung vereinigte 
die fiattliche Teilnehmerzahl von rund 700 
Personen, unter denen sich ungefähr 100 
Damen befanden. Den Hauptpunkt des über« 
reichen Programms bildete die Feftversamm« 
lung im prächtigen Saale des alten Rat« 
hauses am 22. vormittags. Der Führer der 
ößerreicher, Ehrenpräsident des niederößer« 
reichischen Gewerbevereins Exzellenz Dr. W. 
Exner wies in längerer Rede die Zusammen« 
hänge zwischen Deutschland und Ofierreich 
auf allen Gebieten des geifiigen Lebens nach; 
nur für die wirtschaftliche Produktion bestehe 
noch für unabsehbare Zeit eine wirkliche 
Grenze in Form der hochschutzzöllnerischen 
in dufiri elbagrarischen Grundsätze zwecks 
des Ausgleichs der Produktionskofien. Da 
aber hochqualifizierte Ware nur eines ge« 
ringeren Zollschutzes bedürfe, so seien die 
Ziele der Bayerischen Gewerbeschau sinn« 
gemäß auch die der deutschen und ößer« 
reichischen Indußrien und Gewerbe zugleich. 
Die sich hieran schließenden Ausführungen 
Dr. F. Kuhlos, des Syndikus des Bayerischen 
Indußriellenverbands, beschäftigten sich mit 
der »Gewerbeförderung in Bayern und der 
Organisation der Industrie in Deutschland«. 
Er wies die nationale Bedeutung der Ge« 
werbeförderung als Kulturbewegung nach, 
worauf noch Architekt W. Riemerschmid 
als künstlerischer Leiter der Gewerbeschau 
über die so nötige Wechselwirkung zwischen 
Kunst und Gewerbe sich verbreitete. Die 
übrigen Tage des Kongresses waren mit der Be« 
sichtigung der Gewerbeschau, des Deutschen 
Museums, des Nationalmuseums und anderer 
Sehenswürdigkeiten Münchens ausgefüllt. Für 
das Vergnügen war durch solenne Festbankette, 
ferner durch eine glänzende Festvorstellung 
(»Tristan und Isolde«) im Prinzregententheater, 
endlich durch den Besuch des Künstler« 
theaters und des Paul Braunschen Marionetten« 
theaters in der Ausstellung gesorgt. Die 
schönen Tage dieser Zusammenkunft, welche 
die wichtigste unter den derartigen Veranstal« 
tungen der Bayerischen Gewerbeschau sein 
dürfte, werden den Teilnehmern stets eine 
angenehme Erinnerung bilden. 

K. Fuchs. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 




InfernationaleMonatsschrift 

fürWissensdiaft Kunst undTedinik 


herausgegeben von Max Comicelius,Berlin,Zimmerstr36 


Bezugspreis bei samt lieben Postanstalten 
io Deutschland vierteljährlich 3 Mark) 
bei direktem Bezüge durch Streifband io 
den Lindern des Weltpost verkehrs 4 Mark« 
Einzelnummern kosten 1 Mark. 


6. Jahrgang, Nr. 11 
August 1912 


Insertionspreis für die zwei gespaltene 
Nonpareillezeile 50 Pf. — Inseraten- 
Annahme bei den Geschäftsstellen von 
August Scherl G. m. b. H. in Berlin und den 
größeren St ädteuDeotschlands u. der Schweis 


Für die Redaktion verantwortlich: Wilhelm Paszkowski, Berlin. 

Erscheint jeden ersten Sonnabend im Monat. — Verlag von August Seherl in Berlin SW. 68, Zimraerstraße Nr. 35-41. 


Die Freilegung der Kaiserfora in Rom. 

Von 

Ch. Huelsen. 


Die bauliche Entwicklung der Stadt 
Rom hat in fünfundzwanzig Jahrhun* 
derten einen merkwürdigen Kreislauf 
vollzogen: Ausgehend von dem kleinen, 
burgartig den Fluß beherrschenden 
palatinischen Hügel hat sie zunächft 
die Höhen im Often (Esquilin Quirinal 
Capitol) und Süden (Caelius und 
Aventin) sich einverleibt. Die Sieben* 
hügelftadt hat dann, seit dem letzten 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, 
auf die nördlich vorgelagerte Ebene 
des Marsfeldes übergegriffen, welche im 
Laufe der Kaiserzeit mit Prachtbauten 
bedeckt wurde, und seit Aurelian (270 
n. Chr.) durch einen Mauerring mit 
den alten Stadtteilen zu einer fortifika* 
torischen Einheit verbunden war. Im 
Mittelalter verödeten weite Strecken 
innerhalb der Aureliansmauer, und 
während des Avignoneser Exils be* 
schränkte sich der ftädtische Anbau auf 
dem linken Tiberufer hauptsächlich auf 
den schmalen Streifen zwischen Tiber, 
Engelsbrücke und Capitol. Von diesem 
Reite der antiken Stadt ift dann die 
Wiedergewinnung des alten Gebietes 
den umgekehrten Weg gegangen: Nach 
der Rückkehr der Päpfte aus Avignon 
wurde zunächft, in den letzten Dezennien 


des fünfzehnten und den erften des 
sechzehnten Jahrhunderts, das Marsfeld 
in seinem südlichen Teile bebaut; Gre* 
gor XIII (1572-1585) und namentlich 
Sixtus V (1585—1590) haben die An* 
läge neuer Stadtviertel auf den öftlichen 
Hügeln geplant und den Quirinal samt 
Teilen des Esquilins wieder zur be* 
wohnten Stadt gezogen. Die Epoche 
nach 1870 hat die Wiedergewinnung 
der Hügel im Often vollendet, das 
zwanzigfte Jahrhundert die der süd* 
liehen Hügel Caelius und Aventin 
energisch in Angriff* genommen. Wird 
auch diese in vielleicht nicht zu ferner 
Zeit vollendet sein, so bleibt der Be 
bauung entzogen einzig der Urker* 
der ewigen Stadt, der Palatin mit seinen 
Reßen uralter Heiligtümer und groß* 
artiger Kaiserpaläße, der ein unantaft* 
bares Monument inmitten der modernen 
Stadt bilden soll. 

Es kann bei diesem Gange der Dinge 
nicht befremden, daß sich manchmal 
der baulichen Entwicklung in unseren 
Tagen dieselben Probleme ftellen wie 
vor Hunderten von Jahren. Ein be* 
sonders schwieriges Problem ift ftets 
die Verbindung der Stadtteile auf den 
Hügeln im Süden und Südoften mit 
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der ebenen Stadt im Marsfelde gewesen. 
Als sich im Altertume auf dem Esquilin, 
dem Viminal und dem Quirinal große 
und ftark bewohnte Quartiere gebildet 
hatten, führten die hauptsächlichen 
Verbindungsftraßen (Argiletum, Subura, 
Vicus Patricius) von dort nach dem 
Forum Romanum. Dieses aber war 
vom Marsfelde getrennt durch den 
schmalen und fteilen kapitolinischen 
Hügel. Zwischen Kapitol und Quirinal 
öffnete sich nur eine enge, leicht 
verteidigungsfahige, aber für den Ver« 
kehr höchß unbequeme Scharte. In der 
»servianischen« Befestigung wurde sie 
gesperrt durch die Porta Fontinalis, von 
welcher seit 220 v. Chr. eine große 
nach Norden führende Landfiraße aus« 
lief, die Via Flaminia, deren Lauf der 
Corso noch heute bewahrt hat. 

Als zu Ciceros Zeiten der ßädtische 
Anbau beträchtlich ins südliche Mars« 
feld übergegriffen hatte, und dort am 
Anfänge der Via Flaminia die großen für 
Wahlversammlungen dienenden Plätze 
(Saepta) eingerichtet waren, empfand 
man diese Trennung als sehr ftörend. 
Auf Erweiterung des Forums nach 
Norden nahm der Diktator Caesar 
schon Bedacht, während er seine Kriege 
in Gallien führte. Nachdem er die Herr« 
schaft errungen, ließ er an der Nordseite 
des Forum Romanum unterhalb des Kapi« 
tols das Forum Julium mit demTempel der 
Venus Genetrix erbauen, dem im Laufe 
der nächßen hundert Jahre noch drei 
ähnliche Anlagen zur Seite traten: das 
Forum des Augufius mit dem Mars« 
Ultor«Tempel, das Forum des Vespasian 
mit dem Friedenstempel, das Forum 
des Nerva mit dem Minervatempel. 
Durch diese Prachtanlagen verschwand 
das alte Quartier des Argiletum mit 
seinen engen Gassen, vier offene von 
Marmorhallen umgebene Plätze, die 
alle miteinander direkt kommunizierten. 


boten für den Verkehr, für Versa mm« 
lungen und Gerichtssitzungen reichlichen 
Raum. Aber nach Norden (teilte sich 
der Verbindung mit dem Marsfelde 
immer noch das gleiche Hindernis ent« 
gegen, die enge durch eine einzige 
Straße faß ausgefüllte Scharte zwischen 
Kapitol und Quirinal. Trajan und 
sein großer Baumeißer Apollodor von 
Damaskus wagten es, der Natur hier 
den Bauplatz für ein neues Prachtforum 
abzuringen, das an Ausdehnung und 
Glanz alle älteren übertreffen sollte. 
Zu diesem Zwecke wurde die südliche 
Kuppe des Quirinais zum großen Teile 
abgetragen; hundert Fuß über dem 
Marmorpflaßer des Forums lag der 
höchfie Punkt des Berges, der weichen 
mußte. Das so geschaffene Areal aber, 
welches vom Forum des Caesar und 
Auguftus bis zum Anfänge der Via 
Flaminia im Marsfelde reichte, wurde 
mit drei großartigen Anlagen überbaut. 
An das hallenumgebene Forum schlossen 
sich die Basilika Ulpia und die beiden 
Bibliotheken, in deren Mitte, gleichsam 
als größter Foliant, die »illußrierte Ge« 
schichte der Kriege Trajans an der 
Donau«, die reliefgeschmückte Säule 
sich erhob. Die Inschrift an ihrer 
Basis (deren klaren Sinn man neuer« 
dings durch ganz überflüssige Klügeleien 
zu verdunkeln gesucht hat) verkündet 
noch heute, daß sie errichtet sei »um 
zu zeigen, wie hoch der Berg war, der 
abgetragen werden mußte, um für solche 
Prachtbauten Raum zu schaffen«. 

Wir können uns den Eindruck, 
welchen diese Prachtanlagen in der 
Blütezeit des alten Roms machten, kaum 
imposant genug vorftellen; zu dem 
Glanze der mit zahllosen Kunftwerken 
geschmückten Bauten kam der großartige 
Verkehr, der sich kaum an einem Punkte 
der Weltßadt so konzentrierte, wie hier. 
Noch in einer Zeit, die wir gewöhnt 
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sind schon als Dekadenz zu betrachten, 
ftaunte der aus Germanien gebürtige 
Kaiser Conftantius bei seinem erften 
Besuche in Rom (357) über das Forum 
des Trajan »das unter dem ganzen 
Himmel nicht seinesgleichen hat, und 
wohl auch von den Göttern als wunder« 
voll anerkannt werden würde«. Und 
noch mehrere Jahrhunderte später, als 
Verfall und Zerstörung schon begonnen 
hatten, läßt die Legende Papft Gregor 
den Großen beim Anblick des Trajans« 
forums so von Bewunderung erfüllt 
werden, daß er Fürbitte einlegt für das 
Seelenheil des großen und gütigen 
Monarchen, der diese Wunderwerke 
geschaffen. 

In den Jahrhunderten, die auf Gregor 
folgten, fielen die Tempel und Hallen 
der Kaiserfora durch Vernachlässigung 
und absichtliche Zerfiörung in Trümmer; 
noch Ende des 15. Jahrhunders hatten 
sich in den Ruinen außer kümmerlichen 
Privathäusem nur einzelne Kirchen und 
Klöfier eingeniltet, während das weite 
Trümmerfeld den Materialräubem und 
Kalkbrennern ein willkommenes Aus« 
beutungsobjekt war. Als dann seit 
Ende des 16. Jahrhunderts Gregor XIII. 
und Sixtus V. die Bebauung der Gegend 
öftlich vom Kapitol tatkräftig förderten, 
entfhnd hier ein ftark bewohntes, aber 
ziemlich plebejisches Stadtviertel mit 
engen schmutzigen Gassen und Straßen 
und nur wenigen bemerkenswerten 
Palaftbauten. Die Hauptverkehrsadern 
bildeten in nordsüdlicher Richtung die 
Via Alessandrina, in ofiweftlicher die 
Via Bonelia. Seine Physiognomie hat 
dieser Stadtteil im Laufe der letzten 
250 Jahre wenig geändert, nur um die 
Trajanssäule herum ward zur Zeit der 
französischen Herrschaft (1811—1814) 
ein freier Platz geschaffen, die »Piazza 
del Foro Trajano«, welche freilich faft 
nichts vom eigentlichen Forum, sondern 


nur einen Teil der Basilica Ulpia zu* 
tage gefordert hat. 

Seit den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts begannen sich einschnei« 
dende Veränderungen in diesem Zu« 
ftande vorzubereiten. Die Schienen* 
ftränge, welche Rom mit Neapel, mit 
dem Meer und mit Toskana verbinden, 
münden in die Stadt auf dem höchften 
Punkte der Esquilien, da wo in alter 
Zeit zwei wichtige Landftraßen (Labicana 
und Praenefiina) und faft alle großen 
Wasserleitungen in die Stadt eintraten. 
Eine Verbindung des neuen Bahnhofes 
in Villa Negroni mit der alten Stadt 
wurde als Bedürfnis empfunden, die 
Via San Vitale von Piazza Venezia 
nach den Diokletianstermen 1869 traciert, 
und im Anschluß an sie ein neues 
Quartier auf dem Esquilin und Viminal. 
Die erneuerte Aqua Pia«Marcia, die zum 
großen Teile den Spuren der alten 
Aquaeducte folgte, sollte den geplanten 
Stadtteilen das Wasser zuführen; ihre 
Einweihung am 11. September 1870 
war die letzte große öffentliche Zeremonie 
des päpftlichen Roms. 

Als eine Woche darauf die italienischen 
Truppen in Rom eingerückt waren, 
wurde die Via San Vitale zur Via 
Nazionale; doch auch die neue Re« 
gierung förderte mit großer Energie die 
Besiedelung der Hügel, wo sich von 
Porta Maggiore bis Porta Pia bald ein 
ausgedehnter neuer Stadtteil erhob. Der 
nördliche Teil desselben, Quirinal und 
Viminal, wurde mit der alten Stadt 
verbunden durch die Via Nazionale, 
welche in ihrer letzten Strecke sehr fteil 
abfteigend, bei der Piazza Venezia mit dem 
Corso zusammentrifft. Für die südlichen 
Teile des Esquilins war diese Verbin« 
düng nicht genügend; dafür wurde seit 
Mitte der achtziger Jahre die Via Cavour 
angelegt, welche vom Bahnhof aus« 
gehend, bei S. Maria Maggiore vorbei 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





1319 


Ch. Huelsen: Die Freilegung der Kaiserfora in Rom. 


1320 


das Gewirr der Gassen und Straßen 
des Riöne Monti in gerader Linie durch* 
schneidend schließlich auch auf der Piazza 
Venezia enden sollte. Bis in die Gegend 
des Forum Romanum ift die Straße seit 
Jahren durchgeführt; die Anlegung des 
letzten Stückes, wo es darauf ankam, 
unter möglichfter Schonung der wich* 
tigen Denkmäler und mit nicht über* 
mäßigen Koften eine den Anforderungen 
des modernen Verkehrs genügende 
Straße zu schaffen, hat bisher auf sich 
warten lassen. Projekte sind genug 
gezeichnet, aber die Ausführung ift 
seit Jahren keinen Schritt vorwärts 
gerückt, und die Via Cavour bietet das 
wenig erbauliche Schauspiel einer groß 
angelegten Hauptftraße, die sich einft* 
weilen gegen einen Bretterzaun totläuft. 

Nun aber genügt dem in den letzten 
Dezennien gewaltig geftiegenen Verkehr 
die Via Nazionale zur Verbindung der 
oberen Teile mit dem Marsfelde längft 
nicht mehr, und dasselbe Problem, das 
die Ingenieure Caesars und Trajans vor 
2000 Jahren zu bewältigen hatten, er* 
hebt sich, wenn auch in veränderter 
Form, aufs Neue. Nicht nur, wie zu 
Martials Zeiten und noch unter Papa 
Sisto Quinto der Fußgänger, der Reiter 
und der Carrettiere, sondern auch 
Straßenbahn und Auto verlangen ihr 
Recht. Seit Jahren ist der Tramverkehr 
von den ebenen Stadtteilen nach den 
Hügeln großenteils durch die Gassen 
in der Umgebung der Piazza del Foro 
Traiano in die Via Cavour geleitet 
worden, aber daß jene im 16. Jhdt. 
angelegten Gassen jetzt in keiner Weise 
genügen, wird jedem Besucher Roms 
täglich ad oculos demonstriert. 

Dazu kommt seit allerneuster Zeit 
ein Motiv aus ästhetischen Rücksichten. 
Die Anlage des Victor*Emanuel*Denk« 
mals hat zu einer völligen Umgestaltung 
der Gegend am Fuße des Kapitols ge* 


führt. An Stelle der alten malerischen 
Piazza di Venezia dehnt sich ein fast 
viermal so großer Platz aus, der ohne 
Gliederung in die Piazza del Foro 
Trajano übergeht. Die engen Gassen 
zwischen Foro Trajano und der Höhe 
von Araceli sind zum Teil demoliert, 
was davon noch übrig ist, wirkt häß* 
licher und schmutziger als je. Die 
Regulierung dieser Gegend mittelft Ver* 
längerung der Via Cavour ift mehr als 
je eine brennende Frage. 

Auf dem Piano Regolatore von 1909 
wird dies Problem mit einem einfachen 
Striche des allmächtigen Lineals gelöft. 
Die letzte Querftraße der Via Cavour, 
die Via Cremona, soll von 5 auf 30 
Meter verbreitert und in gerader Linie 
bis zur Oftseite des Victor*Emanuel* 
Denkmals durchgeführt werden: damit 
wäre eine direkte Verbindung zwischen 
Via Cavour und Piazza Venezia ge* 
schaffen. Die Via Alessandrina und 
ihre Nebenftraßen bleiben bei diesem 
Projekt ganz unberührt, und doch ließe 
sich hier ein monumentales Straßenbild 
schaffen, wie es eben in der Vereinigung 
von Antike, Mittelalter und Modernem 
nur Rom bieten kann. Einen sehr 
beachtenswerten Vorschlag hierzu macht 
der hochverdiente Generaldirektor der 
Altertümer und schönen Künste, Corrado 
Ricci, in einem vor kurzen erschienenen 
Aufsätze.*) 

Ricci geht mit Recht davon aus, daß 
eine vollftändige Freilegung aller Kaiser* 
fora bis auf das antike Niveau, wie sie 
gelegentlich gefordert worden ist, nicht 
verwirklicht werden kann. Abgesehen 
von den enormen Koften würde die 
Schaffung einer so ausgedehnten mit 
dem Forum Romanum in Zusammen* 

*) Per l’isolamento degli avanzi dei Fort 
Imperiali (Boliettino d’Arte del Ministero 
della Pubblica Istruzione. Anno V, 1911, 
fast 12. p. 445-455, mit 41 Abb. und 2 Tafeln). 
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hang gesetzten monumentalen Zone 
ein Hindernis für den Verkehr be» 
deuten, welches mit den Interessen des 
modernen ßädtischen Lebens unvereinbar 
wäre. Sein Vorschlag geht vielmehr 
darauf aus, »mit einem Minimum von 
Demolierungen ein möglichß großes 
Resultat für archäologische und monu» 
mentale Wirkung zu erreichen«. So 
will er z. B. das Areal des Forum 
Julium ganz unberührt lassen, und 
schlägt nur eine leichte Variante zum 
Piano Regolatore vor, durch welche die 
Überrede der Weßseite des Forums, 
imposante, jetzt in Schmutz verkommende 
Reße vollkommenßen römischen Quader» 
baues zu monumentaler Wirkung kommen 
sollen. Im Übrigen beschäftigt sich 
Ricci’s Projekt hauptsächlich mit der 
Gegend des Augußus«, Nerva* und 
Trajansforums, von denen bedeutende 
Rede teils schon jetzt freigelegt, teils 
in nicht allzugroßer Tiefe unter den 
modernen Häusern und Straßen sicher 
zu linden sind. 

Seit fad hundert Jahren zur Hälfte 
ausgegraben iß die nördliche Exedra 
des Forum Trajanum, ein zweißöckiger 
Hallenbau, welcher das Forum gegen 
den quirinalischen Hügel abschloß. Aber 
die bis zum antiken Niveau untersuchte 
Hälfte war nur durch einen tiefen schma» 
len Einschnitt freigelegt, und von dem 
imposanten Eindrücke des Ganzen konnte 
sich der Beschauer, der die Ruine durch 
eine enge und schmutzige Gasse durch» 
gefunden hatte, kaum eine Vorstellung 
machen. Nach Ricci’s Projekt soll das 
ganze Halbrund der Exedra freigelegt 
werden, was, da ein Teil des Terrains 
sich bereits im Besitz der Regierung be» 
findet, ein anderer mit Gärten und kleinen 
Häusern besetzt iß, nicht besonders hohe 
Koßen machen wird. Die Exedra, eines 
der vollkommßen Beispiele altrömischen 
Ziegelbaus und von den Architekten 


der Renaissance häufig für Palaßfassaden 
ßudiert, würde ein Monument von be« 
deutender Wirkung sein. 

Auf dem Gebiete des Forum Augußi, 
welches sich faß unmittelbar an die 
Exedra des Forum Trajani anschliesst, 
sind nur zwei Privathäuser zu erwerben. 
Der grösste Teil gehört dem Nonnen« 
kloßer der Annunziata ai Pantani, dessen 
Expropriierung und Verlegung in andere 
Lokalitäten sich voraussichtlich ermög« 
liehen lassen wird. In und unter den 
Kloßergebäudcn sind sehr bedeutende 
Refie von der Umfassungsmauer des 
Forum Augußi und vom Tempel des 
Mars Ultor verborgen, oft, wie die zahl« 
reichen von Ricci aufgenommenen Photo« 
graphien zeigen, in sehr prosaischer und 
und unwürdiger Umgebung. Daß bei 
der Freilegung der südlichen Exedra des 
Forums Funde von hißorischem Interesse 
nicht fehlen werden, läßt sich nach den 
in der nördlichen i. J. 1888 gemachten, 
voraussetzen: beide Exedren dienten be« 
kanntlich zur Aufßellung der Statuen be« 
rühmter Feldherren und Triumphatoren, 
deren Taten durch die auf Befehl des 
Kaisers in Marmor eingehauenen «Elogi» 
verkündet wurden. 

Wenn die unbedeutenden, aus dem 
16.—18. Jhdt. ßammenden Baulichkeiten 
des Nonnenkloßers ohne Schaden fallen 
könnten, so iß dagegen zu erhalten ein 
jetzt gleichfalls in das Kloßer inkorpo« 
rierter Bau, nämlich der Palaß, welchen 
Kardinal Barbö um 1470 auf der Höhe 
der ößlichen Umfassungsmauer des Fo« 
rums für die Rhodiser Ritter erbaute. 
Von diesem Palaße sind noch beträcht« 
liehe Reßemit einer eigentümlich zwischen 
Gotik und Renaissance schwankenden 
Dekoration erhalten; die im oberßen 
Stockwerk gelegene Loggia wird, wenn 
ihre graziösen Säulen und Bögen von 
den entßellenden Zwischenbauten be« 
freit sind, einen höchß malerischen 

4 » 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




1325 


Ch. Huelsen: Die Freilegung der Kaiserfora in Rom. 


1324 


Blick über die Fora und das Kapitol 
gewähren. 

Durch Niederlegung der Klofterge« 
bäude werden die neuen Ausgrabungen 
in Zusammenhang kommen mit der seit 
1888 freigelegten südlichen Hälfte des 
Forums, deren beide durch die Via 
Bonelia getrennten Teile bisher zu keiner 
monumentalen Wirkung kamen. Welch 
imposanten Anblick die schönen Säulen 
des Mars*Ultor*Tempels, die Reite der 
Cellamauern und die Umfassungsmauern 
des Forums bilden werden, veranschaulicht 
die dem Aufsatze Ricci’s beigefügte Per« 
spektivansicht der sämtlichen Kaiserfora. 

Die Refte des Nervaforums, welche 
in unmittelbarem Kontakt mit der 
Südnische des Auguftusforums liegen, 
werden vielleicht keine so bedeutenden 
Resultate ergeben, wie die Fora des 
Trajan und Auguftus, besonders da der 
Tempel der Minerva unter Paul V. 
1606 bis auf die Fundamente zerftört 
worden ift. Dessen ungeachtet werden 
die schönen Reite der Umfassungsmauer 
mit den vorgelegten Säulen (bei den 
sog. »Colonnacce« in Via della Croce 
bianca) bis zum antiken Niveau vom 
Schutte beireit ein höchft anziehendes 
Bild geben. Jenseits der Via della 
Croce Bianca iit dann die Via Cavour 
erreicht, über welche hinaus die Frei« 
legung sich nicht erftrecken soll. 

Die Ricci’s Aufsatz beigefügten An« 
sichten und Pläne zeigen, wie einerseits 
durch die vorgeschlagene Regulierung 
ein großartiges Gesamtbild geschaffen 
werden kann, andrerseits den Anforde« 
rungen des modernen Verkehrs Rechnung 
getragen werden kann. Die Via 
Alessandrina, welche die monumentale 
Zone in ihrer ganzen Länge begleitet, 
soll an ihrerSüdseite unverändert bleiben, 
nach Norden zu kann sie verbreitert 
werden, namentlich wenn man den Steig 
’r Fußgänger, der den beften Überblick 


über die Refte der Fora bilden wird, 
durch eine Bogenftellung tragen ließe. 
Der Tramverkehr soll in die ftark ver» 
breiterte Via Cremona geleitet werden, 
welche die Piazza Venezia und die 
Via Cavour in gerader Linie verbindet. 

Während die bisher beschriebenen 
Arbeiten noch ganz im Stadium des 
Projektes sind, ift in unmittelbarer Nähe 
des Trajansforums eine bedeutsame 
Isolierung bereits begonnen. Auf der 
Höhe des Quirinais erhebt sich, male« 
risch das Trajansforum überragend, die 
kolossale Torre delle Milizie oder Torre 
di Nerone, eine der bedeutendften 
mittelalterlichen Bauten in Rom. Bisher 
zu einem an seinem Fuße liegenden 
Nonnenklofter gehörig, war der Turm 
völlig unzugänglich, und nur wenigen 
Besuchern Roms ift es vergönnt ge« 
wesen, den herrlichen Rundblick über 
Stadt und Campagna zu genießen, den 
seine Plattform bietet. Jetzt ift es 
gelungen, die Gebäude des Klofters zu 
erwerben; ihre Demolierung, ebenso die 
der benachbarten Kaserne Gofiredo 
Mameli, hat beseits begonnen. So wird 
binnen kurzem eines der imposanteften 
Denkmäler des römischen Mittelalters 
von entftellenden Anbauten befreit sein, 
während die kleine an seine Oftseite 
sich anlehnende Barockkirche von Santa 
Caterina di Siena gesehont bleibt: sie 
wird den malerischen Reiz der Gruppe 
vermehren und gleichzeitig einen Maß« 
ftab für die Dimensionen des Turmes 
abgeben. Innerhalb der zu demolieren« 
den Gebäude werden ausgedehnte, schon 
mit dem Forum des Trajan in Ver» 
bindung ftehende Refte, namentlich 
große Hallen aus Backftein von sehr 
interessanter Konftruktion frei gelegt 
werden. Zugleich bietet sich die Mög« 
lichkeit, für den modernen Verkehr eine 
wichtige neue Verbindung zu schaffen, 
nämlich eine Straße, die von Via 
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Nazionale bei Monte Magnanapoli zur 
Via Cavour bei Piazza delle Carrette 
führte. Diese Straße wird zwei bisher 
so gut wie ganz getrennte Quartiere 
verbinden, und gleichzeitig einen Teil 
des Verkehrs von Piazza Venezia ab* 
leiten. Das Projekt ift im Aufträge der 
Associazione Artiftica fra i Cultori di 
Architettura bearbeitet von dem Archi* 
tekten Caravacci; einen ausführlichen 
Bericht bringt das Annuario 1911 der 
genannten Gesellschaft (S.43—60,3Taf.). 

Nachdem in den letzten Jahrzehnten 


das Stadtbild von Rom so häufig auch 
ohne Not entftellt worden ift, wirkt es 
um so erfreulicher, daß doch noch in 
weiten Kreisen der Sinn für die Schön« 
heiten der alten Stadt, und das Beftreben, 
ihre malerischen Reize auch da zu er* 
halten, wo den Anforderungen des 
modernen Lebens Rechnung getragen 
werden muß, lebendig geblieben ift. 
Möge es Corrado Ricci und den 
Männern, die mit ihm in einem Sinne 
arbeiten, beschieden sein, ihre groß* 
artigen Projekte verwirklicht zu sehen. 


Eine neue Religionsbildung. 

Der moderne Schintoismus in Japan. 

Von 

Edv. Lehmann. 


Bekanntlich ift Japan, wie in vielen 
anderen Beziehungen, so auch in der 
religiösen, ein sehr modernes Land, in 
dem der Staat den Einwohnern völlig 
freie Religionsübung gewährt. Diese 
Liberalität ift um so auffallender, als 
der Mikado eigentlich ein Priefterkönig 
ift, der Hohepriefter der alten Schinto- 
religion, die mit ihm durch die Revolution 
im Jahre 1867 über den Buddhismus 
der früheren Adelsherrschaft siegte. Es 
wurde dementsprechend auch sofort nach 
Per Revolution ein Versuch gemacht, den 
Schintoismus als Staatsreligion dem Lande 
aufzuzwingen; der Versuch scheiterte 
aber, und die Regierung fand in der 
völligen Religionsfreiheit einen besseren 
Ausweg aus der verworrenen religiösen 
Lage. Die japanische Verfassung vom 
11. Februar 1889 sagt im § 28 einfach: 
»Japanische Untertanen haben Freiheit 
ihres religiösen Glaubens unter der 
Bedingung, daß diese nicht ftörend 
einwirkt auf Frieden und Ordnung und 


sich nicht in Gegensatz (teilt zu ihren 
U ntertanenpflichten.« 

In dieser freien Luft kam nicht nur 
der Buddhismus wieder zu Kräften und 
konnte sich auch innerlich und theo« 
retisch erneuern, ebenso wie dasChriften« 
tum natürlich die Gelegenheit benutzte, 
sein Missionsgebiet auf Japan aus* 
zudehnen, — sondern auch der Schin« 
toismus selbft mußte sich erneuern und 
sich, um konkurrenzfähig zu werden, 
den Ansprüchen der Zeit anpassen. 
Eine Umgeßaltung dieser Religion fand 
ftatt, die geradezu als eine Religions« 
bildung zu betrachten iß, und die für 
den Geift des modernen Japans sehr 
charakteriftisch ift. 

Shin - to , der »Götter*Weg« oder 
»Geifter*Weg«, war ursprünglich der 
primitive Geifterglaube und Ahnenkult 
der altheidnischen Japaner, eine Religion, 
die mit Naturmythologie und Natur« 
Verehrung versetzt, allmählich auch den 
äfthetischen Sinn des Japaners befrie« 
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digen konnte und ihm gewisse — wenn 
auch sehr phantaftische — Vorftellungen 
vom Weltall und dessen Entwicklung 
bot. Nur fehlte es dieser Religion, 
wie den meiften primitiv«animiftischen 
Religionen, an einer eigentlichen 
Moral; sie hatte vielmehr ihre mora« 
lisch bedenkliche Seite in der Art, wie 
die Jugend die großen Naturfefte be« 
ging, und in dem Schutz, den die 
Tempelbezirke den zahlreichen Geishas 
boten. In die Lücke trat aber die 
konfuzianische Moral, die sich mit der 
chinesischen Kultur schon früh über 
Japan hin verbreitet hatte, und die 
tieferen religiösen Bedürfnisse, die die 
schale Schinto«Religion ebensowenig be« 
friedigen konnte, wurden vom Bud« 
dhismus gesättigt, der sich bald mit 
dem Schintoismus zu einer Doppel« 
religion, Ryöbo«Schinto, vereinte. 

Der heutige, modernisierte Schin« 
toismus, dem einerseits der ursprüng« 
liehe Animismus als Inhalt nicht genügte, 
dem andererseits aber die Verquickung 
mit konfuzianischen und buddhiftischen 
Elementen unlieb war, hat sich, um 
sich zu erhalten, zu einer völligen Um« 
geftaltung, d. h. zu einer neuen Deutung 
der alten und überlebten Grundvor« 
Heilungen genötigt gesehen. Der Schinto 
wurde zu einem Nationalkult gemacht, 
d. h. zu einem Kult des Nationalen, 
einer Verehrung der Idee Japans, 
und besonders der persönlichen Ver« 
wirklichung dieser Idee, des Mikado. 
Die dürftigen Embleme des schintoifti« 
sehen Kultus, vornehmlich das Schwert 
und der Spiegel, wurden zu diesem 
Zwecke umgedeutet. »Verachten Sie 
diese einfachen Dinge nicht«, sagte ein 
Japaner einem französischen Diplomaten, 
»mit diesem Schwerte wehren wir unser 
Land, und wenn der Japaner sich in 
diesem Spiegel betrachtet, findet er sich 
selbft wirklich ganz hübsch.« 


Die nationale Selbftverteidigung und 
Selbftbespiegelung, die sich durch den 
neuen Schintoismus Ausdruck gab, ift 
aber mit der großen Erhebung Japans 
zu etwas mehr als einer sinnigen Um« 
deutung alter Kulte und Embleme ge« 
worden. Die selbftlose Hingabe, die 
im japanischen Patriotismus so unver« 
mittelt zum Ausdruck kommt, ift an 
sich etwas Religiöses, und die wahre 
Neubelebung des Schinto als National« 
religion ift somit aus der Gesinnung 
und den patriotischen Idealen des Volkes 
selbft entftanden. 

Für diesen Idealismus haben die 
Japaner neuerdings — in der Tat erft in 
den letzten 20 Jahren — einen besonderen 
Ausdruck: Büshido gebildet. Mit 
diesem Worte wird eine ritterliche Moral, 
ein patriotischer Ehrbegriff bezeichnet, 
der besonders in den letzten, siegreichen 
Kriegen eine hohe Beftätigung erhielt und 
jetzt, mit der Verehrung der kaiserlichen 
Macht des Mikado vereinigt, den neuen 
Schinto konsolidiert und zu einem bedeu« 
tenden Faktor im Lande gemacht hat. 

In der europäischen Presse, besonders 
in der englischen, ift dieser Schinto mit 
samt dem Büshido in den letzten Jahren 
hin und wieder diskutiert und verschieden 
beurteilt worden. Neuerdings hat Pro« 
fessor B. H. Chamberlain in »Literary 
Guide and Rationalift Review« darüber 
einen längeren Artikel geschrieben, der 
natürlich sofort in die japanische Presse ge« 
langte (»Japan Chronicle« 14. 12. 1911), 
aber auch hier bekannt zu werden verdient. 

»Die neue japanische Religion«, sagt 
Chamberlain, »befteht in ihrer jetzigen, 
erften Erscheinungsform aus einer Ver« 
ehrung der sakrosankten Person des 
Kaisers und seiner göttlichen Vorfahren, 
und aus blindem Gehorsam gegen ihn 
als Haupt der Armee (eine Stellung des 
Kaisers, die übrigens allen früheren Vor« 
Heilungen der Japaner widerspricht, in« 
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dem der Hof vorher gerade als zivile 
Infiitution galt). Dem entspricht der 
Glaube, daß Japan so hoch über dem 
Gesindel der übrigen Nationen flehe wie 
der Mikado kraft seiner göttlichen Würde 
über den übrigen Königen und Kaisern. 
Bringen nicht die alten Geschichtsbücher 
selbfi die Kunde, daß Japan zuerft ge« 
schaffen wurde, während die anderen 
Länder erft nachher entftanden, und 
zwar aus den Tropfen, die von dem 
Speere des Schöpfers träufelten, nachdem 
er sein Hauptwerk verrichtet hatte? Und 
beitätigen es nicht die letzten Annalen, 
daß sich wahre ritterliche Kraft nur bei 
den Japanern findet, während das Aus« 
land — China wie Europa — in einen 
unwürdigen Kommerzialismus versunken 
ilt? Allerdings erweisen die Söhne des 
»Götterlandes« mitunter diesen übrigen 
Geschöpfen die Ehre, einige von ihren 
mechanischen Kleinigkeiten zu adop« 
tieren, was aber auch ein Zeichen ihrer 
Noblesse ilt.« 

Baron Oura, der Minifter für Land« 
Wirtschaft und Handel, gibt diesem 
Selbftgefühl in einem offiziellen Schreiben 
charakterifiischen Ausdruck: 

»Daß dieMajeftät unseres Kaiserlichen 
Hauses über alles auf der Welt so hoch 
emporragt und so dauerhaft iff wie 
Himmel und Erde, ift zu wohlbekannt, 
um hier wieder erwähnt zu werden. 
Wenn man deshalb meint, daß unser 
Vaterland einen neuen Glauben braucht, 
so laß diesen zu einer Religion des 
Imperialismus, mit einem Wort: zum 
Kaiserkult werden!« 

So spricht der japanische Minifier; 
aber selbfi in den Worten eines evan« 
gelischen Geiftlichen, der in Japan tätig 
ifi, findet man den Nachhall dieser 
offiziellen Stimmung: »obgleich es kein 
wesentliches Glied (1) der chrifilichen 
Lehre sein kann, den Ahnenkult zu 
emplehlen, hat das Chrifientum nichts 


gegen die Ansicht einzuwenden, daß 
die Gründer des japanischen Reiches 
ursprünglich mit dem großen Geifie, 
der das Universum beherrscht, in un« 
mittelbarer Beziehung fianden. Die 
Chrifien können somit, ohne ihren 
Glauben zu beeinträchtigen, den gött« 
liehen Ursprung der japanischen Nation 
anerkennen. Nur wenn wir uns ver« 
gegenwärtigen, daß die kaiserlichen 
Ahnen mit Gott (oder den Göttern) 
nahe verbunden waren, können wir ver¬ 
liehen, wie heilig das Land ifi, in dem 
wir leben.« Der gute Pafior — Dr. 
Ebine ifi sein Name — empfiehlt zuletzt 
das kaiserliche Reskript über Erziehung 
als Text für chriftliche Predigten. 

»Wenn sogenannte Chrifien«, fügt 
Chamberlain hinzu, »sich in der Weise 
äußern können, kann man sich denken, 
in welchem Grade die nicht «chriftliche 
Mehrheit der Japaner dem Kaiserkult und 
Japankult ergeben sein muß. Zu ihr ge« 
hört ohne Zweifel der vorwärtsfirebende 
Teil der Nation: die Studenten, das Heer, 
die Flotte, die Ansiedler in Japans neuen 
Provinzen, alle die eifrigen Geifier.« 

Vor allem sind die Schulen die 
Herdfiellen der neuen Propaganda. Die 
Geschichte wird so gelehrt, daß alles 
in ihr sich nur auf den Imperialismus 
bezieht, und daß der Unterschied zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit möglichfi 
verschwindet. Die Ursprünge des ja* 
panischen Königtums werden in eine ferne 
Vergangenheit (660 v. Chr.) verschoben, 
obgleich jeder Hifioriker weiß, daß der 
Anfang der Geschichte Japans erfi im 
5. Jahrhundert nach Chr. aus dem 
Dunkel hervordämmert. FürfiIto’s»Kom« 
mentar zur japanischen Konfiitution« 
ftellt so gut wie die Schulbücher diese 
falschen Angaben als Tatsachen hin, 
und wehe dem Lehrer, der das im 
Unterricht berichtigen wollte. Ebenso 
wird der Einfluß der chinesischen Kultur 
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und Moral in Japan verschwiegen; was 
das Land dem Konfutse oder Mengtse 
verdankt, wird ohne weiteres auf die 
kaiserlichen Ahnen zurückgeführt. 

Wer. sollte aber auch gegen Theorien 
opponieren, die keinen schädigen und 
nur zur Förderung des Reiches dienen? 
Die Liebe zur Wahrheit nur um der 
Wahrheit willen und das geduldige 
Suchen nach Wahrheit ift gewöhnlich 
nicht die Sache dieser Menschen. Warum 
sollte man nicht einem Syftem Glauben 
schenken, das so glänzende praktische 
Resultate hervorgebracht hat, das alle 
zerftörenden Elemente der nationalen 
Gefühle in einem Brennpunkt sammelt 
und ein so mächtiges Werkzeug für die 
Erreichung nationaler Zwecke geschaffen 
hat? Und unterdessen wächft eine Ge» 
neration empor, der keine Ahnung ver* 
rät, daß ihr religiöser und hiftorischer 
Glaube eine Erfindung von geltem ift.« 

Dem Religionshiftoriker ift diese neue 
Religion eine interessante, aber keine 


befremdende Erscheinung. Sie gehört für 
ihn zu denen, die man »die Religions* 
bildungen der neuen Reiche«nennen 
könnte. Wo eine ftarke Zentralisation 
der Staatsmacht ftattgefunden hat — ge» 
wohnlich durch Überwindung und Be* 
seitigung feudaler Zuftände — ftellt sich 
häufig ein Kultus des Staatsoberhauptes 
und der nationalen Idee ein, ohne den 
der Prozeß der Verschmelzung und 
Organisation offenbar nicht gelingen 
will. So war es im alten Persien, so in 
den Anfängen der römischen Kaiser* 
zeit und des französischen Absolutis* 
mus. Ift der Brand aber gelungan, 
dann kühlt der Ofen langsam ab. Der 
Patriotismus kann allmählich den re» 
ligiösen Stimulus entbehren und ver* 
wendet alle seine Wärme auf die reale 
Arbeit für Land und Volk. 

So wird es wohl auch mit der Zeit 
im »Lande der Morgenröte« geschehen, 
wenn erft die Sonne am Himmel höher 
geßiegen ift. 


Zur Psychologie der Reifezeit. 

Von 

Karl Groos. 


In dieser Abhandlung habe ich mir 
die Aufgabe geftellt, die Übergangs* 
periode, die zwischen der Kindheit und 
dem Leben der Erwachsenen vermittelt, 
von beftimmten Gesichtspunkten aus zu 
schildern. Meine Betrachtungen sollen 
sich in der Hauptsache innerhalb der 
Grenzen einer rein theoretischen Analyse 
halten, wie sie die Psychologie verlangt. 
Dennoch sind sie nicht ohne praktische 
Beziehungen gedacht. Denn die psycho* 
logische Untersuchung der Jugend* 
periode bildet den wissenschaftlichen 
Unterbau für ein Gebiet praktischer 
Betätigung, dessen außergewöhnliche 


Bedeutung den Pädagogen, Psychiatern 
und Juriften gegenwärtig immer deut* 
licher zum Bewußtsein kommt: ich 
meine das Gebiet der Jugendfürsorge. 
Der größere Teil der folgenden Aus* 
führungen ift als ein theoretischer Beitrag' 
zum Verftändnis der Probleme anzu* 
sehen, die der Fürsorgeerziehung ge* 
ftellt sind. 

Nun bezieht sich der Begriff der 
Jugendfürsorge überwiegend auf ab* 
norme Erscheinungen, sei es, daß es 
sich dabei um schädliche Einflüsse der 
Umgebung, sei es, daß es sich um eine 
ererbte Veranlagung handelt. Da es 
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aber in dem so schwer zu erforschenden 
Gebiet der seelischen Phänomene sehr 
förderlich ift, das Abnorme und das 
Normale in Beziehung zu bringen — 
eines wirft Licht auf das andere —, so 
glaube ich meinen Zweck nicht zu ver* 
fehlen, wenn ich faft durchweg das 
psychische Verhalten der normalen 
Jugend zum Ausgangspunkt nehme. 
Vielleicht kann ich gerade hierdurch 
dazu beitragen, das Verßändnis der 
pathologischen Erscheinungen zu er* 
leichtern, mit denen sich die Fürsorge* 
erziehung beschäftigt. 

Ich schicke die zwei Hauptfragen vor* 
aus, auf deren möglichft kurzgefaßte 
Beantwortung es mir ankommt. Die 
erfte lautet: welche Mächte geben der 
Periode des Heranreifens ihren beson* 
deren Charakter? Die zweite: wie 
äußern sich diese Mächte? 

Es sind dunkle, rätselvolle Gewalten, 
die am Abschluß der Kindheit aus den 
Tiefen des Unbewußten emporftreben und 
die große seelische Umwälzung hervor* 
rufen, die mit den körperlichen Ver* 
änderungen dieser Periode verbunden 
ift. Wir nennen sie die Inftinkte. Ohne 
die Kenntnis der Inftinkte und ihres Ein* 
flusses auf die Seele der Jugend ift diese 
Zeit nicht theoretisch verftändlich, und 
ohne das theoretische Verßändnis bleibt 
anch die Erziehung, vor allem die Für* 
Sorgeerziehung im Dunkeln. 

Drei Faktoren beftimmen unser Ver* 
halten: das zielbewußte Wollen, 
die Gewohnheit und der Inftinkt. 
Die Inftinkte sind uns am beften aus 
der Beobachtung der Tiere bekannt; 
wer von ihnen reden hört, dem werden 
die Erzählungen von den Bauten der 
Ameisen und Bienen, von den Wan* 
derungen des Salms, von den Be» 
werbungskünften der Vögel u. dgl. ein« 
fallen. Aber auch dem Menschen fehlen 
die Inftinkte nicht, ja er besitzt deren 


nach der Ansicht von W. James sogar 
mehr als die Tiere, nur daß sie sich 
bei ihm gewöhnlich hinter dem ziel» 
bewußten Handeln und den erworbenen 
Gewohnheiten verborgen halten. Sie 
ftellen sich als ererbte Dispositionen 
dar, die das Verhalten des Lebewesens 
unabhängig von dem Zwecke und Mittel 
erwägenden Wollen regeln. Das Gegen* 
ftück des Inftinktes ift die im indi* 
viduellen Leben erworbene Gewohnheit. 
Sie entfteht in vielen Fällen unter der 
Leitung des Vernunftwillens, wird aber 
durch die Wiederholung so ftark 
mechanisiert, daß sie in ihrem auto* 
matischen Verlauf den ererbten Reak« 
tionen ähnelt — man denke an die mannig« 
faltigen Bewegungen beim Schreiben, 
von denen sich z. B. das Eintauchen 
der Feder ganz unabhängig vom Be« 
wußtsein vollziehen kann. Eine weitere 
Analogie interessiert uns jedoch mehr. 
Unter den Gesetzen der Gewohnheit 
befindet sich nämlich auch das folgende. 
Wenn wir zu einer beftimmten Stunde 
einen Spaziergang zu machen, einen ge* 
selligen Kreis aufzusuchen, eine Tasse 
Kaffee zu trinken oder eine Zigarre zu 
rauchen pflegen, so entfteht in uns, so« 
bald die Zeit herannaht, eine eigentüm* 
liehe Unruhe, ein Drängen und Treiben, 
das sich von selbft einftellt, ohne daß 
wir an jene Beschäftigungen vorher ge» 
dacht hätten. Es ift, wie das Lipps 
in feiner sprachlicher Unterscheidung 
ausgedrückt hat, nicht eigentlich »unser 
Streben«, sondern »ein Streben in uns«. 
Eine solche Unruhe, ein solches Drängen 
und Treiben erfüllt aber die Seele auch 
dann, wenn sich angeborene Inftinkte 
zu regen beginnen und nach Entladung 
verlangen. 

So hat, um ein Beispiel zu nennen, das 
sich auf die erfte Kindheit bezieht, die 
so interessante und wichtige Entwick* 
lung, die von dem erften Aufrichten 
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des Oberkörpers über das Sitzen, Stehen, 
und Kriechen zu dem aufrechten Gang 
des Menschen führt, inftinktive Grund« 
lagen. Ohne daß sich das Kind des 
ftolzen Zieles bewußt ift, wird es durch 
angeborene Mächte im dunklen Drang 
auf dem rechten Wege weitergeführt, und 
dieses Drängen läßt ihm keine Ruhe, bis 
es die Kunft des Gehens beherrscht. 

Je älter nun das Kind wird, defto* 
mehr ergreift das vernünftige Wollen 
und die ihm entspringende Gewohnheit 
die Herrschaft über sein Verhalten, wie 
sich das für den homo sapiens gebührt. 
Durch bewußte Zielsetzungen, die dem 
Kinde zu einem beträchtlichen Teil von 
der Erziehung her übermittelt sind, 
werden die ererbten Dispositionen immer 
mehr überarbeitet, in neue Bahnen ge« 
lenkt, ergänzt und verändert, und wenn 
man einen zehnjährigen Knaben be« 
trachtet, so könnte man auf den Ge« 
danken kommen, dieser Prozeß werde 
in gleichmäßiger, ungeftörter Entwick« 
lung bis zu dem seelischen Habitus des 
Erwachsenen weiterführen, bei dem 
nur ein geschärftes Auge die immer 
noch vorhandene Unterftrömung der 
Inftinkte unter dem Walten der Ver« 
nunfthandlungen und Gewohnheits« 
reaktionen bemerkt. 

Aber da geschieht etwas Merkwürdiges. 
Mit einem Male drängen die dem Ge« 
schiechtsieben geltenden Instinkte, 
die bisher schlummerten oder doch nur 
leise und selten an die Pforten des Be« 
wußtseins klopften, mit unaufhaltsamer 
Macht hervor, überfluten die Seele mit 
neuen Trieben und Strebungen und ent« 
reißen dem hellen Zielbewußtsein die 
Zügel — die Zeit der Reife setzt ein. 

Ich habe im Plural gesprochen: die 
dem Geschlechtsleben geltenden In« 
ftinkte. In der Tat ift es nicht ein 
eindeutig beflimmter Trieb, der sich 
nun zu regen beginnt, sondern es ift 


eine Mehrzahl von Trieben, die ihre 
Macht entfalten. Im Zentrum ftehen 
natürlich die ererbten Dispositionen, die 
sich unmittelbar auf die Erhaltung der 
Art beziehen. Aber sie sind begleitet, 
ja mehr als das: sie sind unter normalen 
Verhältnissen verhüllt von anderen Trie« 
ben, die sich gleichzeitig regen und den 
eigentlichen Herd der Revolution um* 
geben, wie die Blätter der Blume den 
verborgenen Grund umftehen, aus dem 
sich die Frucht entwickelt. Besonders für 
das Bewußtsein des reifenden Menschen 
selbft treten diese Begleiterscheinungen 
des neuen Lebens viel deutlicher zutage 
als jene Grundftrömung, die doch den 
biologischen Hauptzweck der Entwick« 
lung in sich birgt. 

Suchen wir uns über dieses für den 
Verßand schwer zu durchdringende 
Treiben Klarheit zu verschaffen, so wird 
das dadurch erleichtert, daß uns neben 
den Beobachtungen am Menschen auch 
tierpsychologische Erfahrungen zur Seite 
stehen. So sicher die Tierpsychologie 
an und für sich wertvoll ilt, so sicher 
liegt doch ein wesentlicher Teil ihrer 
Bedeutung darin, daß sie uns das Wesen 
des Menschen in einem neuen Lichte zeigt. 
Das gilt im besonderen Maße von der 
hier zu besprechenden Lebensperiode. 
Auf Grund einer solchen vergleichenden 
U ntersuchung werden wir wohl folgendes 
feftftellen können. 

Ich nenne an erfter Stelle noch einmal 
den sexuellen Inftinkt im engeren Sinne, 
der auf die Erhaltung der Art abzweckt. 
Er setzt mit einem Bedürfnis nach An« 
näherung ein, das an die «Tropismen» 
niederer Lebewesen erinnert hat. Wie 
schon angeführt wurde, ift das Ziel dieses 
zentralen Inftinktes der normalen Jugend 
nicht deutlich bewußt. Es ift bekanntlich 
eine Hauptfrage der Jugenderziehung, ob 
und wie weit hier »sexuelle Aufklärung« 
ftattzufinden habe. Eine allgemeingültige 
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Beantwortung dieser Frage scheint mir 
nicht möglich zu sein. Man wird sich 
nach den besonderen Verhältnissen und 
Umßänden richten müssen. Jedenfalls gibt 
es Jünglinge, die mit nachtwandlerischer 
Sicherheit an den Gefahren der Reife« 
periode vorübergehen, so daß eine un« 
merkliche Überwachung ihres Umgangs 
und eine vorsichtige Unterftützung ihrer 
angeborenen Scheu zweckmäßiger er« 
scheint als der Versuch, in das Dunkel 
des Trieblebens mit dem Versandes« 
wissen hineinzuleuchten. 

Gerade diese Scheu ist es, von der 
ich an zweiter Stelle zu sprechen habe. 
Bei dem weiblichen Geschlecht iteht in 
der Tierwelt dem eben erwähnten An« 
näherungsbedürfnis häufig ein entgegen« 
gesetzter Trieb gegenüber, den man als 
eine inftinktive »Sprödigkeit« be« 
zeichnet. Sie ift manchmal mehr der 
Furcht, manchmal aber auch dem Zorn 
verwandt, oder aus beiden gemischt. 
Dieselbe Scheu zeigt sich in der Men« 
schenwelt, und zwar in der Regel auch 
bei dem männlichen Geschlecht: die 
Schüchternheit des Jünglings, zu der 
sich eine faß feindselige Geringschätzung 
gesellen kann, entspricht der sanften 
Scheu und der herben Sprödigkeit junger 
Mädchen. Wo diese »sexufugalen« 
Kräfte in Folge der Einflüsse aus der 
Umgebung oder auf Grund individueller 
Veranlagung ausgeschaltet sind, da haben 
wir abnorme Zuftände vor uns, wie sie 
die Jugendfürsorge beschäftigen. Zu den 
schädlichen Einflüssen aus der Umgebung 
gehört natürlich auch die Aufklärung 
durch Unberufene, der die Unterweisung 
durch die Eltern, Erzieher und Arzte 
zuvorkommen oder entgegenarbeiten soll. 
Es wird sich aber, wie ich schon ange« 
deutet habe, in manchen Fällen fragen, 
ob dieses Mittel zweckmäßig ift. 

Haben wir damit ein Gegengewicht 
gegen das Bedürfnis der Annäherung 


berührt, so korrespondiert ihm wieder 
der für die Jugendperiode ebenfalls 
charakteriflische Drang, dem anderen 
Geschlecht gegenüber aufzufallen, sein 
Interesse, seine Gefühle, besonders das 
Gefühl der Bewunderung zu erregen. 
Dem entsprechen in der Tierwelt die 
mannigfaltigen »Bewerbungskünfte«, die 
bei den Vögeln eine so erftaunliche 
Ausbildung erreicht haben. Wir können 
hierfür den Ausdruck »Selbftdarftel« 
lung« (selfexhibition) verwenden. Eine 
pathologische Form dieses Triebes ift der 
sogenannte Exhibitionismus. 

Endlich ein vierter Punkt. Wir be« 
obachten in der Tierwelt, daß sich die 
männlichen Tiere auch innerhalb solcher 
Arten, die sonft friedlich leben und 
dem fremden Feind gegenüber ihr Heil 
in der Flucht suchen, in Verbindung 
mit den Regungen des sexuellen In« 
ftinktes sehr kampfluftig zeigen, und 
zwar besonders gegenüber den anderen 
männlichen Tieren der eigenen Art. 
Die Kämpfe gegen Mitbewerber, die 
manchmal mit dem Tode des schwächeren 
Rivalen enden, beruhen auf einer 
ftarken Miterregung der Kampf« 
triebe während der Bewerbungszeit. 
Auch die menschliche Jugendzeit ift 
durch dieses ftärkere Hervortreten der 
Kampfinftinkte bei dem männlichen Ge« 
schlechte charakterisiert. Wo die er« 
regte Kampfluft nicht in genügender 
Weise durch soziale Tendenzen (den 
Geilt der Kameradschaft, die Achtung 
vor dem Gesetz) gebändigt wird, da 
treten abermals Erscheinungen hervor, 
mit denen sich die Jugendfürsorge zu 
beschäftigen hat. 

Damit habe ich die inftinktiven 
Strebungen angegeben, die für das 
psychologische Wesen der Jugendperiode 
in erfter Linie beftimmend sind: der 
Sexualtrieb im engeren Sinne, der mit 
dem Annäherungsbedürfnis einsetzt, die 
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ihm entgegen wirkende Scheu undSprödig« 
keit, das Bedürfnis nach Selbftdarftellung 
und die ftärkere Erregung des Kampf* 
inftinktes, der sich ohne ein deutliches 
Bewußtsein des Zweckes gegen die 
Rivalen bei der Bewerbung richtet. 

* • 

* 

Nun ftehen wir vor der zweiten 
Hälfte unserer Aufgabe: vor der Frage, 
in welcher Weise diese Mächte sich 
äußern. Ich werde, um in den Grenzen 
eines kurzen Überblickes zu bleiben, 
wohl am beiten so Vorgehen, daß ich 
meine Darftellung in drei Haupt* 
abschnitte teile. Ich bespreche erftens 
die Wirkungen, die sich aus dem Zu* 
sammentreffen des eigentlichen Sexual* 
triebes mit der ihm entgegenftehenden 
Scheu oder Schüchternheit ergeben 
(nehme also die beiden erften Prinzipien 
gleich zusammen), zweitens die Wir* 
kungen der Selbftdarftellung und drittens 
die des Kampfinftinktes. 

Es wurde schon betont, daß sich der 
eigentliche Sexualtrieb da, wo keine 
berufene oder unberufene Aufklärung 
erfolgt ift, in viel dunklerer, verhüllterer 
Weise äußert, als die anderen mit ihm 
verbundenen Regungen. Der junge 
Mensch ift von einem unbeftimmten 
Sehnen erfüllt und »weiß nicht wie 
ihm geschieht«. Aber auch dann, wenn 
eine Aufklärung eingetreten ift, bleibt 
doch die normale Scheu vor den neuen 
Lebensinhalten nicht ohne Einfluß. 
Hieraus ergibt sich das für die Reife* 
zeit bezeichnende Verhalten. Wir 
setzen zunächft den Fall, daß die Scheu 
sehr mächtig wirkt. Dann kommt es 
zu dem merkwürdigen Ergebnis, daß 
die Entwicklung, die auf die innigfte 
Form der Gemeinschaft abzielt, das 
Individuum in die tieffle Einsamkeit 
versetzt. Es regen sich unklare Ge* 

’ le und Strebungen, über die der 


Jüngling mit niemand zu sprechen 
wagt. Die gewohnte Lebensweise er» 
scheint ihm leer und unbefriedigend. 
Er hat das Bedürfnis, sich abzuschließen. 
Melancholische Stimmungen wechseln 
mit einer quälenden Unruhe ab. Und 
nun bricht sich der Lebensftrom gleich» 
sam nach innen Bahn. Die Erregung, 
die nach einer Entladung drängt, er« 
greift, da sie infolge der Scheu keinen 
Ausweg findet, die Phantasie. Der jung« 
ling wird zum Träumer. Ich möchte 
in diesem Zusammenhang an den 
antiken Begriff der Katharsis erinnern. 
Die erleichternde Entladung der Emo« 
tionen, von der Arifioteles redet, ift 
nicht nur für den Genuß der Tragödie 
von Wichtigkeit, sondern erhält hier 
eine weit umfassendere Bedeutung. 
Ich werde darauf zurückkommen. An 
dieser Stelle möge der Hinweis genügen, 
daß auch das Spiel der Phantasie in den 
»Wachträumen« des Jünglings und 
der Jungfrau eine solche Katharsis dar» 
ftellt, in der sich die dunklen Wogen 
der Erregung einen Ausweg suchen. - 
Diese Erscheinung ift von höchfter Be« 
deutung für das ganze menschliche 
Leben. Denn hier erschließt sich der 
Zusammenhang zwischen dem auf die 
Arterhaltung abzielenden Inftinkt und 
den Idealen der Menschheit, auf den 
zuerft Plato in seiner Lehre vom Eros 
hingewiesen hat. Von der Realität 
noch zurückscheuend sucht sich der 
mächtige Trieb in dem Gebiet der Ideale 
Bahn. Die Jugend ift die Zeit des 
Idealismus. Dabei fuhrt die Sehnsucht 
nach einem anderen, vollkommeneren 
Sein, das nur im Traum der Phantasie 

feftzuhalten ift, gern zur k ü n ft 1 e r i sc h en 

besonders zur poetischen Produktion 
hinüber; und der Drang, sich mit ganzer 
Seele an ein Geliebtes »hinzugeben«, 

erzeugt in der Jugendzeit jeneinbrünftigen 

religiösen Gefühle, die wie die 
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künftlerischen Regungen bei genialer 
Veranlagung gewaltige Kultur werte 
schaffen, aber unter Umltänden auch 
zu krankhaften Erscheinungen führen 
können. Man hat in solchen Stirn« 
mungen und Tätigkeiten gleichsam 
»Umsetzungen« des sexuellen Inftinktes 
sehen wollen. Der Ausdruck könnte 
vielleicht zu Mißverftändnissen führen; 
aber der von Plato entdeckte psycholo« 
gische Zusammenhang befteht ohne 
Zweifel. 

Hierbei möchte ich noch auf einen, 
wie mir scheint, sehr wichtigen Punkt 
hinweisen — wichtig nicht für die Psy« 
chologie als Gesetzeswissenschaft, wohl 
aber für die auf Menschenkenntnis 
abzielende Seelenkunde, die man als 
»Psychognosis« bezeichnet. Es gibt 
Menschen, welche die besondere 
geiltige Haltung der Reifezeit 
nicht in demselben Maße wieder 
abftreifen, wie es in der Regel der 
Fall ift. Ein Sprichwort nennt das 
Kind den Vater des Mannes. Damit 
soll, wenn ich es recht verliehe, gesagt 
sein, daß die Reifezeit mit ihren Um« 
wälzungen nur eine Übergangsperiode 
bedeutet, und daß nach ihrem Ablauf 
die psychische Konftellation wieder 
hergeftellt wird, die vor diesen Er« 
schütterungen beltanden hat. Wenn das 
richtig i(t, so muß zur Ergänzung hin« 
zugefügt werden, daß es doch große 
individuelle Unterschiede gibt. Viele 
auffallende Züge in der Lebensführung 
der Erwachsenen hängen gerade damit 
zusammen, daß manche Menschen die 
Stimmungen und Strebungen der Puber« 
tatszeit mehr als andere bewahren. So 
verhält es sich in unserem Falle mit dem 
»alten Enthusialten«, so mit denen, die 
aus Scheu vor der rauhen Wirklichkeit 
ihr ganzes Leben hindurch einsame 
Träumer bleiben — den geborenen 
Einsiedlematuren. So verhält es sich 


aber auch mit denen, die jene leiden« 
schaftliche Religiosität, welche den 
meiften bald wieder verloren geht, auch 
in das spätere Leben hinübernehmen, 
die tiefen Erregungen, auf die Goethe 
seinen Fault als auf etwas Verlorenes 
wehmutsvoll zurückschauen läßt —: da 
der Kuss der Himmelsliebe auf den er« 
schütterten Jüngling herabftürzte und das 
Gebet ein brünftiges Genießen war. , 

Gehen wir nun weiter. Das An« 
näherungsbedürfnis wird zu mächtig, um 
durch die Scheu ganz von seinen Zielen 
abgelenkt zu werden. Nun genügt der 
bloße Traum der Phantasie nicht mehr. 

Es entliehen jene schwärmerischen 
Zuneigungen zu anderen Personen, 
die sich der Realität zuwenden und doch 
noch so viel vom Traume bewahren. 

Es entwickelt sich die »Anbetung aus 
der Ferne«, die zu genau bekannt ift, 
als daß ich sie hier zu schildern brauchte. 
Dabei scheint die Schwärmerei für das« 
selbe Geschlecht und zwar besonders bei 
jungen Mädchen, etwas durchaus Nor« 
males zu sein. Fehlt aber die Scheu, so 
können sich daraus allerdings leicht 
Verhältnisse ergeben, die für die Jugend« 
erziehung ein schwieriges Problem bil« 
den. — Auch hier können wir wieder 
sagen: wenn ein Individuum diese Art 
von Neigungen, sei es in der Form eines 
harmlosen Kultus von Freunden und 
Freundinnen, sei es in bedenklicheren 
Formen über die Reifezeit hinaus bewahrt 
oder gar steigert, so sehen wir wieder 
jene Entwicklungsftörung vor uns, von 
der ich soeben gesprochen habe. Ich 
weiß nicht, ob dieser Gedanke in der 
kriminaliltischen Literatur schon ge« 
nügend gewürdigt worden ist. Mir 
scheint es, daß die Psychologie des 
Verbrechers, oder genauer: der zum 
Verbrechen disponierenden Veranlagung 
(die ja nicht zum wirklichen Verbrechen 
führen muß) in zahlreichen Fällen anflHHP 
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Stelle der von den meiften aufgegebenen 
atavifiischen Theorie zunächst einmal die 
abnorme Ausbildung und Weiterbildung 
von Tendenzen, die sich in der Puber# 
tätszeit vordrängen, berücksichtigen muß, 
das Vorherrschen und Anwachsen dessen, 
was in der normalen Entwicklung ab# 
geltreift oder doch in den Hintergrund 
gedrängt wird. Jedenfalls liegt hier für 
die Seelenkunde ein fruchtbarer Gedanke 
vor. Daß er sich durchaus nicht nur 
auf das kriminelle oder pathologische 
Gebiet beschränkt, sondern eine viel all# 
gemeinere Bedeutung beanspruchen darf, 
konnte man schon aus den bisher an# 
geführten Beispielen ersehen und wird 
im folgenden noch deutlicher gezeigt 
werden. 

Nun gelangen wir zu der zweiten 
Hauptgruppe von Erscheinungen, bei 
der es sich um die Wirkung des Triebes 
zur Selbftdarfiellung handelt. Dieser 
Trieb ilt an und für sich nicht aus# 
schließlich mit den sexuellen Regungen 
verknüpft, sondern er gehört bei gesellig 
lebenden Wesen (und zwar schon in der 
Tierwelt) dem weiteren Kreise der sozi# 
alen Instinkte an. Seine eigentümlichsten 
und auffallendßen Äusserungen sind aber 
doch an das Erwachen des Sexuallebens 
gebunden. 

Ich spreche zuerß von der körper# 
liehen Selbftdarftellung. Dabei handelt 
es sich vor allem darum, das Interesse 
des anderen Geschlechts durch die 
äußere Erscheinung auf sich zu 
lenken. Diese Beziehung auf das andere 
Geschlecht kann für das Bewußtsein 
des jungen Menschen ganz verborgen 
bleiben; und doch kommt für den 
normalen Jüngling mit einem Male die 
Zeit, da er seine bisher vernachlässigten 
Fingernägel zu pflegen anfangt, da er 
seinem Haupthaar das tiefe Interesse 
widmet, das später der keimende Bart 
beansprucht, da er nur Hemden mit 


»angewachsenen« Manschetten tragen 
will und die sonft ungelenken Finger 
mit zäher Geduld zur vorgeschriebenen 
Knüpfung des Selbßbinders erzieht. Bei 
dem weiblichen Geschlecht tritt der 
Drang, sich bemerkbar zu machen, das 
Interesse, die Bewunderung zu erregen, 
gewöhnlich auch wieder mit unserem 
zweiten Prinzip, der Schüchternheit oder 
Sprödigkeit in Konflikt und ruft so 
jenes (auch bei den Tieren beobachtete) 
Suchen und Meiden, Anlocken und 
Zurückfloßen hervor, das man als 
»Kokettieren« bezeichnet. — Hierbei 
werden wir darauf hin weisen können, 
daß von dem vorhin entwickelten Ge# 
danken aus das Gebahren der »alten 
Kokette« ebenso wie das des »alten 
Gecken« im Lichte einer Entwicklungs# 
Anomalie erscheint. 

Wenn sich die weibliche Selbfldar# 
ßellung vor allem in dem Bedürfnis, 
schön zu erscheinen, äußert — daß 
freilich auch das bloße »Auflallen« ge# 
nügen kann, beweisen die Häßlichkeiten 
der Mode und manche kosmetischen 
Erfindungen der Kulturvölker zur Ge¬ 
nüge — so kommt es bei der männ« 
liehen Jugend außerdem auf das Zeigen 
der Kraft und Tapferkeit an, das 
häufig recht täppische Formen annimmt. 
Ein reizend naives Beispiel dafür bietet 
der Ausspruch des schwäbischen Tanz# 
flundenschülers, der seine Dame auf 
einen eisernen Haken in der Wand auf# 
merksam machte und sagte: »Gnädiges 
Fräulein, glaube Sie, daß ich den Klobe 
da rausreiße kann?« 

Das fuhrt uns schon zu den Er# 
scheinungen einer geifiigen Selbfldar# 
fiellung hinüber. Denn in dieser Hin# 
sicht iß in erfler Linie das Prahlen 
und Renommieren der männlichen 
Jugend anzuführen. Schon das Kind 
liebt es zu prahlen, weil eben die Selbft« 
darfiellung auch ein soziales Phänomen 
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ift. Aber in der Reifezeit erfährt diese 
Neigung doch meiftens eine Verfiärkung 
und trägt dann einen wesentlichen Zug 
zu dem Bilde der »Flegeljahre« bei. 
Auch diese Neigung wird bekanntlich 
nicht von allen Erwachsenen gleich* 
mäßig abgeftreift oder zurückgedrängt: 
es gibt sehr intelligente Männer, deren 
Verftand ihnen sagen muß, daß das 
Prahlen dem reifen Menschen schlecht 
anfteht, und die dennoch der einge* 
wurzelten Gewohnheit immer aufs neue 
verfallen. Den jungen Mädchen konnte 
ein Hang zum Renommieren früher 
kaum zugeschrieben werden, da in ihrer 
Seele das bewußte Ideal weiblicher Be* 
scheidenheit der inftinktiven Schüchtern* 
heit unterftützend zu Hilfe kam; es 
könnte aber die Frage entftehen, ob nicht 
die veränderten Ziele der modernen 
Bildung die Jungfrau auch in dieser 
Hinsicht dem Jüngling mehr als bisher 
an die Seite (teilen. 

Ferner gehört hierher die geiftige 
Selbftdarftellung durch Bekenntnisse 
im weiteften Sinne des Wortes. Das 
Freundschaftsbedürfnis der Jugendzeit 
schöpft einen großen Teil seiner Kraft 
aus dem Drange, die innerften Erleb* 
nisse, die man sonft scheu verbirgt, einer 
andern Seele anvertrauen zu können. 
Der junge Schiller hat dieses Bedürfnis 
ftark empfunden. Ich glaube, daß sich 
hieraus eine psychologisch merkwürdige 
Tatsache erklären läßt, nämlich die er* 
ftaunlich sichere Charakterzeichnung des 
Königs Philipp im Don Carlos: der 
alternde Tyrann hat in seiner furcht* 
baren Einsamkeit, aus der die Sehnsucht 
nach einer einzigen Seele, der er sich 
anvertrauen könnte, wie eine Flamme 
hervorschlägt, eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den Stimmungen des Jünglings. 

Wo dieser Bekenntnisdrang sich auch 
im späteren Leben so mächtig erhält, 
daß er die normale Zurückhaltung ge* 


waltsam durchbricht, da haben wir es mit 
jenen ausgesprochenen Konfessions* 
naturen zu tun, die für die poetische 
und religiöse Literatur von so großer 
Bedeutung sind. An Stelle des Freundes 
tritt dann die breite Öffentlichkeit; aber 
man wird annehmen dürfen, daß dabei 
doch das Idealbild eines verftändnis* 
und liebevollen Lesers vor der Seele der 
Schreibenden schwebt. Bei Rousseau 
fteigert sich die rückhaltlose Konfession 
zu einer Art von geiftigem Exhibi* 
tionismus. 

Diese Zusammenhänge verlocken zu 
einem flüchtigen Ausblick auf däs Wesen 
der künftlerischen Produktion. Nicht 
alle bedeutenden Künftler sind Kon* 
fessionsnaturen; man denke etwa an 
Menzel oder Leibi, deren Werke wohl 
keinem Betrachter den Eindruck einer 
Beichte nahelegen werden. Aber bei 
vielen unter den Größten liegt das 
tieffte Wesen ihrer Produktion in einem 
solchen Drang nach geiltiger Selbftdar* 
ftellung. Sogar ein so objektiv er* 
scheinender Dichter wie Konrad Fer* 
dinand Meyer hat einmal gesagt, in 
allen Figuren seines Pescara, sogar in 
dem »vilain Morone« ftecke etwas von 
seiner eigenen Natur. Nur ift bei dem 
wahren Künftler mit dem Prinzip der 
Selbftdarftellung die Fähigkeit ver* 
bunden, die dargeftellten Erregungen in 
schönen Geftaltungen zu objektivieren 
und damit zu verhüllen. Michelangelo^ 
»Nacht« und »Morgen« sind gute Bei* 
spiele dafür. Der Bekenntnis*Künftler 
offenbart sich, indem er sich hinter 
schönen Masken verfteckt; er befreit 
sich, indem er das Eigenfte und Innerfte 
in selbftändige Formen gießt und so 
von sich ablöft. Damit hängt auch das 
Symbolische in der Kunft zusammen; 
es ift nicht nur ein Mittel, das Über* 
sinnliche im Sinnlichen erscheinen zu 
lassen, sondern zugleich die Hülle, 
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hinter der sich die Seele des Schaffenden 
verbirgt. 

Nun gelangen wir zu der dritten und 
letzten Gruppe von Erscheinungen, die mit 
den Äusserungen des Kampfinftinktes 
zusammenhängt. Die Kampflust, die mit 
dem Beginn der Pubertätszeit bei dem 
männlichen Geschlecht eine so merkliche 
Steigerung erfahrt, wendet sich gegen die 
Rivalen bei der Bewerbung, ohne daß 
diese Beziehung in den Anfängen be* 
wußt wäre. Ihre erfolgreiche Betätigung 
kann dabei, wie man sofort erkennt, zu* 
gleich ein Mittel der männlichen Selbft* 
darftellung werden. Denn der Sieger 
erregt Bewunderung; Venus ift die Ge* 
liebte des Mars. Bei Revolten sind die 
Männer am gefährlichften, wenn sie von 
Frauen begleitet werden. — Wir wollen 
auch hier zuerft die körperlichen, dann 
die gciftigen Äusserungen des erregten 
Triebes ins Auge fassen. 

Da ift zunächft die Raufluft an* 
zuführen, die mit dem Eintritt in die 
»Flegeljahre« allgemeiner auftritt und 
einen emfteren Charakter annimmt. Das 
ift die Zeit, in der sich so häufig bei 
abnorm Veranlagten der nicht mehr zu 
überwindende Hang zur verbrecherischen 
Gewalttat entwickelt. Die sozialen Mächte 
suchen diese für die Gesellschaft gefähr« 
liehen Regungen durch geschriebene oder 
ungeschriebene Gesetze zu bändigen, und 
der normal Veranlagte pflegt sich diesem 
Zwang zu unterwerfen. So entftehen 
z. B. die mannigfachen Formen des ge* 
ordneten Zweikampfes. Noch weiter geht 
die soziale Bändigung des zerfiörenden 
Inßinktes in den harmlosen Ableitungen 
des Triebes, die wir unter primitiven wie 
unter hochentwickelten Kulturverhält* 
nissen überall verbreitet finden, nämlich 
in den körperlichen Kampfspielen der 
männlichen Jugend. Die Spiele der 
Kindheit dienen vor allem dem biolo* 
' Zwecke der Einübung. Nun, in 


der Reifezeit tritt mehr als früher der uns 
schon bekannte Zweck der Katharsis 
hinzu: das körperliche Kampfspiel dient 
der harmlosen Entladung von Trieben, 
die sonft zu gefährlichen Ausbrüchen 
führen würden, es ift ein Sicherheit^ 
ventil, das die Maschine vor einem ge* 
fährlichen Oberdruck bewahrt, ohne ihr 
die Leifiungsfähigkeit zu nehmen. Ich 
habe diese Erweiterung des ariftotelischen 
Gedankens nach demVorgang von Carr 
und Claparede in einem Aufsatz über 
»das Spiel als Katharsis« (Zsch. f. päd. 
Psychol. 1911) durchzuführen gesucht. 

Die körperlichen Kampfspiele der 
Jugend sind ferner nicht nur »direkte« 
Kämpfe, bei denen es sich um die un< 
mittelbare Überwindung eines Gegners 
handelt, sondern sie beftehen auch in 
»Wettkämpfen«, in denen man be* 
müht ift, es Mitbewerbern in der Er* 
reichung eines Zieles zuvorzutun. Daß 
hierdurch die Gewähr einer harmlosen 
Entladung vergrößert wird, hegt aul der 
Hand. Zugleich kann bei den Wett* 
kämpfen, in denen man als Sieger über 
viele Rivalen hervorzutreten hofft, das 
Bedürfnis nachSelbftdarftellung in hohem 
Maße befriedigt werden. Es wird not* 
wendig sein, daß man im Gebiete der 
Jugenderziehung die Kampfspiele in der 
hier geschilderten Bedeutung erkennt 
und dabei auf den harmloseren Charakter 
der Wettkämpfe achtet, bei denen auch 
der Schein eines unmittelbaren Angriffes 
fehlt, weil die Bemühungen der Kämpfer 
nicht gegeneinander, sondern paraleU 
laufend auf ein gemeinsames Ziel ge¬ 
richtet sind. Für Individuen, die zur 
rohen Gewalttat neigen, aber doch be* 
einflußbar sind, gibt es vielleicht keine 
bessere Erziehung als die Einführung in 
Wettkampfspiele, bei denen die Ein* 
haltung dessen, was zum Geiftc der 
guten Kameradschaft gehört, ab Ehren* 
punkt gilt. 
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Aber nicht nur in körperlichen Kämpfen 
äußert sich der Inßinkt. Mit der Zeit 
der Reife setzt häufig zugleich eine 
geißige Kampfstimmung ein. Neben 
der früher besprochenen Begeifierung für 
Ideale, in der sich der Eros regt, wirkt 
sich der Kampftrieb in derOppositions« 
luft, dem Radikalismus und dem vor 
nichts zurückschreckenden Zweifel aus. 
Die Jugendperiode vereinigt beides, die 
glühende Hingabe an ein Ideal und die 
negierende Skepsis, weil entgegengesetzte 
Inftinkte in ihr wirken. Die normale 
Entwicklung pflegt überden jugendlichen 
Radikalismus und seine Paradoxien 
hinauszuführen. Aber auch hier könnte 
man die Vermutung hegen, daß die« 
jenigen Menschen, die auf Grund ihres 
Naturells im späteren Leben allen Ver« 
mittelungen abhold bleiben, um gegen 
das Beßehende, an Stelle organischer 
Weiterbildung, einen Zerfiörungskampf 
zu führen, eine abnorme Erhaltung und 
Entwicklung der in der Reifezeit er« 
worbenen Tendenzen darßeilen. Damit 
soll natürlich nicht gesagt werden, daß 
es keine Zeiten gebe, in denen solche 
Menschen von höchßem Werte sein 
können. 

Die letzte Äusserung des Kampf« 
inßinktes auf geißigem Gebiete führt 
uns wieder auf die Wach träume zurück, 
die wir schon von einem anderen Ge« 
sichtspunkte aus erwähnt haben. Wie 
sich die Liebessehnsucht der Phantasie 
bedient, so bemächtigen sich ihrer in 
der Reifezeit auch der Trieb zur Selbß« 
darßellung und der Kampfinßinkt, um 
hier ihre (nicht immer harmlose) ideelle 
Entladung zu finden. Der Jüngling 
träumt von großen, Aufsehen erregenden 
Taten, von Kämpfen und Abenteuern. 
Dabei scheint es mir eine bemerkenswerte 
Eigentümlichkeit zu sein, daß der erregte 
junge Mensch in diesen Träumen, die 
durch eine leidenschaftlich betriebene 


Lektüre unterfiützt werden, so häufig 
»jenseits von gut und böse« ßeht. Auch 
das Verbrechen erglänzt ihm in locken« 
dem Lichte, wenn es nur kühn und 
Aufsehen erregend erscheint, also dem 
Bedürfnis nach Selbstdarfiellung ent« 
spricht. Dieser heroßratische Zug der 
Jugend, der in einer gefährlichen Um« 
gebung für das ganze Leben entscheidend 
werden kann, zeigt sich sehr deutlich 
in der Freude des jungen Schiller an 
»Kolossen und Extremitäten« wie er sie 
in der hinreissenden Rede Karl Moors ent« 
hüllt. Auch derObermenschNietzsches 
trägt trotz der bedeutsamen ethischen 
Vertiefung, die er ohne Zweifel erfahren 
hat, noch etwas von dem jugendlichen 
Ideal des genialen Verbrechers an sich; 
so gewiß man jene Vertiefung mit Recht 
betont, so gewiß sollte man doch diese 
Herkunft aus dem Trieb nach Kampf 
und Selbßdarßellung nicht ignorieren. 
Im Übrigen könnte Nietzsche auch für 
das vorhin Gesagte zur Illuftration 
dienen. Denn in ihm hat sich der 
Wechsel zwischen glühender Hingabe 
und schneidender Negation, den wir in 
den erregten Stimmungen der Reifezeit 
fanden, immer aufs Neue wiederholt 
und zwar in gleicher Weise gegenüber 
anderen Personen, wie gegenüber den 
eigenen Gedankengängen. Er selbß hat 
sich mit dem Doppelwesen der Flamme 
verglichen, die das Ergriffene aufglühen 
macht, um es dann als Kohle zurück« 
zulassen. 

Hiermit glaube ich in der Form eines 
kurzen Überblickes gezeigt zu haben, 
daß wir in den Inftinkten, welche die 
Reifezeit beherrschen, einen Wegweiser 
besitzen, der uns nicht nur in die rätsel« 
vollen Lebenstiefen dieser Periode hinein« 
Zufuhren vermag, sondern zugleich eine 
Hilfe bedeutet, wenn wir uns das so 
verschiedenartige Verhalten der Erwach« 
senen verßändlich machen wollen. Wir 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



1351 


V. Börngen: Die Ausbildung der Juriften (Schluß). 


1352 


ersehen daraus, welche Bedeutung die 
Reifezeit auch für das spätere Leben 
besitzt. Die Jugendfürsorge bildet da* 


her eine der wichtigßen, erzieherischen 
Aufgaben, die der Kulturmenschheit 
geftellt sind. 


Die Ausbildung der Juristen. 

Von 

V. Börngen. 

(Schluß). 


Dem Konferenzbeschlusse entsprechen 
die Anleitungen zum Studium der 
Rechtswissenschaft, die von den Hoch* 
schulen ausgehen und noch heute in 
Geltung sind. Sie binden tatsächlich 
auch die Stelle, die über die Zulassung 
zur erßen Prüfung entscheidet, denn 
sie beßimmen, was ein methodisch ein* 
gerichtetes, ordnungsmäßiges Studium 
iß, das man zu fordern habe. 

Die geringfügigen Änderungen im 
Studium, die die Eisenacher Konferenz 
einführte, reichten nicht entfernt aus, 
das Studium modern zu gehalten. Das 
erkannte man alsbald. 1896 schon 
forderte der Anwaltstag in Berlin eine 
Neuregelung vom Reich. Ähnliches 
verlangte der Jurißentag in Bamberg 
1900. Das Reich verblieb aber in Un* 
tätigkeit. Und nun machten sich ein* 
zelne Staaten an die Arbeit. Bayern 
führte 1899 die Zwischenprüfung ein 
und schloß damit bedauerlicherweise 
seine Landeskinder vom andern Deutsch* 
land ab. 1902 kam Preußen mit einem 
Gesetzentwurf, der das Studium auf 
sieben Semeßer erweitern und eine Art 
Zwischenprüfung einführen wollte. Er 
blieb in der Kommission ßecken. Seit* 
dem ward es auch auf dem Felde der 
Landesgesetzgebung ßilL Die allge* 
meine Überzeugung war, es muß etwas 
geschehen, aber es geschah nichts. Die 
Bewegung versumpfte, das Übel wuchs. 
Da brachte Zitelmann 1909 die Sache 


wieder in Fluß. Mutvoll schilderte er 
den Zußand wie er iß: 

»Das iß doch ein seltsames Bild: auf 
der einen Seite mit großem Geldauf* 
wand erhaltene und mit Lehrmonopol 
ausgeßattete ßaatliche Lehranßalten, die 
nicht benutzt werden, auf der anderen 
Seite nicht anerkannte, außerhalb der 
Universität ßehende Vorbereitungskurse, 
in denen die jungen Jurißen ihre Bil* 
düng suchen. Sieht man diese Tatsache 
mit entschlossenem Willen zur Klarheit 
an, so muß man zu der Alternative 
kommen: entweder geht es auch auf 
diese Weise — dann sind die jurißischen 
Fakultäten als Lehranßalten entbehrlich, 
der Geldaufwand für sie läßt sich 
sparen, und sie sollten als Lehranßalten 
sobald wie möglich aufgehoben werden; 
oder die theoretische Vorbereitung 
unserer Jurißen iß mangelhaft — dann 
müssen Mittel und Wege gefunden 
werden, sie zu bessern.« 

Und mutvoll bekennt er: Die Schuld 
trägt der mangelhafte Unterricht, nicht 
der Unfleiß der Jugend, die jungen 
Leute sind doch früher leidlich fleißige 
Schüler gewesen und werden später 
pflichteifrige Beamte. Schuld an dem 
Unfleiß der Jugend iß die falsche Lehr* 
methode, die ihr die Freude am Studium 
nimmt. Falsch iß zunächß, daß wir 
mit dem Unterricht beginnen, ohne 
eine ausreichende Übersicht über das 
Ganze vorauszuschicken. Die jetzige 
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Einleitungsvorlesung ift nicht genügend. 
Dann bringen wir die Geschichte von 
etwas, was der junge Mann nicht kennt. 
Daran reihen wir an das schwer ver* 
(ländliche bürgerliche Recht. Alles 
tragen wir abftrakt vor. So hört 
der junge Mann einzelne Melodien, 
nicht aber die Harmonie. Die Harmonie 
kann ihm nur die Kenntnis der Praxis 
bringen. 

Deshalb schlägt Zitelmann als Mittel 
zur Besserung vor: Nach einem ein» 
führenden Vorftudium von dreiSemeftem 
zwei Jahre Praxis, dann zweieinhalb 
Jahre intensives Studium, hierauf ein 
weiteres Jahr Praxis und schließlich das 
Assessorexamen. 

Da haben wir die Zitelmannsche Vor« 
oder Zwischenpraxis, die übrigens 
schon Dernburg und Adickes empfohlen 
hatten. 

Den Einwand, für die Ausbildung 
in dieser Vorpraxis hätten wir keine 
geeigneten Praktiker, lasse ich nicht 
gelten. Sie sind vorhanden und würden 
sich unschwer finden lassen. 

Trotzdem macht mich gegen die Vor« 
praxis vieles bedenklich, im wesent« 
liehen folgendes. Jede Praxis hängt von 
Zufälligkeiten ab. Auch in einer Praxis 
von zwei Jahren kann gerade das im 
späteren Studium Wichtigfte nicht her* 
vortreten. Und dann: eine derartige 
Praxis würde subaltern, oberflächlich 
bleiben und deshalb nichts Rechtes 
nützen. Es ift etwas anderes, ob ich 
zu meiner Ausbildung an einem Bau, 
in einem Bergwerk oder in einem Walde 
arbeite, als wenn ich durch Mitarbeit 
in einem Prozeß mich belehren soll. 
Beim Bau, im Bergwerk, im Walde ift 
alles, was vorgeht, sichtbar und verftänd* 
lieh. Anders im Prozeß, nur der wirk* 
lieh juriftisch Geschulte sieht den 
inneren Kern der Sache, nicht nur das 
äußere Bild, das ihn oft verhüllt. 


Mir scheint eine zielbewußte Ein* 
leitung durch Lehre besser zu sein, als 
eine geringwertige Praxis mit ihren 
Zufälligkeiten. 

Ziteimanns Worte erregten das größte 
Aufsehen. Schon im Mai 1910 trat im 
preußischen Jufiizminifterium eine Kom* 
mission von Sachverständigen zusammen, 
die über sdne Vorschläge beriet. 
Über ihre Ergebnisse drang zunächft 
nichts Beflimmtes in die Öffentlichkeit. 
Erft jetzt, im Februar 1912, haben 
wir erfahren, wie sich die Juftiz* 
Verwaltung zu den Reformvorschlägen 
(teilt, der preußische Juftizminifter hat 
sich im Landtag darüber geäußert. Er 
sagt: Es bleibt bei dreijährigem Studium 
und bei vierjährigem Vorbereitungsdienft. 
Also keine Verlängerung des Studiums, 
keine Vorpraxis und keine Zwischenprü* 
fung. Weiter erklärt er: Die Universität 
soll und kann nicht reglementiert werden, 
aber wir sprechen Wünsche aus und 
hoffen, sie werden erfüllt werden. An 
den Anfang des Unterrichts wünschen 
wir eine große Einleitungsvorlesung, die 
orientiert, weshalb das viele Gebotene 
notwendiger und nützlicher Lehrftoff ift. 
Dann wünschen wir, daß man etwas 
weniger tief in die Hiftorie hineingehe, 
dafür ftärkeren Betrieb der National* 
Ökonomie, der Sozialwissenschaften, der 
Psychologie usw. Weiter wünschen wir 
Beschränkung der rein rezeptiven Art 
des Unterrichts, wir wollen, daß der 
Studierende zu Mitarbeit erzogen werde, 
und wünschen weiter Ausbau der 
Übungen. Hauptsächlich für diese 
(teilen wir den Hochschullehrern junge 
Juriften als Assiftenten zur Verfügung. 
Endlich sagt der Minifter: Ein Gegen* 
gewicht gegen die Lehr* und Lern* 
freiheit auf der Universität muß bilden 
ein ftreng gehandhabtes Examen. 

Mit seinen Ausführungen hat der 
Juftizminifter den Beifall des Parlaments 
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gefunden. Auch außerhalb des Par« 
laments fiimmt man ihm zu, ich erinnere 
an die Beschlüsse des Anwaltsvertreter« 
tags in Eisenach vom März 1912, der 
im wesentlichen das billigt, was der 
Jufiizminifier sagt. 

Auch ich möchte mich für den Weg 
entscheiden, den die preußische Jufiiz« 
Verwaltung vorgezeichnet hat. Es wird 
vielleicht der eine oder der andere der 
Meinung sein, es sei dies nicht die durch« 
greifende Reform, deren wir bedürfen. 
Aber nach meiner Ansicht iß es die 
Reform, die jetzt einzig und allein am 
Platze iß. Ihr erßer Vorzug iß, sie 
taßet die Freiheit der Universitäten 
nicht an. An der wollen wir fefi« 
halten, auf sie sind wir, nicht nur 
die Universitäten selbß, fiolz. Wir 
dürfen auch zu unsem Universitäten 
das Vertrauen haben, daß sie das frei« 
willig tun werden, was man von ihnen 
verlangt und verlangen muß. Und 
dann iß es ein Vorzug, daß der Jußiz« 
minißer zunächß die Klinke der Ge« 
setzgebung nicht in die Hand nehmen 
will, jetzt, wo noch alles in Fluß iß. 
Die Verordnungen über die Zulassung 
zum Examen braucht der Jußizminißer 
kaum zu ändern, es iß nur nötig, daß 
die Universitäten ihre Vorlesungen 
anders einrichten und eine abgeänderte 
Anweisung für das Studium erlassen. 

Nun zur Sache im Einzelnen. 

Die jetzige Einlührungsvorlesung iß zu 
kurz, auch wird sie nicht überall regel« 
mäßig, z. B. in Jena jedes Jahr nur ein» 
mal, gelesen. Das genügt nicht, der 
junge Mann kann sich durch sie nicht 
ausreichend orientieren über das, was 
er auf der Universität soll. Anders 
fleht es beim Theologen, Mediziner, 
Philologen. Sie wissen, wenn sie zur 
Hochschule kommen, was sie dort 
erwartet. Nicht so der Jurifi. Er hat 
die Rechtswissenschaft zu ßudieren, um 


so die Kunfi der Rechtsanwendung zu 
lernen. Vom Verhältnisse der Rechts* 
Wissenschaft zur Rechtskunft erfahrt 
er gamichts. Er soll eine kotnpii« 
zierte Maschine beherrschen, mit ihr 
arbeiten lernen. Wie unzweckmäßig 
iß es da, ihm zunächß einen einzelnen 
Teil der Maschine zu zeigen, noch da« 
zu in der Gefialt, wie er vor Jahr* 
tausenden beschaffen war! Der Rechts« 
jünger muß zunächß von oben die 
Maschine in der Arbeit sehen. Es 
muß ihm gezeigt werden, wie die 
Kräfte herüber und hinüber spielen. 
In großen Linien muß man ihm dieldeale 
des Berufs zeigen. Nicht philosophische, 
hiftorische Darlegungen sind am Platze, 
sondern eine Orientierung aus der Vogel* 
schau über das ganze Bereich, auf dem 
er später tätig werden soll. Man nenne 
das nicht hochmütig Elementarunterricht 
für Anfänger, er braucht nicht subaltern 
geftaltet zu sein. Die betten Lehrer 
mögen sich dieser Vorlesung widmen. Es 
gilt, dem Jüngling Luft zu erwecken 
zum Studium und Berufe und zugleich 
den Unfähigen alsbald zur Erkenntnis 
zu bringen: hier ift deines Bleibens nicht. 

An zweiter Stelle redet der Jufiiz* 
minifter einer Beschränkung der Hiftorie 
das Wort. Ganz einverftanden, was 
das ältefie Recht angeht. Ich kenne 
einen jüngeren Kollegen, der jetzt noch 
in Aufregung gerät, wenn er daran 
erinnert wird, daß er in der erften 
jurifiischen Prüfung zu einer Zeit, wo 
das BGB. schon unmittelbar vor der Tür 
fiand, noch eingehend in allen Details 
des römischen Eherechts geprüft worden 
ift. Es ift kein Zweifel, die Hiftorie ift 
wichtig. Aber die alte Hiftorie nimmt 
einen zu breiten Raum auf dem Unter* 
richtsfeld ein. Das ift leicht zu erklären. 
Früher lehrten ja die Universitäten nicht 
geltendes Recht, sondern nur ein altes 
hiftorisches Recht. Erft allmählich wurde 
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geltendes Recht mit gebracht, aber mehr 
nebensächlich, mehr im Beiwagen, die 
Hauptladung blieb doch das hiftorische 
Recht. Nun, jetzt ift kein Zweifel mehr, 
die Hauptladung soll das geltende Recht 
sein. Und nun meine ich: die Haupt* 
ladung muß zuerft kommen, der Bei« 
wagen folgt nach. Es ift das ein äußerft 
wichtiger Funkt, hier sitzt die Wurzel 
des Übels. Der preußische Juftizminifter 
hat ihn nicht betont. Ich will deshalb 
hier einen Augenblick verweilen. 

Der Unfleiß der Studenten wird haupt* 
sächlich dadurch großgezogen, daß der 
junge Mann auf der Universität nicht 
das findet, was er sucht. Man wird 
doch Jurift, um das soziale und politische 
Leben in seinen Gesetzen zu ftudieren. 
Und was findet man auf der Hoch« 
schule? Zunächfi Antiquitäten aus dem 
alten Rom und aus dem alten fränkischen 
Reich. Ich habe, wenn ich von mir 
selbft reden darf, in den erften Semeftern 
immer das Gefühl gehabt, man bekommt 
ftatt Brot Steine. Und daran hat die 
fortgesetzte Versicherung meines alten 
braven Lehrers nichts geändert, wir kämen 
heute zu dem allerinteressanteften Kapitel 
der römischen Rechtsgeschichte. Nur 
mit äußerfter Anftrengung habe ich aus* 
gehalten und erft, als das geltende Recht 
kam, wirkliche Freude am Studium ge* 
funden. Und wie es mir, so ift es 
wohl den meilten gegangen. Vor einiger 
Zeit erft hat mir einer der hervor* 
ragendften deutschen Staatsmänner ge* 
sagt: für eine der wichtigften Aufgaben 
des Vereins »Recht und Wirtschaft« 
halte er, daß er darauf dringe, daß 
aus den Vorhallen des Rechtsftudiums 
die römischen und deutschen Anti* 
quitäten als Steine des Anftoßes ent* 
fernt würden. 

Haben es denn etwa die alten Römer, 
die uns überall vorbildlich sein können, 
so gemacht, haben sie den Rechts* 


unterricht begonnen mit dem Unterricht 
in dem Recht, aus dem das römische 
emporgewachsen war? Verfahren wir 
denn im sonftigen Leben so? Wer 
nach Island gehen will, ftudiert doch 
das gegenwärtige Island, lernt die 
Sprache, die jetzt dort gesprochen wird. 
Für das, wie es früher in Island war, 
wie man früher da gesprochen hat, 
interessiert er sich doch wohl erft, wenn 
er die Gegenwart kennt. 

Nun sagt man, man könne das gegen« 
wärtige Recht nicht ohne das römische 
Recht lehren. Das ift unrichtig, und, 
wäre es richtig, dann wäre ein syfte« 
matisches Studium der römischen Rechts« 
geschichte zu Beginn des Unterrichts 
doch nicht nötig, es genügte, das alte 
Recht heranzuziehen, zu ftreifen, soweit 
es zum Verftändnis der Gegenwart not« 
wendig wäre. 

Der Anfänger hat eben kein Ver* 
ftändnis für die Geschichte des Rechts 
und kann es nicht haben. Dieses er« 
wächst erft mit der Kenntnis des 
geltenden Rechts. Ihm wird auch nur 
ein seichter Aufguß der Rechtsgeschichte 
geboten. Bekanntlich weigert sich ein 
bedeutender Romanift, römische Rechts¬ 
geschichte für Anfänger zu lesen, es sei 
ihm zu schade für diese Verflachung. Ge« 
wiß ift Rechtsgeschichte notwendig. Ich 
schätze ihren Wert sehr hoch. In meiner 
Prüfungspraxis, die sich nun schon faft 
auf zwei Jahrzehnte erftreckt, gehe ich 
immer auf die geschichtliche Entwicklung 
der Rechtsinftitute zurück. Denn, was 
eine geschichtliche Entwicklung durch« 
gemacht hat, kann nur vollftändig ver* 
ftanden werden, wenn man diese kennt. 
Aber die Rechtsgeschichte gehört nicht 
an den Anfang des Studiums. Sie ge« 
hört in spätere, reifere Semefter, hinter 
das geltende Recht. Und sie darf sich 
nicht nach dem Grundsätze: je alter« 
tümlicher, defto wissenschaftlicher! nur 
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auf das alte römische und auf die mittel« 
alterlichen Rechte richten. Zu einer 
wirklichen juriftischen Bildung gehört 
Kenntnis des neueren hißorischen Rechts 
und Kenntnis des neueßen Rechts 
anderer Völker. Mit Recht hat man 
das Buch Hedemanns »Fortschritte des 
Zivilrechts im 19. Jahrhundert« als eine 
wahrhaft moderne Rechtsgechichte be« 
zeichnet. 

Wir sagten: Die Rechtsgeschichte ge« 
hört nicht an den Anfang des Studiums. 
Womit sollen wir denn beginnen? Man 
beachte nur: es handelt sich um den 
Unterricht von Anfängern, also im ge« 
wissen Sinn um Elementarunterricht. 
Anerkannter Grundsatz der Pädagogik 
iß, an das Nächßliegende, Verftändliche, 
Anschauliche anzuknüpfen. Viel näher 
als Rechtsgeschichte und Privatrecht 
liegen dem jungen Mann, der zur Uni« 
versität kommt, Volkswirtschaft, öffent« 
liches Recht. Damit beginne manl Und 
wenn man dann zum schwierigen Privat« 
recht übergeht, so verlege man den 
allgemeinen Teil als den schwierigßen 
an den Schluß! 

Durch Beschränkung der alten Rechts« 
geschichte und durch Verkürzung der 
systematischen Vorlesungen wird man 
Raum für Anderes gewinnen. Mit Recht 
weift der Jußizminißer auf Volkswirt« 
schaff, Sozialwissenschaften und Psycho« 
logie hin. In dem Zeitalter des Verkehrs 
seien auch die Handelswissenschaften 
nicht vergessen. Neben das BGB. hat 
das andere Privatrecht (Patentrecht usw.) 
zu treten. Daneben fordert einen aus« 
reichenden Raum das öffentliche Recht, 
namentlich das Verwaltungsrecht. End« 
lieh kommen die Hilfswissenschaften, 
ich nenne: Kriminaliftik, gerichtliche 
Medizin, Polizeiwissenschaft, Techno« 
logisches usw. Auch der philosophi« 
sehen, der allgemeinen Bildung kann 
der Jurift nicht entraten. 
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Aber, sagt man, das führt zu Zer« 
Splitterung, zu Vielwisserei, die nichts 
Ordentliches leiltet. Richtig ilt, das 
Alles kann wohl in sechs Semefiem nicht 
ordentlich ßudiert werden. Dann ver« 
längere man die Studienzeit, aber erft, 
nachdem man geprüft hat, was von 
dem Unterrichtsltoff etwa auf die Re« 
ferendarzeit und auf das Nachftudium 
abgewälzt werden kann, das nach der 
Absicht der preußischenjuftizverwaltung 
einzuführen ift. 

Bisher haben wir besprochen: was 
und in welcher Reihenfolge ilt zu lehren? 
Jetzt ein Wort darüber: wie ilt zu lehren? 
Eine wissenschaftliche Ausbildung kann 
die syßematische Vorlesung nicht ent« 
behren. Aber zu reformieren ift sie, 
sie kann kürzer werden. Es ift nicht 
notwendig, daß aller Wissensfioff mit« 
geteilt oder gar diktiert wird. Aul 
ein Lehrbuch, auf Druckbogen usw. 
zu verweisen, iß zulässig. Manche nicht 
schwierige Partien können auf diese 
Weise rasch abgemacht werden. Welcher 
Lehrer wird z. B. bei Behandlung der 
kurzen Verjährung die einzelnen Ziffern 
des § 196 BGB. diktieren oder auch 
nur ausführlich besprechen? Das Ziel 
der syftematischen Vorlesungen iß, die 
spezifisch jurißische Betrachtungsweise 
zu wecken. Dabei beachte man: Das 
Recht schwebt nicht im luftleeren Raum, 
es gehört auf die Erde, und Recht 
und Wirtschaft hängen untrennbar zu« 
sammen. Der Nationalökonom hat den« 
selben Gegenßand wie der Juriß, nur 
von anderen Gesichtspunkten aus zu 
behandeln. Er betrachtet die Wirt« 
schaft und kann sich dem nicht ent« 
schlagen, dabei auch die rechtlichen 
Gesichtspunkte zu beachten. Ähnlich 
der Juriß. Er betrachtet die Wirtschaft 
von der rechtlichen Seite, darf aber auch 
sein Auge der wirtschaftlichen nicht 
verschließen. 
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Es iß ein Unding, wenn das Wechsel« 
recht gelehrt wird und nicht dabei zur 
Sprache kommt, welche wirtschaftlichen 
Funktionen der Wechsel hat, ein Un« 
ding, wenn man von Aufrechnung, von 
Zession redet und ihre wirtschaftliche 
Bedeutung nicht auseinandersetzt. Es 
geht nicht an, die Rechtsnormen über 
die Handelsgesellschaften darzulegen 
und nicht zugleich den Blick auf die 
Rolle zu lenken, die sie im Leben 
spielen. Welche Vorftellung vom Ge* 
setzgeber muß der junge Mann be* 
kommen, wenn ihm die Rechtssätze der 
Eigentümerhypothek klargelegt werden 
und er nicht dabei erfährt, welchen 
Interessen sie dient! Das hat jüngft 
Heinsheimer in einem vortrefflichen 
Aufsatz in der Zeitschrift »Recht und 
Wirtschaft« auseinander gesetzt. Er sagt 
dabei auch: Es muß im Rechts* 
unterricht dafür gesorgt sein, daß die 
Sache anschaulich wird. Gewiß! Den 
Rechtsunterricht zu veranschaulichen, ilt 
man Gottlob gegenwärtig lebhaft bemüht, 
verweise ich auf das Kriminalinftitut von 
Groß und auf das Zivilrechtsinftitut 
von Sperl. Von Nutzen wird auch die 
»Nebenpraxis« sein, der Besuch von 
Gerichtsverhandlungen, Polizeiämtern, 
Gefängnisanftalten usw. 

Die syßematische Vorlesung hat zur 
Folge eine reine rezeptive Tätigkeit des 
Studierenden. Dadurch geht die Ver* 
bindung zwischen Schüler und Lehrer 
leicht verloren. Sie muß wieder her* 
geltellt werden. Sie kann es durch dialo* 
gischen und konversatorischen Unter* 
rieht. So schließt ein bekannter Lehrer 
der Berliner Hochschule an seine große 
syftematische Vorlesung eine konver* 
satorische, dialogische, und zwar eine 
Stunde in der Woche, an. Hier kann er 
mit Leichtigkeit feßßellen, was haben 
meine Schüler verftanden, was nicht 
verfianden, was muß ich nachholen. 


wie muß ich meinen weiteren Vortrag 
einrichten. 

Neben die deduktive Methode müß 
auch die induktive treten. Derselbe 
Professor, von dem ich eben sprach, 
behandelt in einer Stunde wöchentlich 
nur Beispiele, die der Materie seiner 
syftematischen Vorlesung entlehnt 
sind. Und die induktive Methode 
findet ihre besondere Pflegeftätte in den 
Übungen. 

Die Wichtigkeit der Übungen ift jetzt 
allgemein anerkannt. In der Tat ift es 
die wichtigfie Brücke, die von 'der 
Universität zur Praxis führt. Man be« 
feßige, man verbreitere sie. Man be* 
schränke die Übungen nicht auf gewisse 
Gebiete; die Möglichkeit zu üben muß 
in allen Unterrichtszweigen gegeben 
sein. In den Übungen werden Fälle be* 
sprachen, Klausuren geschrieben. Auf« 
gaben schriftlich zu Hause bearbeitet; nur 
wähle man dafür die richtigen Themata. 
Nicht jedem ift die große Heerßraße des 
Verkehrs vertraut, nicht selten sucht der 
Scharfsinn des Lehrers Fälle an der 
Grenze. Ich gedenke der Perle, die 
ein Glücklicher vor einigen Jahren in 
einer Außer gefunden hatte. Mit Feuer* 
eifer fiürzte man sich auf diese Perle. 
Ich bin dabei ein Gefühl des Mißbe* 
hagens nicht los geworden. Es wird, 
wenn ein solcher Fall breitgetreten 
wird, der Gedanke zu nahe gebracht, 
die ganze Jurißerei sei nur dazu da, 
scharfsinnigen Jurißen die Zeit mehr 
oder weniger angenehm zu vertreiben. 

Man nehme die Fälle nicht von der 
Grenze, man suche sie auf der Mitte 
der Straße des Verkehrs. Es seien 
keine Lampenscheinsfälle, sondern Fälle 
aus der Praxis. Wie leuchten die 
Augen der jungen Leute, wenn sie 
mir auf meine Frage sagen, in ihren 
Übungen hätten sie schon Oberlandes* 
gerichtsfälle behandelt! Auf diese Weise 
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macht man dem Studenten frühzeitig 
Luft und Liebe zu seinem Beruf. 

Auch gebe man die Fälle so, wie sie 
die Praxis geboren hat, nicht nur ein 
rechtliches Knochengerüfte, sondern den 
wirklichen Fall mit Fleisch und Blut, 
in der Kleidung, in der er vor das 
Gericht kommt. Dann lernt der junge 
Mann, zunächft die Kleidung zu ent* 
fernen, das Irrelevante auszuscheiden, 
dann merkt er von vornherein: Ich 
habe mit Fleisch und Blut zu tun. Nicht 
der abftrakte Aulus Agerius, der ab* 
Iträkte Numerius Negidius schweben 
hier im Begriffshimmel, ich habe 
lebendige Menschen vor mir, die sich 
in einer für den Fall wichtigen 
Tatsachen weit bewegen. Und wenn 
man zum Knochengerüft kommt, so 
nagele man es nicht feft an die Wand 
des Rechtssyltems, sondern zeige: es 
hängen die einzelnen Teile nicht unver* 
rückbar zusammen, dazwischen finden 
sich bewegliche Bänder. So lernt der 
Jurift: bei der Rechtsanwendung spielt 
nicht nur der Verftand eine Rolle, 
es muß auch gewertet werden. Und 
werten kann nur die Persönlichkeit, der 
Charakter. 

Bei solchem Betriebe des Unterrichts 
wird dann wohl bald die Zeit kommen, 
wo auch der junge Jurift von Anfang 
an wirklich ftudiert. Er kann es, ohne 
deshalb den akademischen Freuden ent* 
sagen zu müssen. 

Dieser Betrieb ftcllt, das ift klar, die 
höchften Anforderungen an den Lehrer. 
Der Universitätsprofessor muß sich 
darüber klar sein, er ift nicht nur 
Forscher, er ift zugleich auch Lehrer. 
Sein Lehramt ift nicht das Neben* 
sächliche, etwas Untergeordnetes, er 
muß zu diesem Lehramt Luft und Liebe 
haben und dazu gehörig ausgerüftet sein. 

Der Hochschullehrer kann der Hoch* 
hulpädagogik nicht entbehren. 


Er ift aber Lehrer von Praktikern. 
Ich habe schon gesagt: auch die späteren 
Gelehrten müssen als Praktiker aus* 
gebildet werden. Deshalb muß der 
Lehrer durch die Praxis gegangen sein 
und später auch noch als Lehrer enge 
Fühlung mit der Praxis halten. Denn 
die Praxis von heute iß nicht mehr 
die von vor zehn, zwanzig Jahren 
Am beften sind wir in dieser Beziehung 
wohl in Jena daran. Dort sitzen immer 
einige ordentliche Professoren der Rechts» 
Wissenschaft als Räte im Oberlandes» 
gericht. Diese vermitteln für die gan:e 
Fakultät die notwendige Verbindung 
mit der Praxis. Aber auch Praktiker 
müssen zur Lehre herangezogen werden 
Namentlich wird es sich empfehlen bei 
den sog. Hilfswissenschaften. Ich habe 
vor vielen Jahren einen Bericht einer 
juriftischen Fakultät gelesen, in dem 
auseinandergesetzt wurde, es dürften 
Praktiker keinesfalls nebenamtlich ab 
Lehrer tätig werden. Soviel Sätze dieser 
Bericht hatte, soviel Rückftändigkeiten 
enthielt er. 

Erfüllen denn nun alle Hochschul 
lehrer diese Anforderungen? Ich lasse 
für mich einen andern reden. Wach hat 
die Frage vor kurzem in einem Vor 
trage, den er vor Richtern in Dresden 
gehalten hat, behandelt. Er sagt: E> 
fehlt den Hochschullehrern die nötig* 
Verbindung mit der Praxis. Bei Vielen 
folgt der Lernzeit unmittelbar duren 
das Sprungbrett der Habilitation die 
Lehrzeit, und so kommt der Lehrer aut 
das Katheder, ohne auch nur das Ge j 
ringfte von der Praxis gesehen zu haben 
Das ift ganz richtig. Ich möchte dem 
noch hinzufügen: die Sache wird um 
so bedenklicher, wenn das Sprungbrett 
auf dem Gebiete des grauen Alter" 
tums fteht. 

Ich muß hier etwas zur Sprache brin* 
gen, was weite Kreise, nicht nur von 
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Praktikern, ernfilich besorgt macht. 
Einzelne können das Altertum ßudieren 
und lehren und werden dabei noch 
der Gegenwart voll gerecht. Aber beim 
Durchschnitt — und mit dem müssen 
wir auch hier rechnen — geht doch der 
Gegenwart das verloren, was der Ver# 
gangenheit geschenkt wird. In diesem Sinn 
betrachten Viele namentlich das wachsende 
Interesse der Theoretiker für die Papyro# 
logie mit gemischten Gefühlen. Wir 
Praktiker müssen jedenfalls verlangen, 
daß uns die Hochschulen in der jetzigen 
Zeit, wo wir um das Recht der Gegen# 
wart ringen, kräftig zur Seite ßehen. 
Ich bin überzeugt, sie werden es tun, 
sie haben, wie ich schon betonte, noch 
nie versagt; sie werden es tun schon 
im eigenen Interesse. Ich berufe mich 
auf die herzerfrischende »Generalbeichte 
eines deutschen Professors«, die im 
April 1912 der Professor Dr. v. Calker 
im Reichstag abgelegt hat. Sie beweifi, 
daß man sich in den Universitätskreisen 
des Emfies der Situation bewußt iß. 
Die Universitäten haben das Lehr# 
monopol. Dieses wird bedroht. Es 
arbeiten daneben unzünftige Privat# 
rechtslehrer. Die Studierenden laufen 
ihnen in hellen Haufen zu. Schon 
wollen sich diese Privatrechtslehrer 
außerhalb der Universität rechtlich fefi 
organisieren und damit das Band, das 
sie noch notdürftig mit dem offiziellen 
Studienbetrieb verbindet, völlig lösen. 
Die Bedeutung dieser Erscheinung 
schwächt man nicht ab dadurch, daß 
man die Privatrechtslehrer geringschätzig 
Einpauker nennt. Nur so kann ge# 
holfen werden, daß der Rechtsunterricht 
auf der Universität wieder das bietet, 
was sie überflüssig macht. 

Wodurch iß dieser Privatunterricht 
so gewachsen? Ich will zunächß nicht 
von der Schuld der Examinatoren 
reden, die das Einpaukerwesen erß er# 


möglicht hat, der Privatunterricht hat 
vor dem öffentlichen Unterricht eins 
voraus, die enge Fühlung zwischen 
Lehrer und Schüler. Es iß nicht 
Schuld der Universitätslehrer, wenigßens 
nicht ihre alleinige Schuld, daß diese 
Fühlung vielfach verloren gegangen iß. 
Die Zahl der Studierenden iß gewaltig ge# 
wachsen, nicht so die Zahl der Lehrer. 
Um ein Beispiel zu nennen: Halle hatte 
vor etwa 30 Jahren 10 jurifiische Do# 
zenten und 83 Hörer. Jüngß hatte es 
14 Dozenten und 515 Hörer. Die Zahl 
der Dozenten kann nicht der Zahl der 
Zuhörer entsprechend ohne weiteres 
vermehrt werden. Aber die Fühlung 
zwischen Lehrer und Schüler kann und 
muß auch an größeren Universitäten 
wieder hergefiellt werden dadurch, daß 
man Assifienten zur Hilfe heranzieht. 
Der preußische Jußizminißer fiellt sie 
zur Verfügung. Die Berliner Uni# 
versität iß bereits dabei, das Infiitut 
der Assißenten auszubauen. Nicht 
nur sollen sie die Vorkorrekturen für 
die Übungen besorgen und so den 
Lehrer entlaßen, sie sollen auch An# 
fängerkurse neben den syßematischen 
Vorlesungen halten und Wiederholungs# 
kurse neben den Übungen leiten und 
so das Band wieder schlingen, das 
den Lehrer mit dem Schüler verbinden 
muß. Gelingt das, dann werden die 
Repetitoren wieder das werden, was 
sie ursprünglich waren, sie werden das 
auf der Universität Gelernte nur wieder# 
holen. Dann wird die Universität 
wieder die alma mater auch für die 
gesamte jurifiische Jugend sein. 

Wir sehen, die Zußände an der Uni# 
versität sind nicht durchweg befriedigend. 
Die Schuld daran trifft nicht ausschließ# 
lieh die Universität, schuldig iß eben# 
so sehr der Staat. Mir hat jüngß ein 
Mitglied der Konferenz im preußischen 
Jußizminifierium vom Mai 1910 erzählt, 
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man habe in der Konferenz die Reform 
des Studiums zur Debatte geftellt, und 
immer wieder hätten die Konferenz? 
mitglieder über die Reform des Examens 
geredet. Die Herren hatten eben be? 
griffen, das Examen hat den größten 
Einfluß auf das Studium; wie das 
Examen, so das Studium. Der Staat 
mag dafür sorgen, daß nicht mehr zu? 
viel Details von der Geschichte geprüft 
werden, daß auf entlegene Gebiete kein 
großer Wert gelegt werde, er mag dafür 
sorgen, daß Nationalökonomie, Sozial? 
Wissenschaft ernfthaft geprüft werde. 
Voraussetzung ift hier, daß Vertreter 
der Nationalökonomie als Prüfer in der 
Prüfung mitwirken. Die National? 
Ökonomen dürfen nicht länger in der 
philosophischen Fakultät bleiben. Es 
wird gefiritten, ob man sie zu einer 
fünften, sozial? und wirtschaftwissen? 
schaftlichen Fakultät vereinigen, wie 
für Frankfurt a. M. in Aussicht ge» 
nommen ifi, oder, wie in Süddeutsch? 
land, mit der juriftischen Fakultät zu 
einer ftaats? und rechtswissenschaftlichen 
Fakultät zusammenschließen soll. Jeden? 
falls gehören sie in die juridischen 
Prüfungskommissionen. Der Staat mag 
auch weiter dafür sorgen, daß neben 
dem Privatrecht mehr öffentliches Recht 
geprüft werde. Er mag dafür sorgen, 
daß das Verfiändnis des Rechts das 
Maßgebende wird, und daß nicht ein? 
gepaukte Kenntnisse zum Beftehen des 
Examens ausreichen. 

Dafür will er jetzt sorgen, der Jufiiz? 
minifter hat es gesagt. Er kann auch 
durchführen, was er will. Er be? 
ftimmt den Vorsitzenden der Prüfung. 
Das muß ein Praktiker sein. Dieser 
möge darauf sehn, daß das Examen 
den Bedürfnissen der Praxis entspricht. 
Die Beisitzer sind Praktiker und Theo? 
retiker. Nicht jeder Praktiker ift ein 
geeigneter Prüfer. Aber auch nicht 


jeder Theoretiker. Es gibt gute Theo? 
retiker, die mäßige Lehrer und schlechte 
Prüfer sind. Zum Examinator gehört 
eine besondere Befähigung, faß möchte 
ich sagen, der rechte Examinator wird 
geboren. Man suche die geeigneten aus. 
Zunächft muß man verlangen, daß der 
Examinator ein modern gerichteter Mann 
ift. Dann muß er das Gebiet be? 
herrschen, worauf er prüft. Er muß 
beweglichen Geiftes sein und den oft 
merkwürdig verschlungenen Gedanken? 
gängen des Prüflings folgen können. 
Er muß Menschenkenntnis haben und 
emftlich beftrebt sein, ein positives Er? 
gebnis zu erzielen, d. h. nicht feftzu? 
(teilen, was der Prüfling nicht weiß, 
sondern feftzuftellen, ob er überhaupt 
etwas weiß und was er, wenn es auch 
wenig ift, weiß. Und endlich muß er 
ein wohlwollender Mann sein und bei 
aller Fettigkeit Verfiändnis für die 
schwierige Lage haben, in der sich 
jeder, der in einer Prüfung fteht, be? 
findet. 

Uber die Einrichtung der Prüfung 
im Einzelnen: An der Spitze fteht eine 
sogenannte wissenschaftliche Arbeit. 
Über ihre Notwendigkeit wird gefiritten. 
Mancher bezweifelt sie, aber nur, weil 
er sich nicht recht klar macht, was sie 
soll. Es wird nicht verlangt, daß der 
Prüfling etwas Neues für die Wissen? 
Schaft leiftet. Das kann der Durchschnitt 
gar nicht, und mit dem müssen wir doch 
rechnen, die meiften können garnichts 
Selbftändiges für die Wissenschaft produ? 
zieren. Verlangt wird nur, daß sich 
der Kandidat in feft umgrenzter, verhält? 
nismäßig kurzer Zeit auf einem Spezial? 
gebiet gehörig umsehe, Literatur und 
Praxis durcharbeite und dann eine 
Meinung, die sich hören läßt, in eigener 
selbftändiger Darftellung entwickle. Das 
muß von jedem verlangt werden, der 
später einmal eine höhere Stellung im 
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Staat einnehmen will, das muß jeder 
leiften können, auch der Durchschnitts* 
jurift. 

Wichtig ift, daß dieThemata richtig ge* 
wählt werden. Das geschieht nicht immer. 
Das Thema muß entnommen sein einem 
eng begrenzten Stoffgebiet. Themata mit 
weitem, großem Stoffgebiet mögen sich 
für Doktordissertationen eignen, wo der 
Prüfling zeitlich nicht beschränkt wird, 
für wissenschaftliche Arbeiten in der 
erften juriftischen Prüfung sind sie nicht 
am Platze. Hier befteht die Gefahr, 
daß der vorhandene Stoff den Arbeiter 
erdrückt, und die Gefahr, daß der 
weniger Gewissenhafte offen oder ver* 
fteckt einfach abschreibt. 

Nach der wissenschaftlichen Arbeit 
die Klausuren. Hier lautete in Thüringen 
die Parole in den letzten Jahren nach 
dem Vorgang Preußens: Rin in die Kar* 
toffeln, raus aus den Kartoffeln! Jetzt 
sind wir in den Kartoffeln, hoffentlich 
bleibt es dabei. Die Klausuren sind 
notwendig. Im späteren Berufsleben 
befindet man sich oft im Zuffand der 
Klausur, ohne besondere Hilfsmittel, 
ohne besondere Muße muß man 
sich entschließen, muß man handeln. 
Selbftverftändlich müssen die Themata 
für die Klausuren richtig gefiellt werden, 
es ift durchaus zweckwidrig, in den 
Klausuren nachGedächtniskram zu fragen. 

Endlich die mündliche Prüfung. Sie 
muß sich auf das Privatrecht erfirecken, 
aber auch auf das öffentliche Recht und 
auf die Volkswirtschaft. Die Menge 
des Stoffs legt den Gedanken an eine 
Zerlegung der mündlichen Prüfung nahe. 
Die Prüfung soll die Kenntnisse des 
Prüflings erforschen. Ohne Kenntnisse 
ift eine wissenschaftliche Bildung un* 
denkbar. Aber sie soll sich auch, und 
zwar in erfter Linie, darauf richten, ob 
der Prüfling die erforderliche Einsicht 
in das Wesen der Rechtsverhältnisse 
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gewonnen und die nötige allgemeine 
ftaats* und rechtswissenschaftliche Bil* 
düng erworben habe. Besonders möchte 
ich die allgemeine Bildung betonen. 

Der Jurift neigt dazu, sie gering ein* 
zuschätzen. In der mündlichen Prüfung 
besonders ift feftzuftellen, hat der 
Prüfling Judiz, Problemgefühl, Denk* 
schärfe, hat er die Fähigkeit, die Lebens* 
Verhältnisse richtig zu erfassen. 

An das Referendarexamen schließt 
sich der praktische Vorbereitungsdienft 
an. Er beträgt in Thüringen 37*2 bis 
4 Jahre. Er ift, das ift zu betonen, 
eine praktische Erziehung. Es ift also 
völlig unzulässig, wenn man den jungen 
Mann nicht erzieht, sondern ihn neben* 
her laufen läßt, und ihn, sobald 
er einiges aufgeschnappt hat, dazu 
benutzt, Arbeit auf ihn abzuwälzen. 

Der junge Mann soll sich nicht selbft 
überlassen werden, er soll erzogen 
werden. Die Erziehung liegt allen 
Mitgliedern der Behörde ob, bei der 
sie erfolgt. Sie wird aber für jeden 
Zögling einem einzelnen Mitglied über* 
tragen, dem Ausbildungsrichter. 

Die Erziehung des Nachwuchses ift 
ein Teil der Berufspflichten der Behörde. 

Das hat man nicht immer ftreng feit* 
gehalten. Als ich die Zügel hier etwas 
ftraffer anzog, bekam ich mitunter recht 
merkwürdige Einwendungen zu hören. 
Man habe keine Zeit, sich den Refe* 
rendaren eingehender zu widmen. Nun, 
diese Zeit muß unter allen Umltänden 
gefunden werden. Als ich darauf hin* 
wies, daß die Unterweisung der Refe* 
rendare sich auch auf die modernen 
Beftrebungen im Rechtsleben erftrecken 
müsse, wendete man ein, man habe 
keine Bibliothek. Nun, diese läßt sich 
bekanntlich beschaffen. Und als ich 
bei einem Landgericht hervorhob, daß 
bei der Erziehung der Referendare 
und namentlich in den Referendar* 

► 
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Übungen auch die theoretische Seite nicht 
vernachlässigt werden dürfe, wendete 
man mir ein: wir sind doch keine 
Professoren. Gewiß führen wir Prak* 
tiker nicht den Titel Professor, aber 
Bekenner und Lehrer des Rechts sind 
wir trotzdem. Und unser Beruf ver* 
pflichtet uns zu einer Lehrtätigkeit, um 
die uns mancher Professor beneidet. 
Man lese nur das nach, was Zitelmann 
sagt, wie es ihn gehoben und gefördert 
habe, als er reifere Jurißen unterrichten 
konnte. Jedenfalls kann nicht oft ge* 
nug betont werden: die Erziehung des 
Jurifiennachwuchses iß eine überaus 
wichtige Berufspflicht, viel wichtiger 
als manches andere, was der Beruf 
sonß von uns fordert. 

Die Ordnung des Vorbereitungs* 
dienßes iß in Thüringen etwa die: 
U /2 Jahr im ganzen iß der Referendar 
beim Amtsgericht (die Beschäftigung 
beim Amtsgericht zerfällt in zwei Teile, 
einmal in einen längeren Zeitraum zu 
Beginn des Vorbereitungsdienfies und 
dann in einen kürzeren gegen das 
Ende. Diese Trennung iß beizubehalten, 
auf die Gründe will ich nicht eingehen.) 
Nach dem Amtsgericht kommt das Land* 
gericht mit 6 bis 9 Monaten, dann 
3 Monate Staatsanwaltschaft, 6 Monate 
beim Anwalt, 3 Monate bei einer Ver* 
waltungsbehörde oder in einem gewerb* 
liehen Betrieb und 3—6 Monate Ober* 
landesgericht. 

Wir sehen, das Schwergewicht der 
Ausbildung liegt bei dem Amtsgericht. 
Zweckmäßig erfolgt sie zunächß bei 
einem kleineren Gericht. Hier kann 
man am befien eine Übersicht über das 
Ganze gewinnen und den erßen Schritt 
im Rechtsleben wagen. 

Wichtig iß, daß der richtige Aus* 
bildungsrichter gewählt wird. Nicht 
jeder, der ein guter Richter iß, iß ein 
guter Erzieher. Luft, Liebe und Ge* 


schick zu diesem Berufe muß der Richter 
haben, dem Referendare überwiesen 
werden. Er muß sich eignen zum Mentor, 
zum väterlichen Freunde seines jungen 
Kollegen. 

Der Amtsgerichtsdienß iß übrigens 
zur Ausbildung der Referendare be* 
sonders geeignet, denn er fesselt den 
Richter mehr als der Dienß des Kollegial* 
richters an die Gerichtsßätte, wo auch 
der Referendar arbeitet. 

Wie hat man nun bei der Erziehung 
des Referendars vorzugehen? Darüber 
habe ich mich schon am 5. Mai 1910 
in einer Rundverfügung an die Landes* 
gerichtspräsidenten ausgesprochen. (Thü* 
ringer Blätter Bd. 57 S. 188 ff.) Ich 
kann darauf verweisen und will nur 
Einiges hervorheben. 

Der ungebundene Student muß zum 
gewissenhaften Beamten, zu einen 
modernen Beamten erzogen werden. 

Er muß zunächß lernen, eine leser* 
liehe Handschrift schreiben, wenn er es 
noch nicht kann. 

Dann sollte jeder Referendar die Kurz* 
schrift lernen. 

Unbedingt muß darauf gesehen wer* 
den, daß der junge Mann ein vernünfti* 
ges Deutsch schreibt, der Widerwille 
gegen das abscheuliche Jurißendeutsch 
muß ihm schon in der erßen Stunde 
seiner Berufstätigkeit beigebracht werden. 

Man denke nicht, das sind Kleinig* 
keiten, es handelt sich nicht um Kleinig« 
keiten, sondern um außerordentlich wich* 
tige Dinge. 

Der Unterricht muß sich von unten 
aufbauen. Zunächß Beschäftigung in 
der Gerichtsschreiberei. Dabei muß der 
Referendar das Protokollieren erlernen. 
Im Anschluß daran muß er in der 
Referier* und Dekretierkunfi unterrichtet 
werden. Hier erinnere ich ganz be« 
sonders daran, was ich in meiner Ver* 
fügung vom 5. Mai 1910 gesagt habe. 
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Das alles betrifft mehr die äußere 
Technik, nicht den Kern der Sache. 
Nunmehr zu diesem, zum gründlichen 
Unterricht in der Kunft der Rechts* 
anwendung. Es muß dem Referendar 
jetzt ganz klar werden der Unterschied 
zwischen der Rechtswissenschaft und 
der Rechtskunft. Die Rechtskenntnisse 
hatte ihm die Rechtswissenschaft auf 
der Universität zu geben, die Übungen 
hatten die Wirkung der Rechtssätze zu 
veranschaulichen. Jetzt handelt es sich 
um die Rechtsanwendung, sie ift eine 
Kunft, die in der Praxis zu erlernen 
ift. Rechtswissenschaft und Rechtskunft 
dürfen sich natürlich nicht gegeneinander 
abschließen, die Rechtswissenschaft muß 
arbeiten unter Hinblick auf die Praxis, 
und die Rechtskunft muß sich aufbauen 
auf der Rechtswissenschaft. Jetzt ift 
die Stellung des Rechtsjüngers eine 
andere geworden. Jetzt sitzt er nicht 
mehr als Lernender im Hörsale, jetzt 
hört er nicht mehr die Worte des Lehrers 
und beobachtet nicht mehr die Demon* 
ßrationen am Phantom, jetzt fteht er in 
der Klinik und sieht und lernt die Be* 
handlung des einzelnen Krankheitsfalls 
am Krankenbett. Da wird ihm die Er* 
kenntnis aufgehen: Der Jurift, wie der 
Arzt, muß nicht nur kennen, er muß 
auch können. Er muß nicht nur 

wissen, sondern er muß auch handeln. 
Die Rechtsanwendung ift eine Schaffens* 
tat. Es handelt sich nicht, auch nicht 
vorzugsweise um logische Gedanken* 
Operationen, es handelt sich vornehm* 
lieh um Werten, Wägen. Die wertende 
Tätigkeit macht den Richter, das kann 
nicht oft genug gesagt werden. Was nützt 
es dem Richter, wenn er alle Rechts* 
sätze kennt und anzuwenden verlieht, 
aber nicht richtig und gerecht zu werten 
und abzuschätzen gelernt hat! Zum rieh* 
tigen Werten gehört Charakterbildung, 
Persönlichkeit. Es gehört aber noch 


mehr dazu. Jurisprudentia est ars boni et 
aequi, schrieben die feinsinnigen Römer. 
Was bonum et aequum ift, sagt aber 
nicht sowohl die Wissenschaft, das er* 
gibt sich aus der Kenntnis des Menschen 
und der Lebensverhältnisse. Recht und 
Wirtschaft gehören zusammen. Für den 
Menschen und die Lebensverhältnisse 
sind Augen und Ohren des Rechts* 
jüngers in der Praxis zu schärfen. 

Auf der Universität hat der junge 
Mann die Psychologie des Menschen 
getrieben. Jetzt muß er die Psycho* 
logie des Einzelnen ergründen, jeden 
Einzelnen, der vor ihn tritt, psycho* 
logisch zu erforschen lernen, die psychia* 
trischen Gesichtspunkte sind, wo sie 
hervortreten, gehörig zu beachten. 

Auf der Universität ftudierte der 
Rechtsjünger die Wirtschaft des Volkes. 
Jetzt ftudiere er die Wirtschaft der Ein* 
zelnen, er dringe ein in die Arbeits* 
ftätte des Handwerkers, in den Hof 
des Landwirts, in die Schreibftube des 
Kaufmanns, in den Fabriksaal der 
Induftrie, in das Arbeitszimmer des 
Arztes. Für das alles muß er Interesse 
haben und dieses betätigen, nicht nur 
in den Fällen, die ihm der Beruf ent* 
gegenbringt. Fortgesetzt bemühe er 
sich, Kenntnisse in wirtschaftlichen 
Dingen zu erlangen. Im Privatverkehr, 
durch Privatbesichtigung von gewerb* 
liehen Betriebsftätten kann man sich 
ungemein fördern. Jeder, der Pri* 
vatbesichtigungen und gemeinsame 
Besichtigungen kennt, wird wissen, 
welchen Vorzug gerade Privatbesichti* 
gungen vor gemeinsamen Besichtigungen 
haben können. Damit soll der Wert 
von gemeinsamen Besichtigungen durch 
die Referendare keineswegs herabge* 
setzt werden. Der preußische Juftiz* 
minifter hat sie für Preußen im Juli 
1910 besonders angeordnet. Seitdem 
werden sie, ich bin überzeugt mit großem 
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Nutzen, allerorts, auch in Thüringen 
vorgenommen. Eine Verftändigung 
darüber, wie sie zu handhaben sind, 
hat noch nicht ftattgefunden. Dar# 
über aber ift man sich klar, ein 
einführender Vortrag ift nicht zu ent# 
behren. Auch der Hamburger Senat hat 
ftändige Besichtigungen technischer An# 
lagen und Betriebe für Referendare 
eingeführt. Beachtenswert ift: sie ftehen 
dort unter Leitung nicht von Juriften, son# 
dem von Technikern, und sie werden 
eingeleitet durch einen Vortrag, der 
immer einige Tage vor jeder Besichti# 
gung gehalten wird. 

Nun hat man mürrisch gesagt, auf 
diese Weise züchte man Halbwisser, 
die dann den Sachverftändigen beiseite 
zu schieben trachten. Das ift durch# 
aus unrichtig. Wer bildete sich ein, 
nach der Besichtigung einer Fabrik eine 
solche gründen oder leiten zu können? 
Aber einen Einblick in die Tätigkeit 
der Erwerbskreise und ein Verftändnis 
dafür wollen wir gewinnen, darauf 
kommt es uns an. Nicht Halbwisser 
werden auf diese Weise gezüchtet, son# 
dern so werden die Juriften herabgeholt 
aus dem Begriffshimmel, wo sie Ihering 
an der Haarspaltemaschine so eifrig 
arbeiten sah, und heruntergeführt unter 
die Volksgenossen. 

Wir reden so viel vom Forum und 
bezeichnen damit den Ort, wo der 
Rechtsuchende uns finden soll. Aber 
sind wir da immer zu finden gewesen? 
Wir denken so wenig daran, was Forum 
hfejßt. Es ift der Markt, der Mittel# 
puükt des Verkehrs. Dahin gehören 
wir. Wir wollen wieder dauernd auf 
dem Markte Platz nehmen und nicht 
mehr in den juriftischen Begriffs# 
himmel ftreben, wohin uns früher nur 
an dem Seile der Beweisaufnahme ein 
Zeuge, ein Sachverftändiger Kunde 
brachte von der Welt unter uns, für die 


wir kein Interesse und kein rechtes 
Verftändnis hatten. Wir müssen unter 
unsern Volksgenossen sitzen und Tag 
für Tag aus nächfter Nähe mit eigenen 
Augen den Rechtsverkehr sehen. Dann 
werden wir nicht mehr nur Sinn für die 
Rechtsfragen haben, sondern werden das 
Tatsächliche jedes Rechtsfalls besonders 
ins Auge fassen und ihm besondere 
Beachtung schenken. Wir werdet), 
allerdings auch oft ohne Berechtigung, 
weltfremd genannt. Wenn aber der 
Vorwurf einmal nicht unberechtigt ift, 
so ift der Grund faft immer der, daß 
wir das Tatsächliche des Rechtsfalles 
nicht genügend beachtet haben. 

Wie kommt es, daß gegen den so 
gewissenhaften deutschen Richter ein 
solcher Vorwurf überhaupt erhoben wer# 
den kann? Nicht die Universität trifft 
die Schuld in erfter Linie. Sache der 
Universität ift es ja, uns den Rechtsftoff 
zu übermitteln. Mindeftens ebenso 
schuldig iß der Gesetzgeber. Wer unsere 
früheren Gesetze, z. B. die Reichsjuftiz# 
gesetze lieft, kann leicht auf den Ge# 
danken kommen, die Rechtsfrage spiele 
im Rechtsleben eine viel größere Rolle 
als die Tatfrage, — so haben wir den 
Tatrichter in die Banden der Revisions# 
furcht gelegt —, und die Beschäftigung 
mit der Rechtsfrage sei etwas so Vor# 
nehmes, daß man sich dabei durch 
keine Berührung mit dem Tatsäch# 
liehen ftören lassen dürfe. Nun ift 
aber in den Strafsachen doch ganz 
zweifellos die Tatfrage in den weitaus 
meiften Fällen viel wichtiger, als die 
Rechtsfrage. Gegen die Strafkammer# 
i urteile gibt es aber nur die Revision. 
Wie oft befindet sich der Revisionsrichter 
in der peinlichften Lage, wenn er dem 
Angeklagten sagen muß: du haft von 
uns erhofft, daß wir die Tatsachenfrage 
nachprüfen, aber das dürfen wir gar 
nicht tun. Schon spottet man über die 
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Hilflosigkeit des vornehm auf die Nach» 
prüfung der Rechtsfrage beschränkten 
Richters. Der Revisionsrichter muß es 
bei der Todesftrafe des unschuldig verur« 
teilten Mörders belassen, wenn im Ver» 
fahren und bei der Anwendung des 
materiellen Rechts Rechtsverftöße nicht 
vorgekommen sind, selbft dann, wenn 
der wahre Mörder sich gemeldet hat. 
Man hat sich darüber lußig gemacht, 
sagte ich. Und doch iß die Sache nicht 
zum Lachen. Viel vernünftiger sind 
da doch die modernen Gesetze; die 
ößerreichische Gesetzgebung und unsere 
Reichsversicherungsordnung, die dem 
Revisionsrichter die Überprüfung der 
Tatfrage in gewissen Grenzen (bei Ver» 
ßößen gegen den klaren Inhalt der 
Akten) geßattet. 

Nicht nur der Gesetzgeber iß schuld, 
auch wir Praktiker machen uns mit» 
schuldig, durch die Publikation unserer 
Entscheidungen. Ich bitte, die Unzahl 
der Bände gerichtlicher Entscheidungen 
durchzusehen. Was für Fälle werden 
veröffentlicht? Etwa Fälle, die nur in 
tatsächlicher Beziehung interessant sind? 
Nein, alles, was veröffentlicht wird, 
muß Interesse in der Rechtsfrage bieten. 

Auf diese Weise haben wir unser Ar» 
beitsgebietaus dem Tatsachenhause heraus 
in die Begriffswelt verlegt. So sind wir 
geneigt gewesen, Begriffe für die Sache 
selbft zu nehmen, so sind wir zu einer 
falschen Begriffsjurisprudenz gekommen. 
Und damit haben wir die Präjudizien» 
jägerei großgezogen. Gegen dieses 
Waidwerk müssen wir mit Entschlossen» 
heit vorgehen. Der Präjudizienjäger hat 
immer sofort einen Rechtssatz, eine 
Entscheidung parat, sobald ihm ein 
Rechtsfall in Sicht kommt. Auf diesen 
Satz schnallt er hurtig wie auf das Pro» 
krußesbett, den Fall, sobald er ihn er» 
greifen kann. Er fragt nicht ordentlich, 
wie der Sachhergang gewesen ist, er 


läßt das und jenes dahingeßellt, kon» 
ßruiert gewagt und baut so eine Ent» 
Scheidung zusammen, die den Neid 
seiner Jagdgenossen erweckt. Sieht man 
sich die Sache aber darauf an, was iß 
denn nun feßgeßellt, über welchen Sach» 
verhalt iß denn entschieden?, so findet 
man oß, daß faß alles dahingeßellt ge» 
geblieben iß. Und der, der den Sach« 
verhalt selbß kennt, sagt oß häufig, die 
Sache iß nicht so feßgeßellt, wie sie 
wirklich gewesen iß. 

Gegenüber der falschen Begriffsjuris» 
prudenz betonen wir die Tatsachen» 
jurisprudenz. Zu ihr wollen wir unsere 
Jugend erziehen! Der Mensch iß uns 
im Rechtsleben von ganz besonderem 
Interesse. Und den tatsächlichen Vor» 
gang des Rechtsfalles genau feßzußellen, 
iß uns eine besonders wichtige und 
vornehme Aufgabe, ebenso wichtig und 
vornehm, wie eine Rechtsfrage mit Scharf« 
sinn zu entscheiden. Darum hören wir 
vor allem die Parteien genau, fragen 
wir die Zeugen gehörig und gründlich. 
Und haben wir feßgeßellt, was vor« 
gegangen iß, dann treten wir an die Frage 
heran, was haben die Parteien damit be« 
zweckt? Hier kommt die Auslegung, 
ein Gebiet, auf dem Erich Danz uns Bahn» 
brecher gewesen iß. Wir wissen,, nicht 
nur die Gesetze sind lückenhaft, auch 
die Rechtsgeschäfte haben Lücken. Und 
diese füllen wir nicht aus mit Werkzeugen 
die uns der jurißische Begriffshimmel 
liefert, sondern mit Werkzeugen, die 
wir auf dem Markt finden. Nicht 
mit einem inneren Willen, der gamicht 
da iß, nicht mit ßillschweigenden Ver« 
einbarungen, die gamicht getroffen sind, 
darf operiert werden, die Lücken sind 
so auszufüllen, wie es vemünßige und 
einsichtige Männer tun, wenn sie da« 
rauf fioßen. 

Und haben wir so feßgeßellt, was 
geschehen iß und was die Parteien 
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damit bezweckt haben, dann erft treten 
wir an die Frage heran; können wir die 
Interessen der Parteien schützen? Hier 
erft kommt das Recht zur Anwendung. 

Im Zeitalter der Kodifikationen spielt 
die wichtigfte Rolle das Gesetz, gegen 
das Gesetz tritt das Gewohnheitsrecht 
ganz zurück. Dürfen wir nun bei der 
Anwendung des Gesetzes den gesunden 
Menschenverftand berücksichtigen? Uns 
wurde gelehrt, das Gesetz ift lückenlos 
und, wo eine scheinbare Lücke vorhanden 
ift, ift sie durch den Geift des Gesetz« 
gebers auszufüllen. Da ift natürlich kein 
Raum für den gesunden Menschenver* 
ftand. Das römische Recht hat mit dem 
gesunden Menschenverftand gamichts zu 
tun, diesen Ausspruch hat in meiner 
Jugend noch ein Rechtsanwalt vor 
einem Gerichtshof gewagt, bei dem ich 
als Referendar beschäftigt war. 

Ein unheilvoller Irrtum, der uns ge« 
lehrt wurde 1 Das Gesetz ift eine mensch« 
liehe Satzung, menschliche Satzungen 
sind aber nicht lückenlos und können 
und wollen es nicht sein. Auch das 
alte römische Recht wollte nicht lücken« 
los sein, der Praetor, später der respon« 
dierende Jurift füllte seine Lücken aus. 
Selbft der Kaiser Juftinian in seiner Über« 
hebung vermaß sich nicht, ein für die 
Zukunft lückenloses Gesetz geschaffen 
zu haben. Er behielt sich nur vor, 
wenn Lücken sich zeigen würden, sie 
selbft auszufüllen. Natürlich mußte 
nach seinem Tode sein Nachfolger an 
seine Stelle treten. Aber als die 
Scholaften an die Arbeit gingen, gab 
es einen römischen Kaiser nicht mehr. 
Sie haben uns die Lehre der Lücken« 
losigkeit des römischen Rechts dadurch 
beschert, daß sie die vorhandenen Lücken 
mit dem Geifte des Gesetzgebers, also 
mit dem toten Juftinian ausfüllten. 

Es erscheint faft unglaublich, daß die 
rrlehre von der Lückenlosigkeit des Ge« 


setzes so lange Gläubige fand. Wie ift 
das zu erklären? Nur damit, daß man 
das römische Recht als etwas faft Über« 
irdisches verehrte, und daß es mit 
seinen mosaikartigen Sätzen recht un« 
durchsichtig war. 

Jetzt ift die Irrlehre als solche er* 
kannt. Wie sollte man auch ihr bei 
den modernen Gesetzen noch anhängen. 
Sie sind durchsichtig, und den modernen 
Gesetzgeber, wenn man von einem 
solchen reden darf, kennen wir. Er 
kann und will gar nicht alle Rechts* 
i Verhältnisse regeln, und er kann un« 
möglich Rechtsverhältnisse regeln, die 
zur Zeit der Regelung noch gar nicht 
exiftierten. Ift es nicht ein Unding, 
anzunehmen, das Luftschiffahrtsrecht 
habe man zu einer Zeit geregelt, wo die 
Luftschiffahrt noch gar nicht exiftierte? 

Nur um die Lehre von der Lücken* 
losigkeit des Gesetzes zu retten, erfand 
man den toten Gesetzgeber. Wer soll 
nun die Lücken ausfüllen? Doch nur 
ein Lebender. So wollte es doch wohl 
auch Juftinian. Wer das Lebendige ift, 
das die Lücken des Gesetzes auszufüllen 
hat, wird klar, wenn man sich das 
Gesetz selbft ansieht. Es wird geboren 
aus dem Rechtsgefühl des Volkes, es ift 
der Niederschlag der im Volke herrschen* 
den Rechtsanschauungen, des gesunden 
Verkehrs, gewissermaßen der kriftalli« 
sierte gesunde Menschenverftand. Oft 
bildet erft der Verkehr die Normen, die 
das Gesetz dann zusammenfaßt. Beweis 
das Verlagsrecht, auch das Recht der 
Agenten. 

Wenn nun das Gesetz eine Lücke 
hat, wer füllt sie aus? Die Antwort 
ift leicht. Der gesunde Verkehr, das 
Rechtsgefühl des Volkes, sein gesunder 
Menschenverftand. Das ift es, was auch 
die Freirechtler wollen. 

Die Hauptforderung der Freirechts* 
schule ift doch die, mit der sogenannten 
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gelehrten Auslegung der Gesetze zu 
brechen und die Lücken des Ge* 
setzes vernünftig auszufüllen. Sie ver« 
tritt die teleologische, Zweckmethode 
bei Auslegung des Rechts. Wenn 
einige weiter gegangen sind, so ver* 
schlägt das nichts, für Exzesse Ein* 
zelner darf die Gesamtheit nicht verant* 
wörtlich gemacht werden. Diese Haupt* 
forderung ift begründet. Nur die Ge* 
fahr befieht, daß man leichtfertig Lücken 
schafft, da wo in Wahrheit keine vor* 
handen sind. Dem müssen wir natür* 
lieh scharf entgegen [treten. Selbfiver* 
(ländlich iß es, Zweckmäßigkeitserwä* 
gungen dürfen nur da angefiellt werden, 
wo das Gesetz ihnen Raum läßt. 

Schon kurze Zeit hat genügt, dem 
Freirecht seine Schrecken zu nehmen. 
Wie sollten wir es auch noch fürchten, 
seit das schweizerische Zivilgesetzbuch 
in Artikel 1 die teleologische Auslegung 
des Gesetzes bei Lücken anordnet. Und 
viele werden die Scheu vor dem Frei* 
recht ablegen, wenn sie erfahren, was 
wir aus den Publikationen zum hundert 
jährigen Jubiläum des ößerreichischen 
B. G. B. wissen, daß schon vor hundert 
Jahren das ößerreichische B. G. B. mit 
andemWorten in §7 dasselbe verordnete. 

Die Wahrheit iß also wirklich im 
Anmarsch. Das sieht man auch daraus, 
daß sich die Stimmen mehren, die 
sagen: was Ihr wollt, iß ja gar nicht 
neu; das haben wir ja auch schon 
getan. Aber, sagen wir, es genügt nicht, 
daß einzelne es tun, daß sie es ge* 
legentlich, daß sie es halb verßeckt 
machen, es müssen es alle tun, immer 
und offen tun. Es genügt nicht, sagt 
Heinrich Lehmann sehr richtig, daß 
gelegentlich neben philologischen, lo* 
gischen und geschichtlichen auch teleo* 
logische Erwägungen Platz greifen, 
sondern es muß grundsätzlich jeder 
Anwendung einer Norm vorangehen 


eine Wertung der Einzel* und Gesamt* 
interessen. Er sagt weiter zutreffend: 
Das gilt nicht nur für das materielle 
Recht, es gilt auch für das Prozeßrecht. 
Hier verweise ich auf das Merkblatt, 
das das Präsidium des Oberlandes* 
gerichts zu Jena im Januar 1911 über 
den Prozeßbetrieb erlassen hat. Darin 
bringt es zum Ausdruck: Der Prozeß 
iß nicht Selbßzweck, sondern Mittel 
zum Zweck, er soll zum Ziel führen, 
und das Ziel iß eine gerechte Ent* 
Scheidung des einzelnen Streitfalles. 

So müssen wir unsere Jünglinge 
erziehen. Dann werden sie Richter 
werden, die das Volk verßehen und 
sein Vertrauen besitzen. Dann werden 
auch die schönen Kosenamen für den Ju* 
rißen, wie Paragraphenschußer, Jongleur 
im Zirkus Jußinians, schwinden. Dann 
wird sich der Riß schließen zwischen 
Volk und Recht. 

So muß schon der Amtsrichter den 
jungen Jurißen bilden. Das Amtsge* 
rieht kann natürlich das Werk nur 
beginnen, nicht aber es vollenden. Was 
das Amtsgericht angefangen hat, müssen 
die Kollegialgerichte fortsetzen. Auch 
die Ausbildung bei den Kollegialge* 
richten iß nötig, unsere Prozeßgesetze 
verweisen ja die wichtigeren Rechtsfälle 
vor das Kollegialgericht, und der An« 
waltszwang vor dem Kollegialgericht in 
Zivilsachen gibt dem Prozeßbetrieb vor 
diesem ein besonderes jurißisches Ge« 
präge. 

Das Landgericht iß also zur Aus* 
bildung der Referendare notwendig, 
ebenso nötig aber iß auch das Ober« 
landesgericht. 

Man hat gelegentlich die Notwendig* 
keit der Oberlandesgerichtsßation in 
Zweifel gezogen. Für Thüringen iß sie 
jedenfalls ganz unentbehrlich. Thüringen 
iß ßaatlich ßark zerrissen und es beßeht 
die Gefahr, daß der Einzelne zeitlebens 
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aus den Grenzpfählen seiner engen Heimat 
nicht herauskommt. Ihm bietet gerade 
im Anfang seiner Laufbahn das Ober« 
landesgericht ein freieres, weiteres Ge« 
sichtsfeld. Für Thüringen sind die ge« 
meinschaftlichen Schwurgerichte eine 
gewisse Notwendigkeit, nicht minder ift 
es eine gemeinschaftliche Erziehung der 
Referendare beim Oberlandesgericht. 

Kommt eine größere Anzahl Refe« 
rendare an einem Ort zusammen, — 
das kann bei größeren Amtsgerichten 
sein, wird aber vornehmlich an den 
Sitzen von Kollegialgerichten ftattfinden, 
—dann sind gemeinschaftlicheReferendar« 
Übungen geboten. 

Sie sollen nicht den Einzelunterricht 
des Ausbildungsrichters überflüssig 
machen oder diesen entlaßen. Sie 
gehen neben der Einzelausbildung her. 
Einmal wird so doch Manches verein« 
facht, — dieselbe Arbeit wird zu gleicher 
Zeit an allen gemacht —, dann ermög« 
liehen die gemeinsamen Obungen eine 
besonders methodische Schulung, auch 
sind sie berufen, etwaige Mängel in der 
Einzelausbildung auszugleichen — die 
ausbildenden Richter sind in ihrer Be« 
fahigung zur Ausbildung des Nach« 
Wuchses selbßverßändlich nicht gleich. 
— Und namentlich bei Kollegialgerichten 
tritt noch etwas besonderes hinzu; die in 
den Rechtsfällen enthaltenen Bildungsele« 
mente können nicht immer in der Sitzung 
genügend herausgeholt und ausreichend 
pädagogisch verwertet werden. Das 
kann man dann in der Übung bequem 
nachholen. 

Notwendig iß, daß man sich darüber 
klar iß, was die Übungen sollen. Es iß 
nicht ausgeschlossen, daß sie mitunter 
auch dazu benutzt werden, Lücken in 
den Rechtskenntnissen Einzelner auszu« 
füllen. Aber das iß nicht ihre Haupt« 
aufgabe, es sind keine Repetitorien. 
Vielmehr sollen sie Anleitung geben in 


der Kunß der Rechtsanwendung im 
Anschluß an wirkliche Rechtsfalle. Sie 
sollen dem jungen Manne zeigen, was 
er sich für den zukünftigen Beruf neben 
der Kenntnis abßrakter Lehrsätze anzu« 
eignen hat. 

So etwa bezeichnet richtig Sachsen 
das Ziel der Übungen. Sachsen hat sie 
seit 1904, Preußen und Bayern hatten 
sie schon früher. Wir in Thüringen 
sind nachgefolgt 1910. 

Mag man auch die Referendarübungen 
zunächß mit Eifer aufnehmen, es befteht 
bei ihnen nur die Gefahr, daß sie wieder 
einschlafen. Dem muß eine scharfe 
Kontrolle entgegenwirken. In Thüringen 
befteht eine solche. Über jede Übung 
iß ein Protokoll aufzunehmen, das die 
Namen des Übungsleiters, der Refe« 
rendare, die Dauer und den Gang 
der Übung enthält. Dies Protokoll 
iß sofort dem Landgerichtspräsidenten 
vorzulegen, am Vierteljahrsschluß hat 
sie der Landgerichtspräsident dem 
Oberlandesgerichts « Präsidenten einzu« 
senden. So unterftehen die Übungen 
der dauernden Aufsicht des Land« 
gerichtspräsidenten und des Oberlandes« 
gerichtspräsidenten. Beide werden ein« 
schreiten, wenn der Eifer nachlassen 
sollte, und der Oberlandesgerichtsprä« 
sident kann darauf hinwirken, daß in 
allen Bezirken gleichmäßig und zweck« 
mäßig geübt wird. 

Solche Übungen beftehen auch beim 
Oberlandesgericht in Jena selbß. Ich 
glaube, sie können manchem Gericht 
als Vorbild hingeßellt werden und so 
erzieherisch wirken. Die Leitung der 
Übungen braucht nicht ausschließlich 
Richtern obzuliegen, es können andere 
zur Beihilfe herangezogen werden, 
Professoren, Anwälte, Arzte, Techniker, 
Indußrielle. Hier haben wir einen 
Anfang gemacht, der fortgeführt werden 
soll und Nachfolge finden möge. Wir 
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haben unsere Referendare mit dem kri* 
minalißischen Seminar unseres Kollegen 
des Professors Gerland zur Besieh« 
tigung des Polizeiamts nach Leipzig 
und zur Besichtigung von Strafanßalten 
nach Berlin—allerdings auf ihre Kofien — 
reisen lassen, sie haben auf Staatskoßen 
von einem Sachverfiändigen Unterricht 
in der einfachen und doppelten Buch« 
führung erhalten, sie werden vorüber« 
gehend in der Jenenser Rechtsauskunft« 
fielle beschäftigt. 

Es iß klar, die Richter, die 
die Übungen leiten, müssen in den 
sonßigen Dienfigeschäften entlaßet wer« 
den. Aber auch eine besondere Ent« 
lohnung sollten sie für ihre besonderen 
Dienße erhalten. Das geschieht in 
Bayern, Sachsen und Sachsen«Altenburg. 
Die andern mögen auf bessere Zeiten 
hoffen und sich sagen: Wer dem Staat 
«inen wichtigen Dienfi leißet, damit 
sich und andere fördert und auf den 
Dank der Geförderten rechnen kann, 
iß für seine Mühe auch so belohnt. 

Soviel von der Ausbildung bei den 
Gerichten. 

Nun zur Ausbildung bei der Staats« 
anwaltschaft. Sie iß notwendig, nicht 
nur, weil viele später in Strafsachen, 
sei es als Staatsanwalt, sei es als Richter 
tätig werden. Bei der Staatsanwaltschaft 
lernt man vor allem etwas, was uns 
sehr not tut, den Wert der Zeit richtig 
zu schätzen. Der Kaufmann sagt: »Zeit 
iß Geld«, der Staatsanwalt kann sagen: 
»Zeit iß Erfolg«. Man lernt bei ihm 
begreifen, daß man schnell arbeiten muß. 
Eine Amtshandlung, die er heute noch 
mit Erfolg vornehmen kann, iß unter 
Umßänden schon morgen unmöglich 
geworden. Weiter sieht man beim Staats« 
anwalt den Strafprozeß sich von An« 
fang an entwickeln, und auch nach der 
Verurteilung verfolgt man den Straffall 
noch weiter bis zum Ende der Voll« 


ßreckung. An einer Sache, die man 
selbß wachsen und sich ausleben sieht, 
hat man aber ein größeres Interesse, als 
an einer Sache, mit der man uns in 
der Hauptverhandlung eine mehr flüch« 
tige Bekanntschaft macht. Wer beim 
Staatsapwalt etwas gelernt hat, wird, um 
nur eins hervorzuheben, später als Richter 
nicht zu leichten Herzens ein »non liquet« 
aussprechen, wird vielmehr in geeigneter 
Weise selbß mit zur vollen Aufklärung 
des Sachverhalts beitragen. Bei der 
Staatsanwaltschaft kommt der Referen« 
dar auch in enge Berührung mit der 
Polizei und Strafanßalt. Er benutze 
die Gelegenheit, sie sich genau an« 
Zusehen. 

Iß die Beschäftigung beim Staats« 
anwalt wichtig, noch viel wichtiger 
iß sie beim Rechtsanwalt. Sie iß jetzt 
auf sechs Monate bemessen. Die An* 
wälte verlangen, daß sie auf mindeßens 
neun Monate ausgedehnt werde. Ich 
wünsche dem Beßreben vollen Erfolg. 

Pudor hat recht, wenn er in der Zeit* 
schrift »Recht und Wirtschaft« die Rechts* 
anwaltsßation als die fruchtbarße und 
segensreichße in der ganzen Ausbildung 
bezeichnet. Man hat ja gefordert, jeder 
Richter solle Anwalt gewesen sein. Das 
wird ein frommer Wunsch bleiben. Aber 
daran iß feßzuhalten, jeder Referendar 
muß beim Anwalt ausgebildet werden. 

Sorgfältige Auswahl des Anwalts iß 
notwendig. Nicht nötig iß, daß er ge* 
rade im Gerichtsbezirk wohnt. Ich habe 
es immer gern gesehen, wenn Thüringer 
Referendare sich in Berlin, Dresden und 
Hamburg haben beschäftigen lassen. 
Der Anwalt, dem der Referendar zu* 
gewiesen iß, muß darauf sehen, daß 
dieser bei ihm auch wirklich arbeitet. 
Ob er ihn entlohnt oder nicht, iß m. E. 
gleichgiltig. Anwälte, die ihre Referen* 
dare nicht beschäftigen und ihnen die 
Zeit zur Vorbereitung für das Examen 
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oder für ihre Liebhabereien freigeben, 
sind scharf zu tadeln. Beim Anwalt 
lernt der junge Mann mit dem Volk 
verkehren, das sich ihm hier ganz 
anders gibt, als vor der Richter» 
bank. Hier wird der Referendar ein» 
sehen, daß der schneidige Richter seinen 
Beruf verfehlt, und daß, wenn man 
etwas aus dem Rechtssuchenden heraus» 
bringen will, man ihm freundlich und 
in einer Weise entgegentreten muß, die 
Vertrauen erweckt. Hier lernt aber 
der Referendar auch Verftändnis ge» 
winnen für die Bedeutung und die 
Schwierigkeit des Anwaltsberufs. Er 
wird dann später den Anwalt nicht an« 
sehen als einen Mann, der hohe Ge» 
bühren bekommt und im Grunde über« 
flüssig ift. Und er wird nicht gleich 
ungeduldig werden, wenn der Anwalt 
mitunter den Wünschen des Gerichts 
nicht alsbald nachkommt. Nur ein in 
diesem Sinn erzogener Richter erfüllt 
die Bedingungen, die ein friedlich 
harmonisches Zusammenwirken von Ge« 
rieht und Anwalt verbürgen. Dieses ift 
aber für das Gedeihen der Rechts» 
pflege durchaus nötig. 

In den meiften Thüringischen Staaten 
wird der Referendar auch einer Ver« 
waltungsbehörde zugewiesen. Leider 
nur drei Monate; das ift sehr wenig, 
wenig ift aber besser, als nichts. Ver» 
waltung und Juftiz verliehen sich nicht 
immer. Und doch liehen sie sich so nahe. 
Beide haben, auf verschiedenen Wegen 
dieselbe Aufgabe zu erfüllen. Auch 
ift die freiwillige Gerichtsbarkeit eine 
Verwaltungstätigkeit und die Verwal» 
tungsgerichtsbarkeit eine Gerichtsbarkeit. 
Deshalb müssen beide als friedliche 
Brüder nebeneinander und miteinander 
arbeiten. Der frühere Minifter v. Rhein» 
haben hat das jüngft bei der Einweihung 
des Kölner Oberlandesgerichtsgebäudes 
gesagt. Man lese seine trefflichen Worte 


in der Zeitschrift »Recht und Wirtschaft« 
nach. Und gleich darauf folgt der 
Aufsatz des Professors von Hoflmann, 
der auseinandersetzt, daß beide, Richter 
und Verwaltungsbeamter, von einander 
lernen können und müssen. 

Notwendig ift auch eine Beschäfti« 
gung der jungen Leute in einem ge« 
werblichen Betrieb. Nicht sowohl zu 
dem Zwecke, daß sie technische Kennt« 
nisse erlangen, — diese können doch nur 
oberflächlich sein und werden sich auf 
ein kleines Gebiet beschränken, — viel» 
mehr sollte der Jurift Verftändnis für 
die Anschauungen der Erwerbskreise 
gewinnen, und diese wieder sollen dem 
Rechtsleben näher gebracht werden. 
Dies kann nur erreicht werden, wenn 
die Beschäftigung nicht von zu kurzer 
Dauer ift, und wenn der junge Mann 
nicht als Volontär, sondern als Mit» 
arbeiter mit allen Rechten und Pflichten 
der Mitarbeiterschaft eintritt. Über die 
Periode, in der der Jurift im Erwerbs« 
leben zu arbeiten hat, ift man nicht 
einig. Mittermaier möchte diese Station 
in die Zeit vor die erfte Prüfung legen, 
in Weimar wird der Referendar während 
der praktischen Ausbildungszeit drei 
Monate einem Erwerbsgeschäft zuge» 
wiesen. Das hat Bedenken. Es befteht 
die Gefahr, daß die Zeit nicht zu 
eifriger Arbeit im Betriebe, sondern 
zur Vorbereitung für das drohende 
zweite Examen verwendet wird. Des» 
halb haben die Anwaltsvertreter jüngft 
gefordert, daß die Beschäftigung im 
gewerblichen Betrieb nicht unmittelbar 
vor dem Examen liege. Der Juriften» 
tag dieses Jahres wird sich wohl mit 
der Frage befassen. Deshalb gehe ich 
auf die Sache nicht weiter ein, ich be» 
schränke mich auf die Bemerkung: mir 
scheint es richtiger, die Beschäftigung 
hinter das zweite Examen zu legen; 
hier kann sie wirklich segensreich ge* 
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fialtet werden. Ich komme darauf noch« 
mals zu sprechen. 

Nun die Assessorenprüfung. Sie 
wird vor Prüfern abgelegt, die samt« 
lieh Praktiker sind, Im übrigen zeigt 
sie manche Ähnlichkeit mit der erfien 
Prüfung. 

Gefordert wird eine Wissenschaft« 
liehe Arbeit. Ich bin dafür, die wissen* 
schaftliche Arbeit in der jurifiischen 
Prüfung beizubehalten. Warum aber 
der junge Jurift zwei wissenschaftliche 
Arbeiten, eine in der Referendar« und 
eine in der Assessor*Prüfung schreiben 
soll, das weiß ich nicht. Glaubt man 
auf einer zweiten großen schriftlichen 
Arbeit neben der schriftlichen Relation 
befiehen zu müssen, wäre es dann nicht 
richtiger, eine firafrechtliche oder eine 
öffentlich*rechtliche Relation neben die 
zivilrechtliche zu ftellen? 

Die große schriftliche Relation be« 
trifft wohl meiß einen Zivilrechtsfall. 
Sie enthält einen Bericht, ein ausführ» 
liches Gutachten und einen Urteils* 
entwurf. Diese Arbeit iß unbedingt 
notwendig. Durch sie muß der junge 
Mann beweisen, daß er das Ziel der 
Vorbereitung erlangt hat und in der 
Lage iß, selbßändig als Richter zu 
amtieren. 

Nach dieser schriftlichen Relation 
kommen die Klausuren. Hier mar* 
schieren wir Preußen voran, Preußen 
hat sie noch nicht. Ich hoffe, es wird 
sie einführen. Selbßverßändlich müssen 
auch hier dieThemata richtig gewählt sein. 

Den Schluß bildet die mündliche 
Prüfung. Sie wird eingeleitet durch 
einen freien Vortrag aus Akten, die 
dem Referendar drei Tage vor dem 
Prüfungstermin ausgehändigt werden. 
Der Wert dieses freien Vortrages kann 
gar nicht hoch genug veranschlagt 
werden. Hier zeigt der Prüfling, ob 
er in der Referier« und Dekretierkunß 


ordentlich ausgebildet iß. Er zeigt aber 
auch, wes Geifies Kind er iß. Vor* 
aussetzung iß dabei immer, daß das 
Aktenfiück richtig ausgewählt iß und 
dann, daß nach dem Vortrag und Vor* 
schlag des Referendars an ihn Fragen 
aus dem Gebiet, in das der Fall gehört, 
und aus benachbarten Gebieten geßellt 
werden. So kann man dem Prüfling 
mit Leichtigkeit ganz gehörig auf den 
Zahn fühlen. Wie oft sind wir, wenn 
wir die Vorträge gehört hatten, schon 
darüber klar gewesen, wie der einzelne 
Prüfling zu beurteilen sei! 

Der Stoff für die zweite Prüfung iß 
in den letzten Jahrzehnten gewaltig 
angeschwollen; sie umfaßt das ganze 
Reichs» und Partikularrecht, Privat* 
recht wie öffentliches Recht. Hier 
drängt sich geradezu mit Notwendig* 
keit der Gedanke auf: soll dieser Teil 
der Prüfung nicht in Stationen erledigt 
werden? 

Auch bei der zweiten Prüfung iß 
natürlich nicht Gedächtniskram zu 
prüfen, sondern zu ergründen, was die 
jungen Leute wirklich können, ihr Judiz, 
ihr Problemgefühl, ihre Fähigkeit, Tat* 
befiände von den rechtlichen und wirt« 
schaftlichen Gesichtspunkten aus richtig 
zu beurteilen. Mit der zweiten Prüfung 
schließt die Ausbildung der Jurißen. 

Ein angenehmes Gefühl, den Prü* 
fungssaal mit dem Bewußtsein zu ver* 
lassen, das war die letzte Prüfung! Dies 
angenehme Gefühl wollen wir der Ju» 
gend nicht mißgönnen. Nur verleite es 
nicht dazu, zu meinen, man habe nun 
nichts mehr für seine Ausbildung zu 
tun. Früher war das allgemeine An* 
sicht, der Staat sanktionierte sie ge» 
wissermaßen dadurch, daß er nichts 
für die weitere Ausbildung der Jurißen 
tat. Wie ganz anders iß das schon 
lange bei den Ärzten, den Lehrern, 
den Technikern, den Offizieren! 
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Jetzt hat auch der Jurifier erkannt, 
man muß mit der fortschreitenden Zeit 
fortschreiten, rastet man, so rofiet man, 
jetzt will sich auch der Jurifi fortbilden. 

Ich möchte hier unterscheiden 
zwischen weiterer Ausbildung und Fort« 
bildung. Die erße schließt sich un« 
mittelbar an das zweite Examen an, 
die letzte erfolgt im späteren Leben. 

Es iß seit langem schon ein schwerer 
Mißßand, daß der Assessor erß nach 
jahrelangem Warten im Staate Anßellung 
Endet. Während dieser langen Warte« 
zeit kann ihn der Staat nicht aus« 
reichend beschäftigen, oß die Woche 
nur einige Stunden. So liegt er auf 
der Bärenhaut und vergeudet einen 
guten Teil der schönßen Jahre seines 
Lebens. Jetzt geht man emßlich daran, 
diese Zeit der weiteren Ausbildung, einer 
theoretischen und praktischen, dienßbar 
zu machen. Ich rede von dem Nach« 
ßudium und der Nachpraxis, wie es 
Preußen im Auge hat. 

Der Assessor soll also nachfiudieren. 
Eine Luß für ihn, nach Vollendung 
der Vorbereitung als fertiger Mann 
nochmals, nun erß mit rechtem Ver« 
ßändnis zu ßudieren, eine Freude für 
den Lehrer, ein derartiges Schüler« 
material zu unterrichten 1 Wie im ein« 
zelnen die Sache geregelt werden wird, 
weiß man noch nicht. Soll das Nach« 
ßudium obligatorisch, soll es fakultativ 
sein, — würde es obligatorisch, so 
müßte es nicht nur den zukünftigen 
Beamten, sondern auch dem zukünftigen 
Anwalt vorgeschrieben werden, das 
fordern die Anwälte mit Recht, — wie 
lange soll es währen, sechs Monate, 
ein ganzes Jahr, wo soll es fiattfinden, 
auf den Universitäten, auf einzelnen 
von ihnen, auf besonderen rechts« und 
ftaatswissenschaftlichen Akademien oder 
etwa auf den Handelshochschulen? Diese 
Fragen müssen gründlich geprüft wer» 


den. Bei ihrer Entscheidung möchte 
ich dringend raten, Rücksicht auf die 
beßehenden Fortbildungskurse zu 
nehmen und diese nicht unnötig zu 
schädigen. 

Zum Nachßudium soll eine wohl 
fakultative Nachpraxis kommen. Sie 
ward bisher in Preußen erschwert 
durch die Urlaubsfrage. Das Mi« 
nißerium gewährte zu einer Nachpraxis 
keinen Urlaub oder rechnete wenigßens 
den Urlaub nicht auf die Dienßzeit an. 
Jetzt iß hier ein vollßändiger Wandel 
eingetreten. Der preußische Jußiz« 
minißer hat im Februar 1912 im Land» 
tag erklärt, er wolle die Assessoren, die 
zu ihrer Fortbildung, namentlich zu 
ihrer wirtschaftlichen Fortbildung Urlaub 
begehren, ein Jahr und gern etwas länger 
beurlauben, so daß sie sich die Stellen 
selbß suchen könnten, wo sie sich ihren 
Wünschen entsprechend weiter bilden 
wollten. Aus dieser Erklärung spricht 
der moderne Geiß der preußischen 
Juftizverwaltung. Damit iß die Bahn 
für eine gedeihliche Nachpraxis frei» 
gegeben. Nun kann der junge Mann, 
wenn er finanziell dazu in der Lage 
iß, oder wenn er fiaatliche Unterftützung 
findet, ins Ausland reisen. Ausland» 
reisen von Jurißen sind noch sehr selten 
und doch sehr erwünscht, sie machen 
sich voll bezahlt, wenn der Reisende von 
ihr auch nur die Erkenntnis mitbringt, 
daß es auch ohne den deutschen For« 
malismus geht. Er kann aber auch bei 
einem Anwalt als Hilfsarbeiter eintreten 
und da für seinen späteren Beruf viel 
gewinnen. Er kann sich zur Unter« 
ßützung von Magißraten verwenden 
lassen und so die nützlichßen Kenntnisse 
sammeln. Er kann aber vor allen Dingen 
in Erwerbsgeschäfte eintreten, eintreten 
nicht als Volontär, sondern als Mit« 
arbeiter mit allen Rechten und Pflichten. 
Jetzt kann er sich ohne Furcht vor 
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einem bevorftehenden Examen der 
Sache vollkommen widmen. Auf die 
Beschäftigung von Assessoren in Er* 
werbsgeschäften lege ich großen Wert. 
Soll sie ftattfinden, so müssen natürlich 
die Erwerbskreise der JuftizVerwaltung 
entgegenkommen. Das ift ihre Pflicht, 
haben doch gerade sie über Juftiz und 
Verwaltung am lauteften geklagt. In der 
Tat haben sie begriffen, daß sie ihre Bei* 
hilfe nicht versagen dürfen, schon jetzt 
haben sie sich in großer Zahl bereit 
Anden lassen, die juriftische Jugend 
als Mitarbeiter aufzunehmen. Selbft* 
verftändlich ift die Sache nicht einfach 
und nicht leicht gemacht. Das geht nur all* 
mählich vorwärts, aber es liegt ein ver* 
heißungsvoller Anfang vor. Notwendig 
ift für eine gedeihliche Entwicklung der 
Sache ein Vermittler zwischen der Re* 
gierung und den Erwerbskreisen, der 
zugleich Vertrauensmann der Assessoren 
ift. Offenbar ift hier ein Weg er* 
öffnet, auf dem das gelockerte Band 
zwischen Recht und Volk wieder feft 
geschlungen werden kann. 

Auch wenn der Assessor in einem 
Geschäft ein Jahr und darüber sich als 
Mitarbeiter kräftig gerührt hat, wird er 
in dem Geschäfte nicht voll ausgebildet 
sein. Viel weniger noch darf er meinen, 
er sei nun überhaupt im Erwerbsleben 
überall bewandert. Das ift auch gar 
nicht nötig. Ich sagte schon: Nicht so* 
wohl um technische Kenntnisse heimzu* 
bringen, begibt er sich in die Erwerbs* 
kreise, der Zweck ift, Verftändnis für 
die Kreise zu gewinnen und zugleich 
die Erwerbskreise dem Juriftenftande 
näher zu bringen. Juftiz und Volk 
kennen sich zu wenig, daher oft die 
gegenseitige Geringschätzung. Charakte* 
riftisch sind die Erlebnisse, die wir im 
letzten Jahre bei einigen Fabrikbesichti* 
gungen gemacht haben. Bei einer Be* 
sichtigung hielt uns der Fabrikleiter 


einen ausgezeichneten Vortrag, wir ver* 
ließen die Fabrik mit der Überzeugung, 
keiner von uns hätte es besser machen 
können. Und als wir uns nach einer 
andern Fabrikbesichtigung vom Besitzer 
verabschiedeten, sagte dieser scherzend: 
Die Juriften sind wirklich nicht so 
schlimm, wie ich sie mir vorgeftellt habe. 

Das von der weiteren Ausbildung. 

N un kommt die eigentliche Fortbildung. 

Schließlich erlangt, freilich nach langem 
Warten, der ausgebildete Jurift eine Stel* 
lung als Richter. Nun hängt es ganz 
von seiner eigenen Entschließung ab, ob 
er ftehen bleiben oder sich weiter fort* 
bilden will. Selbft ift der Mann, heißt 
es da. Aber der Einzelne, der sich fort* 
bildet, bedarf der Hilfe der Allgemein* 
heit, muß von außen Anregungen emp* 
fangen und in seinem Streben, sich 
fortzubilden, unterftützt werden. Hier 
sind die Juriften besser geftellt, die in 
den Zentren leben, seien es Verkehrs* 
Zentren, seien es Intelligenzzentren. 

Den Juriften Berlins, Dresdens wer* 
den schon seit Jahren andauernd 
meift zur Winterszeit fortbildende Vor* 
träge gehalten. In Jena haben wir in 
der ftaatswissenschaftlichen Gesellschaft 
schon seit vielen Jahren Fortbildung 
und Anregung genossen. 

Jetzt macht sich das Fortbildungs* 
ftreben aller Orten geltend. Ich schweife 
nicht in der Ferne, sondern verweise nur 
auf Naumburg. Da hat man mit finan* 
zieller Hilfe des preuß. Juftizminifters im 
vorigen Winter eine ganze Reihe vor* 
trefflicher Vorträge aus dem Gebiet 
von Recht und Wirtschaft gehalten. Der 
Oberlandesgerichtspräsident von Naum* 
bürg hat sich durch diese Veranftaltung 
um seine Provinz verdient gemacht. Er 
hat auch das Jenaer Oberlandesgericht 
• zu diesen Vorträgen eingeladen und 
sich so ein großes Verdienft um das 
benachbarte Thüringen erworben. 
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Aber auch die, die nicht in Zentren 
leben und so nicht in der Lage sind, sich 
neben ihrer Berufsarbeit gemeinschaft» 
lieh fortzubilden, wollen sich fort» 
bilden, und auch die in den Zentren 
Lebenden wollen sich einmal unter 
Befreiung von ihrer Berufsarbeit und 
nicht nebenbei, sondern ausschließ» 
lieh der Fortbildung widmen. Ihnen 
liehen die großen Kurse zur Verfügung, 
die im letzten Jahrzehnt entltanden sind. 
Es sind die in Berlin, Köln, Frank» 
furt a. M., Posen. Den Wert dieser 
Kurse brauche ich nicht zu betonen. 
Sie sind wohl allesamt darüber unter» 
richtet und wissen auch, welche Fülle von 
Fortbildung und Anregung die daran 
angeschlossenen Studienreisen bieten. 
Die Zeitungsberichte über die letzte 
Reise des Berliner Kurses nach Süd» 
deutschland haben wir wohl alle noch 
in Erinnerung, jetzt befindet er sich auf 
einer großartig angelegten Studienreise 
nach Rußland. 

Aber diese Kurse dauern viele Wochen, 
ja Monate. Sie zu besuchen, ift sehr 
koltspielig. Nur wenige mit irdischen 
Gütern Gesegnete und nur wenige vom 
Staat Unterftützte können daran teil» 
nehmen. Heute heißt aber die Losung, 
immer weiteren Kreisen die Teilnahme 
an der Fortbildung zu ermöglichen. 
Deshalb müssen mehr Fortbildungs» 
Hätten geschaffen werden, damit der 
einzelne sie leichter erreichen kann, und 
sie müssen kürzer sein. 

Können nun Fortbildungskurse von 
der Dauer von etwa einer Woche von 


Nutzen sein? Wir waren von allem 
Anfang an nicht im Zweifel, daß die 
Frage zu bejahen sei. Aber auch die 
Autoritäten auf diesem Gebiet, mit 
denen wir Rücksprache nahmen, haben 
uns gesagt, die Zeit von einer Woche 
reicht vollltändig aus, um viel Samen 
auszuffreuen, der eine gute Ernte ver» 
spricht. Deshalb haben wir auf An» 
regung des Vereins »Recht und Wirt» 
sahaft« hier in Jena Fortbildungskurse 
veranltaltet. Unser Plan hat eine freund» 
liehe Aufnahme in der Presse gefunden, 
auch bei den leitenden Staatsmännern 
in Thüringen. Namentlich aber bei 
Ihnen, Jurilten und Nichtjurifien, die in 
einer Zahl hier erschienen sind, die wir 
nicht zu erhoffen gewagt hatten. 

In wenig Tagen trennen wir uns. 
Wir wissen, wenn Sie Ihre Heimat 
wieder aufsuchen, Sie werden sich sagen, 
wir haben schöne Tage in Jena verlebt, 
denn das alte närrische Neft verlieht 
es auch heute noch, in säuern Wochen 
frohe Feite zu feiern. 

Werden Sie aber auch sagen, die 
Tage von Jena haben uns Nutzen ge» 
bracht, wir haben hier gefunden, was 
wir gesucht haben: Anregung, Fort» 
bildung? 

Wenn Sie diese Frage bejahen, dann 
haben wir nicht umsonft gearbeitet, 
dann können wir uns rühmen, die er» 
habenen Ziele von »Recht und Wirt» 
schaff« gefördert und dazu beigetragen 
zu haben, Volk und Recht einander 
näher zu bringen. 
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Leben, Erleben und Dichten. 

Von 

Oskar Walzel. 


Langsam, ganz langsam beginnt in 
Deutschland wieder ein allgemeines 
Interesse für gesprochene Lyrik zu er» 
wachen. Man fängt an zu begreifen, 
daß dem lyrischen Gedichte sein eigen* 
tümlichfter und geheimfter Formreiz ge* 
raubt wird, wenn es nur in vertonter 
Geftalt erscheint. Die große Mehrzahl 
der Durchschnittsgebildeten unserer Tage 
tut freilich nach wie vor nur selten 
einen Blick in eine Sammlung lyrischer 
Gedichte und kommt mit dem lyrischen 
Dichter lediglich im Konzertsaal zu 
näherer Berührung. Viele behalten 
wohl gar nur den Namen des Ver* 
toners im Gedächtnis und kümmern 
sich gar nicht um den Künftler, der 
dem Musiker die Worte leiht. 

Das ift nicht bloß vom Standpunkt 
der Kunft sondern auch vom Standpunkt 
der Kultur sehr zu beklagen. Denn der 
reiche und wertvolle Schatz deutscher 
Lyrik, der seit etwa anderthalb Jahr* 
hunderten in Deutschland sich ange« 
sammelt hat, sollte in seiner Ur* 
geltalt ausgeschöpft werden und nicht 
in einer Verkleidung, die ihm wohl 
zuweilen einen höheren Glanz leiht, 
dennoch aber faft immer die ftärkere 
Wirkung für sich in Anspruch nimmt 
und weit eher verhüllt, als in helleres 
Licht setzt. Wohl gab es auch in 
Deutschland eine Zeit, da ein lyrisches 
Gedicht zusammen mit seiner Ver* 
tonung entftand, da ein und derselbe 
Künftler Wort und Ton zu einem ein* 
zigen Kunftwerk verband. Der deutsche 
Minnesang ift von vornherein als eine 
Verknüpfung von Poesie und Musik 
gedacht, ganz wie Wagners Gesamt* 
kunftwerk. Bloß gelesen und bloß ge* 


sprachen, kommt er so wenig zu voller 
künftlerischer Erfassung wie irgend einer 
der Texte Wagners. Und gleich dem 
Minnesang entfteht das deutsche Volks* 
lied ganz wie das Volkslied anderer 
Länder in sangbarer Geftalt. Aller* 
dings führte im Mittelalter bei solchem 
Bunde mit der Poesie die Musik eine 
weniger laute Sprache als heute. Sie 
schmiegte sich der Schwefterkunft ge* 
fügig an, überließ ihr die Führung und 
übertönte sie nicht mit reicheren und 
kräftigeren Mitteln. Auch im Volkslied 
wurde und wird noch heute ein ähn* 
liches Verhältnis der beiden Künfte ge* 
wahrt. Nicht aber wird, wie es heute 
die Vertonung — und zwar auch in 
Wagners Gesamtkunftwerk — zu tun 
pflegt, ja wie sie es meift für ihr selbft* 
verftändliches Recht ansieht, die Sprache 
der Poesie durch die Sprache der Musik, 
ersetzt. Heute erliegt in vertonter Dich* 
tung die Sprachmelodie faft durchaus 
der weit kräftigeren und eindrucksvolleren 
Melodie der Musik. Die Worte werden 
nur wie ein notwendiges Übel mit* 
genommen. Kann doch die Musik 
sogar den seelischen Gehalt des Ge* 
dichtes weit eindringlicher zur Wirkung 
gelangen lassen. 

Wer, überwältigt von der berauschen* 
den Macht der Musik, die Fühlung mit 
der Wortlyrik ganz verliert, beraubt sich 
überdies der Möglichkeit, Dichtung in 
ihrer reinfien Erscheinungsart zu ge* 
nießen. Denn Lyrik, und zwar vor allem 
die deutsche Lyrik der jüngflen ändert* 
halb (ahrhunderte, ift in ihren befien 
Leitungen die unftofflichfte Dichtungs* 
form. Stoff ift hier in seinem niedrigfien 
Sinn gedacht, bloß als äußerlicher Vor* 
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gang, als »Fabel«, wie das 18. Jahr« 
hundert es nannte. An die Lyrik kann 
am allerwenigßen mit den leidigen 
Philißerfragen herangegangen werden: 
was geschieht? nimmt es ein gutes oder 
ein schlechtes Ende? kriegen sie sich 
oder kriegen sie sich nicht? 

Da Lyrik solche Ansprüche, die allen 
künßlerischen Genuß und alles künß« 
lerische Verßändnis zerßören, am 
energischeßen ausschließt, iß sie die 
beße Grundlage, das eigentlich Künß« 
lerische der Poesie zu ergründen. Dem 
Drama und dem Epos iß es weit 
weniger möglich, das reine öl der Poesie 
von allen entwertenden Zusätzen zu 
befreien. Am allerwenigßen dem Roman. 

Allein da Lyrik so wenig Stoffliches 
enthält, iß ihr Wesen nicht leicht zu 
fassen. Diese reinste und echteste 
Dichtungsform bietet dem Betrachter 
wenig Handhaben. Der Geschmack 
des klarßen und unvermischtefien 
Wassers iß am wenigfien in Worten 
auszudrücken. Selbst ein großer Dichter, 
dem es gegeben war, das Wesen der 
Künste, wie er es scharf ergriffen hatte, 
in Worten zu verdeutlichen, selbst 
Hebbel hatte das Gefühl, der Lyrik 
ihre innerfien Geheimnisse nicht ab« 
fragen zu können. »Es iß,« sagt er 
einmal,*) »kaum schwerer über Musik zu 
schreiben, wie über lyrische Poesie, 
wenn man wirklich etwas feftfiellen 
und nicht in etymologischem Becher« 
spiel ein Unbestimmbares mit dem 
andern müßig und resultatlos vergleichen 
will.« Natürlich sei nicht jeder Ge« 
danke ein Gedicht, und auch nicht jedes 
Juchhe und jedes Oweh, das im Wechsel 
der Gefühle aus dem so oder so be« 
wegten Herzen aufßeige. Neben solcher 
humorißischer Abwehr hatte Hebbel je« 

*) Sämtliche Werke besorgt von R. M. 
Werner, Bd. XII, S 70. 


doch nur einen bedeutsamen Gedankt! 
in die Wagschale künßlerischer Ve» 
tung eines lyrischen Gedichtes zu wcf 
fen: es müsse auf einem schöpferisch» 
Akt der Phantasie ruhen, »der den ai 
gemeinen Gedanken individualisiert id 
umgekehrt das subjektive Gefühl grat* 
ralisiert«. Daß ein echtes lyrische 
Kunßwerk zwischen dem Persönliche 
und dem Allgemeinen schwebe, ircd 
auch den folgenden Erwägungen fiete 
bewußt bleiben. Zugleich aber möchte 
sie an die ebenso feinen wie scharf« 
Scheidungen anknüpfen, die Wilhels 
Dilthey vermöge seiner unvergleichliche 
Fähigkeit künßlerischen N achempfe- 
dens uns kurz vor seinem Hingang gf 
spendet hat.*) Ich denke nur weitet 
was er in mir anregt, wenn ich dein 
Rätsel lyrischen Schaffens beizukommeti 
trachte, indem ich mich der Frage aui 
dem anßeigenden Wege vom Leben 
zum Erleben und von da zum Dichten 
nähere. 

Wie in diesem Dreiklang von Be' 
griffen die beiden erften, Leben und 
Erleben, sich zueinander verhalten 
weiß jeder, der auch nur flüchtig mit 
der Dichtung Hugo von Hofmannsthah 
in Berührung gekommen iß. Bildet 
das Begriffspaar doch den Punkt, um 
den sich Hoffmannsthals Dichtung immer 
wieder bewegt. Besonders in seinen 
Erstlingswürfen kann er von dem Gt : 
danken nicht loskommen. Schon der 
Dialog »Der Tor und der Tod« von 
1893 iß völlig auf dem Gegensatz von 
Leben und Erleben aufgebaut : hier ein 
gedankenloses Hinschlendern durch das 
Dasein, dort ein beglückendes Erfassen 
des Bedeutsamen, das im Nacheinander 
der Alltagsbegebnisse dem Menschen 

*) »Das Erlebnis und die Dichtung*. 
3. Auf!., Leipzig 1910, besonders S. 349 ß 
»Die Kultur der Gegenwart« T. 1, Abt- 6. 
2. Aufl. S. 37 ft. 
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sich offenbart und ihm wie ein reiches 
Geschenk in den Schoß fällt. Claudio, 
der Held des kurzen Dialogdramas, hat 
sein Erdendasein nur gelebt, nicht erlebt. 
Leer und schal scheint ihm darum, was 
er mitangesehen hat. Und vorwurfsvoll 
hält ihm der Tod entgegen, daß nur 
eigene Versäumnis ihm ein so armes 
Dasein eingebracht habe: 

»Was allen, ward auch dir gegeben, 

Ein Erdenleben, irdisch es zu leben. 

Im Innern quillt euch allen treu ein Geift, 
Der diesem Chaos toter Sachen 
Beziehung einzuhauchen heißt. 

Und euren Garten draus zu machen 
Für Wirksamkeit, Beglückung und Verdruß 
Weh dir, wenn ich dir das erft sagen muß!« 

Was Claudio noch nie erlangt hatte, 
geht ihm angesichts des Todes auf: 
die Fähigkeit, die Bedeutung seines 
Lebens zu erfühlen. Im Sterben schießt 
ihm sein Leben zu einem großen Er* 
lebnis zusammen. Bittere Vorwürfe er* 
hebt er gegen sich selbft. Ohne Kraft 
und Wert ift er über diese Lebens* 
bühne hingegangen wie ein schlechter 
Komödiant, der aufs Stichwort kommt, 
sein Teil redet und geht, gleichgültig 
gegen alles andere, stumpf, ungerührt 
vom Klange der eigenen Stimme, und 
unfähig, mit seinen hohlen Tönen 
andere zu rühren. Doch wie sein 
Leben tot gewesen war, wird ihm jetzt 
der Tod zum Leben. Und dankbar 
begrüßt er den Tod, der ihm endlich 
ein starkes Erleben in dem Rückblick 
auf das versäumte Leben geschenkt hat: 

»In eine Stunde kannft du Leben pressen, 
Mehr als das ganze Leben konnte halten, 
Das schattenhafte will ich ganz vergessen 
Und weih* mich deinen Wundern und 

Gewalten . . . 

Erfi da ich lterbe, spür* ich, daß ich bin. 
Wenn einer träumt, so kann ein Uebermaß 
Geträumten Fühlens ihn erwachen machen, 
So wach* ich jetzt im Fühlensübermaß 
Vom Lebenstraum wohl auf im Todeswachen.« 

Andere Menschen in Hofmannsthals 
Dichtungen sind sich der Fähigkeit, 


| erleben zu können, weit früher schon 
[ bewußt. Zuweilen gewinnt dieses fiolze 
Bewußtsein einen Stich ins Selbftgerechte. 
Im Vollgefühl, andere tief unter sich zu 
wissen, vergleicht in dem Fragment »Der 
Tod des Tizian« Desiderio sein eigenes 
vertieftes und verfeintes Seelenleben mit 
dem ekelhaften und trüben und schalen 
Lebensinhalt der Menschen, »die die 
Schönheit nicht erkennen und ihre Welt 
mit unsem Worten nennen«: 

»Denn unsre Wonne oder unsre Pein 
Hat mit der ihren nur das Wort gemein . . 
Und liegen wir in tiefem Schlaf befangen, 

So gleicht der unsre ihrem Schlafe nicht: 

Da schlafen Purpurblüten, goldne Schlangen, 
Da schläft ein Berg, in dem Titanen hämmern — 
Sie aber schlafen, wie die Äußern dämmern.« 

Wie die Äußern dämmern die Men* 
sehen, die nur leben und nicht er* 
leben. Im gleichen Strome rauscht, 
ewig gleichgültig, ihr Leben an ihnen 
vorbei. Nie löß sich aus der Fülle der 
Geschehnisse ihnen ein einzelnes wie 
etwas Besonderes und Außerordentliches 
heraus. Keiner ihrer Lebenseindrücke 
ist mächtig genug, um für sie eine be* 
sondere und tiefere Bedeutung zu ge* 
winnen. Von Erleben kann aber nur 
dann gesprochen werden, wenn der 
Mensch sich der Bedeutsamkeit besinnt, 
die eine einzelne Erfahrnis für sein Ich 
und dessen Innenleben besitzt. 

Echter Dichter iß nur, wer in diesem 
hohen Sinn zu erleben vermag. Aber 
noch lange nicht jeder, der zum Erleben 
befähigt iß, darf als Dichter angesprochen 
werden. Vielmehr kann, wer so zu er* 
leben weiß, den Erlebnisstoff als Künßler 
im weiteßen Sinn des Wortes formen. 
Ferner wachsen aus der Welt des Er* 
lebens die Philosophen ebenso wie die 
Religiösen empor. Sie alle, die Künßler, 
die Philosophen und die Religiösen, 
halten die Augenblicke, in denen ihnen 
ein Erlebnis aufgegangen iß, in der Er* 
innerung feß und erheben deren Gehalt 
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zum Bewußtsein. Sie bergen die Ernte 
ihrer Erlebnisse in der Scheuer ihres 
Gedächtnisses und spenden Erlebens« 
hungrigen die ersehnte Seelennahrung. 
Sie suchen aus ihren Erfahrungen sich 
und andern den Sinn des Lebens zu 
deuten. Ihre Deutung vermag den 
vielen, die mit verzweifelt fragenden 
Augen das Rätsel unseres Erdendaseins 
anftarren, die Qual zu bannen. Vom 
Künftler, vom Philosophen und vom 
Religiösen gilt in gleicher Weise, daß, 
wenn der Mensch in seiner Qual ver* 
ftummt, ein Gott ihnen, den Glück* 
licheren, gegeben hat zu sagen, was sie 
leiden. 

Jeder von ihnen sagt es in seiner 
Sprache. Und jeder Künftler äußert 
sich in der besonderen Sprache seiner 
Kunft. Anders redet, wer mit der 
Phantasie des Auges begabt ift, anders, 
wer eine Phantasie des Ohres, anders, 
wer eine Phantasie der nachfühlenden 
und nachtaftenden Hand besitzt. 

Wie ein Zwang liegt es auf dem 
Jünger einer Kunft. Die Eigenheit seiner 
Phantasie treibt ihn, das Leben in ganz 
beltimmter Weise zu erleben. Er kann 
nur so erleben, wie seine Phantasiebe« 
gabung es verlangt. Und nur so kann 
er formen. Ihm drängt sich das Er* 
leben als vorgeformter Stoff auf. Der 
Maler sieht Farben, Licht und Schatten, 
Flächen und Umrisse, und all das von 
einem einzigen Blickpunkt aus und wie 
auf eine Ebene gebreitet. Dem Bild« 
hauer geht sein Erlebnis ganz anders 
auf. Er erblickt es von allen Seiten, 
und auch nicht in dem kräftigen, viel« 
fach abgeftuften Kolorit, das dem Maler« 
äuge sich darbietet. Beinah farblos oder 
nur in der Tönung des Marmors, beften* 
falls in den etwas reicheren Farbenab* 
schattungen der Bronze, also in der 
gedämpften Koloritwirkung der plafti* 
sehen Schöpfung, die aus seinen Händen 


hervorgehen soll, tritt das Erlebnis vor 
sein inneres Auge. Um so deutlicher 
weift sich ihm, was die formende Hand 
an vor* oder zurücktretenden Kanten 
und Ecken und Rundungen, an kräftig 
betonten Umrissen und energisch ge« 
spannten Flächen dem Stein oder dem 
Metall einzuprägen hat. Mitanzusehen, 
wie grundverschieden Maler und Bild* 
hauer künstlerisch erleben, ift ungemein 
reizvoll. Man erblickt ein schönes Ge* 
sicht und möchte es in Marmor verewigt 
wissen. Allein dem Bildhauer wird es 
nicht zum Erlebnis und kann es nicht 
zum Erlebnis werden, je echter im Sinne 
seiner plaftischen Phantasie er erlebt. 
Denn was dem Antlitz seinen Zauber 
leiht, ift in der Sprache der Bildhauerei 
nicht wiederzugeben, die den blühenden 
Farben nicht gerecht zu werden vermag. 
Weit lieber sind ihr die scharfen, von 
Lebenskampf und Lebensleid gefurchten 
Züge des Alters. Das Blühende, Schwel* 
lende und Weiche feftzuhalten, über* 
läßt sie gern der Malerei. Glückt es 
der Plaftik ein* oder das anderemal, 
diese Schwierigkeit zu überwinden, so 
bleibt es meift bei einem Augenblicks* 
erfolg, der in spätere Zeiten sich nicht 
hinüberrettet. 

Wieder einer völlig verschiedenen 
Welt gehören die Erlebnisse der Mu* 
siker und Dichter an. Beide erleben 
in Tönen und Rhythmen. Daß auch 
dem Dichter eine Melodie sich aus dem 
Erlebnis loslöft, daß er musikalisch er* 
lebt und nur dann zum Worte fort* 
schreitet, ift heute wohl schon ein 
Gemeinplatz. Unnötig ift’s daher an 
dieser Stelle auf oftangeführte Bekennt* 
nisse Schillers*) hinzuweisen: daß das 
Musikalische eines Gedichts ihm weit 

•) Schiller an Körner, 25. Mai 1792; 
an Goethe 18. März 1796. Otto Ludwigs 
»Gesammelte Schriften« Leipzig 1891, Bd. VI, 
! S. 215. 
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öfter vor der Seele schwebe, wenn er 
sich hinsetze, es zu machen, als der 
klare Begriff vom Inhalt, über den er 
oft gar nicht mit sich einig sei. Oder 
daß die Empfindung bei ihm anfangs 
ohne beftimmten und klaren Gegen* 
ft and sei; dieser bilde sich erft später. 
Eine gewisse musikalische Gemüts* 
ftimmung gehe vorher, und auf diese 
folge bei ihm erft die poetische Idee. 
Das musikalische Urerlebnis ift selbft* 
verftändlich noch in dem abgeschlosse* 
nen Kunftwerk bei Schiller zu ver* 
spüren. Daß seine Verse so klangvoll 
rauschen, so machtvoll brausen, ent* 
ftammt der musikalischen Form, in der 
er sie zuerft vernimmt. Doch vielleicht 
möchte manchem Schiller eben wegen 
der Tongewalt seiner Dichtung als Aus* 
nahmefall erscheinen. Indes auch 
Dichter, deren Sprache minder melo« 
disch sich vernehmen läßt, und die 
anderseits weit plaftischer erleben als 
Schiller, Dichter, die, wenn das Kunft* 
werk ihnen aufdämmert, schon die be* 
wegte Geftalt so vor sich erblicken, 
wie sie später auf der Bühne sich dar* 
ftellen soll: auch sie erleben zuerft in 
Tönen. Otto Ludwig, dem seine Bühnen* 
figuren sehr früh in plaftischer Rundung 
vor das innere Auge sich ftellen, sagt 
dennoch ausdrücklich, daß diesen Vi* 
sionen eine musikalische Stimmung vor* 
ausgehe. 

Daß der Dichter sein Kunftwerk aus 
einem musikalischen Erlebnis erftehen 
sieht, ift im Wesen der Wortkunft be* 
gründet. Denn das Wort ift Klang. 
Aber das Wort ift ebenso etwas Sinn* 
erfülltes. Darum darf der Dichter sich 
nicht gleich dem Musiker begnügen, das 
melodische Urerlebnis nach den Gesetzen 
einer reinen Tonkunft auszugeftalten. 
Sein Material, das Wort, ftellt noch 
andere Forderungen an ihn, ganz wie 
das Material des Malers oder des Bild* 


hauers an den Künftler mit seinen be* 
sonderen Wünschen herantritt. Nur 
soweit in der Wortkunft der Poesie 
Rhythmisches und Melodisches zur 
Geltung kommt, geht sie die Wege der 
Musik. Sie trennt sich von der Musik, 
sobald es gilt, dem Sinn zu sprachlich 
geformtem Ausdruck zu verhelfen. 

Das ift in der Dichtung ein ewiges 
Ringen und Kämpfen zwischen Rhythmus 
und Melodie einerseits und Sinn ander* 
seits. Je musikalischer die Poesie ift, 
je rhythmischer und melodischer sie 
sich gibt, defto weniger wird sie dem 
Sinn gerecht. Und umgekehrt: je mehr 
sie alles auf den Sinn abftellt, defto 
weniger kann sie musikalische Wir* 
kungen auslösen. Das Übergewicht 
des Musikalischen verspürt man sofort, 
wenn — wie der Metriker es nennt — 
der Versakzent den Wortakzent über* 
windet, wenn der ftarke rhythmische 
Takt eine sinngemäße Betonung un* 
möglich macht.*) Emft Moritz Arndts 
flammende Vaterlandssänge rauschen zu* 
weilen wie Musik, weil der machtvoll 
einherftürmende Rhythmus den Wort* 
akzent geradezu wegschwemmt. Zur 
Probe lese man mit ftarker Betonung 
der Hebungen, also in der Art wie 
bei vielftimmigem Gesang diese Verse 
erklingen, Arndts Lied »Wer soll der 
Hüter sein? Sprich, Vater Rhein!« 
besonders die Strophe: 

»Wohl dir des Hüters dein! 

Er hat vom Rhein, 

Er hat vom deutschen Land, 

Er hat vom wälschen Tand 
Mächtig geklungen, 

Daß Ehre auferltand, 

Wo er gesungen. 

bei dir, wonach er rang, 

Sang er den Schwanensang: 

Hier sollt’ er Zeichen sein. 

Hier sollt' er Hüter sein.« 


*) Vgl. J. Minor, »Neuhochdeutsche Metrik« 
9. Aufl., S. 18f. 114. 
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In dem Verse »Daß Ehre auferfiand« 
ifi sinngemäße Betonung, ifi der Wort!« 
akzent so wenig durchzuführen wie ein 
andermal, wenn es heißt: »Solches 
schirmt nie genug. Gegen den wälschen 
Trug.« Doch mag hier der Sinn auch 
zuweilen zu kurz kommen, ihrem Zwecke 
dienen solche übergewaltig einher* 
rauschende Verse ausgezeichnet. Ein 
fiarkes Gemeinschaftsgefühl wird von 
ihrem mitreißenden Schwung ausge* 
wirkt. Wie der Rhythmus da das 
ganze Gedicht trägt und beftimmt, so 
trägt er den Menschen, der es singt, 
und befiimmt dessen Willen. 

Solch rauschender Sang ilt an seiner 
Stelle, wo es zu berauschen gilt. Allein 
er bewegt sich nah an einer Grenze, 
deren Überschreitung aus dem Gebiet 
der Kunfi hinausführt. Ein paar Schritte 
weiter, und wir sind bei den Auszähl* 
versen der Kinder angelangt; da kommt 
es nur noch auf den einzelnen Harken 
Taktschlag an und gar nicht auf den 
Inhalt der Worte und auf deren Sinn: 

»Bauer, baue Kessel! 

Morgen wird es besser. 

Übermorgen tragen wir Wasser ein, 

Fällt der ganze Kessel ein.« 

Von Dichtung und Kunlt sollte man 
bei so kindlichem Spiel nicht weiter 
reden. Und noch ein Schritt führt end* 
lieh zu Versen, deren komische Wirkung 
auf dem gewollten Widerspruch von 
Rhythmus und Sinn ruht. Ich denke 
an W ilhelm Buschoderan den »Stru w wel* 
peter«: »Ob der Philipp heute fiill 
Wohl bei Tische sitzen will?« Oder: 
»Und vor allem, Konrad, hör! Lutsche 
nicht am Daumen mehrl« Besonders 
wenn man diese Struwwelpeterverse mit 
nur zwei Harken Akzenten liefi, auf 
der erHen und fünften Silbe, kommt 
der kindische Singsang heraus, der den 
wahren und vollßändigen Sieg des 
Musikalischen über den Sinn darßeilt. 


Nicht aber seien diese flüchtigen Hin* 
weise so mißverfianden, als ob sie die 
große Bedeutung des Rhythmus und 
der Melodie für die Wortkunfi leugnen 
wollten 1 Einfachfie Versuche, die jeder 
leicht an sich anfiellen kann, belehren 
sofort, welche Bedeutung,' vor allem im 
lyrischen Kunfiwerk, diesen wesentlichen 
Zügen der äußeren Form eignet, diesen 
sinnfälligen Wirkungen der Sprachkunfi. 
Auf der Schule haben wir alle erlebt, 
wie der Lehrer ein Gedicht in Prosa 
verwandeln ließ. Goethes Verse »Der 
du von dem Himmel biß« werden bei 
solchem Unterfangen zu der trockenen 
Wortfolge: Komm, himmlischer Friede, 
der du alles Leid und alle Schmerzen 
Hillen kannß und den, der sich doppelt 
elend fühlt, doppelt erquickfi; denn 
ich bin müde, den Wechsel von Schmerz 
und LuH weiter zu durchleben. Oder 
wenn auch noch die Gebetform ver* 
schwinden soll: Da ich müde bin, den 
Wechsel von Schmerz und LuH weiter 
zu durchleben, sehne ich mich nach dem 
himmlischen Frieden, der alles Leid und 
alle Schmerzen zu Hillen vermag und 
um so mehr erquickt, je elender man sich 
fühlt. 

Wie schal, wie nichtig erscheint eines 
der koßbarfien Meifierwerke deutscher 
Lyrik, wenn seine äußere Form, wenn 
das eigentlich künfllerische Gewand 
ihm genommen wird! Das ifi weit 
schlimmer als die photographische 
Wiedergabe eines Gemäldes oder einer 
Statue 1 Und doch verzichtet die Photo* 
graphie nur auf die Farbe des Ge* 
mäldes und auf Tönung und nachtaß* 
bare plafiische Form der Statue, also 
auf die gleichen sinnfälligen Züge, die 
bei der Umwandlung eines Gedichtes 
in Prosa verschwinden. Da zeigt sich, 
wie sehr Goethe recht hat, wenn er 
der Poesie nachsagt, daß sie so viel 
verheißt und nur verleiht, was golden 
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gleißt. Mindeftens dem, der emsig nur 
nach ihrem Inhalt greift. »Des hat er 
wirklich schlechten Lohn; Die Gabe 
flattert ihm davon. Es löft sich auf 
das Ferienband, Ihm krabbeln Käfer 
in der Hand; Er wirft sie weg, der 
arme Tropf, Und sie umsummen ihm 
den Kopf. Die andern fiatt solider 
Dinge Erhaschen frevle Schmetterlinge.« 

»Wandrers Nachtlied« in Prosa um« 
wandeln heißt wirklich ein Ferienband 
auflösen. Wirklich bleibt von dem 
Kunfiwerk nichts übrig als Käfer, die 
in der Hand krabbeln. Denn diese 
Verse sind nur ein lyrischer Hauch, 
ein melodischer Klang, der einen tiefen 
Sinn magisch vorzaubert. Die Tat« 
Sache tritt in hellßes Licht, wenn von dem 
prosaischen Überbleibsel der Umwand« 
lung der Blick zu dem Gedichte selbfi 
zurückschweift und bewundernd die hohe 
Bedeutung der Geflalt ermißt, die 
Goethes Wortkunfi den Versen geschenkt 
hat. Nur dieser Rückblick kann recht« 
fertigen, daß mit frevler Hand das 
Gedicht seines künfilerischen Gewandes 
entkleidet worden iß. 

Noch ein Versuch bezeuge die Be« 
deutung der akußischen Wirkungsform 
eines Gedichtes. Diesmal sei mit feineren 
Mitteln und mit weniger weitgespannten 
Gegensätzen gearbeitet. Ganz leidlich 
überträgt Faul Bailliere*) den Anfang von 
Goethes »Fischer«: 

»Le ruisseau se gonfle et murmure, 

Le pecheur est au bord de l’eau, 

Son coeur est froid, son äme est pure, 

II tend sa ligne de roseau. 

Et pendant qu'assis sur la grive 
II prom&ne un regard distrait, 

Voici que l’onde se soulfeve, 

Et qu'un corps de femme apparait.« 

Spricht man sich daneben Goethes 
eigene Worte ’ vor, so fiört natürlich 


*) »Portes allemands et po&tes anglais«, 
Paris 1907, S. 25 £. 


zuerß die mehr oder minder ßarke Ver« 
änderung des Inhalts, die wegen des 
engeren Anschlusses an die metrische 
Form des Originals, also wegen der 
Nachbildung der gekreuzten Reime ein« 
getreten iß. Dem feinfühligen Ohr aber 
macht sich überdies eine völlige Ver« 
änderung des prächtig klangvollen Tones 
der Strophe vernehmlich. Goethe in« 
ßrumentiert mit ßarken Klängen das 
wunderbare, das ungeheure Ereignis, das 
in die kühle Seelenruhe des Fischers 
zerßörend hineintritt. Sein Übersetzer 
trifft die ergreifende und erschütternde 
Melodie des Urbilds nicht; er findet 
Töne, die befienfalls ein kurioses Ge« 
schehnis andeuten. Das klingt ungefähr 
wie der Eingang zu Schillers »Kampf 
mit dem Drachen«: »Und hinter ihm, 
welch Abenteuer! Bringt man geschleppt 
ein Ungeheuer . . . « 

Goethes Formkunß spricht aber eine 
so vernehmliche Sprache, daß es des 
Vergleiches mit Minderwertigem, sei es 
nun prosaische Inhaltsangabe oder Über« 
Setzung in ein Idiom, das gleiche Wirkung 
nicht hergibt, gamicht bedarf, um ihren 
Reiz auszukofien. Zumal wenn ein 
Gedicht in Betracht kommt, das in ganz 
ungewöhnlicher Meißerschaß reichen 
Wechsel von Stimmung und von formaler 
Geftaltung aufweiß und obendrein den 
Wechsel der Form aufs engße dem 
Wechsel des seelischen Gehalts anpaßt. 
Die abßrakte Forderung der Äßhetik, 
Form und Gehalt zu einem organischen 
Ganzen harmonisch zu verschmelzen, 
iß bis ins Kleinße erfüllt in den Versen 
»Auf dem See«. In drei deutlich ge« 
sonderten Stufen baut sich der geißige 
Inhalt und in den gleichen drei Stufen 
auch die äußere Formgeßaltung auf. 
Frisch und lußig setzt es ein. Dann 
bringt die Erinnerung an einßiges und 
verlorenes Glück einen ßarken Um« 
schlag der Stimmung, aus dem eine 
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willenskräftige Selbftüberwindung zu 
beruhigendem und beseligendem Aus« 
gleich der gegensätzlichen Stimmungen 
weiterleitet. 

In lebendigen, zu munterem Lebens« 
genuß lockenden, volksliedartigen Tönen 
beginnt Goethe: 

»Und frische Nahrung, neues Blut 

Saug’ ich aus freier Welt 

Wie ilt Natur so hold und gut. 

Die mich am Busen hält! 

Die Welle wieget unsera Kahn 
Im Rudertakt hinauf. 

Und Berge, wolkig himmelan. 
Begegnen unserm Lauf.« 

Der Rhythmus, der bisher kräftig 
emporftrebte, beginnt zu fallen, nach« 
denkliche Schwere tritt an die Stelle 
leichtbeschwingter Töne, sobald das 
Erinnerungsbild ins Bewußtsein gelangt. 
Doch weiche Melancholie härtet sich 
sogleich zu energischen Klängen tat« 
kräftiger Selbftüberwindung und hoff« 
nungsfroher Lebensbejahung: 

»Aug, mein Aug, was sinkft du nieder? 

Goldne Träume, kommt ihr wieder? 

Weg, du Traum, so gold du bift: 

Hier auch Lieb und Leben i(t« 

Zu dem Jüngling, der mutig weich« 
liehe Wehmut überwunden hat, spricht 
Natur eine tiefer ergreifende, ihren ge« 
heimften Zauber enthüllende und zu« 
gleich mit leichten Flügelschlägen zum 
Himmel hinauftragende Sprache: 

»Auf der Welle blinken 
Tausend schwebende Sterne, 

Weiche Nebel trinken 
Rings die türmende Feme; 
Morgenwind umflügelt 
Die beschattete Bucht, 

Und im See bespiegelt 
Sich die reifende Frucht.« 

Vom Standpunkt der Metrik gesehen, 
zeigen sich in den Versen des dritten Ab« 
Schnitts dem Erforscher der technischen 
Kunftgriffe Goethes drei Hebungen 
ftatt der vier des zweiten und ftatt des 


Wechsels von vier und drei Hebungen 
des eriten Absatzes. Ferner setzt Goethe 
an einigen Stellen doppelte für einfache 
Senkung. Endlich paart er nur im 
mittleren Absatz die Reime und läßt 
sie sonft durchaus sich kreuzen. So 
wenig genügt, den reichen Stimmungs« 
Wechsel des Gedichts in der äußeren 
Form, in der sinnfälligen Wirkung zu 
voller Ausprägung zu bringen. Schärfere 
Beobachter entdecken freilich bald, daß 
auch die Auswahl des eigentlich tönenden 
Sprachftofles, der Vokale, den Gesamt« 
eindruck mitbeftimmt: sie vor allem 
leihen dem Eingang derbere Frische, 
leiten dann ins dumpf Wehmütige und 
von da ins Kräftige und Entschlossene 
hinüber und schenken dem Schluß 
seinen bezaubernden, ins Lauterhelle 
emportragenden Glanz. 

Vielfach wird die hohe Bedeutung 
des tönenden SprachftoSes unterschätzt. 
Ganz gewiß wählt Heine nicht ohne 
Grund die Vokale und läßt auf fünf 
faft unmittelbar hintereinander geftellte 
a«Laute zwei dumpfe u folgen, wenn 
er seine Klage über Byrons Tod beginnt: 

»Eine Harke, schwarze Barke 
Segelt trauervoll dahin. 

Die vermummten und verdummten 
Leichenhüter sitzen drin.« 

Gottfried Keller, dem niemand spiel« 
erige Künftelei nachsagen dürfte, ftimmt 
einmal ein Gedicht, »Geübtes Herz«, 
völlig auf den i«Ton. Und wer wollte 
leugnen, daß diese Tonwirkung dem 
Gedicht seinen eigentümlichften Beige« 
schmack schenkt? 

»Weise nicht von dir mein schlichtes Herz, 
Weil es schon so viel geliebetl 
Einer Geige gleicht es, die geübet 
Lang' ein Meilter unter Luit und Schmerz. 

Und je länger er darauf gespielt, 

Stieg ihr Wert zum höchlten Preise: 

Denn sie tönt mit sichrer Kraft die Weise, 
Die ein Kundiger ihren Saiten ftiehlt. 
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Also spielte manche Meilterin 
ln mein Herz die rechte Seele, 

Nun ift’s wert, daß man es dir empfehle. 
Lasse nicht den kölilichen Gewinn!« 

Im Ohr des Schweizers klingen die 
i»Töne des Gedichts noch weit fiärker; 
denn der Schweizer nähert sich in der 
Aussprache des Diphthongs ei, den die 
Mehrzahl der Deutschen wie ae spricht 
und vernimmt, weit mehr dem i. 

Wesentliche Bedeutung, faß möchte 
man sagen: sorgfältige Auswahl fällt 
den Vokalen in den Schöpfungen Stefan 
Georges und seiner Schule zu. Zwei 
beliebig herausgegriffene Strophen mögen 
als Beispiel die allbekannte Tatsache 
bezeugen. Sie entftammen dem »Jahr 
der Seele« Georges: 

»Wie ein Erwachen war zu andrem Werden, 
Als wir Vergangenheit in uns gebändigt. 
Und als das Leben lächelnd uns gehändigt, 
Was lang uns einzig Ziel erschien auf Erden. 

Auf einmal alle Stunden so nur galten: 

Ein mühevolles Werben um die hohe, 

Die uns vereinte, die in ihrer Lohe 
Gehalten um uns tilgte und Gewalten.« 

Wer verkennt da eine bewußte Wahl 
im Wechsel der a, i und o? Das iß 
eine mindeßens im Prinzip wohlbe» 
rechnete Formgebung, eine zielsichere 
Verwertung des Klangfioffes unserer 
Sprache! 

Poesie als Wortkunfi — schon wurde 
hier dieser Doppelwirkung gedacht — 
spricht durch ihr musikalisches Element 
zu unseren Sinnen und durch den Sinn» 
gehalt des Wortes zu unserem Geiß. 
In Gegensatz zu allen anderen Künßen 
verfügt Poesie über ein Mittel, sich 
unmittelbar an unseren Geiß zu wenden, 
während der Maler, der Bildhauer, der 
Musiker und die übrigen Kunßgenossen 
lediglich auf dem Umweg über die reine 
Sinnenwirkung mit unserem Geiß in Füh» 
lung kommen können. Selbßverßändlich 
aber wollen sie alle, nicht bloß die 


Poesie, zu unserem Geifie sprechen. 
Keine Kunß begnügt sich mit dem Er» 
gebnis, nur die Sinne, den Gesichts» 
sinn oder das Gehör oder ein anderes 
Sinnesorgan, mit Empfindungen zu er» 
füllen und durch diese Empfindungen 
Luß» und Unlußgefühle wachzurufen. 
Aus den Tönen der Musik, aus den 
Farben der Malerei, aus dem geformten 
Stein oder Metall der Plafiik spricht 
etwas Geißiges zu uns. Aber während 
das Wort alles Geißige mit höchß» 
möglicher Klarheit und Deutlichkeit 
zum Ausdruck bringt, kann die von 
Farben und Flächen und Klängen allein 
erweckte Empfindung das Geißige nur 
ahnen lassen. Umgekehrt iß indes 
auch die Sprache nur ein unzulängliches 
Mittel, den ganzen Reichtum der Seele 
des Menschen auszuschöpfen. Darum 
iß es etwa der Musik gewährt, Saiten 
unseres Innenlebens zum Schwingen zu 
bringen, die das Wort, soweit es nur 
Träger eines geißigen Inhaltes iß, nie 
berühren kann. Ähnlich, wenn auch 
nicht gleich machtvoll wie die Musik 
rufen Werke der Malerei, der Plaßik, 
der Architektur, aber auch der Tanz 
in dem Menschen geißige Zußände 
wach, die in Worte sich nicht fassen 
lassen. Schon die bekannte Erfahrung, 
daß kein Kunßwerk sich ganz durch 
Worte verdeutlichen und in seinem 
Wesen reßlos umschreiben läßt, er» 
öffnet einen tiefen Einblick in die 
Macht der Künße, über allen Wort» 
inhalt hinaus unserem Geiße sich ver» 
nehmbar zu machen. 

Kein Kunßwerk! Auch nicht das 
Werk der Sprach» und Wortkunfi: die 
Dichtung! Denn Poesie wirkt ja nicht 
bloß durch den Wortinhalt auf uns, 
sondern auch durch die sinnfällige 
Wortform, durch die Töne, die sich 
rhythmisch zu Melodien ordnen. Sind 
Malerei, Plafiik, Musik und alle anderen 
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Künfte einzig und allein auf solche 
Form Wirkung eingeschränkt, so ift der 
Poesie neben anderem auch die Form» 
Wirkung gegeben. Wie die übrigen 
Künfte hat auch die Dichtung ihre 
reine Formensprache. Diese Formen» 
spräche aber geftattet ihr, im mensch» 
liehen Geilte weit mehr anzuregen, als 
das Wort gedanklich auszudrücken 
vermag. 

Falt alle anderen Künfte haben ihre 
Formensprache längft sorgsam beachtet 
und wissen, mit welchen Mitteln dieser 
Formensprache sie die eine, mit welchen 
Mitteln sie die andere geiftige Wirkung 
auslösen können. Der Musiker weiß 
ganz genau, durch welche Tonfolgen er 
den Geift in fröhliche, durch welche er 
ihn in düftere Stimmung versetzt. Was 
leidenschaftlich aufwühlt, ift von der 
Theorie der Musik ebenso feftgelegt wie 
das Beruhigende und Besänftigende. 
In der Dichtung bleibt all das nach wie 
vor dem Augenblick und seiner günßigen 
Eingebung überlassen. Mindeftens ver» 
rät nur äußerft selten ein Kenner diese 
Kunftgeheimnisse. Die Frühromantiker 
hat man verspottet, weil sie, wie auch 
sonft, auf dem Gebiete der Klangwirkung 
vom unbewußten Gefühl zur bewußten 
gedanklichen Erfassung weiterschreiten 
wollten. 

In neuerer Zeit versuchte vor allem 
ein Künftler, aus klarbewußter Berech» 
nung zu einer Formensprache zu gelangen, 
die allgemein verftändlich wäre: Richard 
Wagner. Seine Leitmotive dienen im 
Gesamtkunftwerk der Aufgabe, Dinge 
zu verkünden, die von der Wortsprache 
des Textes nicht ausgedrückt werden. 
Ein Leitmotiv erklingt und ruft in dem 
Zuhörer Vorftellungsreihen wach, deren 
der Worttext nicht gedenkt, die aber 
mit ihm in engem geiftigen Zusammen» 
hang ftehen. Weite Ausblicke eröffnen 
sich dank dem Ertönen des Leitmotivs, 


scheinbar Entlegenes wird mit einem 
Schlage herangeholt, über die äugen» 
blickliche Situation ergießt sich hellftes 
Licht I Im erften Aufzug des »Siegfried« 
fragt der Wanderer: »Wer wird aus 
den ftarken Stücken Nothung, das 
Schwert, wohl schweißen?« Mime weiß 
keine Antwort, der Wanderer spricht 
den Namen Siegfrieds nicht aus; aber 
das Siegfriedmotiv ertönt und kündet, 
was die Sprache im Augenblick nicht aus» 
drücken darf. Oder Siegfried empfangt 
aus Brünnhildens Hand den Ring, er 
selbft weiß nichts von dessen trüber 
Vorgeschichte; dem Zuhörer aber wird 
sie alsbald gegenwärtig und zugleich 
enthüllt sich ihm die weithinreichende 
Bedeutung des Moments, wenn die 
Musik das Rheintöchtermotiv erklingen 
läßt. 

Eine ähnlich bewußte Formensprache 
herrscht in Stefan Georges Poesie. Sie 
verzichtet selbftverftändlich auf die 
Mittel einer Schwefterkunft und benutzt 
nicht wie Wagner die Töne der Musik, 
wohl aber das musikalische Tonelement 
der Sprache. Das ift Georges Form» 
symbolikl Natürlich haben andere 
Dichter längft gleiche Kunft geübt, 
keiner indes mit gleich bewußter Folge» 
richtigkeit. Im großen und ganzen 
beschränkt sich sonft die Formsymbolik 
der Poesie auf anschauliche Bildlichkeit, 
auf Vergleichungen, Gleichnisse und 
Metaphern. Ihre Bildkraft wendet sich 
an das innere Auge. Georges Verse hin» 
gegen erwecken durch die künftlerische 
Geftaltung der hörbaren Elemente die 
Stimmung, die sie suchen, sie sprechen 
zum Geifte des Menschen durch die 
sinnfälligen Eigenheiten der Wortklänge. 

Man rühmt George nach, daß er durch 
die sorgfältige Wahl der Vokale noch 
mehr erreiche, als akuftische Wirkungen 
und deren geiftige Auslösungen. Auch 
dem inneren Auge ergäben sich anschau» 
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liehe Bilder, und zwar ausschließlich 
durch die Wahl der Vokale. Gedacht 
iß dabei an das sogenannte Farbenhören, 
ab die audition coloree. Die deutsche 
Romantik, voran Tieck, bewegte sich auf 
verwandten Bahnen. Ein geißreicher An« 
walt*) der Dichtungen Georges und seiner 
Gruppe fuhrt Verse aus »Algabal« an: 

»Daneben war der Raum der blassen Helle, 
Der weißes Licht und weißen Glanz vereint. 
Das Dach ift Glas, die Streu gebleichter Felle 
Am Boden Schnee und oben Wolke scheint.« 

Und er berichtet, eine unbefangene 
Leserin habe den Eindruck mit den 
Worten wiedergegeben: Wie iß da alles 
weißl Ob jedoch George seinem Deuter 
auch zußimmte, wenn er des weiteren 
darlegt, daß ein einziges reines u mit 
seinem dunklen Klang die ganze Helle 
verdürbe, die durch die hellen Vokale, 
vor allem durch die kunßvoll verteilten 
a hervorgerufen wird? An der höchßen 
Stelle ßeigere sich der Klang zu dem 
grellen, weil bis dahin aufgesparten i 
in »Licht«, am Schluss gehe das weiße 
Gemach mit dem o von »Boden«, »oben« 
und »Wolke« in eine weniger reine 
Färbung über . . . Ich kann die Be« 
merkung nicht unterdrücken, daß solche 
gedankliche Ausdeutung einer Form, die 
in letzter Linie vom Dichter nur erfühlt 
iß und die auch nur das Gefühl des 
Lesers in ihren Einzelheiten zu erfassen 
vermag, immer etwas Gefährliches in 
sich birgt. Denn wenn auch die Formen« 
spräche an den Geiß des Menschen sich 
wendet, so iß doch das Gefühl der Ver« 
mittler dieser Wirkung. Dem Gefühl 
jedoch muß ein Spielraum übrig bleiben, 
innerhalb dessen es seine individuelle 
Auffassung walten lassen kann; ganz 
besonders auf dem schlüpfrigen Boden 
der audition coloree, auf dem . eine 

*) Richard M. Meyer, »Ein neuer Dichter« 
kreis«. Sonderabdruck a. d. Preußischen 
Jahrbüchern, April 1897, S. 9. 


Übereinßimraung der wachgerufenen 
Gefühle und inneren Anschauungen 
schwerlich jemals zu erzielen iß. 

Wie hoch Stefan George die Bedeu* 
tung des einzelnen Klanges im Verse 
bewertet, bezeugen seine Übersetzungen. 
An der oben vorgelegten französischen 
Übertragung einer Strophe Goethes ßörte 
der grundverschiedene Klang der Verse, 
der in dem Gegensatz der verwerteten 
Vokale begründet iß. George möchte 
gleiche Mißgriffe meiden. Mit faß pein« 
licher Genauigkeit teilt er jedem Verse 
die Vokale zu, die in dem entsprechenden 
Verse des Originals erscheinen. Die 
hoffnungslose Traurigkeit der acht Vers« 
paare von Verlaines »Colloque sentimen« 
tal« mit seinem ßeten Wechsel von 
a und o, den ab und zu ein i unter« 
bricht, bleibt in Georges Übersetzung 
wohl vor allem darum unverändert be« 
ßehen, weil er faß genau die gleiche 
Tonabfolge durchführt. Auch Leo Greiner 
achtet in seiner Verdeutschung des »Col« 
loque sentimental« auf das Nacheinander 
der Vokale.*) Selbß im Reim glückt beiden, 
den Eigenklang der Urdichtung zu be« 
wahren. Der Reim bedeutet auch in 
diesem Zusammenhang die wichtigße, ja 
die entscheidende Stelle. Dabei benutzt 
George ein vierhebiges, Greiner ein 
fünfhebiges Versmaß. Und — merk« 
würdigerweise — macht sich dem Original 
gegenüber der an sich so ftarke Unter« 
schied der beiden Maße kaum fühlbar. 
Der französische Vers Verlaines ver« 
trägt dank seinen völlig verschiedenen, 
deutscher Metrik fremden rhythmischen 
Eigenheiten die eine wie die andere 


*) Paul Verlaine, »Choix de po&ies«, 
Paris 1907, S. 93. »Zeitgenössische Dichter, 
übertragen von Stefan George«, Berlin 1905, 
Bd. II S. 14. »Gedichte von Paul Verlaine. Eine 
Anthologie der besten Uebertragungen her« 
ausgegeben von Stefan Zweig«, 2. Aufl., 
Berlin und Leipzig 1907, S. 37. 
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Übertragung. Sicher spielt der Gegen« 
satz der Maße faß gar keine Rolle neben 
der glücklich durchgeführten genauen 
Wiedergabe der tönenden Laute des 
Originals. 

Wahrscheinlich erblickt mancher in 
allem, was hier von Georges Wortkunft 
gesagt wurde, nur eitel Künßelei. Wir 
Deutsche fträuben uns gegen solche 
sorgsam durchgeführte Geltaltung der 
Form, nehmen sie beßenfalls hin, wenn 
sie den Eindruck zufälligen Gelingens 
erweckt, überlassen jedoch alle Mühe 
und alle Sorgfallt rein formaler Aus« 
geßaltung gern anderen Völkern, vor 
allem den Romanen, und gönnen ihnen 
von Herzen, was uns nur Spiel oder 
gar Spielerei scheint. In die Tiefen 
des Gemüts, heißt es dann, soll uns 
der Dichter führen und keine Mätzchen 
auf diesem Pfade sich leißen. Dem 
Deutschen iß ungeformtes Gefühl noch 
immer wertvoller als die reinße Form. 
Nicht umsonß hat ja unsere deutsche 
Kultur das Erbe der deutschen Myßik 
des Mittelalters und des deutschen 
Pietismus des 17. Jahrhunderts ange« 
treten. Dem Deutschen erscheint jeder 
Versuch, dieses namenlose unauschöpf« 
bare Gefühl in Formsprache umzusetzen, 
wie eine Entheiligung. Scheue Scham 
packt ihn, wenn er, um sein Inneres zu 
offenbaren, an Kunßgriffe der Geßaltung 
denken soll. Und er vergißt dabei, 
wieviel bedachte Kunß große deutsche 
Dichter, die zugleich wie Goethe und 
Schiller große Formkünftler waren, an 
ihre Schöpfungen gewandt haben. Oder 
er macht vollends diese Formkunß auch 
noch den Größten zum Vorwurf und 
verlangt von ihnen, daß sie ihr Leb« 
tag nur in anspruchsloseßer Hülle die 
Schätze ihres Innenlebens hätten dar« 
bieten sollen. Dennoch trinkt auch der 
Deutsche nicht gern koßbaren Wein 
aus der hohlen Hand oder aus einem 


derbungefugen Topf, sondern lieber aus 
einem feingeschliffenen, krißallklaren 
Becher. Warum soll der Edelwein der 
Poesie nicht auch aus einem kunfireichen 
edeln Glas geschlürft werden? 

Doch ein Edelwein muß im Becher 
sich finden! Nur der Form zu dienen, 
iß der Poet nicht berufen. Was immer 
hier von dichterischer Form, von der 
Tonwirkung der Poesie, von ihren 
melodischen und rhythmischen Zauber« 
mittein gesagt ward, es sollte nur dem 
Einwand begegnen, daß Dichtung nicht 
einzig aus dem Erleben erßehe, sollte 
zugleich andeuten, daß der Dichter 
schon ein im Sinn seiner Kunß vor« 
geformtes Erlebnis hat, wenn er ans 
Werk geht, ganz wie jeder Jünger einer 
anderen Kunß. Wer mit dem Drei« 
klang der Begriffe Leben, Erleben, 
Dichten einsetzt, hat den Vorwurf zu 
gewärtigen, daß er der Formung des 
Erlebnisses nicht gerecht werde. Darum 
war das Problem der dichterischen Form 
hier ausführlicher zu erwägen. Fortan 
sei vom Becher nicht weiter die Rede, 
nur von dem koßbaren Trank, der in 
ihm schäumtl 

In keinem Kunßwerk ruht ein so 
kößlicher, reiner und edler wie im 
lyrischen Gedicht. Denn in keinem 
spielt das Erlebnis eine gleich bedeut« 
same Rolle und kommt in gleich un* 
Versehrter Weise zur Erscheinung. Der 
lyrische Dichter iß unter allen, die vom 
Leben zum Erleben emporzußeigen ver* 
ßehen, der echteße und ßärkße Erleber. 

Ich begnüge mich, zunächß an Wilhelm 
Diltheys Worte anzuknüpfen, ihm also 
vorläufig die Weiterführung dieser Ge« 
dankenreihen zu überlassen. 

Dilthey*) rühmt den Lyrikern nach, 
daß sie den ßillen Ablauf innerer Zu* 
ßände, der sonß vom Getriebe der 

*) »Das Erlebnis und die Dichtung« S. +40. 
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äußeren Zwecke geftört und vom Lärm 
des Tages übertönt wird, deutlicher als 
andere in sich vernehmen, fefthalten 
und zum Bewußtsein erheben. Darum 
sind sie imftande, in uns selbft einen 
Zusammenhang des inneren Lebens 
wiederzuerwecken, der auch in uns ein« 
mal da war, aber nicht so ftark, nicht 
so eigen, in so ungeftörtem Ablauf und 
mit gleich hellem Bewußtsein aufge« 
nommen wurde. Dadurch wird ihre 
Kunft ein Mittel, uns selbft im Person« 
lichften unseres Wesens besser zu ver« 
ftehen, zugleich aber unseren Gesichts« 
kreis über die eigenen Gemütserlebnisse 
hinaus zu erweitern, da wir verwandte 
bei anderen entdecken. »Die Genies 
des Gemüts«, so nennt Dilthey die 
Lyriker, »offenbaren einem jeden von 
uns seine eigene innere Welt, und sie 
lassen in eine fremde, die uns doch 
auch verwandt ift, hineinblicken. In 
der Fülle dieser dichterischen Individuali« 
täten erfassen wir den Reichtum der 
menschlichen Innerlichkeit.« 

Wer Dilthey zum Führer nimmt, braucht 
nicht zu befürchten, daß der Wesenskern 
lyrischen Schaffens in die äußere Form 
verlegt werde; das beweift der Satz, mit 
dem Dilthey seine Charakteristik des 
Lyrikers zu einem Ganzen abrundet: 
»Wir verliehen einen lyrischen Dichter 
und erkennen seine Bedeutung, indem 
wir das Neue auffassen, das ihm von 
Zügen menschlicher Innerlichkeit und 
künftlerischen Ausdrucksmitteln für sie 
aufgegangen ift.« 

Von den künftlerischen Ausdrucks« 
mittein war genügend die Rede. Jetzt 
sei im Anschluß an Dilthey noch über 
die Züge menschlicher Innerlichkeit et« 
was gesagt, die im lyrischen Gedicht 
sich zeigen. 

Ein zwiefacher, faft widerspruchsvoller 
Weg muß vom Lyriker zurückgelegt 
werden. Er muß ins Individuellfte hinab« 


tauchen und zugleich ins Allgemeinfte 
sich zu verbreiten verliehen. Das ergibt 
sich aus Diltheys Worten ganz sowie 
aus der kurzen, am Eingang dieser Be« 
trachtung angeführten Äußerung Hebbels. 
Margarete Susmann deutet auf Gleiches, 
wenn sie in ihrem interessanten, nur 
unnötig schwerverftändlichen Büchlein 
über » Das Wesen der modernen deutschen 
Lyrik«*) das »lyrische Ich« zu dem sub« 
jektiven Ich in Gegensatz ftellt und jenem 
die Fähigkeit zuspricht, vomallgemeinften 
Ich, vom Vertreter und Mund einer all« 
gemeinen Weise zu fühlen, bis zum 
Ausdruck des komplizierteften einmaligen 
Individuums unserer Zeit gelangen zu 
können, ohne seinen künftlerisch ob« 
jektiven Charakter im mindeften ein« 
zubüßen. 

Alle diese Fingerzeige weisen auf ein 
und dasselbe Ziel hin: das lyrische Ge« 
dicht darf nicht so persönlich sein, daß 
es nicht nachgefühlt werden kann, es 
darf aber auch nicht so ins Allgemeine 
schweifen, daß es trivial wird. In ein« 
fachften und schlichteften Worten ift da 
eine faft selbftverftändliche Wahrheit 
ausgedrückt; in ihr ruht alles, was — 
sieht man von der Form ab — als Be« 
dingung lyrischen Schaffens aufzuftellen 
ift. So selbftverftändlich diese Wahrheit 
zu sein scheint, so schwer ift es, ihr 
nachzuleben, so selten ift das lyrische 
Gedicht, das ihr völlig entspricht. Hun« 
derte von sogenannten lyrischen Sängen 
werden vor den ftrengen Forderungen, 
die in dieser Wahrheit enthalten sind, 
zunichte. 

Eine ganz anspruchslose Erwägung 
erhärtet rasch die Richtigkeit meiner 
Behauptung. Ich beschränke mich da« 
bei auf das Feld der Gemütslyrik, der 

*) Stuttgart 1910, S. 18. Vortrefflich ana« 
lysiert wurde das Büchlein in der Zeit* 
schrift »Die Frau«, März 1912, S. 356 ff., 
durch Anna Brunnemann. 
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die überwiegende Menge lyrischer Dich, 
tungen angehört und die vielleicht auch 
als eigentliche Lyrik, als echtefie, min* 
deßens vom Standpunkte des Erlebnisses, 
bezeichnet werden darf. 

Umfangreich ist das Feld der Ge* 
mütslyrik nicht. Heute wird von den 
verschiedenen Möglichkeiten, die sich 
auf diesem Feld ergeben, faß aus* 
schließlich die Liebeslyrik gepflegt, wie 
ja überhaupt die Poesie unserer Tage 
mit auffallender Einseitigkeit das Ver* 
hältnis der Geschlechter zur ßofflichen 
Grundlage wählt. Von Liebe ward ja 
zu allen Zeiten viel gesagt und ge« 
sungen, doch kaum hat sich jemals die 
Poesie gleich ausschließlich um Mann 
und Weib, um Weib und Mann herum 
bewegt. Für den Lyriker bedeutet 
diese Ausschließlichkeit eine starke Ein* 
engung. Seine Kunfi geßattet ihm nicht, 
in bunter Verschlingung unerhörte Vor* 
falle zu einer neuen Handlung zu ver« 
knüpfen. Ihm bleiben nur die ewig 
wiederkehrenden Züge der glücklichen 
und unglücklichen Liebe, der erwiederten 
und nichterwiederten, dann Treue und 
Untreue, Trennung und Wiedersehen, 
Eifersucht und Haß, Werden und Ver« 
gehen, diese uralten Motive, die seit 
Jahrtausenden im Mittelpunkt des Liebes« 
gesangs flehen, von Meifiern der Kunfi 
wie vom Volksgemüt verklärt, dem Ge* 
bildetßen ebenso geläufig wie der großen 
Menge. Innerhalb dieser Stimmungs* 
reihe, die jeder durchleben und die 
edem zum Erlebnis werden kann, soll 
der Lyriker ein neues Gefühlserlebnis 
finden oder wenigfiens einen neuen 
Ausdruck für Längfibekanntes. Eine 
schwere Aufgabe! Nur ein Genie des 
Gemüts vermag da neue Offenbarungen 
zu verkünden. Ihm iß es gegeben, das 
Altbekannte wie etwas ganz neues zu 
erleben und für seine künfilerische Dar* 
Hlung neue und erlösende Worte zu 


finden. Was ihm selbß in Freude und 
Leid aufgegangen iß, trägt es in die 
Welt hinaus; es fiillt fremdes Leid 
und es fieigert fremdes Glück; was in 
der Brufi anderer trübe gährt, führt cs 
zu Klarheit; den Menschen, die in ihrer 
Qual verfiummen, gibt es zu sagen, 
was sie leiden. Und wie es ihnen Bc 
sänftigung und Ruhe spendet, so schrakt 
es dem Herzen, das vom GlücksgefäU 
überwältigt iß, den befreienden Jubel« 
ruf. Da wie dort leitet das Genie des 
Gemüts den Menschen heraus aus der 
bangen Vereinzelung und Vereinsamung 
seines Daseins, weiß ihm Genossen des 
Schmerzes und der Lufi: der Lyriker 
ruft das Einzelne zur allgemeinen Weibe, 
wo es in herrlichen Akkorden schlägt 

Auch dem Epiker und dem D» 
matiker iß ähnliche Wirkung gtvtf 
nicht versagt. Sie schleppen aber weit 
mehr äusserlichen Stoff mit, haben 
auch noch andere bedeutsame Forde« 
rungen der von ihnen gewählten Form 
zu beachten. Die Lyrik kann den Ge« 
mütsgehalt des Erlebnisfioffes darum 
reiner herausgefialten. Sie redet un« 
mittelbarer zum Herzen. Der Lyriker t 
der wahre Herzenskündiger. 

Und solche Herzenskündiger sind 
gerade den Deutschen geschenkt worden, 
den Deutschen, denen Heine zwar nicht 
die beften Dramen und die befiet 
Romane zugeßehen kann, deren Lieder- 
dichtem er aber die Palme reichen 
möchte. »Kein Volk besitzt so schöne 
Lieder wie die Deutschen«, sagt et 
Freilich sprechen von den zahlreichen 
lyrischen [Schöpfungen Heines ver» 
hältnismäßig nur wenige das erlösende 
Wort aus. Heine bleibt, hält man ihn 
neben die eigentlichen Herzenzkündiget 
deutscher Zunge, doch zunächft der 
vielgefialtige Formkünfiler; in seinen 
Meißerwerken einer treffsicheren Form' 
gefialtung spielt auch der Witz e> n< 
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herrschende Rolle. Genie des Gemüts 
ift in viel höherem Sinn Goethe, aber 
auch Hölderlin oder Mörike oder Storm 
und Keller und Greif. 

Mit ganz schlichten Mitteln arbeitet 
Storm. Ohne Schmuck (teilt er das 
Erlebnis hin. Meift ift die Situation 
von einer faß alltäglichen Einfachheit. 
Und doch, ein Meifter kunftvoll ge« 
läuterter Totenklage, spricht er das 
Weh des Überlebenden in den Versen 
»Das aber kann ich nicht ertragen, 
Daß so wie sonft die Sonne lacht« ,.. 
oder »Begrabe nur dein Liebftes« . . . 
aus, wie keiner es vorher ausgesprochen 
hat. Und, ein Dichter des Scheidens 
und Meidens, verkündet er ebenso ent« 
schwundenes Glück in den schmerzvoll 
verzichtenden Worten »Die Zeit ift 
hin; du löft dich unbewußt Und leise 
mehr und mehr von meiner Bruft« . . . 

Anspruchsvolle wenden vielleicht ein, 
daß Storm nicht genug Eigenpersön« 
liches bringe und dem Wunsche leichten 
Nacherlebens zu weit entgegenkomme. 
Man halte aber nur Storms Gemüts« 
Bekenntnisse neben die ganz subjek« 
tiven Gesichte neuerer impressioniftischer 
Lyrik 1 Arno Holz dichtet im »Phantasus«: 

»Schönes, grünes, weiches Gras. 

Drin liege ich. 

Mitten unter Butterblumen I 

Über mir 
warm, 

der Himmel; 

ein weites, zitterndes Weiß, 
das mir die Augen langsam, ganz langsam 
schließt. 

Wehende Luft ... ein zartes Summen. 

Nun bin ich fern 
von jeder Welt, 

ein sanftes Rot erfüllt mich ganz, 
und deutlich spüre ich, wie die Sonne mir 
durchs Blut rinnt — 
minutenlang. 

Versunken alles. Nur noch ich. 

Selig 1« 


Noch kann da von einem nacherleb« 
baren Erlebnis gesprochen werden. Aber 
ift, was Holz zu sagen hat, wirklich 
so neu, wie die anspruchsvolle Inszenie« 
rung es erscheinen lassen möchte? Haben 
die schwäbischen Gelbveigleindichter 
nicht längft ähnliche Stimmungen mit 
weniger hohen Ansprüchen verkündigt? 
Viel Lob haben sie drum nicht geerntet! 
Diese Gemütsoffenbarung von Holz hat 
des Erlösenden zu wenig in sich. Ganz 
ins Ausgeklügelte, kaum noch Nach« 
fühlbare gerät ein anderes Gedicht des 
»Phantasus«: 

»Rote Rosen 

winden sich um meine düstre Lanze. 

Durch weiße Lilienwälder 
schnaubt mein Henglt. 

Aus grünen Seeen, 

Schilf im Haar, 

tauchen schlanke, schleierlose Jungfraun. 

Ich reite wie aus Erz. 

Immer 

dicht vor mir, 
fliegt der Vogel Phönix 
und singt.« 

Nur Eins haben diese Versuche vor 
Storms Gedichten, denen sie sonft in 
jeder Hinsicht an lyrischer Kunß nach« 
ftehen, voraus: die Anschauung! Da 
arbeitet, was in manchen Liedern Storms 
so gut wie ganz fehlt, Augenkunft mit. 
Schon das erfte der Phantasusgedichte 
wäre ganz unerträglich, wenn das karge 
Erlebnis sich nicht in einem Naturbild 
spiegelte. 

Seit ihren Anfängen liebt die Lyrik 
das Erlebnis zur Natur in Beziehung 
zu bringen. Sie (teilt es in den Raum 
hinein, in dem es sich abspielt. Ift 
doch die Stimmung des Erlebnisses auch 
durch die Natur bedingt. Das Natur« 
bild, das im lyrischen Gedicht das Er« 
lebnis umrahmt, gewährt der nach« 
schaffenden Phantasie gewünschte Hilfe: 
es erleichtert die Einfühlung. 
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Daß Storm häufig auf das alte Kunfi* 
mittel verzichtet, fallt auf. Iß sein 
Dichten doch sonß dem Volkslied nah 
verwandt, das den »Natureingang« liebt. 
Storm verwertet ihn nur selten, auch in 
Liedern, die dem Volkssang ganz nah 
ßehen. Wie das deutsche Volkslied so 
läßt auch der Minnesang des deutschen 
Mittelalters den Natureingang sich nicht 
entgehen. In einem Lied des Herrn 
Dietmar von Eiß mahnt die Frau den 
Untreuen an einßige Liebe. Im Sommer 
war's anders; jetzt aber iß der Sommer 
dahin und mit ihm die Treue des 
Geliebten: 

»So we dir, summerwunncI 
daz vogelsanc iß geswunden: 
als iß der linden ir loup . . .« 

Oder — bei demselben Sänger — iß 
der Liebende der „amie“ treu geblieben, 
obwohl aus Sommer Herbß geworden iß: 

»Sich hat verwandelöt diu ztt. 
daz verstön ich an den dingen: 
geswigen sint die nahtegal, 
si hänt gelän ir süezez singen, 
und valwet obenan der walt.« 

Umgekehrt heißt es im Volkslied: 

»Entlaubet iß der Walde 
gen diesem Winter kalt: 
beraubet werd ich balde 
meins Liebs, das macht mich alt.« ... 

Unmöglich wäre es, alle deutschen 
Sänger hier anzuführen, in deren Liedern 
die Natur antönt. Goethe — um nur 
den Dichter als Zeugen aufzuführen, 
dessen Lyrik von Natur völlig durch* 
woben und durchzogen ist — vergißt 
schon in jungen Jahren, wenn er jugend¬ 
lich stürmischen Ritt zur Geliebten in 
Worte bringt, nicht, die nächtliche 
Stimmung in reicher Naturverleben* 
digung zu vergegenwärtigen: wie der 
Abend die Erde wiegt und an den 
’cn die Nacht hängt, wie der Mond 


von einem Wolkenhügel kläglich aus 
dem Duß hervorsieht und die Winde 
leise Flügel schwingen. Früh schon 
läßt er, in dem Lied »Über allen 
Wipfeln ist Ruh«, auf volle sechs Verse, 
die das Naturbild malen, nur zwei 
folgen, in denen die Beziehung zum 
erlebenden Ich hergestellt wird. »Schäfers 
Klagelied« entwickelt die ganze Stimmung 
an der Natur: »Da droben auf jenem 
Berge« setzt es ein, wir erblicken »von 
schönen Blumen die ganze Wiese so 
voll«, machen »Regen und Sturm und 
Gewitter« mit und den Regenbogen. 
»Meeresstille« und »Glückliche Fahrt* 
aber rücken die Naturerscheinung völlig 
in den Vordergrund und lassen den 
Menschen nur als Staffage zu. 

Auch wo die Natur eine weniger 
bedeutsame Stelle innehat, leiht sie dem 
lyrischen Gedicht reiche Anschauung 
und verbildlicht das Gemütserlebnis. 
Selbßverftändlich drängt sich das Natur* 
bild in einer Poesie vor, die wie die 
impressionistische bewußt mit der Malerei 
wetteifert und wie impressioniftische 
' Malkunß gern Farbenfleck neben Farben» 
fleck setzt. Der Dichtung Liliencrons 
wurde solche Technik vielfach verdacht. 
Sogar ein feinfühliger Kenner alter und 
neuer Literatur sagte in der wenig 
freundlichen Weise, in der noch vor 
kurzem unsere jüngfien Poeten behandelt 
wurden, Liliencron nach: »Weil er viel 
Farbe hat, will er viel Farbe bringen, 
setzt ein Klümpchen unmittelbar neben 
das andere und erreicht damit nur, daß das 
Ganze sich wie ein unzusammenhan» 
gender Klecks darstellt.« Nur wenig 
freundlicher urteilt ein jüngerer Dicht» 
genösse: »Wenn Storm einen Teich 
schildert, so malt er das Ufer mit seinen 
schwankenden Gräsern und dem Schilf, 
das die Libellen umfliegen. Liliencron 
aber malt noch den zerrissenen Stiefel da» 
zu, den irgendein Vagabund dort zurück* 
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ließ.«*) Dennoch fleht etwa in den 
Versen »Einsames Haus am Außen* 
deich« die Fülle des Kolorits der or¬ 
ganischen Entfaltung des Erlebnisses 
durchaus nicht im Wege. Ja, das Er« 
lebnis erhält durch das eigentümliche 
Kolorit seinen intimßen Reiz: das kleine 
Fischerhaus, das schlanke blonde Kind, 
das madonnenhaft im Winterabendschein 
dafieht, die zwei Jahrmarktspudel, die 
vom Kleiderspind zuschauen, Glas 
weinen und so hübsch und fein sind, 
die Purpursonne, die den Westerwind 
mit letzten Grüßen sendet, die braune, 
kalte, böse Nordseewelle, die die ganze 
Nacht an den Deich klatscht und endlich 
früh mit gewohnter Schnelle, der Ebbe 
weichend, nach England sich aufmacht 
— alles rundet sich zu einem lieblichen 
Gesamtbild voll frischer, herber Nord« 
seeluft. Und doch schwebt darüber 
auch ein anheimelndes Gefühl stillen 
Geborgenseins: sicher, behütet ift die 
Schwelle, und unbekümmert zieht des 
Mondes Pracht den Silberkranz um das 
Stranderlebnis. 

Weniger glücklich abgewogen ifl breite 
Naturschilderung und Erlebnisstoff in 
Richard Dehmels »Stromüber«. Das Er« 
lebnis ifl nicht gleich notwendig mit 
seinem Naturrahmen verknüpft. »Strom* 
über« verkörpert das alte Motiv des 
Mannes zwischen zwei Frauen: die eine, 
deren Atem der Dichter wehen und 
deren Augen er nach ihm schreien fühlt, 
und die andere, die im Geifie vor ihm 
fleht und heiß aufschluchzt: Ich bin deinl 
All das ifl in ein düfteres Licht getaucht, 
das ringsum von der Natur ausftrömt: 
der dunkelschwere Abend, der schwer 
durchs Dunkel schneidende Kahn, der 
flumme und fahle Strom, schwankendes 


*) Anton E. Schönbach, »Ober Lesen 
und Bildung« 7. Aufl., S. 280. Carl Busse, 
»Neuere deutsche Lyrik«, S. 81. 
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Licht, am Ufer fließend, die fiarren und 
kahlen Weiden. Das Ganze klingt aus: 

»Das Licht erglänzte nah und mild; 

Im grauen Wasser, schwarz, verschwand 

Der flarren Weiden zitternd Bild. 

Und knirschend fließ der Kahn ans Land.« 

Der Eigenwert des Erlebnisses liegt in 
der scharf erfaßten und erfühlten Natur* 
flimmung, die dem Erleber das Düflere 
und tieftraurig Schwermütige des eigenen 
Schicksals entgegenbringt. Mir aber — 
das mag ja ganz subjektive Neigung 
sein — scheint größer, wer mit wenigen 
sicheren Strichen der Natur die Stimmung 
leiht, die der Gemütslage des Erlebnis* 
augenblicks entspricht. Ein Meifter der 
knappen und doch erlebnisschweren und. 
darum tieferregenden Form war Otto 
Erich Hartleben. Vielen, die sein Beßes 
nicht kennen, gilt er nur als flotter Sänger 
burschikos frischer Lieder: »O Lore! 
Kind! — Es rauschen die Pandekten — 
und du in deiner Sophaecke lachfi?« 
Jüngft noch wollte man auch in ihm nur 
kühnen, derben Naturalismus und ehr« 
liches Wollen entdecken! Ich aberkenne 
überhaupt wenige neuere Lyriker, die 
mit gleich treffsicherer Kunfl in ebenso- 
scharfgeschliffener Form Erlebnis und 
Anschauung zu einer neuen Stimmungs« 
abschattung verknüpfen. Von breitem 
Impressionismus ift nichts zu spüren. 
Das Naturbild lafiet nicht überschwer 
auf dem Erlebnisfioff. Es leiht nur, was 
zur Versinnlichung unentbehrlich ift. 
Wiederum ift’s nur das alte, unzählig, 
oft benutzte Motiv des entschwundenen 
Glücks; und doch reden diese Verse 
eine selten vernommene Sprache: 

»Die Apfelbäume winken blütenschwer, 

Und Mädchensang tönt von den Wiesen her; 

Die dunklen Berge krönt der Abendschein, 

Im Abendfirahle blinkt der junge Wein; 

Ich ßarre flumpf und trocken wie der Tor — 
Ich bin so müde, seit ich dich verlor.« 
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Das ift die Stimmung, in der dumpfes 
Leid so eng in den eiskalten Panzer 
der Verzweiflung schnürt, daß alle 
lockenden, sonft so beglückenden Töne 
der schönen Welt nur wie ein ferner, 
kaum vernehmbarer Klang ans Ohr 
tönen. Nicht Trofi, nur Selbstvergessen 
bringt solcher Stimmung die Natur, 
wenn es heißt: 

»Ich gehe hin, wo (tili und einsam 
ich deiner nur gedenken kann, 
bis deiner Augen, deiner Worte, 
bis ich mich deiner ganz cntsann. 

Mein Blick hängt an den fernen Bergen 
und wandert mit der Wolken Heer, 
bis ich vergesse dieses Leben, 
vergesse, daß es öd und leer.« 

Daß ein deutscher Dichter im Jahr 
1886 diese Gedichte geschaffen hat, wird 
einff zum Maßfiab der schöpferischen 
Kraft des Zeitalters dienen können. 

In Gedichten, die so nahe wie die 
Hartlebens die Seele berühren, ift die 
Natur mehr als bloßer Rahmen des Er# 
lebnisses, mehr als der Raum, in dem 
das Erlebnis sich abspielt. Sie bietet 
dem Lyriker ein Mittel, den Menschen 
in ein Verhältnis zum Kosmos zu ver« 
setzen. Wollte ich paradox sein, so 
könnte ich sagen: die Natur ift heute 
in der Poesie der letzte metaphysische 
Reit, der einem antimetaphysischen Zeit# 
alter übriggeblieben ift. 

Niemand fürchte, daß Dichtung hier 
ins Gebiet grauer Spekulation hinüber# 
gedrängt werden soll! Nicht ein abftrakter 
Aefthetiker, sondern ein Dichter sei als 
Anwalt aufgerufen! Maeterlinck *) er* 
kennt ein Hauptelement der höheren 
Dichtung in der »das ganze Werk um* 
schließenden und ihm seinen eigenen 
Dunftkreis verleihenden Gesamtvor* 
ftellung des Dichters von dem Unbe* 


") »Theätre« Bd. I, S. X ff. 


kannten, worin die Dinge und Wesen, 
die er beschwört, sich bewegen, und 
von dem Myfterium, das sie üben 
ragt und richtet und ihre Geschickt 
lenkt«. 

Schon ira 18. Jahrhundert erwecktt 
das Vordringen mechanischer Web 
anschauung in den Künftlem heiße Sehn* 
sucht nach einer Naturmythologie, die 
dem Bedürfnis nach Symbolisierung des 
Übersinnlichen entgegenkäme. Diese 
Naturmythologie erftand in der Dich» 
tung Goethes, ebenso wie in romanti» 
scher Poesie und Malerei. Seitdem bat 
sich abermals eine ftarke Verschiebung 
der Weltanschauung vollzogen. Maetee» 
linck spricht an der angeführten Stelle 
von einer beispiellosen Wandlung >•> 
der Art, wie wir das Unendliche sehen. 
Eine Verdiesseitigung ift eingetreten, von 
der das 18. Jahrhundert nichts ahnen 
konnte. Gern weift man heute aut 
romantische Züge der Gegenwart bin 

und redet von wiedererwachter Romantik. 

Nur sollte dabei nicht übersehen werden, 
wieviel Unromantisches auch da waltet, 
wo die Neuromantik unserer Tage am 
Werk ift. Die Romantik von 1800 
war noch erfüllt von Jenseitshoßnungen 
Auch soweit sie sich nicht in ein kon» 
fessionelles Gewand hüllte, war sie über> 
zeugt, der Mensch müsse aus diesem 
Erdendasein in ein höheres übergehen. 
Novalis’ »Hymnen an die Nacht« vet* 
herrlichen den Tod, weil er die Pfort 
öffnet, durch die der Mensch in eint 
höhere Welt eingeht. Hundert Jahn 
später ift für Hofmannsthal der Tod 
wohl auch ein glückspendender Off®' 
barer. Doch der Tod hat dem fterben* 
den Toren nur das Glück zu enthüll«, 
das, eingeschlossen in die engen Maut« 
des Erdendaseins, hinter ihm liegt. Wo 
immer bei Hofmannsthal von einem 
Weite rieben des Toten die Rede & 
bleibt Unfterblichkeit der Seele uner* 
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wähnt. Gedacht wird nur an die geifti# 
gen Nachwirkungen. Oder höchftens 
an ein Aufgehen im All, wie die Natur# 
Wissenschaft es möglich erscheinen läßt. 
So zag ift heute selbft der Künftler ge# 
wordenl Und so bleibt ihm nur die 
sichtbare Natur übrig, wenn er das 
Individuum über die Grenzen der Mensch# 
heit hinausführen will. 

Wir sind durch ein materialiftisch« 
naturwissenschaftliches Zeitalter hin# 
durchgegangen. Die Ideen Gott und 
U nfterblichkeit entschwanden in dieser 
Zeit auch den Dichtern. Das Meta# 
physische verlor sich aus der Poesie. 
Religiöse Lyrik trat ganz in den Hinter# 
grund. Daher leidet auch der Lyriker 
heute unter der peinvollen inneren Ver# 
einsamung des Menschen der Gegen# 
wart. Allein fleht er im Weltall. Wie 
der Gegenwartsmensch überhaupt, sehnt 
er sich nach einer Macht, die ihn aus 
seiner Vereinzelung erlöse. Dem Sinn 
des Daseins nachzugehen, iß dem 
Lyriker zugewiesen. Die entgötterte 
Diesseitswelt des naturwissenschaftlichen 
Positivismus beantwortet ihm die Frage 
nach dem Sinn des Daseins kaum. In 
Hofmannsthals Schöpfungen begegnet uns 
auf Schritt und Tritt die bange Zweifels# 
frage nach der letzten Bedeutung des 
eigenen Selbft und der Dinge, die es 
umgeben. Nach drüben ift die Aus# 
sicht ihm verrannt. Darum geht er an 
alles heran und sucht ihm abzufragen, 
was es bedeute. In der »Ballade des 
äußeren Lebens« hat Hofmannsthal das 
Grundthema seiner Poesie früh erfaßt 
und ihr für immer den Weg gewiesen. 
Die ganze Erscheinungswelt durchläuft 
er mit seinem angespannten Blick und 
möchte ihr ablauschen, was sie be# 
zwecke. Kinder und süße Früchte und 
den wehenden Wind und uns selber, 
die wir Worte vernehmen und sprechen, 
Luft und Müdigkeit der Glieder spüren, 


alle bedrängt er mit seinen Fragen, 
ebenso wie Straßen und Orte: 

»Wozu sind diese aufgebaut? und gleichen 
Einander nie? und sind unzählig viele? 

Was wechselt Lachen, Weinen und Erbleichen ? 

Was frommt das alles uns und diese Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einsam sind 
Und wandernd nimmer suchen-irgend Ziele?« 

Damit diesem Sucher und Nicht# 
linder nicht alles zum Spiel werde, ver# 
wandelt er sich in alles, was er er« 
greift. Keiner soll von seiner Tür 
gehen, der nicht Verfiändnis wenigfiens 
empfangen. Und deshalb verwebt er 
sich mit allem Lebendigen so eng, daß 
er darüber sein eigenes Ich aufgibt. 
Margarete Susmann schildert feinfühlig 
das Sichselbflaufgeben Hofmannsthals, 
das doch wieder den flärkfien Anreiz 
seiner Dichtung ausmacht.’*) Diesem 
Dichter des Nicht#Ich fiellt sie als 
seinen Gegenpol Stefan George gegen« 
über mit dessen voller Selbfisicherheit 
der in sich gefefiigten Persönlichkeit. 
George, meint sie, führt das losgelöfie, 
freie Individuum derart auf seinen 
Gipfel, daß es die Welt nicht nur auf# 
zehrt, sondern selbft Richtung, Prinzip, 
Gesetz und Subftanz wird. Sei Hof« 
mannsthal so in die Natur verftrickt, 
daß er nur halb das Haupt aus ihr 
erhebe, so gehorche die Natur George 
wie einer gewaltigen beschwörenden 
Stimme. »George ruft die Natur auf, 
der er sich frei gegenübergeftellt hat — 
Hofmannsthal lölt sich nur halb aus 
ihr und redet aus ihrem Traum.« 

Vielleicht indes läßt solche natur# 
bezwingende Sicherheit George nicht 
immer das erlösende Wort entdecken, 
nach dem wir uns sehnen. Wer Starkes 
duldend erlebt hat und das Genie des 
Gemüts aufsuchen möchte, das ihm zu 


*) A. a. O. S. 115 ff. 
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sagen gebe, was er leidet, wird seine 
eigene tiefbewegte Stimmung in den 
abgeklärten Rhythmen Georges kaum 
antreffen. Denn George blickt von der 
füllen Insel, die er sich erobert hat, 
nur noch betrachtend zurück auf die 
schlimmen Tage, die einft in seinem 
Leben rannen, auf die Töne, die da 
rauh und schrill hallten. Umftürzende 
Erschütterung ift für immer vorbei: 

»Wenn auch noch oft an freudelosem Ufer 
Die Seele bis zum Schluchzen sich vergißt — 
Sie hört sogleich am Ankerplatz den Rufer: 
Zu schönerm Strand die Segel aufgehißt!« 

Auch Margarete Susmann, die George 
sehr hoch ftellt, kennt noch einen Weg, 
der über ihn hinausführt. Den Dichter, 
der heute schon George überholt hat, 
weil er zugleich den Inhalt Hofmanns# 
thals in sich aufgenommen und dabei 
doch eine selbftändige Persönlichkeit 
ift, entdeckt sie in Rainer Maria Rilke. 
Er ift der Lyriker, den der Augenblick 
benötigt: Ein machtvoller geiftiger Be# 
zwinger der Welt, bewußt der meta# 
physischen und religiösen Anliegen, die 
der Menschheit eigen sind. Der Ver¬ 
fasser der »Aufzeichnungen des Malte 
Laurids Brigge« kennt auch als Lyriker 
die bangen Zweifelfragen nach dem 
Sinn des Daseins und ift doch auch 
wieder das ftarke Individuum, das sich 
frei der Natur gegenüberftellt. Darum 
packt er auch fefter zu als Hofmanns# 
thal, wo es gilt, das größte Rätsel zu 
lösen, das Wunder der menschlichen 
Persönlichkeit. 

Welcher Mensch ift schwerer zu 
deuten, ja auch schwerer in Worte um# 
zusetzen als der geniale Schauspieler? 
Wer proteusarüg sich immer verwandelt, 
ift weder als Mensch noch als Künftler, 
weder in seiner eigenen Persönlichkeit 
noch in der von ihm verlebendigten 
Geftalt einer Dichtung leicht zu treffen. 


Als Kainz dahinging, konnte Hofmanns# 
thal dem Künftler, der ihm selbft seine 
Dichterträume in Fleisch und Blut 
umgeschaffen hatte, nur in Fragen ein 
Denkmal errichten. Aber auch Emft 
Hardt kam, wo es galt, Kainz und sein 
Wesen der Nachwelt im dichterischen 
Bild zu erhalten, über Fragen nicht 
hinaus. 

Rilke aber ift imßande, das Dolorosa# 
antlitz Eleonora Duses zu Worten und 
Versen werden zu lassen. Seine in die 
tiefften Falten der Seele hineinleuchtende 
Wiedergabe einer rätselvollen dämoni# 
sehen Persönlichkeit ift eine Offenbarung 
für jeden, dem die Düse selbft von der 
Bühne herab zum Erlebnis geworden 
ift. Darum ftehe das Gedicht in seinem 
vollen Umfang hier, mit all seinen 
Schönheiten, aber auch. mit den seit# 
samen Formschnörkeln, die in faft allen 
Schöpfungen Rilkes auf den erften Blick 
befremden und die vielleicht nur einer 
späteren Zeit ganz verftändlich sein 
werden; auch uns aber ift es schon ein 
Meifterwerk kunftvoll ftraffer Bindung 
einer Fülle von erlebten Eindrücken, 
die sich jedem Kenner von Eleonora 
Duses Persönlichkeit ergeben haben, die 
keiner indes mit gleicher Kraft zu einem 
Ganzen hat vereinigen können: 

»Daß von dem verzichtenden Gesichte 
keiner ihrer großen Schmerzen fiele, 
trägt sie langsam durch die Trauerspiele 
ihrer Züge schönen welken Strauß, 
wild gebunden und schon beinah lose; 
manchmal fällt, wie eine Tuberose, 
ein verlornes Lächeln müd heraus. 

Und sie geht gelassen drüber hin, 
müde, mit den schönen blinden Händen, 
welche wissen, daß sie es nicht fänden, 

und sie sagt Erdichtetes, darin 
Schicksal schwankt, gewolltes, irgendeines, 
und sie gibt ihm ihrer Seele Sinn, 
daß es ausbricht wie ein Ungemeines: 
wie das Schreien eines Steines — 
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und sie läßt mit hochgehobnem Kinn 
alle diese Worte wieder fallen, 
ohne bleibend; denn nicht eins von allen 
iß der wehen Wirklichkeit gemäß, 
ihrem einzigen Eigentum, 
das sie wie ein fußloses Gefäß 
halten muß, hoch über ihrem Ruhm 
und den Gang der Abende hinaus.« 

Auf mich wirken die Worte wie die 
düfterschweren und doch prunkvoll in 
tiefdunklem Glanze ftrahlenden Rubin« 
gläser von Rilkes böhmischer Heimat. 
Gold gibt der Mischung ihre saftvolle 
Farbe und reicher Goldschmuck stei« 
gert den Eindruck wuchtig lallender 
Pracht ... 

Rilkes böhmische Heimat 1 Von ihr 
verspürt man nur wenig sonft in seiner 
Dichtung. Auch ihm, der auf heiß um« 
ftrittenem, einft deutschem Boden ge« 
boren ift, bleibt wie faft allen neueren 
Lyrikern, die hier genannt wurden, 
Vaterlandspoesie ein unberührtes Gebiet. 

Es ift als ob unseren Dichtern die 
zwischen dem Individuum und der 
Natur oder dem Weltall liegenden 
Menschheitsgruppen und «stufen gleich« 
gültig geworden wären. Zu Anfang 
der sogenannten Literaturrevolution der 
Achtziger« und Neunzigeijahre des ver« 
flossenen Jahrhunderts war für kurze 
Zeit der Gesichtswinkel der jungen 
Poeten nicht bloß auf das Individuum 
eingeftellt. Die gesellschaftlichen Bin« 
düngen und ihre Beziehungen waren 
ihnen wichtig geworden. Sie ließen 
sich von dem sozialen Zug der Zeit 
mittragen. Allein bald kam es zu ent« 
täuschender Ernüchterung. Und dann 
zogen sie sich ganz in die Erlebnisse 
des Einzelmenschen zurück. Von Vater« 
landspoesie war natürlich auch in 
der vorbereitenden Übergangszeit keine 
Rede. 

Wenn die Lyrik vom Vaterland nichts 
zu sagen hat, so kann nur eins Ursache 


sein: das Vaterland wird den Dichtem 
nicht zum Erlebnis. Dass Erleben meift 
Leid bedeutet, eigenes Leid oder Mit« 
erleben fremden Leides, dürfte auf 
diesen Seiten klar genug geworden sein. 
Nur schweres Leid erzieht das Genie 
des Gemüts. Nur Not lehrt beten. 

Dem Deutschen ilt das Vaterland, 
dessen Boden seit falt einem Jahr« 
hundert kein ausländischer Feind be« 
treten hat, heute ein viel zu sicherer 
Besitz, als daß es ihm zum schmerz« 
vollen Erlebnis werden könnte. Ja auch 
in der deutschen Schweiz, die von allen 
Ländern deutscher Zunge aus guten 
Gründen heute noch das empfindlichfte 
und darum auch lebendigfte Vaterlands« 
gefühl besitzt, erklingt seit Gottfried 
Kellers Hingang nur selten ein neuer 
vaterländischer Sang. Schon Conrad 
Ferdinand Meyer huldigte nur in ge¬ 
dämpften Lauten dem großen ftillen 
Leuchten der Heimat. 

Soll die Not wieder beten lehren, wie 
sie vor hundert Jahren aus verträumten 
romantischen Sehern mit einem Schlage 
ein Geschlecht von markigen Vaterlands« 
sängera erzogen hat? Vor vierzig Jahren 
löfte der Siegesjubel, der sich be« 
freiend aus Kriegesnöten emporschwang, 
zwei deutschen Dichtern die Zunge: 
Liliencron und Wildenbruch. Warum 
sollte jetzt, wenn der Augenblick ruft, 
nicht Gleiches geschehen? 

Stefan Georges »Blätter für die Kunft« 
gaben das Wort aus: »Daß der Deutsche 
einmal eine Gefte: die deutsche Gelte 
bekomme — ift ihm wichtiger als zehn 
eroberte Provinzen.«*) Ganz so dachte 
auch Goethe. Noch zur Zeit, da 
Napoleons Scharen siegreich deutschen 
Grund beschritten, war ihm deutsche 


*) »Blätter für die Kunft« Auslese 1904, 
S. 15. 
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Kultur allein wichtig. Als dann aber 
aus schwerer Not der Sieg geboren war, 
da gings auch ihm auf, daß die Deut# 
sehen, «das edelfte Geschlecht«, nur 
dadurch wieder groß geworden, daß sie 
sich ringsherum von fremden Banden 
losgerissen hatten. Vaterlandsgefühl und 
Kulturgedanke schmolz ihm zu einem 
einzigen großen Erlebnis zusammen. 


Und er ftimmte ein in den Jubelruf 
seines Volks: 

«Und Fürft und Volk und Volk und Fürft 
Sind alle frisch und neu! 

Wie du dich nun empfinden wirft 
Nach eignem Sinne freil 
Wer dann das Innere begehrt. 

Der ilt schon groß und reich; 

Zusammen haltet euren Wert, 

Und euch ift niemand gleich.« 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenzen aus Paris. 

I. 

Bulletin littlraire. 

Point d’hiver ä Paris sans grandes Conferences» 
point de printemps sans baliets russes; ainsi 
l’ordonne depuis quelques ann£es le r£gime de 
nos saisons. Je ne pfetends pas, d’ailleurs, 
comparer des manifestations aussi dissemblables. 
Mais, de m€me qu’on aurait tort de ne pas 
prendre au sdrieux ces efforts de la Science 
pour gagner k eile un public £l£gant, de meme 
il serait injuste de ne voir dans les baliets 
russes qu*un divertissement frivole. 11s n’ont 
pas £veill£ seulement ce genre de curiosife 
qui accueillait sous Louis XIV une ambassade 
siamoise. 11s ont agi profondement sur nos 
conceptions artistiques, sur nos modes, sur nos 
moeurs. Bon nombre d’esprits, quin’accordaient 
a la danse des autres arts qu’un rang 

inferieur, ont eu 1 k une rev£lation et ont decou* 
vert k la danse un int£r£t, une noblesse, qu’ils 
lui deniaient la veille. Landen ballet classique, 
abrife sous la coupole du Grand Op£ra comme 
dans une citadelle imprenable, s'en est trouve 
ebranle et compromis; un maitre, venu de 
P£tersbourg, s’est charg£ de le former k l’esprit 
nouveau. En meme temps nos musiciens, 
prenaient possession d'un domaine, jusqu’alors 
d£laiss£, et on a pu recemment donner dans 
la meme soiree quatre baliets Berits par Vincent 
d’Indy, Paul Dukas, Florent Schmitt et Maurice 
Ravel, qui sont parmi les plus grands noms 
de la musique fran^aise moderne. Des assem* 
blages de couleur, naguere reputes choquants, 
ont £t£, aprfcs les baliets russes. os£s par les 
couturiers et adopfes par le public. II n'est 
pas jusqu’i ce maintien k la fois souple et las, 
a cette allure molle, onduleuse et comme feline 


que la mode du jour impose k la Silhouette 
feminine oü ne se rev&le encore l'admiraiion 
suscitee par les &toiles de la chor£graphie 
russe. Quand on £crira l’histoire de l'actuelle 
soci€t£ fran^aise, il faudra bien consacrer un 
chapitre k l’apparition des baliets russes k Paris; 
notre histoire oflre d£jä plus d’un exemple d’une 
importante victoire gagn£e avec les jambes. 

De l’Op£ra k l*Acad£mie Fran^aise, il y a 
moins loin qu’on ne pense. N'a»t*on pas 
parfe de restituer ä l*Acad£mie de Danse son 
ancienne splendeur et d’en faire l’6gale des 
autres Academies? — L’Acad£mie Fran^aise 
avait k d£cemer le mois dernier le Grand Prix 
de Litterature (10000 Frs.) qu’elle a fond£ il 
y a deux ans. On n’avait pas bien compris 
pourquoi, l’ann€e pr£c£dente, eile n’avait pas 
voulu donner ce prix tout entier k Charles 
P£guy et s’£tait contenfe de lui allouer 8000 
Frs., r£servant le reste pour Louis de Robert, 
auteur d’un livre de mediocre interät — le 
Roman du Malade. Cette fois encore le Grand 
Prix a et£ decern£ d’une mani&re quelque peu 
deconcertante. L’Acad£mie a couronne «L’£l£ve 
Gilles», roman d’un £crivain jusqu’alors in# 
connu. Andre Lafon. Certes, «L’£lfcve Gilles» 
n’est pas sans m£rite. Le r£cit d’une enfance 
est toujours attrayant et ce r£cit d’une vie de 
petit ecolier docile, modeste et m£lancolique» 
£crit dans une langue tout»ä#fait simple et 
purement classique, nous erneut par sa nai’vefe 
delicate et son art discret Qu’il y ait dans 
ce livre cette «inspiration £lev£e» que l’Aca* 
d£mie exige du laur£at de son Grand Prix, 
cela ne parait pas non plus douteux. Et 
cependant on ne saurait dire que «L’£l£ve 
Gilles» soit une ceuvre vraiment interessante, 
ni qu’elle r£v£le un maitre, dont on soit en 
droit d’attendre d’autres ouvrages de talent; 
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on y verrait plutöt, au contraire, une nature 
lente, timide, parcimonieuse et qui räpugne 
k se communiquer. Et puis, a faire le simple 
tableau d’une äme simple, on court toujours, 
en littärature, un risque, celui d’ennuyer. Au 
reste «L’äläve Gilles» apparait bien comme un 
parent de cette »Marie*Claire», couronnä l’an 
dernier par l’Acadämie Goncourt et qui fit 
tant parier d’elle. Et ce n’est pas le moins 
piquant de l’affaire que de voir les deux 
Acadämies rivales s’accorder ainsi dans leurs 
goüts et encourager des oeuvres similaires. 
Est*ce h dire que soit proche l’avänement 
d’une nouvelle Periode de sentimentalitä et 
d’idäalisme, oü l’on ne prisera rien plus que 
l’innocence du cceur? A la väritä, l’opinion 
publique ne semble pas encore nettement 
resolue ä s’engager sur cette nouvelle voie. 
«Marie* Claire» l’avait laissäe incertaine; «L’äläve 
Gilles» ne lui a pas plu, et, d’autre part, eile 
n’a pas encore consacrä des äcrivains depuis 
longtemps chers aux letträs, comme ce Francis 
Jammes, auquel 1* Academie Fran^aise vient de 
donner aussi, avec plus de raison cette fois, 
une räcompense de 3000 Frs. pour son poäme 
«Les Gäorgiques chrätiennes». Les cinq chants 
de ce poäme, äcrit tout en distiques, sont 
imprägnäs d’une foi si candide et pänäträs 
d’un amour de la vie rustique si profond et 
si rustique lubmeme qu'en däpit de nombreuses 
platitues l’oeuvre a, dans son ensemble, la 
grandeur d'une fresque de Puvis de Chavannes. 

Plus connu, plus gänäralement estimä que 
Francis Jammes est le poäte Emile Verhaeren, 
et il ne serait pas etonnant que, dans ce 
singulier referendum organisä par quelques 
revues pour savoir k qui doit revenir le titre 
de Prince des Portes, portä par Mallarmä et 
par Verlaine, et laissä vacant par la mort 
räcente de Läon Dierx, le dernier des Par* 
nassiens, il ne serait pas ätonnarit que Verhaeren 
ralliät le plus grand nombre de voix. Pourtant 
sa tragedie lyrique «Häläne de Sparte», que 
l’on attendait avec une vive curiositä et qui 
a ätä repräsentä au Thäätre du Chitelet le 4 
mai dernier, a äte une deception gänärale. 

11 est certain que Verhaeren a eu de son 
sujet une conception vraiment tragique; 
Häläne, apräs la ruine de Troie, rentre avec 
Mänälas k Sparte; fatiguäe des malheurs 
quelle a dächainäs, sans le vouloir, autour 
d’elle, eile aspire au repos, k l’oubli, k l’apaise# 
ment de la vie familiale et de l’affection do* 
mestique; mais ä peine a»belle paru que däj£ 
son sourire engendre de nouveaux crimes; 
son fräre Castor et Electre brülent pour eile 


d’un amour illicite; Castor tue Mänälas et 
succombe k son tour sous le poignard 
d’Electre, tandis qu’Häläne courbe le front 
sous la malädiction de sa propre beautä et 
implore Zeus, pour qu’il l’arrache k un monde 
dont l’amour est la loi implacable. Mais ce 
sujet, propre k fournir une vigoureuse action 
dramatique, le poäte a voulu le traiter d’une 
maniäre tout älägiaque; il semble avoir songä 
ä la Bäränice de Racine, sans prendre garde 
que la matiäre de sa tragädie n’avait rien de 
comparable ä celle de la tragädie racinienne. 
Entralnä par ce souci näo*classique, il a donne 
träs souvent ä son vers la forme la plus 
classique de l’alexandrin, la plus inutilement 
dassique, et comme, par ailleurs, il use du 
vers libre et de la prosodie moins exigeante 
des modernes, son oeuvre, malgre de beaux 
passages, garde des contours indäcis et fuyants; 
eile n’est ni forte, ni touchante, et il semble 
qu’elle soit constamment demeuree au*dessous 
de l’idäe qu’elle voulait traduire. 

11 faut, en revanche, saluer comme une 
grande et belle oeuvre le nouveau roman 
d’Anatole France «Les Dieux ont soif», qui 
avait ätä publie cet hiver dans la Revue de 
Paris et qui parait maintenant en librairie. 
Anatole France a surmontä definitivement le 
cauchemar de l'afiaire Dreyfus; mais il serait 
peubätre inexact de dire qu’il s’est retrouvä 
lubmäme. »Les Dieux ont soif« rävälent un 
sens de l’objectivitä et une largeur äpique 
qu’il n’avait pas encore atteints. Je ne crois 
pas qu'il existe un tableau plus habile, plus 
delicat, plus vivant et plus vrai de la sociätä 
fran^aise et de l’ätat des ämes sous la Rävo* 
lution. L'ironie meme et l’amertume qui 
dominent tout l’ouvrage et s’expriment ä son 
fronton par un titre. que l’äditeur aurait eu 
grand tort de modifier, ont pris une ampleur 
nouvelle. Moins accusäes, elles n’en ont que 
plus de force. On les sent plus inhärentes 
aux choses et moins propres £ l’äcrivain. 
L’art le plus fin, le goüt le plus sür rägnent, 
sans une däfaillance, d’un bout k l'autre du 
livre. Pour ces raisons. que je ne peux 
qu'indiquer ici träs sommairement, je crois 
que le roman «Les Dieux ont soif» viellira 
moins vite et vivra plus longtemps que les 
autres romans d’Anatole France, et je ne suis 
pas äloignä de penser qu’on y verra un jour 
son chef d’ceuvre. 

11 me faut enfin signaler un ävänemcnt 
littäraire räcent, qui pour les amis de notre 
romantisme n’a pas moins d’impoitance que 
la däcouverte de l’Ur*Meister pour les ad* 
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mirateurs de Goethe, ä savoir la publication 
d'une ceuvre intdite d’Alfred de Vigny, 
«Daphn6». On savait que les papiers d’Alfred 
de Vigny, detenus par son ex£cuteur testa# 
mentaire Louis Ratisbonne, renfermaient bien 
des fragments inconnus. On savait que le 
«Journal d’un po&te», extrait de ces papiers 
et compos6 par Ratisbonne, n’en r£v£lait 
qu’une partie. On souhaitait le reste. On 
se demandait, en particulier, ce qu* 6tait 
cette »Daphnt« ä laquelle Vigny fait allusion 
plusieurs fois dans son joumal et pour la# 
quelle il avait r6uni de nombreuses notes. 
On sait aujourd'hui ä quoi s'en tenir. Le 
gendre et l’h6ritier de Louis Ratisbonne a 
permis au po&te Fernand Gregh d'examiner 
les manuscrits et copies de manuscrits en sa 
possession, et celubci a retrouve les feuillets 
de «Daphnt», qui devait £tre dans l’esprit 
de Vigny une suite de Stello, la deuxi&me 
consultation du Docteur Noir. La Revue 
de Paris en a commenc£ la publication dans 
son deuxi&me numero de juin, et»Daphn6«, 
6crit sans doute vers 1835, apparait comme 
une oeuvre remarquable oü s'affirment les 
plus hautes qualit6s d*Alfred de Vigny; c'est 
une richesse nouvelle dont se trouve aug# 
ment* le patrimoine de la litt6rature fran^aise. 

Fran$ois#Poncet. 

II. 

Jacques Duclaux’Untersuchung der 
physikalischen Konßitution des Was# 
sers. — Henri Poincar6's Vortrag über 
die Quanten # Theorie. — Vito Vol# 
terras Vorlesungen über mathema# 
tische Physik. — Die Sonnenfinßernis 
vom 17. April. — Cohendys Unter# 
suchungen über das Leben ohne 
Mikroorganismen. — Während zahlreiche 
Forscher ihre Arbeit einer Vervollkommnung 
der Theorie der Lösungen zuwandten, machte 
sich Jacques Duclaux an das Problem der 
physikalischen Konßitution des Wassers. Der 
Gegenßand war zwar nicht neu, und mehrere 
Gelehrte hatten sich schon seit Röntgen damit 
beschäftigt. Das Wasser weiß bekanntlich 
gewisse Eigenartigkeiten auf, über die man 
sich klar zu werden gesucht hat, indem man 
es ansah als eine Lösung von »Eis« in einer 
Flüssigkeit, dem »Hydrol«, wobei diesen 
beiden Beßandteilen verschiedene Eigen# 
schäften zugeschrieben wurden. Der junge 
Gelehrte beschäftigte sich zuerß mit der Ver# 
änderlichkeit des Kompressionskoeffizienten 


des Wassers und kam zu folgendem 
Schlüsse: Ein Liter flüssigen Wassers 

bei 0 0 würde etwa 200 g Eis in Lösung ent¬ 
halten; diese Menge nimmt annähernd um 
4 g pro 1 0 bei der Temperatur nicht weit 
von 0° entfernt ab. Die Polymerisation des 
Eismolekuls wäre sehr fiark und entspräche 
(H a 0) 9 oder (H* 0)u; die spezifische Wärme 
des aufgelößen Eises wäre 0,62, die des nicht 
polymerisierten Wassers 0,99. Man findet 
demnach einen beträchtlichen Unterschied in 
den Eigenschaften des Wassers. Spring hatte 
schon 1883 verkündet, daß das Wasser bei 
einer großen Dichtigkeit eine schwache blaue 
Farbe habe. Duclaux hat sich die Frage vor# 
gelegt, welchen der Beßandteile des Wassers 
diese Eärbung zuzuschreiben sei. Bei der 
Prüfung einer 6 m hohen Wassersäule, durch 
die ein Strahlenbündel hindurchgelassen 
wurde, konnte er jedesmal die gleiche Färbung 
herßellen, wenn er dasselbe Strahlenbündel 
hintereinander durch zwei Kufen parallel# 
wandiger Gläser mit entsprechenden Lösungen 
von Kupfersulfat und Kaliumbichromat gehen 
ließ. Er veränderte die betreffenden Ver# 
hältnisse von Eis und Hydrol entweder durch 
Zufügung von farblosen Salzen oder durch 
Wechsel der Temperatur, diese letzte Ver# 
änderung konnte auch umgekehrt werden. 

Unter diesen Bedingungen sieht man 
die Farbe des Wassers vom Blau zum 
Hellgrün übergehen in dem Maße wie 
das Eis in der Flüssigkeit die Polymeri# 
sation verliert. Das polymerisierte Wasser 
würde eine blaue oder sogar veilchenblaue 
Farbe, das Hydrol die hellgrüne Färbung der 
Ferrosalze haben. — 

Die »Sod6t6 fran^aise de Physique« hat 
in diesem Jahre außer ihren zweimonatlichen 
Vereinigungen eine Reihe von Vorträgen 
über die Materie und die Energie veran# 
fialtet, die von lebhaftem Erfolg begleitet 
waren. In einer der Oltersitzungen, die die 
Mitglieder aus der Provinz und dem Auslande 
in Paris vereinigen, hat Henri Poincare 
versucht, den Gesamteindruck dieser Vorträge 
zusammenzufassen und uns in die Quanten# 
theorie einzuführen, mit der er sich nach 
Planck beschäftigt hat Die Übereinßimmung 
der numerischen Ergebnisse von Messungen, 
die auf den verschiedenfien Gebieten mit den 
verschiedenfien Methoden angefiellt wurden, 
führt uns zu einer Eigenschaft der Materie, 
die nur durch die Exiftenz der Atome erklärt 
werden kann. In der Erkenntnis der Natur 
des Atomes selbfi sind wir weniger vorge# 
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schritten. Nach der Materie erscheint uns 
die Elektrizität als unftetig mit den Elektronen, 
die alle die gleiche Ladung besitzen; dann 
kommt der Magnetismus an die Reihe mit 
den Magnetonen, deren Eroberung ganz neu 
ift. Darauf erscheint uns die Energie in der 
Quantentheorie selbß als unftetig. Plancks 
Theorie läßt sich nach Poincar6 so formulieren: 
»Ein physikalisches Syfiem ifi nur zu deuten 
aus einer endlichen Zahl getrennter Zufiände, 
es springt von einem dieser Zufiände zu dem 
andern, ohne durch eine zusammenhängende 
Reihe von Zwischenzufiänden hindurchzu* 
gehen.« Diese Fassung muß auf ein isoliertes 
Syfiem und sogar auf das ganze Weltall an* 
wendbar sein und zieht von selbfi die un* 
fietige Veränderung der Zeit nach sich — soll 
die Unfietigkeit also über die Welt herrschen, 
oder wird uns eine genauere mathematische 
Analyse zeigen, daß diese Unfietigkeit nur 
scheinbar ifi? Der Verfasser von »Wissen* 
Schaft und Hypothese« schien eine gewisse 
Abneigung zu haben, die Unfietigkeit zuzu* 
geben. Er hat die Arbeiten seiner be* 
rühmten Vorgänger wieder aufgenommen, auf 
andern Wegen ifi er wieder zu den Ergebnissen 
Plancks gekommen, aber indem er die mathe* 
matischen Grundlagen dieser Theorie erörtert, 
glaubt er den Grund der Notwendigkeit des 
Quantums der Energie eben in der Form der 
dynamischen Gleichungen und in den Eigen* 
schäften der Hamiltonschen Gleichungen zu 
finden. Das löfi die Frage nicht, aber führt 
sie vielleicht auf das Gebiet der Funktionen* 
theorie hinüber. 

Es ifi ein neues Kapitel der Funktionen* 
theorie, das Vito Volterra aus Roman der 
Sorbonne in der Stiftung Albert Kahn vor* 
getragen hat, indem er uns über die erbliche 
mathematische Physik unterhielt Wenn man 
in der klassischen Mechanik, z. B. in der 
Elektrodynamik, in einem gegebenen Augen* 
blick den Zufiand eines Syfiems kennt so ifi 
damit im Grunde seine ganze Zukunft be* 
fiimmt. Wenn man die organische Welt bei 
Seite läßt so sind die wohlbekannten Er* 
scheinungen der Hyfieresis ein Beispiel dafür, 
daß die Naturerscheinungen diese Einfachheit 
nicht haben, und daß sehr oft der gegen* 
wärtige Zufiand eines Körpers durch seine 
ganze frühere Geschichte bedingt ifi. Da die 
Entwicklung eines Syfiems von inneren Ur* 
Sachen und der ganzen Geschichte der durch* 
laufenen Zufiände bedingt ifi, wird man sagen 
können, daß es eine ererbte Entwicklung ifi. 
Um mathematisch Erscheinungen zu fiudieren 


und die Tatsachen darzufiellen, reichen die 
gewöhnlichen Differentialgleichungen der 
mathematischen Physik nicht mehr aus. Maa 
hat andere analytische Hilfsmittel nötig, die 
diesem Zweck angepaßt sind; indem Volterra 
den FunktionsbegrifF verallgemeinert, gelangt 
er zu den integro*differentialen Gleichungen, 
welche er im Verlaufe seiner Vorlesungen 
durchnimmt — 

Diese Vorlesungen mit Ausnahme einiger 
mit mehr philosophischem Charakter, waren 
wohl nur einem ziemlich beschränkten Kreis 
verfiändlich. Die Sonnenfinfiernis vom 
17. April in Paris und ihre Erwartung hatte 
Ströme von Tinte fließen lassen, denn es 
befianden sehr viele Unsicherheiten, die nur 
durch die Erscheinung selbfi behoben 
worden sind. Unsere Afironomen waren 
nicht einig darüber, ob die Finfiemis 
total oder nur ringförmig sein würde; 
der schwache Unterschied der durch die ver* 
schiedenen Berechnungen angenommenen 
Monddurchmesser genügte, einen Zweifel 
hervorzurufen. Außerdem ftimmten die 
Zentralitätslinien, die von der Pariser Stern* 
warte und von den englischen Afironomen 
gegeben worden waren, nicht überein. Anderer« 
seits gefiattete die kurze Dauer der totalen 
oder ringförmigen Finfiernis nicht, große Auf* 
Schlüsse aus ihr zu ziehen, indes mußte man 
möglichfi viel aus ihr zu lernen suchen. Die 
Nähe der Zentralitätszone für Paris hat in 
dieser Hinsicht zahlreiche Beobachtungen er* 
möglicht, die nicht alle ohne Interesse sein 
konnten. 

Die Finfiernis war nicht total, sondern 
ringförmig, kam aber der Totalität sehr nahe, 
man konnte sehr genau die Bailysche Perl* 
schnür erkennen, die durch die Mondgebirge 
veranlaßt wird, und man hat berechnen 
können, daß die Differenzen zwischen dem 
Sonnendurchmesser und den Monddurch* 
messern (dem inneren und dem äußeren) 
— 1“ 2 und -f- 0**8 wenigfiens in erfier An* 
näherung betrugen. Die Zentralitätslinie, die 
zugleich auf der Erde und im Lenkballon 
beobachtet worden ifi, lag zwischen den beiden 
berechneten Linien. 

Bei den die Aktinometrie, die Luft* 
elektrizität usw. betreffenden Beobachtungen, 
die bei dieser Gelegenheit angefiellt worden 
sind, scheint man sich ziemlich merkwürdigen 
Assymetrien gegenüber zu befinden. Jouaufi 
und de la Gorce haben beobachtet, daß die 
Helligkeit schneller zugenommen als ab* 
genommen habe. Violle hat beobachtet, daß 
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kurz bevor der Mond die Sonne erreichte, I 
die Sonnenßrahlung eine Steigerung erfuhr, 
die sich einige Zeit fortsetzte, ehe sie regele 
mäßig abzunehmen begann. Gäbe es also 
eine Randwirkung? Und wem wäre sie in 
dem Falle zuzuschreiben? Für die Elektrizität 
hat Chauveau in Meudon in der Nähe des 
Maximums der Finlternis eine Zunahme nega* 
tiver und eine Abnahme positiver Entladung 
fefigeßellt, eine bemerkenswerte Tatsache, 
wenn es sich wirklich so verhält. In betreff 
der drahtlosen Telegraphie sind die Ergebe 
nisse noch nicht sehr klar, es scheint indes, 
daß die Finßernis die Intensität der Wellen 
beeinflußt hat. Doch kann diese Behauptung 
nur mit großer Vorsicht aufgenommen werden. 
Ein anderes Ergebnis, das man der kinemato* 
graphischen Aufnahme der Finsternis verdankt, 
ist eine leichte Abplattung des Mondes zwischen 

1 /wO’" 1 /l«OD- 

Man sieht, daß die Finsternis vom 17. April 
trotz ihrer kurzen Dauer Veranlassung zu sehr 
interessanten Beobachtungen gegeben hat, 
die eine Fortsetzung bei günstigeren Be» 
dingungen verdienen. — 

Von den Untersuchungen, die, wenn ihre 
Folgerungen nicht in der Zukunft erschüttert 
werden, vom naturphilosophischen Gesichts* 
punkt aus ein großes Interesse bieten, 
betreffen die von Cohendy das Leben 
ohne Mikroorganismen. Pasteur hatte schon 
1885 das Problem auf gestellt. Er sprach den 
Gedanken aus, daß kein Tier Mikroorganismen 


I in seinem Körper entbehren könne; er regte 
die Idee an (die auszuführen er nicht Zeit 
hatte), ein junges Tier von seiner Geburt an, 
z. B. ein Hühnchen nach dem Auskriechen aus 
dem Ei, mit keimfreien Nährstoffen zu er* 
nähren. Es wäre möglich — und die Erfahrung 
allein würde diesen Punkt entscheiden — daß 
die Eingeweideflora eine Rolle spielt als Er* 
nährung und Schutz. Die entgegengesetzte 
Meinung wird durch Metschnikow vertreten. 
Das Problem ist schon im letzten Sinne für 
gewisse Insekten von mehreren Gelehrten ge* 
löst worden, aber für die Wirbeltiere schien 
es im umgekehrten Sinn gelöst. Cohendy 
behauptet jetzt, bis zum Alter von 6 Wochen 
wenigstens aseptische Hühnchen aufgezogen 
zu haben. Für ein Wirbeltier, wie das Hühn* 
eben, das normalerweise eine reiche Bakterien* 
flora besitzt, wäre also ein Leben ohne Mikro 
Organismen möglich, ohne irgend einen Verfall 
des Organismus nach sich zu ziehen. Wenn 
indessen das keimfreie Hühnchen zum nor* 
malen Leben übergeht, scheint es nicht für die 
Wirkung der Mikroorganismen übermäßig 
empfindlich zu sein; indessen macht Cohendy 
darauf aufmerksam, daß eine für das normale 
nichtaseptische Tier unschädliche Bakterie 
ein Krankheitserreger für das aseptische Tier 
werden kann. Das ließe sich an sich sehr 
gut erklären, aber neue, genauere und aus* 
gedehntere Versuche scheinen uns nötig, um 
unsere Überzeugung zu bekräftigen. 

L. Margaillan. 
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Arthur v. Auwers. 

Von 

Hermann Kobold. 


Am 25. Juni konnte einer der ge* 
feiertften Verkörperer der Ideale deut* 
scher Wissenschaft, dessen Wirken für 
eine durch intensive, planmäßige Arbeiten 
ausgezeichnete Periode der afironomi* 
sehen Forschung beßimmend war, das 
goldene Jubelfeft der Promotion feiern. 
Arthur v. Auwers* Wiege ßand auf einem 
für die Aßronomie, der er sich später 
widmete, geweihten Boden. In Göttin* 
gen, wo Gauß’ Genius die wichtigfien 
Fäden der exakten Forschung in seiner 
Hand hielt, erblickte er am 12. Sep* 
tember 1838 das Licht der Welt, und 
an Gauß’ Arbeitsfiätte auf der Göttinger 
Sternwarte leifiete er auch in seiner 
Studienzeit als Beobachter der Afiro* 
nomie die erßen Dienfie durch Beob* 
achtungen gerade ßattfindender Himmels* 
erscheinungen sowie Positionsbeftim* 
mungen kleiner Planeten und Kometen. 
Die damals besonders durch Argelanders 
Forschungen in den Vordergrund des 
Interesses gerückten veränderlichen Sterne 
bildeten schon seit 1853 einen besonders 
lebhaft gepflegten Teil des Beobachtungs* 
Programms des jungen Gelehrten, und 
die im Januar 1859 veröffentlichte Be* 
arbeitung der bis dahin gewonnenen 


Resultate ergibt für mehrere Veränder* 
liehe einen höchfi wertvollen Beitrag 
zur Kenntnis ihres Lichtwechsels, läßt 
zugleich aber auch erkennen, daß der 
Verfasser mit den Beobachtungs* und 
Reduktionsmethoden der praktischen 
Aßronomie schon völlig vertraut und 
zur tätigen Teilnahme an der Erforschung 
der der Lösung harrenden Fragen be* 
rufen iß. Auch auf dem Gebiete der 
theoretischen Aßronomie betätigte sich 
Auwers schon während seiner Studien* 
zeit durch Berechnung von Bahnen neu* 
entdeckter kleiner Planeten und Ko* 
meten, auch hier schon die sichere Be* 
herrschung der einzuschlagenden Wege 
dartuend. 

Eine zweite Wirksamkeitsßätte er* 
öffnete sich Auwers dann in Königs* 
berg, wohin er im Jahre 1859 als 
Assifient der Sternwarte übersiedelte. 
Hier auf dem klassischen Boden der 
durch Bessels schöpferische Arbeiten 
auf eine ungeahnte Höhe gehobenen 
praktischen Aßronomie fand er die 
günßigßen Bedingungen für die Er* 
reichung hoher Ziele. Das Heliometer 
iß wohl unbeßritten dasjenige Infiru* 
ment, durch dessen Theorie und Nutz* 
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barmachung für die feinfien, die denk« 
bar größte Genauigkeit fordernden Beob« 
achtungen Bessels Scharfsinn sich für 
immer das glänzendfte Denkmal gesetzt 
hat. Es gab ihm die Möglichkeit, durch 
eine unanfechtbare Beftimmung der Ent« 
feraung des 61. Sternes im Schwane 
aus der Abspiegelung der Bewegung 
der Erde in seinem Orte am Himmel 
den Jahrhunderte lang geforderten Nach« 
weis der Folgerichtigkeit der koperni« 
kanischen Lehre zu erbringen. Diesem 
feinfien afironomischen Meßwerkzeuge 
wandte sich Auwers sofort zu und 
erntete in den 3 Jahren seiner Wirk« 
samkeit in Königsberg reiche Früchte 
durch Positionsbefiimmungen von Fla« 
neten, Kometen, Nebelflecken, durch 
Beobachtung von Doppelfiemen und 
vor allem durch die Befiimmung der 
Parallaxe mehrerer Sterne. 

Eine der überraschendfien Entdeckun« 
gen, die wir Bessel verdanken, ifi die 
der Veränderlichkeit der Eigenbewegung 
d. h. der teils scheinbaren, aus einer 
Bewegung des Sonnensyfiems im Raume 
hervorgehenden, teils wirklichen Be« 
wegung im Raume, für Sirius und für 
Procyon. Bessels kühne Erklärung dieser 
Erscheinung durch die Wirkung großer, 
dunkler oder doch nur schwach leuch« 
tender, den Hauptftem Hörender Be« 
gleiter fand zunächfi viele Gegner; sie 
triumphierte aber dennoch, als 15 Jahre 
nach ihres großen Urhebers Tode Clark 
einen sehr schwachen Begleiter des Sirius 
fand, dessen Lage gegen den Haupt« 
fiem der Richtung nach mit der von 
Peters auf Grundlage der Besselschen 
Daten entwickelten Theorie überein« 
fiimmte. Der theoretischen Seite der 
Frage hatte schon vorher auch Auwers 
sich zugewandt und in seiner Disser« 
tation eine Bahnbefiimmung des Procyon« 
Begleiters, sich ftützend auf eine kritische 
Untersuchung der Bewegung des Haupt« 


fiemes verglichen mit einer Reihe anderer 
heller Sterne ausgeführt. Die Lösung der 
Aufgabe war beim Procyon noch erheb« 
lieh schwieriger als beim Sirius, weil bei 
dem wesentlich geringeren Betrage der 
Unregelmäßigkeiten, die auf eine kleinere 
relative Masse des Begleiters schließen 
ließen, die unvermeidlichen Beobach« 
tungsfehler sich in um so höherem 
Grade bemerkbar machten. In der Tat 
mußte Auwers sich bei erschöpfender 
firengfier Ausnutzung des vorhandenen 
Materials mit dem Nachweis begnügen, 
daß zur Erklärung der Unregelmäßig« 
keiten die Annahme genüge, Procyon 
durchlaufe in einem Zeiträume von 40 
Jahren eine kreisförmige, mit einem Halb« 
messer von 1" um den gemeinsamen 
Schwerpunkt des Syfiems, das er mit 
dem unsichtbaren Begleiter bildete, be« 
schriebene Bahn. Erfi 50 Jahre, nach« 
dem die Exifienz dieses Procyonbegleiters 
dem geifiigen Auge Bessels sich verraten, 
und faß 4 Jahrzehnte, nachdem Auwers 
ihm seine Bahn vorgezeichnet hatte, 
gelang es Schaeberle mit dem licht« 
fiärkfien exiftierenden Fernrohre durch 
die Auffindung des Begleiters von 
neuem die Tragweite dieser aus gering« 
tägigen Abweichungen gezogenen weit« 
tragenden Folgerungen in helles Licht 
zu setzen und die Genauigkeit afiro« 
nomischer Beobachtungen, die zwingende 
Notwendigkeit des Gravitationsgesetzes 
zum endgültigen Siege zu führen. 
Auwers bearbeitete in gleicher Weise 
wie das Procyonsyfiem, sich nur auf 
die Ortsbefiimmungen des hellen Sternes 
fiützend, auch das Siriussyfiem. 27 Jahre 
später, als die Messungen des von 
Clark gefundenen Begleiters sich auf 
etwa ein Viertel der Bahn erftreckten 
und Mitberücksichtigung verlangen 
konnten, nahm er die Aufgabe wieder 
in die Hand und führte den Beweis, 
daß beide Reihen von Beobachtungen 
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sich in vollfiändiger Übereinftimmung 
befanden. 

Mit diesen von Besselschem Geilte 
durchdrungenen Arbeiten, die in Königs« 
berg teils ganz, teils im wesentlichen 
entstanden sind, wandte sich Auwers 
jenem Arbeitsgebiete zu, auf dem sein 
Wirken von der größten Bedeutung 
geworden ist. Die durch die außer« 
ordentlichen Fortschritte der Technik 
bedingte, durch die verfeinerte Theorie 
der Instrumente möglich gemachte ge« 
steigerte Genauigkeit der astronomischen 
Beobachtungen forderte eine erneute 
Sicherung der von Bessel in seinen 
»Fundamenta Aftronomiae« gelegten 
Grundlagen der Altronomie. Es han« 
delte sich darum, auf Bessels Arbeiten 
fußend, eine zweite Näherung auszu« 
führen, die das gewaltig angewachsene 
Material mit dem jedem einzelnen Teile 
zukommenden richtigen Stimmgewicht 
zu einem Ganzen vereinigte. Auwers 
übernahm die Führung bei diesem 
Unternehmen und bewältigte selbft die 
wichtigften Teile der Arbeit. Das Vor« 
handensein persönlicher Fehler in allen 
durch unsere Organe erlangten Beobach« 
tungen und die Abweichungen unserer 
Inftrumente von der mathematischen Ge« 
nauigkeit bedingen kleine Unterschiede 
syfiematischen Charakters zwischen den 
einzelnen Beobachtungsreihen, und die 
mehr oder minder vollfiändige Fort« 
Schaffung oder Berücksichtigung dieser 
Fehler beftimmt die Grenze der erreichten 
Genauigkeit. Von einschneidender Be» 
deutung werden diese Fehler aber natür« 
lieh, wenn es sich um eine Verschmel« 
zung eines von vielen Seiten zusammen« 
getragenen Materials handelt. Da für 
die Beobachtungen am Himmel absolute 
Normen nicht exiftieren, so kann nur 
auf dem Wege der Vergleichung und 
allmählicher Näherung ein fehlerfreies 
Resultat erftrebt werden. Bessel hatte 


die unter James Bradleys Leitung in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts in Green« 
wich angelteilten Beobachtungen der 
helleren Sterne zum Ausgangspunkte 
gewählt und dieses mit nach unseren 
heutigen Begriffen durchaus minder« 
wertigen Hilfsmitteln erlangte Material 
zum Eckftein des feftgefügten Lehrge« 
bäudes der praktischen Altronomie ge« 
macht. Mit unvergänglichen Lettern 
geschrieben fleht seitdem Bradleys Name 
im Buche der Geschichte der Wissen« 
schaft verzeichnet. Doch als ein Jahr« 
hundert seit Bradleys Wirken verflossen 
war und ein weiterer Schritt vorwärts 
getan werden mußte, war nur durch 
ein nochmaliges Zurückgehen auf die 
Quellen selbst, durch eine vollständige 
Neubearbeitung der Bradleyschen Be« 
obachtungen mit den so sehr vervoll» 
kommneten Hilfsmitteln und unter Zu« 
grundelegung der seitdem erlangten, 
von den wahren kaum noch merkbar 
abweichenden Werten der zur Befrei« 
ung von den Hörenden Einflüssen die« 
nenden Konitanten ein Erfolg denkbar. 
Zur Ausführung dieser Arbeiten, die 
den Ausgangspunkt einer neuen Epoche 
für die Erforschung des Fixftemsyfiems 
bilden sollten, ward Auwers berufen, 
und er gab der Altronomie dieses neue 
Fundament unsrer Kenntnis des Ortes 
und der Bewegungen der Fixfterne in 
dem dreibändigen Werke »Neue Re« 
duktion der Bradleyschen Beobach« 
tungen«. Das für die weitere Ent« 
Wicklung notwendigße und wichtigße 
Ergebnis dieser großen Arbeit waren 
die Eigenbewegungen der mehr als 
3000 Sterne, die aus der Vergleichung 
von etwa ein Jahrhundert auseinander« 
liegenden Ortern erschlossen waren. 
Sie fanden dann auch sofort Verwen« 
düng bei der Aufhellung eines f funda» 
mentalen Fixfternkatalogs, in dem die um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts mit 
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den vorzüglichften Hilfsmitteln an einer 
Reihe von Sternwarten angeftellten Orts» 
beftimmungen von 539 hellen Sternen 
des Nordhimmels nach sorgfältiger Er« 
mittlung ihrer gegenseitigen Beziehungen 
zu Mittelwerten, denen eine hohe Ge* 
nauigkeit innewohnen mußte, vereinigt 
wurden. Dieser Katalog bildete die 
Grundlage des unter Leitung der Agro¬ 
nomischen Gesellschaft zur Ausführung 
gebrachten großen Unternehmens der 
Herftellung eines genauen Ortsverzeich« 
nisses der zu den erften neun Größen« 
klassen gehörigen, d. h. der in den 
4 Fernrohren mittlerer Größe noch sicher 
zu beobachtenden Sterne, das eine 
Verwirklichung eines Planes vorftellte, 
dessen Notwendigkeit schon von Bessel 
betont war, und dessen Ausführung er 
durch seine Zonenbeobachtungen vor« 
bereitet hatte. Doch die Kräfte eines 
einzelnen reichten bei Weitem nicht 
aus zur Bewältigung der Arbeit, da es 
sich, wenn die Arbeit auch nur die 
nördlich vom Äquator liegende Himmels« 
hälfte umfassen sollte, schon um bei« 
nahe 150000 Sterne handelte, deren 
Position zu beftimmen war, und erft 
als auf Bruhns’ Antrag und unter Arge« 
landers Führung die Agronomische 
Gesellschaft sich in den Dienft des 
Unternehmens {teilte, gewann es greif« 
bare Geltalt. Daß seine Durchführung 
aber möglich gewesen ift, und daß sie 
in einer so vollendeten Form erreicht 
wurde, ift unftreitig Auwers’ Verdienft, 
der nach Argelanders Tode den maß« 
gebenden Einfluß in der die Aus« 
führung leitenden Kommission inne- 
hatte. Das Unternehmen wurde später 
durch die Hinzunahme des südlich vom 
Äquator liegenden in mittleren nörd« 
liehen Breiten noch hinreichend sicher 
zu beobachtenden Teiles des Himmels 
bis 23 Grad südlich vom Äquator er« 
: tert und fteht jetzt unmittelbar vor 


der Vollendung. Für die Erforschung 
der Gesetze, die die Bewegungen im 
Fixfternsyftem beherrschen, ift durch 
diesen »Katalog der Aftronomischen 
Gesellschaft« ein Hilfsmittel von unver» 
gleichlich hoher Wichtigkeit geschaffen, 
da er uns ein in verhältnismäßig kurzer 
Zeit nach gleichen Prinzipien gezeich» 
netes und von jeder Willkür befreites 
Bild eines beftimmt begrenzten Teiles 
des uns umgebenden Raumes darbietet. 
Aber auch in dem engeren Rahmen un< 
seres Sonnensyftems ift durch die Be< 
quemlichkeit, die Sicherheit und vor 
allem die Gleichförmigkeit der Po« 
sitionsbeftimmung der kleinen Planeten 
und Kometen, die durch den Katalog 
herbeigeführt worden ift, ein großer 
Fortschritt erreicht, der für den wei« 
teren Ausbau der Theorie von wesent« 
licher Bedeutung sein wird. 

Die Früchte der durch Auwers organi« 
sierten Tätigkeit kamen aber nicht allein 
im Neugeschaffenen zum Vorschein, sie 
gewannen auch Bedeutung durch eine 
Steigerung des Wertes älterer Be» 
obachtungsreihen von Fixftemörtem. 
Die Kenntnis der Bewegungen der mög» 
lichft gleichförmig über den Himmel 
verteilten Hauptfterne gab überall An» 
haltspunkte, mit deren Hülfe die Er» 
mittelung der Beziehungen jeder ein« 
zelnen Beobachtungsreihe zu dem durch 
die Verbindung der Bradleyschen und 
der ausgewählten neueren Beobachtungen 
entftandenen Syfteme erfolgen konnte. 
Versuche, solche Reduktionen der Stern» 
Verzeichnisse auf ein einheitliches Sylt«® 
aufzuftellen, waren von anderer Seite 
schon gemacht, und auch Auwers hatte 
sich mit der Aufgabe schon beschäftigt- 
Mit vollem Erfolge konnte sie aber erft 
gelöft werden, als durch die vorhin er» 
wähnten Arbeiten eine fefte Richtschnur, 
an die man sich sicher halten konnte, 
gezogen war. Durch die Beschaffung 
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der definitiven Reduktionstafeln zur Be« 
Ziehung beliebiger Sternpositionen auf 
das Syftem des Auwersschen Funda* 
mentalkatalogs leifiete Auwers der Aftro» 
nomie einen weiteren Dienft von größter 
Bedeutung, dessen Tragweite noch da« 
durch wesentlich gehoben wurde, daß 
Auwers auch die Gewichte ermittelte, 
die den einzelnen Reihen beigelegt 
werden müssen, damit jede zu ihrem 
Rechte komme. 

DerwahreWert dieser großenArbeiten, 
die auf sicherer Grundlage ein sich 
überall feft ineinanderfügendes harmo« 
nisches Gebäude bilden, kann erft voll 
erkannt werden, wenn die Früchte reifen 
werden, zu denen sie den Keim gelegt 
haben, wenn es zukünftigen Forschern 
gelingen wird, die ftrenge, gesetzmäßige 
Ordnung in den Erscheinungen der 
Fixfternwelt aufzudecken, von deren 
Vorhandensein wir überzeugt sind, ob« 
wohl bislang höchftens Spuren der« 
selben sich uns enthüllt haben. 

Auwers gab seinem Fundamental« 
kataloge seine definitive Form dadurch, 
daß er alle für die einzelnen Sterne seit 
Bradleys Zeitangeftellten Beobachtungen, 
soweit sie auf Berücksichtigung Anspruch 
erheben durften, für die Befiimmung 
des Ortes und der Eigenbewegung in 
gebührender Weise mitsprechen ließ. 
Durch die Hinzunahme von 83 Sternen 
des Südhimmels war die Anzahl der 
Sterne des Katalogs auf 622 gediegen, 
für die je vier Größen, die beiden Koordi« 
naten und ihre jährlichen Änderungen 
zu befiimmen waren. Diese Aus« 
gleichung des ganzen zwischen 1750 
und 1900 gesammelten Materials wurde 
zweimal, das erßemal mit genäherten, 
das zweitemal mit den definitiven Ge« 
wichten der einzelnen Kataloge ausge« 
führt, und die zweite Ausgleichung, die 
1903 zum Abschluß kam, ift als das 
wahrscheinliche Ergebnis der auf 


anderthalb Jahrhunderte verteilten Be« 
obachtungen dieser Sterne zu betrachten, 
indem durch die Ausgleichung die Be« 
wegungen befreit wurden von den ihnen 
in der erften Annäherung durch den 
Fehler der Bradleyschen Ausgangswerte 
noch anhaftenden Ungenauigkeiten. 

Mit der Erreichung dieses Zieles war 
der Zeitpunkt gekommen, in dem man 
ein noch größeres ins Auge fassen durfte. 
Der Natur ihrer Entfiehung nach waren 
die Quellen, aus denen man die Kenntnis 
des Ortes eines beliebigen Sternes 
schöpfen konnte, in den verschiedenften 
Publikationen aufzusuchen, und eine 
lückenlose Information zu erlangen, war, 
wenn überhaupt, so nur mit großer 
Mühe möglich. Hier ordnend und zu« 
sammentragend einzugreifen, war als 
notwendig schon längft erkannt. Ver* 
suche waren auch schon gemacht, aber 
immer wieder aufgegeben worden oder nur 
in beschränktem Maße zur Ausführung 
gelangt, teils weil Arbeitskraft und 
Hilfsmittel nicht ausreichten, teils weil 
die Unfruchtbarkeit des Unternehmens, 
solange es nicht auf unanfechtbaren 
Grundlagen ruhte, erkannt wurde. Mit 
der Hinausschiebung der Inangriffnahme 
wuchs aber ftetig auch die Ausdehnung 
und die Schwierigkeit der Aufgabe, und 
die Gefahr, daß eine neue Zeit schonungs« 
los das ihr in unreifem Zuftande über« 
lieferte Material völlig preisgeben werde. 
Das Bedürfnis, hier Wandel zu schaffen, 
machte sich in befiändig wachsendem 
Grade geltend mit der Zunahme der 
Zahl der Stätten, die der praktischen 
Aftronomie sich zuwandten, und mit 
den Zielen der Aftronomie selbff, die 
Einheitlichkeit der Grundlagen immer 
dringender forderten. Ein von Riffen* 
part Auwers zur Begutachtung vorge* 
legter Vorschlag der Anlegung eines, 
einem Infiitut in Verwahrung zu gebenden, 
Zettelkatalogs, der für jeden einzelnen 
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Stern einen Quellennachweis geben 
sollte, gab den Anlaß, daß Auwers mit 
seiner vollen Autorität für das Unter* 
nehmen in einer erweiterten, den Be* 
dürfnissen in wirklich ausreichender 
Weise gerecht werdenden Form eintrat 
und die Berliner Akademie veranlaßte, 
zunächft mit ihren Mitteln einzutreten 
und später die Ausführung der »Ge* 
schichte des Fixftemhimmels« zu einer 
akademischen Angelegenheit zu machen. 
In der definitiven Form, in der die 
Arbeit nun schon 15 Jahre lang fort* 
geführt wird, will sie für jeden einzelnen 
Stern alle zwischen 1750 und 1900 er* 
langtenMeridianbeobachtungen sammeln, 
will diese sämtlichen Beobachtungen 
in einheitlicher Weise auf die Epoche 
1875.0 reduzieren und in dieser Re* 
duktion auch durch den Druck zu* 
gänglich machen und will drittens dann 
für jeden Stern die vorliegenden Orts* 
beftimmungen mit dem jeder einzelnen 
zukommendeo Stimmrechte zu einem 
Endresultat fih Ort und jährliche Be* 
wegung zusammenfassen und alle so 
erhaltenen definitiven Positionen zu 
einem Generalkataloge vereinigen. Bei 
der Ausführung der Arbeiten hat zehn 
Jahre lang noch Riftenpart mitgewirkt, 
jetzt lieht sie in dem zweiten unltreitig 
wichtigften Abschnitte der Verarbeitung 
des rohen Materials zu einem jederzeit 
sofort gebrauchsfertigen Ganzen von 
unvergänglichem, sich ftets gleich* 
bleibendem Werte. Ungeheuer groß 
erscheint die Arbeit, mehr als eine 
Million einzelner Beltimmungen von 
reichlich einer viertel Million Sternen 
aus etwa 300 Quellen zusammenzutragen 
und zu verarbeiten, aber unermeßlich 
wird auch der Nutzen sein, den das 
vollendete Werk für das erhabenfte 
Problem der Altronomie, die Erforschung 
der Anordnung und der Gesetze des 
Fixlternsyltems, haben wird. 


Selten dürfte es einem einzelnen 
Forscher möglich gewesen sein, vielleicht 
niemals wieder einem Einzelnen möglich 
werden, für ein so ausgedehntes Gebiet, 
wie es die Fixsternkunde durch den ralt* 
losen Eifer der Beobachter, besonders der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
geworden ist, das zu teilten, was die 
Altronomie Auwers verdankt. Nach* 
geeifert, ähnliches zu schaffen versucht 
haben auch andere, aber eine in gleich 
vollftändiger, syltematischer und konse* 
quenter Weise durchgeführte Bear* 
beitung zu geben, war niemandem sonft 
vergönnt. 

Wenn auch unltreitig das Schwer* 
gewicht von Auwers’ Wirksamkeit auf 
dem Arbeitsgebiete liegt, auf dem wir 
ihn soeben in dem skizzenhaften Ober* 
blicke verfolgt haben, so ilt sie dadurch 
doch bei weitem nicht erschöpft. Durch 
seine Stellung als Aftronom und später 
ftändiger Sekretär der preußischen 
Akademie der Wissenschaften schon 
1866 berufen, von einem höheren 
Standpunkte aus seiner Wissenschaft zu 
dienen, hat er, neben der eigenen 
Forscherarbeit, faft überall, wo gemein* 
sames Handeln zur Erreichung großer 
Ziele geboten war, eingegriffen. 

Eine der wichtigften Aufgaben für 
die Mechanik des Sonnensyltems befteht 
in der Ermittlung der Dimensionen der 
Erdbahn, und als das vorzüglichlte 
Mittel, diese Aufgabe zu lösen, war, 
bis die Erforschung des Planetoiden* 
ringes besseres an die Stelle setzte, die 
Erscheinung der Venusdurchgänge zu 
betrachten. 1874 und 1882 war die 
seltene Gelegenheit zur Anwendung 
dieser Methode gegeben, und sie wurde 
auch von den deutschen Agronomen 
nach Möglichkeit ausgenutzt, indem 
jedestnals 4 Expeditionen, 1874 nach 
Oltasien und Inseln des Indischen 
Oceans, 1882 nach dem amerikanischen 
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Kontinente ausgesandt wurden. Auwers 
selbß ging 1874 im Aufträge der Berliner 
Akademie nach Luxor in Ägypten zur 
Beobachtung der letzten Berührung und 
nahm 1882 direkten Anteil an den 
Arbeiten einer der 4 Expeditionen, 
nämlich deqenigen nach Punta Arenas 
an der Magalhaensßraße. Die zur Vor« 
bereitung des Unternehmens eingesetzte 
Kommission war unter Auwers’ und 
Winneckes Einflüsse zu der Ansicht 
gelangt, daß die heliometrische Be» 
ßimmung der gegenseitigen Lage der 
Venus gegen den Mittelpunkt der 
Sonnenscheibe das geeignetfie Mittel sei, 
um ein hinreichend sicheres Resultat zu 
erlangen, und diesen Beobachtungen 
wurde denn auch bei beiden Durch» 
gangen das Hauptaugenmerk zugewandt, 
wenn auch neben ihnen beidemale noch 
die Beobachtung der Ränderberührungen 
ausgeführt und 1874 auch photo« 
graphische Aufnahmen angefiellt wurden. 
Die unter Auwers’ und Winneckes 
Leitung aufs sorgfaltigße eingeübten 
Beobachter haben dann auch, besonders 
1882 infolge günßigerer Beobachtungs» 
bedingungen, ein außerordentlich reich« 
haltiges Material zusammengetragen, 
dessen Bearbeitung und Verwertung in 
Auwers’ Hände gelegt und in den 
wesentlichen Teilen von ihm selbfi aus» 
geführt wurde. Wenn auch bei den 
ungeahnt schnellen Fortschritten, die, 
dank außerordentlicher günfiiger Um« 
flände, unsere Kenntnisse auch inbezug 
auf die Sonnenentfemung in den letzten 
paar Jahrzehnten machten, das erzielte 
Resultat nicht der aufgewendeten Arbeits« 
kraft entsprach, so schmälert das doch 


nicht das Verdienfl, das Auwers als die 
Seele des ganzen Unternehmens sich 
erworben, und das Ganze wird in der 
Ausführung und in der Bearbeitung 
fiets als ein Mufler deutscher Gründlich« 
keit vorbildlich dafiehen. 

Auwers* hier in großen Zügen ge» 
zeichnete, nur durch ihre Hauptmomente 
charakterisierte Wirksamkeit legt be« 
redtes Zeugnis ab von dem großen 
Einflüsse, der von ihm auf die aftro» 
nomische Forschung des letzten halben 
Jahrhunderts ausgeübt wurde. Die 
Merkfieine wegdenken, an denen sein 
Forscherweg vorüberführte, würde das 
Bild, in dem uns das Wissensgebiet 
der Afironomie heute entgegentritt, von 
Grund aus ändern. Der Vollendung 
einer weiteren Arbeit, die die zukünftige 
Forschung in ihren Lebensbedingungen 
berührt, die die Arbeit eines Jahr« 
hunderts vor dem Vergessen retten soll, 
blicken wir entgegen. In dem Wunsche, 
daß noch weitere koßbare Früchte durch 
seine Hand zur Reife gebracht werden 
möchten, daß er sich des Aufgehens 
der reichen Saat, die er geßreut hat,' 
noch lange erfreuen möchte, vereinigen 
sich die weiteßen Kreise der Wissen» 
schaß, deren hohe Wertschätzung seines 
Wirkens in mannigfacher Weise zum 
Ausdruck gekommen iß. Die Akade« 
mien der Wissenschaßen zu Berlin, 
Petersburg, London, Washington, Paris 
und Wien nahmen ihn in die Reihe 
ihrer Mitglieder auf, die Royal Afiro» 
nomical Society verlieh ihm die goldene 
Medaille, als Kanzler des Ordens pour 
le Merite für Künße und Wissenschaften 
ßeht er in Deutschland an erßer Stelle. 
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»Den Kaiser macht das Heer“. 

Von 

Franz Kampers. 


Werden und Wesen der mittelalter* 
liehen Kaiseridee hat gerade die Forschung 
der letzten Jahre zu ergründen versucht. 
Eine Reihe durchweg wertvoller Mono* 
graphien und Aufsätze war beftrebt, die 
Bedeutung dieses zentralen Völkerge* 
dankens immer klarer herauszuarbeiten. 
Im Umkreise dieser Untersuchungen iß 
neuerdings mehrfach ein Wort des hl. 
Hieronymus, nach dem das Heer den 
Kaiser macht, kritisch beleuchtet worden. 

Hermann Meyer hat in seiner Studie 
über »Lupoid von Bebenburg« (Frei* 
bürg i. B. 1909) — soweit ich sehe — 
zuerß darauf aufmerksam gemacht, daß 
jener Rechtssatz in der publiziftischen 
Literatur des späteren Mittelalters eine 
Rolle spielte. Er zeigt, wie er in den 
Schriften seines scharfen Juriften und 
glühenden Patrioten als wuchtiges 
Argument für dessen Auffassung des 
souveränen römischen Volkes verwandt 
wird. Diesen auch im Corpus iuris 
canonici verwerteten Satz exercitus 
facit imperatorem erklärt der Bam* 
berger Publizift dahin: »das römische 
Heer oder das römische Volk habe in 
jener Zeit das ganze Reichsvolk repräsen* 
tiert und eben deshalb die Fähigkeit 
gehabt, den Kaiser zu wählen«. Also 
nach Lupolds Auffassung verlieh einft 
das römische Volk, repräsentiert durch 
das Volk der Stadt Rom, dem Kaiser 
die Herrschaft über die Welt; heute 
aber, so deduziert er weiter, sind die 
Kurfürßen die Repräsentanten dieses 
Volkes. 

Inzwischen hat nun Edmund E. Stengel 
jenes Wort des Hieronymus zum Titel 
einer fleißigen und scharfsinnigen 
Studie (Weimar 1910) gewählt. Seine 


zahlreichen Nachweise von Stellen, 
in denen dieser lapidare Satz als Argu* 
ment verwandt wurde, machen es von vom* 
herein gewiß, daß dieser in der Geschichte 
der politischen Gedanken des Mittel* 
alters von einer bislang nicht erkannten 
Bedeutung gewesen sein muß. Stengel 
macht aus dem wiederholten Gebrauch 
dieses Rechtssatzes Rückschlüsse auf eine 
zu verschiedenen Zeiten des Mittelalters 
herrschende Auffassung, welche sich be* 
müht, »die Unabhängigkeit des Kaisers 
von Papft und Römern zu erweisen, 
indem sie, zum Teil mit bewußter An* 
knüpfung an das Militärkaisertum der 
römischen Cäsaren, militärische Ober* 
macht und politische Vorherrschaft als 
die eigentliche Quelle und Voraussetzung 
des Kaisertums bezeichnet«. Er sucht 
also nachzuweisen, daß im »Mittelalter 
der Gedanke niemals erloschen iß, daß 
nicht der Papß oder das römische Volk, 
sondern daß nur die eiserne Macht den 
Kaiser mache, daß das Reich nicht ver* 
liehen, sondern erßritten werde«. Weiter 
sucht er zu zeigen, daß jenes Wort des 
hl. Hieronymus von den Literaten des 
ausgehenden Mittelalters als jurißisches 
Argument dafür verwandt wurde, daß 
»das aus der Souveränität des römi* 
sehen Volkes abgeleitete Wahlrecht der 
deutschen Kurfürßen die Grundlage der 
Kaisergewalt sei«. 

Von den Tatsachen, die unser Autor 
für seine These beizubringen weiß, ver* 
dienen vier besonders herausgehoben 
zu werden: Seinen Bericht über die 
Schlacht auf dem Lechfelde vom 
10. Auguß 955 schließt Widukind von 
Korvey mit den Worten, daß das Heer 
seinen König jubelnd als »Vater des 
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Vaterlandes« und als »Kaiser« begrüßt 
habe. Übereinfiimmend nennt eine bald 
darauf ausgefiellte Trierer Urkunde Otto, 
den Besieger der Ungarn, »Kaiser«. 
Sodann sagt Otto von Freising aus« 
drucklich, daß die Macht der Franken 
dem großen Kaiser die Krone verschafft 
habe. Weiter hat von den Publiziften 
namentlich Wilhelm von Occam den 
genannten Rechtssatz als Beleg dafür 
angeführt, daß der Kaiser nicht vom 
Papfie gemacht werde, und daß das Wahl« 
recht der deutschen Fürfien nicht vom 
Papfttume abhängig sei. Schließlich hat 
der märkische Ritter Johann von Buch 
in der älteßen Glosse zum Landrechte 
des Sachsenspiegels das Wort geprägt: 
»Hir merke, wei der konink erwirvet 
dat rike. Dat koninkrike erwirvet hei 
mit deme köre, dat keiserrike irwirvet 
hei mit stride unde den keiser namen 
erwirvet hei mit des paweßes wyunge.« 

Die interessante These Stengels von 
den »leisen Versuchen des Mittelalters, 
auf das eiserne Gesetz der Macht ßaat« 
liches Recht zu gründen«, scheint mir 
noch nicht gegen alle möglichen Ein« 
wände geschützt zu sein; aber ich glaube, 
daß er recht hat. Iß das wirklich der 
Fall, so ßehen wir vor der Frage: Zeugt 
das Fortleben und Fortwirken des antiken 
Rechtssatzes exercitus facit impera« 
torem mehr für den nationalen oder 
mehr für den römisch «imperialißischen 
Gehalt der mittelalterlichen Kaiseridee? 

Auch Stengel geht dieser Frage nicht 
aus dem Wege. Nach seiner Meinung 
war es die Absicht Widukinds, bei der 
Erwähnung der Kaiserproklamation durch 
das Heer »der deutschen und nament« 
lieh der sächsischen Partei die nun ein« 
mal geschehene und nicht wieder zu be« 
seitigende Verbindung des deutschen 
Regnums mit dem römischen Imperium 
erträglich zu machen und für sich selbß 
einen Ausgleich zu finden zwischen 


seinem nationalsächsischen und seinem 
dynaßischen Empfinden, die sich in dieser 
Frage widersprachen. Darum verschwieg 
er wohl den päpfilichen Krönungsakt 
und ließ im Anschluß an den Vorgang 
einer wirklichen oder angeblichen impera« 
torischen Akklamation das Kaisertum 
Ottos des Großen seinen Lesern als 
eine Schöpfung des deutschen Heer« 
bannes erscheinen. Der Versuch des 
Widukind, dem neuen Imperium seinen 
hierarchischen Charakter zu nehmen, iß 
sowohl ein Versuch, es zu nationalisieren 
als einer, es zu militarisieren«. Stengel 
verweilt dafür noch auf die bekannte 
Tatsache, daß das Wort Imperator für 
Widukind nicht den römischen Kaiser, 
sondern »den Herrscher bezeichnet, der 
eine besonders weitreichende Gewalt, 
insbesondere einen solchen, der neben 
dem Regiment im eigenen Lande auch 
noch über fremde Völker eine Hegemonie 
besitzt«. »So wollte Widukind zweifei« 
los auch das Imperium Ottos I. auf« 
gefaßt wissen: die auf der deutschen 
Machtßellung beruhende europäische, 
ja universale Vorherrschaft Ottos des 
Großen kommt in ihm zum Ausdruck*); 
von einem römischen Reiche, das außer« 
halb des deutschen Regnums und über 
ihm in Rom und in der päpfilichen 
Krönung wurzelt, braucht darum keine 
Rede zu sein.« Eine ähnliche Inter« 
pretation läßt auch der zitierte Satz des 
Johannes von Buch zu. 

So könnte man annehmen, daß in 
der Anwendung des Wortes exercitus 

*) Schon H a u c k (Kirchengeschichte 
Deutschlands III 3 <* nd 4 S. 313) weift darauf 
hin, wie Widukind es fertig bringt, »die 
jugendfrisch emporfirebende sächsische Macht 
und Rom auf dem Gipfel seiner Weltherr» 
schaft unter Auguftus zu vergleichen: er 
charakterisiert die eine nach der andern: 
beinahe reiche Europa nicht mehr für das 
Sachsenreich aus, es leide unter seiner eigenen 
Größe«. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 





1467 


Franz Kampers: »Den Kaiser macht das Heer«. 


1468 


facit imperatorem zu verschiedenen 
Zeiten des Mittelalters das mehr oder 
minder bewußte Streben zum Ausdruck 
gelangt, das Imperium Roms im deut» 
sehen Regnum aufgehen zu lassen. Nun 
muß man auf der anderen Seite aber 
wohl beachten, daß Widukind die er» 
wähnte Schilderung der Kaisererhebung 
Ottos »auf Reminiszenzen an alte 
Autoren aufgebaut hat, wobei er noch 
das Versehen beging, beide Titel (im» 
perator und pater patriae) vom Heere 
erteilen zu lassen, während der erfte 
von diesen im alten Rom doch nur 
vom Senate vergeben werden konnte.« 
Auch das will beachtet sein, daß die 
mittelalterlichen Publiziften und Glos« 
satoren sich durchaus bewußt sind, daß 
dieser Hieronymus«Satz aus dem ver« 
meintlichen römischen Kaiserrechte ent« 
nommen wurde. So könnte man also 
auch umgekehrt behaupten, daß Widu« 
kinds Versuch, das ottonische Kaisertum 
zu nationalisieren, schließlich doch nur 
dessen antiken Gehalt verfiärkte. Viel» 
leicht werden wir, wenn wir diese Frage 
von der universalgeschichtlichen Warte 
aus prüfen, zu einer zufriedenftellenden 
Beurteilung der Auffassung des otto« 
nischen Imperiums durch Widukind 
gelangen. 

In der reichen Literatur zur Geschichte 
der deutschen Kaiseridee, die in der 
letzten Zeit entltand, spielt diese Frage 
nach dem Verhältnis zwischen dem 
deutschen Regnum und dem römischen 
Imperium in den verschiedenen Epochen 
des Mittelalters überhaupt eine be» 
merkenswerte Rolle. So hat Mario 
Krammer in seiner Studie »Der Reichs« 
gedanke des ftaufischen Kaiserhauses« 
(Breslau 1908) die Umwandlung des 
durch das deutsche Königtum charakte« 
risierten Staatsbegriffes in den römisch« 
' liserlichen zu erweisen versucht. 

•Tier führt aus: »Die Idee des 


Kaisertums ift zu allen Zeiten des Mittel« 
alters in Deutschland gefeiert worden, 
dennoch war, wenigftens in der früheren 
Zeit bis zu den Staufern, das Bewußt« 
sein dafür durchaus lebendig, daß das 
Reich trotz dieser Einkleidung seinem 
Ursprung nach ein deutsches war und 
die tatsächliche Macht des Gebieters, 
nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Italien und den anderen Neben« 
landen, keineswegs auf dem römischen 
Kaisertum, sondern auf dem deutschen 
Königtum, seinen Rechtstiteln und 
Machtmitteln beruhte. Die Vogtei der 
Kirche freilich und den Anspruch auf 
das dominium mundi hatte der Herrscher 
nur als Kaiser. Demgemäß fand die 
Ehre des deutschen Königtums wie die 
des Kaisertums ihre Vertreter. Aber 
auch ein Mann wie Otto von Freising, 
der wiederum mit ganzer Seele an der 
Idee des Imperiums hängt und dessen 
Kontinuität energisch betont, weiß doch 
sehr wohl, daß das Reich nicht aus 
dem römischen, sondern aus dem fränki« 
sehen Staate hervorging und dann als 
Deutsches Reich beftand, bis sich seine 
Herrscher auch das Kaisertum hinzu« 
erwarben. Solange die Idee des Kaiser« 
tums nicht einen realeren Charakter er¬ 
hielt, konnte sie die kräftig entwickelte 
des Deutschen Reiches nicht emftlich 
gefährden. Seit der Mitte etwa des 
zwölften Jahrhunderts begannen aber die 
Könige sich von dieser Idee abzuwenden 
und sich nur noch als römische Impera« 
toren zu fühlen.« 

Schon Karl Hampe hat in seiner 
muftergültigen »Deutschen Kaiserge« 
schichte in der Zeit der Salier und 
Staufer« (Leipzig 1909) gemeint, daß 
Krammer, dessen Arbeit er die ver« 
diente Anerkennung zu Teil werden 
läßt, »den Gegensatz zwischen den 
beiden Auffassungen allzu scharf zuge« 
spitzt« und »das Vorbild, das auch in 
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dieser Hinsicht Karl der Große und 
Otto I. mit ihren Nachfolgern boten, 
zu seht außer acht gelassen« habe. 

Dieser Auffassung Krammers ift neuer« 
dings Hermann Bloch, dessen fein« 
sinnige Forschungen über »Die ftaufi* 
sehen Kaiserwahlen und die Entftehung 
des Kurfürftentums« (Leipzig 1911) im 
Umkreise dieses Studiengebietes ebenso 
wie mehrere Arbeiten des vielver« 
sprechenden jüngeren Münchener Ge« 
lehrten, Max Büchner, besonders auf« 
fallen, mit großer Schärfe entgegenge« 
treten. Bloch meint umgekehrt, daß 
die Geschichte Friedrichs I. und die 
Ereignisse des 13. Jahrhunderts die 
Tendenz zeigen, »das Imperium auf* 
gehen zu lassen in einer kaiserliches 
Recht in sich schließenden deutschen 
Königsherrschaft.« 

Es will mich bei einem Oberblick 
über diese und verwandte Arbeiten be« 
dünken, daß das Schwergewicht der 
Tradition, dem im frühen Mittelalter 
noch nicht in dem Maße die Kräfte 
des Gegenwartslebens entgegenwirkten, 
wie später, doch noch mehr berück« 
sichtigt werden will. Gewiß muß dank« 
bar anerkannt werden, daß durch die 
angeführten Untersuchungen, deren 
Gegenftand zumeilt das Wahlrecht der 
deutschen Fürften ift,*) viel Licht auf 


•) Bloch und Büchner haben entschieden 
die Forschung über die Entftehung des Kur» 
fürftenkoliegiums mächtig gefördert Aber 
auch hier kann ich mich von der, wie ich 
zugebe, vielleicht voreingenommenen Ansicht 
nicht freimachen, daß bei der Bildung dieses 
Kollegiums auch alte Traditionen mitwirkten. 
Vielleicht muß der Siebenzahl doch eine 
größere Bedeutung zugemessen werden. Diese 
spielt häufiger eine eigenartige Rolle, ln den 
Jahren, wo das deutsche Kurfürßenkollegium 
sich konsolidierte, fixierte der angebliche 
Notar des Königs Bela die Sage von der 
Königswahl durch die sieben Stämme der 
Ungarn. Auch das sei erwähnt, daß sich 


den mittelalterlichen Gedanken vom Uni* 
versalkaiser geworfen worden ift. Auch die 
scharfsinnigen Analysen der Schriften 
mittelalterlicher Publiziften durch Her* 
mann Grauert, Hermann Meyer, 
Mario Krammer u. a. haben entschieden 
zur weiteren Aufhellung dieses Problems 
von zentraler Bedeutung beigetragen. 
Schließlich aber interessiert es uns im 
letzten Grunde doch weniger, zu wissen, 
wie die philosophierenden und mit den 
Vorßellungen eines nicht bodenftändigen 
Rechtes arbeitenden Köpfe sich ihr 
Kaiserrecht zu konftruieren suchten, son* 
dem wir möchten gern die lebendigen 
Gedanken und die Art ihres Fortwirkens 
kennen, welche die Kaiseridee geftalteten 
und wandelten, und welche in und mit 
ihr eine reale Macht im Mittelalter 
waren. 

Die Frage nach demVerhältnis zwischen 
imperium und regnum iß im letzten 
Grunde eine Frage nach dem Verhältnis 
zwischen den beiden Grundfaktoren 
des mittelalterlichen Lebens: des alt« 
christlich«lateinischen Kulturfaktors und 
des germanischen Naturfaktors, auf 
welche, wie Albert Ehrhard in seinem 
Buche »Das Mittelalter und seine kirch« 
liehe Entwicklung« (Mainz 1908) nicht 
ohne Geiß dargelegt hat, »die ganze 
unerschöpfliche und unübersehbare Fülle 
von Einzeltatsachen zurückgeführt 
werden muß, die wir unter dem Aus* 
druck .Mittelalter* zusammenfassen.« 
Wenn ich auch nicht im ganzen Umfange 
a das unterschreibe, was Ehrhard von dem 
harmonischen und dem disharmonischen 
Zusammen* und Gegeneinander wirken 

später am ungarischen Hofe die allerdings 
juriltische Septemviraltafel unter dem Palatinus 
findet. In dem fingierten Briefe des Priefter« 
königs Johann sitzen sieben Fürften vor 
König Nimrod. Vielleicht gibt es noch 
andere ähnliche, nichts beweisende, aber 
doch interessante Parallelen. 
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dieser beiden Faktoren ausführt, so 
billige ich doch durchaus, wenn er sagt: 
»Für die charakteriftische Eigenart dieses 
Zeitraumes mußte . . . das Verhältnis 
maßgebend sein, in dem die soeben 
erkannten Grundfaktoren der neuen 
Entwicklung am Anfänge zu einander 
ftanden. Nun genügt es aber, beider 
Inhalt mit einander zu vergleichen, um 
gleich zu erkennen, daß der altchrift* 
lichdateinische dem nationaI*germani* 
sehen in jeder Beziehung innerlich über* 
legen war, nicht bloß in seiner Eigen* 
schaft als Vermittler eines höheren 
religiösen Lebens, sondern weil er zu* 
gleich übermächtige Kulturkräfte in sich 
barg, denen der national*germanische 
nichts Ebenbürtiges entgegenzuftellen 
hatte, die er vielmehr allen Vorteil 
hatte auf sich wirken zu lassen und in 
Wirklichkeit mit Heißhunger in sich 
aufnahm.« Nach solchen Ausfiih* 
rungen lieft man mit einigem Er* 
ftaunen an einer anderen Stelle dieses 
Buches: »Die drei Jahrhunderte von 
dem Beginn des Karolingischen Zeit* 
alters bis zum Auftreten Gregors VII. 
gegen die Laienherrschaft über die 
Kirche schließen sich ungezwungen 
zu einer einheitlichen Periode zusammen, 
sobald man sie als die Zeit der Vor* 
herrschaft des Kaisertums als des Trägers 
des germanischen Grundlaktors über 
denaltchriftlichdateinischen erkannt hat.« 
Ehrhard scheint also anzunehmen, daß 
das imperium von vornherein gänzlich 
in dem Träger des germanischen Natur* 
faktors, im regnum, aufging. Und doch 
ift das Umgekehrte der Fall: jener von 
ihm umschriebene Kulturfaktor war in 
der größeren Hälfte des Mittelalters 
überlegen, weil neben dem Papfttum 
das Kaisertum sein wichtigfter Träger 
war. In religiöser, geiftiger und poli* 
ti scher Beziehung hat das römische 
sf*rtum jene Überlegenheit durch 


die Jahrhunderte aufrecht erhalten 
helfen. 

Die universale Herrschaftsidee ift 
nicht das geringfte Stück des alten 
Kulturerbes, das die Kirche in das 
Mittelalter hinüberrettete. Ich habe 
wiederholt darauf hingewiesen, daß man 
ihre Bedeutung nur dann richtig einzu* 
schätzen vermag, wenn man sich ver* 
gegenwärtige daß ihre Wurzeln in den 
theokratischen Auffassungen der Welt* 
machte des Oftens liegen, daß sie sich 
aus geiftlichen und weltlichen Elementen 
— beide universaler Natur — entwickelte. 
Dieser eigenartige, vielfach myftische 
Dualismus hat ihr im Altertum und im 
Mittelalter die Gemüter der Menschen 
gewonnen; an diesem auf die Dauer 
unmöglichen Dualismus ift sie schließlich 
zugrunde gegangen. 

Geiftliches und Weltliches verquickten 
sich schon in den babylonischen und 
persischen Vorftellungen vom Gott* 
königtum. Wesentlicher aber für die 
mittelalterliche Geschichte war die Tat* 
Sache, daß diese universale Idee in 
Israel ausreifen und mit der Welt* 
heilandsidee sich vermählen sollte. Die 
Stellung des Königtums in der Theo* 
kratie des jüdischen Volkes ift in den 
verschiedenen Epochen nicht die gleiche. 
Neben einer ftarken Strömung, die 
grundsätzlich das Königtum für Israel 
ausschließt, geht eine andere einher, 
die im Königtum geradezu eine göttliche 
Einrichtung erkennt.*) In dem be* 
# rühmten Gleichnis von den Bäumen, 
die einen König haben wollten, kommt 
jene Verwerfung des Königtums u. a. 
zu einem schroffen Ausdruck. Und 
daneben heißt es z. B.: »Mächtiger als 
Agag ift sein König und erhaben sein 
Königtum« (4. Mos. 24,7). Dieselbe 

•) Vgl. C. H. Cornill, Das Alte Tefiament 
und das Königtum. Fefirede abgedr. in der 
Schles. Zeitung. 1910. Nr. 73 u. 76. 
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Auffassung, welche das altisraelitische 
Königtum« verdammt, welche Gott als 
einzigen König Israels anerkennt, hat 
seinem Königtum geißliche Züge ver* 
liehen. »Das Königtum Gottes iß in 
der Hand Davids und seiner Nach* 
kommen« (2. Chron. 13,8). Der König 
wird zu einer geheiligten Persönlichkeit. 
Aus dem König der Vergangenheit 
wird der Messias der Zukunß. Diesem 
theokratischen Aufßieg des Königtums 
wirkte lange Zeit das Hohepriefiertum 
entgegen. Dieses machte sich in der 
nachexilischen Zeit auch zum weit* 
liehen Vertreter des Volkes. Schon 
bei Ezechiel iß die Emancipation der 
Kirche vom Staate bemerkbar. Ezechiel 
behält das Königtum bei als Konzen* 
tration der politischen Macht; aber er 
ßellt es in ein untergeordnetes Ver* 
hältnis zum Kultus. Der weltliche 
Arm erscheint nur dazu beßimmt, dem 
geißlichen zu dienen. (Budde). 

Hier, meine ich, liegen die Keime 
der ganzen kommenden Entwicklung. 
Der Weltherrscher Roms, der von den 
Dichtem als apollinischer Erretter ge* 
feierte, durch den Kaiserkult erhöhte 
Imperator hatte die Weltaufgabe, den 
Erdkreis zu verbürgerlichen und zu be* 
frieden. Er ist der olxioxrjg und der 
2o)vt)o xai E/.evOiniog. Die gleiche Ver» 
quickung zwischen der Weltherrschafts* 
und der Weltheilandsidee gibt auch der 
Kaiseridee des Mittelalters ihren Gehalt. 
In jener mittelalterlichen Epoche aber 
will, ganz wie in Israel, beachtet sein, 
daß dieser irdische Repräsentant des 
himmlischen 2mfo nicht nur durch den 
weltlichen, sondern auch durch den 
geißlichen Caesar dargestellt wird. 
Die Traditionen des römischen Welt* 
reiches lebten also in einer zwiefachen 
Organisation fort. 

Der Gedanke des Imperium mundi 
Roms wird frühzeitig ins Kirchliche über* 


setzt. Das heidnische Rom hatte Be* 
Ziehungen konßruiert zwischen dem 
himmlischen Repräsentanten der Römer* 
macht und seinem Stellvertreter auf 
Erden, dem Kaiser. Der Imperator 
umgibt sich mit dem Weltenmantel des 
Juppiter Capitolinus. Er erhält die Atri« 
bute des Gottes. Im jungen chrißlichen 
Rom fließen nun jüdische und heidnische 
Vorfiellungen ineinander. Die Auffas* 
sung, daß Jehovah Israels König iß, 
eint sich mit der altrömischen, nach 
der Juppiter imperator zugleich das Staats* 
Oberhaupt iß. An die Stelle des himm* 
lischen Repräsentanten der Macht des 
heidnischen Rom tritt der heilige Petrus 
als der überirdische Vertreter des chriß* 
liehen Herrschaßsgedankens, an die Stelle 
der Beziehungen zwischen Juppiter und 
Imperator treten die zwischen dem Apoftel 
und seinen Nachfolgern. Der Welten* 
mantel, der sich unter den Prunkge* 
wandern einiger Päpfie findet, erinnert 
noch an den ursprünglichen Charakter 
dieses myßischen Verhältnisses. Von 
Leo I. erzählt die Legende, daß er die 
Statue des kapitolinischen Juppiter habe 
einschmelzen und daraus das eherne 
Bild des hl. Petrus, des Protagonißen 
der Päpße, habe gießen lassen. Es iß 
das der nämliche Leo, der zum erßen 
Male den kaiserlichen Titel »Pontifex 
maximus« gebraucht haben soll, jener 
Leo, der seinen Römern in einem Sermon 
zuruß: »Gens sancta, populus electus, 
civitas sacerdotalis et regia«, jener Leo, 
der in einem anderen Sermon das Wort 
sprach: »Beatissimus Petrus, princeps 
apoßolici ordinis, ad arcem Romani 
destinatur imperii: ut lux veritatis quae 
in omnium gentium revelabatur salutem, 
efficacius se ab ipso capite per totum 
mundi corpus effunderet«. Aus der res 
publica Juppiters wird die res publica 
S. Petri. 

Die ganze auf sich selbß angewiesene 
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Entwicklung Italiens drängte dahin, daß 
der Regent der Kirche, je weniger sich 
der byzantinische Kaiser um die andere 
Reichshälfte kümmerte, sich als politisches 
Haupt des Weftens fühlte. Es entlieht 
zunächft in der näheren Umgebung 
Roms eine enge Verbindung von Kirche 
und Staat. Die ungeheure Stoßkraft 
des chriftlichen Geifies im frühen Mittel« 
alter gibt dieser Verbindung alsbald einen 
expansiven und theokratischen Charakter. 
Es ift das naturgemäße Resultat des Ver« 
hältnisses der beiden genannten Faktoren 
des mittelalterlichen Lebens zueinander, 
daß der Papfi eine geiftliche Monarchie 
zu errichten firebt. Schon Tertullian 
muß derartiges haben geißeln wollen, als 
er den Papfi höhnend »Pontifex maxi« 
mus« anredet. Dieses Tadelwort fiel zu 
einer Zeit, wo die römischen Kaiser auf 
diesen Ehrentitel noch Anspruch erhoben. 

Genug! Die Subfiituierung des hl. 
Petrus an die Stelle des Juppiter Ca« 
pitolinus läßt keinen Zweifel darüber 
aufkommen, wie man im letzten Ziele 
die neue res publica sich dachte. In der 
chriftlichen Republik, die sich nach 
den Gesetzen der römischen Zen« 
tralisation ausdehnen soll über die ge« 
samte oixov/iivr], soll das römische Reich 
entsprechend der Weissagung des 
Thessalonicherbriefes fortbeftehen bis an 
das Ende der Tage. Dieses chriftliche 
römische Reich will ein unendlich ver« 
größertes Abbild der jüdischen Syna« 
goge sein. 

Der rasche Auffiieg dieses theokra« 
tischen Gedankens wurde gehemmt durch 
den Zusammenbruch des römischen 
Reiches. Dem römischen Kulturfaktor, ge« 
tragen von der Kirche, tritt das Natur« 
prinzip des zügellosen Individualismus 
der Rasse gegenüber. Noch freilich er* 
wies sich das römische Element auch 
in der Folge als weit überlegen. Zu* 

!t im Umkreis des germanischen Kö* 


nigtums der Karolinger auf altrömischem 
Kulturboden schafft der römische Fab 
tor eine Einheit von Staat und Kirche. 
Das nationale Königtum der Franken 
wird aber dadurch nicht gewandelt; 
die germanische Staatsauffassung äußert 
sich nach wie vor in den vom König« 
turne beanspruchten Herrschaftsrechten 
in der Landeskirche. Aber dennoch ift 
ein folgenschwerer Wechsel der Auf* 
fassungen eingetreten. Die Franken 
nennen sich als Vorkämpfer gegen 
den Islam das auserwählte Volk 
Gottes: der fränkische National* 

könig wird der Gottesheld. Wie in 
Rom so knüpft man auch im fr in* 
kischen Reiche an das altteftamentliche 
Vorbild an. Der Papfi selbfi charak* 
terisiert Pippin als neuen Moses und 
David. 

Das geiftliche Element bemächtigt 
sich also des nationalen fränkischen 
Königtums und erzeugt die freilich 
verblaßte Idee eines fränkischen König* 
priefiertums. An äußeren Machtmitteln 
ift dieser Gedanke dem älteren von der 
Weltregierung durch den Hohenpriefter 
Roms zunächft weit überlegen. 

DasPapfttum, von allen Seiten bedroht, 
drängt nach Befreiung aus den kleinen, 
es erdrückenden Verhältnissen. Da der 
Kaiser vesagte, war diese Befreiung nur 
möglich mit Hilfe des chriftlichen Volkes 
der Franken. Die weltgeschichtliche 
Verbindung zwischen Papfttum und 
fränkischem Königtum vollzog sich unter 
Formen, die nur das Zeitalter der ge* 
fteigerten Religiosität erklären kann: 
nirgendwo eine ftaatsrechtlich völlig gc* 
klärte Lage; alles verliert sich ins 
Myftische. Der hl. Petrus selbfi, so 
lehrte man, hat den Frankenkönig zu 
seinem Dienft ausersehen.*) Diese Er* 

•) Vgl. hierzu die, wie mir scheint, etwa 
unterschätzte Studie von Heinr. Lilienfein: 
Die Anschauungen von Staat und Kirche in 
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wählung wurde ihm durch die Gnade 
der Salbung kund getan. Dafür mußte 
sich der König erkenntlich zeigen, indem 
er der Kirche seinen Schutz zusicherte. 
Zu diesem Zweck trat der König in 
ein Treuverhältnis zum Apoßel. Eine 
derartige Vorftellung einer Gefolgschaft 
Gottes lag ja dem germanischen Vor« 
ßellungskreise sehr nahe. In dem be« 
kannten Ludwigsliede, das Ludwigs Sieg 
über die Normannen vom Jahre 881 
feiert, erscheint der König geradezu als 
»persönlich beauftragter Vorfechter von 
Gottes auserwähltem Volk« (Vogt). 
Chriftus iß im Heliand der Volkskönig, 
und seine Jünger sind die Gefolgsleute. 

So war das fränkische Königtum 
wenigßens einbezogen in die myßischen 
Gedankenkreise der Kurie. Der Macht 
gehorchend und mit künftigen Ent« 
Wicklungsmöglichkeiten rechnend engt 
das Papßtum den vieldeutigen Begriff 
res publica Romanorum vorübergehend 
ein. Im Dukate von Rom, im Exarchate 
von Ravenna oder in der ehemaligen 
byzantinischen provincia in Italien sucht 
es sich eine weltliche Herrschaft zu be« 
gründen. Das war, da Pippin über 
Rom gebot, zunächfi nur in der Art 
möglich, daß der Papß sich nach den 
Rechtsregeln des fränkischen Königs« 
Schutzes und der Immunität dem Könige 
mit seinem römischen Volke kommen« 
dierte. *) 


Reich der Karolinger, Heidelberg 1902, und 
Gundlachs Arbeit: Die Entftehung des 
Kirchenßaates und der kuriale Begriff res 
publica Romanorum, Breslau 1899. 

*) Auch J. Haller bat in seinem Vortrag 
auf dem Braunschweiger Hißorikertage diese 
Dinge behandelt. Er nimmt ein erbliches 
Protektorat der fränkischen Könige über die 
Römer an und begründet mit neuen scharf« 
sinnigen Argumenten die Tatsache, dafi die 
Karolinger Gefolgsmannen des hl. Petrus 
wurden. 


Ein solcher Versuch, unhifiorische 
Verhältnisse ßaatsrechtlich zu fixieren, 
konnte auf die Dauer nicht befriedigen. 
Der alte theokratische Herrschafts« 
gedanke in Rom hielt sich ja nur in 
weiser Mäßigung zurück; unterdrückt 
war er nicht. Wie ein Dogma lebte 
dort in den Gemütern der Gedanke 
vom Weltberufe der ewigen Roma, von 
der Umwandlung des irdischen impe« 
rium Romanum in den grenzenlosen 
Gottesßaat des heiligen Augußinus, dem 
nach der kurialen Auflassung nur der 
Papß vorßehen konnte. Nun war dieser 
äußerlich durch die Verbindung mit 
Pippin mehr und mehr in den Rang 
eines fränkischen Metropolitanbischofs 
herabgedrückt. Der Gedanke des 
universalen Imperiums Roms, der ihm 
in den Augen der Zeit allein das 
würdige Relief geben konnte, trat zurück 
hinter die Idee des neuen David, des 
allwaltenden Prießerkönigs, des natio« 
nalen Gefolgsmannes Petri. In dieser 
kritischen Zeit entßand die viel« 
geschmähte Fälschung der Konßantini« 
sehen Schenkung. Sie will den Rechts« 
boden schaffen für die tatsächlich bereits 
vorhandene, wenn auch durch Pippin 
eingeschränkte souveräne Stellung des 
Papfies im römischen Dukate. Das ver« 
schieierte Ziel iß aber weiter geßeckt: 
die Souveränität des Papßes über das 
ehemalige römische Italien, ja, über alle 
ehemaligen Provinzen des Weßreichs. 
Dem Gefolgsmann Petri will der 
Fälscher vor Augen führen, wie der 
erße chrißliche Kaiser seine Kirche be« 
dachte, wem eigentlich die Herrschafts« 
rechte allein zukämen. Noch fehlte dem 
Papfttume die Macht, solche Präten« 
sionen in die Tat umzusetzen. Es be« 
durfte des Helfers, der allein durch 
seine reale Macht »das Chaos der 
germanischen Völker in einen ftaatlichen 
und kirchlichen Kosmos umwandeln« 
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konnte. Der theokratische Herrschafts« 
gedanke, der durch die Jahrhunderte 
geweckt und genährt wurde von der 
Vorftellung des im ganzen Mittelalter 
fortlebenden altnationalen Römertumes, 
von der unabänderlichen Gesetzmäßig« 
keit der Weltregierung Roms treibt 
jetzt Realpolitik, wenn er im eigenen 
Interesse in der abendländischen Mensch« 
heit den niemals ganz erloschenen Ge« 
danken von der Weltaufgabe des nicht 
an Raum und Zeit gebundenen römi« 
sehen Imperiums wieder zu beleben 
ftrebt. Papft Leos Politik, die zur 
Kaiserkrönung des mächtigften abend« 
ländischen Fürften hindrängte, ift nicht 
selbftlos, aber sie ilt doch als Welt« 
politik anzusprechen. Sie will den kirch« 
liehen Romanismus ftärken, indem sie 
der Königin am Tiber, der Residenz 
der Päpfte, durch den großen Namen 
eines römischen Imperatoren die faß 
verlorene zentrale Stellung in der nun« 
mehrigen chriltlichen und fränkischen 
Republik Europa zurückzugeben sucht. 

Ich kann kaum glauben, daß Albert 
Hauck, der sonft so weite Perspektiven 
mit durchdringendem Blicke überschaut, 
ernftlich, wie es nach der soeben er« 
schienenen neuen Auflage des 2. Bandes 
seiner monumentalen Kirchengeschichte 
Deutschlands den Anschein haben 
könnte, die Kaiserkrönung des Jahres 
800 nur auf kleinliche egoiftische Motive 
des Papftes zurückzuführen gedenkt. Der 
wundervolle Kreislauf, in dem sich die 
Idee des universalen Imperiums in die 
Idee des chriltlichen Gottesftaates und 
dann wieder zurück in die Idee des 
mittelalterlichen Kaisertums mit seinen 
gottesftaatlichen Strebungen wandelt, 
will aus sich selbft heraus erklärt und 
verltanden sein. Gewiß ilt dieser Papft 
T co ein kleinlicher Egoift; aber auch 
Utrchdrungen von dem Gefühle 
rsalen Zusammenhanges, und 


weil er das ift, krönt er im Interesse 
seiner eigenen universalen Stellung den 
fränkischen Großkönig. Ich widerliche 
der Versuchung, dem Anreize jener 
Ausführungen Haucks folgend, das alte 
Problem der Kaiserkrönung Karls erneut 
ganz aufzurollen. Doch unter dem 
Gesichtswinkel des Kaiserspruches: >Den 
Kaiser macht das Heer« möchte ich es 
flüchtig beleuchten. 

Ob man in den Tagen Karls diesen 
Rechtssatz kannte, weiß ich nicht; es 
ift auch von keinem großen Belang. 
Der Gedanke, der diesem Rechtssate 
zugrunde liegt, war nämlich vor der 
Kaiserkrönung Karls ebenso wirksam 
wie vor der des großen Otto. Karl 
hatte Italien und das kaiserliche Rom 
erobert. Die Freude über diese Waffen* 
tat kommt diesseits der Alpen wieder» 
holt zum Ausdruck, namentlich bei 
Catuulf und Paulus diaconus. Auch 
Karls Enkel Nithard ift durchaus von 
der Überzeugung durchdrungen, daß 
sein großer Ahn das Imperium den 
Franken erkämpfte. So entlieht im 
Frankenreiche die Auffassung, daß Karl 
durch die Tatsache seiner Eroberung eine 
kaiserliche Herrschaft ausübe. Werden 
dabei auch die Worte »Imperium« und 
»imperialis« nicht in ihrem Ursprung* 
liehen Sinne gebraucht, bezeichnen sie 
oft nur eine besondere Vormachtltellung 
des fränkischen Königs über andere 
Herrscher, so sind sie doch, wie Stengel 
richtig bemerkt, der Idee des Imperium 
Romanum entlehnt und werden eff' 
gebraucht, als Pippin und Karl die 
Stadt der römischen Caesaren faktisch 
beherrschten. Dieser fränkischen Auf* 
fassung beugte sich auch der Papft L eo ' 
als er dem Kaiser das vexillum der Stadt 
Rom übersandte. Mit dem vexillum 
übergab der Papft dem Frankenkönige 
die weltliche Oberherrschaft über den 
werdenden Kirchenftaat, zugleich aber 
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erkannte er damit auch die Tatsache 
an, daß Karl durch die Macht seiner 
Waffen der Inhaber des Imperiums 
geworden war. Jene Obergabe des 
Banners an Karl durch den heiligen 
Petrus ließ der Papfi bekanntlich auf 
einem Mosaik daritellen. Ein Seiten« 
ftück dazu, auf dem Chriftus dem 
Kaiser Konftantin das Banner anver« 
traut, ließ keinen Zweifel darüber, was 
diese symbolische Handlung Leos be« 
deutete. Und doch zog man aus der 
Eroberung Italiens und Roms diesseits 
und jenseits der Alpen andere Fol« 
gerungen. Leo, entweder gedrängt von 
jenen nationalrömischen Regungen oder 
einzig realpolitischen Erwägungen nach« 
gebend, bricht mit der konsequenten, 
von der Konsolidierung des Kirchen« 
ftaates ausgehenden, hierarchischen Politik 
seiner Vorgänger; er sucht das kaiser* 
liehe Regiment Karls wieder in die 
engfte Beziehung zur Stadt Rom zu 
bringen und den Sitz des Paplttums 
durch die Wiedererhöhung Roms da« 
vor zu schützen, zum Range eines ein« 
fachen fränkischen Metropolitansitzes 
herabzusinken. Jenseits der Alpen freut 
man sich des Besitzes der Stadt der 
Caesaren; aber der Großkönig heißt 
immer noch »rex«. Wohl repräsentieren 
Litaneien aus Karls königlicher Zeit, 
wenn sie tönend verkündigen: 

»Carolo excellentissimo et a Deo coro« 
nato atque magno et pacifico regi Fran« 
corum et Langobardorum ac patricio 
Romanorum vita et victoria« 
den alten byzantinischen Kaisertitel; 
aber der Beherrscher des Imperiums, 
der »Vater Europas«, die »Leuchte 
Europas« hält sein Königtum für etwas 
viel Köftlicheres als das Kaisertum. Die 
letzte der drei höchfien Würden der 
Chrifienheit: die »apoftolische Erhaben« 
heit«, die »Kaiserliche Würde«, die 
»Königliche Würde« preift Alkuin kurz 


vor dem Jahre 800 als die, »in welcher 
unser Herr Jesus Chrifius Euch zum 
Leiter des chrifilichen Volkes einsetzte, 
die Ihr an Macht den beiden anderen 
Herrschern vorangeht, an Weisheit sie 
übertrefit, und an Würde des Reiches 
sie überragt. Siehe auf Dir allein be« 
ruht das ganze Heil der Kirchen Chrifti«. 
Hält man sich diese Tatsachen vor Augen, 
so, meine ich, wird es doch wohl klar, 
was Karl, wie sein Freund Einhard er« 
zählt, die Zornesader schwellen ließ, 
als die Römer ihn als Imperator be« 
grüßten. Karl war sich bewußt, das 
Imperium des Weftens, weil er es sich 
mit seinem guten Schwerte erobert hatte, 
zu beherrschen, aber nicht als römischer 
Caesar — er haßte das Kaisertum Roms— 
sondern als der Vater des chrifilichen 
Europa, der dazu noch den Fortbefiand 
des römischen Reiches in Byzanz an« 
erkannte. Nicht ein »Kaiser der Römer«, 
sondern ein »Beherrscher des römischen 
Reiches« wollte Karl, wie Mühlbacher 
richtig bemerkt, sein. Dem gibt später 
auch sein deutlich scheidender Titel Aus« 
druck: »Carolus serenissimus Auguftus, 
a Deo coronatus magnus pacificus im« 
perator, Romanum gubernans imperium, 
qui et per misericordiam Dei rex Fran« 
corum atque Langobardorum«. 

Was an jenem welthiftorisch gewor« 
denen Tage an realen Werten wirklich 
geschaffen wurde, war überaus gering. 
Man setzte in die alte Königslitanei 
das Wort »imperator« ein und sang 
jetzt dreimal: »Carolo piissiipo augUsto 
a Deo coronato magno pacifico imperatori 
vita et victoria«. Man veranfialtete dem 
großen König eine Ovation, wie Ohr 
dargelegt hat, welche die eindrucksvolle, 
aber rechtlich bedeutungslose religiöse 
Zeremonie der Krönung durch den Papfi 
besonders feierlich gefialtete. Was war 
damit geschehen? Der Papfi und die 
Seinen drängten den Frankenkönig, den 
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Namen Kaiser anzunehmen. So fassen | 
es durchweg auch die Quellen auf: 
»nomen accepit« sagt Einhard, sagen 
die Lorscher Annalen, sagen andere 
Berichterftatter. Von einer Kaiserwahl, 
an die zu denken der wohl absichtlich 
ziemlich undurchsichtige Bericht der 
vita Leonis nahelegt, kann aus jurifti« 
sehen und hiftorischen Gründen nicht 
die Rede sein. Dieser Ovation mißt 
auch Alkuin, der sonft die prunkvollen, 
tönenden Anreden liebt, zunächß keine 
größere Bedeutung bei. Wie hätte er 
sonft den neuen Kaiser begrüßt! Wenn 
diese Huldigung der Römer aber trotz# 
dem bald weltgeschichtliche Bedeutung 
erhielt, so ift das durch die Renaissance# 
ftimmung jener Tage zu erklären. Die 
große Gegenwart hatte das Verftändnis 
für die das Kaisertum des Auguftus 
lobpreisenden Dichter geweckt und eine 
gleiche zukunftsfrohe Stimmung aus# 
gelöft; man begann zu träumen in dem 
Kreise um Karl von der Erneuerung 
der einftigen römischen Herrlichkeit. 
Auch an das Ohr des großen Karl 
dürften die prophetischen Erwartungen 
weltfremder Mönche gedrungen sein, 
die ihn selber verherrlichten, wenn sie 
das Kommen eines großen römischen 
Weltmonarchen kündeten. Inmitten der 
Stein gewordenen Erinnerungen Roms 
ift auch der große Karl dieser Re« 
naissanceftimmung erlegen. Imperatoris 
nomen accepit. Aus freiem Entschluß 
nach hartem innerem Kampfe beginnt 
er diesen Titel, den man ihn aufdrängen 
wollte, zu führen. »Und sehr rasch 
erkannte er, daß auch in diesem Titel 
Gewalten schlummerten, die er nur zu 
wecken brauchte« [Hauck]. 

So war das weftrömische Kaisertum 
erneuert. Es basierte auf einem Besitz, 
der sich faft mit dem ehemaligen weft# 
römischen Besitze deckte. Anders lagen 
die Dinge, als der Sachse Otto selbft 


| nach der Kaiserkrone griff. Seine Macht 
beruhte auf seinem sächsischen Stammes# 
königtum. Die deutschen Stämme konnte 
er nicht als deutscher Nationalkönig 
Zusammenhalten — denn das war ein 
Begriff, bei dem sich seine Zeit noch 
gar nichts denken konnte — sondern 
nur durch das höhere Band des Kaiser« 
tums. Weder sein Königtum noch sein 
Kaisertum waren national. Widukinds 
oben zitierte naiven Worte beleuchten 
meines Erachtens vortrefflich jene Uber# 
wältigung des sächsischen Königtums 
durch den römischen Kulturfaktor, ge« 
tragen durch die Kaiseridee Roms. Das 
Kaisertum der Ottonen inauguriert in 
der Tat ein Zeitalter der vorherrschenden 
Wirksamkeit jener römischen Triebkraft. 
Seit dieser Zeit hat die Kaiseridee auf 
religiösem, geiftigem und politischem 
Gebiete für lange Zeit durchweg ein 
römisch#chriftliches Gepräge. 

Im Umkreise der religiösen Vor# 
ftellungen des Mittelalters tritt das 
Kaisertum wiederholt bedeutsam hervor. 
Gern wird es seit dem großen Karl 
drapiert mit Gedankenbildern, die dem 
Vorbilde der jüdischen Synagoge ent« 
nommen wurden. Die theokratische 
Wurzel der universalen Herrschaftsidee 
liegt sehr häufig dann bloß, wenn dem 
mittelalterlichen Kaisertum eine Art von 
priefterlichen Funktionen zugeschrieben 
wird. Karl der Große erscheint geradezu 
als der Hohepriefter, ja, als der berufene 
Stellvertreter Chrifti. Das Bild König 
Davids, dessen Name Karl in seiner 
Akademie führte, gibt dann in der Folge 
auch die Farben her für das Bild 
Ottos I., wie es Hrotsuith entwirft. 
Bern von Reichenau vergleicht Hein# 
rieh III. auch mit diesem jüdischen 
König. Man erwartet von den mittel# 
alterlichen Kaisern nicht nur politische 
Erneuerung, sondern auch kirchliche 
und sittliche Umgeftaltung, eine Wieder« 
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gebürt, eine Reformation. So meint der 
skeptische Beurteiler Ottos III. in der 
Bistumsgeschichte von Cambrai, der 
kaiserliche Jüngling auf dem Aventin 
habe sich an Unmögliches gemacht, als 
er »virtutem Romani imperii ad poten* 
tiam veterum regum attollere conabatur. 
Mores etiam aecdesiasticos, quos avaricia 
Romanorum pravis commercationum 
usibus viciabant, ad normam prioris 
gratiae rtformare estimabat.« Dem 
dritten Heinrich jubelt Petrus Damiani 
zu: »Letentur igitur caeli, exultet terra, 
quia in rege suo vere Christus regnare 
cognoscitur, et sub ipso iam saeculi 
fine aureum David saeculum renovatur. 
Ipse enim, qui facto flagello de resti* 
culis vendentes in templo columbas 
eiecit.« Der große Erretter muß ein 
großer Reformator sein. Das Werk der 
Errettung ift eine Rückkehr zu der 
Friedenszeit der Gnade. Jene beglückte 
Friedenszeit nahm man unter Konstantin 
und Juftinian an, wo das Kaisertum 
chriftlich wurde, wo des Kaiserrechts 
eherne Normen geprägt wurden, wo 
die antike Bildung nach der mittelalter* 
liehen Auffassung durch das Wirken 
der großen Patriitiker ihren Höhepunkt 
erreichte. Diese Reformbeftrebungen 
und damit der geiftliche Charakter des 
Kaisertums treten namentlich dann deut* 
lieh hervor, wenn sektiererische Hoff¬ 
nungen sich an diesen oder jenen Kaiser 
knüpfen. Der Volkstribun Arnold von 
Brescia verwendet geschickt gegen den 
Klerus das Argument: »praeterea homi* 
nes admittendos non esse, qui sedem 
imperii, fontem libertatis, mundi domi- 
nam volebant subicere servituti« und 
weckt so in der Stadt den leidenschaft* 
lieh sich äußernden Wunsch, die Ver* 
gangenheit der ewigen Roma in der 
alten Herrlichkeit zu erneuern. Später 
mischt sich in den Erwartungen eines 
rettenden Friedrich oder Karl dieser 


geiftliche Reformgedanke mit sozialem 
Begehren. 

Diese Verkirchlichung des univer* 
salen Herrschaftsgedankens hat also zu 
seiner Erhöhung wesentlich beigetragen. 
Auf der anderen Seite aber hat sie jene 
wiederholt sich äußernde geringschätzige 
Wertung des Kaisertums hervorgerufen, 
die in ihm nur das Produkt der rohen 
Gewalt erkennt — eine Auffassung, 
über die sich ja noch Dante mit König 
Robert von Neapel (tritt. — 

Die Worte »renasci« und »reformare«, 
deren weltgeschichtlichen Sinn uns zu* 
erft die glänzende, von mir an dieser 
Stelle gewürdigte Untersuchung von 
Konrad Bur dach erschlossen hat, leiten 
uns ungezwungen auf das geiftige Gebiet 
hinüber, auf dem sich das Kaisertum 
noch ftärker als Träger jenes römischen 
Kulturfaktors erweift. 

Im ganzen Mittelalter blieb die Vor* 
ftellung von der einzigen Größe des 
römischen Kaisertums, von dem goldenen 
Zeitalter Roms lebendig. Mit dieser 
Vorftellung erhielt sich die ehrfürchtige 
Scheu vor der geiftigen Wunderwelt der 
Antike und die Sehnsucht, sie neu er* 
ftehen zu lassen. Gerade in solchen 
Zeiten, wo das Kaisertum machtgebietend 
daftand, äußert sich diese Sehnsucht. 
Auf die Karolingische Renaissance wies 
ich an dieser Stelle schon hin. Eigen* 
artiger mutet uns noch die Renaisance* 
ftimmung zur Zeit der Ottonen an. 
Von Otto III. — ich hebe nur weniges 
heraus — sagt sein Verwandter Bruno 
von Querfurt, er habe »mit unnützer 
Mühe wie einer der alten heidnischen 
Könige die tote Schönheit der gealterten 
Roma zu erneuern gesucht«. Der näm* 
liehe Autor tadelt es, daß Otto in seiner 
heißen Vorliebe für Rom die Stadt habe 
erneuern wollen »ad decorem secundum 
pristinam dignitatem.« Nicht minder 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UN1VERSITY 



1487 


Franz Kampers: »Den Kaiser macht das Heer«. 


1488 


charakteriftisch für die Renaissance« 
ftimmung der späteren Zeit iß ein Brief 
Konrads von Querfurt, auf den Konrad 
Burdach in seiner ergebnisreichen 
Studie »Walther von der Vogelweide« 
[Leipzig 1900] hinweiß. Dieser klassisch 
gebildete Bischof, dieser »Mann des. 
Schwertes und der Wissenschaft«, dieser 
»helle, freudige Weltgenießer«, dieser 
»Kenner und Schüler romanischer Kultur« 
vereint begeifterte Liebe für die land* 
schaftliche Schönheit Italiens mit einer 
seltenen Kenntnis der antiken Mythologie 
und mit einer »enthusiaftischen Hingabe 
an die ftaufische Idee des Weltreichs«. 
Gottes Allmacht, sagt er, habe die 
Kaiserliche Herrschaft jetzt so weit aus« 
gedehnt, daß nun Wahrheit geworden 
sei, was er sonft nur in der Schule, in 
den Werken der alten Dichter gelesen 
habe: das Imperium über den Erdkreis, 
das alte Imperium Romanum. Wieder« 
holt äußert sich der Wunsch, das Im« 
perium in seiner Totalität zu erneuern. 
Schon dem großen Karl »lag während 
seiner ganzen Regierung«, wie Einhard 
uns erzählt, »nichts so sehr am Herzen, 
als daß die Stadt Rom durch seinen 
Eifer und Beißand wieder zu ihrem 
alten Ansehen gelange«. Den gleichen 
Satz benutzt später Ragewin als Schluß 
seiner Schilderung Kaiser Friedrichs I. 
In den Tagen des phantaßischen Otto 
sagt Gerbert von Aurillac: »Unser, ja 
unser iß das römische Kaisertum; seine 
Kraft ruht auf dem früchtereichen 
Italien, auf dem männerreichen Gallien 
und Germanien; auch die tapferen 
Reiche der Scythen flehen uns zu Dienfi. 
Unser biß Du, Caesar, der Römer Kaiser 
und Augufius, der Du, entsprossen 
griechischem Blute, die Griechen an 
Wissenschaft übertriffß, über die Römer 
kraft Erbrechts gebieteft und beide durch 
Geiß und Wort besiegß.« Der Wille, 
! as Imperium Romanum der Glanzzeit 


zu erneuern, findet als Ausdruck fortan 
eine feßfiehende Formel. Von Otto I. 
sagt der Deutsche Adam: »Roma 
pristinae reddidit libertati«. Unter Oto 
III., der Münzen prägen ließ mit de 
Legepde: »Renovatio imperii Rom» 
norum« häufen sich solche Wendungen. 
Wiederholt iß von einer »Restitutio« der 
Res publica die Rede, durch welche das 
Imperium erfi zu einem Imperium 
Romanum wird. Ein andermal heißt es 
»reparavit monarchiam tocius imperii.* 
Später, im Jahre 1147,schreibtdasrömisdie 
Volk im Hochgefühle der erlangten rt< 
publikanischen Freiheit an Konrad: »Da 
wir wünschen, das römische König« und 
Kaisertum, das von Gott Euerer Führung 
anvertraut iß, zu erhöhen und zu er> 
weitern, es auf den Stand zurückzufubrtn, 
wie es zur Zeit Konfiantins und Juftinians 
war, welche den ganzen Erdkreis durch 
die Kraft des römischen Senates und 
Volkes in ihren Händen hielten, so 
trachten wir eifrig darnach, daß Ihr durch 
aus alles und in allem erhaltet, was dem 
Kaiser und dem Reich gehört* 
Konrad III. selbß wünscht mit Eugen DL 
darüber zu verhandeln, wie »impenum 
Romanum in pristinae dignitatis robut 
reformari Deo auctore valeat«; und » 
dem gleichen Schriftßück iß die Rede 
»de tocius Romani imperii refbrmanda 
dignitate.« Max Pomtow hat in seiner 
trefflichen Dissertation »Über den 
fluß der altrömischen Vorßellungen vom 
Staate auf die Politik Kaiser Friedrichs L* 
[Halle 1885] eine Fülle von ähnlichen 
Wendungen für die Epoche der ft*“' 
fischen Kaiserherrlichkeit zusammenge* 
tragen. Einige besonders charakteriftischc 
seien herausgehoben. Von dem Rot* 
bart, der seine Erfolge selbß als refof 
mationes imperii bezeichnet, heißt es di 
in einer zeitgenössischen Quelle: »f* 1 
quem Romae veteris refloruit glorin. 
revixit honos, potestas exerevit.« Von 
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dem Kaiser auf der Kreuzfahrt wird 
gesungen: 

»debellantem iugiter crucis inimicum 

ut reformet patriam statum in antiquum.« 

Die Ausdrücke »renasci«, »renovare«, 
»reformare« kleiden den glühenden 
Wunsch verschiedener Zeiten in be* 
merkenswerter Weise ein, die einzige 
Größe des römischen Imperiums ünd 
— was freilich nicht immer vollbewußt 
zum Ausdruck gelangt — den einzigen 
Glanz der Geisteskultur Roms wieder 
heraufzuführen. 

So bewahrt die römisch * deutsche 
Kaiseridee in ihren wichtigften Lebens* 
äußerungen durchaus ihren römischen 
Gehalt. Der Riesenschatten des antiken 
Imperiums verdeckt den rudimentären 
Gedanken eines deutschen regnum für 
längere Zeit. Dann aber taucht dieser 
plötzlich, freilich in seltsamer Verftrickung 
und Verschlingung mit der alten uni« 
versalen Herrschaftsidee wieder auf. Die 
Wandlungen des alten Kaiserspruches, 
von dem ich ausging, beleuchten meines 
Erachtens vortrefflich die Geschichte der 
mittelalterlichen Kaiseridee. Der Satz 
des Hieronymus: »exercitus facit im* 
peratorem« ilt noch durchaus antik; in 
der Übertragung durch den Ritter von 
Buch: »dat keiserrike irwirvet hei mit 
stride« erhält der ältere Satz einen ger« 
manischen Firniß. Der Gedanke einer 
Eroberung des römischen Imperiums 
durch die deutschen Stämme war der 
waffenfrohen germanischen Welt faßbar; 
dieser Gedanke hat zuerft jene Stämme 
zu einer Einheit zusammengeschlossen, 
dieser Gedanke hat überhaupt erlt die 
Vorftellung eines deutschen regnum er* 
möglicht. Der Sachse Widukind hat 
ihm zuerft klaren Ausdruck gegeben. 
Er nimmt das Imperium nicht als etwas 
Gegebenes, für die Dauer der Zeiten 
Beftimmtes, dem sich sein sächsisches 
Herzogtum einfach einfugen muß, son* 


dem umgekehrt bemächtigt sich nach 
seiner Geschichtskonftruktion sein säch* 
sisches Herzogtum in ehrlicher Fehde 
des Kaisertums. Europa, meint er, wird 
zu klein für Sachsen. So baut er nach 
seiner germanischen Staatsauffassung 
dieses Imperium von unten nach oben, 
von seinem sächsischen Herzogtum aus* 
gehend auf im Gegensatz zum römischen 
Staatsgedanken, der nur eine Abftufung 
von oben nach unten kennt und das 
Aufgehen des einzelnen und jeder völ« 
kischen Individualität im Staate verlangt 
Es durchdringen sich beiWidukind völlig 
germanisch «individuelle und römisch« 
universale Ideen. 

Schon zu Widukinds Zeiten aber 
wurde gerade durch das Vorherrschen 
des imperialen Gedankens die Möglich« 
keit einer Entwicklung der Idee eines 
nationalen Regnum geschaffen, die den 
deutschen Stämmen bis dahin fremd 
war. Der Römerzug vereinigte die 
hadernden Stämme immer wieder zu 
gemeinsamer Heerfahrt. Die höchfie 
weltliche Würde der Führung der abend« 
ländischen Chriftenheit bildete für Ober« 
und Niederdeutsche den erften Ruhmes* 
titel. »Leute des Kaisers« nannte das 
Ausland die Deutschen und faßte diese 
so zuerft als eine Einheit zusammen. 
Unter dem Namen »deutsch«, der seit 
der zweiten Hälfte des zehnten Jahr* 
hunderts auf kam, »hat man sich«, wie 
Altmeifter Dietrich Schaefer in seiner 
»Deutschen Geschichte« [Jena 1910] 
sagt, »an den Grenzen des Reiches, ge* 
sondert von fremdem Volkstum, unter 
diesem Namen auch sich ftolz erhoben 
ab das vomehmfte Volk des Erdteib. 
Unverkennbar ift das Gefühl der Volks* 
große und der Volkseinheit hinweg 
über die Stammesunterschiede, die noch 
eben das Reich zu zersprengen drohten, 
mächtig gewachsen mit der Stellung, die 
in Italien, in Rom und gegenüber dem 
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Papfttum errungen wurde«. Doch dieses 
nationale Hochgefühl konnte sich von 
den alten universalen Vorstellungen, die 
es geschaffen und die es nährten, nicht 
freimachen. Wohl tauchte schon in der 
Zeit der ftaatskirchlichen Kämpfe unter 
den Saliern das Ideal »eines deutschen, 
über den Stämmen Stehenden National« 
königtums« auf, aber es ift aufs engfte 
verknüpft mit dem imperialen Gedanken. 
Das bleibt auch so in der glänzenden 
Staufischen Epoche, in der sich, wie 
Friedrich Vogt [Das Königs« und Kaiser« 
ideal in der deutschen Dichtung des 
Mittelalters. Marburg 1908] für die 
deutsche Dichtung darlegte, »das deutsch« 
nationale Königsideal in seiner Ver« 
bindung mit der imperialistischen Idee 
zu Stolzer Höhe« erhob. Das Annolied 
läßt die einzelnen deutschen Stämme 
im »diutischen lande« gegen Caesar 
kämpfen — aber das Reich ift dem 
Dichter das römische. »Vom .deutschen 
Reich* und den »Deutschen* schlechthin 
spricht dann zuerfi ein halbes Jahr« 
hundert später am Hofe Heinrichs des 


Stolzen der Dichter der Kaiserchronik« — 
aber er ordnet von vornherein die Herr« 
scher dieses Reiches in die Reihe der 
römischen Kaiser und Könige ein. Der 
nationale Stolz eines Walther von der 
Vogelweide findet glühende Worte — 
aber auch er kann sich nicht freimachen 
von der Vorftellung einer Herrschaft 
der deutsch«römischen Kaiser über die 
chriftliche Welt. 

Der Gedanke eines nationalen König* 
tumes ift in den Zeiten der großen 
ftaatskirchlichen Kämpfe kein blutleeres 
Phantom mehr; aber dieses deutsche 
Regnum schließt kaiserliche Rechte ein, 
und sein erhabenes Ziel ift die Her* 
ftellung der chtiftlichen Universalmon« 
archie. Das Ergebnis dieser ganzen 
Entwicklung ift: auf der Unterlage des 
Stammesbewußtseins bildet sich jenes 
halb nationale, halb kosmopolitische 
Staatsgefühl des Deutschen, das wegen 
seiner inneren Gegensätze bis in die 
Tage Bismarcks hinein dem Zusammen« 
Schluß eines deutschen Nationalftaates 
so häufig entgegenwirkte. 


Die Vivisektion in der antiken Medizin. *) 

Von 

Theodor Meyer*Steineg. 


Nicht eigentlich die Arzte, wie man 
meinen könnte, sondern die Philo« 
sophen waren es, die als die erften 
Probleme aufftellten, deren Lösung 
den Versuch am lebenden Tier erforderte. 
Freilich waren ja die altgriechischen 
Naturphilosophen in der Auffassung 
ihrer Zeit zumeift gleichzeitig Ärzte und 
haben auch zum Teil den ärztlichen 

*) Nach einem in der medizinischsnatur» 
wissenschaftlichen Gesellschaft zu Jena ge* 
haltenen Vortrage. 


Beruf wirklich ausgeübt. Aber nicht 
als Ärzte, sondern eben . als natur* 
forschende Philosophen haben sie 
die Probleme der Lebensvorgänge be* 
handelt. Das zeigt schon die Aus* 
wähl, die sie unter diesen Problemen 
getroffen haben: es waren nicht die 
für den Arzt praktisch wichtigen, 
sondern die allgemein theoretisch 
interessanten. 

Alkmaion von Kroton, der um 
die Wende des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
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wirkte, hat ganz syftematisch die Zer* 
gliederung toter Tiere ausgeführt, um 
in die körperliche Struktur der Lebe« 
wesen überhaupt und des Menschen 
im besonderen einzudringen. Sicherlich 
hat er aber auch in einzelnen Fällen, 
wo es sich um die Lösung beßimmter 
Fragen handelte, an lebenden Indi« 
viduen experimentiert. So führte er 
beispielsweise den Nachweis, daß der 
männliche Same nicht, wie man allge« 
mein bis dahin angenommen hatte, aus 
dem Rückenmark Hamme. Er zeigte 
dies, indem er bei Tieren nach dem 
Zeugungsakte den Wirbelkanal öffnete 
und feftßellte, daß eine Verminderung 
der Marksubßanz nicht eingetreten sei. 
Auch seine Erkenntnis, daß im Gehirn 
das Zentralorgan der geißigen Funktionen 
zu suchen sei, dürfte er durch Ver« 
suche am lebenden Tier, wenn auch 
nicht gewonnen, so doch gefiützt haben. 

Eine andere Frage, welche die meifien 
der alten Naturphilosophen beschäftigt 
hat, betraf die Entwicklung des Keimes 
im Mutterleib. Hier war es Pytha« 
goras gewesen, der zum erßen Male 
die vor ihm geltende Ansicht, daß Lebe« 
wesen aus faulenden Stoffen entßänden, 
verwarf und nachwies, daß die Fort« 
pflanzung der Individuen durch den 
Samen bedingt sei. 

Ob auch Empedokles seine Lehre, 
daß sich der Fötus innerhalb vierzig 
Tagen in der Gebärmutter ausbilde, und 
daß als erfies Organ das Herz sich ent« 
wickle, wirklicher Anschauung verdankt 
hat, das läßt sich nicht sicher ent« 
scheiden. 

Man könnte aber unschwer eine ganze 
Anzahl von Einzelergebnissen nennen, 
die nur auf dem Wege der Vivisektion 
erreicht sein können. Doch zeigen die 
vielfach ganz phantaßischen An« 
schauungen, die sich unmittelbar neben 
solchen Ergebnissen finden, daß es sich 


dabei meifi nur um gelegentliche 
Befunde handelt. Und so fiellt auch 
die Vivisektion, wo sie von den Natur* 
Philosophen herangezogen wurde, im 
allgemeinen nur ein gelegentliches 
Hilfsmittel zur Stützung anderweitig, 
auf dem Wege der Spekulation, auf* 
geßellter Hypothesen dar, nicht aber 
ein grundsätzliches und eigent« 
liches Forschungsmittel. 

Als solches könnte man den Versuch 
am lebenden Tier an sich in jener Epoche 
der Medizin erwarten, die den Namen 
des Hippokrates trägt, in jener 
Epoche, die mit ihrem ßaunenswerten 
ärztlichen Wissen und Können den un* 
bedingten Höhepunkt der antiken Heil* 
künde überhaupt bezeichnet. Im Ver« 
laufe des fünften vorchrißlichen Jahr* 
hunderts hatte sich das medizinische 
Leben vor allem in den beiden Arzte* 
schulen von Kos und Knidos zentrali« 
siert. Von Zentren kann man bei diesen 
Schulen in mehrfacher Hinsicht sprechen: 
sie versorgten nicht nur zahlreiche aus* 
wärtige Gemeinden mit geschulten Ärzten, 
sondern sie nahmen auch deren Aus* 
bildung vollkommen in ihre Hand, sie 
sammelten nicht nur das bis dahin vor* 
handene Erfahrungsmaterial, sondern sie 
bildeten in eigenem Weiterforschen 
eigene Grundsätze der Heilkunde aus. 
Ein großer Teil dessen, was dort an 
überkommenem Wissen aufgespeichert 
und durch eigene Arbeit neu geschaffen 
wurde, tritt uns in den Hippokratischen 
Schriften entgegen, jenem Werke, das 
zwar nicht die Leißungen eines Mannes, 
wohl aber dieser einen Epoche darßellt. 

Wenn wir nun in der hippokra« 
tischen Medizin trotz des in ihr zutage 
tretenden unbeftreitbaren Hochßandes 
des ärztlichen Könnens nur wenig von 
dem Streben sehen, Aufschlüsse über 
das Wesen der normalen Lebensvor* 
gänge zu erhalten, so liegt dies nicht 
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daran, daß derartige Probleme ihr über» 
haupt fremd gewesen wären. Der Grund 
hierfür ift vielmehr in der prinzipiellen 
Auffassung von den Aufgaben der Heil» 
künde zu suchen. Mit dem vollen Be» 
wußtsein, daß zuverlässige Grund» 
sätze für die Krankenbehandlung 
das erftrebenswertefte Ziel für sie bilden 
müßten, verwarf sie alle überflüssigen 
theoretischen Grübeleien über das Wesen 
des Krankseins. Der Hauptgesichts» 
punkt, der sie in ihrer Krankheitslehre 
leitete, lag in der durch Beobachtung 
am Krankenbette gewonnenen Ober» 
zeugung, daß ein großer Teil der Krank» 
heitserscheinungen auf einem Selbfi» 
heilungsvorgang, einer natürlichen Reak» 
tion des Organismus beruhte. Und so 
betrachtete sie es als ihre wichtigfte 
Aufgabe, das natürliche Heilungsbe» 
ftreben zu belauschen und durch Maß» 
nahmen, die sie ihm anzupassen suchte, 
zu unterßützen. 

Bei dieser so vorwiegend auf die 
praktische Heilbetätigung ge» 
richteten Tendenz läßt der Hippokratis» 
mus nur wenig Raum für theoretische 
Fragen überhaupt, namentlich auch für 
solche Probleme, deren Beantwortung 
die Vornahme von Vivisektionen er» 
heischte. Trotzdem hätten die Hippo» 
kratiker nicht denkende Ärzte sein 
müssen, wenn sie nicht doch zur Be» 
friedigung ihres Wissensdranges, der 
natürlich über die Erfüllung rein prak» 
tischer Bedürfnisse hinausging, auch 
gelegentlich theoretische Erwägungen 
aufgefiellt hätten. 

Selbftverftändlich erschienen auch dem 
hippokratischen Arzte gewisse ana» 
tomische Kenntnisse unentbehrlich. 
Namentlich war ihnen die Anatomie 
der Knochen und Gelenke sehr genau 
bekannt und gab ihnen erft die Mög» 
lichkeit, ihre Lehre von den Knochen» 
Brüchen und Verrenkungen in so 


glänzender Weise auszugeftalten. Dod 
waren alle die dabei von ihnen m 
wandten Kenntnisse derart, daß sk 
durch Studium an der Leiche und 
ohne Zergliederung lebendiger 
Tiere sie sich verschaffen konnten. 

Daneben aber begegnen uns doch 
auch in den hippokratischen Schriften 
einige wahre physiologische Ex* 
perimente. Vor allem ift hierzu der Ver* 
such an dem herausgenommenen Herzen 
einer Leiche zu rechnen, der in der 
Schrift »über das Herz« geschildert 
wird und den Zweck hat, die Ventil* 
Wirkung der Herzklappen zur An* 
schauung zu bringen. Außerdem aber 
Anden sich auch noch mancherlei An* 
gaben, die, wenn man sie aufmerksam 
prüft, schwerlich anders als auf dem 
Wege des Versuchs am lebenden Tier 
gewonnen erscheinen. 

Geradezu geschildert wird freilich 
nur ein einziges ganz klares vivisek* 
torisches Experiment. Es findet 
sich in der schon soeben erwähnten 
Schrift und betrifft die Entscheidung der 
Frage, ob von der durch den Mund 
aufgenommenen Flüssigkeit normaler* 
weise etwa auch ein Teil in den Kehl* 
köpf gelangen könne, ohne zu einer 
Reaktion — nämlich Hüften — zu führen. 
Der Versuch wird in der Weise vorge* 
nommen, daß man einem sehr dürftigen 
Schwein eine Menge mit blauem Kupfer* 
ocker oder mit Mennige gefärbten 
Wassers zu trinken gibt und ihm, noch 
während es trinkt, die Kehle durch* 
schneidet. Dann wird man diese unter* 
halb des Kehldeckels gleichfalls durch 
die Flüssigkeit gefärbt sehen. Hierdurch 
ift der Beweis erbracht, daß kleine 
Mengen von Flüssigkeit beim Trinken 
in den oberen Teil der Luftwege geraten. 

Mit Rücksicht nun darauf, daß dieser 
einzige wirkliche Versuch am lebenden 
Tier, der sich in den hippokratischen 
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Schriften findet, in einer Abhandlung 
enthalten ift, die mit großer Sicherheit 
einem Naturphilosophen zugeschrieben 
werden muß, wird man die prinzipielle 
Stellung der hippokratischen 
Arzte gegenüber dem Tierexperi* 
ment als ablehnend bezeichnen 
dürfen. Das gilt nicht nur für die 
Verfasser der hippokratischen Schriften, 
sondemauchfürdie zahlreichen Ärzte, die 
als die Nachfolger des Hippokrates gelten. 

Auch Ariftoteles, der unfireitig 
größte Naturforscher des Altertums, hat 
zwar die Zergliederung toter und viel* 
leicht auch lebender Tiere in weiteflem 
Umfange getrieben, aber es findet sich 
in all seinen Werken keine einzige 
Stelle, die etwa beweisen könnte, daß 
er, um die Funktion von Teilen des 
Organismus kennen zu lernen, auch 
Versuche am lebenden Tier vor* 
genommen hätte. 

Es bedurfte erft eines grundsätz* 
liehen Wandels in der ganzen Auf* 
fassung der ärztlichen Aufgaben, um 
der theoretischen Erforschung der 
Lebensvorgänge und damit auch der 
Vivisektion ihren Platz in der Medizin 
einzuräumen. Ein solcher Wandel war 
aber nur möglich, wenn zwei Vor* 
bedingungen erfüllt wurden: einmal 
mußte sich die Erkenntnis Bahn brechen, 
daß die Einsicht in die normalen 
Körperfunktionen die notwendige 
Voraussetzung jeder Krankheitslehre 
bilde, und daß diese Einsicht nur durch 
anatomische und physiologische Studien 
zu erwerben sei. Sodann aber mußte 
das religiöse Vorurteil über* 
wunden werden, das die Zergliederung 
menschlicher Leichname verbot und 
damit praktisch faft unmöglich machte. 

Beide Bedingungen erfüllten sich in 
Alexandrien, wo unter den Ptole* 
mäerkönigen die griechische Kunfl und 
Wissenschaft, nicht zum wenigfien auch 


die Medizin eine hohe Nachblüte er¬ 
lebten. Vielleicht geschah es unter dem 
Einfluß der auf diesem Boden alt* 
ägyptischer Kultur von jeher üblichen 
Sitte der Leichenbalsamierung, daß die 
Ärzte hiermit ihren anatomischen Studien 
auf keinerlei Widerfiände fließen. Viel* 
leicht aber war es auch das Interesse 
der mächtigen Herrscher selbfi für 
derartige Forschungen, das — wie Plinius 
erzählt — sie sogar in eigner Person an 
Leichenöffnungen teilnehmen ließ und 
damit jedes Vorurteil dagegen zum 
Verfiummen brachte. Jedenfalls hatte 
diese Freiheit zur Folge, daß bei den 
«lexandrinischen Ärzten etwa von der 
Wende des 4. vorchrifilichen Jahr* 
hunderts ab die menschliche Anatomie 
in den Vordergrund des Interesses trat. 
Diese Leute, an ihrer Spitze ein Hero* 
philos und ein Erasistratos (teilten 
geradezu die Forderung auf, daß die 
Kenntnis des normalen menschlichen 
Körpers die Grundlage alles ärztlichen 
Wissens bilden müsse. 

Gegenüber der hippokratischen Auf* 
fassung, welche die Medizin als die 
Kunfl der Krankenbehandlung be* 
trachtete, fand sich also bei den Alexan* 
drinern zum erfien Male deutlich aus* 
gesprochen das Streben, die Heil* 
kunfl in eine Heilwissenschaft 
Überzufuhren. Unter diesem veränderten 
Standpunkte war nun ein ganz anderer 
Boden für die Erforschung der Lebens* 
erscheinungen geschaffen: sollte deren 
Kenntnis die Basis für die Heilkunde 
bilden, dann genügte es nicht, Leichen 
zu zergliedern und so in den Bau des 
Körpers einzudringen, es war vielmehr 
auch notwendig, am lebenden Indi« 
viduum die einzelnen Vorgänge zu be* 
obachten, aus denen, als Ganzes, das 
Leben resultierte. 

Hierzu aber bildete das wichtigfle 
Forschungsmittel die Vivisektion, 
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die übrigens nicht nur an Tieren, son# 
dem — wenn wir dem Berichte des 
sonft durchaus zuverlässigen Cornelius 
Celsus und des Tertullian glauben dürfen 
— sogar an lebenden Verbrechern vor« 
genommen wurde. Zu den Tierversuchen 
benutzten die alexandrinischen Ärzte 
alle möglichen Tiere, mit besonderer 
Vorliebe aber das Schwein und den 
Affen. Bei der literarischen Nieder# 
legung ihrer Forschungsergebnisse gingen 
sie aber nicht so vor, daß sie eine ge# 
sonderte Darftellung der Verhältnisse 
bei den einzelnen Tierarten oder beim 
Menschen gaben, vielmehr zeichneten 
sie eine Art von Durchschnittsbild, 
das sich durch Zusammensetzen der 
verschiedenen Befunde ergab, eine Art 
universelles Syftem. 

Zu den wichtigften der von den 
Alexandrinern auf dem Wege des Tier# 
Versuchs gewonnenen Erkenntnisse ge# 
hört unftreitig die grundlegende Tren# 
nung der Nerven in Bewegungs# und 
Empfindungsnerven. Wenn man sich 
vor Augen hält, daß bis dahin eine 
einigermaßen deutliche Scheidung 
zwischen den Nerven auf der einen 
Seite überhaupt und auf der anderen 
Seite den Sehnen und Arterien noch 
nicht durchgeführt worden war, so be# 
greift man erft, welchen Fortschritt diese 
durch Erasiftratos gemachte Ent# 
deckung bedeutete. Ein anderes wichtiges 
Problem, dem dieser Forscher ver# 
mittels der Vivisektion näher zu kommen 
versuchte, war die genauere Lokalisation 
der seelischen Funktionen. Da man in 
diesen die Grundbedingnng der Lebens# 
Vorgänge überhaupt sah, so bedeutete 
dies im letzten Sinne die Frage nach 
dem eigentlichen Sitz des Lebens. Bei 
diesen Versuchen, die ihn offenbar 
sein ganzes Leben hindurch beschäftigt 
haben, führte ihn die mangelhafte 
Technik zunächft in einen groben Irr# 


tum. Er begann, damit, die Hüllen des 
Gehirns auf ihre Funktion zu unter# 
suchen, und glaubte feftzuftellen, daß 
durch ihre Fortnahme das Leben auf# 
höre. Hieraus zog er dann den Schluß, 
daß also der Sitz des Lebens in den 
Gehirnhäuten liege. Diese irrige An# 
nähme aber beruhte, wie Erasiftratos 
später selbft erkannte, darauf, daß er 
bei seinen Vivisektionen der Meinung 
war, nur die Hüllen des Gehirns ge# 
troffen zu haben, während er in Wirk# 
lichkeit wichtige Teile seiner Subftanz 
ungewollt mit verletzt hatte. Weitere 
Versuche am lebenden Tier bezogen 
sich auf den Blutgefäßapparat und 
namentlich auch auf den Klappen# 
mechanismus des Herzens und der 
großen Adern. Und gerade in diesen 
Forschungen und ihren Berührungen 
mit der Pulslehre ift am beiten erkenn# 
bar, wie die Forscher jener Zeit auch 
bereits bemüht waren, theoretischen 
Problemen praktische Folgerungen zu 
entnehmen. 

Der alexandrinischen Schule verdankte 
nun eine große Anzahl von Ärzten 
mehrere Jahrhunderte hindurch bis in 
die römische Kaiserzeit hinein ihre Aus# 
bildung. Doch nahmen diese keines# 
wegs alle in ihrer grundsätzlichen Auf# 
fassung der Medizin den gleichen Stand# 
punkt ein. Es machte sich vielmehr 
gegen die rein wissenschaftliche Be# 
handlung der Heilkunde, insbesondere 
gegen ihre theoretische Begründung, 
eine heftige Gegenftrömung geltend. 
Die Anhänger dieser Richtung, die sich 
im Gegensatz zu den Dogmatikern 
als Empiriker bezeichneten, machten 
geltend, daß alle Fortschritte in der 
Kenntnis vom Bau und den Funktionen 
des normalen Organismus für die 
Krankenbehandlung keinerlei Nutzen 
geftiftet hätten noch ftiften könnten. 
Alles Forschen nach den verborgenen 
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Ursachen des Krankseins sei unnütz, 
und es komme überhaupt nicht darauf 
an, zu wissen, was die Leiden hervor« 
gerufen habe, sondern lediglich, was 
sie heilen könne. 

In diesem Streit der beiden entgegen« 
gesetzten Richtungen spielte begreif« 
licherweise auch die Vivisektionsfrage 
eine wichtige Rolle. Wir sind aber 
über die beiden feindlichen Auffassungen 
und über die von beiden Seiten vor« 
gebrachten Argumente genau unter« 
richtet: der schon oben erwähnte Römer 
Cornelius Celsus, ein gebildeter 
Laie des 1. Jahrhunderts nach Chriftus, 
hat eine große Enzyklopädie geschrieben, 
von der gerade der Teil über die Heil« 
künde uns erhalten ift. In der Ein« 
leitung zu dieser Schrift, wo er sich 
überhaupt mit den verschiedenen Grund« 
auffassungen der Medizin auseinander« 
setzt, nimmt er auch Stellung zum Ver« 
such am Lebenden. Er schildert zu« 
nächft die Lehren der wissenschaftlichen 
Medizin:*) 

»Wenn in den innerenTeilen Schmerzen 
und verschiedene Arten von Krankheiten 
entfiänden, so könne (ihrer Meinung 
nach) niemand auf Teile, die ihm selblt 
unbekannt sind, die richtigen Mittel 
anwenden; deshalb sei es notwendig, 
tote Körper zu öffnen und deren Inneres 
zu untersuchen. Ganz vorzüglich hätten 
daher Herophilus und Erasifiratus 
gehandelt, indem sie Verbrecher, welche 
sie von den Königen aus den Ge« 
fängnissen empfingen, lebend öffneten 
und so, während sogar das Atmen noch 
fortbeftand, dieTeile betrachteten, welche 
die Natur vorher dem Auge entzogen 
hatte, und deren Lage, Farbe, Gefialt, 

*) Die nachftehende deutsche Übertragung 
des Celsus ilt der Ausgabe von Scheller« 
Frieboes (Braunschweig 1906) bzw. meiner 
Ausgabe in »Voigtländers Quellenbüchern« 
(Leipzig 1912) entnommen. 


Größe, Anordnung, Härte, Weichheit, 
Glätte, ihre Verbindung untereinander,, 
dann die Vorsprünge und Einbiegungen 
jedes einzelnen — wie ein Organ sich 
in das andere einfügt oder wie eins 
den Teil eines anderen in sich auf« 
nimmt, genau fiudierten. Denn wenn 
im Innern ein Schmerz entfteht, so 
könne der, dem es unbekannt sei, wo¬ 
ein jedes der inneren Eingeweide liegt,, 
nicht wissen, was schmerzt, und ebenso 
könne derjenige das kranke Organ nicht 
heilen, der nicht wisse, um welches es 
sich handle. Wenn ferner durch eine 
Wunde jemandes Eingeweide entblößt 
würden, so könne der, dem die Farbe 
eines jeden gesunden Teils unbekannt 
sei, nicht wissen, was gesund und was 
krank ilt, und er könne deshalb den 
beschädigten Teilen keine Hilfe leiften. 
— Auch könne man Heilmittel äußer« 
lieh besser anwenden, wenn man die 
Lage, Gefialt und Größe der inneren 
Teile kenne; und so beruhe alles, was 
angeführt worden, auf ähnlichen Grün« 
den. Auch sei es nicht, wie so viele 
wähnen, grausam, wenn man durch Auf« 
Opferung von — noch dazu wenigen — 
Verbrechern für die rechtschaffenen 
Menschen aller Jahrhunderte Heilmittel 
zu erforschen firebte.« 

Hiergegen erwiderten aber die Empi« 
riker Folgendes: »Es sei durchaus nicht 
ihre Meinung, daß der Arzt keiner 
Überlegung bedürfe, und daß ein ver* 
nunftloses Tier diese Kunft ausüben 
könne; aber diese Hypothesen über 
verborgene Dinge gehörten nicht zur 
Sache, weil es nicht darauf ankomme, 
zu wissen, was die Krankheit er* 
zeuge, sondern was sie wieder beseitige.. 
So gehöre es ferner nicht zur Sache, 
wie etwas am beften verdaut werde, 
sondern was am beften verdaut werde, 
oder ob aus dieser oder jener Ursache 
die Verdauung vor sich gehe, und ob> 
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wirklich eine Verdauung der Speisen 
oder nur eine Verteilung (der unver* 
dauten Speisen) ftattfinde. Auch brauche 
man nicht zu untersuchen, wie wir 
atmen, sondern was erschwertes und 
verlangsamtes Atmen bessert; nicht, was 
die Adern bewegt, sondern was jede 
Art ihrer Bewegung bedeutet. Dies 
erkenne man aber durch die Erfahrung. 
Was dergleichen Grübeleien anbetreffe, 
so könne Itets etwas dafür und dawider 
gesagt werden, und es siege daher bei 
einem solchen Streite Geilt und Bered« 
samkeit; Krankheiten würden aber 
nicht durch Beredsamkeit, sondern 
durch Mittel geheilt. Wenn daher 
ein unberedter Mensch das durch Er* 
fahrung Beitätigte gut beherrsche, so 
werde er ein bei weitem größerer Arzt 
sein, als wenn er keine Erfahrung, aber 
eine vortreffliche Redegewandtheit sich 
angeeignet habe.« 

Das bis jetzt Angegebene sei bloß 
überflüssig, das aber, was nun noch 
folgt, sogar grausam: daß nämlich Leib 
und Brulthöhle lebender Menschen ge« 
öffnet würden, und daß eine Kunlt, die 
Beschützerin des Menschenwohles sein 
soll, irgend jemandem nicht allein über« 
haupt eine Qual, sogar die allerfurcht« 
barfte bereite, zumal man aus dem, was 
mittels einer solchen Gewalttat erforscht 
würde, einiges gar nicht, anderes da« 
gegen auch, ohne ein Verbrechen zu 
begehen, erkennen könne. Denn Farbe 
Glätte, Weichheit, Härte und der« 
gleichen Eigenschaften verhielten sich 
im aufgeschnittenen Körper überhaupt 
nicht so, wie sie vor der Verletzung 
gewesen seien, und dann würden, selblt 
bei unverletztem Körper, die genannten 
Dinge durch Furcht, Schmerz, Hunger, 
Verdauungsltörungen und tausend andere 
unbedeutendere Zufalle oft verändert. 
Aus diesen Gründen werde es noch 
weit wahrscheinlicher, daß die inneren 


Teile, die viel zarter seien, denen das Licht 
selblt fremd sei, während des Bei« 
bringens so schwerer Wunden und dieses 
Schlachtens selblt verändert würden. 
Nichts sei also törichter als der Wahn, 
»im lebenden Körper seien die Teile 
ebenso beschaffen wie im fterbenden 
oder gar im toten.« Die Bauchhöhle, 
die von geringerer Wichtigkeit sei, 
könne zwar, ohne daß der Mensch auf« 
höre zu atmen, geöffnet werden, sobald 
aber das Messer bis an die Präkordien 
vordringe und die häutige Querwand 
durchschnitten würde, welche die in der 
Brulthöhle liegenden Teile von denen 
der Bauchhöhle trenne (die Griechen 
nennen diese Querwand »diaphragma«), 
so verliere der Mensch sogleich das 
Leben; es kämen dann die Präkordien 
und sämtliche in' der Brulthöhle ent* 
haltenen Eingeweide dem mörderischen 
Arzte erfi nach erfolgtem Tode zu Ge« 
sichte, und es müßten sich die ge« 
nannten Teile dann notwendig wie die 
eines Toten verhalten, nicht aber so, 
wie sie bei dem Lebenden gewesen seien. 
So erreiche der Arzt damit nur, einen 
Menschen grausam hingeopfert zu haben, 
nicht aber zu erfahren, wie die innem 
Teile während des Lebens beschaffen 
seien. Wenn es aber doch einmal zu* 
treffe, daß etwas, noch während der 
Mensch lebe, dem Anschauen unter* 
worfen werden könne, so führe dies 
den Ärzten auch oft ein Zufall vor 
Augen. Denn zuweilen werde ein 
Gladiator in der Kampfbahn, ein Soldat 
in der Schlacht oder ein von Räubern 
überfallener Wanderer so verwundet, 
daß bald dieser, bald jener der innem 
Teile sichtbar würde, und dann werde 
der Sitz, die Lage, die Anordnung, 
Geffalt und anderes mehr von dem 
klugen Arzte, der nicht Tötung, sondern 
Heilung beabsichtige, erkannt, und er 
lerne dann durch Mitleid dasselbe, was 
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andere durch entsetzliche Grausamkeit 
erkannt hätten.« 

Deshalb sei nicht einmal die Zer« 
fieischung von Leichen notwendig, die 
freilich nicht grausam, aber ekelhaft 
sei; denn einerseits verhielten sich die 
meiften Teile im toten Körper anders 
als im lebenden, und andererseits zeige 
die Praxis selbft so viel, wie bei Leben« 
den erkannt werden könne. 

Da das bis jetzt Gesagte von den 
Ärzten in vielen Büchern und heftigen 
Streitschriften oft auseinandergesetzt 
worden ift und noch auseinandergesetzt 
wird, fahrt Celsus dann fort, so wolle 
er nunmehr seine eigne Ansicht sagen. 
Er glaube, »daß die Heilkunft zwar mit 
Theorie verbunden sein, aber auf den 
offenbaren Ursachen fußen müsse; alle 
dunklen Ursachen sind, wenn auch 
nicht vom Nachdenken des Arztes, 
doch aber von der Kunft selbft auszu« 
schließen. — Das Offnen lebender 
Körper halte ich für grausam und über« 
flüssig, das der Leichen hingegen not« 
wendig für die Lernenden; denn sie 
müssen Lage und Anordnung der Teile 
kennen — und dies zeigen Leichname 
besser als ein lebender verwundeter 
Mensch. Das übrige dagegen, was nur 
bei Lebenden erkannt werden kann, 
wird bei der Behandlung der Verwun« 
deten die Praxis selbft, freilich etwas 
langsamer, aber auf bei weitem mildere 
Weise zeigen.« 

Diese Ausführungen des Celsus 
werfen nicht nur ein interessantes Streif« 
licht auf die Streitfragen, welche die 
Ärzte seiner Zeit beschäftigten, sie 
scheinen außerdem zu zeigen, daß auch 
das Laienpublikum an derartigen Pro« 
blemen, wie der Vivisektion, lebhaften 
Anteil nahm, wobei es — wie man 
annehmen darf — ebenso wie heute 
noch — zu einem überwiegenden Teile 
auf der Seite der Gegner dieser For« 


schungsmethode geftanden haben dürfte. 

Die medizinische Wissenschaft hat 
dann aber in der Folgezeit alle etwa 
beftehenden Vorurteile und Bedenken 
gegen den Versuch am lebenden Tier 
als Forschungsmittel vollkommen über« 
wunden. Das zeigen uns namentlich 
die Schriften des Claudius Galenos, 
des großen Arztes, der im 2. Jahr« 
hundert nach Chriftus wirkte, und der 
nicht nur das wissenschaftliche Streben 
der Medizin in der Epoche des römischen 
Kaiserreichs verkörpert, der vielmehr 
mit seinen Lehren das gesamte ärztliche 
Denken und Handeln durch das ganze 
Mittelalter hindurch bis über die Schwelle 
der Neuzeit beherrscht hat. Das sagt 
gleichzeitig, daß Galen einen Höhe« 
wie aber auch Endpunkt aller selbftän« 
digen medizinischen Forschung im Alter« 
tum bedeutet. Und dies gilt namentlich 
— wie hier gleich vorweg betont sei — 
für seine Arbeiten auf dem Gebiete 
der Physiologie, ganz besonders auch 
für seine wissenschaftliche Verwendung 
der Vivisektion. 

In seinem Streben, ein einheit« 
liches, geschlossenes Syftem der 
Medizin zu schaffen, dessen haupt« 
sächliche Grundlage eine genaue Kennt« 
nis des Baues und der Funktionen des 
Organismus bilden sollte, schließt er 
sich durchaus den großen Alexan« 
drinera an. Aber dank der bereits 
vor ihm gesammelten vielfachen Einzel« 
erfahrungen, die ihm durch seine er« 
ftaunliche Literaturkenntnis wohlbekannt 
waren, konnte er unter weit günftigeren 
Bedingungen an seine Forschungen 
herantreten als jene. Indessen fieht 
Galen noch in einer sehr wesent« 
liehen Hinsicht vollkommen auf dem 
gleichen Standpunkte wie seine Vor« 
gänger: obgleich ihm die Unterschiede 
zwischen den einzelnen tierischen Orga« 
nismen, die er bei seinen Untersuchungen 
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benutzte, gut bekannt waren, obschon 
er genau wußte, daß der von ihm dem 
Menschen am nächßen geteilte Affe 
doch bloß — wie er sich ausdrückt — 
»eine lächerliche Nachbildung jenes« 
sei, trug er dennoch kein Bedenken, 
seine beim Tiere gemachten Befunde 
ohne weiteres mit denen des Menschen 
zusammenzufeilen und sie wieder, wie 
die Alexandriner dies getan hatten, zu 
einem universellen Syftem zu ver# 
arbeiten. Insbesondere gilt dies von 
seinen Anschauungen über die Funktion 
der Organe, wo er, von der Annahme 
ausgehend, daß Gleichartigkeit der 
Struktur fets untrennbar mit Gleich» 
artigkeit der Funktion vereinigt sei, die 
trennenden Verschiedenheiten ganz 
außer Beachtung ließ. 

Die Vivisektion spielt in der wissen« 
schaftlichen Arbeit Galens natürlich eine 
Hauptrolle. Da er auch bei seinen 
anatomischen Untersuchungen fets die 
Funktionen der unter seiner Hand be» 
Endlichen Teile mit zu erforschen und 
darzußellen beftrebt war, so beschränkt 
er sich selbß bei jenen nicht aut die 
Zergliederung von Leichen, sondern 
arbeitet auch als Anatom mit Vor« 
liebe am lebenden Tier. Und da er 
es liebt, in seinen Schriften nicht ein# 
fach die Resultate seiner Arbeit mitzu« 
teilen, sondern breit und ausführlich 
die Wege zu schildern, auf denen er 
zu ihnen gelangt ift, so sind wir nicht 
nur über die Technik unterrichtet, deren 
er sich bediente, sondern auch über eine 
jede einzelne Phase seiner Gedanken# 
gänge, die ihn bei seinen Untersuchungen 
leiteten. Ein anschauliches Bild seiner 
ganzen Arbeitsweise gibt z. B. der Ab# 
schnitt seines Werkes »Anatomische 
Untersuchungen«, der von dem Rücken# 
mark handelt. Er lautet:*) 

*) Vgl. M. Simon, Anatomie des Galen. 
1906. Bd. II S. 17 f. 


»Die Präparation des Rückenmarks 
halt du auf folgende Weise zu machen: 
Besorge dir ein großes, ftarkes Messer, 
und zwar rate ich dir, daß dieses Messer 
von vorzüglich hartem Eisen gefertigt 
sei, da ich es gern habe, wenn alle 
solchen Inftrumente, die du dir anschaffß, 
von ausgezeichnetem Eisen sind. Und 
das Tier, welches du zergliederß, sei 
nicht alt, damit es dir leicht falle, die 
Wirbelknochen durchzuschneiden. Denn 
die Knochen völlig ausgewachsener Tiere 
sind wegen ihrer Härte schwer zu 
schneiden. Das Tier soll also jung sein. 
Es wird, auf dem Gesichte liegend, auf 
einem Brette ausgeßreckt, die Füße 
werden entweder durch ßarke Bänder 
feßgeschnürt nach der Art und Weise wie 
ihr wißt, daß ich das auf einem durch« 
löcherten Brette zu machen pflege, oder 
durch die Hände von Gehilfen. Hier» 
auf führe einen Schnitt der Länge nach 
von oben nach unten, beiderseits neben 
den Wirbeldornen hin. Dann schneide 
mit der Spitze des Messers die Musku# 
latur ein und schabe sie beiderseits los. 
Auf das entblößte Fleisch lege einen 
mit kaltem Wasser getränkten Schwamm, 
damit der Blutung daraus rasch Ein« 
halt getan werde. Hierauf schneide 
mit dem Infirumente, welches man 
Knochenbrecher nennt, an den Wurzeln 
des Rückgrates beiderseits am Wirbel 
das dort befindliche Stück fort. Tuß 
du das, so wird bisweilen die Hülle 
sichtbar, welche um das Rückenmark 
herumgelegt iß, über der harten Meninx, 
welche in Dicke, Farbe und Härte 
jener Meninx ähnelt.« Dann schildert 
Galen weiter, wie er das Rückenmark 
sich so weit frei präpariert, »daß es 
nur noch durch die dünne Meninx 
allein verwahrt zutage liegt. Diese 
Hülle nun legt sich ihm ganz ßraff und 
innig an, und in ihr sind zahlreiche 
Venen, ebenso wie in der dünnen, das 
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Gehirn einfassenden Meninx. Du siehft 
diese Venen bei den großen Tieren 
ganz deutlich in den Körper des Rücken¬ 
marks eindringen und sich in die Tiefe 
senken. Auch wenn du diese Hülle 
rings herum ablöfteft, so würde das 
Tier deswegen doch keine Störung be* 
fallen und ebenso, wenn du das Rücken* 
mark der Länge nach anschneideft, da 
alle die einzelnen .Nerven an der Be* 
gegnungsftelle der Wirbel an den Seiten 
aussprossen, der rechtsseitige Nerv an 
der rechten Seite, der andersseitige Nerv 
an der linken. Willft du also den 
Bereich unterhalb des angeschnittenen 
Teiles zur Erschlaffung bringen und 
seine Bewegungen aufheben, so führe 
den Schnitt quer und schneide das 
Rückenmark mit einem trennenden 
Schnitte ganz durch, so daß keinerlei 
Verbindung zwischen seinen Teilen 
bleibt. . . . Daß an sämtlichen Nerven, 
welche nach unten von der Durch* 
schneidungsftelle liegen, nach dem 
Schnitte beide Kräfte verloren ge* 
gangen sind, ich meine die Empfindungs* 
und die Bewegungskraft, und daß ebenso 
wie sie alle Körperteile des Tieres, in 
welche sie sich verteilen, empfindungs* 
und bewegungslos werden, das ift 
etwas Notwendiges, Klares und Ver* 
ftändliches. . . .« 

»Willft du nun bei der Untersuchung 
irgendeiner Funktion dich darüber 
unterrichten, was geschieht, wenn du 
einen einzelnen Wirbel durchschneideft, 
so magft du entweder den Schnitt mit 
einem Messer machen oder den Wirbel 
auf die Art durchschneiden, wie ich es 
angab. Willft du dir aber eine ganz 
besondere Übung angedeihen lassen und 
damit zugleich das Suchen und Finden 
der Wahrheit verbinden, so kannft du 
das an einer größeren Anzahl von 
Wirbeln machen, nach Maßgabe dessen, 
was das Tier verträgt, seiner Ausdauer. 


Alsdann beginne an der Begegnungs* 
(teile des sogenannten mächtigenKnochens 
oder breiten Knochens, das ift des Kreuz* 
beins, mit dem letzten Wirbel, da, wo 
ein mächtiger Nervensproß hervor* 
wächft, um sich am Beine zu verteilen. 
Hierauf geh aufwärts zu demjenigen 
Wirbel, welcher vorherkommt, dann 
weiter nach oben. Und du wirft an den 
einzelnen sehen, daß das erße, was die 
Empfindungslosigkeit befällt, und dessen 
Bewegung aufgehoben wird, die Enden 
der Beine sind, das zweite, nach dem 
Ende, die Teile, welche vorher kommen, 
dann die Teile der Oberschenkel und 
der Hüften, dann die der Lendengegend. 
Kommft du zu den Bruftwirbeln, so ift 
das erfte, was du geschehen siehft, daß 
die hauchende Ausatmung und die 
Stimme des Tieres geftört werden. . . . 
Erklärten wir doch, daß das Hauchen 
vermittelft der Muskeln zwischen den 
Rippen vor sich geht, und daß das 
Hauchen sowohl Stoff als Werkzeug 
für die Stimme ift. Denn das Tier holt 
die Luft durch Einziehen ohne Wider* 
ftand vermittelft des Zwerchfells allein 
ein, bis es, wenn es sie mit Widerftand 
einzieht, außer dem Zwerchfell auch 
die Zwischenrippenmuskeln anwendet. 
Und wenn die Einatmung ganz ftark 
ift, so wendet das Tier außerdem jene 
oberen Muskeln an, welche vom Halse 
zu den erften Bruftabschnitten herab* 
laufen.« 

Dieses eine Beispiel gewährt uns schon 
einen ganz deutlichen Einblick in die 
Forschung Galens. Welchen Raum 
übrigens gerade physiologische Unter* 
suchungen bei ihm einnahmen, das zeigt 
die Tatsache, daß er neben seinem 
großen, ausschließlich der Physiologie 
gewidmeten Hauptwerke »über den 
Nutzen der Teile des menschlichen 
Körpers« noch eine große Anzahl von 
Monographien geschrieben hat, in denen 
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er beispielsweise von der Bewegung 
des Bruftkorbes und der Lunge, über 
die Ursachen der Atmung, über die 
Stimme, die Muskelbewegung, kurzum 
über alle erdenklichen Probleme dieses 
Faches handelt. Unzählige, teilweise 
ganz geniale Vivisektionsversuche laufen 
in breiter Schilderung durch alle diese 
Schriften hindurch und können uns 
beim Lesen oft völlig vergessen lassen, 
daß wir es mit einem Werke aus einer 
bald zweitausend Jahre zurückliegenden 
Epoche zu tun haben. Nur, wenn er 
an die Deutung seiner Versuche heran» 
tritt, dann kommt uns freilich meiß der 
Unterschied zum Bewußtsein, der das 
Denken eines Galenos von dem eines 
modernen Physiologen scheidet. Heute 
bildet vollkommene Voraussetzungslosig» 
keit die — wenigßens ideelle — Grund* 
forderung aller physiologischen For* 
schung: der Forscher soll ohne jede 
vorgefaßte Meinung an das Experi* 
ment herantreten. Ganz anders Galen: 
voreingenommen durch seine Ober* 
zeugung von der Zweckmäßigkeit 
aller Einrichtungen des Organismus, be» 
nutzt er seine Versuche oft nur, um 
durch sie sich die Beßätigung ganz 
beßimmter, von ihm schon vorher 
fixierter Funktions*Zwecke zu holen. 
Und eine solche Beßätigung glaubt er 
dann auch sehr häufig dort zu erkennen, 
wo ein unbefangener Beobachter nichts 
dergleichen finden würde. Abgesehen 
von diesem Denkfehler aber sehen wir 
Galen sowohl in der Technik des Tier* 
Versuchs wie auch in dessen Wertung 
als Forschungsmittel durchaus die auch 
heute noch geltenden Grundsätze be» 
folgen. 

Ein — wenn auch nur äußerlicher — 


Umßand kann uns freilich bei der 
Lektüre der zahllosen vivisektorischeo 
Experimente in Erßaunen versetzen, da 
iß die Unbedenklichkeit, mit der et 
selbß die eingreifendßen Versuche vor* 
nimmt, ohne an eine Aufhebung 
oder auch nur Minderung der 
Schmerzempfindlichkeit des Ver» 
suchstiers zu denken. Das muß uns 
um so mehr verwundern, wenn wir 
von ihm selbß hören, daß er außer 
seinen für die Jünger der Medizin be« 
ßimmten Vorführungen auch öffentliche 
Vorträge hielt, zu denen sehr gern und 
häufig auch die vornehmen Römer er« 
schienen. So erzählt er selbß von der* 
artigen öffentlichen Vivisektionen, bei 
denen Leute wie der Konsular Flavius 
Boethus, der peripatetische Philosoph 
Alexander Damascenus, der Rhetor 
Adrianus u. a. m. zugegen waren, um 
seine Demonßrationen über den Mecha« 
nismus der Atmung und der Stimm« 
bildung anzuschauen; Vorgänge, deren 
Darßellung besonders tiefe und empfind« 
liehe Eingriffe am Versuchstier er» 
forderte. 

Daß Galen derartige Dinge in voller 
Öffentlichkeit vorführen konnte, ohne 
damit irgend welchen Anfioß zu erregen, 
das beweifi entweder, daß die humani» 
tären Beßrebungen, wie sie sich bei 
den heutigen Kulturvölkern in den über« 
all beßehenden Tierschutzvereinen und 
ähnlichen Organisationen verkörpern, 
jener Zeit der Gladiatoren* und Tier* 
kämpfe fremd waren. Oder aber es 
zeigt, daß das damalige Laienpublikum 
den wissenschaftlichen Befirebnngen 
seiner Forscher ein größeres Verftändnis 
entgegenbrachte, als dies vielfach heute 
der Fall iß. 
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Shakespeare als Volksdramatiker. 

Von 

Levin L. Schücking. 


I. 

Wer die Literaturzweige der elisa* 
bethanischen Zeit und der unmittelbar 
vorausgehenden Epoche aufmerksam 
durchmußert, dem fällt es auf; daß 
die soziale Atmosphäre, in der sie 
gedeihen, eine durchaus verschieden* 
artige iß. Die glänzendßen Namen 
der poetischen Literatur gehören der 
Arißokratie oder solchen Kreisen an, 
die eng mit ihr Fühlung haben. Den 
berühmten »Spiegel für Würdenträger« 
(Mirror for Magifirates) schrieb Thomas 
Sackville, später Lord Buckhurst. Von 
den beiden Erneuerern des lyrischen 
Stils war der eine, Wyatt, königlicher 
Kammeijunker, dem andern, Surrey, 
koßeten seine nahen Beziehungen zum 
Hof am Ende gar den Kopf. Die viel* 
genannte Gedichtsammlung von 1557: 
»Tottel’s Miscellany« weiß gleich 36 Ge* 
dichte des Lord Howard, Earls of 
Surrey und eine überwiegende Zahl, 
die von andern titulierten Personen 
herrührt, auf; und wie ähnlich die 
Verhältnisse ein Menschenalter später 
noch waren, zeigt der ungeheure Ein* 
fluß, den Sir Philipp Sidneys Sonnetten* 
Sammlung »Aßrophel and Stella« aus* 
übte. Die zwei berühmteßen Werke, 
die neben ihnen vielleicht zu nennen 
wären, Spensers »Feenkönigin« und 
Lillys »Euphues«, sind zum wenigßen 
in der Hofatmosphäre und im Hin* 
blick auf Gönner in den oberßen 
Schichten der Gesellschaft verfaßt. 

Demgegenüber iß das englische Drama 
ein Kind des Volkes. Selbß die künfile* 
risch wertvollfien Partien der Myfierien* 
spiele sind namenlos überliefert. Der 


Mann, der in der Zeichnung des Kain als 
mürrischen Geizkragens in den Tow« 
neley Myfieries größere Fähigkeiten 
zeigt, als sämtliche Versschmiede von 
Tottel’s Myscellany zusammengenommen, 
iß uns ebenso unbekannt geblieben, wie 
der fein und tief empfindende Dichter, 
der das erschütternde Spiel von Abra« 
ham und Isaak schuf. Die Gründe 
dafür werden klar, wenn wir sehen, 
wie z. B. Chaucer aus der Hofatmo* 
Sphäre heraus mit dem leicht ironischen 
Lächeln, das ihn faß nie verläßt, auf 
solche dramatischen Belußigungen des 
Kleinbürgers blickt: den Absalon, seinen 
schmachtenden Küfier kennzeichnet er 
dadurch, daß er ihn die Bühne be* 
ßeigen läßt, um als Herodes zu brillieren, 
sein schwerbetrunkner Müller redet mit 
der Stimme des Pilatus. — Nicht wesent* • 
lieh anders liegen die Dinge mit den 
Moralitäten. Wer z. B. das »Spiel von 
Jedermann«, dessen Qualitäten so groß 
sind, daß es nicht einmal in Hugo 
von Hofmannsthals Umdichtung seine 
packende Wirkung ganz verlieren konnte, 
in englischer Sprache bearbeitet hat, iß 
nicht überliefert, jedenfalls iß der Be* 
arbeitet nicht in besonders gebildeten 
Kreisen zu suchen. Ähnlich verhält 
j es sich mit der berühmten Moralität 
vom »Menschengeschlecht« (Mankind). 
— Der Erbe dieser Kunßrichtungen, 
das Drama, tritt nun in ihre soziale 
Aschenbrödelßelle ein. 

II. 

Es scheint auf den erfien Blick, als 
ob das anders wäre. Denn iß es nicht 
der eben schon genannte Thomas Sack* 
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ville, Lord Buckhurß gerade, der mit 
Norton zusammen die berühmte Tra« 
gödie Gorboduc verfaßt, die die 
tragische Kunft in England eröffnet? 
Iß nicht der Mann, der in Nachbildung 
des antiken Luftspiels die .frühefie eng« 
lische reguläre Komödie, den Ralph 
Roißer Doifter, schreibt, der derzeit 
hochangesehene Direktor der Schule 
von Eton, — nicht der Bearbeiter von 
Arioftos Suppositi, Gascoigne, ein 
Sohn von Sir George Gascoigne? Un« 
fraglich ließe sich durch Anführung 
dieser und ähnlicher Namen in der Tat 
der Anschein erwecken, als ob das 
englische Drama die sozial durchaus 
ebenbürtige Schweßer der anderen 
Künfie wäre, man würde dabei freilich 
nur die wichtige Tatsache übersehen, 
daß all die genannten Stücke von 
Dilettanten für Dilettanten ge¬ 
schrieben sind. Diesen Gesichtspunkt 
verliert man nur allzu leicht aus dem 
Auge. Studenten haben den Gorboduc 
geschrieben, Studenten ihn aufgeführt, 
, Schüler von Eton haben die Figuren 
des Ralph Roißer Doißer verkörpert, 
die »Inns of Court« haben für die 
,Supposes‘ eine Bühne geßellt. Und 
wenn wir die ungefähr fünfzig zwischen 
1558 und 1583 gedruckten und er« 
haltenen Stücke ansehen, deren Titel 
Maas einmal zusammengeßellt hat, so 
finden wir, daß ihre weit überwiegende 
Mehrzahl und gerade die bekannteßen 
davon solche sind, die nicht von be« 
rufsmäßigen Schauspielern, sondern, wie 
die genannten, von Dilettanten gespielt 
worden sind. 

Nun kann man freilich in jener Zeit 
Dilettanten und Berufsschauspieler nicht 
so reinlich von einander scheiden, wie 
das heute möglich wäre. Die Kinder« 
truppen z. B., die aus den Knabenchören 
erwachsen sind, ßehen deutlich auf der 
Grenze zwischen beiden, aber wenn 


man fragt, was denn die unendlich zahl« 
reichen, kleinem und großem im Lande 
umherziehenden Schauspielkompagnien 
zu spielen pflegten, so muß die Ant« 
wort lauten: jedenfalls der Regel nach 
nicht eins der genannten Stücke, nicht 
den überhaupt zu Unrecht so oft er« 
wähnten Roißer Doißer, aber auch nicht 
die Supposes oder den Gorboduc. Was 
aber spielten denn wohl Kompagnien 
wie diejenigen, die Shakespeare in seiner 
Jugend in Stratford außreten sah? Der 
Versuch, diese Frage zu beantworten, 
macht es erß klar, daß wir trotz der 
Pyramide von gelehrter Literatur, die 
über den Reßen des elisabethanischen 
Dramas sich allmählich erhoben hat, 
von dem eigentlichen, von berufs« 
mäßigen Schauspielern in Shakespeares 
Jugend gespielten Drama Verhältnis« 
mäßig wenig wissen. Eine unendliche 
Fülle von Titeln, aber recht wenig 
Stücke sind uns überliefert, während 
wir gerade die Versuche der gelehrten 
und gebildeten Dilettanten genau kennen. 
Nun haben freilich, wie das die glück« 
liehe Entwicklung des englischen Dramas 
mit ihrem Zusammenfluß aus den ver* 
schiedenßen Quellen mit sich brachte, 
gerade diese nicht selten später einen 
bedeutenden Einfluß auf das reguläre 
Theaterdrama ausgeübt. Es zeigt sich 
das auch darin, wenn ein Stück wie 
Gorboduc später wirklich wegen seines 
hohen literarischen Ansehens von der 
Admiralstruppe übernommen, oder ein 
Cambridger Studentenfiück wie »Mutter 
Gurtons Nadel« von den Schauspielern 
Lord Leiceßers aufgeführt wird, und 
auch darin, daß noch Shakespeare den 
Bombaß des »Königs Cambyses« ver« 
spottet (Heinrich IV., 1. Teil, II. Aufz., 
4. Sz.), der doch wohl ursprünglich an 
der Universität gespielt war. Aber das 
darf uns nicht den Blick für den urs« 
prünglichen Charakter dieser und die viel« 
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fach abweichende .Eigenart der [Stücke 
der berufsmäßigen Schauspieler trüben. 
Man kann vom englischen Drama in 
Shakespeares Jugend sagen, daß wir die 
Zuflüsse und Nebenflüsse viel 
besser kennen als den Strom. 

III. 

Was diese Komödiantentruppen im 
Lande aufführen, das iß offenbar großen« 
teils noch Kunfi sehr niedriger Sorte, wie 
denn ja auch der Kesselflicker in der 
. »Widerspenfiigen Zähmung« bei »Ko« 
mödie« zunächß an Jongleurkünfie denkt. 
Es sind ferner sehr großen Teils noch 
Moralitäten, an denen das Volk 
lange zäh hing. Wie geläufig sie des« 
halb auch Shakespeare waren, zeigen 
die Erörterungen über die Jago«Figur 
und ebenso gelegentliche selbßverfiänd« 
liehe Hinweise in seinen Werken wie 
der auf die Moralitätsfigur »Eitelkeit« im 
König Lear (II, 2, 38). Daneben hat 
die Volksbühne den eisernen Beßand 
ihres Repertoires von alters, nämlich 
Farcen und Interludien. Außerdem 
wurden auch Ereignisse, die großes 
Aufsehen gemacht, wie namentlich 
Morde und dergl., ähnlich dem Kine« 
matographen heute, frisch auf die Bühne 
gebracht. In wirklich literarischer Form 
Hegt ein solches Stück erß in »Arden 
of Feversham« (gedr. 1592) vor, aber 
die Gattung iß gewiß sehr viel älter. 
Als ein solch aktuelles Stück iß 
ja auch die »Mausefalle« im Hamlet 
gedacht (III, 2), sie ßellt die Ermordung 
eines Herzogs Gonzago in Vienna dar, 
von der Hamlet behauptet, daß sie 
sich tatsächlich ereignet habe. Mit 
Rücksicht auf diesen Zweig ihrer Tätig« 
keit wahrscheinlich werden die Schau« 
Spieler vom Hamlet als die ‘abstracts and 
brief chronides of the time' bezeichnet, 
als »der Spiegel und die abgekürzte 
Chronik ihres Zeitalters« (II, 2, 501). 


Von den zahlreichen Gattungen, die 
sie sonfi noch darßellen, fällt aber ge« 
wiß ein sehr großer Teil dem Ritter« 
Schauspiel zu. Das erhaltene Stück 
»Sir Clyamon and Sir Clamydes« iß 
dafür ein gutes Beispiel. Unter den 
überlieferten Titeln wimmelt es von 
Namen wie: »Der einsame Ritter«, »Der 
irische Ritter«, der »Ritter vom brennen« 
den Felsen« und andere mehr. Wie 
der Ritterroman die von den Gelehrten 
verachtete, aber von allen andern 
Schichten der Bevölkerung gierig ver« 
schlungene Lektüre jener Zeit war, so 
feierte das Ritterschauspiel bis tief in 
Shakespeares Zeit hinein auf der Bühne 
Triumphe. Man sieht es auch daran, 
daß Hamlet (II, 2) unter den wenigen 
typischen Theaterfiguren, die er auffuhrt, 
den »fahrenden Ritter« erwähnt, der 
»seine Klinge und seine Tartsche brauchen 
soll«, man sieht es, wie er in dieser 
Phantasiewelt zu Hause iß, wenn er 
den in Stücken vorkommenden Sara« 
zenengott Termagant neben dem aus den 
Myßerienspielen doch von alters all« 
gemein bekannten ’Herodes erwähnt 
(Hamlet III, 2, 15 ff, er übertreibt 
den Termagant, er überherodeß den 
Herodes*); wenn er von den Turbanen 
der Riesen redet (Cymb. III, 3, 5 ff.), 
die man sich merkwürdigerweise immer 
als Sarazenen vorßellte, oder wenn er die 
Aufwartung der holden Olivia (Twelfth 
Night I, 5, 210) als »Euer Riese« be« 
zeichnen läßt, weil die schönen Damen in 
der Ritterwelt meiß von Riesen behütet 
werden, so wie wir heute noch »Euer 
Drache« sagen könnten. Und man ge« 
winnt vor allen Dingen einen Eindruck 
von der Bedeutung des Ritterschauspiels 
auf dem elisabethanischen Theater durch 
die geißreiche und witzige Verspottung 
in Beaumont« Fletchers »Ritter von der 
brennenden Keule«, die sich die Un« 
gnade eines für sie noch unreifen 
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Publikums zuzog. Mit einer unend* 
liehen Fülle solcher Stücke also muß 
man rechnen.*) 

IV. 

Was nun Shakespeare und seine un* 
mittelbaren Vorgänger angeht, so treten 
sie in vieler Hinsicht das Erbe des 
beschriebenen, namenlosen volks* 
tümlichen Dramas an. Die große Masse 
der Stücke, die die herum vagabondie« 
renden Komödianten spielen, hatte nie* 
mand als Literatur angesehn, und des* 
halb bekannte sich so wenig jemand 
als ihr Verfasser, als das heute bei den 
Dramen des Kinematographentheaters 
der Fall ift, das in vieler Hinsicht eine 
parallele Entwicklung genommen hat. 
Gewiß schrieben sie sich die Schau* 
Spieler auch vielfach nach gegebenen 
und bekannten Geschichten selbft. Daß 
gelegentlich einmal, wie bei dem Stück 
von »Maria Magdalenas Reue«, der 
Autor bekannnt ift, spricht nicht da* 
gegen. — Dann kam der außerordent* 
liehe Aufschwung der Londoner Theater, 
gefteigerte schauspielerische Leitungen, 
wachsendes Interesse beim Publikum, 
und nun beginnen die ehedem ver* 

*) Weil sie größtenteils verloren sind, tut 
man übrigens gut, was in der erhaltenen 
Literatur an Motiven, Figuren usw. neu auf« 
taucht, nicht gleich nach dem Grundsätze: 
quod non est in actis (dramaticis), non est 
in mundo auf das Konto des betreffenden 
Verfassers der späteren Zeit zu schreiben. 
Wie man denn z. B. allen Ernfies John Lyly 
als Erfinder des doch sicher älteren Gedankens 
ausgegeben hat, eine Frau in Manneskleidung 
auftreten zu lassen 1 Und wenn neuerdings 
Wolff treffend auf die überraschenden Ahn« 
lichkeiten zwischen Partien bei Shakespeare 
und der italienischen commedia dell’arte hin« 
gewiesen hat, so wird man auch hier m. E. 
viel mehr an unbelegte gemeinsame Bühnen« 
traditionen denken müssen, als in jedem 
einzelnen Falle an persönliche Übernahme 
durch Shakespeare, für die es überdies an der 
nötigen Gelegenheit mangelt. 


achteten Komödianten Bühnenschrift* 
fteller heranzuziehen, die ihnen moderne 
Stücke liefern müssen. Charakteriftischer* 
weise sind das durchaus nicht Leute 
aus der Sphäre, in der die eingangs 
erwähnte große Literatur gedeiht. Es 
sind, wo nicht selbft noch gleich* 
zeitig Schauspieler, vielfach gescheiterte 
Exiftenzen, * mauvais sujets, Leute von 
höchft zweifelhaftem Ruf und unzweifel* 
haftem Lebenswandel, die nicht selten 
mit dem Gesetz in Konflikt geraten. 
Aber was für die Entwicklung der 
Kunft wichtiger ift, diese Leute, die 
Greene, Peele, Nashe, Marlowe, sind 
nicht nur geniale Köpfe, sondern sie 
haben, großenteils verkrachte Studenten, 
die Bildung ihrer Zeit in sich aufge* 
nommen und' gelegentlich, wie Peele, 
von der Universitätsbühne zur Hof* 
bühne und weiter zur Volksbühne ver* 
schlagen, überall künftlerische An* 
regungen gesammelt, die sie jetzt ver* 
werten können. Aber was sie nun 
auch schreiben, für den Druck ift nichts 
beftimmt, und als Literatur wird es nicht 
eigentlich aufgefaßt. Der Autor tritt 
noch immer hinter seinem tyerk zurück, 
wie im Mittelalter. Den wenigften 
unter den Zuschauern wird auch nur 
der Name des Autors bekannt gewesen 
sein. Übrigens war diese Kenntnis 
auch dadurch erschwert, daß vielfach 
von Autoren zusaromengearbeitet wurde, 
wie heute an einer Zeitung. So ift es 
kein Zufall, daß uns beinah bei allen 
alten Stücken, die Shakespeare als Vor* 
läge benutzt, kein Verfassername über* 
liefert ift. Die meiften Stücke in früher 
Zeit werden überhaupt nicht gedruckt. 
Nochjonson erzählte dem Drummond, 
daß die Hälfte seiner Luftspiele nicht 
erschienen sei.*) Auch Beaumont und 

*) Man vergißt zu leicht, daß cs mit seinen 
Tragödien ähnlich fteht Sein neoklassi« 
ziftischer Vorftoß begann wahrscheinlich nicht 
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Fletcher werden, was die Frage ihres 
Einflusses auf Shakespeare erschwert, 
Stücke vor den erhaltenen haben 
aufführen lassen. Glaubt ein Winkel« 
Verleger — große Verleger haben 
niemals Stücke gedruckt — mit solchen 
Geschäfte machen zu können, so gibt 
er sie billig und auf sehr schlechtem 
Papier namenlos heraus. So trägt denn 
auch Drummond von Hawthomden im 
Gegensatz zu seinen meifien andern 
Büchern die Stücke, die er besitzt, auch 
die dreiShakespeareschen, ohne Autor« 
namen in seinen Katalog ein. Diese 
Verhältnisse verändern sich erft in 
Shakespeares Zeit, namentlich unter 
Jonsons Einfluß, langsam. Ihre Rück« 
Wirkung auf den Charakter der Kunß 
selbß liegt zu Tage. Auf das Volk 
berechnet, bleibt sie trotz aller Indi« 
vidualität der einzelnen Künßler in 
wesentlichen Punkten immer volkstüm« 
lieh und mehr ein S piegel des allge« 
meinen Denkens als individueller 
Anschauungen. Wo diese von jenen 
abweichen, da werden sie fraglos und 
selbßverftändlich ihnen untergeordnet. 
Wenn Marlowe z. B. das Volksbuch 
vom Dr. Fault bearbeitete, so gab er 
seinem Helden freilich die bis zur Fri« 
volität gefieigerte Kühnheit des Denkens 
mit, die ihm, wie wir wissen, selbß zu 
eigen war (»Had I as many souls as 

«rß mit dem Scjanus. Wallace (Engl. Stud. 43) 
hat es plausibel gemacht, daß er schon An« 
fang Januar 1597 eine Tragödie von Aneas 
und Dido auf die Bühne brachte. Dazu 
ßimmt, daß ihn Francis Meres schon 1598 unter 
den tüchtigßcn Tragödienschreibern aufführt. 
Daß die Wahrung der Einheiten übrigens 
infolge von Jonsons Beßrebungen früh 
wenigftens theoretisch eine Rolle spielte, zeigt 
sich in der Hamletßelle (II, 2), in der Polonius 
die Schauspieler scherzhaft bombaßisch an« 
kündigt als »die beßen Schauspieler in der 
Welt« usw. usw. »mit Einheit des Orts 
oder unbeschränkt« (scene individable 
or poem unlimited). 


there be fiars, I’d give them all for 
Mephißophilisl«) — aber er zögerte 
gewiß nicht einen Augenblick, als er 
denselben Dr. Fauß, wie es das gläubige 
Publikum erwartete und verlangte, in 
der Angß vor der Hölle wimmern ließ. 
Seinem eigenen Denken entsprach das 
schwerlich. 

V. 

Diese Dinge muß man im Auge be« 
halten, um Shakespeare richtig verßehen 
zu können. Denn auch er tritt zuerß 
als Namenloser in die skizzierte Tra« 
dition ein, und auch er bemüht sich 
sein Leben lang um sein Publikum. 

Es zeigt sich das in derberer und 
feinerer Art. In der außalligßen Form 
erscheint es in den groben und ab¬ 
sichtlichen Anachronismen, mit 
denen er seine Kunß dem Publikum 
mundgerecht macht. Solche Bezug» 
nähme auf die Gegenwart gehört 
zum eisernen Beßand aller volkstüm« 
liehen Kunß. Wie im alten Hänneschen« 
theater zu Köln in »Romeo und Julia« 
die Heldin dem Hänneschen zurief: 
»Lauf flük bei Kellers selige Witwe 
auf der Neumarkt und hol’ mir für ein 
Kaßenmännche Gift« (Berl.Tagebl. 1912, 
Nr. 167), so beschließen im alten »King 
Leir« die Wächter der Burg von Dover 
ihre Bewachung in eine namentlich an* 
geführte Kneipe von Jennings zu ver* 
legen, so schilt im selben Stück (V, 10) 
die Gonerill ihre Schweßer Cordelia 
eine heuchlerische Puritanerin, und 
die andere Schweßer Ragan erklärt, daß 
sich Cordelia wegen ihrer Mitgiftlosig« 
keit recht zur Pfarrersfrau eigne. In 
welch außerordentlichem Maße Shake« 
speare derselben Praxis huldigt, wird 
heute beim erßen Lesen seiner Stücke 
nicht immer klar, namentlich iß es viel« 
fach in der Übersetzung verwischt. 
Wenn Cleopatra mit Mardian Billard 
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spielen will, so kann man darüber im 
Zweifel sein, ob der Anachronismus 
nicht unabsichtlich iß, aber wenn Kent 
im King Lear versichert, er äße keinen 
Fisch, d. h. sei kein Papiß, so liegt die 
Absicht zutage (K. L. I., 4,19). Ahn« 
lieh ßellt Glouceßer im selben Stück 
Betrachtungen über die Bedeutung der 
jüngfien Sonnen« und Mondfinßernisse 
an. Dabei handelt es sich um eine 
auffällige Aufeinanderfolge von solchen 
1598, 1601 und 1605*). (K.L.,1,2,112, 
Feßßellung von Wesley bei Craig, 
Arden « Shakespeare S. XXIII). Er« 
ßaunlich iß es, wenn im selben Stück 
(I, IV, 95) der erzürnte Kent den Os« 
wald als »üblen Fußballspieler« be« 
zeichnet, weil damals viel Arger über 
Fußballspiel müßiger Burschen in den 
Hauptfiraßen der Stadt entßanden war, 
und noch auffälliger vielleicht, wenn 
der irre Lear von Edgars Anzug bemerkt, 
er gefiele ihm nicht: »Freilich werdet 
Ihr sagen, es iß persische Tracht«, 
womit auf eine persische Gesandtschaß 
angespielt wird, die damals König Jakobs 
Hof besuchte. So wird selbß in Augen« 
blicken des höchßen Pathos der po« 
puläre anachronißische Hinweis nicht 
gescheut, geschweige denn, daß er an 
komischen Stellen oder im Munde 
des Narren oder Clown gemieden 
würde. Sobald der Clown außritt, iß 
die Fiktion fremden Landes und anderer 
Zeit durch fiillschweigende Oberein« 
kunß zwischen Autor und Publikum 
aufgehoben. In diesen Dingen hat sich 
für den heutigen Leser oder Zuschauer 
die Perspektive vollßändig verschoben. 
Wir begreifen nicht mehr, daß man eine 
lange Zeit hindurch z. B. die Toten« 
gräberszene im »Hamlet« fortließ. Aber 

*) Als Parallele zu diesen Fällen könnte 
der zu Recht oder Unrecht zur Datierung 
von »Romeo und Julia« vielerörterte Hinweis 
der Amme auf das englische Erdbeben gelten. 


daß wir sie so genießen können, liegt 
daran, daß sie eben auch ihre Patina 
bekommen und sich dem Stil des ganzen 
eingefügt hat. Den Zeitgenossen war 
das eben nur eine Clown «Szene, es 
umgab sie die realißische Atmosphäre 
des englischen Alltags, während die 
anderen Szenen des Stückes in einem 
romantischen fernen Lande lagen. Der 
alte Gegensatz des pathetischen Haupt« 
plot und des anachronißischen underplot 
komischer Natur, wie er grell noch im 
»Locrine« (in der Locrine«Handlung und 
der Schußer«Strumbo-Handlung) zutage 
tritt, lebt hier weiter. Für den Klassi« 
zifien aber, der jener Zeit noch näher 
ßand, mußte es unerträglich wirken, 
wenn z. B. der erße Totengräber dem 
zweiten zurief (V, 1, 67): »Lauf nach 
Yaughan (offenbar eine Londoner 
Kneipe) und hol’ mir ein Liter Schnaps«*). 
Man ßelle sich vor, daß in einem pathe« 
tischen, etwa Wildenbruchschen Stücke 
jemand plötzlich sagte: »Geh nach 
Kempinski usw.l« Natürlich iß der Ver« 
gleich schief, weil unser Denken im 
Gegensatz zu dem der Elisabethaner 
eben ein hifiorisch geschultes iß, während 
jene Zeit sich an dem anachronißischen 
Kunterbunt, wie es z. B. eben der 
»Hamlet« bietet, durchaus nicht ftieß- 
Aber man würde irren, wenn man 
glaubte, es habe in jener Zeit nicht 
auch schon Leute mit dieser hißorischen 
Schulung gegeben. Ben Jonson, ihr 
eifriger Verfechter, ßand durchaus nicht 
allein. Ein Stück wie der Hamlet mochte 
dabei noch das romantische Vorrecht 
des Nirgendwann und Nirgendwo für 
sich bis zum gewissen Grade in An« 
Spruch nehmen, obgleich es sich zu der 

*) Vergl. auch so markante Beispiele wie 
die gänzlich zu Unrecht Shakespeare vielfach 
abgesprochenen Stellen bei Abgang des Narren 
K. L. III, 2 und die berühmte Szene Macb. II, 
3 , 1 - 20 . 
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Zeit abspielen soll, wo England in 
Abhängigkeit von Dänemark ift, aber 
wie in Cymbelin z. B. römisches 
Altertum und italienisches Boccaccio« 
Milieu durcheinandergewörfelt werden, 
das mußte den Leuten, die auf ihre 
frisch erworbene humaniftische Bildung 
viel ftolzer als spätere Zeitalter waren, 
unerträglich erscheinen. Gerade die 
Renaissance bringt ja den Gedanken 
der richtigen hiftorischen Perspektive 
hervor, und eine ihrer Haupttendenzen 
ift gegen die mittelalterliche Naivetät 
gerichtet, die die Vergangenheit ftets 
nur unter dem Bilde der Gegenwart 
anschaut, wie man das ja auch in dem 
Einsetzen versuchter hiftorischer Koftüm* 
treue in der Malerei feftftellen kann, 
und so wird dies gewiß eine der Seiten 
Shakespearescher Kunft, die die folgende 
Generation als Schwäche empfand. 

VI. 

Aber die Zahl solcher Gebildeten 
war vorläufig nicht so groß, daß 
Shakespeare Rücksicht auf ihre For* 
derungen genommen hätte. Ihm liegt 
daran, den Kontakt mit seinem alten 
Theaterpublikum zu behalten. Dafür 
sind ferner Anreden an das Publikum 
da, darunter solche, die für die Zu* 
sammensetzung der Zuschauerschar*) 
so charakteriftisch sind, wie die' des 
Kupplers Pandarus (Troilus u. Cressida 
III, II, 225): 

Und Amor gönn auch hier allen schweig« 

samen Kindern 

’nen Pandar, Bett und Kammer, um ihre Not 

zu lindern. 

Vor allem aber dient dazu die luftige 
Figur: Clown und Narr. Überden 
anachroniftischen Charakter des Clowns 
ift schon gesprochen. Aber der Bildung 

*) Vgl. auch König Lear, Schlußworte des 
1. Aktes und hierzu des Verfassers »Shakespeare 
im liter. Urteil seiner Zeit« S. 45. 


der Zeit wird diese Figur überhaupt 
zu niedrig. Die Hallschen Satiren (1597) 
wenden sich auch deshalb wütend 
gegen sie, ebenso die Rückkehr vom 
Parnaß «Spiele. Shakespeare behält sie 
trotzdem bei. Er kultiviert auch weiter 
die Figur des Narren, die ihm so vortreff« 
lieh zum Mundftück seines einzigartig 
sprudelnden Witzes paßt. Aber wenn 
auch seine Behandlung im Lear über 
alle Beschreibung großartig ift, so wird 
man doch an anderer Stelle den Ein« 
druck nicht los, eine wie unkünftlerische 
Konzession an den Geschmack ge« 
schmackloser Leute das Auftreten der 
luftigen Person in der Tragödie bei ihm 
darftellen kann. Wie fällt der Clown 
in der erften Szene des dritten Aktes 
im Othello aus dem Rahmen 1 Wie un« 
erträglich wirken die albernen Witze 
des Clowns, der der zum Tode be* 
reiten Cleopatra die Nilschlange bringtI 
(Ant. a. CI. V, 2) — In diesen Dingen 
macht Shakespeare auch keineswegs 
Schule. Die zeitgenössischen Drama« 
tiker, teilweise unter jonsons Einfluß, 
geben diese Tradition im Gegenteil 
größtenteils auf. (Vgl. E. Eckhardt, Die 
luftige Person im ältem englischen Drama 
S. 236 u. ö.). Eine Erinnerung an solchen 
Gegensatz zwischen Shakespeare und 
den andern lebt offenbar noch in dem 
Lobgedicht, das W. Cartwright auf 
Fletcher dichtete (Folio 1646): 
Shakespeare to thee was dull, whose best jest lyes 
I'th Ladies questions, and the Fooles replyes; 
Oldfashion’d wit, which walked from town 

to town 

In turn’d Hose which our fathers call’d the 

down; 

Whose wit our nice times would obsceannesse 

call, 

And which made Bawdry passe for Comicall.. 
und in Berkenheads Versen auf Beau« 
mont*Fletcher: 

Frühauf war Shakespeare und so anzuschaun. 
Wie man gewandet geht im Morgengraun, 
Der Tag sah Euch, Ihr trugt das rechte Kleid 
Und ließt den Pluderhosenwitz beiseit! 
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VII. 

Zeigt sich in diesen Einzelzügen 
überall sein Anknüpfen an die Volks« 
dramatische Kunft und sein Feßhalten 
an deren zugkräftigßen Eigenheiten, 
so gilt das von dem Ganzen seiner 
Stücke, d. h. der Wahl des Themas, 
in mindeßens dem gleichen Maße. 
Wie schon an anderer Stelle aus« 
geführt (Shak. im liter. Urteil seiner 
Zeit S. 95 ff.), unterscheidet sich von 
den großen Berühmtheiten jener Tage, 
Jonson, Chapman, Beaumont«Fletcher 
u. a., gerade Shakespeare durch das regel« 
mäßige Wiederaufarbeiten alter volks« 
tümlicher Stücke. Auch dabei folgt er 
vielfach noch im einzelnen Fall einer 
Tagesßrömung. Als beispielsweise das 
Rachedrama durch die Erneuerung der 
Spanish Tragedy und Marßons Antonio 
wieder modern geworden, bearbeitet er, 
wie man bemerkt hat, den »Hamlet«. 
Andererseits iß ihm freilich auch bei« 
leibe nicht jede Richtung recht, mit ihr 
Geld zu verdienen. In der Zeit, als 
nach Aussage des Hamlet (II, 2) Ge« 
schäße mit einem Stück nur zu machen 
waren, wenn Dichter und Schauspieler 
sich darin mit ihren Gegnern herum« 
zaußen, hält er sich zurück (wenn nicht, 
worauf eine Äußerung in den Rückkehr« 
vom «Parnaß «Stücken deuten könnte, 
ein Stück von ihm aus dieser Zeit ver« 
loren iß). Aber mit neuen Formen 
zu experimentieren, wie Marlowe 
oder gar Jonson es tat, der den 
Geschmack des Publikums keck in 
die Schranken fordert, iß nicht seine 
Sache. 

VIII. 

So entspricht denn auch die po« 
litische Tendenz seiner Stücke der 
Stimmung des Volkes oder richtiger 
des theaterbesuchenden Teils davon. 


Die patriotische Stimmung nach der 
Armadabesiegung klingt aus keinem 
Literaturwerk deutlicher hervor als aus 
seinen Königsdramen. Als dann König 
Jakob 1603 zur Regierung kommt und 
Shakespeares Truppe zur Truppe des 
Königs wird, zeigt sich das auch in seinem 
Werk. In der Wahl des Macbeththemas 
z. B. hat man schon früh das Beßreben, 
seinem neuen Herrn, dem König Jakob, 
zu gefallen, erkannt, als dessen Ahn« 
herr Banquo galt, und Shakespeare hat 
in diesem Stück keine künßlerischen 
Bedenken, eine Szene (IV, 8) an den 
Haaren herbeizuziehen, in der König 
Eduard in übernatürlicher Weise durch 
Handauflegen die Skrophulose heilt, 
nur deshalb, weil auch sein Nachfolger, 
König Jakob, zu seinen vielen Fähig« 
keiten noch diese — therapeutisch nicht 
ganz unanfechtbare — rechnete und sie 
häufig ausübte. Ja, es könnte sich m. E. 
fragen angesichts der ßarken Schwierig« 
keiten und der heftigen Opposition, die 
dieser König schon in seinem erfien 
Parlament fand, ob nicht die Volks« 
Verhetzung durch die Tribunen im »Co« 
riolan« etwas von der Auffassung 
der derzeitigen politischen Vor« 
gänge durch den Hof wider« 
spiegelt. Jedenfalls mußten diese 
Dinge in der Shakespeareschen Dar* 
ßellung dem absolutiftischen König sehr 
angenehm in die Ohren klingen. Für 
Anspielungen solcher Art war man ja 
erfiaunlich hellhörig in jenen Tagen. 
Die Dramatiker beklagen sich nicht 
selten, daß man zu viel aktuelle Hin* 
weise aus ihren Werken herausließ, ein 
vorsichtiger Mann wie Lord Brooke ver« 
brannte in dieser Befürchtung gar seine 
Antonius* und Cleopatra * Tragödie. 
— Solche Rücksicht auf den König 
widerspricht deshalb nicht der volks« 
dramatischen Tendenz, weil gerade das 
Theaterpublikum wohl weitaus über* 
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wiegend auf der royaliftischen Seite 
fteht. Der puritanische Demokrat be« 
sucht das Theater kaum. 


IX. 

Interessanter als diese Zusammen« 
hänge zwischen Shakespeares Kunft und 
dem Denken des Publikums iß die 
Frage nach der Bedingtheit der Welt« 
anschauung der Stücke durch das 
Auditorium. Aber zunächß einmal 
muß man die Vorfrage aufwerfen: 
Kann sich Shakespeare überhaupt in 
dieser Zeit, wenn er es will, frei über 
Religion, Ethik und Politik aussprechen? 
Ganz gewiß nicht. Die mit Recht so 
hoch gerühmte elisabethanische Periode 
ift ja beileibe keine Zeit der Gewissens« 
freiheit. Vomehmlich die innerpolitischen 
Schwierigkeiten religiöser Art hatten 
das veranlaßt. In dem Puritanertum 
sah die Regierung eine demokratische 
Bewegung. Das unserm Schlagwort 
»Thron und Altar« entsprechende 
König Jacobs »no bishop — no king« 
brachte nur eine Anschauung auf den 
kürzelten Ausdruck, die Lilly im Mar« 
prelateßreit in der Broschüre »Pap with 
an hatchet« schon des längeren ausge« 
führt hatte. Daher iß der Nonconformiß 
gleichzeitig politisch verdächtig. Katho« 
lisch und ßaatsfeindlich sind selblt« 
verßändlich Synonyma. So fällt man 
dem Argusauge der Behörde in dieser 
Periode leicht auf. Spitzel sitzen in 
allen Kneipen. Es iß charakterißisch, 
daß, ähnlich wie in Deutschland vor 48, 
faß alle Leute von Namen in der 
Literatur irgendwann von der Behörde 
verfolgt werden, unter ihnen Holinshed, 
Stow, Stubbs, Jonson, Deloney, Marston, 
Chapman, Kyd, Marlowe u. a. Unter 
diesen Umßänden iß schon das bloße 
Faktum interessant, daß Shakespeare 


nicht zu irgendeiner Zeit seines 
Lebens zur Verantwortung gezogen wird. 
Sieht man schärfer zu, so findet man 
auch, daß er, der für alle mensch« 
liehen Beziehungen Worte hat, in 
politischen Dingen sich ungemein vor« 
sichtig zurückhält. Ganz gelegentlich 
einmal, beinahe verßeckt, findet sich 
die Klage, daß »Art made tongue«tied 
by authority« (Siehe Sonnett 66 und 
vgl. auch Ph. Sheavin, The Literary 
Profession in the Elizabethan Age S. 59 
u. ö.), oder der Monolog des Hamlet 
weiß auf Schäden hin, aber zu mehr 
als allgemeinen Andeutungen kommt 
es nicht und kann es in politischen 
und religiösen Fragen nach Lage der 
Dinge nicht kommen. Diese Not« 
wendigkeit der Übersetzung und Er« 
hebung ins Allgemeingültige iß natur« 
gemäß dem rein künßlerischen Wert 
überall zußatten gekommen. — 

X. 

Was für die Politik gilt, findet mehr 
oder minder an der Ethik der Stücke 
eine Parallele. Sie richtet sich nach 
dem großen Publikum und iß beileibe 
nicht ohne weiteres als persönliches 
Bekenntnis des Autors aufzufassen. Hier 
dürfen vielmehr nur vorsichtige Rück« 
Schlüsse mit Heranziehung aller mög« 
liehen anderen Momente gemacht werden. 
So viel iß sicher, daß Shakespeare es 
niemals unternimmt, eine individuelle, 
abweichende, ethische Anschauung der 
allgemeinen entgegenzusetzen. Die Leute, 
die denVersuch dazu im »Kaufmann von 
Venedig« nachweisen wollten, sind kläg« 
lieh gescheitert. Es würde sich lohnen, 
zu untersuchen, ob Shakespeare nicht 
in gewissen Anschauungen, in dem Be« 
ßreben der Popularität, sogar hinter 
der Meinung der höchßgebildeten Zeit« 
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genossen zurückbleibt und seine Stücke 
hier einer naiveren, früheren Denkart 
entsprechen. Es gilt das namentlich 
von dem Verhältnis der Geschlechter. In 
»Maß für Maß« z. B. findet sich die wegen 
des Verlußs ihrer Mitgift von dem 
Schurken Angelo verlassene Mariana 
bereit, bei dem nächtlichen Rendez« 
vous, das dieser von der Isabella 
verlangt, an deren Stelle zu schlüpfen 
und so den Treulosen auf dem Liebes« 
lager wie in einer Falle zu fangen. 
Die unsagbare Würdelosigkeit der Frau 
bei diesem in der Quelle nicht vorhan* 
denen, sondern von Shakespeare erfun* 
denen Schritt entspricht ganz gewiß mehr 
dem Gedankengang des im 14. Jahr* 
hundert lebenden Boccaccio als dem 
beginnenden 17. Jahrhundert, dessen 
Anschauungen von der Frau in Over* 
burys »Wife« doch einen beträchtlichen 
Anftieg gegenüber dem Mittelalter ver* 
raten. Andere Beispiele liegen nahe. 
Vielleicht das interessantefte zeigt »An* 
tonius und Cleopatra«. Wir sind es 
aus den übrigen Stücken, namentlich 
Fällen wie »Ende gut, alles gut« ge* 
wohnt, daß dem Mann die schlimmften 
Schurkereien verziehen werden können; 
wo dagegen die Frau gegen den Mann 
sündigt, wie in »Troilus und Cressida«, 
da werden noch alle mildernden Züge, 
die sie entschuldigen könnten, aus der 
Quelle fortgelassen. Nun aber findet 
Shakespeare im Flutarch das Bild einer 
Frau, die mit konventionellem Maß 
nicht gemessen werden kann. In ihr 
vereint sich das Sinnenraffinement des 
Orients mit der Geifieskultur des 
Abendlandes. Plutarch erzählt, daß 
sie die Sprache der Äthiopier, Araber, 
Troglodyten, Juden, Syrier, Meder, 
Parther und noch andere beherrschte. 
— Von ihrem Witz gibt er ein glän* 
zendes Beispiel. Antonius pflegte am 
v ’ ; ! zu angeln und ärgerte sich oft. 


daß er nichts fing, wenn sie zusah. So 
dang er sich einen Taucher, der einen 
Fisch unter dem Wasser an seine Angel 
hängen mußte. Aber Cleopatra kam 
bald dahinter, fiellte einen zweiten, 
rascheren Taucher an, und als Antonius 
das nächfie Mal die Angel heraus* 
schnellte, hing zum allgemeinen Er* 
götzen ein eingesalzener Fisch dann. 
Die unendliche Beweglichkeit ihres 
Geifies zeigt sich auch darin, daß sie 
mit dem Antonius, der sich als Sklave 
verkleidet hatte, als dessen Schatz nachts 
durch die Tavernen von Alexandria 
zog und andern Tages wieder, ganz 
Königin, wie die Göttin Isis angetan, 
in Prunkgewändem, vom Thron henb 
Audienz erteilte. Aber Plutarch schil* 
dert sie auch als seelisch feinsinnig. Er 
erzählt, daß sie die Scherze des Antonius 
zu roh und zu soldatenmäßig find, 
ihm dies zu verliehen gab und ihn 
änderte. 

Sieht man nun diese Figur bei 
Shakespeare an, so findet man mit Er* 
fiaunen, wie sehr sie bei ihm verliert 
Er, der dem Plutarch so sorgsam folgt 
und, soweit irgend möglich, seinem 
Gewährsmann treu bleibt, versagt hier 
plötzlich. Verschwunden das Zauber¬ 
bild Plutarchs und an seine Stelle ge* 
treten die große Kokotte 1 Die enorme 
Bildung ift verloren, die seelische Fein* 
heit in ihr Gegenteil verkehrt. D |{ 
Cleopatra, die dem Antonius die Soldaten* 
scherze abgewöhnte, hätte gewiß nicht 
in der Shakespeareschen Weise mit dem 
Eunuchen gescherzt. Wie sie sich freut, 
den Liebhaber an der Angel zu haben, 
das ift viel zu grob und plump für die 
hiftorische Cleopatra: 

Gebt mir die Angel, kommt zu Flusse; dort 
Während Musik von fern erklingt, berück i® 
Den goldbefloßten Fisch, mit krummem Haken 
Die schleim'gen Kiefern fassend, und bei jedem. 
Den ich aufzog, denk’ ich, es sei Anton! 
Und sag’: aha! Dich fing ich! (II, V, 8 “.) 
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Herausgearbeitet sind an ihr die Züge 
der raffinierten Koketterie, die den 
Mann ftets ins Unrecht zu setzen weiß, 
ihn sich immer unsicher fühlen läßt, 
dick aufgetragen iß ihre Sinnlichkeit 
und Lüßemheit, unterßrichen alles Be» 
rechnende an ihr. Achtet man ferner auf 
den speziellen Zug der Shakespeareschen 
Technik, durch die Charakterisierung 
durch Mithandelnde Hilfen zum Ver» 
ßändnis zu geben, so bemerkt man mit 
Verwunderung, wie eigentlich niemand 
in ihrer Umgebung ein Wort der Be» 
wunderung für sie hat. Die Äußerungen 
über sie sind vorwiegend verächtlich, 
und nur der Reflex der maßlosen Liebe 
des großen Antonius und der mit ihrem 
wertlosen Charakter nicht in Einklang 
flehende Schluß ihres Verhältnisses zu 
ihm geben ihr ein klein wenig von der 
Plutarchischen Größe. 

Warum wird Shakespeare dieser Figur 
so wenig gerecht? Offenbar fiellt sich 
Shakespeare hier, wie überall in 
ethischen Fragen, unter den Zwang einer 
Konvention, die keine mildernden Um» 
fiände bei Verflößen gegen das Gesetz 
der Ehe kennt. Man wende nicht ein, 
daß doch aus Shakespeares Munde das 
mutige Wort des Baflards flammt, der 
sich rühmt, er habe 

im heißen Diebfiahl der Natur 
Mehr Stoff empfahn und kräft’gem 

Feuergeiß, 

Als in verdumpftem, trägem, schalem 

Bett 

Verwandt wird auf ein ganzes Heer von 

Tröpfen 

Halb zwischenSchlaf gezeugt undWachen 
(König Lear I, 2). 

Denn, mögen immer diese Worte aus 
sympathischem Verfiändnis herausge» 
boren sein, so sind sie doch klüglich 
dem vielleicht schlimmfien Schurken in 


den Mund gelegt, den seine an Schurken 
reichen Stücke kennen, und es wird zum 
Schluß (V, 3) noch einmal ausdrücklich 
betont, daß die Sünde der Erzeugung 
dieses Baflards dem alten Vater Gloucefier 
am Ende seine Augen gekoßet hat. Ahn» 
lieh eine Reihe anderer Fälle. So kann 
Shakespeare auch dem Cleopatraproblem 
nicht gerecht werden. Denn für das 
massive Denken des Publikums, an das 
seine Kunß sich richtet, bleibt sie die 
große Hure, die nicht nur dem Cäsar 
einen Sohn geboren, des Pom» 
pejus Geliebte war, sondern auch noch 
einer Anzahl anderer ihre Gunft ge» 
schenkt, ehe sie den Antonius zum 
Ehebruch verführte und diesen Nach» 
kommen des Herkules als Omphale die 
Spindel drehen ließ. Damit vertragen 
sich nach der Auffassung der Zeit die 
Tugenden nicht, die Plutarch ihr nach» 
rühmt. Ihre Herausarbeitung würde 
das Urteil des Publikums verwirren. 
Und so unterdrückt er denn in ihrem 
Bilde diese glänzenden Züge, die ihr 
die vorgeschrittenere und verßändnis» 
vollere Antike gelassen hatte. Bei der 
unglaublichen Menschenkenntnis und 
dem seelischen Verfiändnis, die er 
überall zeigt, fällt es einem schwer, zu 
glauben, daß er hier seiner persönlichen 
Anschauung folgen sollte. Derselbe 
Geiß, zu einer anderen Zeit für ein 
anderes Publikum arbeitend, hätte wohl 
das Cleopatraproblem ganz anders an» 
gefaßt. Möglich auch, daß diese 
Herunterdrückung in die Umrisse eines 
Typs durch eigene seelische Erlebnisse 
erleichtert wurde. Denn ein gut Teil 
der Kunft dieser Zeit bei ihm variiert 
immer wieder den bitteren Gedanken: 
was Frauen aus Männern machen 
können. Troilus und Cressida und 
Macbeth sprechen davon, und auch im 
Hamlet wird diese Idee angeschlagen. 
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Die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. 

Eine Hundertjahrserinnerung. 

Von 

Reinhold Steig. 


Hundert Jahre sind seit dem früheren 
Erscheinen der Grimmschen Märchen 
verflossen: der allererfteBand der Kinder* 
und Hausmärchen kam 1812 heraus, ein 
7ahr vor den Befreiungskriegen. Die 
damalige Zeit war eigentlich nicht der 
Aufnahme eines Buches günftig, das 
die laute Sprache des Tages mied und 
nur die Heimlichkeit des Hauses und 
der Familie suchte. Aber gerade in 
dieser Enge und Stille entfalteten die 
Märchen ihre nachhaltige Wirksamkeit. 
Sie erfüllten das Gemüt der Jugend, die 
sich für das Vaterland hinzugeben be* 
reit war, mit dem Glauben, daß durch 
Anftrengung und Treue doch möglich 
gemacht werden könne, was dem Zweifel 
und Kleinmut unmöglich erschien. Sie 
geleiteten die deutsche Jugend aus dem 
Felde in den Frieden und versahen sie 
auch fürderhin mit der geifiigen Koft, 
die sie brauchte. Immer weiter wuchsen 
sie aus der Enge ihres Ursprungs und 
erflen Daseins in die deutsche Welt 
hinein, sie überschritten die Schranken der 
Länder, Nationen und Sprachen, um doch 
immer wieder, nicht verkümmert durch 
Schrift und Druck, zum Herzen des 
deutschen Volkes zurückzukehren und 
ihm wiederzugeben, was sich im Wechsel 
der Zeiten bewährt hatte. 

Als um den Beginn des vorigen Jahr* 
hunderts die literarisch und wissen* 
schaftlich bewußte Arbeit für die deut* 
sehen Volksmärchen einsetzte, unter* 
schied man bei uns zwischen Kunlt* 
und Naturpoesie, wozu Herder die An* 
regung gegeben hatte, und die Vorliebe 
der jüngeren Dichter* und Schriftfteller* 


weit gehörte der Naturpoesie. Unsere 
Literatur schritt faft zu rasch zur klassi* 
sehen Vollendung an, auf deren Höhe 
selblt nicht Goethe einsam verbleiben 
konnte. Daneben wuchsen im ftillen 
die volkstümlichen Beftandteile unserer 
Literatur fort, aus denen auch Goethe 
seine Poesie erfrischte, und errangen sich 
unter dem Druck der Zeitverhältnisse 
erhöhte Berücksichtigung. Der Unmut 
derer, die der zunehmenden Auflösung 
der deutschen Staatsformen und des 
deutschen Volkscharakters mit Schmerz 
zusahen, ließ sich mit klassisch*allge* 
meiner Kunlt, die sich möglichft über die 
Nationen, über die Parteien zu erheben 
suchte, keineswegs dämpfen. Der von 
draußen her vordringenden Zersetzung 
des deutschen Wesens konnte nur durch 
Stärkung und Pflege dessen, was sich 
eigentümlich im Schoße des deutschen 
Volkes geschichtlich entwickelt hatte 
und noch lebensfähig daltand, Einhalt 
geboten werden. Darum wandte sich 
namentlich die jüngere Generation der 
früheren deutschen Dichtung und der 
Volkspoesie zu, die sie beide mit zur 
Naturpoesie zählte. Mit Vorliebe und 
Eifer wurden, in den verschiedenfien 
Gegenden Deutschlands zugleich, Volks* 
lieder, Volksbücher, Volksmärchen, 
Volkssagen, Volkssitten, Volksgebräuche 
gesammelt, geordnet und veröffentlicht. 

Vorort dieser neuen Bewegung wurde 
Heidelberg. Das Heidelberger Schloß 
zeugte am lauteften von der gräßlichen 
Unbill, die fremde Verwüftung über 
deutsche Lande hatte bringen dürfen. 
Im liederfrohen Odenwald sprudelte am 
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frischeften der Quell des deutschen 
Volksgesanges. Die Main« und Rhein« 
gegenden bewahrten die herrlichften 
Schätze von deutscher Kunft und Alter« 
tum. Es war dort schon eine gute volks« 
mäßige Tradition vorhanden, als die 
Dichterfreunde Achim von Arnim 
und Clemens Brentano sich Heidelberg 
erwählten, um von hier ihre Sammlung 
alter deutscher Lieder, in »Des Knaben 
Wunderhorn«, auszusenden. Ihrer Vor* 
liebe für das Volkslied entsprach keine 
Abneigung gegen die Kunftpoesie ihrer 
Tage, mit der sie vielmehr Fühlung zu 
nehmen suchten, und Goethe, der sich 
keinem tüchtigen Wollen verschloß, gab 
der neuen Volksliedersammlung sein 
Geleite in die Öffentlichkeit. 

Das Wunderhom bedeutete aber nur 
erff die Erfüllung eines Punktes des 
von den Freunden aufgefiellten Heidel* 
berger Programms. Weitere Unter* 
nehmungen mußten folgen. Auf Grund 
einer Sammlung älterer deutscher Volks* 
bücher beschrieb und würdigte ihr 
Freund Joseph Görres in einem eigenen 
Schriftchen diese »schönen Hißorien«, 
Wetter* und Arzneibüchlein«, welche 
teils ihr innerer Wert, teils der Zufall 
Jahrhunderte hindurch bis auf jene Zeit 
erhalten habe. Aber auch alte münd* 
lieh überlieferte Sagen und Märchen, 
hatte Arnim gleich nach dem erften 
Wunderhombande öffentlich angezeigt, 
sollten sich mit der Fortsetzung der 
Sammlungen verbinden, und die Auf« 
nähme von Mufter«Sagen und «Märchen 
ln seine »Einsiedlerzeitung« und Bren* 
tanos früh beginnende Märchendichtun* 
gen bekunden, daß es den Herausgebern 
des Wunderhorns mit ihrem Märchen« 
versprechen emft war. Aber sie mußten 
doch in der Folge erfahren, daß sie 
nicht alles allein machen könnten. Und 
diejenigen, denen sie schließlich die 
Ausführung dieses Prograrampunktes 


überließen, waren ihre jungen Kasseler 
Freunde Jacob und Wilhelm Grimm, 
die mit ihren literarischen Anfängen 
den Heidelberger Romantikern zuge* 
hörten. 

Die jugendlichen. Brüder Grimm 
brachten von Hause diejenigen Eigen* 
schäften mit, die sie für ihre volksmäßige 
Aufgabe befähigten. Sie entflammten 
einer Familie von Geifilichen und rechts* 
gelehrten Verwaltungsbeamten, die Gene* 
rationen hindurch mit den einfachen 
Volksschichten Fühlung gehalten hatte 
und deren verborgenes geiftiges Leben 
kannte. Dies Verfiändnis für das Volk 
fiel den Brüdern Jacob und Wilhelm 
als Erbe zu, und ihre auf Schule und 
Universiät erworbene Bildung, weit ent* 
fernt sie dem allgemeinen Empfinden zu 
entfremden, machte sie erftrechtgeschickt, 
das echt Volksmäßige aufzunehmen. Als 
Marburger Studenten und Verehrer ihres 
Lehrers Friedrich Karl von Savigny 
lernten sie dessen Schwager Clemens 
Brentano kennen, der sie Arnim zu* 
führte. So kam es, daß sie in die Heidel* 
berger Art eingingen und danach ihre 
Sammlungen anlegten. Märchen und 
Sagen sammelten sic auf ihren Spazier* 
wegen in der fränkisch*hessischen Heimat. 
Ihr Vorrat wuchs von Jahr zu Jahr. 
Und Arnim war, als er sie 1812 in 
Kassel besuchte und die Blätter las, 
selbfilos genug, ihnen zu schleuniger 
Herausgabe der Märchen zu raten, 
während er selbfi von seinem Plane 
zurücktrat. Er verschaffte ihnen an dem 
Berliner Buchhändler Georg Reimer den 
erften Verleger, und so erhielt Berlin den 
Vorzug, der erfte Verlagsort der Grimm« 
sehen Märchen zu sein. 

Da alle Blätter schon, wie Arnim 
launig bemerkte, so reinlich und sauber 
geschrieben waren, nahm die Herrichtung 
des Druckmanuskripts nicht mehr viele 
Zeit in Anspruch. Ende September 
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ging es nach Berlin ab und sogleich 
in die Druckerei. Die Vorrede aus 
Kassel i£t auf den 18. Oktober 1812 
datiert, gerade ein Jahr vor der Schlacht 
bei Leipzig. Weihnachten wurden die 
'»Kinder« und Hausmärchen« fertig. 
Ludwig Tieck hatte bei seinem Freunde 
Reimer schon vorher die Korrektur« 
bogen eingesehen, Savigny sie sich aus« 
gebeten, um seinen Kindern daraus vorzu« 
lesen. Arnim und seine Gemahlin be« 
grüßten das Buch mit herzlicher Freude; 
Bettina, der es als ein Zeichen be« 
währter Freundschaft für ihr erftes 
Söhnchen, den kleinen Johannes Frei¬ 
mund, zugeeignet war, fand es grün 
gebunden mit goldnem Schnitt am 
Weihnachtsabend auf ihrem Platze, und 
wie sie es aufschlug, zog ihr der Name 
ihres Kindes ein heimliches Jauchzen 
aus der Bruft. Eine mit Savignys und 
Arnims befreundete Hofdame legte es 
in die Hände der hessischen Kur« 
Prinzessin Augufte, die den Brüdern 
Grimm immer eine gnädige Fürftin ge« 
wesen ift. Görres, schon durch die 
bloße Ankündigung der Kindermärchen 
sehr angenehm überrascht, schrieb ihnen 
nach Empfang des Buches: »Sie haben 
in der Kinderwelt sich einen Denkftein 
gesetzt, der nicht zu verrücken sein wird.« 
Goethe bekannte, daß dem Märchen« 
buche der Brüder Grimm die Kraft bei« 
wohne, Kinder glücklich zu machen: 
ein entzückendes Wortl Was konnte 
es gegen diese Anerkennung der Beften 
besagen, daß die geschäftsmäßig be« 
triebenen Rezensieren ftalten meift keine 
Worte fanden und schwiegen. 

Das Märchenbuch von 1812 ift heute 
äußerft selten geworden; denn was Kin« 
deraugen lesen, wissen Kinderhände zu 
zerftören. Die paar Exemplare, die heut 
noch übrig sind, lassen sich an den 
Fingern herzählen und sind in feftem 
P c ’t7.e. Auf mäßigem Papier ge« 


druckt, enthält es 86 Stücke. An der 
Spitze fteht, wie bei allen späteren Auf» 
lagen, das Märchen »Der Froschköni; 
oder der eiserne Heinrich«. Wie viele 
andere Märchen war auch dies von 
eisernen Heinrich Goethe geläufig, der 
einft aus Berlin, 1778, im Kummer 
um die entfernte Frau, die er liebte, 
schrieb: »Ach die eisernen Reifen, mit 
denen mein Herz eingefaßt ift, traben 
sich täglich fefter an, daß endlich gar 
nichts mehr durchrinnen wird.« An 
Goethe, wo es irgend ging, anzuknQplen, 
war den Brüdern Grimm jederzeit 
Herzenssache, und so unterließen sie 
selbft schon nicht im Märchenbuche :u 
bemerken, daß zu Gretchens Liede im 
»Kerker« eine Stelle ihres Märchens von 
Machandelboom den Kommentar liefere. 
Das engfte, auf innerer Arbeitsgemein» 
Schaft begründete Verhältnis waltet aber 
doch zu Arnim ob. In den »Kinder 
liedem« des Wunderhoms finden sieb 
bereits, vielleicht sogar von Grimms 
beigefteuert, die schlichten Reime 

Aus einem Kindermärchen. 

Königstochter, jüngfte, mach mir auf, 

Weißt du nicht, was geftern usw., 

die ihrem Märchen vom »Froschkönig«!“* 
gehören. Aus Arnims Einsiedlerzeitung 
als Urquelle ftammt der »Machandel» 
boom«, vom frühverftorbenen Maler» 
dichter Otto Runge aufgeschrieben. 
Die (Schuppius nacherzählte) »Schule 
der Erfahrung«, in Arnims GräfinDolores, 
kehrt im Märchenbuch als »Der Sperling 
und seine vier Kinder« wieder. Auch 
seinen Beitrag zu Kleifts Berliner 
Abendblättern 1810: »Wie Kinder 
Schlachtens miteinander gespielt haben«, 
nach Wickram, ebenso das Märchen vom 
»armen Mädchen« in seiner Erzählung 
vom glücklichen Färber 1812 übernahmen 
die Brüder Grimm in ihr Märchenbuch 
So vergalten sie Arnim die Freundschaft 

ÜberdieHerkunft vieler andererMärcben, 


Digitized by 


Gck igle 


Original frnm 

INDIANA UN1VERSITY 



1541 Reinhold Steig: Die Kinder» u. Hausmärchen der Brüder Grimm. 1542 


die mündlich von ihnen aufgefaßt waren, 
berichten schriftliche Eintragungen am 
Rande des Handexemplars, das sich 
im Grimmschen Nachlasse befindet; 
Herman Grimm hat kößliche Mitteilungen 
daraus gemacht. Die schönfien Märchen 
kamen aus dem engften Umgangskreise 
der Brüder; viele erzählte ihnen Wilhelm 
Grimms Braut und spätere Gemahlin 
Dorothea Wild, die den Märchenschatz, 
den sie besaß, ihrer Kinderfrau, der »alten 
Marie«, verdankte. Mehrmals fteht da, 
von Wilhelms Hand vermerkt, daß ihm 
Dortchen Wild 1811 im »Oktober« 
dies oder jenes Märchen »im Garten« 
erzählt habe. Es mag damals in Hessen, 
wie am Rhein, ein schöner warmer Herbft 
gewesen sein. Vom nachempfundenen 
Reize solcher Gartenszenen ergriffen, 
hat jüngft ein Berliner Künffler, Fritz 
Genutat, ein anspruchsloses Märchen« 
bild gemalt. Auf der Bank eines Garten« 
hauses, hinter dem Sonnenßrahlen und 
Blumengluten leuchten, sitzt der jugend« 
liehe Wilhelm Grimm, sein Auge ruht 
auf der anmutigen Geffalt eines jungen 
Mädchens, das ihm Märchen erzählt, 
während das Laubdach über sie dämpfen« 
denSchatten breitet: zwar unbeabsichtigt, 
aber in seiner Erscheinung doch ein 
liebenswertes Jubiläumsbild. 

Der Stil, die Vortragsart der Märchen 
beruhte anfangs auf einem Vergleich 
zwischen Jacob und Wilhelm Grimm, 
wobei Wilhelm zunächfiim Nachteil blieb. 
Beide glaubten wohl mit gleicher Kraft 
an das »Volk« als an die ewige Quelle 
wahrer Poesie, wie Savigny das Volk 
als die alleinige Quelle alles Rechtes 
betrachtete. Daraus leitete sich Jacobs 
heilige Scheu her, auch nur das Geringfie 
an der Volksüberlieferung zu ändern. Er 
nahm für sich an den Märchen vorwiegend 
ein wissenschaftliches Interesse. Er wollte 
der Geschichte der deutschen Dicht« 
kunst einen Dienff erweisen und die 


Zusammenhänge der Märchen mit un« 
serer älteren und älteffen Literatur auf« 
decken. Es reizte ihn, in den Märchen 
die Reffe des deutschen Götterglaubens 
und der Heldensage wiederzufinden. 
Deswegen verffeifte er sich gegen jed* 
wede Veränderungen und Zusätze, weil 
sie ihn und seinen Bruder vor der Ge« 
schichte verantwortlich machen mußten; 
er ließ daher auch unvollkommene Er« 
zählungen, selbfi Bruchffücke zu. Sein 
Verhalten führte in der Folge mit Not« 
wendigkeit zur Märchenforschung, die 
aber allmählich Wege einschlug, welche 
Jacob und neben ihm Wilhelm nicht 
mitgehen mochten. Darnach sollten die 
Märchen aus Indien, Persien, Arabien 
herffammen und in das Abendland, auch 
nach Deutschland, eingewandert sein; 
sie sollten gewissermaßen importierte, 
aus der Ferne geborgte Poesie sein. 
Im Gegensätze dazu haben die Brüder 
Grimm ffets die Bodenffändigkeit der 
deutschen Märchen betont und niemals 
von ihrer Ansicht abgelassen. 

Die andere, schwer damit zu vereini« 
gende Bestimmung des Märchenbuches 
von 1812 war aber die, es als ein an sich 
poetisches Buch so erfreulich und ein« 
dringlich wie möglich zu gestalten: das 
lag besonders in Wilhelms Wunsch und 
Bestreben, wie er es Goethe gegenüber 
aussprach. Er fühlte das Bedürfnis 
nach schrifffiellerischer Abrundung der 
Märchen und näherte sich damit dem 
Verfahren seiner Freunde vom Wunder« 
hom, die auch die zersungenen Volks« 
liederrefie ergänzt und ausgedichtet 
hatten, wenn er sich auch vorsah, den 
eigentümlichen Grund der Märchen zu 
verlassen. Seine Behandlungsart sicherte 
mehr als die Jacobs dem Märchenbuche 
die Verbreitung in das lesende Publikum, 
den günffigen Einfluß auf das Kindes« 
gemüt, den fteigenden Verbrauch immer 
neuer Auflagen. Er gewann schließlich 
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die Oberhand, zumal sich Jacob wegen 
seiner großen wissenschaftlichen Werke 
von den Märchen allmählich zurück» 
ziehen mußte. Wilhelm veränderte und 
verbesserte die Texte nun für jede neue 
Ausgabe, die wissenschaftlichen An» 
merkungen trennte er gänzlich ab und 
verwies sie in einen besonderen ßand. 
Während dieser Band nur zweimal, 
1822 und 1856, aufgelegt wurde (und 
hoffentlich doch bald wieder), konnten 
von den reinen Märchentexten bei Leb» 
Zeiten der Brüder sieben große und zehn 
kleine Ausgaben, die letzteren seit 1825, 
veranftaltet werden, zu denen noch die 
rechtmäßigen Ausgaben während der 
gesetzlichen dreißigjährigen Schutzfrift, 
bis 1893, und nach Aufhebung der» 
selben neben den rechtmäßigen die un» 
zähligen freien Nachdrucke der Märchen 
hinzukommen. Gegenwärtig erscheint 
von der rechtmäßigen großen Ausgabe 
der Brüder Grimm die 33. Auflage 
(bei Cotta), von der rechtmäßigen 
kleinen Ausgabe die 50. Auflage (bei 
Bertelsmann, Gütersloh) im Buchhandel: 
beide als »Jubiläumsausgaben« gekenn» 
zeichnet. 

Das Märchenbuch des Jahres 1812 
trägt auf dem Titelblatte keine Band» 
Bezeichnung, es sollte vielmehr als in 
sich abgeschlossen gelten und wirken. 
Doch aber bringt die Vorrede schon 
eine Hindeutung auf die Zukunft. Sie 
endigt nämlich in die Bitte an jeden, 
dem es Gelegenheit und Neigung möglich 
mache, dieses »Buch« im einzelnen zu 
verbessern, die Fragmente zu ergänzen, 
besonders aber neue, und sonderlich 
Tier»Märchen zu sammeln; für solche 
Mitteilungen werde man sehr dankbar 
sein. Nun, da die Leute fiatt allgemeiner 
Aufforderungen leibhaftige Märchen 
schwarz auf weiß vor sich sahen, er» 
hielten die Brüder Grimm in der Tat 
viel mehr Beiträge zugeschickt, als sie 


erwartet hatten, so daß sie schon in 
einemjahre, also noch 1813, einen neuen 
Band herauszugeben gedachten. Einer 
der guten, hilfreichen Zufälle war ihnen 
die Bekanntschaft mit einer Bäuerin aus 
dem nahe bei Kassel gelegenen Dorfe 
Zwehm, namens Viehmännin, durch 
welche sie einen ansehnlichen Zuwachs 
echt hessischer Märchen empfingen, und 
diese Frau spielte für den neuen Märchen» 
band eine noch bedeutendere Rolle, als 
die alte Marie für den erften. Indessen 
der Ausbruch der Befreiungskriege ver# 
hinderte zunächft jedes buchhändlerische 
Unternehmen, und die Märchen gerieten 
ins Stocken. Erft als auch aus Kassel 
die französische Herrschaft vertrieben 
und der alte Landesherr wieder einge» 
holt worden war, arbeitete Wilhelm, 
dessen drei Brüder, Jacob, Ludwig und 
Karl, mit ins Feld gingen, zu Hause 
allein an den Märchen weiter, während 
im Zimmer nebenan die einquartierten 
russischen Soldaten, denen Kassel die 
Befreiung verdankte, sangen und lärmten. 
Die Spuren der unser Volk erhebenden 
Zeit sind auch dem neuen Märchen» 
bande eingedrückt; so wenn es zu 
einem Zwehmer Märchen bedeutungs» 
voll heißt: »Dies schöne Märchen 
ftellt die Hoheit der selbft in Knechts» 
geftalt aufrecht flehenden königlichen 
Geburt vor.« Als Einfluß der Zeit 
gibt sich auch zu erkennen, daß 
für den reuen Band nur Märchen 
deutscher Herkunft zur Verwendung ge» 
langten. Er enthielt im ganzen siebzig 
Märchen, erschien zu Weihnachten 1814 
und (teilte sich durch den Titelvermerk 
»Zweiter Band« an die Seite des früheren 
von 1812, der bescheiden seinerzeit keinen 
Nachfolger in Aussicht genommen hatte. 

Dieser Band von 1814 fteht ftiliftisch 
und schriftftellerisch viel höher als der 
erfte. Ihm waren die Erfahrungen zugute 
gekommen, die Wilhelm in fortgesetzter 
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Übung und Ausbildung seines Märchen« 
und Sagenfiiles gewonnen hatte. Denn 
neben der Förderung der Märchen lief 
die emsige Arbeit an den deutschen 
Sagen her, deren beide Bände auch in 
Berlin herauskamen. Sagen und Märchen 
schied man vorher kaum voneinander, 
selbft bei Grimms gehen in ihrer früheften 
Zeit noch beide Bezeichnungen durch« 
einander. Erft im Fortschritt ihrer 
Arbeit fanden sie den Unterschied: »Das 
Märchen iß poetischer, die Sage hißo« 
rischer«, eine Beßimmung, die sich in 
der Folge allgemein durchgesttzt hat, 
ohne doch der Pflicht zu entheben, sich 
der nahen Verwandtschaft von Märchen 
und Sage bewußt zu bleiben. Wilhelm 
empfand nunmehr das Bedürfnis, auch 
möglichß bald den Band von 1812 in 
gleicher Art umzugeftalten. Er versprach 
Goethe schon im Auguft 1815, ihm eine 
vielverbesserte Auflage desselben nach« 
zusenden, wobei er begründete Aus« 
ßellungen Arnims und anderer Freunde 
berücksichtigen wollte. Auch war wieder 
auf einen Märchenbrief, den Jacob vom 
Wiener Kongreß aus in alle deutschen 
Lande entsandte, viel guter Stoff ein« 
gegangen, der der Verwendung harrte. 
Aber der Verleger, bei dem Wilhelm 
sich 1816 nach dem Stande des 
Absatzes erkundigte, zögerte die Ent« 
Scheidung hinaus, und so kam es 
1819, ftatt einer Teilbearbeitung, zu 
einer neuen zweibändige^ Gesamtaus« 
gäbe der Märchen, die die Grundlage 
aller späteren Ausgaben, auch der kleinen 
seit 1825, geworden und geblieben iß. 
Reimer in Berlin behielt noch für diese 
Auflage den Verlag, der Druck geschah 
in Leipzig, Schleiermacher nahm aus 
Freundschaft für Reimer und Grimms 
die zweite Lesung der Korrekturbogen 
vor. Das Verhältnis der Märchenbände 
von 1812, 1814 und 1819 zueinander 
ift im höchften Grade lehrreich, auch 


schon aus verschiedenen Gesichtspunkten 
genau durchgeprüft und nach deutschen 
. Vorßudien alleijüngft in der umfassenden 
Untersuchung von Emeft Tonnelat, Les 
contes des fr&res Grimm (Paris, Armand 
Colin, 1912), feftgeßellt worden. 

Zu der eigenften Geschichte der Mär« 
chen gehört auch ihre bildliche Ausfiat« 
tung durch Ludwig Grimm. Die Blätter, 
die er zu ihnen gezeichnet hat, haben 
freilich dadurch verloren, daß die Platten 
in der Eile zumeiß von fremder Hand 
geftochen werden mußten. Aber man 
fühlt doch immer die Blutsverwandt« 
schaft seiner Kunß mit der seiner 
Brüder durch. Jedermann kennt und 
liebt das unschuldige Titelbild vom 
Brüderchen urd Schwefterchen, das Por« 
trät der Viehmännin und all die andern 
Bilder, mit denen er das Märchenbuch 
seiner Brüder geschmückt hat. Mohn 
und Meyerheim sind vielleicht dem 
modernen Geschmacke mehr entgegen« 
gekommen. Aber man darf sagen, daß 
niemand die gemütvolle Heimlichkeit 
der Märchenwelt im Sinne der Brüder 
Grimm so innig aufgefaßt und darge« 
fiellt hat wie Ludwig Grimm, und daß 
niemand außer ihm so mit leisen Hän« 
den den gesamten Hausrat unseres 
deutschen Märchens vor uns ausge« 
breitet hat. Darum ift auch die recht« 
mäßige Ausgabe, bei Cotta, zu den 
Märchenbildern von Ludwig Grimm zu« 
rückgekehrt. 

Die Ausgabe von 1819 gewinnt auch 
dadurch an Bedeutung, daß aus ihr die 
deutschen Märchen in die übrigen 
germanischen Sprachen übertragen 
wurden. Die frühefie Übersetzung 
mag eine holländische sein, die unter 
demTitel »Sprookj es«Boek voor Rinderen. 
Uit de Nalatenschap van Moeder de 
Gans bijeenverzameld en uitgegeven 
doör de Gebroeders Grimm. Nar het 
Hoogduitsch. Met Platen. Te Amßer * 
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dam, bij De Wed. G. A. Diederichs 
en Zoon 1820« erschienen ift. Noch 
im selben Jahre kam eine dänische 
von Hegermann «Lindencrone heraus, 
»Boeme*Eventyr, Kopenhagen«, die im 
erften Bande Hecken blieb, ziemlich 
mittelmäßig und bald vergriffen war; 
weit übertroffen später durch Chriftian 
Molbechs »Julegave for Boem«, Kopen* 
hagen 1835. Schwedisch erschienen die 
Märchen in Reuterdahls Julläsning for 
Barn; norwegisch in der ausgezeichneten 
Übersetzung von Peter Chriftian As* 
bjömsen, als »Udvalgte Eventyr af 
Jacob und Wilhelm Grimm, Chriftiania 
1841«. Großen Beifall fanden die 
Märchen auch in England, wo die Aus* 
wähl und Übersetzung Edgar Taylors, 
der in Göttingen gebildet war, unter 
dem Titel »German Populär Stories, 
collected by the Brothers Grimm« mit 
Illuftrationen von G. Cruisshank, London 
1823 f., in einem Jahr dreimal aufge* 
legt werden mußte, obschon nach Wil« 
heim Grimms Urteil die englische Nach* 
erzählung hätte besser, freier und leben* 
diger sein können. Selbft in Frank* 
reich fingen die Märchen in den dreißiger 
Jahren an zu wirken. Im Journal des 
Debats vom 4. Auguft 1832 erschien 
ein umfangreiches Feuilleton »Contes 
d’enfans, recueillis par les freres Grimm. 
Edit. 1812—1819, trois volumes«, das 
Grimms Märchensammlung rühmte und 
zum Schlüsse die Übersetzung »Henri 
au coeur cercle de fer« brachte; unter* 
zeichnet N. P. Bald folgte denn auch 
die erfte französische Übertragung: 
»Contes choisis de Grimm, traduits par 
F. C. Gerard«, Paris 1836, und sie 
sowohl wie andere, die noch entftanden, 
haben in Frankreich das Interesse an 
den deutschen Märchen ununterbrochen 
bis heute wach gehalten, wie ja noch die 
schon erwähnte verdienftliche Märchen* 
Untersuchung Tonnelats beweift. 


Wie aber haben nun erft die Grimm« 
sehen Märchen in deutschen Landen 
und bei den Deutschen selbft gewirkt. 
Seitdem sie als Vorbilder, wie man 
sammeln und auffassen müßte, vor 
aller Augen dalagen, füllten sich die 
Zeitschriften und Fachorgane bei uns 
mit Märchen* und Sagenbeiträgen aus 
allen deutschen Gegenden, zum Beweise 
dessen, wie sehr diese einfachen Er« 
Zählungen dem Geschmack des lesenden 
Publikums entsprachen. Neue An« 
regungen für die Literatur, die bildende 
Kunft, die Musik gingen von ihnen aus. 
Nach ihrem Mufter entftanden in der 
Folge über ganz Deutschland hin land* 
schaftliche, auch ftädtische Sammlungen, 
wovon kein deutscher Volksftamm aus* 
geschlossen war, und taten ihre sichere 
Wirkung. Die im südlichen Deutsch* 
land veranftalteten Sammlungen zeigten, 
daß ihre Märchenpoesie durch keine 
Scheidelinie von der mittel« und nord« 
deutschen getrennt sei. Müllenhoffs 
schleswig«holfteinische, Stöbers elsässische 
Sammlungen ftellten die deutsche Gemein* 
Schaft ihrer Länder mit dem Mutterlande 
geiftig feft, ehe der Gang der Politik sie 
in den Verband des neuen Reiches mit* 
einbeziehen konnte. Auch bei den be* 
nachbarten Völkern nahmen national 
gesinnte Männer die Sammelarbeit auf, 
nicht nur bei den germanischen, sondern 
auch bei denslavischen, den Serben, Neu* 
griechen u. a., deren Volkslieder, Sagen 
und Märchen zum Teil noch unter den 
fördernden Augen der Brüder Grimm 
hervortraten. Aber auch die vom Kerne 
des Mutterlandes weit abgesprengten 
Ausländsdeutschen, wo sie in dichterer 
Schar beisammen saßen, die Balten an 
der Oftsee, die Sachsen in Siebenbürgen, 
die deutschen Ansiedler in Amerika, 
ließen sich nach Grimmschem Vorbilde 
die Rettung ihrer völkischen Über* 
lieferungen angelegen sein. Wir dürfen 
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ms dieser Sammlungen umsomehr er» 
'reuen, als sie die unverlorene geiftige 
<raft der Ausländsdeutschen bezeugen. 
>tatt aller anderen Beispiele sei hier 
las sächsisch » siebenbürgische durch« 
jefuhrt, weil es wie eine Wiederholung 
les Vorganges vor hundert Jahren an« 
nutet. 

Wie einft die Heidelberger Freunde, 
o verteilten auch in den vierziger 
ahren des vorigen Jahrhunderts drei 
ür ihr Volkstum begeißerte junge 
achsen, Wilhelm Schußer, Joseph Halt« 
ich, Friedrich Müller, unter sich die Be» 
rbeitung der von ihnen gemeinsam ge« 
rmmelten Schätze. Schußer übernahm 
ie Volkslieder, Haltrich die Märchen, 
lüller die Sagen. Haltrich hatte (an 
»cob Grimm 7. 4. 1856) den »ver« 
r egenen« Mut, sich wegen seiner Märchen 
leich an die »höchfie Autorität« zu 
renden, und Jacob Grimm vermittelte 
im den Druck und Verlag von Julius 
pringer in Berlin. Im Vorwort be» 
annte Haltrich den tiefen Eindruck der 
irimmschen Märchen auf sich, wie er 
e als Kind zum erfienmal las; nach 
irem unerreichbaren Mußer habe er 
ch bemüht, den einfachen Ton der 
eßen Erzähler feßzuhalten, die Treue 
nd Wahrheit aber mehr in der Sache 
s im Ausdruck zu suchen, kurzum 
er Methode Wilhelm Grimms zu folgen. 
Lüller, dernochheute ingreisen Jahren zu 
'ermannßadt unter seinem Volke lebt, 
im mit den Sagen etwas später heraus, 
id rührend und ehrenvoll für die 
Trkung der Grimmschen Märchen und 
igen iß der Brief, mit dem er 
ine sächsische Sammlung den beiden 
rüdem in die Hände legte (Schäß« 
irg, 31. Auguß 1857). »Hochgeehrte 
erral« schreibt er herzbewegend an sie. 
Vis der Herr die Völkersaat auf dem 
ropäischen Boden beßellte, flog ein 
>m, das auf deutsche Erde gehörte, 


über die Grenzfurche hinaus auf den 
nachbarlichen Acker Ungarns. Und die 
Vögel pickten es nicht auf, die Domen 
erftickten es nicht, sondern geschützt 
von der Hand des gütigen Gottes und 
der eigenen Kräftigkeit faßte es Wurzel 
und breitete sich aus über ein Land, 
auf welchem damals und noch lange 
nachher schwere Wolken der Barbarei 
lafieten. Mehr als siebenhundertmal 
hat es seither sich erneut, iß zu Zeiten 
reich in volle Ahren geschossen, 
oft auch von Schlossen und Mehltau 
heimgesucht beinahe verkümmert; doch 
ßeht es noch und fährt fort, seiner ur« 
sprünglichen Beßimmung gemäß die 
Völker des Landes zu nähren mit der 
Frucht deutscher, seit dreihundert Jahren 
proteßantischer Gesittung. Es iß das 
Völkchen der Sachsen in Siebenbürgen. 
Sehnsüchtig neigen seine Häupter seit 
Jahrhunderten sich dem fernen deutschen 
Mutterlande zu, mit dessen schönem 
Leben seine Wurzeln sich berühren. 
Treu und vertrauend ehrt es in dem 
ößerreichischen Herrscherhause das 
ßammmverwandte deutsche Fürßen« 
geschlecht.« Die Zeiten der inneren 
Gärung hätten nun eine Literatur ins 
Leben gerufen, welche in jüngßer Zeit 
sich mit Vorliebe der Aufzeichnung und 
Erforschung der Volksüberlieferungen 
zugewendet habe. »Es iß Ihnen«, fahrt 
er fort, »nicht unbekannt, hochverehrte 
Herrn, welchen Anteil Sie durch 
Schrift und Wort an dieser Richtung 
hier in dem fernen Grenzlande 
deutscher Kultur gehabt haben; und die 
Freundlichkeit, womit Sie die Arbeiten 
meines Freundes Haltrich aufgenommen 
und gefördert haben, ermutigt mich, 
die von mir in diesen Tagen ver« 
öffentlichten .Siebenbürgischen Sagen' 
Ihren Händen zu übergeben.« Er 
habe es mit einem ungleich spröderen 
Stoffe zu tun als Haltrich. Das Märchen 
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in Siebenbürgen sei voll und rein er« 
halten, die Sage dagegen gebrochen. 
Er sei zufrieden, wenn es ihm gelungen 
sein sollte, im Spiegel der Sage das 
innere Sein der Völker seiner Heimat 
vorzuführen: »Dieses Streben auch von 
seiten derjenigen Männer anerkannt zu 
sehen, denen die göttliche Gnade zuteil 
geworden, seit mehr als einem halben 
Jahrhundert eben nach dieser Richtung 
in einer an das Wunderbare grenzenden 
Weise und mit außerordentlichem Er« 
folge wirken zu können, würde mich 
von Herzen freuen. Und so biete ich 
denn, was nach Anlage und Inhalt so 
sehr das Gepräge Ihres Geifies trägt, 
Ihnen vor allen zu freundlicher Auf« 
nähme an, und kehrt im Kleide der 
Wissenschaft das lange getrennte Kind, 
unsere Sage, an das Mutterherz des 
deutschen Vaterlandes zurück, voll freu« 
diger Zuversicht, daß trotz der von der 
Zeit so sehr verwitterten Züge noch 
manches Muttermal ein unverwerfliches 
Zeugnis der Blutsverwandtschaft ab« 
legen werde.« Die Brüder Grimm 
haben Haltrichs und Müllers sächsisch« 
siebenbürgische Sammlungen herzlich 
aufgenommen, literarisch gefördert und 
wissenschaftlich verwertet. 

Die Grimmschen Märchen haben im 
Laufe der Jahrzehnte über die ganze 
deutsche Erde hin eine unschätzbare 
deutscherhaltende Wirkung ausgeübt, 
und sie bewähren diese Kraft noch heute. 
Ihrer Verbreitung bis zu unsren fernfien 
Volksgenossen kommt eine eigenartige 
Befiimmung der Grimmschen Erben zu« 
gute. Aus der Leipziger Geldsammlung 


zuguiifien der vertriebenen Göttinger 
Sieben, 1838, hatten auch die amtlos 
gewordenen Brüder einen Teil erhalten, 
den ihnen, als König Friedrich Wilhelm IV. 
sie nach Berlin berief, zurückzuzahlen 
nicht möglich wurde, da sich kein be« 
rechtigter Empfänger ausmitteln ließ. 
Die Erben kamen daher überein, die 
Summe als ein eisernes Kapital zu be« 
trachten, dessen Zinsertrag alljährlich 
in einer entsprechenden Anzahl Märchen« 
bände, welche als Geschenk an die 
Kinder im Auslande lebender Deutschen 
zu verteilen seien, zur Auszahlung ge« 
langen solle. Diese Verteilung, die seit« 
dem bis heute geübt wird, hat von 
vielen Seiten oft rührende Dankesbriefe 
eingetragen und bewirkt, daß die Mär« 
chen auch in der weitefien Ferne, in 
Nord« und Südamerika, in Südafrika, 
in Ofiasien, in Aufiralien, in unseren 
Kolonien von deutschen Kindern ge« 
lesen, geliebt und beherzigt werden. 

So haben die hundert Jahre seit dem 
Entfiehen der Grimmschen Märchen bis 
heute diesem aus dem Volke entflammten 
und dem Volke zurückgegebenen Buche 
nichts von seiner eingeborenen Kraft 
und Frische nehmen können. Wenn der 
heutigen Gegenwart, in Rückerinnerung 
an die unser Volk tief erschütternden 
und doch hoch erhebenden Ereignisse 
vor hundert Jahren, die vaterländische 
Literatur jener Zeiten in neuem Glanze 
auffieigt, so fällt unser erfier Blick mit, 
auf die Märchen der Brüder Grimm, 
die in schwerer Zeit an der Befreiung 
Deutschlands und an dem Auffiiege zu 
seiner heutigenGröße mitgearbeitet haben. 
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Korrespondenz aus England. 

Kongreß der Universitäten des britischen 
Reiches. — Schenkungen und Vermächtnisse.— 
Neue Lehrstuhle. — Museen. 

Vom 2. bis 5. Juli fand in London der 
Kongreß der Universitäten des bri* 
tischen Reiches fiatt, zu dem nicht weniger 
als 53 Universitäten ihre Vertreter entsandt 
hatten. Und es war keine Überteibung, wenn 
Lord Rosebery in seiner Begrüßungsrede be* 
hauptete, daß kein andrer Kongreß jemals 
von so entscheidender Bedeutung, so einzig 
in seiner Art, von so anregender Wirkung 
auf die Phantasie jedes Briten gewesen sei, wie 
dieser. Von allen Universitäten des Mutter* 
landes, von Kanada und Südafrika, von 
Außralien und Neuseeland, Indien und China 
waren die Männer der Wissenschaft herbei* 
geßrömt, um über die gemeinsamen Interessen 
der Universitäten des weiten britischen Reiches 
zu beraten. 

Die folgenden wichtigen Fragen ftanden 
auf der Tagesordnung: 

1. Arbeitsteilung und Spezialisierung unter 
den Universitäten. 

2. Gemeinsame Einrichtungen für Studenten, 
die sich der Forschung widmen. 

3. Beziehungen der Universitäten zu tech* 
nischer und Berufserziehung und zur Er* 
Ziehung für Staats* und Gemeindedienß. 

4. Der Austausch von Universitätslehrern. 

5. Das Universitätsproblem in Ländern des 
Oßens. 

6. Die Frage der Internate an den Universi* 
täten. 

7. Die Eintrittsbedingungen an den ver* 
schiedenen Universitäten. 

S. Mittel, durch welche die Universitäten die 
spätere Laufbahn ihrer Studenten fördern 
können. 

9. Schaffung von Kursen und Prüfungen für 
Nichtvollfiudenten. 

10. Die Gründung eines Zentralbureaus, seine 
Einrichtung und Tätigkeit. 

11. Die Stellung der Frau in den Universitäten. 

12. Stellung der Universitätslehrer und Gradu* 
ierten in dem Verwaltungskörper der 
Universität. 

Schon diese kurze Aufzählung der zur 
Beratung fiehenden Punkte gibt ein Bild 
von der Fülle der Probleme, die das britische 
Weltreich auf dem Gebiete des Universitäts* 


wesens zu lösen hat. Es iß selbßverßändlich, 
daß bei den einzelnen Fragen keine Ein* 
ftimmigkeit herrschte, aber die Beleuchtung 
der Probleme von ihren verschiedenen Seiten 
hat an sich schon viel Gutes gewirkt auch wo 
man zu keinen beßimmten Beschlüssen kam. 

Die meißen der behandelten Fragen ent* 
springen den besondren Verhältnissen der 
auf dem Kongreß vertretenen Hochschulen 
und sind für deutsche Verhältnisse von keiner 
oder geringer Bedeutung. Dies trifft z. B. 
gleich auf die erfie Frage zu — die Arbeits* 
teilung der Universitäten. Sie iß dem britischen 
Reiche deshalb von großer Wichtigkeit weil 
hier faß jede Universität zugleich mit einer 
technischen Hochschule verbunden iß und 
es gerade hier zu einem großen, unnützen 
Aufwand von öffentlichen Mitteln führen 
würde, wenn jede Universität mit jeder andern 
genau in denselben Fächern wetteifern wollte. 
Eine gewisse Differenzierung hat hier ganz 
von selbfi bereits eingesetzt. So hat z. B. 
Liverpool eine besondere Abteilung für 
Schiffbau und Schiffsmaschinenbau einge* 
richtet Leeds für Weberei und chemische 
Farbßoffe, und es wurde vorgeschlagen, daß 
die Universitäten auf diesem Wege weiter* 
schreiten und sich über gewisse Fächer einigen 
sollten, so daß jede Universität gerade die 
Fächer pflege, für welche sie durch ihre be* 
sondern Daseinsbedingungen am beßen ge* 
eignet sei. 

In bezug auf den zweiten Punkt — Gemein* 
same Einrichtungen für Studenten, die sich 
der Forschung widmen — wurde der Wunsch 
ausgesprochen, daß die englischen Universi* 
täten einen Grad einführen möchten, der 
etwa dem deutschen Dr. phil. entspräche. 
Wenn heute ein Student an einer kanadischen 
Universität — um ein Beispiel zu geben — 
sein Studium vollendet und einen Grad er* 
worben hat und aus irgend welchen Gründen 
einen Grad in Oxford erwerben möchte, so 
iß er gezwungen, dort mindeßens zwei Jahre 
lang zu ßudieren, und am Ende dieser Zeit 
bekommt er denselben Grad, den er bereits 
besitzt. Die Folge dieser Beßimmungen iß, 
daß die große Mehrzahl der überseeischen 
Studenten, die ihre Studien an einer euro* 
päischen Universität fortsetzen wollen. Groß* 
Britannien meiden und solche Länder auf* 
suchen, die ihnen die Erwerbung eines Doktor» 
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grades möglich machen. Der gewöhnliche 
englische Doktorgrad kommt für solche 
Studenten nicht in Frage» weil er an den 
meißen Universitäten nur auf Grund einer 
Anzahl wissenschaftlicher Veröffentlichungen 
verliehen wird. Falls die englischen Universi* 
täten sich zur Einführung eines Dr. phil. 
entschließen, ift es wahrscheinlich, daß 
ein Teil der überseeischen Studenten» die 
jetzt besonders die Universitäten Deutsch* 
lands und der Schweiz aufsuchen, sich in 
Zukunft den englischen Universitäten zu* 
wenden werden. 

Bei der Besprechung über die Beziehungen 
der Universitäten zu Staats* und Gemeinde* 
dienft traten keine neuen Gesichtspunkte 
zutage. Höchßens ift es interessant feßzu* 
(teilen, daß der Vertreter der Regierung, 
Mr. Stanley Leathers, the First Civil Service 
Commissioner, das Studium der klassischen 
Sprachen für die ideale Vorbereitung zum 
Staatsdienlt erklärte* Das kennzeichnet den 
Geiß, der noch heute in den Kreisen derer 
herrscht, die auf die Besetzung öffentlicher 
Ämter von großem Einfluß sind. 

Von besonderem Interesse waren die 
Verhandlungen über den Austausch von 
Professoren. Es wurden verschiedene Pläne 
vorgeschlagen, die es dem Professor einer 
englischen Universität ermöglichen sollten, 
ein volles Jahr an einer überseeischen Uni* 
versität zu lehren, und umgekehrt Unter 
den verschiedenen Vorteilen, die ein solches 
Syftem mit sich bringen würde, wurde be* 
sonders hervorgehoben, daß dadurch den 
ausgetauschten Professoren eine Gelegenheit ge* 
boten würde, die besonderen Verhältnisse des 
fremden Landes eingehend zu fiudieren. So 
böte, um ein Beispiel anzuführen, Aufiralien 
eine vorzügliche Gelegenheit zum Studium 
der Zoologie, Geologie, Klimatologie und 
eigenartiger ökonomischer, indufirieller und 
politischer Verhältnisse. Es wurde vorge* 
schlagen, die finanzielle Schwierigkeit der 
Frage dadurch zu lösen, daß jede Universität 
fortführe, dem Professor auch in seiner Ab* 
Wesenheit das Gehalt weiter zu zahlen. Eine 
zweite Schwierigkeit, die sich nicht so leicht 
überwinden läßt, beßeht in dem Gegensatz 
der Jahreszeiten zwischen den Universitäten, 
die in den nördlichen und südlichen Breiten 
liegen. Nach den Jahreszeiten aber richtet 
sich die Einteilung des Schuljahres, die des* 
halb große Unterschiede an den einzelnen 
Universitäten aufweiß. Jedenfalls bleibt es 
fraglich, ob in naher Zukunft der Vorschlag 


dieses Austausches praktische Form annehmen 
wird. 

Anders verhält es sich mit dem Plane, ein 
Zentralbureau für die sämtlichen beteiligten 
Universitäten zu schaffen. Der Vorschlag 
wurde von dem Sekretär der bekannten Cecil* 
Rhodes * Stipendienßiftung begründet Die 
erße Aufgabe eines solchen Bureaus würde 
sein, Universitätsnachrichten aus allen Teilen 
des Reiches zu sammeln und ein Jahrbuch 
herauszugeben, das in kurzer und bündiger 
Form von jeder Universität des Reiches das 
Wesentlichfie berichte, wie auch die Mög* 
lichkeiten für allgemeine und Spezialbildung, 
die jede Universität biete. Ein solches Zen* 
tralbureau würde eine sparsame Organisation 
für manche Zwecke ermöglichen. Man solle 
z. B. an die Frage der Anßellung an Uni* 
versitäten denken. Durch einen Bericht vom 
Zentralbureau würde die ganze Zahl der 
möglichen Bewerber in der akademischen 
Welt auf einmal erreichbar, ohne daß jede 
Universität, die eine Stelle zu besetzen habe, 
sich unendliche individuelle Mühe geben 
müsse. Ebenso würde das Bureau für den 
Professorenaustausch von Nutzen sein, und 
noch wichtiger würde es sein bei dem Wechsel 
der Studenten von einer Universität zur an* 
dem. In den auswärtigen Teilen des Reiches 
könne es über die Universitäten des Mutter* 
landes Auskunft erteilen und über die Mög* 
lichkeiten, die jede für besondere Studien 
biete. In Großbritannien könne es ähnliche 
Auskunft vermitteln über die Studienkurse 
an den überseeischen Universitäten, über die 
Koßen des Unterhalts, über die Zulassungs* 
bedingungen und alle andern Einzelheiten, 
die für einen Studenten wissenswert seien, der 
ein neues Land aufsuchen will Ein Student 
in Melbourne oder Torronto oder Kapßadt 
müsse die Möglichkeit haben, genau zu 
wissen, wie sein bisheriges Studium sich am 
beßen in die Studienkurse einer britischen 
Universität eingliedern lasse. Die Arbeits* 
teilung und Spezialisierung zwischen den 
größeren Universitäten vollziehe sich schon 
jetzt zum großen Teile unbewußt Aber nur 
auf dem Wege praktischer Politik und ge* 
meinsamer, ehrlicher Beratung könne man 
Höchßleifiungen auf diesem Gebiete erzielen 
und wirklichen nationalen Gewinn. Die 
Koßen eines solchen Bureaus würden sich 
mit etwa 30,OCX) Mark jährlich befireiten lassen. 
Auf Grund dieser Ausführungen beschloß der 
Kongreß die Gründung eines solchen Zentral* 
bureaus und schuf damit eine dauernde Ein* 
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richtung, die vielleicht für das Wissenschaft« 
liehe Leben im britischen Weltreich von 
großer Bedeutung sein wird. 

Wenn dieser erfie Kongreß der Univer« 
sitäten des britischen Reichs auch keine der 
aufgerollten Fragen einer wirklichen Lösung 
entgegengeführt hat, so bleibt er doch hoch« 
bedeutsam als ein erfier Versuch, den Ge« 
danken des englischen Weltreichs in den 
akademischen Kreisen zu wecken und ihm 
Geftalt zu geben. Wieder und wieder wurde 
von den Rednern betont, welche Vorteile 
den einzelnen Universitäten durch einen 
engen Zusammenschluß erwachsen würden, 
und der Traum eines weltumspannenden 
Reichs, der jeder Verwirklichung auf politisch* 
wirtschaftlichem Gebiete zu trotzen scheint, 
hat hier gleichsam eine symbolische Vor« 
deutung gefunden. 

Schenkungen und Vermächtnisse. 

Unter den neuen Zuwendungen an wissen« 
schaftliche Inftitute liehen an erfter Stelle die 
Vermächtnisse, die Sir Julius Karl Wernher, 
ein geborener Deutscher, in seinem Teftament 
für folgende Zwecke hinterlassen hat: 

1. Fünf Millionen Mark zum Bau und zur 
Ausrüftung einer Universität in Groote 
Schuur, in der Nähe von Kapßadt. 

2. eine Summe von zwei Millionen Mark, 
die sich eventuell noch um eine Million 
vermehren wird, für das Imperial College 
of Science and Technology in South 
Kensington#London, der neugegründeten 
technischen Hochschule, die eine Mufier« 
anßalt für das britische Weltreich 
werden soll. 

Ferner schenkte Herr Walter Morrison 
seiner ehemaligen Universität Oxford eine 
Summe von 600,000 Mark, von denen 200,000 
zur Gründung eines Lehrftuhls für Agypto« 
logie, 200,000 zur Förderung landwirtschaft* 
licher Forschung und 200,000 zur Gründung 
eines Pensionsfonds für die Professoren der 
Universität Oxford beftimmt sind. 

Der Universität London schenkte Herr 
Ratan Tata eine auf drei Jahre zu ver« 
teilende Summe von 84,000 Mark für die Er« 
forschung der Grundsätze und Methoden, 
die bei der Verhütung und Linderung von 
Not und Armut zur Geltung kommen sollen. 

Frau Lecky, die Witwe des bekannten 
irischen Geschichtsschreibers, hinterließ der 
Universität Dublin einen großen Teil ihres 
Landbesitzes zur Gründung eines Lehrftuhls 
für moderne Geschichte, und Lord Iveagh, 


der vor zehn Jahren dieser Universität be* 
reits eine Summe von etwa 800,000 Mark ge« 
schenkt hat, hat seine Schenkung jetzt um 
200,000 Mark erhöht, die zur Förderung geo« 
logischer und mineralogischer Studien ver« 
wendet werden sollen. 

Der Universität Belfaft wurden von den 
Schweftern Riddle 500,000 Mark zur Ver« 
Fügung geftellt zum Bau eines Heims für 
proteftantische Studentinnen. 

Neue Lehrftühle. 

Der Ausschuß der Gladftone«Gedächtnis* 
Siftung hielt am 23. Juli eine Sitzung, in der 
beschlossen wurde, eine Summe von 120,000 
Mark, die nach Errichtung mehrerer Gladftone« 
Denkmäler als Reß verbleiben wird, zur 
Gründung eines Lehrftuhls für National* 
Ökonomie an der Universität Oxford zu ver* 
wenden, um so eine dauernde Erinnerung 
an Gladftones Verdienfte um die innere Ent* 
Wicklung Englands zu schaffen. Die eigent* 
liehe Aufgabe des neuen Lehrftuhls soll in 
der Erforschung der tatsächlich herrschenden 
wirtschaftlichen Verhältnisse beftehen, und 
nicht so sehr im Studium theoretischer Fragen 
auf dem Gebiete der Nationalökonomie. 

Die Universität Glasgow wird in Kürze 
einen neuen Lehrltuhl für schottische 
Geschichte begründen. Für diesen Zweck sind 
400,000 Mark gesammelt worden, und es iß 
nicht uninteressant, zu erfahren, daß drei 
Viertel dieser Summe aus den Eintrittsgeldern 
der schottischen Nationalausftellung ftammen, 
die im vorigen Jahr in Glasgow abgehalten 
worden iit 

Großes Interesse regt sich in England seit 
einiger Zeit für Städtebaukunft, und die Uni* 
versitäten beginnen diesem für die Volkswohl* 
fahrt so wichtigen Gebiet ihre Aufmerksam« 
keit zuzuwenden. Sowohl Birmingham wie 
Liverpool haben bereits je einen Dozenten 
für dieses Fach angeftellt, und jetzt sind auch 
in London die erften Schritte unternommen 
worden, um eine volle Professur für Städte* 
bau zu schäften. 

Museen. 

Der Abteilungsausschuß für die natur* 
wissenschaftlichen Museen in London hat am 
4. Juni ein Weißbuch veröffentlicht, worin 
er mit dem Plane hervortritt, ein großzügig 
angelegtes Museum zur Erläuterung der Ge« 
schichte der menschlichen Erfindungen und 
Entdeckungen anzulegen, d. h. ein Museum, 
welches sich dieselbe Aufgabe (teilt, wie das 
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Deutsche Museum in München oder das tech« 
nische Museum für Indußrie und Gewerbe 
in Wien. Die vorgeschlagenen Gebäude 
sollen einen Flächenraum von 180,000 Quadrat« 
fuß haben« und man nimmt an, daß diese 
Fläche für eine Reihe von Jahren genügen wird. 

Allen Freunden der Insel Wight wird es 
willkommen sein zu hören, daß die Insel 
in Zukunft ein syßematisch geordnetes Museum 
besitzen wird. Es iß nämlich beschlossen 
worden, die Sammlungen der literarischen 
Gesellschaft zu Newport mit den Sammlungen 
der Prinzessin Heinrich von Battenberg in 
Schloß Carisbrooke zu vereinigen, und zwar 
iß geplant, die Sammlungen in chrono« 
logischer Folge zu ordnen, indem gesonderte 
Räume für die Gegenßände aus den verschie« 
denen Perioden eingerichtet werden sollen. 
Ein Raum wird die Gegenßände aus dem Stein« 
Zeitalter umfassen, ein anderer das Bronzezeit« 
alter, ein dritter die Eisenzeit und ein vierter 
die Römerzeit, während der freie Raum im 
Hauptsaal, der die koßbaren Reliquien der 
Stuarts enthält, der Ausßellung der sächsischen, 
mittelalterlichen und modernen Gegenßände 
dienen soll. Das ganze Museum wird auf 
diese Weise ein gutes Bild von der Kultur« 
entwicklung der Insel geben, und der Wert 
der Sammlung wird dadurch erhöht werden, 
daß man im selben Gebäude eine Bibliothek 
plant, die alle wertvollen Bücher und Manu« 
skripte enthalten soll, die sich auf die Insel 
beziehen. 

Birmingham. E. W. 


Mitteilungen. 

Der XVIII. Internationale Amcri» 
kanisten«Kongreß in London. Der unter 
dem Protektorate S. K. H. des Herzogs von 
Connaught ßehende Kongreß wurde am 
24. Mai feierlich im Imperial Institute durch 
den Nestor der Peru«Forschung, Sir Clements 
Markham, erößnet. Der Kongreß erfreute 
sich einer regen Beteiligung seitens der Fach« 
genossen aus den verschiedenßen Ländern. 
Wegen der Fülle der angemeldeten Vorträge 
wurden mehrere Sektionen gebildet die be« 
dauerlicherweise in Parallelsitzungen tagten, 
so daß es nicht immer möglich war, allen 
Vorträgen gleichzeitig beizuwohnen. Aus den 
einzelnen Sektionen sind folgende Mitteilungen 
von besonderem Interesse: 

Anthropologie. Al. HrdliSka 
(Washington) untersuchte eingehend die 
menschlichen Reste in den Pampas«Loeß- 


bildungen Argentiniens und gelangte im 
Gegensatz zu den Anschauungen argentinischer 
Forscher zu dem wichtigen Resultate, daß der 
Homo pampaeus Ameghinos und seine 
schematisch aufgestellten Varietäten keines¬ 
wegs von geologisch hohem Alter sind, da 
Knochenreste in diesem Loeß Verhältnis« 
mäßig rasch petrifizieren. 

Urgeschichte. Charles Peabody 
gab eine vortreffliche Übersicht über die 
quaternären Artefakte und die Knochenreße 
des Trenton«Menschen im Delaware«Tale bei 
Trenton im Staate New Jersey, Unter« 
suchungen, die nach allen Regeln neuefier 
Forschungsmethoden in syßematischen Aus« 
grabungen namentlich von Ernest Volk*) vor« 
genommen worden waren. Die geologischen 
Verhältnisse jener Gegend sind von ganz be« 
sonderer Bedeutung für die Beurteilung der 
Glazialzeit Amerikas geworden. Es gelang, 
die Exißenz des Menschen zu verschiedenen 
Eiszeitperioden in verschiedenen Schichten 
wissenschaftlich einwandfrei nachzuweisen. 
Um die Funde in den älteren Schichten besser 
zu klassifizieren, wurden auch die Refie der 
viel jüngeren indianischen Siedlungen unter« 
sucht; hierbei wurden neben wertvollem 
anthropologischen Skelettmaterial zahlreiche 
Artefakte gesichert. Die Schichtenfolge ge« 
fialtet sich von oben nach unten so, daß an 
einen schwarzen Boden sich die Trenton« 
Formation mit gelbem Lehm und Sand an« 
schließt und an diese die Columbia«Formation, 
begehend aus Quarzit, weißem Quarz, Eisen« 
oxyd (Limonit) gemischt mit Quarz, weißem 
Sand und Lehm. Spuren des Menschen 
wurden sowohl im schwarzen Boden nach« 
gewiesen wie auch in der gelben Schicht 
(»yellow drift«) und in den älteren darunter 
liegenden Schichten. 

Im Anschluß hieran verbreitete sich 
Capitan (Paris) über die quaternären Stein« 
Werkzeuge der alten Welt, deren Technik 
entsprechend ihren geologischen Schichten 
verschieden hoch entwickelte, charakterißische 
Typen erkennen läßt Eine Ablehnung der 
Anwendung dieser Methode für Amerika er« 
scheint ihm nicht absolut ßichhaltig und jeden« 
falls einer gründlichen Revision wert zu sein. 

Archäologie und Ethnologie. 
Die meißen der angekündigten Vorträge be« 
schäftigten sich mit der Archäologie und 


*) Vgl. Ernest Volk, The Archaeology of the Delaware 
valley. Papers o! the Peabody Mos. of Am. Arch. and 
Ethnol Harvard Univ. Vol V, Cambridge, Mass. 1911. 
258 S. 125 Tafeln. 
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Ethnologie der neuen Welt. W. Jochelson 
{Petersburg) schilderte den äußeren Verlauf 
und einen Teil der wissenschaftlichen Ergeb# 
nisse der Kamtschatka#Expedition der Kais. 
Russischen Geographischen Gesellschaft, die 
auf Kolten Riabouslinsky’s während dreier 
Jahre unternommen wurde. Das Ziel waren 
die Aleuten und Kamtschatka. Auf den 
erfieren wurden 13 alte Siedlungen ausge# 
graben, Begräbnisplätze und Muschelhaufen 
aufgedeckt und zahlreiches archäologisches 
und anthropologisches Material gesammelt. 
Für die aleutische Sprache konnte der Nach# 
weis ihres Eskimo#Ursprunges erbracht werden, 
ln Kamtschatka grub man mehrere alte unter# 
irdische Wohnungen und Beteiligungen aus 
und itellte hierbei die Exifienz einer früher 
geleugneten Töpferei feit Am merkwürdigßen 
unter diesen Funden iß ein Tongefaß mit 
mehreren Henkeln am Innenrande, ein Typus, 
wie er im prähiftorischen Japan (Aino) be# 
kannt ift. Japanische Münzen aus dem Be# 
ginn des 17. Jahrhunderts und Fragmente 
japanischer Keramik wurden in mehreren 
kamtschadalischen Wohnungen gefunden. 
Der Zusammenhang der paläo# asiatischen 
Mythologie mit deijenigen der Nordwefiküfie 
Amerikas (Rabenmotiv 1), die ein so wichtiges 
Ergebnis der Jesup#Expedition war, wird von 
Neuem beßätigt, ebenso wie der morpho# 
logische Zusammenhang der kamtschadalischen 
Sprache zu einigen nordweltamerikanischen. 

Diesen schönen Resultaten Itellen sich 
würdig diejenigen an die Seite, über die 
Franz Boas (New York), Ed. Selers Nach# 
folger an der Internationalen Archäologischen 
Schule in Mexico, berichten konnte. Nach# 
dem von mir selblt 1909 in Teotihuacan durch 
Grabungen nachgewiesen worden, daß in 
verschiedener Tiefe Kultuirefie verschiedenen 
Stiles und demgemäß verschiedener Epochen 
sich finden, untersuchte Boas mit einigen 
Schülern mehrere vielversprechende Sied# 
lungen im Tale von Mexico, und zwar in 
der Gegend von Azcapotzalco. Hierbei er# 
gaben sich drei deutlich unterschiedene 
Kulturschichten: 1) in den Mounds und in 
einer dünnen Oberschicht des Bodens Reite 
aztekischer Kultur, 2) darunter in Tiefen bis 
zu 6 m Refie vom Teotihuacan#Typus, 3) in 
noch tieferen Schichten rohe Tonfiguren und 
geritzte Keramik von sogenanntem »hill# 
type«*). Ähnliche Ergebnisse wurden in 

*) Die rohen Figuren dieses „hill-type“ sind meiner 
Ansicht nach Erzeugnisse der als Urbevölkerung anzu¬ 
sehenden Otomi. 


Culhuacan gewonnen, wo namentlich in einer 
tiefen schwarzen Schicht künftige Grabungen 
zu vielversprechenden Erwartungen berech# 
tigen. 

Im Anschlüsse an die eben erwähnten 
Altertümer von Teotihuacan, die ich als proto# 
mexicanisch bezeichnet habe, war ein Vor# 
trag Ed. Selers (Berlin) von hohem Interesse, 
der eingehend die schönen Fresken von Teoti# 
huacan behandelte und den engen ßilißischen 
Zusammenhang der in ihnen vorkommenden 
Figuren mit solchen auf prachtvollen, auf 
einer feinen Stuckschicht bemalten dreifüßigen 
Tongefäße vom Oltrande des großen Zentral# 
plateaus, aus der Gegend von Jalapazco und 
Chalchicomula. Die Originalgefäße befinden 
sich im Königlichen Museum für Völker# 
künde in Berlin. 

Mme. Bar nett (Paris) gab einige Deutungen 
über den Zweck der in so erfiaunlichen 
Massen in Teotihuacan vorhandenen kleinen 
Tonköpfchen als Gliederpuppen, Köpfen 
ganzer Tonfigürchen, Aullagen von Ton# 
gefäßen und Votivgaben. 

Das Gebiet der Maya#Architektur um# 
faßten Capitan und Graf Perigny (Paris). 
Erlterer zeigte die Formen der terrassierten 
Monument#Anlagen in Nord# und Mittel# 
amerika und ihre Entwicklung bis zur echten 
Stufenpyramide mit der Cella auf der Platt# 
form. Ferner legte er dar, daß die Stein# 
fassaden der Ruinen von Chicbenitza und 
Uxmal aus einer älteren Holzarchitektur 
hervorgegangen sein müssen. Graf Perigny 
führte als etwas Neues Rundbögen vor, die 
er an einigen Ruinen im Peten (Guatemala) 
entdeckte. Seler schilderte eingehend die 
prächtigen Ruinen von Uxmal, während 
Hewett (Santa F6) über die Ausgrabungen 
in Quiriguä (Guatemala) berichtete, die von 
dem Archaeological Inßitute of America aus# 
geführt worden sind. 

Einen anthropologischen Beitrag bildete 
eine neue Serie von Olbildnissen zur Ver# 
anschaulichung der Rassenmischungen in 
Mexico, die Heger (Wien) entdeckt hat, und 
die aus dem 1883 aufgelassenen Museum in 
Miramare bei Trielt fiammen. 

Sprachliche und phonetische Studien, die 
Boas in Mexico über das Nahuatl gemacht 
hat, zeigen wichtige Verhältnisse: der merk# 
würdige ßimmlose Lateralaffrikativ tl be# 
schränkt sich nur auf das Hochland und 
fehlt in den Dialekten von Jalisco, Vera# 
cruz und dem südlichen Oaxaca. Besonders 
eigentümlich iß der leider schon sehr ßark 
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in Auflösung begriffene mexicanische Dialekt 
von Pochutla (im südlichen Oaxaca; hier 
finden sich auch ßimmhafte Explosive (b, d, g), 
und der Akzent liegt ganz abweichend ßets 
auf der Ultima. Gewisse enge Zusammen** 
hänge ' mit dem von mir aufgenommenen 
Pipil von Salvador scheinen zu beßehen. 

K. Th. Prcuß (Berlin) legte dem Kongresse 
den 1. Band seiner »Nayarit*Expedition« vor, in 
dem er eine Menge von mythischen Texten 
der Cora * Indianer (Jalisco, Mexico) im 
Original und mit Übersetzung (nach spanischer 
Interlinearübersetzung) veröffentlicht Im 
Anschluß daran gab er einige allgemeine Be** 
merkungen und meint, daß der »Gedanke« 
bei diesen Indianern und danach die »Worte« 
der Hymnen von größerer Bedeutung sind 
als die dramatischen Zeremonien, d. h. die 
Inspiration werde über die Zauberhandlung 
geftellt. 

Ich selbß analysierte einige Probleme des 
zentralamerikanischen Kalenders den Null* 
punkt betreffend, von dem ich nachzuweisen 
versuchte, daß er mit dem aßronomischen 
Nordzenithftand der Sonne zusammenhängt, 
und daß seitdem Verschiebungen ßattgehabt 
haben müßten, nach denen dem Mayakalender 
ein Alter von mindeßens 1700 Jahren zu* 
käme. 

Während die rein ethnographischen Vor¬ 
träge auch für Südamerika verhältnismäßig 
spärlich waren, wandte sich das Hauptinteresse 
den andinen Kulturen zu. Tello (Lima) gab 
eine Übersicht über die verschiedenen Arten 
der Trepanation bei den Yauyo*Indianem 
Perus in Fällen von traumatischen Läsionen 
oder Frakturen des Schädels. Palma (Lima) 
ßellte die verschiedenen Arten von Mutilationen 
zusammen, die sich an menschlichen Ton* 
figuren alter Grabplätze in Peru finden, ein 
Thema, das auch von Lizardo V6lez Löpez 
zum Gegenßand einer Abhandlung ge* 
wählt war. 

Von allergrößter Bedeutung waren die 
Mitteilungen Richard Pietschmanns (Göt* 
tingen) über das von ihm in der Kgl. Bi¬ 
bliothek zu Kopenhagen entdeckte Manuskript 
»Nueva Corönica y buen gobierno« des Felipe 
Huaman Poma de Ayala, einen Quartband von 
1179 Seiten mit zahlreichen Handzeichnungen 
und wertvollen Angaben über die alte Ge* 
schichte Perus. Die Zeichnungen geben aus* 
führliche Kunde von den Inka*Herrschern 
und ihren Frauen, von ihren Trachtabzeichen, 
den Jahresfeßen u. a. m. Weiter finden sich 
Hymnen und Zaubergesänge in indianischen 


Originaltexten. Das Werk war 1583—1613 
abgefaßt worden. 

Die berühmten Altertümer von Tiahuanaca 
führte Art. Posnansky (La Paz, Bolivien) 
in trefflichen Lichtbildern vor und versuchte 
ihnen Deutungen unterzulegen, die sich von 
der Methode objektiver Forschung weit ent* 
femten. 

Die überaus merkwürdigen Steinskulpturen 
von San Agußin am Oberlauf des Rio- 
Magdalena hatte Dr. Stoepel (Heidelberg) 
untersucht, der auch von einer Anzahl der* 
selben Abklatsche genommen hat. 

Die Kenntnis der archäologischen Ver* 
hältnisse Ecuadors iß seit einer Reihe 
von Jahren durch die im Aufträge von 
Mr. Heye (New York) unternommenen 
syßematischen Ausgrabungen M. H. Sa* 
ville’s (New York) wesentlich gefördert 
worden. Es ergeben sich mehrere verschie* 
dene Kulturgebiete. Die Arbeiten Saville'a 
wurden durch die Ausgrabungen Jijon y 
Caamano’s (Quito) ergänzt^ der unter an* 
derem mehrere Toras (tumuli) erforscht und 
wertvolles archäologisches Material zu Tage 
gebracht hat, das er teilweise mit Zentral* 
amerika in Zusammenhang zu bringen ge* 
neigt iß. 

Die eigenartige Kultur der Calchaqui Nord* 
wefi*Argentiniens beleuchtete Heger (Wien) 
an der Hand von Funden aus dem Tale von 
Santa Maria (Yocavil), die von Rud. Schreiter 
in Tucumin gemacht und für das Wiener 
k. k. Naturhißorische Hofmuseum erworben 
wurden. Interessant iß hier das schon au^ 
früheren Sammlungen bekannte Vorkommen 
von Tongefäßen vom Cuzco*Stil und von 
zumeiß blauen Glasperlen; letztere beweisen, 
daß die betreffenden Gräber in die spanische 
Zeit hineinragen. 

Aus der kolonialgeschichtlichen Sektion 
sind Vorträge vonW. Currier (Washington) 
hervorzuheben, der die Quellen zur Kirchen* 
geschichte des spanischen Amerika skizzierte, 
und von Thalbitzer, der nachwies, daß in 
der Erik*Sage vier Eskimo* (Skraeling*) Worte 
aus »Markland« (Neu*Fundland) sich finden. 
Es sind die früheßen bisher bekannten Wörter 
einer amerikanischen Sprache, die zugleich 
zeigen, daß im 11. Jahrhundert n. Chr. einige 
Teile von Neu*Fundland von den Eskimos 
besiedelt gewesen sein müssen. 

Der Kongreß gab Gelegenheit zur Aus* 
ßellung verschiedener interessanter Americana 
im Imperial Inßitute: so sah man von Miß 
Ad. Breton schöne farbige Zeichnungen. 
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von Maya#Fresken und von peruanischen 
und koßarikanischen Tongefäßen, von Dr. 
S t o e p e 1 Zeichnungen, Photographien und 
Rekonßruktionen der Monumente von San 
Agußin, von Maudslay photographische 
Aufnahmen von Maya#Ruinen, von Pos# 
nansky Altertümer von Tiahuanaco, von 
Friö Ethnographika der Chamacoco#Indianer. 
Im British Museum waren verschiedene mexi# 
kanische Bilderhandschriften ausgefiellt: ein 
neu entdeckter wichtiger »Codex Kings# 
borough«, der von del Paso y Troncoso 
herausgegeben worden iß, das Original des 
tzapotekischen Codex Waecker-Gotter (Sänchez 
Solis) und des Codex Zouche*Nuttall. Weitere 
mexikanische Bilderschriften wie der Codex 
Mendoza, Codex Laud, Codex Seiden 1 und 2, 
das Rouleau Seiden und der Codex Bod# 
leianus waren in der Bodleian Library in 
Oxford zu sehen. 

Zu den an ausgewählten koßbaren Stücken 
reichen Sammlungen der amerikanischen Ab# 
teilung des British Museum war von der 
Museumsverwaltung ein reich illußrierter 
Führer veröffentlicht worden. 

München. Dr. Walter Lehmann. 

* 

Das Zentralbureau der inter# 
nationalen Assoziationen in Brüssel 
hat vor kurzem unter dem Titel »La vie 
internationale« das erße Heft einer 
Monats# Rundschau der internationalen Ge# 
danken, Tatsachen und Organisationen 
herausgegeben. Die Hefte werden 120 bis 
150 Seiten ßark sein; der Preis des Jahr# 
ganges beträgt 20 Mark. Nach den Ein# 
führungsworten soll die neue Zeitschrift ein 
aufmerksamer Ratgeber sein, der den zahl# 
reichen Vereinigungen, die sich mit dem 
internationalen Fortschritt der Menschheit 
beschäftigen, die Möglichkeit bieten wird, 
sich unter einander kennen zu lernen und 
diejenigen, welchen auf verschiedenen Ge# 
bieten einen ähnlichen Zweck verfolgen, auf 
ihre Tätigkeit aufmerksam zu machen. Eine 
Reihe von internationalen Vereinigungen iß 
für die Mitarbeit gewonnen worden; das 
Zentralbureau hofft daher, Aufsätze über die 
verschiedenfien Fragen aus der Feder der 
sachkundigßen und unterrichtetßen Verfasser 
bringen zu können. Ebenso wie der Bund 
der internationalen Assoziationen hat seine 
Zeitschrift zum Programm die Vereinheit# 
lichung der Gedanken, der Methoden, der 


Techniken. Sie will allen Völkern ihren 
Anteil an den irgendwo erreichten Fort# 
schritten verschaffen, die Beziehungen zwischen 
den Personen und den Gesellschaften er# 
leichtern, Mißverßändnisse und Irrtümer zer# 
ßreuen, die Haß und Rachsucht erwecken,, 
zur Mitarbeit auf allen Gebieten anspornen, 
unverzüglich und unbeschränkt die Ent# 
deckungen und Hypothesen austauschen, 
Versetzung (Austausch) von Menschen und 
Dingen erleichtern und beschleunigen, aus 
der ganzen Welt eine einzige Stadt und aus 
allen Völkern eine einzige Familie machen. 
— ln dem vorliegenden Heft behandeln die 
Generalsekretäre des Zentralbureaus H. La 
Fontaine und P. Otlet das internationale 
Leben und die Bemühungen um seine Organi# 
sation. — Der frühere englische Kriegsminißer 
und jetzige Lordkanzler Viscount Richard 
Burdon Haldane bietet in seinem Aufsatze 
»Großbritannien und Deutschland« eine 
Studie über die Eigenart des englischen und 
des deutschen Volkes. — Der Generalsekretär 
der interparlamentarischen Union Chr. L. 
Lange sucht die Notwendigkeit einer Ver# 
einigung und des Zusammenarbeitens der 
verschiedenen Organisationen auf dem Gebiete 
der internationalen Friedensbewegung zu er# 
weisen. — In der zweiten Abteilung des Heftes* 
(Notices) erhalten wir Berichte über die inter# 
nationale Zuckerkonferenz, die internationale 
Opiumkonferenz, die diplomatische Konfe# 
renz über den Handel mit Spirituosen 
in Afrika und die internationale Konferenz 
über die Steigerung der Lebenskoßen. — Über 
wichtige Erscheinungen auf internationalem 
Gebiete, z. B. die Verteilung der Nobel# 
preise, die Arbeiten des Haager Schieds# 
gerichtshofes, englisch # deutsche, englisch# 
russische, französisch # amerikanische Be# 
Ziehungen, die großen internationalen Eisen# 
bahnprojekte, die internationalen Probleme 
im Panama* Kanal gibt die Abteilung »Faits 
et Documents« Auskunft. Die Schlußabteilung 
unteriichtet über künftige internationale Ver# 
Sammlungen. 

* 

Erdgasquellen in Europa. Das an 
Naturschätzen jeder Art so reiche Amerika 
besitzt zahlt eiche und äußerß ergiebige Erd# 
gasquellen, und schon seit 50 Jahren werden 
diese in allergrößtem Maßßab indußriell ver# 
wertet In Europa fand sich Naturgas nur 
spärlich, z. B. in der Lüneburger Heide, in 
Ungarn und in Oberöfierreich. Dieses Vor# 
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kommen hatte aber geringen wirtschaftlichen 
Wert und nur lokale Bedeutung. 

Erft in den allerletzten Jahren sind größere 
Erdgasquellen an zwei verschiedenen Stellen 
aufgefunden worden, nämlich bei Kissirmäs 
in Siebenbürgen und bei Neuengamme in 
der Nähe von Hamburg. Die Entdeckung 
beider Quellen war rein zufällig. 

Erdgas befteht in seiner Hauptmenge — 
im allgemeinen zu etwa 90 % — aus Methan. 
Dieses Methan, auch Grubengas genannnt, ift 
die leichtefte Koh len wasser ftoff Verbindung; es 
ift ein brennbares Gas von hohem Heizwert. 
Mit Luft gemischt ift es explosiv. In kleineren 
Einschlüssen findet es sich in allen Kohlen* 
lagern der Erde und bildet die Ursache der 
meiften Grubenexplosionen, der »schlagenden 
Wetter«. 

Meift findet sich das Erdgas in der Nähe 
und im Zusammenhang mit Erdöl* und Salz# 
lagern. Da nun Erdöl# und Salzlager ge# 
wohnlich zusammen Vorkommen, so nimmt 
man an, daß beide Naturprodukte gemein# 
samen maritimen Ursprungs sind. Nach dieser 
neuerdings kaum mehr bezweifelten An* 
schauung bildet das Erdöl, das ja aus schweren 
Kohlenwasserftofien befteht, zusammen mit 
den leichten Kohlenwasserftofien, dem Erd* 
.gas, die Überrede der die vergangenen Meere 
erfüllenden tierischen und pflanzlichen Orga* 
nismen, wobei das leichtbewegliche Erdgas 
allerdings häufig von seinem Entftehungsort 
weggeleitet worden ift. 

So wurde in der Tat das Erdgas von 
Kissirmis entdeckt, als im Jahre 1908 die 
•ungarische Regierung in Siebenbürgen, wo 
sich ausgedehnte Salzlager finden, nach Kali* 
salzen forschen und zu diesem Zweck Boh# 
rangen vornehmen ließ. Der Ausbruch des 
Erdgases erfolgte bei einer Bohrtiefe von 117m, 
die Gase entzündeten sich, und erft nach 
langer mühevoller Arbeit gelang es, die 
mächtige Flamme durch Erdaufschüttung zu 
erfticken. Die Qualität des Erdgases erwies 
sich als besonders gut; es befteht zu 99°/ 0 aus 
Methan und besitzt einen Heizwert von 8600 
Wärmeeinheiten pro cbm. Man machte sich 
daher alsbald daran, die Quelle zu schließen.’ 
Diese Arbeiten zogen sich über 2 l / 2 Jahre 
hin; am 31. Juli 1911 erft war die Ab# 
Sperrung des Gasbrunnens vollendet. Während 
dieser Zeit entwichen die wertvollen Gase 
ungenützt in die Luft, und zwar förderte die 
-Quelle in 24 Stunden die ungeheure Menge 
"von 900 000 cbm, die einen Heizwert von 


7,4 Milliarden Wärmeeinheiten darftellen 
Dieser Heizwert entspricht nach einer Be# 
rechnung, die der ungarische Ingenieur Czakö 
im Journal für Gasbeleuchtung mitteilt, etwa 
1000 t guter Steinkohle. Rechnen wir mit 
einem ganz niedrigen Kohlenpreis von 10 M. 
prp Tonne, so ift in 900 Tagen ein Wert von 
etwa neun Millionen Mark nutzlos in die 
Luft gejagt worden. 

Seit dem 31. Juli 1911 warten nun die 
endlich gebändigten Gase auf nutzbringende 
Verwertung. Der in dem Gasbrunnen 
herrschende Druck von 28 Atmosphären hat 
sich auch nicht verringert, als am 29. Oktober 
1911 etwa 500 m von der alten Bohrftelle 
entfernt ein gewaltiger Erdgasausbruch er# 
folgte, bei welchem sich die Gase durch einen 
mächtigen Erdriß Bahn brachen. Auch hier 
entzündeten sie sich, und nur mit Mühe 
konnte die Flamme gelöscht werden. Seit* 
dem entftrömt das Gas dem Erdriß in un* 
verminderter Stärke. Da der Druck im ver* 
schlossenen Brunnen nicht sank, muß man 
schließen, daß zwischen den beiden so nahe 
aneinander liegenden mächtigen Gasquellen 
kein Zusammenhang befteht. Diese Tatsache 
sowie verschiedene Gründe geologischer Art 
sprechen dafür, daß hier in Siebenbürgen 
noch ungeheure Mengen dieses wertvollen 
Naturproduktes im Erdinnern verborgen sind. 

Auch die Entdeckung der Erdgasquelle 
von Neuengamme bei Hamburg ift einem 
Zufall zu verdanken. Zum Zwecke der 
Wasserversorgung Hamburgs wurden Tief* 
bohrungen in der Umgegend vorgenommen. 
Bei einer solchen Bohrung erfolgte am 3. No* 
vember 1910 bei einer Bohrtiefe von 248 m 
gänzlich unerwartet ein gewaltiger Erdgas* 
ausbruch. Auch hier entzündete sich das 
Gas bald, der Bohrturm war alsbald ein Raub 
der Flammen, und unter mächtigem Getöse 
entftrömte das entfesselte Gas den 3 Öffnungen 
des Bohrkopfes, 3 riesige Feuergarben bildend, 
ein eigenartiges Naturschauspiel, das viele 
Tausende herbeilockte. 

Das Löschen der Flammen erwies sich als 
über Erwarten einfach. Es wurden mittels 
Dampfspritzen kräftige Wasserftrahlen in die 
Flammen gespritzt, und zwar unmittelbar vor 
die Austrittsftellen des Gases. Durch den 
mächtigen Druck des ausftrömenden Gases 
wurde das Wasser mitgerissen, es verdampfte 
und erftickte die Flammen. Am 2. Dezember 
1910, also bereits einen Monat nach dem 
Ausbruch, war die Schließung des Brunnens 
beendigt. 
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Was nun die Verwendung des Erdgases 
anlangt so kann es als Kraftgas zum Betriebe 
von Verbrennungsmotoren direkt benutzt 
werden. Zu Beleuchtungszwecken kann es 
nur bei Anwendung von Glühkörpern dienen, 
da es mit schwach leuchtender Flamme ver* 
brennt eine Tatsache, die heute kaum noch 
eine Einschränkung seiner Verwendungs* 
möglichkeit bedeutet. Der Kohle ift das 
Erdgas als Heizmittel in vielen Beziehungen 
überlegen. Es ermöglicht eine zweckdienliche 
Verteilung des Heizmaterials und daher eine 
günfligere Wärmeausnutzung. Die Bedienung 
ist weit einfacher, da die Menge des Heiz* 
materials durch ein Ventil, bei der Kohle 
hingegen durch die Kohlenschaufel reguliert 
wird, und da ferner weder Ruß gebildet wird 
noch Asche zurückbleibt. Für die Verwertung 
des amerikanischen Erdgases war es von großem 
Vorteil, daß die Erdgasquellen von Penn* 
sylvanien in einem mächtigen Industriebezirk 
liegen, in allernächster Nähe des Industrie* 
Zentrums Pittsburg, • einer Stadt mit 700 000 
Einwohnern. In der pennsylvanischen Groß* 
industrie findet das Erdgas das denkbar 
günstigste Verwendungsgebiet; alle Glühöfen, 
Siemens*Martin*Ofen, Trockenöfen für die 
Formen der Stahlgießerei usw. werden dort 
mit Naturgas gespeist. Außerdem wird die 
Stadt Pittsburg mit Gas und mit elektrischer 
Kraft versorgt. Insgesamt wurden in den 
Vereinigten Staaten im Jahre 1910 11600 
Milliarden cbm Erdgas verbraucht. 

Man erkennt daher ohne weiteres, welche 
Bedeutung für die Neuengammer Quelle die 
Nähe der Großltadt Hamburg besitzt. Eigen« 
tümer der Quelle ift die Stadt Hamburg, in deren 
Auftrag die Bohrungen veranftaltet worden 
sind. Der Senat hat sich auch das umliegende 
Terrain sofort gesichert Die Projekte zur Ver* 
Wendung des Gases sind in ihren Einzelheiten 
noch nicht abgeschlossen. Die Luftschiffahrt 
hat sich bisher bereits in ausgiebigem Maße die 
billige Gasquelle zunutze gemacht, da seine 
Dichte ungefähr gleich der des Leuchtgases 
ift. Bereits beschlossen iß die Einführung 
des Naturgases in die Hamburger ßädtische 
Gasleitung*). Außerdem soll ein Teil des Gases 
zur Erzeugung von elektrischer Kraft unter Ver* 
wendung von Lokomobilen benutzt werden. 
In Neuengamme wird also eine kleine elek* 
trische Überlandzentrale entfiehen, deren 
Strom vor allem zu Grundwasserbohrungen 


*) Von der Hamburger Bürgerschaft sind die er¬ 
forderlichen Mittel zur Herstellung der Rohrleitung be¬ 
willigt worden. 


und Pumpversuchen von längerer Dauer ver* 
wendet werden soll Mit der Invefiierung 
von großem Kapital durch Errichtung eines 
großen Elektrizitätswerkes ift man vorsichtig, 
da man in Neuengamme wenig Anhaltspunkte 
hat, um feftzuftellen, wie große Gasmengen 
vorhanden sind, und wie lange die Quelle 
voraussichtlich ergiebig sein wird. Der bis* 
her unvermindert gebliebene Gasdruck der 
Quelle von 25 Atmosphären läßt jedoch da* 
rauf schließen, daß sie auf Jahre hinaus große 
Mengen Naturgas fördern wird. 

Schwieriger geßaltet sich die Verwendung 
des Erdgases von Kissärmäs, wiewohl hier 
die augenscheinlich ungewöhnliche Ergiebig* 
keit auch Aufwendungen größeren Stils recht* 
fertigt Der ungarische Staat hat sich durch 
ein besonderes Gesetz das Eigentumsrecht an 
den Erdgasschätzen des Landes gesichert. 
Jedenfalls soll das Gas durch eine Rohr* 
leitung nach dem 450 km entfernten Budapeft 
geleitet werden. Nach einer Vorausbcrech* 
nung würden dann die Koften für einen 
cbm nur 2,1 Pfennig betragen. Außerdem 
liegen verschiedene Projekte vor, die darauf 
hinauslaufen, die zur Verfügung flehende 
Energie zur Aktivierung des Luftfiickfioffs 
(Erzeugung von Salpetersäure usw.) zu ver* 
werten. Und es ifl durchaus möglich, daß 
die Erdgasquellen eine Großinduflrie neuer 
Art in Siebenbürgen ins Leben rufen werden. 

F. K. 

* 

Die ältefien Münzen des eigent* 
liehen Griechenlands. In den letzten 
Proceedings der Britischen Akademie der 
Wissenschaften finden wir einen Vortrag von 
Professor Percy Gardner über die früheflen 
Münzprägungen im eigentlichen Griechen* 
land. Zunächft mußte die Frage behandelt 
werden, ob die früheflen Münzen von Hellas 
aus Elektron hergeflellt waren. Man hat 
Elektron*Münzen für Thracien, Ägina und 
Euböa angenommen; aber die Annahme ift 
nicht sicher zu beweisen, vielmehr muß man 
an asiatischen Ursprung der Elektron*Münzen 
denken. Dann war die Tradition zu be* 
trachten, welche die crlte Münzprägung von 
Agina dem Pheidon zuschreibt, den man in 
das 8. Jahrhundert v. Chr. setzen muß. Diese 
Zeit wäre aber, was Münzprägungen betrifft, 
zu früh, auch gehörte Agina nicht dem 
Pheidon. Pheidon regulierte vielmehr auf 
dem Peloponnes Gewicht und Maße, welche 
zweifelhaften, möglicherweise mykenischen. 
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Ursprungs sind. Der Münzfuß Pheidons war 
allerdings die Unterlage, auf der die Agineten 
zuerft Silbermünzen als Ersatz für Bronze» 
und Eisenbarren prägten, welche Vorher die 
Währung des Peloponneses gebildet hatten. 
Das Wertverhältnis war: Eisen 1, Bronze 5, 
Silber 600, so daß ein Silberobol von 16 Gran 
Gewicht 20 Bronze»Drachmen oder einer Mine 
Eisen entsprach. Der Obol, die Drachme 
und das Talent sind das Griechenland eigen» 
tümliche Münzwertsyftem. Die Mine von 
100 Drachmen wurde später eingeschoben. — 
Die Städte von Euböa gaben im 7. Jahr» 
hundert v. Chr. auf der babylonischen Gold» 
Währung beruhende Münzen aus, die sie 
nach dem Schema des Pheidon regulierten. 
Diese Münzen glichen denen von Athen, 
vielleicht auch denen von Megara und trugen 
nur einen einzigen Typus. Die Korinther 
begannen in der Zeit des Kypselos Münzen 
zu prägen, welche sehr oft in Italien nach» 
geahmt wurden. Sie teilten den euböischen 
Stater in drei, ein Faktum, das uns wert» 
volle Daten in Beziehung auf die Ver» 
breitung des korinthischen Handels 'gibt. — 
Die erßen athenischen Münzen trugen die 
Eule und die Amphora als Typen; sie waren 
•durch Solon eingeführt Solons Änderungen 
der Maße und Gewichte und sein Schuld» 
•erlaß gingen aus demokratischen Motiven 
hervor. Solon nahm den euböischen Münz» 
fuß an, der nachher von Peisiitratos zu dem 
sogenannten attischen erhoben wurde. Pei» 
sifiratos war der erfie, der Tetradrachmen mit 
dem Kopf der Athena schlug. Auf dieser 
Münze beruht die Verbreitung des athenischen 
Handels und der Sieg der athenischen 
Silbermünzung. Die weite Verbreitung der 
athenischen Münzen hatte barbarische Nach» 
ahmungen im Gefolge. Nur Philipps II. 
Goldßater genoß ähnliche Vorliebe. M. 

* 

Die Wendelßeinbahn. Am 15. Mai iß 
der Betrieb der Wendelßeinbahn, der erßen 
Bergbahn Deutschlands, aufgenommen worden. 
Erbaut in einem Zeitraum von nahezu zwei 
Jahren vom Geheimen Kommerzienrat Otto 
Steinbeis von Brannenburg, wird sie den 
Besucher auf den von jeher durch seine Fern» 
sicht berühmten, 1830,5 m hohen Berg nach 
cinßündiger Fahrt bringen, während hierzu bis 
nun vier Stunden Gehzeit erforderlich waren. 
Entsprechend dem terrassenförmigen Aufbau 
des Bergmassivs und seiner Ausläufer iß die 


gegen 10 km lange Trasse in zwei durch 
eine in der Mittelhöhe des Berges befind» 
liehe Reibungsßrecke geteilte Zahnradlinien 
zerlegt, deren untere mit einer Maximal» 
ßeigung von 21 %, deren obere mit einer 
solchen von 23 V 2 % geführt erscheint. Nach» 
dem so zwei Steilrampen zurückgelegt sind, 
wird das höchite, schwierigße Stück, knapp 
unterhalb der Spitze, durch einen elektrischen 
Aufzug überwunden. Schon von der zweiten 
Station Gembachau aus eröffnet sich ein 
herrlicher Rückblick auf das Inntal und dessen 
nächßen Bergeskranz sowie nach dem Sims» 
und Chiemsee. Bald tauchen auch im Hinter» 
gründe die wild zerklüfteten Spitzen und 
Hänge des Kaisergebirges auf. Und von der 
Wcndclßeinspitze aus schweift der Blick über 
den mächtigen Gebirgswall von der Ankogl» 
und Großglocknergruppe bis zur Zugspitze. 
Als Vordergrund des grandiosen Gesamt« 
bildes lagern die sanfteren Erhebungen des 
Chiemsee», Schliersee» und Tegemseegebietes, 
und nach Norden und Nordwefien dehnen 
sich die welligen Flächen der oberbayrischen 
Hochebene hin, in der München mit seinen 
beiden Frauentürmen als Ruhepunkt für das 
Auge erscheint. Die Bahn iß, insbesondere 
in der zweiten Zahnradfirecke, ein imposantes 
Werk der Bahnbautechnik. Hier, an den 
ßeilen Felsfiürzen des Wildalpjochs und des 
Soien mußten Einschnitte über 200—300 m 
hohen Abhängen eingesprengt und sechs 
Tunnel gebohrt sowie hohe Brücken und 
Stützmauern hergefiellt werden. Die neue 
Bergbahn iß geeignet, den Fremdenverkehr 
im öfilichen Gebiete der naturschönen ober« 
bayrischen Gebirge wesentlich zu heben. 
Von München kann die Höhe des Berges 
nach zweifiündiger, von Kufßein nach ein« 
einhalbßündiger Fahrt erreicht werden. Und 
selbß in der Winterzeit wird sich hier, da in 
den oberen Partien des Bcrgftocks sich einige 
sanfte Gehänge ganz vorzüglich für Ski und 
Rodel eignen, ein reges Sportleben entwickeln. 
Es wurden daher die Räume des schon 
vorhandenen Unterkunftshauses vergrößert, 
und neben der Endfiation wurde der Bau eines 
geräumigen Alpenhotels in Angriff genommen. 
Schon iß auch ein trefflicher, reich illultricrter 
»Führer auf der Wendelßeinbahn« von 
Paul Busse erschienen, der über das Tech» 
nische und landschaftliche der Strecke orien» 
tiert und alle für den Reisenden nötigen prak» 
tischen Winke enthält. K. Fuchs. 
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